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Die sozialen Klassen im ethnisch homagetien Milieu: ~.: 
Von 


JOSEPH SCHUMPETER. 


Vorbemerkung. Der Grundgedanke, der hier in Kürze 
dargelegt wird, stammt aus dem Jahre IgIo und wurde in einem 
Kursus von populärwissenschaftlichen Vorträgen über das Thema 
»Staat und Gesellschaft«, die ich an der Universität in Czerno- 
witz im Winter IgIo/II hielt, zum ersten Male vorgetragen. Dann 
stellte ich ihn ausführlich dar in einem Kolleg an der Columbia 
University in New York im Winter 1913/14, das »the theory of 
social classes« betitelt war. Die gedankliche und materialanaly- 
sierende Arbeit an dem Gegenstand setzte seither zwar nie wieder 
völlig aus, trat aber seit IgI6 hinter andern Interessen zurück. 
Ich benütze nun gern den Anlaß eines an der Universität Heidel- 
berg am 19. November 1926 unter dem Titel »Führerschaft und 
Klassenbildung« gehaltenen Vortrags, um einen Gedankengang 
wieder einmal zu formulieren — und erstmalig schriftlich zu ver- 
öffentlichen —, zu dessen Ausarbeitung ich nach meinem Arbeits- 
plan wenn überhaupt, so erst nach Jahren kommen werde. Dies 
zur Erklärung, obgleich nicht Entschuldigung, der Unausge- 
glichenheit und Lückenhaftigkeit der folgenden Darstellung, die 
in bedauerlichem Gegensatz zur Länge der Reifezeit und Menge 
der aufgewendeten Arbeit steht. 

Der Beisatz sim ethnisch homogenen Milieu« soll die Be- 
deutung des Rassenunterschieds für die Erklärung konkreter 
Klassenbildungen nicht negieren. Im Gegenteil, mein erstes Nach- 
denken über den Gegenstand begann in den Bahnen der Rassen- 
theorie der Klassen, so wie sie bei Gumplowicz zu lesen steht, der 
mir auf dem Gymnasium in die Hände fiel. Es war einer der 
: stärksten Eindrücke meiner Lehrjahre, als der Ethnologe Haddon 
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in einem Kolleg an der London School of Economics Ende 1906 
uns die verschiedenen Rassentypen verschiedener Klassen asiati- 
scher Völkerschaften an Photographien ohne Zahl darlegte. Aber 
das Wesen der Sache liegt hier nicht, nicht der Grund dafür, daß 
es soziale Klassen gibt. Und obgleich selbst die kursorische und 


«, sin jeder „Beziehung unvollkommene Skizze, die ich im Folgenden 
: ‘“tebe, ‘An: einer.’Stelle dieses Moments gedenken muß — vollends 
v zie Keine "Zusgeführtg Darstellung ohne dasselbe möglich wäre —, 


“ "wöllte ich’ döch, im den Grundzug des Bildes nicht zu komplizie- 
ren, was ich zu sagen habe, scharf davon trennen — mit demselben 
logischen Recht, mit dem man überhaupt die Untersuchung des 
»Wesens« einer sozialen Erscheinung von den sie in vielen oder 
auch in allen Fällen konkret ausprägenden — und in diesem, 
wenngleich in keinem andern Sinn sunwesentlichen« — Momenten 
trennen kann. 

Die Theorie der sozialen Klassen hat nicht jene Arbeitsmenge 
absorbiert, die der fundamentalen Bedeutung ihres Gegenstands 
proportional wäre. Marx z. B., der diese Bedeutung sah, in einer 
Richtung sogar übertrieb, hat zwar eine Theorie des Klassen- 
schicksals, aber nicht eigentlich eine Theorie der Klassen selbst 
geboten. Gleichwohl ist es kaum gerecht, wenn Sombart (Sozialis- 
mus und soziale Bewegung S. 2) sagt, daB bei Guizot, Mignet, 
Louis Blanc »schon alles zu lesen« sei, was wir »heute noch vom 
Wesen und Werden der sozialen Klassen auszusagen vermögen «. 
Schon Sombarts eigene Definition (ebenda S. ı) bietet mehr als 
das und muß hier als Beitrag zum Gegenstand verzeichnet wer- 
den. Und die ja ausreichend bekannten Theorien der letzten 
fünfzig Jahre sind weder bloße Neuauflagen der Gedanken jener 
Autoren und Fergusons, noch auch aus der Luft gegriffen. Wir 
berühren uns in mehr oder weniger wichtigen Punkten mit der 
viel mehr als bloß das Moment der Arbeitsteilung umfassenden 
Behandlung Schmollers, von den Autoren dieses Gedankenkreises 
besonders mit Dürkheim und Spann (vgl. dessen Zurückführung 
der »Klasse« auf den »Stand« im Handwörteıbuch der Staatsw., 
Art. Klasse), ferner in manchem auch mit Simmel, A. Bauer 
(les classes sociales 1902) und Overbergh (la classe sociale, extr. 
Ann. soc. Belg. de Sociol. 1905), sodann mit der in der bekannten 
Formel von der Vernunftehe zwischen Beruf und Besitz so geist- 
reich ausgedrückten, wenngleich an der Oberfläche und den 
Vordergründen haftenden Theorie Büchers. Das in vielen Einzel- 
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partien sehr gute Buch von P. E. Fahlbeck scheint uns um das 
Problem herumzugehen, das oft genug anklingt. Das von Niceforo 
ist ein erster und daher begreiflicherweise nur zum Teil gelungener 
Schritt auf einem vielversprechenden Weg. Von einer Auseinander- 
setzung mit den Anschauungen aller dieser Autoren, zu denen ja 
die Mehrzahl der Soziologen und »Gesellschaftshistoriker« (wie 
etwa Riehl und Roßbach) kommen würden, müssen wir absehen, 
obgleich sich dabei unsere Auffassung am besten im einzelnen 
darlegen und vor Einwendungen schützen ließe. 

Viel mehr verdankt der Gegenstand der Rechts- und Sozial- 
geschichte, der Ethnologie, in der es nur meist an der Frage- 
stellung und an dem Gefühl für das Problem fehlt, der Familien- 
forschung und der Eugenik für den, der die Relevanz dessen, 
was diese Disziplinen zu bieten haben, zu sehen versteht. Darüber 
hinaus ist das Thema — und das macht seine Faszination aus — 
voll von neuen Fragestellungen und Ausblicken auf unbebaute 
Gebiete, Wissenschaften der Zukunft. Wenn man es durchwandert, 
hat man oft ein merkwürdiges Gefühl, wie wenn sich die Sozial- 
wissenschaften wie absichtsvoll mit relativ Nebensächlichem be- 
faßt hätten und es einmal — und vielleicht bald — auf ganz 
andre Dinge ankommen würde als wir jetzt glauben. Doch nicht 
diesen Aspekt will ich zur Geltung bringen. Im Gegenteil. Nicht 
nur so kurz, sondern auch so trocken wie möglich will ich eine 
scharfumrissene Problemreihe und die ihr entsprechenden Pro- 
blemlösungen vorführen. Die weiten Visten — nicht in Kultur- 
bedeutungen usw., sondern in neue, konkrete, einzel- und er- 
fahrungswissenschaftliche Aufgaben — müssen sich dem Leser 
von selbst oder gar nicht öffnen. 


I. 


I. Wir verstehen hier unter Klassen jene sozialen Erschei- 
nungen, die wir alle kennen — soziale Wesenheiten, die wir be- 
obachten, aber nicht schaffen. Jede soziale Klasse in diesem 
Sinn ist ein besonderes soziales Lebewesen, das als solches handelt 
und leidet und als solches verstanden werden will 1). Doch kommt 

1) Damit meinen wir außerdem, daß eine Klasse keine bloße »Resultanten- 
erscheinunge ist, wie z.B. ein Markt (vgl. den gleichen Standpunkt aus einer 
prinzipiellen Einstellung heraus bei Spann 1. c.). Aber hier kommt es nicht 
darauf an, sondern auf den Gegensatz zum durch die Wissenschaft konstruierten 
Gebilde. 
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der Begriff der Klasse in den Sozialwissenschaften noch in einem 
anderen Sinn vor, den sie mit vielen anderen Wissenschaften 
gemeinsam haben und in welchem ihm zwar auch Tatsachen 
entsprechen, aber kein besonderes Realphänomen — im Sinn 
nämlich von Ordnungen von Mannigfaltigkeiten nach irgend- 
welchen Merkmalen. In diesem Sinn verstanden ist die Klasse ein 
Geschöpf des Forschers, verdankt sie ihre Existenz seiner ordnen- 
den Hand. Weil beide Sinne in unserem sozialwissenschaftlichen 
Denken oft in der ärgerlichsten Weise durcheinanderlaufen, sei 
die Selbstverständlichkeit betont, daß zwischen ihnen nicht der 
geringste notwendige Zusammenhang besteht und daß das Zu- 
sammenfallen ihrer Inhalte, wenn immer es tatsächlich vorliegen 
sollte, entweder Zufall sein oder, wenn es mehr sein soll als das, 
in jedem Fall oder allgemein durch besonderes Beweisverfahren 
nachgewiesen werden müßte, nie aber als selbstverständlich an- 
genommen werden kann. Diese Warnung gilt besonders für das 
Gebiet, das die theoretische Oekonomie bearbeitet. Der Grund- 
herr — schon in dem Wort liegt die bekämpfte Verwechslung — 
der theoretischen Oekonomie ist jeder, der »Bodenleistungene« 
besitzt. Die Leute, die das tun, bilden nicht nur keine soziale 
Klasse, sondern es klafft zwischen ihnen sogar einer der augen- 
fälligsten Klassengegensätze, die es überhaupt gibt. Und zur 
Arbeiterklasse im Sinn der ökonomischen Theorie gehört der 
große Rechtsanwalt so gut wie der Steineklopfer. Diese Klassen 
sind Klassen nur in dem Sinn von Resultaten der Klassifikation 
der Wirtschaftssubjekte durch den Forscher. Aber oft denkt und 
spricht man über sie, wie wenn es Klassen im Sinn der sozialen 
Erscheinung wären, die wir hier untersuchen wollen. Die beiden 
Gründe, welche diesen Sachverhalt erklären, machen ihn nur ge- 
fährlicher als er sonst wäre: Einmal die Tatsache, daß das Merk- 
mal, nach welchem der Nationalökonom klassifiziert, tatsächlich 
zu einer Verknüpfung mit dem Realphänomen einlädt. Sodann 
der Umstand, daß es dem Theoretiker des Wirtschaftslebens so 
schwer fällt, sich auf seine Probleme zu beschränken und darauf 
zu verzichten, seine Darlegung durch etwas zu beleben, was die 
meisten Leute fasziniert, und seinen oft versagenden Motor mit 
dem Feuer des Klassenkampfes zu heizen. Daher auch der amü- 
sante Tatbestand, daß den einen die Scheidung zwischen ökono- 
mischer Erklärung und dem Tatsachengebiet der sozialen Klasse 
als Ausdruck und Gipfel des Nichtverstehens dessen erscheint, 
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worauf es ankommt, und den anderen die Verschmelzung beider 
als Ausdruck und Gipfel analytischen Nichtkönnens. Daher auch 
die Tatsache, daß Wort und Gedanke des Klassenkampfes heute 
bei den besten Leuten der Forschung ähnlich diskreditiert ist, 
wie bei den besten Leuten der Politik — ähnlich auch, wie der ge- 
waltige Eindruck des Palazzo Strozzi für uns sehr viel veıliert 
durch seine unentrinnbare Assoziation mit der scheußlichen 
Pseudorustika moderner Wohnhäuser. 

2. Von den soziologischen Pıoblemen, mit denen das Feld der 
Klassentheorie — der wissenschaftlichen, nicht philosophischen, 
der soziologischen, nicht unmittelbar auch ökonomischen, Theorie 
der sozialen Klassen — besät ist, heben sich vier heraus: Das 
Problem des (einzelwissenschaftlichen, daher für jede Disziplin 
und für jeden Betrachtungszweck innerhalb jeder Disziplin 
möglicher- und wahrscheinlicherweise verschiedenen) Wesens 
der Erscheinung, als Teil davon u. a. das Problem ihrer Funktion 
im Lebensprozeß der sozialen Gesamtheit. Davon zu unterschei- 
den, grundsätzlich wenigstens, das Pıoblem des Klassen z u s a m- 
menhangs, der Faktoren, welche aus jeder sozialen Klasse, 
wie wir es ausdrückten, ein besonderes soziales Lebewesen machen 
und bewirken, daß diese Gruppe nicht auseinanderläuft wie ein 
Haufen von Billardkugeln. Davon wieder grundsätzlich verschie- 
den das Problem der Klassenbildung, die Frage, warum und 
wie es kommt, daß das soziale Ganze, soweit unser Auge reicht, 
niemals homogen war und ist, sondern immer gerade diese, offen- 
bar organische, Stratifikation aufweist. Endlich muß man sich 
darüber klar sein — wir kommen darauf gleich zurück —, daß 
dieses Pıoblem wiederum toto coelo verschieden ist von der Reihe 
von Problemen, die nach den konkreten Ursachen 
und Bedingungen einer individuell bestimmten, historisch 
gegebenen Klassenstruktur fragen: Welcher Gegensatz analog ist 
dem Gegensatz zwischen dem Pıoblem der Preistheorie und Pro- 
blemen wie dem, welche Umstände die Preisbildung der Milch 
im Jahre r919 erklären. 

Wir wollen jetzt keine Definition, welche eine Problemlösung 
antizipiert. Aber wir brauchen ein Merkmal, das uns in jedem Fall 
in den Stand setzt, eine soziale Klasse zu erkennen und von an- 
deren sozialen Klassen zu unterscheiden, ein Merkmal, das sich 
also auf der Epidermis und möglichst nur auf dieser zeigt und 
das genau so scharf und unscharf ist, wie die Dinge selbst es auf 
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den ersten Blick sind. Wenngleich die Klasse mehr und etwas 
anderes ist als eine Summe von Klassengenossen und dieses an- 
dere an dem Verhalten des einzelnen Klassenangehörigen nicht 
erkannt werden kann, etwas auch, das sich selbst als Ganzes 
fühlt, als solches sublimiert und sein Eigenleben und seinen charak- 
teristischen »Geist« hat, so liegt doch eine wesentliche Eigenheit — 
möglicherweise Folge, möglicherweise Zwischenursache — des 
Klassenphänomens darin, daß sich die Klassenangehörigen zu- 
einander in charakteristisch anderer Weise verhalten als zu An- 
gehörigen anderer Klassen, daß sie miteinander in engerer Ver- 
bindung stehen, einander besser verstehen, leichter zusammen- 
handeln, sich selbst zusammen- und nach außen abschließen, mit 
gleichveranlagten Augen von gleichen Standpunkten in der 
gleichen Richtung in den gleichen Ausschnitt der Welt blicken. 
Sehr bekannte Dinge, die man sich in bekannter Weise durch 
Gleichheit der Klassenlage, in die jeder hineingeboren wird, oder 
durch Gleichheit des Grundtypus oder sonstwie erklären mag. 

Insofern ist das Verhalten der Leute zueinander ein sehr 
verläßliches und brauchbares, obgleich natürlich durchaus nicht 
tiefgehendes oder gar ursächliches Symptom für das Vor- 
liegen oder Fehlen eines Klassenzusammenhangs zwischen ihnen. 
Und noch äußerlicher, gleichsam ein Symptom dieses Symptoms, 
das immerhin eine weiterreichende Grundeinstellung andeutet, 
ist speziell die Art, wie sie miteinander gesellig verkehren. Dafür 
ist nämlich das Maß von Gemeinsamkeit an sozialem Apriori, 
wie man mit Simmel sagen könnte, ganz entscheidend. Der ge- 
sellige Verkehr innerhalb der Klassengrenzen steht unter dem 
fördernden Einfluß der Gleichheit der Manieren, der Lebens- 
gewohnheiten, der Dinge, die positiv und negativ gewertet werden 
und interessant erscheinen, während im Verkehr über die Klassen- 
grenzen hinweg die Verschiedenheiten in allen diesen Punkten 
abstoßend und sympathiehindernd wirken, so daß es stets einen 
größeren oder kleineren Kreis von heiklen Punkten gibt, die man 
vermeiden muß und von Dingen, die fremd oder gar lächerlich 
wirken, und die Verkehrenden gleichsam in der Parade aus- 
liegen und gezwungen und unnatürlich werden. Zwischen dem 
Verkehr zwischen Klassengenossen und dem Verkehr zwischen 
Klassenfremden besteht der Gegensatz zwischen Schwimmen 
mit dem Strom und Schwimmen gegen den Strom. Nun ist 
das wichtigste Symptom wiederum für diesen Sachverhalt die 
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Leichtigkeit oder Schwierigkeit, mit der die Leute untereinander 
gesetzlich und sozial anerkannte Ehen schließen. Weshalb wir ein 
geeignetes, keine Klassentheorie involvierendes Definiens der 
Klasse, das sie uns äußerlich erkennen läßt, in dem Umstand 
finden, daß zwischen ihren Angehörigen — nicht so sehr rechtlich, 
als gesellschaftlich — connubium besteht ?2). Dieses Kriterium 
ist für unsere Zwecke deshalb besonders brauchbar, weil unsere 
Fragestellung durch Beschränkung unserer Betrachtung auf das 
Klassenphänomen im national homogenen Milieu das wichtigste 
andere Hindernis des connubiums ausschaltet 3). 

3. Unsere Untersuchung gilt der dritten von den vier unter- 
schiedenen Fragen und nur soweit auch den anderen, als es unver- 
meidlich ist. Drei Schwierigkeiten auf unserem Weg sollen vorab 
kurz erörtert werden, wobei in allen drei Fällen für unser Ziel 
auch schon sachlich etwas zu gewinnen ist. 

Erstens: Wir wollen das Klassenphänomen in ganz dem- 
selben Sinn »verstehen«, wie wir soziale Erscheinungen überhaupt 
verstehen, das heißt als Anpassungen an jeweils gegebene, von 
uns, den Beschauern, als solche begriffene Notwendigkeiten. Wir 
übergehen alle schon in diesem einfachen Satz liegenden Schwie- 
rigkeiten der Logik — Zulässigkeit der Anwendung der Auf- 
fassungsweise unseres Denkapparates auf von uns weit abliegende 
Kulturen usw. — und des Materials — wie die Frage, wieweit 
die Zustände moderner Kulturarmer als Paradigma der Zustände 
der Vergangenheit moderner Kulturvölker, und die noch wich- 
tigere Frage, wieweit historische Priora auch als theoretische 
betrachtet werden können — bis auf eine. Wenn nicht auf be- 
sonderem Nachweis beruhend ist die Annahme, es handle sich bei 
einer sozialen Erscheinung, die wir durch Jahrtausende hindurch 
mit demselben Namen belegen, immer um dasselbe, nur etwa 
verschiedene Formen annehmende Ding, nichts anderes als ein 
Vorurteil. Das sieht man am besten an der historischen Sozio- 
logie sozialer Institutionen. Obgleich zum Beispiel ein jeder ein- 
sieht, daß Gemeineigentum an Grund und Boden innerhalb der 


2) Wir können uns für dieses Kriterium jetzt auch auf Max Weber berufen, 
der es in seiner Soziologie, wenngleich nur nebenher, erwähnt. 

3) Den Ausdruck »Stand« wollen wir nicht gebrauchen, da wir seiner nicht 
bedürfen. Technisch festgelegte Bedeutung hat er nur im Sinn von status und 
im Zusammenhang mit der Verfassung des Ständestaats — sonst wird er bald 
mit »Berufs bald mit »Klasse« gleichgesetzt. Die Kaste ist nur eine besondere, in 
ihrer Besonderheit für uns nicht wesentliche, Ausprägung des Klassenphänomens. 
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altgermanischen Dorfgemeinde — angenommen, es sei einwand- 
frei nachgewiesen — etwas ganz anderes ist als Gemeineigentum 
an Grund und Boden im heutigen Deutschland bedeuten würde, 
so spricht man doch von Eigentum immer so, wie wenn damit 
ein stets gleicher Grundinhalt verbunden wäre. Offenbar kann das 
aber nur in ganz besonderem, jeweils scharf zu umgrenzenden 
Sinn richtig sein, als selbstverständlich vorausgesetzt aber eine 
Quelle schiefer und unwirklicher Konstruktionen werden. Das 
Vorkommen von Ausdrücken in der Sprache des Rechts und des 
Lebens der betreffenden Zeit, die wir als dem gewählten Begriff 
äquivalent betrachten, beweist natürlich selbst dann nichts, wenn 
sie in dem von den Leuten jener Zeit gemeinten Sinn tatsächlich 
äquivalent sind. Aehnlich hat sich im Lauf der Zeiten der Inhalt 
der Institution, die wir Ehe nennen, so gewandelt, daß es ganz 
unzulässig ist, in ihr allgemein soziologisch und ohne Beziehung 
auf einen bestimmten Standpunkt und Zweck des Forschers 
immer dieselbe Erscheinung zu sehen. Das heißt nicht, daß man 
auf die analytisch unentbehrliche Gewohnheit verzichten müßte, 
wo immer es angeht, in den verschiedensten Formen das gleiche 
Wesen zu suchen. Aber seine Existenz muß eine Tatsache und ihre 
Feststellung das Resultat einer Untersuchung, nicht aber ein 
bloßes Postulat sein. Das gilt auch für unser Problem. Wenn wir 
von sdem« Klassenphänomen sprechen und damit meinen, daß 
die gruppenmäßigen Unterschiede in sozialer Geltung, die wir, 
wenn auch noch so verschieden verumständet und bedingt, überall 
antreffen, auch überall durch denselben Erklärungsgrund ver- 
ständlich werden, so ist das nicht einmal eine Arbeitshypothese, 
sondern lediglich die darstellerische Antizipation eines Resultats, 
das nur vom Standpunkt dieses Erklärungsgrundes Sinn hat, 
sonst aber keinen: »Herrenklassen« z. B. gibt es nicht überall, 
wenn anders man mit dem Begriff »Herr« überhaupt einen prä- 
zisen Inhalt verbindet. 

Zweitens: Für jeden Einzelnen ist seine Klassenzugehörig- 
keit eine gegebene Tatsache, die zunächst von seinem Willen 
unabhängig ist. Aber er bestätigt sie nicht immer durch sein Ver- 
halten. Bekanntlich handelt, besonders politisch, oft mit einer 
und für eine Klasse, wer nicht dazu gehört, und gegen eine 
Klasse, wer zu ihr gehört. Das praktische Leben kennt diese Fälle 
gut und spricht dann von Mitläufern, Renegaten usw. Diese 
Erscheinung ist wohl zu unterscheiden einerseits davon, daß eine 
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ganze Klasse oder doch ihr führender Kreis sich anders verhält 
als ihre klassenmäßige Einstellung erwarten lassen würde, und 
andererseits davon, daß eine bestimmte Organstellung den Ein- 
zelnen veranlaßt, sich unklassengemäß zu verhalten. Ueber alle 
diese Dinge kann man sehr verschieden denken. Man kann in 
ihnen grundsätzlich uninteressante Aberrationen vom Normalen 
sehen, die für das Verständnis des sozialen Geschehens keine 
besondere Bedeutung haben, vielfach auch mehr scheinbare als 
wirkliche Ausnahmen von der Regel sind. Wer im Klassenkampf 
den Kern aller Geschichtserklärung sieht, wird dieser Auffassung 
im allgemeinen zuneigen und widersprechende Tatbestände weg- 
zuerklären suchen. Von einem anderen Standpunkt aber werden 
diese Erscheinungen zum Schlüssel des Verständnisses der politi- 
schen Geschichte, ohne welchen ihr tatsächlicher Ablauf, insbe- 
sondere das Klassenschicksal selbst, überhaupt unverständlich ist. 
Welche Klassentheorie man sich auch zu eigen machen mag, 
immer muß man zwischen diesen Standpunkten wählen. Die ange- 
deuteten Erscheinungen selbst komplizieren natürlich wie die 
Wirklichkeit des sozialen Lebens so auch seine gedankliche Er- 
fassung. Wir meinen, daß unser Gedankengang auch diese Frage 
beantwortet und kommen nicht wieder auf sie zurück. 
Drittens: Jeder Gesellschaftszustand ist Erbe der vorher- 
gehenden und übernimmt von ihnen nicht nur ihre Kulturen, 
ihre Dispositionen, ihren »Geist«, sondern auch Elemente ihrer 
sozialen Struktur und ihrer Machtpositionen. Diese Tatsache ist 
zunächst an sich interessant. Nie besteht die soziale Pyramide 
aus einem Stoff und aus einem Guß, nie kann es einen einheit- 
lichen Geist einer Zeit als Realität und in anderem Sinn als dem 
einer Konstruktion geben. Das bedeutet nicht etwa nur, daß man 
bei der Erklärung jedes historisch gegebenen Zustands oder Ab- 
laufs Rücksicht darauf nehmen muß, daß sich sehr viel an ihm 
nur aus dem Ueberleben von seinen eigenen Tendenzen fremden 
Momenten erklärt — was selbstverständlich ist und an sich bloß 
eine Quelle praktischer Schwierigkeiten und diagnostischer Pro- 
bleme darstellt —, sondern auch, daß die Koexistenz von wesens- 
verschiedenen Mentalitäten und objektiven Tatbesıänden ein 
Element auch jeder allgemeinen Theorie bilden muß. So würde 
z. B. die ökonomische Geschichtsauffassung sofort unhaltbar 
und unwirklich — manche leicht zu beseitigende Einwendungen 
gegen sie erklären sich daraus —, wenn man bei ihrer Formulie- 
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rung außer acht ließe, daß die Art wie die Produktionsform das 
soziale Leben gestaltet, wesentlich unter dem Einfluß der Tat- 
sache steht, daß die jeweils handelnden Menschen von ver- 
gangenen Zuständen geformt sind. Angewendet auf unser Problem 
heißt das einmal: Jede Erklärung einer individuellen, historisch 
gegebenen Klassenstruktur muß unter ihren Daten vorher- 
gegangene Klassenstrukturen aufweisen. Sodann aber: Jede all- 
gemeine Theorie der Klassen und der Klassenbildung muß eine 
Erklärung für die Erscheinung bieten, daß die in jedem Zeitpunkt 
nebeneinander existierenden Klassen sozusagen verschiedene 
Jahrhundertzahlen an der Stirne tragen und aus verschiedenen 
Verumständungen stammen, weil das zum Wesen der Sache gehört, 
weil es eine Seite des Wesens des Klassenphänomens ausmacht, 
daß die Klassen, einmal vorhanden, fest werden, fortwirken und 
sich erhalten, auch wenn die sozialen Umstände, die sie schufen, 
fortgefallen sind. 

In diesem Zusammenhang zeigt sich nun, daß diese Schwierig- 
keit auf dem Gebiet unseres Problems eine Seite hat, die bei vielen 
anderen Problemen fehlt. Wer z. B. das moderne Bankwesen ver- 
ständlich machen will, kann es historisch entstehen sehn, da es 
zweifellos Wirtschaftszustände gibt, in denen es nicht existiert, 
und andere, in denen man seine Anfänge beobachten kann. Das 
können wir nicht. Denn es gibt keine in diesem Sinn amorphe 
Gesellschaften, das heißt Gesellschaften, für die das Fehlen unserer 
Erscheinung einwandfrei nachgewiesen werden kann. Sieist 
stärker oder schwächer markiert, welcher Unterschied für unsere 
Lösung des Klassenproblems sehr wichtig ist. Aber weder hi- 
storisch noch ethnologisch ist ihr völliges Fehlen auch nur in 
einem einzigen Fall nachgewiesen worden — obgleich es an Ver- 
suchen dazu im Zusammenhang mit den kulturtheoretischen 
Konstruktionen des 18. Jahrhunderts und an Neigung klassen- 
lose Zustände anzunehmen nicht gefehlt hat *). Auf Hilfe von 

4) Der Thcorie von der »ursprünglichen« Klassenlosigkeit der Gesellschaft 
dürfte ein ähnliches Schicksal bevorstehen wie das, das die Theorie vom primi- 
tiven Kommunismus und von der primitiven Promiskuität schon ereilt hat — 
sich nämlich als naturrechtliche Spekulation zu erweisen. Aber alle diese Auf- 
fassungen empfangen natürlich scheinbare Bestätigungen aus den Verhältnissen 
der »primitiven Hordee: Wo die Gruppe sehr klein und ihre Existenz prekär ist, 
müssen die Dinge nach Klassenlosigkeit, Kommunismus und Promiskuität 
aussehen — nur daß darin ebensowenig Organisationsprinzipien liegen,wie ein 


vegetarisches Prinzip darin liegt, daß eine sonst karnivore Spezies vegetarisch 
lebt, wenn sie kein Fleisch bekommt. 
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dieser Seite her, was immer sie wert sein mag 5), müssen wir daher 
verzichten, wenngleich das ethnologische Material für uns trotz- 
dem fundamentale Bedeutung behält. Wollten wir von einem 
Zustand der Klassenlosigkeit ausgehen, so bliebe nichts anderes 
übrig als die Fälle der temporären Zufallsvergesellschaftung 
heranzuziehen, also die Fälle, in denen die Klasseneinstellungen, 
welche die Beteiligten gleichwohl haben, ausgeschaltet sind und 
nicht Zeit haben, sich zur Geltung zu bringen, also die Fälle des 
gefährdeten Schiffes, des brennenden Theaters usw., deren Wert 
wir nicht gerade mit Null einsetzen wollen, aber mit denen wir 
offenbar nicht viel anfangen können. In einem nirgends endenden 
Regreß führt also jedes Nachdenken über Klassen und Klassen- 
lagen auf andere Klassen und Klassenlagen zurück, so ähnlich 
wie die Erklärung des Kreislaufs des Wirtschaftsprozesses immer 
und ohne jeden logischen Ruhepunkt auf die Ergebnisse des je- 
weils vorhergehenden Kreislaufs zurückführt, die jeweils Daten 
des folgenden sind. Aehnlich auch — wenngleich weniger ähn- 
lich — wie die Analyse der Erscheinungen des wirtschaftlichen 
Güterwerts von jeder Gebrauchswertgröße auf eine Kostenwert- 
größe und von dieser wieder auf Gebrauchswertgrößen zurück- 
führt, so daß sie sich in einem Zirkel zu drehen scheint. Aber ge- 
rade diese Analogie zeigt uns den logischen Ausweg: Ebensowenig 
wie die allgemeine wechselseitige Abhängigkeit aller Wert- und 
Preisgrößen eines Wirtschaftszustandes uns daran hindert, ein 
sie alle erklärendes Prinzip zu finden, ebensowenig hindert die 
Tatsache jenes Regresses in unserem Falle die Existenz eines 
alle Klassenbildungen erklärenden, ihr Wesen und Lebensgesetz 
enthaltenden Prinzips, das es darum natürlich noch nicht not- 
wendig zu geben braucht. Können wir es auch nicht aus einer 
Genesis der Klassen aus einem klassenlosen Zustand ablesen, so 
kann es sich uns doch aus der Betrachtung des Funktionierens 
und des Schicksals der Klassen darbieten, insbesondere aus den 
tatsächlich zu beobachtenden Veränderungen in der Stellung der 
jeweils vorhandenen Klassen zueinander und der Individuen 
innerhalb der Klassenstruktur, wenn gezeigt werden 
kann, daß die Momente, aus denen sich diese Veränderungen 


s) Man darf den Erklärungswert historisch zu beobachtender Genesis nicht 
überschätzen: Nicht immer führt sie auf die Erklärung, nie bietet sie 
die Erklärung ipso facto, selbst dann nicht, wenn, was nicht notwendig und 
nicht einmal häufig ist, eine Erscheinung gleich in ihrer sreinsten« Form auftritt. 
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erklären, zugleich auch die Ursache einschließen, aus der es über- 
haupt Klassen gibt. 


II. 


4. Wir sagten, für den Einzelnen sei seine Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten Klasse eine gegebene Tatsache, er sei in eine 
bestimmte Klassenlage hineingeboren. Diese objektive, vom 
Wollen und Tun des Einzelnen unabhängige, diesem Wollen und 
Tun sogar charakteristisch gegenüberstehende und dessen Aus- 
gangspunkt und Möglichkeiten bestimmende Klassenlage wird ja 
wohl allgemein als die sowohl vom Standpunkt des individuellen 
Schicksals als auch vom Standpunkt der sozialen Ergebnisse 
dieses Schicksals wichtigste Folge des Bestehens klassenmäßiger 
Struktur betrachtet. Das Individuum gehört daher einer be- 
stimmten Klasse soweit weder durch Wahl, noch durch sonstige 
Tat, noch durch ihm anhaftende Eigenschaften, also überhaupt 
nicht unmittelbar an als das Individuum, das es ist, sondern in 
seiner Eigenschaft als Angehöriger einer bestimmten Sippe, als 
ein Tropfen eines bestimmten Blutstroms, der seinerseits 
das wahre Klassenglied ist: Die Familie ®), nicht die 
physische Person ist das wahre Individuum der Klassentheorie. 

Auch wir wollen augenblicklich die gegebenen Klassenlagen 
hinnehmen, wie wenn jede soziale Klasse, die es jemals gab und 
gibt, einfach aus einer bestimmten Anzahl solcher Familien- 
individuen bestünde, die, aus irgendwelchen beliebigen Ursachen 
gerade in ihre Klasse geraten, sich dauernd darin erhielten, ohne 
anderen Leuten Zuzug zu gestatten — so daß die Klassenschran- 
ken schlechthin unübersteiglich wären. Nun ist aber unbestritten 
und unbestreitbar, daß sich die relativen Positionen der Familien 
einer Klasse fortwährend verschieben, daß jeweils manche Fa- 
milien innerhalb ihrer Klasse steigen und andere innerhalb ihrer 
Klasse sinken. Und uns interessieren die Gründe, aus denen das 
geschieht. Sie können natürlich nur an individuellen historischen 
Zuständen studiert werden. Uns nötigt der Rahmen dieser Ab- 
handlung Beschränkung auf und wir wählen daher bloß zwei 
Beispiele, die ausreichend zeigen, worauf es ankommt, den deut- 
=) Damit ist hier, wo das 'Blutsband entscheidend ist, nicht die Eltern- 
familie gemeint. Wir gebrauchen die Ausdrücke Familie, Sippe und Geschlecht 


daher als synonym, wenngleich eine mehr als wir es können ins Einzelne gehende 
Darstellung Unterschiede machen müßte. 
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schen Adel der Stauferzeit und das industrielle Bürgertum des 
Hochkapitalismus. Man sieht sofort, wieweit die aufgezählten 
Momente auch über die betrachteten Fälle hinaus Bedeutung 
haben. 

Ein Grund für Steigen und Sinken einer Familie gilt offen- 
sichtlich so allgemein, daß er ohne Beziehung auf ein Beispiel 
erörtert werden kann: Der Zufall. Darunter ist hier das Eintreten 
von fördernden oder hemmenden Ereignissen zu verstehen, welche 
vom Verhalten der Familie und von den Daten ihrer Stellung ?) 
unabhängig sind. Nur selten sind solche Ereignisse einzeln von 
ausreichender Bedeutung, um das Schicksal der Familie wesent- 
lich und auf lange Zeit anders zu gestalten als es ohne sie ge- 
wesen wäre. Noch seltener sind die Fälle, in denen nicht nur das 
Eintreten, sondern auch die Wirkung des Ereignisses auf die 
Stellung der Familie unabhängig von ihrem Verhalten ist — 
denn auch dem Zufall gegenüber kommt in der Regel ein Aus- 
nützen oder Ueberwinden der durch ihn geschaffenen Sachlage 
in Frage. Ein Beispiel wäre der Gewinn an Reichtum und Stellung, 
der einigen aristokratischen Familien, denen zufällig ein Teil 
gerade des Landes gehört, auf dem heute London steht, aus der 
Entwicklung von London erwuchs. Die Position der Grosvenor 
(Westminster) z. B. beruht ganz auf diesem Zufall, die der Russell 
(Bedford) und Howard (Norfolk) hat sich dadurch wesentlich 
gehoben. Die Bedeutung solcher Zufälle im Gesamtbild der Fa- 
milienschicksale ist zu gering, um als mehr als eine allerdings auf- 
fällige und für das Verständnis einzelner Fälle und Gruppen von 
Fällen wesentliche Aberration gelten zu können. Ganz gering- 
fügig muß die Zahl der Fälle sein, in denen eine Serie für sich 
nicht aberinihrer Summe entscheidender voneinander un- 
abhängiger Zufälle eine Familie hebt oder herabdrückt. Denn 
solche Ereignisse müssen sich nach dem Gesetz der Wahrschein- 
lichkeit in der Regel kompensieren. Sie brauchen es im einzelnen 
Fall nicht zu tun. Aber eine Erklärung der fortwährenden Ver- 
schiebung der Familienpositionen läßt sich nicht darauf bauen. 

5. Der deutsche Adel der Stauferzeit bildete nicht eine Klasse, 
sondern zwei: Die Fürsten (seit der Staufischen Reform wenig 
zahlreich) und Fürstengenossen (die nach Hunderten zählten, 


7) Genauer: von der vor Eintritt des Ereignisses erkennbaren Beschaffen- 
heit der Elemente der Stellung. Denn das Ereignis kann sich — und wird sich 
meist — an irgendeines dieser Elemente knüpfen. 
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aber von denen die meisten Familien, die im 13. Jahrhundert 
diese Stellung hatten, im 15. ausgestorben sind) einerseits und die 
bloß ritterlichen Burgherren andererseits. Zwischen beiden Klas- 
sen gab es nicht nur Unterschiede des Ranges, sondern auch des 
Rechtes, der Lebensform, der Macht und kein connubium. In der 
oberen Klasse findet nun jene Umschichtung statt, die in der sog. 
Verfassungsreform der Stauferzeit ihren äußeren Ausdruck findet, 
in beiden Klassen steigen manche Geschlechter an Reichtum und 
Ansehen hoch über das Niveau, auf dem wir sie am Anfang der 
Periode vorfinden, andere sinken darunter hinab, verarmen und 
verkümmern. Warum’? 

Erstens gibt es ein automatisches Zunehmen einer einmal 
gehobenen Stellung: Dem über seine Genossen emporragenden 
Geschlecht wachsen neue Dienstmannen, Hintersassen und Güter 
zu, dem verkümmerten entgleiten sie. Das erstere hat andre 
Chancen und kann sie besser nützen als das letztere. Steigende 
Macht investiert sich in immer neuer Macht. Der Erklärungswert 
dieses Moments wird jedoch dadurch wesentlich eingeschränkt, 
daß es gehobene und sich hebende Stellung schon voraussetzt und 
für sich allein offenbar nur bescheidenen Zuwachs bewirken würde, 
darüber hinaus aber von neuen Erfolgen abhängig ist — wie 
ja das schnelle Zerrinnen solcher Positionen zeigt. Es kann daher 
nur als Folge und Zwischenursache in Betracht kommen. 

Zweitens spielte harte Lebensklugheit in der Verwaltung der 
jeweiligen Stellung eine sehr große Rolle. Dieses Moment erklärt 
augen fällig sehr viel an der Verschiedenheit der Familienschicksale, 
und zwar in drei Richtungen. Vor allem erklärt sich das Steigen 
mancher Familien nahezu restlos, das Aufsteigen anderer zum 
Teil, durch ihre energische, jahrhundertelang auf Mehrung ihrer 
Position eingestellte Heiratspolitik. Dann war schon zum Erfolg 
dieses Verhaltens und natürlich auch zum Erfolg überhaupt wirt- 
schaftliche Bewegungsfreiheit nötig, die ihrerseits vernünftige, 
oft harte, Ausnützung der vorhandenen Quellen von Einkünften 
und vernünftige Verwendung ihrer Resultate voraussetzte, eine 
Voraussetzung, deren Erfüllung um so weiter führte, je schwerer 
sie dem wahren »Herrn« fiel. Endlich war die Verwaltung der 
Stellung im Lehnssystem — und das heißt vor allem das ener- 
gische Niederhalten der benachbarten Genossen, jeweils auch der 
Dienstmannen — eine lebenswichtige, schwierige und mit sehr 
verschiedenem Erfolg gelöste Aufgabe. In wichtigen Fällen wird 
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besonders Spitzenstellung so und nicht auf Grund vorheriger 
Privilegierung oder Verleihung von Rechten durch den König, 
die vielmehr erst nachfolgt, erreicht. In andern Fällen entscheidet 
sich so der Niedergang eines Geschlechts, das seiner ursprüng- 
lichen Stellung nach ebensoviel oder mehr Anwartschaft auf den 
Fürstenrang hatte wie jenes, dem er zufiel. Insbesondere erklärt 
das viel an dem verschiedenen Erfolg der Fürsten — und, neben- 
bei gesagt, insbesondere sehr viel an dem verschiedenen Wachs- 
tum der Territorien einer spätern Zeit. 

Drittens folgt Verschiebung der Familienstellung aus ver- 
schiedener Bewährung im Dienst eines Uebergenossen, nach Lage 
des Falls so gut wie ausschließlich (nur für die niedere Ritter- 
schaft kam in größerem Ausmaß Verwaltungstätigkeit, diploma- 
tischer Dienst usw. in Betracht. Das höhere Kirchenamt ist als 
Mittel der Hebung der Familie sehr wichtig z. B. in Italien, 
aber nicht so sehr im Deutschland der betrachteten Zeit) im 
kriegerischen. Die Beispiele in der höchsten Schicht liegen auf 
der . Hand. 

Viertens hat Erfolg in kriegerischen Unternehmungen für 
eigne Rechnung viele Familien gehoben, Mißerfolg darin viele 
gesenkt. Das ist ganz klar in den obern Stufen. Aber selbst der 
kleinste ritterliche Herr, dessen Mittel nur zu unbedeutenden 
Fehden und Räubereien ausreichten, konnte so emporsteigen, ins- 
besondere wenn er jenes Maß einhielt, über das hinaus sich seine 
Umwelt als ganze gegen ihn wendete — woran selbst Geschlechter 
scheiterten, die es schon so weit gebracht hatten, wie z. B. die 
Kuenringer in Oesterreich unter der Enns). 

Am besten sieht man alles das an dem Entstehen und weitern 
Schicksal der spätern Fürstenterritorien, deren ursprüngliche 
Größe schon und weitere Zu- oder Abnahme sich geradezu ganz 
durch diese Momente erklärt, also durch das erfolgreiche oder 
erfolgarme Verhalten der fürstlichen Familien, die diesem ent- 
sprechend stiegen oder sanken. So unbestreitbar dieser Satz im 
Grund ist — wer wollte bestreiten, daß z. B. die objektiven 
Chancen von Sachsen noch im 17. Jahrhundert unvergleichlich 

®2) Wie sehr das Lebensform, daher Auslesemethode und für den Ritter 
lebenswichtig war, zeigt sich, wenn es überhaupt noch gezeigt zu werden braucht, 
an diesem Fall in der Tatsache, daß nach der zweimaligen Eroberung von Agg- 
stein, der Raubburg der Kuenringer, durch landesfürstliche Feldhauptleute 


diese letzteren, die in beiden Fällen die Belehnung bzw. Burghauptmannschaft 
erhielten, es nach wenigen Monaten genau so trieben wie ihre Vorgänger. 
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größer waren als die von Brandenburg und daß sie Schritt für 
Schritt und nachweisbar durch fortdauernd schlechtes Verwalten 
der eigenen Position in jeder Hinsicht, verfehlte Unternehmungen, 
Setzen auf falsche Pferde usw., also durch erfolgwidriges »Ver- 
halten«, sagen wir ruhig »Unfähigkeit«, verloren gingen, während 
bei Brandenburg das Gegenteil stetig emporführte ? — so leicht 
kann er im Sinn einer Ueberschätzung der Autonomie und Be- 
deutung des physischen Individuums mißverstanden werden. 
Aber nichts liegt uns ferner als solche Ueberschätzung oder über- 
haupt eine Einstellung im Stil von Carlyle. Wir leugnen die 
Dominante der objektiven sozialen Verumständung nicht im ge- 
ringsten. Nur gehört zu dieser Verumständung jeweils die Anlage 
der Bevölkerung überhaupt, der Schicht und der einzelnen Fa- 
milie, und spielt dieses Moment dem Rest dieser Verumständung 
gegenüber, einmal gegeben — mag es auch oder,mag es nicht 
auf andre Elemente derselben zurückzuführen sein; das ist die 
große Frage der Zukunft, geht uns aber hier nichts an — ganz 
die entscheidende Rolle, die wir dafür in Anspruch nehmen. 

6. Auch im Fall des kapitalistischen Bürgertums in Europa, 
sagen wir, der nachnapoleonischen Zeit halten wir an der An- 
nahme fest, daß die Lage der Klasse wie der einzelnen Familie 
am Beginn der Betrachtung irgendwie, und zwar schon als 
etablierter Klasse bzw. Familie von Industriellen, gegeben sei. 
Jede Familie habe also schon ihre Unternehmung oder ihren An- 
teil an einer Unternehmung. Wir fragen bloß: Wie kommt es, 
daß die eine steigt, die andre sinkt — von Zufällen abgesehen, 
denen sicher eine, aber ebenso sicher nicht die entscheidende 
Wichtigkeit zukommt ? Dieses Steigen und Sinken ist Tatsache, 
Welches sachliche oder geographische Gebiet immer wir be- 
trachten, stets finden wir, daß die relative Position der Familien, 
die sowohl am Beginn wie am Ende des gewählten Zeit- 
raums in der erwähnten Klassenlage sind — die andern gehen 
uns jetzt nichts an — sich verändert, aber nicht so, daß die 
»Großen« größer und die »Kleinen« kleiner werden, sondern cha- 
rakteristisch anders. Im tuchindustriellen Bezirk von Brünn oder 
im seidenindustriellen von Krefeld oder in der eisenverarbeitenden 
Industrie in und um Birmingham z. B. haben sich die Familien 
durch mehr als ein halbes Jahrhundert sehr gut, in vielen Fällen 
auch erheblich länger erhalten. Aber es stehen im allgemeinen 
nicht dieselben Familien obenan, die um die Mitte des ıg. Jahr- 
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hunderts obenan standen. Manche der heute erfolgreichsten waren 
damals kaum als Klassengenossen anerkannt, manche der damals 
erfolgreichsten werden es heute nur mehr mit Vorbehalt. Offenbar 
erschwert die Veraktionierung und die Konzentration unsere Ana- 
lyse, so daß wir zweckmäßig die Fälle der konkurrenzwirtschaft- 
lichen Privat- und Einmannfirma und der modernen Größt- und 
Trustunternehmung auseinanderhalten. 

Dem ersten Fall ist das Moment des Privateigentums und 
das Zusammenfallen des Erfolgs der Familie mit dem Erfolg der 
Familienfirma charakteristisch. Als erster Grund dafür, daß sich 
die Positionen der Familien gegeneinander verschieben, bietet sich 
uns der von Marx behauptete Automatismus der Akkumulation 
dar: Der am Beginn der betrachteten Periode größere »Kapitalist« 
erbeutet mehr Profit als der kleinere, akkumuliert daher auch 
prozentuell mehr als dieser, verbessert seinen Produktionsapparat 
schneller, so daß der Unterschied immer größer wird, bis der 
reichere Ausbeuter den weniger reichen schließlich niederkon- 
kurrieren, expropriieren kann. Das ist ein typisches Beispiel dafür, 
wie Systemtendenzen für die einfachsten Tatsachen blind machen 
und ihre Proportionen bis zur Karikatur verzerren können. Der 
erbeutete Mehrwert investiert sich offenbar nicht von selbst, 
sondern er muß investiert werden und das bedeutet zunächst, 
daß er vom Kapitalisten nicht konsumtiv verwendet werden 
darf und dann, daß es wesentlich darauf ankommt, wie er in- 
vestiert wird. Beides führt aber aus dem objektiven Automatis- 
mus heraus und auf das Verhalten des Kapitalisten, damit auf 
dessen Motive, also von der sozialen »Kraft« auf das In- 
dividuum — das physische oder Familienindividuum — und 
vom Objektiven auf das Subjektive. Wird eingewendet, 
daß die soziale Logik das Individuum zur Investierung des Pro- 
fits zwinge und daß die individuelle Motivation nichts sei wie 
eine unselbständige Durchgangsstation, so ist zu entgegnen, daß 
das, soweit richtig, von jedem vernünftigen Menschen anerkannt 
wird — selbstverständlich ist die individuelle Psyche nur Produkt, 
Ableger, Reflex und Konduktor der innern Notwendigkeiten jeder 
gegebenen Situation —, daß aber das Entscheidende eben darin 
liegt, daß die soziale Logik oder objektive Situation, wenn 
man die Anlage der Individuen nicht dazu 
rechnet, nicht eindeutig bestimmt, wieviel vom Profit und 


wie er investiert wird, wenn man das aber tut, nicht 
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mehr die innere, von der Persönlichkeit des Industriellen grund- 
sätzlich trennbare, Logik des Apparats als solchen ist. Tatsächlich 
impliziert Marx denn auch in diesem Fall — wie überhaupt — 
eine Annahme über Durchschnittsverhalten, in der wiederum 
eine ganze, wenngleich sehr unvollkommene, Wirtschaftspsycho- 
logie liegt. Dieser Automatismus also existiert als solcher nicht, 
wenn wir auch seinen Elementen, dem Sparen und dem Ver- 
bessern des Produktionsapparats, als Elementen des Verhaltens 

„der industriellen Familie gleich begegnen werden. Nur in dem 
Sinn kann man von Automatismus der vorhandenen Position 
sprechen, als, ähnlich wie beim früheren Beispiel so auch mutatis 
mutandis hier, die vorhandene Position sich in bescheidenem 
Maß selbst zu heben, besonders aber zu erhalten tendiert, weil der 
bekannten Firma bessere Propositionen gemacht werden, immer 
neue Kunden und Lieferanten zustiömen usw. 

Hingegen gibt es als sehr wichtigen Fall ein automatisches 
Sinken. Das tritt immer dann ein, wenn sich eine Familie so ver- 
hält, wie es Marx beschreibt, wenn sie nämlich in gewohnter 
Weise gewohnte Teile desPıofits sin ihre Unternehmung steckte, 
ohne stets Neues aus ihr zu machen und ihr mit allen Fasern 
ihrer Nerven zu leben. Dann geht sie mit der Zeit sicher zu- 
grunde, wenngleich bei guter Fundierung und sparsamer Lebens- 
weise oft nur langsam. Vorher beobachten wir ein stetiges Sinken 
und Zurückgediängtwerden, das »being crowded out of business«. 
Automatisch ist dieses Sinken, weil es ohne besonderes Tun oder 
Verfehlen, in der Tat aus der selbsttätigen Logik des Konkurrenz- 
systems heraus, erfolgt, einfach durch Versiegen des Ertrags. 
Die Frage, warum das so ist, beantwortet die Theorie des Unter- 
nehmergewinns °P). Aber jeder müßte, so meine ich, den Typus 
der ehrbaren alten Firma kennen, die mit aller Bravheit veraltet 
und unmerklich aber unaufhaltsam versinkt. 

Der zweite Grund der uns momentan interessierenden Er- 
scheinung liegt in der von Familie zu Familie variierenden Dis- 
position für Sparen, oder, wenn dieser Ausdruck durchaus ver- 
mieden werden muß, weil damit eine positive Wertung verbunden 
werden könnte, für energische Rücklagenpolitik. So erwächst vor 
allem die gesicherte Position. Aber so sind überhaupt 


®) Ich verweise auf meine Darstellung dieses Mechanismus in meiner 
» Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung«, passim, und nicht bloß im Kap., 
das jene Ueberschrift trägt. 
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durch generationenlange Fortsetzung dieser Politik vielfach aus 
kleinen Familienunternehmungen große geworden. Sie drückt der 
Familie, die sie übt, einen sehr auffälligen Stempel auf, der uns im 
Leben besonders bewußt wird, wenn wir beobachten, wie Ange- 
hörige erfolgreicher industrieller Familien Ausgaben überlegen, 
bei denen Angehörige anderer Klassen, auch wenn ihre Einkom- 
men unvergleichlich geringer sind, nicht einen Augenblick zögern, 
und wie merkwürdig frugal — oft in einem aus Prestigegründen 
geschaffenen, dazu gar nicht passenden großen Rahmen — sie 
persönlich zu leben pflegen. Für sich allein allerdings führt das 
nicht weit voran, wenngleich das gegenteilige Verhalten eine der 
wichtigsten Ursachen des Sinkens ist. 

Der dritte Grund ist die Verschiedenheit in der Promptheit — 
es gibt keinen vollwertigen Ausdruck für sefficiency« — der tech- 
nischen, kommerziellen und administrativen Führung des Be- 
triebs, zunächst in der gewohnten Bahn. Das Verhalten, das diese 
Verschiedenheit begründet, kann man in einer für uns hier aus- 
reichenden Weise bezeichnen mit: Härte, Eingestelltsein auf den 
Erwerb, Autorität, erhebliche Arbeitskraft, unerbittliche Selbst- 
disziplin, besonders im Verzichten auf andre Seiten des Lebens, 
welches letztere Moment der Beobachtung oft infolge des Um- 
standes entgeht, daß der Fernstehende diese Leute sehr oft bei 
kompensatorischen Exzessen sieht und gerade diese ihm auffallen. 
Die Bedeutung dieses prompten Funktionierens liegt nicht so sehr 
in den unmittelbaren Resultaten, die es zeitigt, sondern in der 
gesteigerten Kreditwürdigkeit und der damit gegebenen Aus- 
dehnungsmöglichkeit, die dadurch erobert wird. 

Denn die allergeringste Schwierigkeit für das Steigen einer 
industriellen Familie liegt in eventuellem Kapitalmangel. Wenn 
mit ihr sonst alles in Ordnung ist, so wird ihr — nicht heute na- 
türlich, aber in normalen Zeiten — das nötige Kapital geradezu 
aufgedrängt, so daß man in der Tat mit Marshall sagen kann, daß 
sich die Größe einer Unternehmung — und das heißt hier: die 
Stellung der Familie — der Fähigkeit des Unternehmers anzu- 
passen tendiert: Greift er über seine persönlichen Grenzen hinaus, 
beschneidet sie der dann eintretende Mißerfolg, hat er selbst nicht 
Kapital genug, um sich bis zu seinen persönlichen Grenzen zu 
betätigen, findet sie den dazu ausreichenden Kredit. Aber beim 
»Weitergreifen« begegnet uns ein vierter Grund für die Ver- 


schiedenheit des industriellen Erfolgs verschiedener Familien: 
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Dieses Weitergreifen ist nicht jedem möglich, der sparen und seine 
Routinearbeit prompt erledigen kann. Denn dabei handelt es sich 
gerade um das Verlassen der Routine. Ein Ausbau der angestamm- 
ten Fabrik, die Einführung neuer Produktionsmethoden, die Er- 
schließung neuer Märkte, überhaupt die erfolgreiche Durchsetzung 
neuer geschäftlicher Kombinationen hat Fehlerquellen, Risken und 
begegnet Widerständen, die in der Bahn der Routine fehlen und die 
Mehrzahl der Klassengenossen hemmen, die erst nachfolgen können, 
wenn sie den Erfolg bei andern schon leibhaftig vor Augen haben. 
Ein erheblicher Energieüberschuß über das Erfordernis der Routine, 
Entschlußfähigkeit, ein Blick, der an einer gegebenen Sachlage die 
für den geschäftlichen Erfolg relevanten Momente stark und rich- 
tig, alle andern aber gar nicht erfaßt, ist da zum Erfolg nötig, und 
die Seltenheit des dazu erforderlichen Maßes dieser Eignungen er- 
klärt, warum, auch wenn äußere, z. B. kartellmäßige, Schranken 
fehlen, die Konkurrenz hier nicht sofort funktioniert, dieser Um- 
stand wiederum die Größe der Gewinne, die sich oft an solche Er- 
folge knüpfen. So entsteht typisch das industrielle Vermögen des 
19. Jahrhunderts und auch noch der Gegenwart und so steigt ty- 
pisch die Stellung der industriellen Familie absolut und im Ver- 
gleich zu der ihrer Genossen. Weder das Sparen noch die prompte 
Geschäftsführung als solche, sondern das Bewähren an dieser Auf- 
gabe ist das Entscheidende. Und in der Geschichte der bedeuten- 
deren industriellen Familien stößt man in aller Regel auf eine Tat 
oder mehrere Taten dieses Charakters, die ihre Stellung vornehm- 
lich begründen, während das bloße und sei es noch so sorgfältige 
Verwalten das Charakteristikon des absteigenden Astes ist. 

Im zweiten Fall, dem der vertrusteten Industriegesellschaft, 
fallen Erfolg des Mannes und der Familie, Erfolg des Mannes und 
der Unternehmung nicht mit jener Systemnotwendigkeit zusam- 
men wie in der Welt der Konkurrenzwirtschaft. Wenngleich die 
erfolgfördernden Eignungen nur zum Teil andre sind, so werden 
doch auch die gleichen in anderer Richtung entwickelt, und es 
steigen andre Typen in der Hierarchie des Systems von Trusts 
und Konzernen als in dieser. Privates Eigentum auch nur an 
einer Aktienmajorität oder doch einem »kontrollierenden Paquet« 
ist nur in einer Minderzahl von Fällen möglich 1°) und außerhalb 


10) Wenngleich darunter die »historisch« bedeutsamsten und einem wei- 
teren Kreis vorzugsweise bekannten sind. Die Regel sind die Fälle von Syndikats- 
führerschaften oder von noch schwächeren Organstellungen. 
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dieser kann nur die ganz überragende Persönlichkeit und auch 
diese nur als solche und nicht als Glied einer individuellen Familie 
mit dem Trust ähnlich schalten, wie der Fabrikherr von früher 
mit seiner Fabrik. Im allgemeinen bedeutet diese Entwicklung 
die Verdrängung der starken Familienpositionen als typischer 
Erscheinungen, nicht bloß die Ersetzung mancher derselben durch 
andre, obgleich es zunächst, besonders bei den eigentlichen Kar- 
tellen oft so aussieht, als ob sie durch Sicherung ihres Einkommens- 
bezuges im Gegenteil gefestigt würden, obgleich nicht nur Be- 
obachter, sondern auch Beteiligte das oft glauben — bis zur 
nächsten Verhandlung über die Quote! 

Suchen wir zu erfassen, was einen in eine Trustorganisation 
eingebetteten Mann zum Erfolg führt und gegenüber seinen Ge- 
nossen hebt, so finden wir vor allem, daß die einfache Tatsache 
überdurchschnittlicher Nerven- und Arbeitskraft schon für sich 
allein mit überdurchschnittlichem Erfolg viel mehr zu tun hat, 
als man glauben möchte. Zunächst lastet nämlich auf jedem 
leitenden Mann eine oft unvernünftig große Bürde laufender 
Arbeit, die den ersten Teil des Tages füllt. Und zu den willens- 
bildenden »Sitzungen« und »Verhandlungen« kommen die Leute 
sehr verschieden frisch, bzw. müde, wovon der individuelle Er- 
folg ganz wesentlich abhängt. Jene Arbeit vollends, die die Basis 
der Durchsetzung neuer Möglichkeiten werden kann, die Basis 
der eigentlichen Führung der Industrie, fällt in Abend- und Nacht- 
stunden, in denen viele gar nicht mehr, die meisten schlecht, 
einige wenige aber erstaunlich gut Kraft und Originalität bewah- 
ren, so daß bei den meisten das Studium neuer Tatsachen in die 
kritische Haltung der Ermattung verläuft und nur bei wenigen 
auf fruchtbaren Boden und Entschlußkraft trifft. Das aber macht 
dann einen großen Unterschied am nächsten Tag. Außer dem 
absoluten Quantum an Kraft, kommt natürlich, das ganz so 
wie beim fiüher behandelten Unternehmertypus, jene besondre 
Art von »Blick« und eine andern Zielen entsagende Konzen- 
tration auf das Geschäft in Betracht — und ein harter und kalter 
Kopf !!), der nicht unvereinbar ist mit Leidenschaft. 

Sonst aber bringt es der Umstand, daß Werben um Zustim- 


11) Dieser Punkt ist für jede Art von Erfolg auf jedem Lebenswege und 
für alles soziale Steigen von Wichtigkeit. Ihn drückt die englische Spielerregel 
aus: Play to the score — die man sehr frei übersetzen kann mit: »Erfülle den 
immanenten Sinn jedes Spieles, das du spielst, und denke an nichts von dem, 
was dich daran etwa sonst noch interessiert«. 
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mung und Unterstützung, Menschenbehandlung, Verhandeln- 
können usw. in der Kombination eine Rolle spielen, die in der 
Konkurrenzwirtschaft fehlt, und daß Wahl- und Ernennungsakte 
da zu wesentlichen Elementen der individuellen Laufbahn wer- 
den, mit sich, daß der Regeltypus des »Direktors« und »Präsiden- 
ten« ein ganz anderer ist als der des Fabrikherrn von ehedem. 
Es beginnt ein »Avancement« zu geben. Es prosperiert der ge- 
wandte Sekretär. Es wird die politische Beziehung von Wichtig- 
keit. Und auch die glückliche Rede. Der Mann, der eine peinliche 
Privatangelegenheit eines Großaktionärs geschickt erledigte, 
braucht sich über einen ungeschickten Lieferungsvertrag keine 
Sorge zu machen. Die zahllosen Fälle, die in diesen Bemerkungen 
beschlossen sind, haben alle das gemeinsam, daß Eignung zur 
Eroberung einer leitenden Position dabei Einesist und Eignung 
zu ihrer erfolgreichen Ausfüllung ein Andres — eine Diskre- 
panz, die die Konkurrenzwirtschaft nicht kennt. Und es besteht 
noch eine andre, ebenfalls der Konkurrenzwirtschaft unbekannte 
Diskrepanz — die zwischen Erfolg für die Person des Leitenden 
und Erfolg für die geleitete Unternehmung. Daß sich die Konse- 
quenzen nicht noch mehr fühlbar machen als sie es tun, liegt 
lediglich an dem privatindustriellen Training, das noch von 
früher her dieser Klasse eingeprägt ist und auch Leute diszi- 
pliniert und assimiliert, die es selbst und auch ancestral nicht 
durchgemacht haben. 

Erwähnen wir noch, daß die steigende Spezialisation und 
Mechanisierung auch führender Funktionen den Zugang zu 
Spitzenstellungen Leuten eröffnet, die nur eine in der Konkurrenz- 
wirtschaft für sich allein ungenügende fachliche Eignung ver- 
körpern — Direktor einer chemischen Großunternehmung kann 
ein wissenschaftlicher Chemiker werden, der persönlich nichts 
vom Typus des wirtschaftlichen Führers hat, führender Mann 
eines großen Industriekonzerns ein Rechtsanwalt, der eine ein- 
fache Fabrik zu schnellsten Konkurs bringen würde. 

Immer jedoch ist es auch hier »Verhalten« und »Eignung«, 
was die Verschiebung der jeweils ursprünglich vorhandenen rela- 
tiven Positionen erklärt. Nur sind das zunächst bloß individuelle 
Positionen, die durch das Ansehen, das sie bringen, die Chancen, 
die sie eröffnen, die Beziehungen, zu denen sie führen, und den 
Vermögenserwerb, zu dem sie Gelegenheit bieten, zwar auch der 
Stellung der Familie zugute kommen, aber weder in dem Maß 
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noch auch in dem Sinn, in dem das Erfolg mit der konkurrenz- 
wirtschaftlichen Familienunternehmung tat, zumal die Tendenz 
besteht, die Einstellung führender Persönlichkeiten auf persön- 
lichen Erwerb negativ zu werten, dadurch immer mehr zu er- 
schweren und so das Motiv privaten Gelderwerbs durch andre 
Motive rein persönlicher Art — Ansehen im Fachkreis, Interesse 
am »Problem«, Tatenlust, Siegenwollen — zu ersetzen. 


Ill. 


7. Die bisher gemachte Annahme von der Unübersteiglich- 
keit der Klassenschranken entspricht einer überaus verbreiteten 
populären Vorstellung, die nicht bloß unser Fühlen und Werten 
in Sachen des Klassenphänomens bestimmt, sondern auch in die 
Wissenschaft Eingang gefunden hat, wenngleich meist nur als 
halbbewußtes Axiom und nur in einem Fall, nämlich in der 
Marxistischen Analyse, im Rang einer behaupteten Regel. Die 
Gesellschaftskritik des modernen Radikalismus beruht oft auf 
ihr. Sie haben wir jetzt zu erörtern. Von der Frage, ob die Klassen 
als solche ohne Rücksicht auf die sie zusammensetzenden Ele- 
mente, die Körper ohne Rücksicht auf die Identität der sie bilden- 
den Zellen, sei es überhaupt dauernd in Existenz und in ihrer 
relativen Position bleiben, sei es ohne umweltverändernden An- 
stoß bleiben würden, scheiden wir wiederum ab durch die An- 
nahme, daß dem so sei. 

Unkontrovers ist, daß die Klassenlage, in die sich ein jedes 
Individuum eingebettet findet, eine Schranke seiner Möglich- 
keiten darstellt und in sich selbst die Tendenz trägt, es in dieser 
Klasse zu halten — wie nach oben als Hindernis, wirkt die Klassen- 
lage nach unten als Schwimmgürtel. Das ist so klar, daß wir die 
Aufzählung der Faktoren, die diese Wirkung üben — Klassen- 
typus, Beziehungen zu den Klassengenossen, Verfügung über 
äußere der Klassenlage angepaßte Mittel usw. —, dem Leser 
überlassen wollen. Welche historische Zeit und welche soziale 
Verumständung immer wir herausgreifen, stets können wir zwei 
Behauptungen aufstellen, die wenig Widerspruch zu fürchten 
haben: Erstens, daß es dem Einzelnen nur ganz ausnahmsweise — 
so ausnahmsweise, daß dieser Vorgang für sich allein keine be- 
achtliche und für die Erklärung sozialer Prozesse in Betracht 
kommende Tatsache bilden würde — möglich ist durch einmaligen 
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Akt — ein Beispiel wäre eine durch Staatsstreich errungene 
Souveränitätsstellung, die sofortigen Eintritt in die Klasse des 
Hochadels 12) mindestens bedeuten kann — in eine shöhere« 
Klasse einzudringen, während das Sinken aus der Klasse, der man 
bisher angehörte, durch einmaligen Akt oder Vorfall, soviel ich 
sehen kann, ausnahmslos einen grundsätzlich uninteressanten 
Unglücksfall darstellt. Zweitens, daß es in der Regel dem 
physischen Individuum praktisch unmöglich ist, für sich 
selbst den Uebergang in eine höhere Klasse zu bewerkstelligen 
und in dr überwiegenden Anzahl der Fälle 
auch, im Laufe seines Lebens die Klassenposition des wahren 
Individuums, der Familie, entscheidend zu verändern — wobei 
aber die Fälle, in denen das eine oder das andere gelingt, nicht 
mehr als »sgrundsätzlich uninteressante« Ausnahmefälle betrach- 
tet werden können. 

Aber ebenso klar ist, daß in unserem Fall die Kurzfristigkeit 
der Betrachtung das Phänomen eliminiert, auf das es ankommt. 
Sowie wir längere Perioden, also eben Familienschicksale, über- 
blicken, zeigt sich ein anderes Bild. Da stoßen wir nämlich auf 
die fundamentale Tatsache, daß auch ihrem Charakter und ihrer 
relativen Position nach als identische soziale Individuen anzu- 
sprechende Klassen niemals für längere Zeit aus immer denselben 
Familienindividuen — bzw. aus denselben weniger den ausster- 
benden oder herabsinkenden — bestehen, sondern aus 
immer andern. Eintritte und Austritte — die letzteren 
wiederum nach oben und nach unten — gehen kontinuierlich vor 
sich, so daß sich die Zusammensetzung der Klassen stetig und je- 
weils bis zur vollen Auswechslung ihres Inhalts an Familien ver- 
ändert. Dieser Auswechslungsprozeß geht zu verschiedenen histo- 
rischen Zeiten und in verschiedenen sozialen Verumständungen, 
innerhalb dieser wieder für die einzelnen Klassen und innerhalb 
dieser endlich für die einzelnen Familien sehr verschieden schnell 
vor sich. Es gibt Fälle, in denen die Zugehörigkeit zu einer be- 
stimmten Klasse nicht einmal das Leben eines physischen Indivi- 
duums deckt, sondern nur einige Jahre dauert, andere Fälle, in 
denen sie durch viele Jahrhunderte währt — solche Fälle klassen- 
mäßiger Langlebigkeit treten für den ersten Blick sogar ganz 


12) Denn die Monarchenposition ist nichts sui generis, sondern einfach die 
Spitzenstellung der Klasse des Hochadels, soweit sie im einzelnen Fall auch 
von dieser abstehen mag. 


Die sozialen Klassen im ethnisch homogenen Milieu. 25 


ungebührlich hervor, wenngleich sie ganz seltene Abnormalitäten 
sind. Diese Verschiedenheit im Tempo des Auswechselprozesses 
ist überaus aufschlußreich und sowohl für die Verifikation unseres 
Grundgedankens als auch für das Verständnis wichtiger sozialer 
Fragen von der größten Bedeutung. Aber immer geht er vor sich, 
wenn auch mitunter noch so langsam und unmerklich und noch 
so gehemmt durch die rechtlichen und sonstigen Schranken, die 
aus auf der Hand liegenden Gründen jede Klasse aufzurichten 
sucht. Jede Klasse gleicht während der Dauer ihres Kollektiv- 
lebens oder der Zeit, während welcher ihre Identität angenommen 
werden kann, einem Hotel oder einem Omnibus, die zwar immer 
besetzt sind, aber von immer andern Leuten. 

Der exakte Nachweis dieser Tatsache ist nicht so sehr als 
Selbstzweck wichtig — denn sie kann ja kaum in Abrede gestellt 
werden —, als wegen des Einblicks in jenes Tempo des sozialen 
Auftriebs und der sozialen Deklassierung und in ihre Ursachen, 
die seine Führung eröffnet. Wieder müssen wenige Bemerkungen 
genügen, die aber immerhin dartun, daß der einzelne Eintritt in 
eine und Austritt aus einer Klasse nicht etwa Abweichungen von 
einer Regel sind, die besagte, daß Eintritt und Austritt gleichsam 
korporativ erfolgt — und selbst schon ein klassenmäßiger, vom 
Verhalten der einzelnen Familien unabhängiger, insoferne von 
ihrem Standpunkt gesehen ein »objektiver« Vorgang ist, daß also 
die Klassengenossen grundsätzlich zusammen und als passive 
Spielbälle sozialer Kräfte in ihre jeweilige Klassenlar kommen —, 
sondern daß es gerade Regel und Prinzip ist, daß 
Eintritt und Austritt von jeder Familie individuell be- 
werkstelligt wird. Und es wird nicht bloß einem ander- 
weitig zustande gekommenen Grundstock von Familien durch 
Eintritt neuer und Austritt alter hinzugefügt und weggenommen, 
sondern dieser Grundstock selbst entsteht und ver- 
geht nur so. Der gegenteilige Anschein wird nicht geleugnet. 
Er liegt stets vor, wo ein Körper durch kontinuierliche Aus- 
wechslung seiner Teile sich verändert, durch kontinuierlichen 
Aufbau entsteht und durch kontinuierlichen Abbau vergeht: 
Da ist in jedem gegebenen Moment ein relativ konstanter Grund- 
stock in Existenz, der uns wie ein fester Kern erscheint und es, 
einmal vorhanden, ja auch in manchem Sinn ist — nur nicht in 
dem Sinn, auf den es hier ankommt. 

8. Am besten läßt sich unser Nachweis in den Fällen führen, 
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in denen die einzelnen Familien identifiziert und genealogisch 
verfolgt werden können, was mit dem Fortschritt der Familien- 
forschung zwar in steigendem Maß möglich sein, aber immer auf 
unübersteigliche zeitliche Grenzen stoßen wird. Vorläufig haben 
wir wirklich befriedigendes Material nur für den Adel, besonders 
den höheren. Quellen von der Art z. B. des Goldenen Buches 
der römischen Aristokratie bieten uns denn auch, was wir zu 
wissen wünschen: Nur wenige der Familien, die ursprünglich 
aufgeführt sind, finden wir noch im 17. Jahrhundert darin, und 
ganz genau können wir die Art beobachten, in der die jeweils 
neuen Namen hineinkamen. Im Fall des deutschen Hochadels 
kann man genealogisch exakt die Familien in der Regel nicht über 
1200 hinaus zurückverfolgen. Aber die großen Linien des Bildes 
lassen sich trotzdem gewinnen. Wir wissen, vor allem aus den 
Volksrechten, daß die Germanen schon bei ihrem Eintritt in die 
Geschichte einen Hochadel hatten, der die Merkmale einer sozialen 
Klasse trägt. Bei den Bajuwaren z. B. kennen wir sogar die Na- 
men. Diese Familien verschwinden — im Fall der Bajuwaren 
begegnen uns ähnliche Namen später im Ministerialenstand —, 
aber der Hochadel als solcher bleibt. Schon früher, aber in großem 
Maßstab in der Karolingerzeit, kommen neue Familien auf, wieder 
neue unter den Ottonen und in der Salierzeit. Seit dem ıı. Jahr- 
hundert, in welcher Zeit das Zeugenmaterial der Urkunden sich 
temporär in hoch- und niederadelige Namen sondert, sehen wir 
klarer. Und wir können feststellen, daß im 13. Jahrhundert die 
Schranke zwischen Freiheit und Unfreiheit verblaßte und Fa- 
milien, die vorher unfrei, Ministerialen, waren, in den Hochadel 
aufstiegen. Die hochadligen Familien des 13. Jahrhunderts wie- 
derum sind fast alle im 15. ausgestorben oder verkommen — die 
Klasse lebt trotzdem weiter. Und trotz rechtlicher und ökonomi- 
scher Fixierungen waren und bleiben die Grenzen fließend. Das 
eben macht die Schwierigkeit des juristischen Ebenbürtigkeits- 
problems aus. Es ist für unsere Betrachtung wesentlich, daß es 
nicht gelingen will, sei es den Begriff, sei es den Familieninhalt 
der hochadligen Klasse juristisch einwandfrei zu umrceißen und 
daß der Genealoge solchen Versuchen überhaupt widerstrebt: 
Hatte eine Familie Erfolg, gewann sie an Reichtum und Ansehen, 
so wurde sie eben, was immer ihr Ursprung oder früherer Status, 
von ihren Uebergenossen rezipiert, ging es dann abwärts mit ihr, 
so war sie auf einmal nicht mehr ebenbürtig. Die Zwischenstadien, 
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die uns den stetig vor sich gehenden Prozeß zeigen, sind häu 
fig: Mitunter besteht bereits Konnubium zwischen der steigenden 
und den schon arrivierten Familien tatsächlich, aber es bedarf 
noch einer »Freiung« für die Kinder solcher Ehen — nach und 
nach erst hört das und damit die Reminiszenz des Klassen- 
unterschieds in jedem Fall auf. Je etablierter die Positionen 
werden, um so schwerer wird es, die Schranken zu übersteigen. 
Aber es gelingt immer wieder, nach dem 15. Jahrhundert so gut 
wie vorher, — die großen österreichischen Familien deutschen 
Blutes stammen fast ausschließlich aus dem Ministerialenstand. 
Und erfolgreicher Fürstendienst wird immer mehr zum gegebenen 
Weg in den Kreis des Hochadels. Wie dieser sich aus der Ritter- 
klasse fortlaufend neu rekrutierte, so die Ritterklasse noch im 
II. Jahrhundert aus den Bauern. Bis in diese Zeit hinderte den 
Bauer keine rechtliche Schranke, »Ritter« zu werden. Dazu ge- 
hörte nur, daß er sich Pferd und Waffe verschaffte und dann be- 
währte. Wer sich ökonomisch so weit brachte und als brauch- 
barer Kriegsmann erwies, bekam dann normalerweise ein Dienst- 
lehen und war dieses auch kein »echtes« Lehen, so war damit 
doch der Anschluß an die kriegerische Herrenklasse gegeben. 
Später hörte das mehr und mehr auf, weil die höhern technischen 
Anforderungen an den Ritter des I2.—I5. Jahrhunderts den 
früher so einfachen Vorgang erschwerten und weil die etablierte 
Klasse »fest wurde«. Aber das berührt unser Prinzip nicht. Analog 
die Fälle der bürgerlichen Ritter und ritterlichen Bürger. 
Springen wir jetzt über zu den Verhältnissen der indu- 
striellen Welt des Kapitalismus, so fühlen wir den Mangel an 
familiengeschichtlichem Material noch mehr. Nach und nach ent- 
wickelt es sich ja, schon unter dem Einfluß des modernen familien- 
geschichtlichen Interesses als solchen, aber der Eifer, mit dem es 
von sozialwissenschaftlicher Seite gesammelt und ausgewertet 
wird, steht in beklagenswertem Gegensatz dazu, daß nur von 
ihm aus wirklich verläßliche Kenntnis der Struktur und des 
Lebensprozesses der kapitalistischen Gesellschaft kommen kann. 
Die die Langsamkeit des Fortschritts auf sozialwissenschaftlichem 
Gebiet überhaupt erklärende Tatsache fundamentaler Gleich- 
gültigkeit gegen das wissenschaftliche Problem an sich, zeigt sich 
kaum irgendwo so klar wie hier, wo fast alle Leute sich mit Partei- 
phrasen begnügen. Wir haben immerhin eine erhebliche Anzahl 
von Geschichten industrieller, intellektueller und auch von 
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Arbeiterfamilien. Biographien enthalten meist familiengeschicht- 
liche Daten. Man hat auch begonnen, Familiengeschichten zu 
sammeln; so hat es eine Sammlung Prof. Haensels (Moskau) auf 
über tausend Nummern gebracht 1?). Und der Eindruck ist so 
einheitlich im Sinn des amerikanischen Sprichworts: sthrec 
generations from overall to overall«, vor allem aber im Sinn 
unserer These, daß der Inhalt jeder sgehobenen« Klasse durch 
Steigen und Sinken der Familienindividuen nicht bloß abge- 
ändert, sondern gebildet wird und daß das nachweis- 
bare Ueberschreiten der Klassengrenzen nicht die Ausnahme, 
sondern die so gut wie ausnahmslose Regel im Leben jeder »ge- 
hobenen« Familie ist, daß wir trotz vieler Ungleichheiten im ein- 
zelnen kaum große Ueberraschungen zu erwarten haben. 

Die interessanteste Frage ist natürlich, wieweit sich die 
Industriellenfamilien unmittelbar aus der Arbeiterschaft rekru- 
tieren und soweit nur deren Oberschicht — das, übrigens unbe- 
rechtigterweise, oft mit einem positiven Wertvorzeichen versehene 
Wort »Auslese« wollen wir hier vermeiden — bilden. Zu ihrer Be- 
antwortung genügt einfache Enquete. Eine solche verdanken 
wir Chapman 214), der die englische Baumwollindustrie daraufhin 
untersucht hat, mit dem Resultat, daß der Prozentsatz der Unter- 
nehmer und sonstigen führenden Leute, die selbst aus der 
Arbeiterklasse emporstiegen, zwischen 63 und 85% schwankte 
(d. h., die Ergebnisse der einzelnen Teilenqueten lagen zwischen 
diesen Grenzen). Nun ist die Tatsachenbasis schmal, die Methode 
unvollkommen, obgleich sorgfältig und für einen ersten Schritt 
alles Lobes wert. Auch ist die Textilindustrie und besonders die 
englische nicht typisch. Aber für unsern Zweck ist solche 
Höhe der Prozentsätze auch gar nicht erforderlich — ro% wür- 
den ebensogut genügen, wenn bei den andern 90 der gleiche 
Nachweis für die Vorfahren, bzw. der Nachweis des Aufsteigens 
aus andern Klassen gelingt: Auch dann wäre die Theorie der 
sobjektiven« Bindung der Familien an ihre Klasse als Tautologie 
erwiesen — d. h. der Arbeiter z. B. wäre objektiv an seine 
Klasse nur in dem Sinn gebunden, daß er, wenn er sie ver- 
läßt, aufhört, »Arbeiter« zu sein 15). 


13) Vgl. die Mitteilung Sir J. Stamps im Econ. J. Dec. 1926. 

14) Vgl. Chapman and Marquis im J. R. Stat. Soc. febr. 1912. 

15) Klassenkampf, Wort und Sache, würden dann zwar in anderem Licht 
erscheinen, aber — nur das sei hier betont — darum noch nicht bedeutungslos. 
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- 9. Wir sehen also: Unsere frühere Annahme von der Un- 
übersteiglichkeit der Klassengrenzen für die einzelne Familie 
entspricht den Tatsachen nicht. Die Unabänderlichkeit der 
Klassenpositionen ist Schein, hervorgerufen durch die Allmäh- 
lichkeit ihrer Veränderungen und die große Stabilität des Klassen- 
wesens als solchen und seines sozialen Fluidums. Die Klassen- 
grenzen müssen nach oben und unten übersteiglich sein, sonst 
könnten wir nicht, wie wir es tun, zu ausreichend auseinander- 
liegenden Zeitpunkten immer andere Leute in gleichwohl als 
solchen identischen Klassen vorfinden, ganz so wie wir in gleich- 
wohl identischen Familien immer andere Individuen vor uns 
haben. Und wie Geburt und Tod der einzelnen Familienglieder 
zwar in jedem Falle Ereignisse sind, die aus dem gewöhnlichen 
Lauf des Alltags herausfallen und insofern etwas Ungewöhnliches 
sind, so fallen Eintritt in eine und Austritt aus einer Klasse in 
jedem einzelnen Fall uns als besondere und in diesem Sinn 
ausnahmsweise Ereignisse auf, obgleich sie in einem andern 
Sinn die ausnahmslose Norm sind. Wir sehen denn auch, daß 
die einzelnen Familien die Klassenschranken übersteigen, und 
zwar als Individuen und nicht klassenweise — wenn- 
gleich sehr oft gruppenweise — und in einer Art, die wir schon 
heute in ausreichend vielen Einzelfällen und darüber hinaus un- 
mittelbar an allen wichtigen Gruppen von Fällen überblicken 
können. Dieser Vorgang erklärt uns soweit noch nicht die Bil- 
dung der Klassen als solcher. Aber er erklärt, wie ge3agt, nicht 
bloß die allmähliche Veränderung eines ursprünglich in anderer 
Weise zustandegekommenen Grundstocks von Familien in jeder 
Klasse, sondern die Bildung dieses in jedem Zeitpunkt vor- 
handenen Grundstocks selbst. Denn nur das ph ysi- 
sche Individuum ist klassengeboren, die 
Familie nicht. 

Die Frage, wie sich dieses Ueberschreiten der Klassen- 
schranke vollzieht und warum sich die Inhalte der Klassen ver- 
ändern, beantwortet sich nunmehr von selbst. Zunächst ganz so, 
wie sich auch die Verschiebung der Positionen der einzelnen 
Familien innerhalb ihrer Klasse vollzieht. Man braucht nur die 
Gründe dieser letzteren Verschiebungen, die wir früher angeführt 
haben, daraufhin zu prüfen, um sofort einzusehen, erstens, daß 
sie geeignet sind, der einzelnen Familie nicht bloß innerhalb 
derselben Klasse empor-, sondern auch aus ihrer Klasse in eine 
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andere hinüberzuhelfen bzw. sie nicht nur in ihrer Klasse, son- 
dern auch aus dieser in eine schlechter gestellte hinabzudrücken. 
Dazu ist nur erforderlich, entweder daß eine Familie sozial nahe 
an der oberen oder unteren Grenze ihrer Klasse steht oder daß 
jene Gründe eben in besonders starkem Maß wirksam sind, so daß 
die der Grenzüberschreitung eigentümlichen Hemmungen — die 
nicht von anderer Art sind, als die Hemmungen, die auch das 
Steigen und Sinken innerhalb einer Klasse zu überwinden hat, 
sondern nur Verstärkungen davon — überwunden werden können; 
und zweitens sieht man sofort, daß eben diese Gründe auch 
tatsächlich das Steigen oder Fallen einer Familie über oder 
unter die Grenzen ihrer Klasse bewirken. Das geschieht in der 
Regel unmerklich. Nur wo Rechtsordnung oder Gewohnheit den 
Klassenangehörigen besondere formale Qualifikationen (wie 
Stiftsfähigkeit, Zulassung zu bestimmten religiösen Handlungen, 
besondere politische Berechtigungen usw.) anheften, kann es 
sich um ein als solches erkennbares Ereignis handeln, das man 
datieren kann. Und in solchen Fällen könnte man sogar glauben, 
daß kein Steigen, sondern gerade ein, wenn auch immer noch 
individuelles, Gehobenwerden von außen vorliegt. Dem ist nicht 
so. Vielmehr liegt auch in diesen Fällen ein Emporwachsen und 
die Schaffung einer dann als Tatsache einfach vorhandenen 
Position vor, der gegenüber solche Akte von Aufnahmen, Zu- 
lassungen oder Verleihungen dem Wesen nach nur deklara- 
torische und nicht konstitutive Bedeutung haben: Offenbar 
haben die im 17. und 18. Jahrhundert stattfindenden Einfüh- 
rungen von Familien in Grafenkollegien deren soziale Position 
nicht begründet — wenngleich sie natürlich, man wird uns hoffent- 
lich nicht mißverstehen, konstitutiv waren für die Zugehörigkeit 
zu gerade diesen Kollegien und für die daran geknüpften, recht 
nebensächlichen Privilegien — sondern nur zum Ausdruck ge- 
bracht. Und das Wesen der Sache kommt viel besser in dem 
durchaus wesensgleichen Vorgang des Mittelalters zur Geltung, 
der einfach in der tatsächlichen Rezeption einer Familie z.B. 
in den Kreis der Fürstengenossen bestand und sich in gar keinem 
besonderen Akt konkretisierte. Wo die Grenzen wirklich durch 
die Jahrhunderte hindurch unübersteiglich sind, da gibt es erst 
recht keine besonderen Akte, keinen Ritus der Aufnahme neuer 
Familien. Das ist aber nur dort der Fall — das indische Kasten- 
wesen ist das wichtigste Beispiel —, wo ethnische Verschieden- 
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heit vorliegt und hat mit dem Wesen des Klassenphänomens 
nichts zu tun. 

Aber es kommt ein scheinbar neues Moment hinzu, das 
bei der Verschiebung der Position innerhalb einer Klasse nicht 
völlig fehlt aber dessen typische Bedeutung hier liegt. Wir haben 
als Regelfall des Steigens und Fallens innerhalb einer Klasse, 
abgesehen von fördernden und schadenden Zufällen den Vor- 
gang betrachtet, daß ein Klassenangehöriger, das was er ent- 
weder als solcher auf alle Fälle tun muß oder das was er auf 
Grund seiner klassenmäßigen Möglichkeiten als seine Betätigung 
wählt oder vorgeschrieben bekommt, eben mit größerem bzw. 
geringerem Erfolg tut als seine ihm sozial benachbarten Klassen- 
genossen: Daß z. B. das Glied einer kriegerischen oder priester- 
lichen Herrenklasse mit seinen Fehden, bzw. Prophezeihungen, 
mehr Erfolg hat als seine Genossen, daß der Schneider seine 
Kunden mit mehr Erfolg bedient als andere Schneider, daß der 
Intellektuelle einen höheren Prozentsatz seiner Prozesse gewinnt 
und Patienten heilt oder doch zufriedenstellt als andere Rechts- 
anwälte oder Aerzte. Natürlich gibt es noch einen anderen Weg, 
der besonders für die Ueberschreitung von Klassengrenzen in Be- 
tracht kommt, nämlich etwas anderes zu tun als dem Individuum 
gleichsam zu tun geschrieben steht. Der ritterliche Herr kann 
Staats- und Verwaltungsmann werden, der Kleriker seine Familie 
durch eine Laufbahn im Dienst der Kurie — wie das Aufsteigen 
z. B. der päpstlichen Nepoten bis ans Ende des 18. Jahrhunderts 
lehrt — dauernd heben, die Handwerkerfamilie nach Art der 
Wurmser und Fugger sich zu einer Familie von Großkaufleuten 
entwickeln, der moderne Arbeiter in bekannter Weise seine 
Söhne in den sogenannten neuen Mittelstand einrücken lassen 
oder, wie wir gesehen haben, Unternehmer werden, was an sich 
noch keine Klassenposition ist, aber zu einer solchen führt. 
Und die Familien- und Sozialgeschichte lehrt, daß neben dem 
Moment des Zufalls — dessen Chancen mit aus anderen Gründen 
steigender Position natürlich steigen, worin der Zusammenhang 
zwischen Glück und Tüchtigkeit zum anderen Teil liegt: Der 
erste und wichtigere Teil dieses Zusammenhangs wurde oben 
erwähnt — und des Steigens durch Erfolg innerhalb der vorge- 
zeichneten oder gewohnten Bahn, die jetzt betrachtete Art des 
Steigens für das Ueberschreiten der Klassengrenzen nach oben 
von entscheidender Wichtigkeit ist. Das war schon immer so, 
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aber niemals so sehr wie in der Welt des Kapitalismus. Die Mehr- 
zahl unserer industriellen Familien ist nicht so emporgekommen, 
daß harte Energie gegen sich und andere, unerbittliche Kleinar- 
beit durch Generationen, besonders auch durch Generationen 
fortgesetztes unerbittliches Sparen aus Kleinbetrieben Groß- 
unternehmungen und aus kleinen Vermögen große gemacht 
hat — obgleich trotzdem ein erheblicher Teil besonders mitt- 
lerer Firmen und mittlerer Vermögen so entstand. Sondern sie 
ist so aus dem Arbeiter-, Handwerker-, in geringerem Maß und 
auch in diesem meist nur indirekt aus dem Bauernkreis — ich 
übergehe den Uebergang von Angehörigen freier Berufe in den 
Kreis der industriellen Familien, weil darin nicht notwendig die 
Ueberschreitung einer Klassengrenze liegt — emporgekommen, 
daß eines ihrer Mitglieder etwas Neues, typisch die Gründung 
einer neuen Unternehmung, vornahm, etwas was nicht in der 
Richtung der für ihn eingefahrenen Bahn lag — was speziell 
für die Arbeiterfamilie mit Rücksicht auf die eingeschränk- 
ten Möglichkeiten der eingefahrenen Bahn nahezu die einzige 
Art ist, einen großen Schritt über die eigene Klasse hinaus 
zu tun. 

Allein obgleich das ein anderer, ein zweiter Weg ist um 
emporzukommen, so sind doch die Voraussetzungen, unter denen 
ihn eine Familie betreten und mit Erfolg gehen kann, von unserem 
Standpunkt aus gesehen keine anderen als jene, unter denen 
die Hebung der Position innerhalb der Klasse gelingt. Nur 
von unserem Standpunkt aus gesehen, denn für andere Stand- 
punkte und Zwecke wird es oft relevant, daß es etwas anderes 
ist und mehr und anderes dazu gehört, sich außerhalb der einge- 
fahrenen Bahn mit Sicherheit zu bewegen und ganz besonders 
Dinge zu tun, die nicht vorher schon in wesentlich gleicher 
Weise getan worden sind — welch letzteres Moment hier nicht 
notwendig impliziert ist, aber in wichtigen Fällen eine Rolle 
spielt und im Lauf unseres Gedankengangs auch grundsätzlich 
noch in Betracht kommen wird. Vorläufig aber dürfen wir sagen, 
daß die Fähigkeit und Möglichkeit, auf diesem zweiten Weg 
sozial zu steigen, soweit nur eine stärkere Dosis der gleichen 
oder doch von gleichartigen Eignungen voraussetzt, wie Erfolg 
mit dem ersten Weg, und also die Momente, welche 
die Verschiebung der Familienpositionen inner- 
halb ihrer jeweiligen Klasse begründen, die- 
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abgesehen davon, daß das zum Teil eine Folge des Umstandes 
war, daß die Leute, die den Adel ersetzten, eben in größerer Zahl 
zur Verfügung standen, hat ja auch die Technik des ritterlichen 
Reiterheers zu einer zahlenmäßigen Verstärkung des Adels ge- 
führt, ein Prozeß, dem sich jede auf ihre Funktion lebendig ein- 
gestellte Klasse ohne weiteres unterwirft. Nur weil das 
nicht geschah und infolgedessen in unserer 
Vorstellung die Verknüpfung zwischen dem Adel und der Kampf- 
weise des Mittelalters lebendig geblieben ist, erscheint uns diese 
Möglichkeit fremdartig und unwirklich. Und das Adelsaufgebot 
versagte nicht deshalb, weil das Söldnersystem entstand, sondern 
das Söldnerheer entstand, weil das Adelsaufgebot aus sich heraus 
versagte. Aber nachdem dieser Tatbestand einmal gegeben war 
und das Söldnersystem und die Beschaffung der dafür nötigen 
materiellen Mittel — die der Adel zum Teil, wenngleich über- 
wiegend aus den Taschen seiner Hintersassen selbst beistellte, 
eben um nicht in eigner Person zu Felde ziehn zu müssen — 
funktionierte, dann war das Adelsaufgebot wirklich überholt 
und minderwertig geworden, es war nun eine stärkere Macht da, 
noch dazu eine physisch stärkere Macht, und damit war das 
soziale Gesamtbild der Klassenstruktur gründlich verändert. 
Nur der gleich nochmals zu berührende Umstand, daß der ein- 
zelne adlige Herr vorzugsweise für die Führerstellungen im Söld- 
nerheer in Betracht kam — wobei er sich bezeichnenderweise 
noch lange bemühte, durch Auftreten, Verhalten und Aeußer- 
lichkeiten z.B. seiner Kleidung (wenngleich er schließlich die 
Rüstung nur mehr für den Maler anzog) den Eindruck zu erwecken, 
wie wenn er noch immer bereit gewesen wäre, mit eingelegter 
Lanze auf einen individuellen Gegner loszugaloppieren — was 
zwar etwas ganz anderes war, aber doch auch der Klasse als 
solcher zugute kam, verhinderte, daß sich die Konsequenzen noch 
viel schneller einstellten als sie es taten. Damit sind nicht nur 
die beiden ersten der von uns früher als positionsverändernd 
aufgezählten vier Momente erledigt, sondern auch das vierte, 
weil die Möglichkeit privater Kolonisation mit der Kriegereigen- 
schaft offenbar zusammenhängt. 

16. Der Prozeß des Aufgebens der Grundfunktion unserer 
Klasse durch diese Klasse selbst — worunter nach dem Ge- 
sagten natürlich nicht bloß initiatives Aufgeben durch bewuß- 
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ven sozialen Tatsachen mitbegriffen ist, welche eine Entwöh- 
nung bewirkten und das Nichtwollen, wo es auftritt, begrün- 
deten, sowie auch der Umstand, daß, nachdem einmal das Au f - 
geben im Gange war, stellenweise ein W e g neh men hinzu- 
trat — setzte also die Persönlichkeit des adeligen Herrn frei und 
ermöglichte es dem Adel als Klasse, auch die übrigen Bindungen 
des Lehensverhältnisses zu lockern, die ja damit ohnehin an 
Sinn verloren und ganz von selbst langsam atrophisch wurden, 
— was wir eben unter unserem Ausdruck »Patrimonialisierung 
der Persönlichkeit« im Falle des Adels verstehen. Aber weil das 
Sinken der sozialen Bedeutung der Funktion einer Klasse und 
Schlechtererfüllen und schließliches Aufgeben dieser Funktion 
durch die Klasse die Klassengenossen freisetzt, so tritt 
der aus diesen Momenten grundsätzlich zu erwartende Nieder- 
gang der Klassenposition als solcher nur dann ein, wenn sich die 
Klasse nicht auf eine andere Funktion einstellt, welcher die 
gleiche soziale Bedeutung zukommt wie der früheren — worin, 
sei nebenher bemerkt, schon eine wesentliche Schranke des 
Erklärungswerts des Zusammenhanges zwischen Klasse und 
Funktion liegt. An neuen Funktionen kann es niemals fehlen, 
es sei denn, daß ein Volk in eine fortan konstante und problem- 
lose Verumständung von ein für allemal übersehbaren und unver- 
änderlichen Möglichkeiten geriete. Und das Ergreifen neuer Funk- 
tionen wird jeder Klasse in einmal gehobener Stellung durch die 
zunächst fortlebenden äußeren Resultate und Stützen der bis- 
herigen Funktion sehr erleichtert. In unserem Fall sehen wir 
gleich zwei solcher Funktionen, die sich dem Adel durch ihre 
historische Verknüpfung mit seiner früheren Stellung als krie- 
gerischer Herrenklasse von selbst aufdrängten und auf die er 
sich denn auch verlegte: Die Bemannung der neuen Staats- 
maschine (unser drittes Moment in zeitgemäßer Fortbildung) 
und die Verwaltung seines Grundbesitzes. Man sieht sofort, daß 
und warum diese beiden Funktionen einerseits geeignet waren, 
das Herabgleiten der Klasse zu verlangsamen und zu mildern, 
andererseits nicht ausreichend um die alte Position zu bewahren. 
Die Einstellung auf den eigenen Grundbesitz erfolgt nicht über- 
all im gleichen Tempo und in der gleichen Weise. Die Unter- 
schiede in dieser Beziehung sind sehr lehrreich für uns. Wo die 
Staatsmaschine vom Typus des Fürstenterritoriums entstand — 
und das war eben dort der Fall, wo das Söldnersystem sich stark 
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entwickelte —, geschah diese Einstellung viel schärfer und schnel- 
ler als wo der moderne Staat anders geboren wurde, wofür das 
einzige wichtige Beispiel England ist. Der englische Adel fuhr 
länger als jeder andere Adel und in gewissem Sinn bis auf den 
heutigen Tag fort, Führer seines Volkes zu sein, wenngleich er 
im Lauf der Zeit dabei aus einem Herrscher zu einem Agenten 
wurde. Das konnte er, weil er nicht Landwirt wurde und daher 
einerseits von wirtschaftlicher Berufstätigkeit unbelastet blieb 
und andererseits niemals so sehr zu einer Gruppe wirtschafts- 
politischer Interessenten herabsank wie der Adel anderer Län- 
der. Aber die Gründe, die großen Linien und die schließlichen 
Ergebnisse des Vorgangs sind überall dieselben, nur daß sie sich 
dort besonders deutlich darbieten, wo der Adel Landwirt wurde 
und sich die Gutsherrschaft in voller Reinheit entwickelte: 
Wie die Grundherrschaft dem. Typus des 
ritterlichen Kriegerpolitikers und Krie- 
geradministrators entspricht, so entspricht 
die Gutsherrschaft dem adligen Wirtschafts- 
menschen. Die wirtschaftliche Entwicklung hat unseren 
Prozeß natürlich geformt. Die Gutsherrschaft ist erst möglich 
bei dichterer Bevölkerung und dem Vorhandensein von Kon- 
sumtionszentren. Die sinkende Kaufkraft der herrschaftlichen 
Geldrenten war ein scharfer Stachel zum prestigevernichtenden 
Gebrauch der ererbten herrschaftlichen Machtmittel im wirt- 
schaftlichen Eigeninteresse. Aber der Kern der Sache liegt in 
den Erfolgen der Zeit zwischen den Merowingern und den Stau- 
fern und deren Resultaten, die das Verwalten und Genießen des 
individuell und klassenmäßig Errungenen lebensfüllend machten 
und den Antrieb zum Weiterstürmen schwächten, ganz abgesehen 
davon, daß die äußere Möglichkeit dafür zu schwinden begann. 
Schon das hat eine privatwirtschaftliche Richtung der Einstel- 
lung auf den eigenen Besitz und damit auch der Haltung gegen- 
über der Bauernschaft und der Handhabung der obrigkeitlichen 
Rechte und Pflichten zur Folge gehabt. Und das führte zu den 
entsprechenden Rechtsformen und macht den sozialen Inhalt der 
»Patrimonialisierung des Grundbesitzes« aus. 

17. Mit der »Patrimonialisierung der Aemter« steht es grund- 
sätzlich ganz ebenso. Auch sie wird aus dem gleichen Kausal- 
zusammenhang heraus verständlich. Auch in dieser Beziehung 
richteten sich im Lauf jener Epoche die erfolgreichen Familien 
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‚mit temporärem Erfolg in den erworbenen Positionen ein, wie 
wenn ein solcher Zustand sich von selbst auf die Dauer erhalten 
könnte, ähnlich wie das Bürgertum der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts sich in den durch seinen Erfolg geschaffenen Positionen 
etablierte, einen diesen Erfolgen entsprechenden Rechtszustand 
schuf, die individuelle Herrschaft über Produktionsmittel und 
Produktionsertrag für schlechthin selbstverständlich und diese 
Ordnung für dauernd, weil eben »naturgemäß« hielt. Doch reicht 
diese Analogie nicht bis ans Ende. Sie verläßt uns infolge des 
Umstandes, daß, während die alte Herrenposition zu ihrer Ver- 
waltung und Behauptung nicht immerfort die Wiederholung 
der Akte verlangte, die zu ihrer Eroberung geführt hatten, die 
Position des Industriellen in der kürzesten Zeit zerrinnt, wenn 
er nicht immer wieder dieselbe Art von Erfolgen hat, die seine 
Position schufen. Das ist der Hauptgrund dafür, daß sich die 
Analogie zwischen Feudalherrschaft und Industrieherrschaft nicht 
bewährt, wenn man mit ihr im Einzelnen Ernst zu machen ver- 
sucht. Allerdings gibt es dafür noch andere Gründe, von denen 
die zwei wichtigsten angedeutet seien: Die feudale Herrenklasse 
war einmal — und das Bürgertum war niemals — alles über- 
ragende Spitze einer einheitlich konstruierten sozialen Pyramide 
— der Feudaladel war einmal Herr und Führer auf allen Lebens- 
gebieten —, was einen niemals auszugleichenden Unterschied im 
Prestige ausmacht. Und der Feudaladel war einmal — und das 
Bürgertum war niemals — nicht nur Alleinbesitzer der physi- 
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selbst. Der erwähnte Hauptunterschied bedeutet nun einerseits, 
daß sich beim Adel die Position der Klasse und der einzelnen 
Familien besser und länger hält als beim Bürgertum, andererseits, 
daß die objektive soziale Bedeutung der Funktion des letzteren 
als Klasse nicht so leicht durch eigenes Versagen vernichtet wird 
wie die des ersteren — die versagende bürgerliche Familie sinkt 
so schnell aus der Klasse heraus, daß diese selbst immer aus 
Familien besteht, die der Regel nach ihren Funktionen gewachsen 
sind. Mit etwas anderer Wendung und mit Betonung eines etwas 
anderen Moments könnte man auch sagen: Der Adel hat das 
materielle Komplement seiner Stellungerobert, das Bürger- 
tum hat sich eben dieses Komplement selbst geschaffen. 

Die Patrimonialisierung der Organstellungen wird stets — 
ich meine sogar, daß das auch bei der spätrömischen Erscheinung 
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dieser Art der Fall war, — aber besonders in unserem Fall nur 
oberflächlich erklärt, wenn man sie aus dem gewiß fördernden 
Umstand hervorgehen läßt, daß sie der Ausdruck einer in den 
Zeitumständen begründeten verwaltungstechnischen Zweckmäfßig- 
keit war. Sozial zweckmäßig sind viele Dinge, die trotzdem nie 
Wirklichkeit werden. Der entscheidende Punkt lag auch hier 
in der Loslösung von der an Lebenswichtigkeit verlierenden 
früheren Grundfunktion, welche die Brücke zu lebendiger Führer- 
schaft im Volksganzen gewesen war. Deshalb war die Patrimo- 
nialisierung, von dieser Seite aus betrachtet, der Ausdruck be- 
ginnenden Versagens, wenn sie gleich, von einer anderen Seite 
betrachtet, Folge und Ausdruck jeweils vorhergegangenen Erfolges 
war. Ihre Höhepunkte erreichte sie in jenen Fällen, in denen sie 
in die Konstituierung von Fürstenterritorien, sogenannten Patri- 
monialstaaten auslief. Im innersten Wesen nun — es ist wichtig, 
das klar zu erkennen — unterscheiden sich diese Fälle an sich 
nicht von jenen, in denen das nicht gelang, also von den Fällen 
von Familien, die in einem Grafenkollegium hängen blieben oder es 
überhaupt nur zu einer grundherrlichen Stellung brachten. So- 
weit waren die Ersteren nur eben die Berge und die Letzteren 
die Hügel, und es war derselbe Prozeß, der die einen Familien 
höher und die anderen weniger hoch emporbrachte, wie denn 
auch die Grenze zwischen beiden lange Zeit durchaus fließend 
war. Und derselbe soziale Prozeß war es auch, der sie alle der 
patrimonialisierten Organstellungen entweder völlig beraubte 
oder in den wenigen Fällen, in denen das erst viel später oder 
auch gar nicht geschah, etwas ganz Neues, nur durch Formen, 
Assoziationen und historische Kontinuität damit Verbundenes 
daraus machte, nämlich die moderne Monarchie. Diese Konzep- 
tion verliert sofort das auf den ersten Blick Befremdliche und den 
Tatsachen der Rechtsgeschichte Widersprechende, wenn wir 
hinzufügen: Erstens, daß die Spitzenerfolge, wenngleich von 
derselben Natur wie die anderen, praktisch sich anders aus- 
wirkten als diese. Vor allem schufen sie sich eine besondere 
Rechtsform, die gerade ihre Eigenschaft als Spitzen erfolge 
betonte — wie in einer früheren Zeit die Grafen betonten, daß 
sie Grafen und nicht, daß sie Ritter waren — und gerade die 
Folgen dieser Besonderheit ausgestaltete. Sodann aber begründete 
der Spitzenerfolg als solcher die generelle Uebernahme und ener- 
gische Verwertung und Ausbildung der Reste der Befugnisse der 
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früher übergeordneten Gewalten, die mit Rücksicht auf die Ent- 
wicklung der nichtfeudalen Klassen besondere Bedeutung gewan- 
nen und mit dem Spitzenerfolg als solchem zur einheitlichen 
landesherrlichen Position verwuchsen, die dann gewiß etwas 
Neues war, von den Positionen der übrigen Familien gleicher 
Klasse abrückte und unter dem Druck der neuen Verumstän- 
dung aufhörte klassenmäßig zu funktionieren, sich sogar in be- 
kannter Weise gegen die geringeren Positionen der eigenen Ge- 
nossen wandte. Zweitens, daß der Prozeß des Zerrinnens der 
Patrimonialposition dem Spitzenerfolg gegenüber in anderer 
Weise verlief als bei den geringeren Erfolgen, eben weil der 
Spitzenerfolg schließlich zu einer Position sui generis geführt 
hatte. Die Tatsachen, auf die hier hinzuweisen ist, sind so be- 
kannt, daß wir nur auf das Resultat deuten wollen, das sich aus 
ihrer Analyse ergibt: Dieselben aus der erfolgreichen Er- 
füllung neuer Funktionen erwachsenen neuen Strukturverhält- 
nisse haben, gleichgültig ob durch langsamen Druck oder be- 
wußten Akt, den Fürsten wie den Grundherrn seiner patrimonialen 
Stellung beraubt. 


18. Nun aber haben die Spitzenerfolge, zwar nicht durch- 
wegs und sogar in sinkendem Maß, aber doch vorwiegend sich 
bei der Erfüllung ihrer Funktionen adeliger Personen bedient 2). 
Das hat viele Gründe: Die gegebene Klassenbeziehung, die »Sich- 
verstehen« und »Zusammenhandeln« erleichtert, die historisch 
gegebene Eignung des Adels für das, was da zunächst zu tun 
war — ganz abgesehen von kriegerischen Reminiszenzen kam da 
die herrenmäßige Lebensform und die Gewohnheit in Betracht, 
zu befehlen und Menschen zu behandeln, was ja für praktisches 
Tun viel wichtiger ist als fachliche Kompetenz: noch in unserer 
Zeit waren manche der besten Präsidenten englischer Eisenbahn- 
gesellschaften Mitglieder des Hofadels —, die Notwendigkeit den 
Adel zu beschäftigen und an die fürstliche Familie zu knüpfen 
und das persönliche Ansehen des Adels beim eigenen Volk waren 
die wichtigsten davon. Und das führte zu einem überaus fest 
werdenden Gewohnheitsrecht, das diese Position des Adels um 
so mehr verstärkte, als sich in ihm feudale und patrimoniale 
Elemente erhielten, die den Schein der Fortdauer des alten Wesens 
vortäuschen. Dahin gehört die Praxis, die sich lange erhalten 


35) Und, soweit sie sich anderer Personen bedienten, diese durch »Standes- 
erhöhungene — nicht immer gewollterweise — dem Adel assimiliert. 
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hat, die höheren Organstellungen dem höheren Adel vorzubehal- 
ten, die Voraussetzung des Nachweises einer bestimmten Anzahl 
adeliger Ahnen für die einfache Offiziersstellung usw. Speziell 
patrimonial ist die Uebung des Aemterkaufs, die in den meisten 
Ländern sich bis tief in das 18. Jahrhundert erhielt und z. B. in der 
englischen Armee erst unter dem zweiten Ministerium Gladstone 
abgeschafft wurde, und der Anklang an Erblichkeit, der gleichfalls 
nur langsam verschwindet: Noch unter Ludwig XIV. folgten 
Colbert und Louvois ihre Söhne in derselben oder in ähnlicher Stel- 
lung, ohne daß das irgendwem auffiel. Dennoch ist es wesentlich 
sich darüber klar zu sein, daß diese Funktion des Adels, so sehr 
sie seine Stellung konservierte und die Positionen seiner Familien 
untereinander verschob, auch neues Blut ihm zuführte — der 
heutige Hochadel hat sich zu einem großen Teil so gebildet —, 
doch etwas ganz anderes war, nicht nur, was selbstverständlich 
ist, als seine frühere Kriegerfunktion, sondern auch als seine 
Führerstellung in den Aufgaben des öffentlichen Lebens im 
Mittelalter. Damals wurde diese Stellung vom kriegerischen 
Herrn und der kriegerischen Klasse überhaupt, unbeschadet 
lehnsmäßiger Unterordnung zu eigenem Recht und aus eigener 
Macht ausgefüllt, jetzt aber im Auftrag des — nicht: Lehns- 
herrn sondern: — Souveräns, zu von diesem erborgten Recht 
und aus dessen Macht. Der Kern und Grundstein des Wesens 
war fort, Sinn und sozialer Inhalt der Sache anders geworden. 
Was fortwirkt und die Stellung des Adels, wenngleich stetig 
sıinkend, aufrecht erhält, sind nur akzessorische Momente, Reste 
der Resultate einstiger sozial notwendiger Funktion: Altes Prestige, 
Zugang zu und Eignung für gewisse Organstellungen im Staate 
und im politischen Leben — zurückgedrängt durch den moder- 
nen Fachmann —, starker, das Ueberleben erleichternder Kon- 
takt der Klassengenossen untereinander, die aus Grundherr- 
schaft stammende materielle Basis in der Landwirtschaft und in 
manchen Fällen der Industrie, die an sich zufälligen, aber in 
gehobener Stellung häufigeren günstigen Chancen aller Art für 
das Individuum, — die alle mit der Zeit weggeschwemmt zu 
werden tendieren. Und unsere Grundauffassung bestätigend 
geht dieser Prozeß nicht einfach überall gleichmäßig und mecha- 
nisch, sondern charakteristisch verschieden vor sich, je nachdem 
das eine oder das andere Positionselement zur Basis sozialer 
Funktionen und von Erfolgen gemacht werden kann. 
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19. Das ist nur ein Beispiel gewesen, aber eines, an dem sich 
alle wichtigen Momente zeigen, die zur Beantwortung unserer 
Frage wesentlich sind, und das selbst zeigt, nicht nur, wie unsere 
These nachzuweisen, sondern auch wie sie gemeint ist. Vor allem 
tritt nun klarer, als er durch allgemeine Erörterungen werden 
könnte, der Sinn hervor, in dem wir hier von sozial notwendiger 
Funktion sprechen, von einer klassenmäßigen Betätigung und 
Einstellung auf eine Betätigung, die wir, die Beschauer, als für 
das Ueberleben der sozialen Gruppe unter gegebenen Umständen, 
‚gegebene Veranlagung der Leute eingeschlossen, notwendig be- 
greifen und deren Lebenswichtigkeit von der Gruppe selbst gefühlt 
sind. Wir haben nur hinzuzufügen: 

Allein einem gegebenen Volk in gegebener historischer Lage 
unterscheidbaren Funktionen sind »sozial notwendig«. Das allein 
entscheidet daher nicht über ihre relative Bewertung. Wohl 
aber kommt es offenbar darauf an, wie wichtig unter gegebenen 
Umständen der einzelne Klassenangehörige, vor 
allem also, wie ersetz.bar er ist. Der einzelne Krieger 
im Mittelalter war weniger ersetzbar und individuell wichtiger « 
als der Bauer, der einzelne Industrielle ist weniger ersetzbar und 
individuell »wichtiger« als der einzelne Arbeiter. 

Die soziale Wichtigkeit der Klassenglieder wechselt nach 
unseren beiden Grundelementen — Bedeutung der Funktion und 
Maß des Eıfolgs ihrer Eıfüllung. Aber nicht immer unmittelbar. 
Andere Ursachen treten oft unmittelbarer und augenfälliger auf. 
Aber solche Ursachen führen immer ihrerseits auf 
jene Grundmomente zurück, ähnlich wie nach 
der ökonomischen Geschichtsauffassung die innere Logik des 
Wirtschaftsapparats sehr häufig nicht unmittelbar, wohl aber 
immer letztlich das soziale Geschehen formt. Das Trägheits- 
moment jeweils gegebener fester Positionen besonders entfernt 
die Wirklichkeit vom theoretischen Bild und öffnet ein langes 
Kapitel von Zwischenvorgängen. Aber diese Positionen selbst 
werden wiederum aus unserem Prinzip heraus verständlich. 

Nur dieses letztere Moment erklärt, daß die Bewertung einer 
Funktion und die Bewertung, d. h. soziale Geltung, einer Klasse 
nicht immer parallel gehen, sondern Veränderungen in der Be- 
wertung der Klasse hinter den Veränderungen in der Bewertung 
der Funktion zurückzubleiben pflegen. Darin liegt auch eine Er- 
klärung für die Tatsache, daß wir den ersten Eindruck der Dinge 
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richtiger beschreiben, wenn wir sagen, daß die Wertung einer 
Funktion vom sozialen Rang der Leute abhänge, die sie ergrei- 
fen — vgl. Goethe über das Brennen des Schnapses —, als wenn 
wir sagen, daß der soziale Rang einer Klasse abhänge von der 
Wertung ihrer Funktion durch die soziale Gruppe oder von 
ihrer Lebenswichtigkeit, und daß die »Funktion« so oft zu- 
nächst nicht als das primum movens, sondern als etwas Akzesso- 
risches und Trennbares erscheint 2). Und dieser Eindruck wird 
verstärkt — aber auch vollends erklärt — durch ein weiteres 
Moment: Die sozialnotwendigen Funktionen sind nicht einfach 
gleichgeordnete Spezialitäten. Sie stehen in ungleichem Ver- 
hältnis zur Führung der sozialen Gruppen. Der Intensi- 
tätsgrad dieses Verhältnisses ordnet sie auch 
abgesehen von dem Moment der Ersetzbarkeit der Klassen- 
individuen und als solche in eine Rangordnung der so- 
zialen Bewertung ein und nicht, wie die bloße »Sozialnot- 
wendigkeit«, nebeneinander an. Soziale Führung ist aber in 
sehr verschiedenen konkreten Betätigungen möglich: Und was 
immer für eine solche eine einmal führende Gruppe ergreift, 
wird dadurch an sich sozial höher bewertet. 

Ueberblicken wir nun den Gedankengang dieses Abschnitts, 
so sehen wir, daß die Ursachen, die die Verschiebung 
der Positionen der Klassen gegeneinander erklären, zugleich und 
ipso facto auch ihre ursprüngliche Rangordnung, d. h. die R a n g- 
ordnung, in der wir sie am jeweiligen An- 
fangspunkt der Betrachtung antreffen, verständ- 
lich machen. Wir sehen zugleich den Grund, warum es nicht 
immer leicht ist, eine eindeutige Klassenhierarchie aufzustellen, 
und warum es nicht immer »herrschende« Klassen geben kann. 
Nicht nur das: Ohne weiteres folgt auch, daß dieselben Momente, 
die letzten Endes Verschiebung der Klassenstellungen in der 
historischen Zeit und die jeweilige Klassenstruktur jedes Zeit- 
punkts erklären, auch die Antwort auf die Frage darbieten, warum 
es überhaupt klassenmäßige Struktur gibt. Denn wie eine 
Klasse an Position gewinnt und verliert, 
so entsteht und vergeht sie überhaupt, und 
nur weildieeinzelne Klasse entsteht und vergeht, 
gibt es Klassenstruktur und Veränderungen in ihr. 


se) Ueberdies ist es richtiger, daß die Klasse den »Beruf«, als daß der Beruf 
die Klasse bestimmt. 
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V. 


20. Die vorgeführten und angedeuteten Tatsachen und 
Ueberlegungen haben gezeigt, daß und in welchem Sinn 

die Verschiebungen der Familienpositionen innerhalb ihrer 
Klasse, die wir ausnahmslos und unter allen Umständen wahr- 
nehmen, prinzipiell weder aus Zufällen noch aus Automatismen 
der äußeren Stellung zu verstehen sind, sondern als Auswirkungen 
von Differenzen in den Eignungen der Familien zur Bewäl- 
tigung der Aufgaben, vor die sie ihre soziale Umwelt stellt; 

die Klassengrenzen ausnahmslos und unter allen Umständen 
übersteiglich sind, überstiegen werden und zwar infolge 
derselben Eignungen und Verhaltensarten, die auch 
die Verschiebung der Familienpositionen innerhalb der Klasse 
bewirken; 

der Vorgang der Ueberschreitung der Klassengrenzen durch 
die einzelne Familie zugleich eben der Vorgang ist, der den Klas- 
seninhalt an Familien überhaupt bildet und daß dieser auf keine 
andre Art zustandekommt; 

die Klassen selbst und als solche steigen und sinken je 
nach der Art und dem Erfolg, in der und mit dem sie — und 
das heißt hier: ihre Angehörigen — die ihnen 
jeweils charakteristische Funktion erfüllen und je nachdem die 
soziale Bedeutung dieser Funktion oder jener Funktionen, 
zu denen die Klassenangehörigen jeweils übergehen können und 
wollen, steigt oder sinkt, wobei die relative soziale Bedeutung einer 
Funktion jeweils durch das Maß von sozialer Führerschaft ge- 
geben ist, das ihre Ausfüllung impliziert oder zur Folge hat; 

eben diese Umstände, die sowohl das Schicksal der einzelnen 
Familien als auch das Schicksal der Klassen als solcher erklären, 
zugleich erklären, warum es überhaupt soziale Klassen gibt, 

woraus folgt: 

Die Ursache, auf der letzten Endes das Klassenphänomen 
beruht, sind die individuellen Eignungsdifferenzen. Aber nicht 
Differenzen von Eignungen schlechthin, sondern Differenzen 
von Eignungen für die Ausübung jener Funktion oder Funktionen, 
die die Umwelt jeweils »sozialnotwendig« — in unserem Sinn — 
macht, und für Führerschaft in der Form und Art, die jener 
Funktion oder jenen Funktionen entspricht; auch nicht an sich 
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die Differenzen der Eignungen von physischen, sondern von 
Geschlechts- oder Familienindividuen. 

Und Klassenstruktur ist Anordnung der Individuen nach 
ihrer gruppenmäßig verschiedenen sozialen Geltung, letztlich 
entsprechend diesen Eignungsdifferenzen; mehr der Tatsache 
des Festwerdens jeder solchen einmal errungenen sozialen Gel- 
tung. Dieses Festwerden — und das Fortleben des Festgewor- 
denen — ist ein besondres und besonders zu erklärendes, im 
Grunde das unmittelbare, spezifische »Klassen«-Problem: Nur 
daß das, was fest wird und dann, gruppenmäßig fortlebend, das 
Bild der über- und außerindividuell gesicherten Klassen dar- 
bietet, seinerseits auf individuellen Eignungsdifferenzen beruht, — 
daß die jeweils festgewordenen Stellungen, welche die klassen- 
mäßige Stratifikation der Gesellschaft ausmachen, durch ein 
differenzielle Eignung voraussetzendes Verhalten erobert oder 
geschaffen sind ?°). 

Von andern — noch immer innersoziologischen, abgesehen 
von weiteren außersoziologischen und außerwissenschaftlichen — 
Standpunkten mag sich das Wesen der sozialen Klassen anders 
ausnehmen: als Organen der Gesellschaft, als Rechts- und Kul- 
turkreisen, als Verschwörungen gegen den Rest des eignen Volkes 
usw. Vom Standpunkt des Erklärungszweckes sind sie zunächst 
bloß das. Und wir haben unser Resultat nur noch in einigen 
Punkten zu präzisieren, zu erläutern und zu ergänzen. 

2I. Zunächst ad Eignung, Eignungsdifferenz, Familien- 
eignung: Insofern als »Eignung« etwas ist, was sich unmittelbar 
am physischen Individuum zeigt, soweit ganz wie Haar- 
oder Augenfarbe, wenngleich in anderem Sinn — ebenso 
wie diese — auch an der Gruppe, führt, wie schon gesagt, unser 
Gedankengang auf das physische Individuum und, insofern als 
die relevanten »Eignungen« nicht nur physische sind erstens 
und als die Eignung nur als Grundlage für »Verhalten« in Be- 
tracht kommt zweitens, auch auf die individuelle Psyche. Wir 
haben uns bemüht, darstellerisch hervortreten zu lassen, daß 
darin weder individualistische Irrtümer noch in Oberflächen- 
erscheinungen verlaufende »Psychologisierungen« beschlossen 


37) Dieses Festwerden erst schafft ein besonderes Kulturmilieu und ein 
mehr oder minder promptes Zusammenhandeln, von dem eine Seite im Begriff 
des Klassenkampfes zum Ausdruck kommt. Ueber die tatsächliche Bedeutung 
dieses Moments enthalten wir uns hier jedes Urteils. 
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sind. Wer durchaus nicht einsehen kann, daß auch das Individuelle 
eine soziale und auch das Psychische eine objektive 
Tatsache ist, und auf die Spielerei mit den leeren Gegensatz- 
paaren Individuell-Sozial und Subjektiv-Objektiv nicht ver- 
zichten will, dem können wir nicht helfen. Aber wichtiger ist, 
daß »Eignung« nicht tautologisch mit »Erfolg« verschwimmt, 
derart, daß nur der letztre empirisch zu erfassen und die erstre 
bloß ein Wort von der Art der vis soporifica des Opiums wäre: 
Wir können vielmehr beide Dinge unabhängig voneinander 
empirisch feststellen und an den Gothen Tejas »Eignung« zur 
Funktion einer kriegerischen Herrenklasse erkennen, obgleich 
»Eıfolg« gegenüber Narses bekanntlich nicht auf ihrer Seite war. 

Die Feststellung von »Eignung« bedeutet noch keinen Lor- 
beerkranz, noch weniger ein Sittenzeugnis. Sie kann von den 
verschiedensten Standpunkten — religiösen, ästhetischen, mora- 
lischen — negativ zu werten, insbesondere auch — und das 
kann sogar ein Urteil über Tatsachen und kein bloßes Werturteil 
sein — antisozial sein. Erfolg für Individuum, Familie, Klasse 
braucht nicht auch Erfolg für andre Volkskreise oder das 
Volksganze zu bedeuten und kann das Gegenteil bedeuten. 
Wieweit das eine oder das andere der Fall ist, ist natürlich nicht 
nur für unsre wertende Stellungnahme gegenüber dem Klassen- 
phänomen oder bestimmten historischen Klassen, sondern auch 
für unsre wissenschaftliche Erkenntnis von sozialen Gründen 
und Folgen von Wichtigkeit. Schon aus den in dieser Studie 
angeführten Beispielen ergibt sich, daß in manchen Fällen der 
positionsbegiündende Erfolg zugleich ssoziale Leistung« ist — 
was nur heißt, daß er auch andrer Leute als der Erfolghabenden 
Lage hebt, — in manchen Fällen nicht und daß in noch andren 
das Urteil von tiefergehender, insbesondre theoretisch-ökono- 
mischer Analyse über die erzeugten Wirkungen des betreffenden 
Verhaltens abhängt, daß endlich stets zwischen so- 
zialer Bedeutung des Verhaltens selbst 
und sozialer Bedeutung der dieses Verhal- 
ten ermöglichenden Eigenschaften zu un- 
terscheiden ist — um Räuber oder Tyrann zu sein, ge- 
nügt nicht ein moralischer Defekt, sondern man muß in der 
Regel auch das Zeug dazu haben —, so daß man den Vorgang 
des sozialen Steigens und Sinkens nur in ganz besonderem Sinn, 
als »AusleseprozeB« bezeichnen kann. Aber so wichtig diese 
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Dinge, so aufschlußreich Untersuchungen darüber sind, hier 
geht uns diese Seite der Sache nichts an. 

»Eignung« ist natürliche oder erworben, in letzterm Fall 
wieder individuell oder ancestral erworben. Die Relevanz dieser 
Unterschiede für unser Problem ist klar. Eine je größere Rolle 
die natürliche Eignung spielt, und innerhalb der erworbenen die 
ancestral erworbene, desto fester müssen die Klassenposi- 
tionen sein, des weiteren um so fester, je weniger eine erworbene 
Eignung — an sich oder durch ihren Einfluß auf Lebensgestaltung 
und Willensrichtung — den Erwerb andrer Eignungen hindert 
und je größer die Bedeutung der äußeren Errungenschaften, 
besonders materieller Mittel, einmal gehobener Stellung für den 
Erwerb neuer Eignungen ist. Man braucht diese Dinge nur beim 
Namen Zu nennen, um einzusehen, daß ein gutes Stück Klassen- 
geschichte darin liegt. Aber für den ersten Schritt, den unsre 
Untersuchung tut, kommt es auch darauf nicht an — auch die 
erworbene Eignung ist in jedem Zeitpunkt sgegeben«. 

Eine Eigenschaft oder ein System von Eigenschaften be- 
gründet »sEignung« zunächst offenbar nur für bestimmte Funk- 
tionen, ist also in Bezug auf diese ähnlich relativ wie biologische 
Angepaßtheit esin Bezug auf den Gesichtspunkt des Ueberlebens 
in einer bestimmten physischen Umwelt ist. Es gibt bekanntlich 
ganz spezielle Anlagen — die für Musik und die für Mathematik 
sind die am besten untersuchten Beispiele —, die nichts oder 
so gut wie nichts mit sonstiger Befähigung zu tun haben. Aber es 
gibt auch Anlagen, die sich ihrer Natur nach einer Vielheit von 
Funktionen gegenüber bewähren — Fähigkeit zur gedanklichen 
Zergliederung von Tatbeständen ist ein Beispiel. Vor allem ge- 
hören aber natürlich alle Willenseigenschaften hierher —, und 
es gibt namentlich die Erscheinung einer allgemeinen 'Tüchtig- 
keit, die sich den meisten praktischen Anforderungen des Lebens 
gegenüber ungefähr gleich gut bewährt. Diese Eigenschaft ist 
von Spearman untersucht worden und hat zur Theorie vom 
Zentralfaktor Anlaß gegeben, der zunächst freilich nur ein Wort 
für einen ja schon von der Lebenserfahrung beglaubigten Tat- 
bestand ist. Klassengeschichtlich und klassentheoretisch kommt 
zunächst in Betracht, erstens daß die Klassenfunktionen und 
ihre relative soziale Lebensnotwendigkeit sich im Laufe der 
Zeit nur langsam verändern, zweitens, daß die sich im Grade 
der Lebensnotwendigkeit historisch aneinanderreihenden und 
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einander ablösenden Funktionen tatsächlich in wichtigen Be- 
ziehungen Verwandtschaft aufweisen — Verwalten, Entschei- 
den und Befehlen z.B. ist zu jeder Zeit und an jedem Ort in 
jeder Art von gehobener Stellung wichtig —, drittens daß die 
für unsern Untersuchungszweck relevanten Funktionen es alle 
mit einem und demselben Moment, nämlich mit sozialer Führer- 
schaft zu tun haben. Darüber hinaus sind aber beide angeführten 
Tatsachen von der größten Bedeutung für das Verständnis des 
Klassenschicksals und für jede »verstehendes« Geschichte der 
Klassenstruktur. Die Tatsache der Spezialeignung, besonders der 
erworbenen Spezialeignung, die uns besonders scharf vor Augen 
tritt, wenn wir die Typen z. B. des kriegerischen Herrn des frühen 
Mittelalters und des modernen Börsenmannes einander gegen- 
überstellen, erklärt es, warum nicht immer dieselbe Klasse führend 
bleibt, was durch den bloßen Umstand, daß die relative Bedeu- 
tung der Funktionen wechselt, noch nicht erklärt ist: Denn 
die Funktion an sich ist eben nicht das Wesen der Klasse. Und 
die Tatsachen, welche die Zentralfaktortheorie zum Ausdruck 
bringt, tragen in manchen Fällen dazu bei zu erklären und 
erklären in anderen Fällen allein, warum sich eine Klasse 
trotz des Sinkens der Bedeutung der ihr durch lange Zeiten cha- 
rakteristischen Funktion in ihrer sozialen Position oft so gut 
erhält. 

Die speziellen wie die allgemeinen, die physischen wie die 
psychischen, die Willens- wie die intellektuellen Eignungen sind 
nun im ethnisch homogenen Milieu wahrscheinlich nach dem 
Fehlergesetz verteilt. Das ist zunächst an den am leichtesten 
meßbaren physischen Eigenschaften exakt nachgewiesen, be- 
sonders für Körperlänge und Gewicht. Darüber hinaus haben 
wir in größerem Maß nur Untersuchungen an Schulkindern, für 
die Bewährung der erwachsenen Individuen an den Aufgaben 
ihres Lebens aber nur den Eindruck, daß dem so sei 28). Obgleich 
für den weiteren Fortschritt der Klassenforschung weitere Unter- 
suchungen dieses Punktes wesentlich sind, so genügt für unseren 
momentanen Zweck die nicht wohl bestreitbare Tatsache, daß 
Eignungsunterschiede zwischen den Individuen bestehen und 
die individuellen Eignungen nicht einfach in durch leere Räume 


28) Nicht bloß cinen allgemeinen Eindruck jedoch, sondern einen Eindruck 
der aus konkreten Fällen gewonnen ist, besonders aus der Betrachtung der 
Glieder von relativ homogenen Beamtenkörpern. 
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getrennte Größen zerfallen, sondern von den größten bis zu den 
geringsten in jeweils kleinen Nuancen herabsinken. Nur wenn 
sehr starke ethnische Verschiedenheiten vorliegen, wie z.B. 
zwischen Mongolen und Slawen, Weißen oder Arabern und Ne- 
gern kann das anders sein. 

Wäre nun die Sache so, daß die Eignungen eines physischen 
Individuums gar nichts zu tun hätten mit den Eignungen seiner 
Vor- und Nachfahren, wäre keine Anlage vererblich und jede 
individuelle Anlage einfach Spurt, so würden die Momente ge- 
gebener Stellung und erlernter Eignung noch immer geeignet 
sein, Kreise zu bilden und für eine Zeit in ihrer Stellung zu er- 
halten, aber es wäre die Weltgeschichte anders verlaufen: Wären 
die Eignungen unvererbbar und jeweils nach dem Gesetz der 
Zufallswahrscheinlichkeit verteilt, so müßte die Stellung der 
Klassen und die Stellung der ihnen angehörigen Familien offen- 
bar viel labiler sein als sie ist. Nun kann wohl an der Vererbung 
physischer Eigenschaften kaum gezweifelt werden. Für psychische 
Eigenschaften haben wir in erfreulicher Entwicklung begriffenes 
Material zunächst nur für das Gebiet der Defekte. Vordringen 
darüber hinaus ist aus auf der Hand liegenden Gründen sowohl 
bei statistischem als auch bei familiengeschichtlichem Material 
natürlich viel schwieriger und auch gefährlicher 2%). Wieder sei 
daher betont: Es ist zwar ganz aussichtslos, ein vernünftiges 
Urteil über die Kulturbedeutung der Klasse — übrigens auch 
über die meisten andern Grundfragen einer historischen oder 
künftigen Gesellschaftsordnung — gewinnen zu wollen, ehe 
dieser Punkt geklärt ist, aber der Grundgedanke der vorgetra- 
genen Klassentheorie ist gänzlich unabhängig davon, wie man 
darüber denkt. 

22. Sodann ad Führerschaft: Wenn man uns richtig ver- 
stehen will, so muß man alle Poesie und Phraseologie vergessen, 
die um dieses Wort herumliegen. Wir haben nichts zu tun mit 
der individuellen Führerschaft des geistigen Schöpfers oder des 


2°) Das wird uns in aller seiner Bedeutung so recht bewußt, wenn wir z.B. 
Goddards Untersuchung über die Kallikak-Familie etwa mit Galtons »Hereditary 
genius» vergleichen. Aber die Methoden und das Material bessern sich. So- 
viel kann man schon heute sagen, daß K. Pearsons lapidarer Satz: Ability 
runs in stocks — sicher viel richtiger ist als sein Gegenteil, zumal auch hier die 
Lebenserfahrung in gleichem Sinne spricht. Aber müßten sich einmal begründete 
Klassenpositionen nicht auf alle Fälle in infinitum erhalten ? Wer an dieser Stelle 
diese vor Eingehen in unsere Untersuchung wohlbegründete Frage noch stellt, 
dem kann ich sie nicht beantworten. 
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Genies. Ob diese Erscheinung eine große oder kleine oder gar 
keine sozialwissenschaftlich relevante Rolle spielt und wieweit 
diese Rolle unmittelbar oder letztlich kausal ist und ob und in 
welchem Sinn ein solches Individuum autonom oder eigengesetz- 
lich funktioniert, kurz die ganze Problemgruppe des »großen 
Mannes« ist völlig gleichgültig für unser Thema. Wir behaupten 
auch nicht etwa, daß die gruppenmäßige Führerschaft, die uns 
hier allein interessiert, etwa dorthin »führt«, wohin sie nach 
einem seinerseits freien Willen führen will, oder daß sie das 
Reich der Möglichkeiten schafft, in das sie führt und die unter 
ihrer Führung realisiert werden. Uns genügen die folgenden 
Sätze: Soziale Führerschaft ist Entscheiden, Befehlen, Durch- 
setzen, Vorangehen. Als solche ist sie eine besondere, sowohl 
innerhalb des Tuns des Individuums als auch innerhalb des 
sozialen Ganzen stets unterscheidbare Funktion. Sie kommt nur 
gegenüber stets neuen individuellen und sozialen Situationen 
in Betracht, und es würde sie nicht geben, wenn das Leben der 
Einzelnen und der Völker in stets gleichmäßiger Weise und in 
den Bahnen immer derselben Routine abliefe. Aber sie kommt 
ihrer Natur nach so gut wie niemals rein vor, sondern so gut 
wie immer gebunden an bestimmte andere Funktionen und 
Organstellungen, von denen aus sie ausgeübt wird und von denen 
sie ihre jeweils besondere Färbung und Richtung erhält. In 
welcher Färbung und Form immer jedoch — Führen bleibt 
immer Führen. Das können die Individuen nun zunächst in 
ebensosehr verschiedener Weise, wie sie verschieden gut singen 
können, wozu dann kommt, daß Führertradition wie das Er- 
reichen so das Ausfüllen der Führerstellung erleichtert. Und wie 
alle anderen Eignungen, so ist auch die Führereignung nicht 
etwa bei einigen Individuen stark und bei den andern gar nicht 
vorhanden, sondern bei den meisten in einem bescheidenen, nur 
für die leichtesten Aufgaben des täglichen Lebens ausreichendem 
Maß, bei einer kleineren Anzahl in einem stärkeren, bei einer 
ebenfalls kleineren Anzahl in einem geringeren. Wie das absolute 
Quantum an Führereignung (bzw. an den Eigenschaften, die ihr 
zugrunde liegen), das in einem Volke zu finden ist, einen wesent- 
lichen Bestimmungsgrund seines Schicksals ausmacht, so ordnen 
sich innerhalb eines Volkes die Familienindividuen nach sozialer 
Geltung in einer Weise an, die dem ihnen eigenen Maß an dieser 
Eignung, bzw. diesen Eigenschaften, entspricht. Weil die Ver- 
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teilung dieser Eignung im Volke kontinuierlich ist und keine 
Sprünge kennt, sind eben die Klassengrenzen so charakteristisch 
fließend. Den Klassen, denen sie fehlt oder in besonders geringem 
Maß eignet, wird sie beigestellt durch das Renegatentum des 
Talents oder des Deklassierten und, wenn sie sich schon im 
Aufsteigen befinden, auch dadurch, daß jene ihrer Elemente, die 
sonst in die höheren Klassen aufsteigen würden, statt das zu 
tun, sich unmittelbar ihrer Führung widmen. Diese Anordnung 
nach dem Grad der Führereignung, die unmittelbar eine Anord- 
nung der physischen Individuen ist und überindividuelle Kon- 
stanz soweit nur der Tatsache der Vererbbarkeit der Eigenschaf- 
ten verdanken könnte, führt zu objektiv gegebenen Familien- 
positionen und weiter zur Klassenposition der nach unserem 
Kriterium ungefähr gleichgeordneten Familien durch die Tat- 
sache des Festwerdens. 

23. Endlich ad Festwerden: Der das individuelle Steigen 
begründende Erfolg hat normalerweise die Tendenz, sich zu 
wiederholen, weil eben demselben Mann gleichartige Leistung 
in der Regel wiederholt gelingt und die meisten Erfolge Voraus- 
setzungen für weitere schaffen und diese dadurch erleichtern. 
Aber ganz abgesehen davon wirkt einmal errungener Erfolg 
selbst ohne jede neue Leistung aus zwei Gründen weiter: Das 
Ansehen, das er zur Folge hat, gewinnt selbständiges Leben und 
verschwindet nicht ohne weiteres mit seinen Ursachen, die außer- 
dem ja auch nicht ohne weiteres verschwinden — darin 
stecktdie KeimzelledesselbständigenLebe- 
wesens »Klasse«. Außerdem verknüpft sich in der weitaus 
überwiegenden Anzahl der Fälle mit dem Erfolg Organstellung 
und sonstige Verfügung über äußere Mittel. So festigt sich die 
Stellung des physischen Individuums und in leicht verständlichem 
Zusammenhang auch die der Familie. Für diese letztere eröffnen 
sich dadurch weitere Möglichkeiten, vielfach noch mehr als für 
den primus acquirens selbst, welchem Aktivum die Passivposten 
der Abstumpfung der Impulse durch die gehobene und in der 
Regel gesichertere Position, der Ablenkung durch die eben dadurch 
eintretende Komplikation der Interessen und vielleicht auch 
— die Lebenserfahrung deutet darauf hin, daß es so etwas gibt — 
der Erschöpfung der Kraft gegenüberstehen. Und gleich- 
geordnete Familien wachsen zur sozialen 


Klassezusammen, die dann ein unsjetztnach 
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seinem Stoff und seiner Wirkung erklärtes 
Band umschlingt, das seinerseits selbstän- 
diges Leben gewinnt und dann als solches 
SchutzundAnsehengewährt. Neben der natürlichen 
Anlage der Klassenangehörigen kommen dann, schicksalsbestim- 
mend und größere oder geringere Festigkeit des Klassengefüges 
und der Klassenstellung begiündend, Umstände in Betracht, die 
mit dieser Anlage in losem oder gar keinem Zusanımenhang 
stehn. In gar keinem Zusammenhang stehen damit vor allem: 
Erstens die äußeren Zeitläufte. Es gibt ruhige Zeiten, Zeiten 
die aus Gründen ruhig sind, die mit den Eigenschaften der führen- 
den Klassen nichts zu tun haben, in denen sich gegebene Posi- 
tionen lange von selbst erhalten, Zeiten auch, in denen nur Dinge 
passieren, auf deren Bewältigung jene Klassen eingestellt sind. 
Unbehertschbares Schicksal kann es sein, wenn es anders kommt. 
Zweitens die Natur der ökonomischen Grundlage einer Klasse. 
Reiner Zufall vom Standpunkt des Verhaltens des deutschen 
Adels war es z. B., daß sich die Möglichkeit landwirtschaftlicher 
Großproduktion ergab und sich der Grundbesitz als eine sehr 
dauernde und verhältnismäßig leicht zu handhabende kapita- 
listische Einkommensquelle erwies. Drittens kann es überwiegend 
Zufall in gleichem Sinn, Glück oder Unglück, sein, ob sich bei 
sinkender Bedeutung der bisherigen Funktion eine geeignete 
neue darbietet oder nicht. Das aber führt schon zur andern 
Gruppe von Umständen hinüber: Es steht, wie die Dinge liegen, 
in nur losem Zusammenhang mit den Fähigkeiten der Familien 
einer Klasse erstens, wie sie sich fortpflanzt und ob sie sich 
durch Inzucht ruiniert oder nicht. Es steht zweitens in engerem 
aber noch immer losem Zusammenhang mit ihren Anlagen, ob 
die ihr erreichbare Funktion eine geeignete Basis allgemeinerer 
Führerschaft ist oder nicht: Ganz von selbst war der kriegerische 
Herr Führer seines Volkes in sogut wie jeder Beziehung, während 
der moderne Industrielle nichts weniger ist als das — und das 
erklärt sehr viel an der Stabilität der Position des Ersteren und 
der Labilität der Position des Letzteren. Noch enger ist drittens 
der Zusammenhang zwischen der Tüchtigkeit einer Klasse und 
ihrer Anpassungsfähigkeit an veränderte Situationen. Der Adelige, 
der in den Wahlkampf geht, wie sein Vorfahr in den Feind ritt, 
und der Adelige, der sagt: »Ich werde doch meinen Kammer- 
diener nicht um seine Stimme bitten« — verkörpern in sich die 
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ratio der Schicksalsverschiedenheit zweier Typen europäischer 
Aristokratie. Aber eine Klassenlage kann die Klassengenossen 
so spezialisieren, daß eben der Uebergang zu neuen Funktionen 
und die Anpassung an neue Situationen besonders schwer wird. 
Von hier und von ähnlichen Momenten aus kann man das richtige 
Verhältnis gewinnen zu der Tatsache, daß uns der Angehörige 
gehobener Klassen im heutigen Europa sehr häufig einen Ein- 
druck macht, der unsere Auffassung, welche Klassenstellung und 
Tüchtigkeit miteinander verknüpft, wie einen schlechten Scherz 
erscheinen läßt. Endlich viertens besteht nur ein loser Zusammen- 
hang zwischen den Anlagen einer Klasse und der Leichtigkeit, 
mit der sie die aufsteigende Potenz rezipiert. Sehr tüchtige 
Klassen sind oft blind gegen die Lebenswichtigkeit dieses Punktes 
für sie selbst und für die Gestaltung des Schicksals ihres Volkes. 
Trotzdem ist diese unverkennbar. Die Leichtigkeit, mit der im 
England des 19. Jahrhunderts die industrielle Familie auf dem 
Umweg über finanziellen Erfolg und Politik 3°) in die »Gesell- 
schaft« aufsteigen konnte, hat England die einzigartige Führer- 
klasse verschafft, die es tatsächlich hat. Das galt ja selbst für 
das Aufsteigen des intellektuellen Talents — und in den Schick- 
salen der »physischen Individuen« Disraeli und Lassalle kommt 
ein Stück zweier Völkerschicksale symbolisch zum Ausdruck. 


320) Man beachte das sinnreiche »Prüfungssystem«e, das darin liegt und 
durch dessen Sieb der Regel nach die aufsteigende Familie hindurch muß, 
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Vorbemerkung. 


Das Sich-Herausbilden eines spezifischen (wenn auch in 
mehreren Strömungen verlaufenden) konservativen 
Denkstils ist eine der prägnantesten Tatsachen im Geistes- 
leben der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts in Deutschland. 

Die spezifisch Morphologie dieses Denkstils zu be- 
stimmen, seine historischen und sozialen Wur- 
zeln zu rekonstruieren, den Gestaltwandel dieses Denk- 
stis in Verbindung mit den sozialen Schicksalen der 
tragenden Gruppen zu verfolgen, seine Ausbreitung und 
seinen Ausstrahlungskreis im gesamten deutschen Geistesleben 
bis auf die Gegenwart hin aufzuzeigen, bildet die Aufgaben- 
kette einer darauf ausgerichteten wissenssoziologischen Frage- 
stellung. Diesmal seien aus einem solchen weiter ausgreifenden 
Forschungszusammenhang nur einige Problemgruppen heraus- 
gehoben und als Beiträge zur Gesamtlösung dargestellt. 

Zunächst sei der Versuch gemacht, das Wort „konser- 
vativ“ in seiner historisch-soziologischen Be- 
deutung zu bestimmen; dann soll in einem darauffolgenden 
Kapitel jene allgemein —soziologische Konstel- 
lation analysiert werden, in welcher der moderne Konser- 
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vatismus überhaupt erst entstand. Nach diesen beiden, eher vor- 
bereitenden Kapiteln wollen wir es unternehmen, jene mor- 
phologische Einheit herauszuarbeiten, die uns dazu 
überhaupt erst berechtigt, von einem konservativen Denkstil 
als von einer wirksamen historischen Einheit zu sprechen. Dann 
soll schließlich (gleichsam als Beispiel nur) ein historisch und 
soziologisch äußerst wichtiger Knotenpunkt im Werden 
des konservativen Denkens in Deutschland für sich dargestellt 
werden: der sromantisch-ständische Standort«. : 

Wie erwähnt, sind diese Kapitel nur Beiträge, herausgehobene 
Stücke aus einem weiter ausgreifenden wissenssoziologischen 
Forschungszusammenhang, und es ist deshalb diesmal nicht am 
Orte, Prinzipielles über Ziele und Methoden anzuführen !). Nur 
zur ersten Orientierung möchten wir zu diesen einleitenden 
Sätzen noch folgendes hinzufügen. 

Eine solche weiter ausholende wissenssoziologische Erfor- 
schung des historisch-politischen Denkens ist deshaib wichtig, 
weil sie allein uns in die Lage versetzt, das Werden des modernen 
Bewußtseins im Zusammenhang mit dem lebendigen Leben zu 
erkennen. Philosophen und Ideengeschichtler stellen das Werden 
des Denkens noch immer so. dar, als wäre dieses ein immanenter 
Entfaltungszusammenhang, einfacher ausgedrückt, als führe der 
Weg in der Denkgeschichte von einem geschriebenen Buch zum 
anderen. Demgegenüber reizt den Soziologen die entgegen- 
gesetzte Ansicht: auch jene Werke, die scheinbar völlig fern von 
den Kampfplätzen des Lebens, in der Studierstube (hierdurch 
eine Zeit- und Raumlosigkeit vortäuschend) entstehen, als Teile 
eines über sie hinausragenden umfassenderen Erfah- 
rungszusammenhanges aufzuweisen. 

Genau so wie die Sprache nicht bloß die Sprache des eben 
sprechenden Einzelnen ist, sondern gleichsam hinter dessen 
Rücken entstand, so sind auch die Problemstellungen, Begriffe, 
Kategorien, in denen der einzelne die historische Wirklichkeit 
denkt, nichts anderes als Teilausschnitte aus historisch geworde- 
nen Erfahrungszusammenhängen. Diese Erfahrungszusammen- 
hänge sind aber ihrerseits nichts anderes als Ergebnisse der vor- 


1) Vgl. hierzu vorläufig von den Veröffentlichungen des Verf.: Das Problem 
einer Soziologie des Wissens. In diesem Archiv Bd. 53, 1925, S. 577—652. Ideolo- 
gische und soziologische Betrachtung der geistigen Gebilde, erschienen im Jahr- 


“buch für Soziologie. Hrsg. v. G. Salomon. Bd. II. Karlsruhe 1926. 
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angegangenen Versuche, welche die am historischen Werden 
engagierten kollektiven Gruppenkräfte angestellt haben, um 
sich in der Welt der sich stets wandelnden sozialen und gei- 
stigen Wirklichkeiten zu orientieren. 

So stellen die »alltägliche Lebenserfahrung« und die mit 
dieser eng verknüpften Geisteswissenschaften einen ganz anders 
gearteten Erkenntnistypus dar als die exakten Naturwissen- 
schaften, und es ist sehr fraglich, ob es überhaupt ein richtiges 
Wunschbild ist, sie am Paradigma der Naturwissenschaften zu 
orientieren ?2). Verdanken denn nicht die Sozialwissenschaften 
und Geisteswissenschaften gerade dieser ihrer Lebensnähe ihre 
wirkliche greifende Kraft, sind sie nicht gerade dadurch plasti- 
scher und eindringlicher, weil all die Gesichtspunkte, Aspekte 
Begriffe, Ordnungsprinzipien und Kategorien, mit denen sie ar- 
beiten, ursprünglich sich wandelnde transformierende Schöp- 
fungen des über sich selbst Klarheit suchenden Lebens sind? 

Wir müssen also zunächst alle jene Denkweisen in ihrer 
historischen Fülle kennen, die das kämpfende Leben selbst pro- 
duziert, und gerade darin liegt die über sich hinausweisende Be- 
deutung der Kenntnis der soziologisch erforschten Geschichte des 
politischen Denkens, daß sie das geschichtliche Erkennen in jenem 
Stadium uns darstellt, wo die sonst latent wirkenden willens- 
mäßigen Impulse durchbrechen, wo das Denken aktiv wird und 
die plastischen Kräfte ihre soziale Verwurzelung enthüllen. 

23) Prinzipielle und historische Untersuchungen in verwandtem Sinne bieten 
in Fülle die nunmehr gesammelt vorliegenden Werke Diltheys, der trotz 
seiner prinzipiellen Ablehnung der Soziologie, die sich letzten Endes nur auf die 
» westliche Gestalte dieser Disziplin bezieht, als der wichtigste Begründer (neben 
den ganz anders ausgerichteten Versuchen Marxens und Lorenz v. Steins) der 
deutschen Kultursoziologie zu betrachten ist. Aus den Spannungen dieser Pole 
entstand beinahe alles, was an historisch-soziologischer Forschung in 
Deutschland vorhanden ist, u. a. Max Weber, Alfred Weber, Troeltsch, Sombart, 
Scheler, Lukäcs usw. 

Ueber die prinzipielle Eigenart des politischen Denkens vgl. neuerdings: P. R. 
Rohden, Die weltanschaulicben Grundlagen der politischen Theorien, ersch. in 
è Deutscher Staat und deutsche Parteiene, Meinecke-Festschrift, München-Berlin 
1922. — K. Riezler, Idee und Interesse in der politischen Geschichte (Die 
Dioskuren. Jahrb. f. Geisteswissenschaften. München 1924. Bd III). 

Das historisch-ideengeschichtliche Grundwerk für die politischen Theorien 
in Deutschland in der fraglichen Epoche (wenn auch nur von einem spezifischen 
Gesichtspunkte aus dargestellt) ist: F. Meinecke, Weltbürgertum und Na- 
tionalstaat, München-Berlin 1922 (6. Aufl.). Vgl. auch neuerdings seine »Idee der 
Staatsräson«, München-Berlin 1925 und 1926. Ferner E. Troeltsch, Der Histo- 
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Sicher ist jede nur politische Erkenntnis einseitig über- 
treibend, perspektivisch, aber auch diese Einseitigkeit ist nur 
überwindbar, wenn man die vorhandenen verschiedenen »Ein- 
seitigkeiten« konfrontiert und sich gegenseitig durchleuchten läßt. 
In diesem Sinne dient eine konsequente Durchforschung der ver- 
schiedenen Denkweisen der verschiedenen Standorte auch zu 
einer Revision aller jener Grundbegriffe und 
Kategorien, in denen wir heute historisches Leben denken 
und erforschen. Nur ein solches Konfrontieren kann uns zeigen, 
wie weit unumgänglicher Perspektivismus im historischen Er- 
kennen jeweils vorhanden ist und wo gleichsam propagandisti- 
sche Uebertreibungen im Spiele sind. 

Anfangen muß man hierbei beim konservativen 
Denken, weil das moderne Sehen der Geschichte in den 
Hauptpunkten die Schöpfung gerade dieser Strömung war, und 
weil die wesentliche Leistung dieses Denkstils u. E. gerade 
darin zu suchen ist, daß hier durch eine Transformation des re- ; 
ligiösen Bewußtseins und anderer durch den modernen Ratio- 
nalismus verdrängten Denkweisen ein Organon zur Erfassung 
der irrationalen Elemente in der Geschichte geschaffen worden 
ist, — eine Leistung, um die sich weder Liberalismus noch 
Sozialismus dem in ihnen ursprünglich lebendigen Impuls folgend 
jemals bekümmert hätten °). 

Andererseits liegen aber gerade im konservativen Ge- 
schichtsbegriff und in dem ganzen damit zusammenhängenden 
kategorialen Apparat (der unsere ganze Geschichtsschreibung 
weitgehend durchdringt) gleichfalls existentiell gebundene Ein- . 
seitigkeiten, so daß ihre Kritik immer mehr zur Lebensfrage 
für die historischen Geisteswissenschaften wird. 

Dies sei aber diesmal nur als allgemeiner Hinweis gesagt, 
um das »Warum« eines solchen Forschungskomplexes anzu- 
deuten, — im folgenden seien nur einzelne Bausteine zu einem 
so gedachten Gesamtplane herangetragen. 


I. Traditionalismus — Konservatismus. 


Man kann von einem »konservativen« Denkstil, als von einer 
einheitlichen Strömung in der modernen Denkgeschichte erst 
3) Es ist ein besonderes Problem, auf welcher Stufe ihrer Entwicklung und 


in welcher Gestalt auch diese Strömungen religiösen Problemen zugänglich 
werden. 
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sprechen, seitdem es »Konservatismus« als geprägte politische 
und geistige Strömung wirklich gibt; diese aber ist ganz moder- 
nen Ürsprunges. 

Will man also nicht alles durcheinandermengen, so muß 
man zunächst diesen historisch-soziologischen Be- 
griff von dem entsprechenden generalisierend-sozio- 
logischen Begriff trennen, und es ist deshalb ratsam, hier- 
für zwei gesonderte Termini einzuführen. 

Wir unterscheiden deshalb Tradıitionalismus, als 
eine allgemein menschliche Eigenschaft von Konservatis- 
mus, als einem spezifisch historischen und modernen Phä- 
nomen. 

Es gibt eine allgemein menschliche seelische Veranlagung, 
die sich darin äußert, daß wir am Althergebrachten zäh fest- 
halten und nur ungerne auf Neuerungen eingehen. Man hat diese 
Eigenschaft auch snatürlichen Konservatismus« 
genannt t). Wir ziehen es aber vor, diesem verfänglichen Worte 
»natürlich« aus dem Wege zu gehen, und verwenden zur Bezeich- 
nung dieser allgemein menschlichen Eigenschaft den von Max 
Weber mit Vorliebe verwendeten Ausdruck: Traditiona- 
lismus. Von einem solchen Traditionalismus, der eben nur 
das Festhalten am Althergebrachten bedeutet, kann man wohl 
mit Recht behaupten, daß er die ursprünglichere Verhaltungs- 
weise gegenüber jedem Reformismus, gegenüber jedem gewoll- 
ten Neuerungsstreben ist. Man kann ferner behaupten, daß er 
yallgemeinmenschlich« ist, daß seine Urgestalt mit dem magi- 
schen Bewußtsein zusammenhängt, wie denn auch bei »primi- 
tiven« Völkern das Festhalten an vererbten Lebensformen mit 
der Angst vor magischen Nachteilen, die bei einer Veränderung 
auftreten könnten, eng verbunden ist 5). Ein solcher Traditio- 
nalismus ist auch in der modernen Zeit vorhanden und hängt 
auch heute noch oft mit magischen Restbeständen des Bewußt- 
seins zusammen. Traditionalistisches Handeln ist also nicht ge- 
bunden, auch in der Gegenwart nicht, an Konservatismus poli- 
tischer oder sonst welcher Art. Politisch »progressive« Persön- 
lichkeiten z. B. können ohne Rücksicht auf ihre politische Ge- 


% Vgl. Lord Hugh Cecil, Conservatism (Home University Library 
of modern knowledge Bd. 11, New York-London, S. 9 f.). Vgl. auchP.R.Roh- 
den, Deutscher und französischer Konservatismus (Dioskuren. Bd. III, S. 94 f.). 

5 Vgl. Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft (Grundriß der So- 
zialökonomik, III. Abt., Tüb. 1922, S. 19). 
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sinnung in bestimmten Lebenssphären in weitgehendem Maße 
straditionalistisch« handeln. 

Aus den bisherigen Ausführungen geht bereits hervor, daß 
wir, im Gegensatz zu Traditionalismus, unter »Konservatismus« 
nicht einen allgemein phychologischen Tatbestand verstehen 
dürfen. Vergegenwärtigen wir uns nämlich das zuletzt angeführte 
Beispiel, wonach es möglich ist, daß z.B. ein politisch »Pro- 
gressiver« in seinem Privatleben oder in seinem Geschäftsbetriebe 
äußerst traditionalistisch handelt, oder aber umgekehrt, daß ein 
politisch konservativ denkender und empfindender Mensch in 
seinen Lebensgebräuchen stets modern-fortschrittlich handelt: 
so muß zwischen den beiden Begriffen »traditionalistisch« und 
»konservativ« ein wesentlicher Unterschied bestehen. 

Offenbar ist hier mit straditionalistisch« eine 
formalpsychische Eigenschaft, die mehr oder 
minder in jedem Individuum lebendig ist, gemeint, »konservativ 
handeln« bedeutet aber ein Handeln im Sinne eines ob- 
jektiv vorhandenen Strukturzusammen- 
hanges. Politisch konservativ handeln bedeutet nämlich in 
einem jeglichen Zeitabschnitt ein Handeln, dessen Eigenart von 
vornherein gar nicht festlegbar ist. Wie demgegenüber in einem 
gegebenen Falle ein traditionalistisches Handeln ausfallen wird, 
kann man aus den formalen Bestimmungen der »traditionali- 
stischen Verhaltungsweise überhaupt« geradezu berechnen. Wie 
ein traditionalistisches Reagieren im Falle des Auftauchens einer 
Neuerung (sagen wir der Einführung der Eisenbahnen) aus- 
fallen muß, unterliegt keinem Zweifel; wie sich aber ein Konser- 
vativer, oder einer, der im Sinne des politischen Konservatismus 
in einer Epoche handelt, verhalten wird, ist nur auf Grund 
der Kenntnis der Eigenart und Struktur 
der skonservativen Bewegung« im betreffenden 
Lande und im betreffenden Zeitabschnitt annähernd beantwort- 
bar. Welche Faktoren als Determinanten für die Struktur und 
die Eigenart eines bestimmten Konservatismus in einem be- 
stimmten Lande und in einer bestimmten Zeit zu betrachten 
sind, wie weit besondere Tradition, besondere geschichtliche 
Lage, besondere soziale Schichten in die konkrete Ausgestaltung 
hineinspielen, steht hier noch nicht in Frage. So viel ist bereits 
sichtbar, daß »konservativ handeln« (zunächst im politischen 
Sinne) nicht ein bloß formal-reaktives Han- 
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deln meint, sondern ein bewußtes oder unbewußtes Sich- 
Orientieren an einer Denk- und Handlungsweise, die inhaltlich 
und formal stets in Fülle historisch charakterisierbar und auf- 
weisbar ist, wenn sie auch als solche ihre Schicksale gehabt haben 
mag, bevor sie an das besondere Individuum herankam. Das 
Schicksal und die Gestalt dieser Denk- und Verhaltungsweise 
mag sich unter Umständen durch das Eingreifen und Teilnehmen 
des betreffenden Individuums an dieser Verhaltungsweise um 
ein Stück verändern, sie wird aber ihre Geschichte und Ent- 
wicklung auch dann noch haben, wenn dieses besondere, von uns 
besonders ins Auge gefaßte Individuum nicht mehr vorhanden 
sein wird. 

Politischer Konservatismus ist also ein objektiv-gei- 
stiger Strukturzusammenhang gegenüber der 
»Subjektivität« des einzelnen Individuums. Nicht objektiv in 
dem Sinne, als würde er eine objektive zeitlose Geltung an sich 
besitzen, als könnte man aus dem Prinzip des Konservatismus 
irgend etwas apriori zeitlos deduzieren, nicht in dem Sinne, 
als wäre es vorhanden, wenn die Individuen, die es stets ver- 
wirklichen und es in ihr Handeln aufnehmen, nicht vorhanden 
wären, nicht in dem Sinne, als wäre es ein immanentes Prin- 
zip, dessen Entfaltungsgesetz ohne weiteres gegeben ist und die 
einzelnen Individuen nichts täten als dieses Prinzip (wenn auch 
unbewußt) zu entwickeln, also nicht im Sinne irgend- 
eines richtig oder falsch verstandenenPla- 
tonismus, nicht im Sinne der Präexistenz 
der Ideen, aber dennoch irgendwie objektiv gegenüber dem 
hic et nunc Erleben des besonderen Individuums. 

Um diese eigentümliche Seinsart eines geistigen Struktur- 
zusammenhanges erfassen zu können, muß man zunächst Zeit- 
losigkeit und Objektivität streng voneinander unterscheiden. Es 
kann etwas völlig objektiv — aus dem besonderen hic et nunc 
Erleben — herausgestellt sein, als dessen stets intendierter, er- 
strebter Gehalt, ohne zugleich zeitlos zu sein. Ein geistiger 
Strukturzusammenhang ist objektiv, — über das besondere 
Individuum, das ihn in seinen Erlebnisstrom zeitweilig aufnimmt, 
hinausragend — und dennoch zeitlich, historisch sich abwandelnd, 
das Schicksal der besonderen Gemeinschaft, die ihn trägt, wider- 
spiegelnd. Ein solcher Strukturzusammenhangist 
eine besondere Zusammengehörigkeit von 
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seelischen und geistigen Gehalten, eine Zu- 
sammengehörigkeit, die zwar keinen Augenblick unabhängig von 
ihren seelischen Trägern gedacht werden kann, schon deshalb 
nicht, weil sie durch der letzteren Schicksale und deren Spon- 
taneität produziert, reproduziert und weitergebildet wird, die 
aber dennoch objektiv ist, weil das vereinzelte Individuum sie 
niemals allein schaffen kann (wächst es doch stets in irgendein 
Stadium ihres historischen Werdens hinein), und weil sie zeitlich 
dauerhafter ist, als irgendeiner ihrer vereinzelten Träger. An der 
Existenzart eines geistigen Strukturzusammenhanges geht sowohl 
Nominalismus wie Realismus (Universalismus) vorbei. Der Nomi- 
nalismus, weil er ihn stets in die einzelnen Erlebnisakte der ein- 
zelnen Individuen auflösen will (der »gemeinte Sinn« Max Webers), 
der Realismus, weil er unter »Objektivität« und »Geltung« nur 
stets etwas metaphysisch Hypostasiertes, vom Schicksal und Sein 
der einzelnen Individuen, seiner Träger unabhängig Gemach- 
tes, normativ ewig Gleiches (Präexistentes) versteht. Außer 
dieser schroffen Alternative des Nominalismus und Realismus 
gibt es eben etwas Drittes, dasjenige, das wir den his t or isc hb- 
dynamischen Strukturzusammenhang nennen, 


eine Objektivität, die in der Zeit einmal, 


beginnt, in der Zeit ihr Schicksal hatund 
in ihr endet, mit der realen Existenz und den Schick- 
salen der menschlichen Gruppen eng verwoben und als deren 
Produkt auftritt. Dieser Strukturzusammenhang ist objektiv, 
weil es jedem besonderen Individuum gegenüber »früher« da ist, 
einem jeden besonderen Erlebnisverlauf 
gegenüber eine eigene strukturelle Ge- 
bundenheit aufweist. Zeigt ein »Strukturzusammen- 
hang« in diesem Sinne eine in einem jeden historischen Augen- 
blick vorhandene objektive Ordnung, Reihenfolge, Zusammen- 
gehörigkeit von möglichen Erlebnissen und Gestalten an, so ist 
diese Strukturzusammengehörigkeit doch nicht als eine »stati- 
sche«e aufzufassen. Nur für begrenzte zeitliche Querschnitte 
kann man annäherungsweise eine bestimmte Gestalt 
solch zusammengehöriger Gehalte und Erlebnisse aufweisen, 
denn der Strukturzusammenhang ist ein dynamischer, ein 
sich abwandelnder. Er ist aber nicht nur dynamisch, sondern 
zugleich auch historisch; denn eine jede spätere Etappe des 
Strukturwandels hängt mit der vorangehenden eng zusammen, 
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sie wandelt eben diese vorangehende Strukturzusammen- 
gehörigkeit ab und ist nicht etwas sprunghaft gesetzt Neues. In 
diesem Sinne kann man dann auch von einem Wachstum, von 
einer Entfaltung sprechen. Es lebt in einem jeden historisch- 
dynamischen Strukturzusammenhange eine Grundinten- 
tion (Stilprinzip), die man mit dem Strukturzusammenhange 
sich aneignet, indem man sich auf ihn einstellt und ihn in den 
eigenen Erlebnisvollzug aufnimmt. Aber auch dieser »Keim«, diese 
Grundintention, dieses Stilprinzip ist nicht etwas Zeit- und Ge- 
schichtsloses, sondern ein in der Geschichte Gewordenes und mit 
den konkreten Schicksalen lebender Menschen mit Werdendes. 

Der »Konservatismus« ist ein solcher objektiver, geschicht- 
lich eingebetteter, dynamisch sich abwandelnder Struktur- 
zusammenhang (und als solcher stets Teil des gesamten geistig- 
seelischen Strukturzusammenhanges, der zu einer gesellschaft- 
lich historischen Wirklichkeit in der bestimmten Epoche ge- 
hört) und man erlebt, handelt »konservativ« (im Gegensatz zu 
bloß traditionalistisch), sofern und nur insofern man sich in eine 
der Phasen (und zwar zumeist in die zeitgenössische Phase) dieses 
»konservativen« Strukturzusammenhanges einstellt, aus 
diesem Strukturzusammenhang heraus handelt, sei es, daß man 
ihn einfach partiell oder ganz »reproduziert«, sei es, daß man 
ihn, an eine besondere lebendige Situation angepaßt, weiterbildet. 

Nur wenn man diese eigenartige Objektivität eines dyna- 
mischen Strukturzusammenhanges erfaßt hat, ist man in der 
Lage, »konservatives« Handeln vom traditionalistischen Handeln 
zu unterscheiden. 

Traditionalistisches Handeln ist ein fast rein 
reaktives Handeln®). »Konservatives« Han- 
deln ist sinnorientiertes Handeln, und zwar 
orientiert an einem Sinnzusammenhange, der von Epoche zu 
Epoche, von einer historischen Phase zur anderen verschiedene 
objektive Gehalte enthält und sich stets abwandelt. Von hier 
aus ist es verstehbar, warum kein Widerspruch darin liegt, daß 
ein politisch Progressiver im alltäglichen Leben traditionali- 
stisch reagiert 7). In der politischen Sphäre orientiert er sich 


eben an einem objektiven Strukturzusammenhange, im alltäg- 


6) Vgl. Ueber sreaktives Handelns Max Weber, a.30.S.z. 
?) Beruht doch schon das Festhalten an einem politisch progressiven 
Programm auf einem Traditionalismus. 
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lichen Leben handelt er reaktiv. Hierbei sei aber gleich auf zwei 
Momente hingewiesen: erstens, daß wir in den weiteren Aus- 
führungenunter»Konservatismus«einen Struk- 
turzusammenhang nicht nur politischer Ge- 
halte und Verhaltungsweisen verstehen 
dürfen, wenn auch dem Politischen hierbei ein gewisser Vor- 
rang zu geben sein wird. Der Strukturzusammenhang des »Konser- 
vatismus« meint auch Zusammengehörigkeiten all- 
gemein weltanschaulicher, gefühlsmäßiger Art, die bis zur Kon- 
stituierung bestimmter Denkweisen vordringen. Das zweite Mo- 
ment, worauf hingewiesen sei, besteht darin, daß es nicht gesagt 
ist, daß der »Konservatismus« als historischer Strukturzusammen- 
hang nicht auch traditionalistische Elemente in sich zu verarbeiten 
vermag: ganz im Gegenteil. Wir werden sehen, wie er eine be- 
stimmte historische Gestalt des Traditionalismus zu einer metho- 
dischen Konsequenz auszubilden bestrebt ist. 

Und dennoch, trotz diesem Ineinanderverschieben der Phä- 
nomene oder geradezu mit seiner Hilfe ist es am klarsten zu 
zeigen, daß ein bloß traditionalistisches Handeln etwas Anderes 
ist als konservatives Handeln. Traditionalistisches Handeln hat 
gerade wegen seiner nur rein formal bestimmbaren, quasireak- 
tiven Art keine, zumindest keine klar verfolgbare, Geschichte; 
»Konservatismus« dagegen meint eine historisch und 
soziologisch erfaßbare Kontinuität, diein 
einer bestimmten soziologischen und histo- 
rischen Situation entstanden ist und in un- 
mittelbarem Konnex mit dem historisch 
Lebendigen sich entwickelt. Daß diese beiden ` 
Erscheinungen: Traditionalismus und Konservatismus, zwei be- 
sondere Phänomene sind, von denen das Letztere in einer be- 
sonderen historisch-soziologischen Situation zuerst entsteht, dar- 
auf deutet ja bereits der zuverlässigste Führer in der Geschichte : 
die Sprache, hin. Es muß nämlich auffallen, daß das Wort Kon- 
servatismus erst in der neuesten Entwicklung aufkam. 

Chateaubriand war es, der zum ersten Male dem 
Worte seine spezifische Prägung verlieh, als er seiner Zeitschrift, 
die den Ideen der politisch-kirchlichen Restauration dienen sollte, 
den Titel »Le Conservateur« gab ®). In Deutschland wurde das 


8) Vgl. Artikel »Konservative im Politischen Handwörter- 
buch. Hrsg. von P. Herre, Leipzig 1923. 
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Wort erst in den 30er Jahren heimisch °). In England wurde es 
erst im Jahre 1835 rezipiert 1°). 

Kann man das Aufkommen dieses modernen Sprachge- 
brauches als Anzeichen dafür betrachten, daß wir es mit einem 
neuartigen historischen Gebilde zu tun haben, so ist damit selbst- 
verständlich die soziologische Eigenart dieses Phänomens noch 
nicht erfaßt. Erst eine soziologische Analyse jener historischen 
Strukturverhältnisse, die das Auftreten dieses Phänomens er- 
möglichten, kann für uns das Phänomen selbst in seiner histo- 
rischen Eigenart endgültig klären. 


II. Analyse der soziologischen Konstellation, in der 

der Konservatismus entstand. 

Sieht man näher zu, so verraten die soeben angeführten Tat- 
sachen bereits eine bestimmte strukturelle Eigenart moderner 
Zeiten. 

Etwas was früher eine in jedem einzelnen mehr oder minder 
lebendige seelische Tendenz war (das »Konservieren«, das »Er- 
halten« nämlich), das hebt sich gleichsam ab und wird in der mo- 
dernen Entwicklung zum zusammenhaltenden Element (zum Ag- 
glomerationskern) einer bestimmten Strömung im Gesamtprozeß. 
Es schlägt sich dadurch eine bestimmte allgemein menschliche 
Seelenhaltung auf dieeine Seite des Gesamtgeschehens. 

Dieses Sich-Funktionalisieren der traditiona- 
listischen Lebenshaltung zum Kernpunkte einer besonderen 
Strömung vollzieht sich nicht spontan, es ist vielmehr eine Ant- 
wort auf das Sich-Funktionalisieren der den Progreß wollenden 
Grundintention. Daß der Traditionalismus zum Konservatismus 
wurde, d.h. daß er, anstatt wie vorher, eine in allen Individuen 
mehr oder minder lebendige formale Haltung zu sein, zum Strah- 
lungszentrum, zum treibenden Keime einer »Bewegung« wurde, die 
in ihren geistigen und seelischen Gehalten einen bestimmten, 

®) Ebenda. 

10) Vgl. Lord Hugh Cecila. a. O. S. 64. Auch das andere, die kon- 
servative Parteiung charakterisierende Wort sLegitimismuse«e entstand 
erst spät, erst am Wiener Kongreß (vgl. hierüber H. O. Meisner, Die Lehre 
vom monarchischen Prinzip im Zeitalter der Restauration und des deutschen 
Bundes (Unters. z. deutsch. Staats- u. Rechtsgesch., hrsg. von v. Gierke, Heft 122, 
Breslau 1913. S. 116, Anm. 2). Ueber das Wort sliberal« vgl. A. Wahl, 
Beiträge zur deutschen Parteigeschichte im 19. Jahrhundert. (Historische Zeit- 
schr. Bd. 104, 1910.) Ueber das Wort sreaktionär« z. B. im Sinne ssie 


sind reaktionär, sie suchen das Rad der Geschichte zurückzudrehen« (Kommu- 
nistisches Manifest«) vgl. d. Polit. Handwörterbuch. 
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wenn auch historisch sich abwandelnden Strukturzusammen- 
hang aufweist, liegt daran, daß unmittelbar vorher das »Fort- 
schrittswollen« in einer ähnlichen Weise zu einer »Strömung«v 
mit einem eigenen Strukturzentrum geworden war. Der Tradi- 
tionalismus war noch eine in jedem schlummernde Tendenz, die 
sich ihrer selbst keineswegs bewußt ward, die ferner in dieser 
ihrer vegetativen Eigenart ursprünglich war; der Konservatis- 
mus dagegen ist als Gegenbewegung bereits reflektiv: ist er doch 
gleichsam als eine Antwort auf das »Sich-Organisieren« und Ag- 
glomerieren der »progressiven« Elemente im Erleben und Den- 
ken zustande gekommen. 

Das Zustandekommen des Konservatismus als einer bewußt 
gepflegten und gewollten Strömung im Gesamtgeschehen ist also 
bereits selbst ein Symptom dafür, daß das Werden der sozialen 
und geistigen Welt in der modernen Entwicklung eine ganz be- 
sondere Struktur erhält. Es spricht sich im bloßen Vor- 
handensein eines Konservatismus die Tatsache aus, daß das 
Geschichtswerden immer mehr von solch umfassenden Strö- 
mungen und den dazugehörigen Gegenströmungen getragen 
wird, von Strömungen, unter welchen einige sich ausdrücklich 
im Zeichen des Fortschreitens, andere im Zeichen des Retar- 
diens konstituieren. 

Das Zustandekommen solch umfassender Strömungen aber 
setzt seinerseits wiederum die Strukturtatsache voraus, daß das 
soziale und geistige Werden immer mehr zu einer neuartigen 
dynamischen Einheit sich zusammenschließt, — zu Ungunsten 
jener früher dominierenden eher, in sich kreisenden, landschaft- 
lich und ständisch gebundenen Einheiten, deren Bedeutung zwar 
nicht völlig aufgehoben, aber aufalle Fälleimmer mehr mediatisiert 
wird. Die territorialen und landschaftlichen Einheiten gehen im 
steigenden Maße in der nationalen Einheit auf, und wenn die Na- 
tionen zunächst noch weitgehend in sich geschlossene Kultur- und 
Lebenskreise bedeuten, soist doch die grundlegende wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Problematik in den verschiedenen modernen 
Staaten strukturell dermaßen verwandt, daß es nicht wunder- 
nehmen kann, wenn auf diese letzten gesellschaftlichen Schicksals- 
probleme hin sich innerhalb der verschiedenen nationalen Körper 
eine parallel laufende soziale und geistige Parteiung ausbildet. 

Man hatte diese gemeinsamen Strukturprobleme in den mo- 
dernen Staaten sehr glücklich folgendermaßen zusammenge- 
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faßt !!): I. Die Herausbildung des nationalen Einheitsstaates, 
2. Beteiligung des Volkes an der Staatsleitung, 3. Einordnung des 
Staates in die weltwirtschaftliche Organisation, 4. Lösung der 
sozialen Frage. 

Gerade diese gesellschaftlichen Strukturprobleme scheinen 
sowohl für das soziale, wie für das geistige Leben der zur Einheit 
sich zusammenschließenden gesellschaftlichen und kulturellen Kör- 
per von solcher Bedeutung zu werden, daß alle Parteiungen immer 
mehr die Tendenz aufweisen,auf diese grund- 
legenden, aus der erwähnten gesellschaftlichen Struktur- 
problematik sich ergebenden Spannungen sich zu be- 
ziehen. Genau so, wie die Religionskämpfe sich allmählich in 
politische transformiert haben, und wir in den englischen Revo- 
lutionen unter der Hülle religiöser Parteiungen bereits soziale und 
politische Parteiungen deutlich sehen können, scheinen sich 
auch die übrigen geistigen Phänomene — je mehr wir uns dem 18. 
bis 19. Jahrhundert nähern — immer mehr durch ihre direkte 
oder indirekte Bezogenheit auf die soziale und politische Proble- 
matik hin parteimäßig charakterisieren zu lassen. 

Sodaß zurselben Zeit, als bewußt funktiona- 
lisiertes, konservatives politisches Wollen als 
Tendenz möglich wird, dieses Konservieren nicht 
nur ein sich Orientieren an bestimmten politi- 
schen Gehalten bedeutet, sondern zugleich ein 
bestimmt geartetes Erleben und Denken. Mit dem 
Auftreten einer konservativen Politik als einer Einheit tritt un- 
gefähr gleichzeitig, sogar etwas früher, auch eine dazugehörige, 
als konservativ ansprechbare, Weltanschauung und Denkweise 
auf. »Konservativ« und »liberal« bedeutet. in unserer Termino- 
logie, bezogen auf die erste Hälfte des Ig. Jahrhunderts, nicht 
nur ein jeweils verschieden geartetes politisches Wollen, sondern 
auch eine ganz bestimmte Affinität zu ganz verschiedenen Phi- 
losophien, damit zusammenhängend auch eine Verschiedenheit 
der Art und Weise des Denkens. Zum Wort »Konservativ« gehört 
also sozusagen eine bestimmte Gesamtstruktur der Welt: die 
soziologische Definition dieses Wortes (die notwendigerweise um- 
fassender ist als die historisch-politische) muß notwendigerweise 


1) L. Bergsträßer, Geschichte der politischen Parteien in Deutsch- 
land (Schriftenreihe der Verwaltungsakademie Berlin, Nr. 4). 2. Aufl., Mann- 
heim, Berlin, Leipzig 1921, S.5. 
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jene geschichtliche Strukturlage mitmeinen, in der dieses Wort 
als Bezeichnung eines neuen Faktums aufkommen konnte. 

Wir würden also zusammenfassend die soziologisch-histo- 
rischen Vorbedingungen für das Zustandekommen des modernen 
Konservatismus im Zusammentreffen folgender Faktoren sehen: 

I. Der historische Sozialkomplex muß ausgesprochen dy- 
namisch (prozeßBartig) geworden sein. Die partikularen Ereignisse 
im Gesamtgeschehen müssen auf allen Gebieten immer mehr 
die Tendenz haben, sich auf die einheitliche Wachs- 
tumsproblematik des Sozialkörpers hin zu orientieren. Dieses 
Sich-Orientieren auf die Zentralproblematik der Gesamtbe- 
wegung hin vollzieht sich zunächst ungewollt; später aber wird 
es bewußt und gewollt, und es wird hierbei immer durchsichtiger, 
welche Bedeutung ein jedes Element für das Werden des Ganzen 
hat. Es vermindert sich auch dementsprechend immer mehr die 
Anzahl jener vereinzelten, in sich kreisenden sozialen Einheiten, 
was früher dominierend war. Eine jede, noch so alltägliche Hand- 
lung trägt etwas (wenn auch noch so Minimales) zur Förderung, 
oder zur Hemmung dieses zu einer einheitlichen Dynamik sich 
zusammenschließenden Werdens bei !?). Deshalb kann man auch 
allmählich immer mehr ein jedes Ereignis, eine jede Seelenhal- 
tung auf diese ihre Gesamtfunktionalität hin charakterisieren. 

2. Eine weitere Bedingung für das Zustandekommen des 
modernen Konservatismus ist: daß diese Dynamik immer 
mehr auf dem Wege einer sozialen Differenzierung sich vollzieht, 


12) Auch im Mittelalter gab es fortschrittliche, die Dynamik tragende 
Zentren: die Städte. Im damaligen Stadium sind sie aber noch »Enklaven« im 
ganzen. An dieser ihrer Inselhaftigkeit ändert auch die Tatsache nichts, daß 
sie später zu den Keimzellen der umfassenden Strömungen werden sollten. 
Die internationale kirchlich-religiöse Kultur dagegen — soweit wir sie zu beur- 
teilen in der Lage sind — hat nicht diesen Charakter des prozeßartig Dynami- 
schen, in dem jede Strömung auf den Gesamtprozeß hin unmittelbar funktionali- 
siert ist. 

Der Möglichkeit einer politischen Parteibildung standen ferner sowohl im 
Feudalstaate wie im Ständestaate gewaltige Hemmungen entgegen, die Lamp- 
recht folgendermaßen zusammenfaßt: »Der Feudalstaat konnte Parteien nicht 
erzeugen, da er die staatlich wirksam werdenden Kräfte jede für sich und indivi- 
duell durch das persönliche Band des Treueides mit dem Herrscher verband; 
mit dessen Augen gesehen und somit vom staatlichen Gesichtspunkte aus er- 
schien daher jede Parteibildung unter den Vasallen sofort als faktiös und staats- 
gefährlich: als Parteiung. Es ist ein Gesichtspunkt, der auch noch für den stän- ' 
dischen Staat gilt; denn auch in diesem noch war die Mehrheit aller ständischen 
Glieder dem I.andesherrn durch Treueid vasallitisch verpflichtete (Deutsche Ge- 
schichte, Freiburg i. Br. 1904. Ergänzungsband II, 2. Hälfte, S. 53). 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. ı. 
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d. h. daß mehr oder minder homogen reagierende, horizontal zu- 
sammenfaßbare Schichten entstehen, von denen einige sich der 
forttreibenden Tendenzen annehmen, andere wieder das Beharren 
oder gar den Rückschritt (in steigendem Maße bewußt) fördern. 


3. Die Ideenwelt (und auch die Grundintentionen, die sie 
tragen) spaltet sich und die dadurch zustande kommenden Strö- 
mungen gehen, trotz aller Mischungen und Synthesen, die auf- 
weisbar sind, dieser sozialen Gliederung (in einer im Einzelfall 
genauer zu analysierenden Weise) stets parallel. 

4. Diese Spaltungen (in vorwärtstreibende und das Beharren 
wollende Elemente) gliedern sich immer mehr um das Politische 
(und später um das rein Wirtschaftliche) '?), so daß das Poli- 
tische autonom und zum ersten Agglomerationskern der geistigen 
Strömungen wird. 

Wir finden also, um all dies nochmals kurz zusammenzu- 
fassen, die Grundursache für das Zustandekommen, zugleich 
aber auch das Gemeinsame, der modernen Konservatismen bet 
verschiedenen Nationen (im Gegensatz zum bloßen Traditionalis- 
mus) darin, daß die moderne Welt dynamisch geworden ist; daß 
diese Dynamik auf Grund einer sozialen Differenzierung zustande 
kommt; daß diese soziale Differenzierung auch die Gesamtgehalte 
des geistigen Kosmos in »Mitleidenschaft« zieht und daß diese 
Grundintentionen der tragenden Schichten zum Agglomerations- 
kerne, aber auch zum schöpferischen Zentrum der gegeneinander 


— 


18) Ueber das stete Dominierenderwerden des ökonomischen Elements im 
modernen Parteileben vgl. E. Lederer, Das ökonomische Element und die 
politische Idee im modernen Parteiwesen (Ztschr. f. Politik V, 1911). In Deutsch- 
land wird das Funktionalisiertsein des philosophischen Geisteslebens auf das 
Politische hin von den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts handgreiflich und auch 
reflexiv bewußt. Hierbei wird aber nur eine Tendenz endgültig sichtbar, die sich 
bereits seit der französischen Revolution vorbereitete: das Sichspalten der Denk- 
stile und Weltanschauungen auf die politischen Polaritäten hin. Man kann in 
diesem Sinne bereits in der ersten Hälfte des ıo. Jahrhunderts in Deutschland 
von einem konservativen und liberalen Denkstil sprechen, obzwar die ent- 
sprechenden politischen Parteibildungen noch gar nicht vorbanden sind. In 
dieser Epoche eilt in Deut die 2j i - klun jalen 
nd politischen voraus, was ja z. T. daraus erklärbar ist, Jaß wesentliche ideologi- 
sche - ische un tire Strö n vom sozial f schritte- 
neren Westen zu einer Zeit übernommen worden sind, wo die Reife des eigenen 
Sozialkörpers diesen Gehalten — soziologisch gesehen — noch nicht angemessen 
war. Nur auf diese Weise ist es verstehbar, daß der geistige Kosmos bereits 
Spannungen und Strukturverhältnisse enthält, denen damals sozial noch kaum 
etwas entsprach und die nur als vorauseilende Symptome einer erst später 
eintretenden Sozialstruktur zu betrachten sind. 
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sich bewegenden Weltanschauungen (und in diese eingebettet 
der gegeneinander sich bewegenden Denkstile) werden. Mit einem 
Wort: zu einer Transformierung des Traditionalismus in Kon- 
servatismus (im oben charakterisierten Sinne) kann es nur in 
einer klassenmäßig geschichteten Gesellschaft kommen *). Nur 
wo diese Bedingungen erfüllt waren, an jener Stufe des Geschehens, 
wo das geistige und soziale Wachstum die oben charakterisierte 
Struktur annahm, konnte jenes Phänomen auftreten, welches 
wir »Konservatismus« nennen. 


III. Zur Morphologie des konservativen Denkens. . 


Willmandie Stileinheit,dasinnere Bildungs- 
prinzip, dasim konservativen Denken lebendig ist, erfassen, 
so muß man selbstverständlich zunächst die sehr verschiedenen 
Strömungen in ihrer Differenziertheit vernachlässigen, deren 
Berücksichtigung z. B. bei einem voll historischen rekonstruk- 
tiven Verfahren (wie es im nächsten Kapitel angewendet wird) 
verpflichtend ist. 

Wir wollen ja hier jenes gemeinsame innere Prinzip, jene 
Strebensrichtung der Seele (intentio animi) erfassen, das im un- 
bewußten Denkwollen den altständischen Konservativen mit 
dem konservativen Romantiker, den konservativen Heglianer 
mit dem Hallerianer usw. verbindet. 

Um nicht zu einem leeren Allgemeinbegriff zu kommen, 
spannen wir diese Stileinheit nicht zu weit, wir suchen, sie zu- 
nächst ausschließlich in der deutschen Entwicklung zu erfassen, 
und auch hier nur in einer historisch relativ geschlossenen und 
einheitlichen Epoche: in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. Ä 

Man kann bei der Analyse der Einheit in geistigen Gebilden 
nicht umhin, zu versuchen, bis an das innere Zentrum ver- 
stehend und interpretierend vorzudringen. — Gegen willkür- 
kürliche Konstruktion gibt es hier nur eine Gewähr, — die, daß 
man sich möglichst an die Objektivationen und Selbstreflexionen 
der zu charakterisierenden Denkströme hält und in engem An- 
schluß an diese das zu Demonstrierende aufzuweisen versucht. 

Sicherlich hat dieses innere Zentrum des modernen Kon- 
servatismus, sein besonderes Denkwollen, eine gewisse Verwandt- 
14) Es bedürfte besonderer Untersuchungen, um feststellen zu können, wie- 


weit in der Antike Vorformen eines entsprechenden Stadiums vorhanden waren. 
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schaft mit dem, was wir »Traditionalismus« genannt haben, haben 
wir doch betont, daß der erstere in einem bestimmten Sinne aus 
dem letzteren entsteht. Noch mehr: er ist offenbar zunächst 
nichts anderes als ein Reflexivwerden des Traditionalismus. Und 
dennoch fällt er mit diesem nicht zusammen, denn, erst wenn 
dieser Traditionalismus zum Träger einer bestimmten, konse- 
quent durchgehaltenen Lebens- und Denkeinstellung (im Gegen- 
satz zum revolutionären Erleben und Denken) wird, und als 
solcher sich auf das gesellschaftliche Werden in seiner Totalität 
hin als eine abgehobene Strömung funktionalisiert, bekommt er 
seine spezifisch »konservativen« Züge. 

Einer der wesentlichsten Charakterzüge dieses konservativen 
Erlebens und Denkens scheint uns das Sichklammern an das un- 
mittelbar Vorhandene, praktisch Konkrete zu sein. Die 
Folge davon ist ein neuartiges, gleichsam emphatisches Erleben 
des Konkreten, dessen Widerschein im damaligen Terminus »kon- 


‘kret« als eine revolutionsfeindliche Note stets aufweisbar ist 15). 


Konkret zu erleben, konkret zu denken, bedeutet von nun 


15) Schon bei Burke: »Ich fasse nicht an das Rätsel vom Anfang, noch 
an das schmerzliche Rätsel vom Ende aller Dinge.e Ueber Burkes Unter- 
scheidung zwischen »abstrakte und »moralisch«, die dann bei Hegel weiter- 
lebt und ihre Vollendung erfährt, vgl. Fr. Meusel, Edmund Burke und die 
französische Revolution, Berlin 1913, S. 12, 137, Anm. 7. 

Für die politische Spitze des Begriffes »abstrakt« bei Hegel: »Wenn die 
eine hier bestimmte Seite des Willens, — diese absolute Möglich- 
keit, von jeder Bestimmung, in der Ich mich finde, oder die Ich in mich ge- 
setzt habe, abstrahieren zu können, die Flucht aus allem Inhalte als 
einer Schranke, es ist, wozu der Wille sich bestimmt, oder die für sich von der 
Vorstellung als die Freiheit festgehalten wird, so ist dies die negative oder 
die Freiheit des Verstandes. Es ist die Freiheit der Leere, welche zur wirklichen 
Gestalt und zur Leidenschaft erhoben und zwar, bloß theoretisch bleibend, im 
Religiösen der Fanatismus der indischen reinen Beschauung, aber zur Wirklich 
keit sich wendend, im Politischen wie im Religiösen der Fanatismus der Zer- 
trümmerung aller bestehenden gesellschaftlichen Ordnung, und die Hinweg- 
räumung der einer Ordnung verdächtigen Individuen, wie die Vernichtung jeder 
sich wieder hervortun wollenden Organisation wird. Nur indem er etwas zer- 
stört, hat dieser negative Wille das Gefühl seines Daseins; er meint wohl, etwa 
irgendeinen positiven Zustand zu wollen, z. B. den Zustand allgemeiner Gleich- 
heit oder allgemeinen religiösen Lebens, aber er will in der Tat nicht die positive 
Wirklichkeit desselben, denn diese führt sogleich irgendeine Ordnung, eine Be- 
sonderung sowohl von Einrichtungen als von Individuen herbei, die Besonde- 
rung und objektive Bestimmung ist es aber, aus deren Vernichtung dieser nega- 
tiven Freiheit ihr Selbstbewußtsein hervorgeht. So kann das, was sie zu wollen 
meint, für sich schon nur eine abstrakte Vorstellung und die Verwirklichung 
derselben nur die Furie des Zerstörens sein« (»Grundlinien der Philosophie des 
Rechtse, hrsg. von A. Lasson, Philos. Bibliothek Bd. 124, $ 5, S. 28—29). 
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an eine besondere Verhaltungsweise, ein ausschließliches Wirken- 
wollen in jener bestimmten unmittelbaren Umwelt, in die man 
hineingestellt ist, — eine radikale Abneigung gegen jedes »Mög- 
liche« und »Spekulative«. 

Der nichtromantisierte Konservatismus geht stets vom un- 
mittelbaren Einzelfall aus und erweitert seinen Horizont nicht 
über die eigene besondere Umwelt hinaus. Er ist auf unmittel- 
bares Handeln gerichtet, auf Veränderung der konkreten Einzel- 
heiten, und kümmert sich deshalb eigentlich nicht um die Struk- 
tur der Welt, in der er lebt. Demgegenüber lebt ein jedes pro- . 
gressive Handeln immer mehr vom Bewußtsein des 


d 


Stahl: »Zur Annahme solcher schöpferischer Freiheit bewegt uns denn 
auch nicht müßige Kontemplation.... Sondern es bewegt uns dazu das prak- 
tische Bedürfniß, den Werth des Positiven, Konkreten, Individuellen, den Werth 
der Tatsachen zu rettens (Fr. J. Stahl, Die Philosophie des Rechts, 4. Aufl., 
Heidelberg 1870, Bd. II, S. 38). 

Dann geht später — genau so wie dies auch bei den Inhalten so oft der 
Fall ist — aus dem begrifflichen und kategorialen Apparat des konservativen 
Denkens auch diese Kategorie des »Konkreten« auf das sozialistisch-kommu- 
nistische Denken über. Die »Linksopposition« des bürgerlich-liberalen Denkens 
hat Berührungspunkte mit dessen »Rechtsoppositione, dem bürgerlich-liberalen 
Denken wird von »rechts« und »linkss« das konkrete Denken gegenübergestellt, 
nur ist die »Konkretheite der Rechtsopposition durch eine ganz andere Onto- 
logie fundiert, als die der Linksopposition. Etwas »konkrets sehen heißt beim 
»dialektischen Marxisten« das zu untersuchende historische Phänomen von der 
Totalität des Klassenkampfes aus zu verstehen. Als das »Konkrete«, das letzthin 
Reale wird hier der Klassenkampf gesetzt. So sagt z. B. Lenin: »Der Marxist 
muß Materialist sein, d. h. ein Feind der Religion, aber ein dialektischer Materia- 
list, d. h. ein solcher, der den Kampf gegen die Religion nicht abstrakt (!), 
nicht auf dem Boden einer abstrakten, rein theoretischen, sich selbst gleich- 
bleibenden Predigt auffaßt, sondern konkret (!) auf dem Boden des Klassen- 
kampfes, der sich praktisch vollziehts (Lenin, Gesammelte Schriften, Wien 
1925, S. 281). (Die Bedeutung des »konkretens im Sinne des nicht siso- 
lier tens Sehens, im Sinne des Erfassens aus der Totalität heraus ist schon bei 
Hegel dominierend, z. B.: »sdie Gesetzgebung überhaupt und ihre besonderen 
Bestimmungen nicht isoliert und abstrakt zu betrachten, sondern vielmehr 
als abhängiges Moment einer Totalität...s (Rechtsphil. S. 21.) 

Im Bedeutungswandel des Begriffes »skonkret« spiegelt sich in einem 
gewissen Sinne die ganze Sozialgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts wider., 
Eine hierauf sich beziehende ausführliche soziologische Bedeutungsanalyse hätte 
sich stets bei einem jeden zu untersuchenden Falle zu fragen, auf welchem Punkte 
des geistig-sozialen Stromes und in welcher Bedeutung dieses Wort auftaucht 
und welche Sphären des überhaupt Daseienden werden hierbei jeweils als »kon- 
kret« sreal« erlebt. Denn dort, wo eine soziale und geistige Strömung das »Kon- 
krete«, d. h. »wirklich Reales ansetzt, dort sitzt das Zentrum ihrer Ontologie. 
Eine Geschichte der sozialen Differenzierung der Ontologen ist aber zugleich 
die Achse einer soziologischen Geistesgeschichte. Dem Problem werden wir 
übrigens noch in einem anderen Zusammenhange begegnen. 
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Möglichen, es transzendiert das gegebene Unmittelbare, 
indem es auf seine systematische Möglichkeit zu- 
rückgreift, und bekämpft dieses Konkrete nicht, indem es 
ein anderes Konkrete an seine Stelle setzen will, 
sondern indem es einen anderen systemati- 
schen Anfang will. 

Konservativer Reformismus besteht im Austausch (Er- 
setzung) der Einzeltatsachen durch andere Einzeltatsachen 
(»‚Verbessern«)!). Progressiver Reformismus hat die Ten- 
denz, um einer unliebsamen Tatsache willen die ganze Welt, die 
um diese Tatsache herumgebaut ist, in der eine solche Tatsache 
möglich ist, umzugestalten. Von hier aus ist die Tendenz 
des Progressiven zum System, die Tendenz 
des »Konservativen« zum Einzelfall ver- 
stehbar. 

Der Konservative denkt systematisch nur dann, wenn er 
reaktiv wird, sei es, daß er gezwungen wird, gegen das progres- 
sive System ein Gegensystem aufzustellen, sei es, daß er durch 
das Fortschreiten des Prozesses, vom Gegenwartszustand ab- 
geglitten ist und aktiv eingreifen muß, um den Geschichtsprozeß 
rückläufig zu machen 17). 


16) »Und schließlich noch eins, vielleicht das wichtigste: Wir stellten eine 
gute Verwaltung über die beste Verfassung« (Aus des Pandektisten Bekker 
Nekrolog über Böhlau, Zeitschr. d. Savigny-Stiftung, Germanist. Abt. 
Bd. 8, S. VI ff. Zit. bei G. v. Below, Die Anfänge der konservativen Partei 
in Preußen. Intern. Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, ıgı1). 
Vgl. auch hierzu die zuletzt angeführte H e g el stelle. 

17) Aber auch dann, wenn der Konservative ein System hat, gibt er es 
ungerne zu; so Metternich, der unter den Konservativen am ehesten so 
etwas wie ein System hatte, leugnete diese Tatsache gerne (vgl. v. Srbik, Metter- 
nich der Staatsmann und der Mensch, Bd. I, München 1925, S. 322. Dort er- 
wähnte Belegstellen aus den »Nachgelassenen Papieren« Metternichs, Bd. VII, 
639; VIII, 200). Bezeichnend ist ferner M.s folgender Ausspruch: »Das soge- 
nannte Metternichsche System war kein System, sondern eine Welt- 
ordnung. Revolutionen ruhen auf Systemen, ewige Gesetze stehen außer 
und über dem, was mit Recht den Wert eines Systems hate (Metternich, Denk- 
würdigkeiten, hrsg. v. H. Brandt, München 1921. Bd. II, S. 461). 

Weitere Belegstellen: A. Müller, Die Lehre vom Gegensatze, 1804. S. 4, 
89 f. Rankes Aversion gegen System ist bekannt. Hierher gehört auch Savi g- 
nys Ablehnung der Kodifikation. 

Die beiden großen Ausnahmen sind Hegel und Stahl (Haller ist 
reaktiv und deshalb eher systematisch). Stahl hat zwar ein System, aber 
sein System erstrebt nicht Deduktion der Wirklichkeit, sondern es ist seiner 
eigenen Ansicht nach »das wahre geistige Erkennen ein Anschauen (!) der Tota- 
lität in jedem Einzelnen oder jedes Seyenden in dem All des Seyenden« (Philo- 
sophie des Rechts, 4. Aufl., Bd. II, S. 62), und in der Anmerkung sagt er hierzu: 
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An diesem Gegensatz des Konkreten und Abstrakten, der 
eigentlich ein Gegensatz des Erlebens, der Umwelt, und 
nur sekundär der des Denkens ist, und durch den Aufweis, daß 
in der modernen Gestalt dieses logischen Gegensatzes ein poli- 
tisches Grunderlebnis steckt, wird an einem wichtigen Punkte 


sichtbar, wie sehr zwei Erlebnistypen sozial funktionalisiert sind. / 


Schon damit das moderne Werden sich gestalte, scheint es nötig 
zu sein, daß ganze Schichten an der Auflockerung des seienden 
Gefüges arbeiten. Ihr Denken ist notwendigerweise abstrakt; 
es lebt vom Möglichen; demgegenüber ist das Denken und Er- 
leben derer, die an der Erhaltung und Retardierung arbeiten, 
konkret, das bestehende Lebensgefüge nicht durchbrechend. 

Kaum ließe sich dieser Gegensatz und die Eigenart des kon- 
servativ konkreten Erlebens der Dinge irgendwo handgreiflicher 
aufzeigen, als am konservativen Erleben des Eigentums im 
Gegensatz zum bürgerlich-modernen Erleben desselben. Wir 
haben hierfür ein äußerst lehrreiches Dokument an einem Aufsatz 
von Möser, welcher das Verschwinden einer bestimmten Beziehung 
zum Eigentum gleichsam phänomenologisch fixiert und sie in 
Gegensatz setzt zum modernen Begriff des Eigentums, der zu 
seiner Zeit den älteren bereits verdrängt hatte. In seinem Aufsatz 


»Nur hierin besteht das wahre Systeme Was Hegel anbetrifft, so stammt 
bei ihm die deduktive Tendenz aus dem deutschen Idealismus, der selbst 
revolutionär rationalistischen Ursprunges ist. Die systematisierende Tendenz 
bei Hegel ist nicht seiner konservativen Komponente, sondern diesen idealisti- 
schen Ursprüngen zuzurechnen. 

Dabei (bei einer endgültigen Diskussion der Fälle müßten die mannigfaltigen 
Typen des »Systembegriffes«e auseinandergehalten werden; hierzu interessante 
Ausführungen bei Stahl, ebenda Anm.) ließe sich zeigen, daß der liberal- 
rationalistische Systembegriff (von dem wir hier allein reden) ganz klar um- 
grenzbar ist, ferner, daß ein jeder besonderer Denker (in unserem Falle z. B. 
Hegel) daraufhin analysiert werden müßte, ob sein Denken nicht einen »synthe- 
tischen Standort« repräsentiert, wobei dann immer zu fragen wäre, von wo aus 
die einzelnen Komponenten seiner Denkweise bestimmt sind. So scheint es im 
Falle Hegels ganz klar zu sein, daß — wie oben erwähnt — gerade der rationa- 
listische Systemwille nicht konservativen Ursprunges ist, — stoßen sich doch 
die meisten Konservativen gerade daran. 

Bis zu einer solchen konkret-individuellen Analyse müssen wir aber hier, 
wo es sich noch nicht um Einzelheiten handelt, sondern um das Herausschälen 
einer Grundintention, nicht vordringen. 

Nur die stilgeschichtliche Einzelanalyse hat die komplexer liegenden Einzel- 
fälle auf ihren Aufbau und innere Schichtung hin zu untersuchen, wobei geradezu 
der Reiz geistesgeschichtlicher Phänomene darin liegt, daß sie durch eine gene- 
relle Gesetzmäßigkeit nicht endgültig erfaßt werden können und man deshalb 
zur vollen Konkretion nur durch eine ergänzende soziologisch-stilgeschichtliche 
Schichtungsanalyse vordringen kann. 
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»Von dem echten Eigenthum« !®) weist er darauf hin, daß jenes 
ältere vechteEigenthum«mit seinem Tıäger ganz anders verbunden 
war, als dies beim modernen Besitz der Fall ıst. Es bestand eine 
besondere, lebendige, gegenseitige Beziehung zwischen Besitzer 
und Besitz. Das alte, echte Eigenthum verlieh seinem Besitzer be- 
stimmte Vorrechte, z. B. »Stimmbarkeit« im Staate, Jagdrecht, 
»Schöpfenbarkeit«, es war also mit der besonderen persönlichen 
Ehre des Besitzers eng verbunden und in diesem Sinne unver- 
äußerlich: denn wenn der Besitzer sein Gut auch veräußerte, 
konnte z. B. das Jagdrecht nicht abgetreten werden, und das 
Bestehen des Jagdrechts des alten Besitzers am veräußerten Gut 
war ein bleibendes Wahrzeichen dafür, daß der neue Besitzer 
nicht der »echte« Besitzer des Gutes ist. Aber auch umgekehrt: 
konnte der alte Besitz einem »homo novus« die Ehre des echten 
Besitzes nicht mitteilen, so konnte auch ein Mann von alter Ehre, 
hatte er von einem solchen bloßen »proprietarius« ein Gut wieder 
abgekauft, nicht dem erworbenen Gute, gleichsam allein aus 
seiner persönlichen Ehre, den Charakter des wahren Eigentums 
verleihen. Es bestand also eine nicht fungible Reziprozität zwi- 
schen einem bestimmten Eigentum und einem bestimmten Be- 
sitzer, und jedes Eigentum wurde in dieser persönlichen Be- 
zogenheit erlebt. 

Zu dem Aufweis dieser eigentümlichen, hier von uns nur 
nacherzählten Art des Erlebens, wofür in Mösers Zeit noch das 
Gefühl, aber nicht mehr die sprachlich ausdrückbare Differenz, 
vorhanden war, fügt Möser den folgenden Satz des Bedauerns 
hinzu: »Wie mangelhaft muß aber nicht Sprache und Philosophie 
werden, wo man diese wesentlichen Unterschiede nicht mehr auf 
eine bestimmte Weise bezeichnet.« 

Hier haben wir ganz klar vor uns, welch ein Reichtum der 
vortheoretischen seinsmäßigen konkreten Beziehungen in einer 
ständisch-gegliederten Gesellschaft zwischen Person und Eigen- 
tum besteht, an deren Stelle dann der bürgerlich abstrakte Eigen- 
tumsbegriff tritt, um die Konkretheit des Erlebens zu unter- 
drücken. 


18) Justus Mösers Sämtliche Werke, hrsg. v. B. R. Abeken, Berlin 
1842/43 Bd. IV, S. 158 f., Nr. 43. Auch in der von Brandi herausgegebenen 
Auswahl aus Mösers Schriften abgedruckt: Justus Möser, Gesellschaft 
und Staat. Der Deutsche Staatsgedanke, I. Reihe, Bd. III, München 1921. 
S. 202. Im folgenden zitieren wir abgekürzt: „S. W.“ und „Auswahl‘, 
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Möser hatte noch, sozusagen, im letzten Augenblick diese 
Eigenart des ständisch-konservativen Erlebens des Besitzes fi- 
xiert, und die spätere, insbesondere romantisch-konservative 
Theorie greift auf sie in veränderter Gestalt mit Vorliebe zurück. 
Für A. Müller?) sind Sachen verlängerte Gliedmaßen des 
Körpers, und er charakterisiert den Feudalismus als Verschmel- 
zung von Person und Sache. Er schreibt den Verfall dieses Ver- 
hältnisses der Rezeption des römischen Rechts zu, spricht von 
einer srömisch-französischen Revolution« (Bd. I, S. 281), die an 
allem Schuld sei. 

All dies sind reflexive Nachklänge in offensichtlich apolo- 
getischer Haltung, ihr Sinn liegt aber im einstmaligen Vorhanden- 
sein solch lebendiger Beziehungen, die sich auf die Dinge er- 
streckten. Bis Hegel reicht diese Betonung der »Intimität« zwi- 
schen Besitzendem und Besitz. 

Besitz bedeutet für H eg e120), daß ich meinen Willen in 
eine Sache gelegt habe, und »das Vernünftige des Eigentums liegt 
nicht in der Befriedigung der Bedürfnisse, sondern darin, daß 
sich die bloße Subjektivität der Persönlichkeit aufhebt « 2). Inter- 
essant ist es ferner, auch hier zu sehen, was immer wieder zu 
beobachten sein wird: wie von der konservativen Opposition gegen 
das bürgerlich-kapitalistische Erleben auch die Linksopposition 
lernt: die tausendfach wiederholte Betonung der Abstraktheit 
der menschlichen Beziehungen in der kapitalistischen Welt (bei 
Marx u.a.) geht auf die Entdeckungen des altständischen Denkens 
zurück. 

Es handelt sich hierbei nicht um die Behauptung, daß man 
diesen Gegensatz konkret-abstrakt früher überhaupt nicht ge- 
kannt hätte, sondern um das eigentümliche Phänomen, das all- 
mählich zwei Weisen des Erlebens der Geschichte sich polarisiert 
haben und von sozial verschiedenen (an verschiedenen Stellen 
des Stromes stehenden) Schichten in ihre Erlebnisintention auf- 
genommen wurden. 

Will man noch an einem anderen Zentralbegriff die Diffe- 
renzierung der Denk- und Eılebnisart in demselben sozialen 
Raume verfolgen, so muß man sich dem Unterschiede zwischen 

1) A. H. Müller, Die Elemente der Staatskunst, Berlin 1809. Wir 
zitieren nach der von J. Baxa besorgten Neuauflage. Wien Leipzig 1922, Il Bde. 
ersch. als Bd. I der Sammlung »Herdflamme«. Bd. I, 8. Vorlesung, S. 156, 162 f. 


20) Rechtsphilosophie S. 302. 
2) Ebenda S. 297. 
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dem liberalen und dem konservativen Freiheitsbegriff 
zuwenden. 

Der revolutionäre Liberalismus verstand unter Freiheit auf 
ökonomischem Gebiet die Loslösung des Individuums von jeder 
staatlichen oder zünftigen Gebundenheit; auf politischem Ge- 
biet das Recht, zu tun was man will, und für richtig befindet, 
insbesondere aber die Möglichkeit zur Ausübung der »Menschen- 
rechte«. Diese Freiheit sollte ihre Grenze nur an der Freiheit und 
Gleichheit der übrigen Mitbürger haben 22). So ist dieser Frei- 
heitsbegriff nur aus seiner Ergänzung durch die Idee der Gleich- 
heit zu verstehen; er ist aus der Voraussetzung der politischen 
Gleichheit aller Menschen allein richtig erfaßbar. Richtig ver- 
standen hatte für das revolutionäre Denken die Gleichheit der 
Menschen keine empirische Tatsachenfeststellung bedeutet, son- 
dern nur ein Postulat, und man forderte auch nicht eine Gleich- 
machung der Menschen in allen Sphären des Lebens, sondern 
nur im ökonomischen und politischen Kampfe. Nun ist es eine 
typische Problemverschiebung, wenn das konservative Denken 
dieses Postulat als eine Tatsachenbehauptung hinnimmt, als 
wäre behauptet worden, die Menschen seien sich faktisch und in 
jeder Beziehung gleich. 

Aber aus diesem soziologisch determinierten Mißverständ- 
nis erwächst — wie so oft — im politischen Denken hüben und 
drüben eine neue Einsicht in die Sachverhalte, und im konser- 
,‚ vativen Erleben und Denken wird hier, genau so wie beim Eigen- 
tumsbegriff, eine frühere Art des Erlebens der Dinge reflexiv 
erfaßt und für den Denkstrom gerettet. Indem es nämlich gilt, 
diesem revolutionären Freiheitsbegriff unter dem Druck der 
politischen Notwendigkeit einen ausgesprochen konserva- 
tiven Freiheitsbegriff?) gegenüberzustellen, arbeitet 
man einen neuen Freiheitsbegriff heraus, den wir wegen seiner 


22) >La liberté consiste à faire tout ce qui ne nuit pas à autrui: ainsi, l'exercice 
des droits naturels de chaque homme n’a de bornes que celles qui assurent aux 
autres membres de la société la jouissance de ces mêmes droits. Ces bornes ne 
peuvent être déterminées que par la loi« (Déclaration des droits de l’homme et 
du citoyen«, abgedruckt bei G. Jellinek, Die Erklärung der Menschen- und 
Bürgerrechte, 3. Aufl., München-Leipzig 1919, S. 21 f.). 

23) Vgl. hierzu auch Baxa, Anmerkungen zu A. Müllers »Elemente«, Bd. II, 
S. 334. Weitere Stellen zu A. Müllers Freiheitsbegriff: Elemente I, S. 156, 313; 
ferner neuerdings Rothacker, Savigny, Grimm, Ranke, Historische Zeitschrift 
1923, Bd..128, S. 440, der mit Recht von einem »altkonservativen« Freiheits- 
begriff spricht. 
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Eigenart, im Gegensatz zum revolutionär-egalitären Freiheits- 
begriff, den qualitativen Freiheitsbegriff nen- 


nen möchten. Es wird nämlich, mit gutem Instinkt, in der gegen- ! 


revolutionären Opposition gegen jenen Freiheitsbegriff nicht die 
»Freiheit« selbst angegriffen, sondern das dahinterstehende Gleich- 
heitsprinzip. Es heißt: die Menschen sind ihrer Veranlagung nach, 
in ihrem innersten Sein, ungleich, und die Freiheit besteht 
darin, daß alles und jeder, seinem innersten Prinzip entsprechend, 
das ihm eigentümliche Wachstumsgesetz in sich entfalte. So sagt 
A. Müller?$): »Nichts kann der Freiheit, wie ich sie beschrieben 
habe, ... mehr widersprechen, als der Begriff einer äußeren 
Gleichheit. Wenn die Freiheit nichts anderes als das all- 
gemeine Streben der verschiedenartigsten Naturen nach Wachs- 
thum und Leben ist, so kann man keinen größeren Widerspruch 
ausdenken, als indem man, mit Einführung der Freiheit zugleich, 
die ganze Eigenthümlichkeit, d. h. Verschiedenartigkeit dieser 
Naturen aufhebt«. 

Dies ist zugleich die romantisch-konservative Freiheitsidee, 
die hier eine spezifisch politische Spitze bekommt. Während 
der seiner revolutionären Funktion entsprechend abstrakte, von 
dem Möglichen her konstruierende liberale Denker an der prin- 
zipiellen Gleichheit aller Menschen oder zumindest an der These 
von den gleichen Möglichkeiten aller (aus einem »abstrakten 
Optimismus« heraus) festhält, und die Schranke für die Freiheit 
des einzelnen nur in der Freiheit seiner Mitbürger setzt, sieht 
der romantische Denker diese Schranke der Freiheit bereits im 
sindividuellen Gesetz« 2°) des Wachstums, in dem jeder seine 
Möglichkeiten und Grenzen findet. 

Diese in der Natur der Individualität angelegte Freiheit ıst 
aber typisch romantisch und befindet sich in gefährlicher Nähe 
eines anarchischen Subjektivismus. Denn wenn auch eine kon- 
servative Denkleistung in der Verinnerlichung des Problems 
steckt (Verinnerlichung von Forderungen nimmt ihnen nämlich 
die weltlich-revolutionierende Spitze) und wird dadurch sozu- 
sagen aus einer äußeren politischen Anarchie eine Innerlichkeits- 
anarchie geschaffen (das liberale Denken kümmert sich nicht 
um die Innerlichkeit, und faßt diese als die Sphäre des »Privaten«, 
es stellt auch deshalb das Problem der »Freiheit« immer nur auf 


34) Elemente I, S. 151. 
25) Ein Ausdruck Simmels. 
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der Ebene des öffentlichen Lebens), so steckt doch auch eine un- 
geheure Gefahr darin, daß diese verinnerlichte Anarchie der In- 
/ dividuen staatsgefährlich werden kann. Deshalb setzte bereits 
im konservativ werdenden romantischen Denken die Tendenz 
ein, diese qualitative Freiheit« vom Einzelindividuum abzuheben 
und zum wahren Träger, »zum wahren Subjekt« der Freiheit um- 
fassendere Kollektivgebilde »organische Gemeinschaften«: die 
Stände zu machen. Es wurden nunmehr die Stände zum Träger 
dieses inneren Wachstumsprinzips, in dessen Entfaltung die Frei- 
heit bestehen soll. Hiermit enthüllt sich aber zumindest die andere 
Wurzel des qualitativen Freiheitsbegriffes, seine ständische 
Herkunft. Die Bedeutungsnuance »Freiheiten« der 
Stände, wo das Wort zugleich »Privilegien« bedeutete und eine 
qualitative und unegalitäre Prägung aufwies, kehrt klar greifbar 
wieder 2°). Die Gefahr aber, die auch in dieser Gestalt des roman- 
tischen Freiheitsbegriffes für das Bestehen des Staates und der 
gegebenen Herrschaftsverhältnisse liegt, wird im weiteren Ver- 
laufe vom konservativen Denken, in allen seinen wesentlichen 
Strömungen, bemerkt. Das Bestreben geht also dahin, diese in- 
dividuellen oder korporativen qualitativ verschiedenen Freiheiten 
so zu wählen, daß sie zugleich in eine über sie stehende Ganzheit 
eingebettet werden. Nur diese Ganzheit ist bei der historischen 
Schule, bei Hegel, bei Stahl, usw. verschieden, nicht aber die 
Grundstruktur der Lösung des Problems. Die Lösung besteht 
| darin, daß man das Freiheitsprinzip verinnerlicht, die äußeren 
“ Beziehungen aber dem Ordnungsprinzip unterwirft: Hierbei ent- 
steht aber das Problem, was denn das Nicht kollidieren der 
beiden Sphären — der »Innerlichkeit« und der »?Ordnung« — 
garantiert ? Die Lösung wird gefunden in der Voraussetzung 
einer Art »prästabilierter Harmonie«, die entweder unmittelbar 
durch Gott oder durch die gesellschaftlich-nationalen Kıäfte 
verbürgt wird. In diesem Punkte lernt der Konservatismus be- 
reits viel vom liberalen Denken, von dem er hier die beiden Denk- 
methoden, die »Sphärentrennung« und den »Harmonismusge- 
danken« übernimmt. 

In der historischen Schule ist es zunächst das Volk, der 
. Volksgeist, welcher jene Totalität abgibt, die die Freiheit des 
einzelnen oder der Teile nicht zur Willkür ausarten läßt. Roth- 


26) Vgl. auch A.v. Martin, Weltanschauliche Motive im altkonservativen 
Denken, Meinecke-Festschrift a. a. O. S. 345 Anm. 
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acker hatte neuerdings gezeigt, wie später bei Ranke der Begriff 
des Staates an die Stelle der Nation getreten ist 2”). Allenfalls ist 
die Lösung bei Savigny und Ranke noch eher dadurch 
charakterisiert, daß jene qualitative Freiheit vom Individuum 
und von den Ständen zur Nation bzw. zum Staate hinaufgleitet 
und erst dieser seinem eigenen Wachstumsgesetz entsprechend 
vollkommen frei ist. Demgegenüber ist das Individuum gebun- 
den, es kann nur in diesen umfassenderen Einheiten und nur 
in ihrem Sinne wertvoll leben ?®), 

Die Spannung auf die Spitze hatte Hegel getrieben, der 
die beiden Seiten, wie immer, so auch hier, wahren wollte. Er 
verwandelt jenen revolutionären, negativen abstrakten Freiheits- 
begriff (wie er ihn nennt) in eine Stufe auf dem Weg des Wahren, 
»Diese negative Freiheit 2°?) oder diese Freiheit des Verstandes 
ist einseitig, aber dies Einseitige enthält immer eine wesentliche 
Bestimmung in sich: es ist daher nicht wegzuwerfen; aber der 
Mangel des Verstandes ist, daß er eine einseitige Bestimmung zur 
einzigen und höchsten erhebt « 3°). 

Was aber unter dieser negativen, abstrakten Freiheit ver- 
standen werden muß, enthüllt sich sofort, wenn wir Hegel weiter 
folgen: »Dahin gehört z. B. die Schreckenszeit der französischen 
Revolution, in welcher aller Unterschied der Talente, der Auto- 
rıtät aufgehoben werden sollte. Diese Zeit war eine Erzitterung, 
ein Erbeben, eine Unverträglichkeit gegen jedes Besondere; denn 
der Fanatismus will ein Abstraktes, keine Gegliederung: wo sich 
Unterschiede hervortun, findet er dieses seiner Unbestimmtheit 
zuwider und hebt sie auf« ?!). 

Von hier aus führt dann bei Hegel der Weg zur konkreten 
Freiheit 32), die eine Synthese, ein Drittes, zwischen dieser ab- 
strakten Freiheit und deren Gegenteil, dem bloßen Bestimmtsein > 
von außen ist. »Das Dritte ist nun, daß es in seiner Beschränkung, 
in diesem anderen bei sich selbst sei, daß, indem es sich bestimmt, 
es dennoch bei sich bleibe und nicht aufhöre, das Allgemeine 
= Rot hacker, a.a. O. S. 433, Dort auch Belegstellen. 

28) Vgl. ebenda. 

29) Schon bei A. M ùü ler (Elemente I, S. 313) heißt sie »negative Freiheit«. 
Vgl. auchG. Rexius, Studien zur Staatslehre der historischen Schule (Histo- 
rische Zeitschrift ıgıı, Bd. 107, S. 499). 

30) Rechtsphilosophie. Zusatz zu $ 5 S. 287. Es handelt sich hier um den 
Zusatz zum gleichen Paragraphen, den wir in unserer 15. Anm. zitiert haben. 


31) R. Ph., ebenda S. 288. 
a) R. Ph., Zusatz zu § 7, S. 288. 
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festzuhalten: dieses ist dann der konkrete Begriff der Freiheit, 
während die beiden vorigen Momente durchaus abstrakt und ein- 
seitig befunden worden sind ®)e. Auf das uns beschäftigende 
Problem angewendet: man ist frei, indem man den Willen der 
Ganzheit des Staates in sich aufnimmt. 

Auch Stahl!) hatte den Kampf mit dem romantischen 
Freiheitsbegriff auszufechten. Und da er, wie Hegel, die ganze 
konservative Tradition in sich verarbeiten wollte, und dies auf 
der Grundlage des Obrigkeitsgedankens versuchte, fällt seine 
Lösung folgendermaßen aus: »Freiheit ist nicht, so oder anders 
handeln zu können, in grundlos zufälliger Entscheidung; Freiheit 
ist, nach seinem innersten Selbst zu leben und zu handeln. Nun 
ist das innerste Selbst des Menschen allerdings Individualität 35), 
die kein Maß und Gesetz von außen empfangen kann, und dennoch 
ist das Recht der Individualität, d. i. eine unabhängige Privat- 
sphäre ®*) und eine Beteiligung an den Anordnungen der öffent- 
lichen Gewalt, ein wesentliches Moment politischer Freiheit. Aber 
das innerste Selbst des Menschen ist nicht bloß seine Individuali- 
tät, sondern auch sein sittliches Wesen«... 37). Die Lösung des 
Problems gibt dann Stahl in folgenden Sätzen: »Eben diese in- 
haltvolle Freiheit (!) ist auch das Ziel auf politischem Gebiete. 
Sie darf den Menschen nicht lösen von der Naturmacht des Staates 
und der sittlichen Substanz und der geschichtlichen Tradition 
des Staates, um den Staat auf seinen Willen zu gründen ?8).« 

Genug der Beispiele: wir sehen in diesen verschiedenen 
Lösungen des entstehenden Problems immer dieselbe Grundten- 
denz lebendig: das Ausgehen von einer »inhaltvollen Freiheit e 


33) Ebenda S. 288/89. 

34) Vgl. noch zu Stahls Freiheitsbegriff seine » Philosophie des Rechts«, 
Bd.II, S. 26 ff. 

35) Hier Anerkennung des romantischen Prinzips, zugleich Zurückschrecken 
: vor seinen Konsequenzen. 

3) Hier Rezeption und Eindringen liberaler Prinzipien in das konservative 
Denken. 

3) Stahl: Die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche. Berlin 
1863, S.5 ff. 

38) Ebenda S. ro. Uebrigens genau dieselbe Einkapselung der Freiheit, 
aber etwas mehr in das Religiöse, bei Ludw. v. Gerlach aufweisbar. 
E. Jedele (Die kirchenpolitischen Anschauungen des Ernst Ludw. v. Gerlach, 
Diss. Tübingen 1910) charakterisiert dessen Freiheitsbegriff folgendermaßen: 
sGerlachs Freiheit ist Verschmelzung des eigenen mit dem höchsten göttlichen 
Willen, und die Wiedergeburt besteht in der Erlösung aus der Vereinzelung« 
(S. 13). 


Das konservative Denken I. 95 


(Stahl), konkreten Freiheite (Hegel), »positiven Freiheit« (A. 
Müller), in welchem derselbe Zug zum »Konkreten«, »Qualita- 
tiven« lebt, wie wir ihn beim Eigentumsbegriff gesehen haben. 
»Konkret«, qualitativ« usw. sind jedoch Bezeichnungen, die bei 
weitem nicht ausreichen, um jene Grundintention einzufangen, 
die alle diese Gedankengänge kennzeichnet, und das Häufen der 
Beispiele sollte nichts anderes sein, als ein Umkreisen jener Grund- 
intention, welche in ihnen lebt und sich entfaltet und die erfaßbar 
ist, als ein Sich-bewußt-Werden einer Einstellung zu Dingen, die 
hier genau so, wie beim Erleben des Eigentums, auf eine ältere 
Verhaltungsweise der Welt gegenüber zurückgeht. 

Mit dem Gegensatz »konkret-abstrakt« hängt eng zusammen 
der Gegensatz, der dadurch entsteht, daß das progressive Denken 
stets nicht nur, wie wir gesehen haben, vom Möglichen aus, 
sondern von der Norm aus das Daseiende sieht, 
der Konservative dagegen das Daseiende in seiner Bedingtheit 
erfassen will, oder aber das Normative vom Sein aus zu verstehen 
versucht 39). 

Auch hier haben wir letzten Endes zwei ursprüngliche Typen 
des Erlebens der Dinge und der Umwelt vor uns, denen nur 
nachträglich zwei Denkrichtungen folgen. Schon im Erleben 


3) Vgl. Hegels Worte aus der Vorrede zur Rechtsphilosophie: »Das, 
was ist zu begreifen, ist die Aufgabe der Philosophie, denn das, was ist, ist 
die Vernunft. Was das Individuum betrifft, so ist ohnehin jedes ein Sohn seiner 
Zeit; so ist auch die Philosophie, ihre Zeit in Gedanken erfaßt. Es ist ebenso 
töricht zu wähnen, irgendeine Philosophie gehe über ihre gegenwärtige Welt 
hinaus, als, ein Individuum überspringe seine Zeit, springe über Rhodus hinaus. 
Geht seine Theorie in der Tat drüber hinaus, baut es sich eine Welt, wie sie 
sein soll, so existiert sie wohl, aber nur in seinem Meinen, — einem wei- 
chen Elemente, dem sich alles Beliebige einbilden läßt.« (S. 15.) 

Demgegenüber äußerte sich der junge noch revolutionäre Hegel z. B. »Mit 
Verbreitung der Ideen, wie alles sein soll, wird die Indolenz der gesetzten Leute, 
ewig alles zu nehmen, wie es ist, verschwinden«. (Aus einem Briefe Hegels an 
Schelling. Zit. bei Fr. Rosenzweig, Hegel und der Staat, München-Berlin, 
1920. Bd. I, S. 31. 

Der religiöse Konservative hat noch einen ganz besonderen Antrieb, sich ans 
daseiende Konkrete zu halten, infolge seiner Ueberzeugung, darin den göttlichen 
Ratschluß erfassen zu können. 

Beispiel Stahl: »Der bloß moralische Mensch handelt bloß nach allge- 
meinen sittlichen Prinzipien und nach seiner Individualität, der religiöse sucht 
zugleich innerhalb der Schranke dieses durch das allgemeine Sittengesetz und 
die eigene Individualität Vorgezeichneten auch noch des Willens Gottes für den 
einzelnen Fall gewiß zu werden.« (Rechtsphilos., 4. Aufl., Bd. II.) 

A. Wahl (Beiträge a. a. O. S. 629, Anm. 1) sucht bereits den Unterschied 
zwischen Liberalen und Konservativen vom Verhältnis beider zum Normativen 
her zu bestimmen. 
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verhält man sich anders zu Dingen, Personen, Institutionen, wenn 
man sie stets von irgendeinem »Soll« aus betrachtet, als wenn man 
‚sie als »gewachsen«, als ein notwendig gewordenes »Sein« hin- 
: nimmt. Die erstere Einstellung wird bewirken, daß wir die un- 
mittelbaren Realitäten der zeitgenössischen Umwelt stets irgend- 
wie nur streifen werden; wir bringen ihnen keine verzeihende 
Liebe entgegen und haben kein solidarisches Interesse für ihr 
Dasein. Die letztere Haltung dagegen wird uns stets verleiten, 
j alles Daseiende verzärtelnd hinzunehmen. Das erstere Erleben 
und Beurteilen geht immer auf das Ganze der Institutionen, das 
letztere verrennt sich stets in Einzelheiten. Um die Bedeutung 
dieser beiden Verhaltungsweisen zu erkennen, muß man sich 
zunächst darüber klar sein, daß es zur Eigenart der geistigen 
Gebilde gehört, daß man sie nicht san sich« in ihrer Isolierung 
und Vereinzelung zu erfassen vermag, sondern stets nur, indem 
man sie zu umfassenderen Totalitäten ergänzt. Was etwas sei, 
in dem Sinne, was es bedeute — und das »Sein« eines jeden 
geistigen Dinges besteht in seiner Bedeutsamkeit —, ist nur 
erfaßbar, wenn es als Phase, Moment einer Strebungsrichtung er- 
' lebt wird. Die konservative Einstellung, aus ihrem Grundgefühl 
` heraus: quieta non movere, möchte am liebsten um diese Be- 
: deutsamkeit herumkommen, alles Daseiende als schlicht Seien- 
‘ des erfassen 4°), woraus ein Zug zum Fatalismus *) folgt. Auch 
' hier erfolgt der Anstoß zum Sinnverleihen, Sinnvollsehen im 
| Gegensatz zur revolutionären Sinngebung und Ergänzung. Auch 
die konservative Sinn»verleihung« kann nur erfolgen in der Form 
der Ergänzung des Partikularen zu einer umfassenderen Ganz- 
heit. Nur ist der Prozeß, die »Methode« der 
Ergänzung eine völlig andere als beim libe- 
ralen revolutionären Erleben und Denken, 
— auch ein Beweis dafür, daß in diesem Gebiet die Erfahrungs- 
formen seinsgebunden sich entfalten. Das Charakteristische für 


ne nn ne e e 


40) Im»Politischen Gespräch« von R an ke sagt der konservative Friedrich: 
»Ich glaube mich nicht so ausgedrückt zu haben, als schilderte ich den besten 
Staat; ich suchte nur den zu begreifen, den wir vor Augen haben.» L. v. Ranke: 
Das politische Gespräch und andere Schriften zur Wissenschaftslehre hrsg. v. 
Rothacker, Halle 1925, S. 29. 

4) Dieser Fatalismus bricht auf den verschiedenen Stufen immer wieder 
durch. Zunächst ist er ein theologischer Fatalismus (das gott- 
gewollte Sosein), in der Zeit der naturalistischen Machtideologie ist er ein Fa- 
talismus des Naturgesetzes, und als wichtigsten Typus kann man 
den »sgeschichtlichen Fatalis m u s« betrachten. 
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die konservative Art der Ergänzung des Partikularen ist, daß sie 
irgendwie von Rückwärts her das Besondere erfaßt. 

Während für das sprogressive« Denken jedes Einzelne zumeist 
seinen letzten Sinn nur aus etwas vor ihm oder über ihm liegen- 
dem, aus einer Zukunftsutopie oder aus einer über dem Sein 
schwebenden Norm erhält, wird die Bedeutsamkeit des Besonderen 
im konservativen Denken aus etwas hinter ihm liegendem, 
aus der Vergangenheit, oder aus dem im Keime Vorgebildeten ab- 
geleitet. Was hier für das Erfassen des Besonderen Zukunft be- 
deutet, das bedeutet dort die Vergangenheit; was hier die Norm, 
das leistet dort die Idee des sim Keime Vorgebildetseins«. 

Dieses »hinter uns Liegende« kann also in einem zweifachen 
Sinne erlebt und gedacht werden: im Sinne des zeitlich Voran- 
gehenden, des in der Vergangenheit Liegenden und im Sinne des 
»Keimse, des »Wesenskerns«, als dessen Entfaltung jedes Be- 
sondere erscheint. Für die erstere Betrachtung ist alles Daseiende 
sinnvoll, weil es überhaupt aus einem vergangenen Werdeprozeß 
hervorgegangen ist, für die letztere, weil in allen historisch da- 
seienden Dingen bzw. hinter allen Objektivationen einer Kultur 
ein- und dieselbe Grundrichtung, Strebensrichtung des geistig- 
seelischen Wachstums liegt. 

Das Besondere wird in diesem Falle erst dadurch verstanden, 
daß man es als etwas »Charakterologisches« nimmt, daß man an 
ihm das Sich-Auswirken einer Grundintention beobachtet, daß 
man es als Entfaltungsmodus des keimhaften Ursprungs aufzu- 
fassen imstande ist. Beide Arten konservativer Ergänzung haben 
also die Tendenz zur Totalitätsschau, und die auf diese Weise er- 
reichte Ganzheit ist zumeist eine vanschauliche To- 
talität«“). Die meisten Ergänzungen, die der Pro- 
gressive am Besonderen vornimmt, erfolgen von der rationalen 
Utopie her und führen zur strukturellen Uebersicht der 


42) Beispiele für die Spielarten der konservativen Totalitätsrekon- 
struktion: Savigny: »Wo wir zuerst urkundliche Geschichte finden, hat 
das bürgerliche Recht schon einen bestimmten Charakter (!), dem Volk eigen- 
thümlich, so wie seine Sprache, Sitte, Verfassung. Ja diese Erscheinungen haben 
kein abgesondertes Daseyn (!), es sind nur einzelne Kräfte, Thätigkeiten des einen 
Volkes, in der Natur untrennbar verbunden und nur unserer Betrachtung als be- 
sondere Eigenschaften erscheinend.« (Vom Beruf unserer Zeit für Gesetzgebung 
und Rechtswissenschafte, ı. Aufl. 1814; zitiert aus dem Neudruck 1892, S. 5): 
»Das Recht nämlich hat kein Dasein für sich, sein Wesen vielmehr ist das 
Leben der Menschen selbst, von einer besonderen Seite angesehene. (»Berufs, 
S. 18). 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. r. 7 
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seienden und werdenden Totalität $3). Um es im Gleichnis aus- 
“zudrücken: Wenn das konservative Erleben dazu veranlaßt wird, 
sich ein umfassendes Bild vom Ganzen zu formen, so gleicht 
dieses Bild der Gesamtansicht eines Hauses, die man ge- 
winnt, wenn man es sich von allen Seiten, Ecken und Kanten, 
in allen Perspektiven auf konkrete Lebenszentren bezogen zu- 
sammenschaut. Die Gesamtansicht des Progressiven dagegen 
sucht den Grundriß, späht nach einem eher unanschaulichen 
rational zerlegbaren Zusammenhang *). In dieser »Richtungs- 
verschiedenheit« des ergänzenden Erlebnisses ist bereits eine 
weitere radikale Verschiedenheit des progressiven und konserva- 
tiven Erlebens enthalten, nämlich die Verschiedenheit des Zeit- 
„erlebnisses. 
Wenn man die Differenz des Zeiterlebnisses®°) schema- 
' tisch fassen wollte, so könnte man sagen: der Progressive erlebt die 


Hegel: »In Ansehung des... geschichtlichen Elements im positiven 
Rechte hat Montesquieu die wahrhafte historische Ansicht, den echt philosophi- 
schen Standpunkt angegeben, die Gesetzgebung überhaupt und ihre besonderen 
Bestimmungen nicht isoliert und abstrakt zu betrachten, sondern vielmehr als 
unabhängiges Moment einer Totalität im Zusammenhange mit allen übrigen Be- 
stimmungen, welche den Charakter (!) einer Nation und einer Zeit ausmachen; 
in diesem Zusammenhange erhalten sie ihre wahrhafte Bedeutung, sowie damit 
ihre Rechtfertigunge (Rechtsphilosophie S. 21). 

42) „Ohne revolutionäre Theorie kann es auch keine revolutionäre Bewe- 
gung gebene (Lenin: Ausgew. Werke, S. 38). Revolutionäre Theorie be- 
deutet für Lenin ein ökonomisches und soziologisches Strukturbild des klassen- 
mäßigen Aufbaus der Gesellschaft und eine damit zusammenhängende Theorie 
der Revolution. 

4) Es ist hier nicht der Ort, näher auszuführen, worin der Unterschied 
zwischen dem bürgerlich-liberalen und dem sozialistischen Strukturerfassen be- 
steht. Für alle Fälle sind sie vom Konservativen aus gesehen »mechanistisch«, 
sie trachten in der Geschichte jene Schicht im Werden zu erfassen, dieappa- 
raturmäßig beherrschbar, rationalisierbar ist. Demgegenüber hat das 
konservative Denken eine sinterpretativee« Einstellung, es sucht womög- 
lich alles zu verstehen und zu deuten, wobei frühere Interpretationsweisen des 
religiösen Bewußtseins immer mehr sich in dieser Richtung trans- 
formieren. Diese allerwichtigste Differenz als auch das überaus wich- 
tige Problem des Verhältnisses zum »Irrationalen« ist aber nur im engen An- 
schluß an die konkrete Entwicklung darstellbar. 

45) Es handelt sich hier nicht um die Meinung, daß jeder einzelne Kon- 
servative ein anderes Zeiterlebnis hat, als der einzelne Progressive. So etwas wäre 
eine unkontrollierbare Behauptung. Es handelt sich vielmehr um den aufweis- 
baren Sachverhalt, daß in den konservativen Konstruktionen des Geschichtlichen 
die Zeit zumeist in einer anderen Gestalt auftritt, als in progressiven Kon- 
struktionen. Es handelt sich also auch hier — wie bei uns stets — um Struk- 
turzusammenhänge, die — sofern das besondere Individuum sie nacherlebt und 
die in sie versenkte Form des Zeiterlebens aktualisiert — immer wieder ne 
gelebt werden. 
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jeweilige Gegenwart, als den Anfang der Zukunft, während der ' 
Konservative die Gegenwart als die letzte Etappe der Vergangen- 
heit erlebt. Noch mehr und eigentlich noch radikaler ist der- 
Unterschied dadurch, daß für das konservative Erleben diese: 
Linienhaftigkeit des historischen Prozesses gar nicht mehr ur-| 
sprünglich ist. 

Entweder ist es die uralte Theorie vom ewigen Kreislauf, von 
der man sich angezogen fühlt *°), oder aber erscheint ein Erleben, 
das Vergangenheit und Gegenwart ineinander aufgehen läßt. 

Die schönste Formulierung dieses historischen Zeiterlebens 
enthält vielleicht der folgende Ausspruch Droysens #7): » Jeder 
Punkt in dieser Gegenwart ist ein gewordener. Was er war und 
wie er wurde ist vergangen; aber seine Vergangenheit ist ideell 
in ihm«... »Nicht die Vergangenheiten werden hell — sie sind 
nicht mehr —, sondern was in dem Jetzt und Hier von ihnen noch 
unvergangen ist«. In ciesem Erleben, in dem man die Vergangen- 
heit in der Gegenwart eigentlich mithat, bekommt das historische 
Zeitbild etwas imaginär Raumhaftes: das Nacheinander des 
konstruktiven Zeiterfahrens wird rückgängig gemacht und es ge- 
langt hier das ursprüngliche »Ineinandersein« der Gehalte in der 
Erlebniswirklichkeit zum Durchbruch. 

Auf dieses eher raumhafte Erleben der Geschichte (auf dieses 
Auflösen eines jeden Nacheinander in ein Nebeneinander bzw. 
Ineinander) drängt auch immer mehr die Tatsache, daß das 
Substrat der Geschichte für grundbesitzende Geschlechter (Adel : 
und Bauern) der Grund und Boden ist, und daß der einzelne sich 
selbst stets, um es spinozistisch auszudrücken, nur als ein Modus 
an dieser ewigen Substanz vorkommt. So ist z.B. für Möser 
der Staat nicht so sehr ein Personalverband, als vielmehr ein Real- 

46) »Der gesellschaftliche Körper bewegt sich nicht in gerader Linie vor- 
wärts, sondern in einem Kreise, und wenn er einen Punkt erreicht, der als Ziel 
gelten kann, so zeigt es sich, daß dies der Ausgangspunkt ware (Metternich, 
Nachgelassene Papiere, Bd. VIII, S. 164. Zitiert bei v. Srbik a. a. O. S. 355, 
Bd. I). Plastisch kommt diese Kreislauftheorie zur Darstellung in Heinr. 
v. Kleists Essai Ueber das Marionettentheatere (erschie- J 
nen in den »Berliner Abendblättern«). 

1) ).G.Droysen, Grundriß der Historik, neu hrsg. von Rothacker, 
Halle 1925, S. 8. In den angeführten Sätzen möchte ich eine Spätformulierung 
des historistischen Zeiterlebens sehen. Droysen war Hegelschüler. Bei Ranke 
heißt es:...»jeder wichtige Moment (scil.: in der Geschichte) hat unfehlbar 
einen Bezug zu uns: man könnte sagen, daß er niemals ganz vorüber sey, 


immerfort wirkt er nach.« (Einleitung zur »Historisch-politischen Zeitschrifte, 
hrsg. v. Ranke, Hamburg 1832, Bd I, S. 7.) 
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verband $8), da Grund und Boden die wirklichen Substrate des 
Staatslebens und somit auch der Geschichte bilden. Im Erleben 
des Geschichtlichen tritt also hier an Stelle des kurzlebigen 
Individuums als Substrat des Geschehens das dauerhaftere Sub- 
strat: Grund und Boden. Von hier aus sind die wichtigen Sätze 
Mösers in der Einleitung zu seiner »Ösnabrückischen Geschichtes« 
zu verstehen: »Die Geschichte von Deutschland hat meines Er- 
messens eine ganze neue Wendung zu hoffen, wenn wir die ge- 
meinen Landeigenthümer, als die wahren Bestandtheile der Nation, 
durch alle ihre Veränderungen verfolgen, aus ihnen den Körper 
bilden, und die großen und kleinen Bedienten dieser Nation als 
böse oder gute Zufälle des Körpers betrachten« *). 

Diesem kompakten räumlichen Substrat gegenüber ist eigent- 
lich ein jedes Einzelgeschehen und ein jeder Einzelmensch nur ein 
Zufall, und dieses selbe Raumerleben des Historischen wirkt offen- 
bar bei A. Müller nach, wenn er mit der Geläufigkeit des 
Romantikers gegenüber dem demokratisch gefärbten Begriff der 
»Zeitgenossen« den konservativen Begriff der »R a u m g e- 
nossen« prägt: »Auf die Frage: „Was ist das Volk?“ ant- 
worteten sie°®):das Bündelephemerer Wesen mit Köpfen, zwei 
Händen und zwei Füßen, welches in diesem Einen, gegenwärtigen 
armscligen Augenblick auf der Erdfläche, die man Frankreich 
nennt, mit allen äußeren Symptomen des Lebens nebeneinander 
steht, sitzt, liegt; anstatt zuantworten: „einVolk ist dieerha- 
bene Gemeinschaft einer langen Reihe von vergangenen, jetzt leben- 
den und noch kommenden Geschlechtern, die alle in einem großen 
innigen Verbande zu Leben und Tod zusammenhangen“ ... .« 51). 
Hier ist das Mitwirken der vergangenen Geschlechter betont und 
der gegenwärtige Querschnitt wird als eine ganz unbedeutende 
Phase erlebt 5). Daß solche, die Zeit eigentlich durchbrechende, 


48) Vgl. Brandis Einleitung zu Möser (S. XXIII. Auswahl). Dieselbe 
Theorie des Staates hat auch Rehberg, der sie von Möser übernimmt. Vgl. K. 
Lessing, Rehberg und die französische Revolution. Freiburg i. B., ıgıo, 
S. 24 f. 

1) S.W. Bd. VI, S. IX f. 

50) Gemeint sind die Vertreter der revolutionären Vernunfttheorien. 

58) Elemente Bd. I, S. 145 f. Vgl. auch Bd. I, S. 179. 

562) Ein völliges Gegenbild bietet die Problematik des »pouvoir constitu- 
ante für das revolutionäre Bewußtsein, welches das Recht der Verfassungs- 
' änderung anerkannte, damit — wie es Condorcet aussprach — kein Ge- 
. schlecht die künftigen (!) scinen Gesetzen unterwerfen könne. (Vgl. hierüber 
' Rosenzweig a.a. O. Bd. I, S. 143.) 
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raumartige, körperhafte Einheiten zum Substrat der Geschichte 
erhoben werden, ist ein Zug, den das konservative Denken mit 
späterem proletarischem und sozialistischem Denken gemeinsam 
hat. Auch dort wird das eigentliche Substrat der Geschichte nicht 
der einzelne sein, sondern Einheiten wie »Produktionsverhält- 
nisse« und »Klassen«. Im Möserschen Ansatz liegt auch bereits 
sehr viel Soziologie, wenn man unter Soziologie das Sehen. der 
Einzelereignisse von hinter ihnen liegenden, umfassenderen: Fak- 
toren aus verstehen will. e 

Der Unterschied zwischen diesen beiden Spielärteir aN 
individualistischen« Sehens der Geschichte liegt aber darin, daß der 
Konservative zumeist von organischen Kollektivverbänden aus 
(deren Urbild die Familie 53) ist) das historische Leben konstruiert, 
während für das proletarische Denken die neueren Formen der 
Kollektivverbände den Ausschlag geben, die zunächst, wenn auch 
nicht ausschließlich, so doch der Hauptsache nach agglomerativen 
und nicht organischen Charakter haben: die Klassen. Wo im 
konservativen Denken Familie und Korporation stehen, steht 
im sozialistischen Denken die Klasse, wo dort Grund und Boden,, 
stehen hier Betriebs- und Produktionsverhältnisse. 

Nur das bürgerliche Denken«, das zwischen beiden gleichsam 
in der Mitte steht, und historisch an jener Stufe einsetzt, wo die 
alten Verbände in Auflösung begriffen sind, die neue Schichtung 
aber erst in ihren Ansätzen vorhanden ist, konstruiert die Gesell- . 
schaft vom isolierten Individuum aus und erreicht die Totalität 
nur in der Form einer Summierung. Das demokratisch-bürger- 
liche Prinzip, welches dem entspricht, zerstückelt in gleicher 
Weise auch die Zeit: es erlebt die Bewegung, wird aber der Dy- 
namik nur Herr, indem es diese Bewegung in Momentan- 
querschnitte zerlegt. Die jeweilige Abstimmung ergibt den 
augenblicklichen Stand des Gesamtwillens ohne Bezug auf Ver- 
gangenheit und Zukunft, und die zeitliche Kontinuität, 
die hier genau so atomisiert erscheint, wie die Totalität der 
Volksgemeinschaft, kann ebenso nur annäherungsweise und 


63) Vgl. hierzu H. Freyer, Die Bewertung der Wirtschaft im philo- 
sophischen Denken des 19. Jahrhunderts (Arbeiten zur Entwicklungspsycho- 
logie, hrsg. von Krüger, Heft I. Leipzig 1921). S. 166, Anm. ıg zu Kap. Ill. 
Ueber die noch naturrechtlich denkenden Konservativen (Haller, Metternich usw.) 
kann in diesem Zusammenhange nicht gesprochen werden. Die Abweichungen 
ihres Denkens ergeben ein besonderes Kapitel in der wissenssoziologischen Be- 
trachtung der Entwicklung des konservativen Denkens in Deutschland. 
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additiv rekonstruiert werden aus den in gewissen zeitlichen 
Abschnitten folgenden, abstimmungsmäßig erfaßten Querschnitten 
des Werdens des Gesamtwillens °*). Aber auch diese letztere je- 
weilige Ganzheit der Volksgemeinschaft kann hier nur summativ 
erfaßt werden 55). 

/ Während also das konservative Denken gerichtet ist auf das 
Vergangeng, sofern es im Gegenwärtigen mitlebt, das bürgerliche 
‚Denken dagegen, da es Träger des Gegenwärtigen ist 5%), aus dem 
.jewealig „werdenden Neuen lebt, versucht das proletarische 
“Denken; das’ Zukünftige in der Gegenwart insofern zu berück- 
sichtigen und zu begünstigen, als es jene Faktoren der Gegenwart 
in den Vordergrund schiebt, in denen sich bereits die zukünftigen 


„Strukturformen des gesellschaftlichen Lebens ankündigen. 


Sind wir bis zu diesem Punkte vorgedrungen, so kommen 
wir sozusagen an die Wurzel der Verschiedenheit im konserva- 
tiven und im progressiven Grunderleben. Es zeigt sich nämlich 
immer klarer, je mehr Fälle man analysiert, daß man in der je- 
weilig chronologischen Gegenwart das historische und soziale 
Geschehen von verschiedenen Gehalten aus erleben und erfassen 
kann. Man kann, indem man das Geschehen, die Geschichte er- 
fährt und erlebt, sozusagen an verschiedenen Punkten des ge- 
schichtlichen Stromes selbst stehen. Die jeweilige chronologische 
Gegenwart enthält Gehalte, die aus vergangenen Konstellationen 
genuin entstanden sind und von dort aus in die Gegenwart hinein- 
reichen. Andere Gehalte entstehen wieder gerade im Kampfe um 


54) In diesem Sinne charakterisierte bereits A. Müller das demokratische 
Denken: »Vox populi, vox dei, d. h. die Totalität eines Volkes will immer das 
Gute. Der Wille dieser Totalität ist noch weit verschieden von der Rousseau- 
schen volonté générale, in der doch nur immer die in demselben Moment neben- 
einanderstehende Generalität gemeint wird, nicht die ganze unsterbliche Fami- 
lie«. (Ueber König Friedrich II. und die Natur, Würde und Bestimmung der 
preußischen Monarchie, Berlin ı810. S. III. Charakteristisch der Ausdruck 
»herausaddierter Wille«, ebenda S. IV.) 

65) Einige andere sehr charakteristische Merkmale des Denkens in der 
demokratischen Argumentation hatte C. Schmitt, Geistesgeschichtliche 
Grundlagen des heutigen Parlamentarismuse, München-Leipzig, 1923, u. a. 
S. 15 herausgearbeitet. 

56) DaB hier nicht ein »ewiges«, sondern ein »sdynamisches« Strukturver- 
hältnis gemeint ist, geht ja bereits daraus hervor, daß das bürgerliche Denken 
und Wollen nicht immer die Gegenwart repräsentiert. Diese Funktionsverteilung 
gilt nur insofern, als die Gegenwart — um es so auszudrücken — dem bürger- 
lichen Weltwollen gehört. Daß es konservative Demokratien gibt, ist wohl nicht 
nötig zu betonen. Für die uns beschäftigende Epoche in der deutschen Geschichte 
entsteht dieses Problem nicht. 
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die Beherrschung der gegenwärtigen' Situation und wieder andere 
Faktoren sind solche, die, gleichsam im Schoße der Gegenwart ge- 
zeugt, ihre weltgestaltende Kraft erst in der Zukunft bewähren 
werden. Beim Erleben des Geschichtlichen kommt aber alles 
darauf an, aus welchem dieser Gehalte man das Geschehende 
und das Geschehene betrachtet. 

Hatten wir einige charakteristische Züge im konservativen 
Erleben und Denken der Dinge herauszuarbeiten versucht (das 
Erleben des Qualitativen, das konkrete Erleben im Gegensatz 
zum abstrakten Erleben, das Erleben vom Sein her im Gegensatz 
zum Erleben vom Sollen her, das lineare Erleben der historischen 
Zeit im Gegensatz zum imaginär raumhaften Erleben, die Er- 
setzung des Individualsubstrats der Geschichte durch den Grund- 
besitz, die Bevorzugung der »organischen« Verbände gegenüber 
»Klasse« usw.), so konnte es sich nicht darum handeln, diese Mo- 
mente als Merkmale 5”) zu behandeln, aus denen man dann sum- 
mativ das konservative Erleben aufbauen könnte, sondern es kann 
unser Zielnur sein, durch diese Exemplifizierungen hindurch, den 
Grundzug, den treibenden Impuls dieses Denkstils aufzuweisen, 
ihn in seiner Entfaltung zu verfolgen und nunmehr zugleich diesen 
Grundzug in seiner Funktionalität für den Gesamtprozeß zu erfas- 
sen. Denn das Zentrum, von dem aus das »Wollen des Konkreten«, 


57) Um auch anderen möglichen Mißverständnissen vorzubeugen: Wir sind 
nicht der Ansicht, daß alle jene Momente, die wir angeführt haben, historisch 
früher nicht vorhanden waren und als Urschöpfungen des konservativen Bewußt- 
seins zu betrachten sind. Historisch kann man stets »Vorformen« eines jeden Ge- 
bildes aufweisen. » Nullum est jam dictum, quod non sit dictum prius.« (Terenz, 
Eunuch. Prolog 41.) Es kommt aber nicht darauf an, immer alles nur »zurück- 
verfolgen« zu wollen, sondern auch zu beobachten, wie und in welcher Gestalt 
in einem bestimmten historischen Querschnitte die geistig-seelischen Elemente 
im Zusammenhang mit den sozialen und politischen Kollektivkräften vorhanden 
sind. Das Problem der sozialen Differenzierung der Denk- 
und Erlebnisformen, ihr Gestalt- und Funktionswandel im Gesamt- 
gefüge der geschichtlich-sozialen Wirklichkeit ist allein imstande, der bloß ideen- 
geschichtlichen Betrachtung die nötige Konkretheit zu verleihen. Ein weiteres 
Moment, worauf es zu achten gilt, ist, daß wir nicht behaupten, daß ein jedes 
konservative und ein jedes liberale Denken in allen Ländern und auf jeder histo- 
rischen Stufe, diese konkrete Struktur und Gestalt hat. Will man der vollen 
Beweglichkeit der gesellschaftlich-historischen Phänomene auch in diesem 
Sinne gerecht werden, so muß man bis zur historisch-konkreten 
Schichtungsanalyse fortschreiten, wofür eine herausgegriffene Probe 
das nächste Kapitel bieten soll. Und schließlich — was aus dem bisher Gesagten 
bereits klar hervorgeht — wir betrachten das »Politisches nicht als die 
sprima causa« des Geschehens, sondern als jenes Gebiet an dem das Ge- 
füge, die Struktur des Totalprozesses am klarsten ablesbar wird. 
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die Abneigung gegen eine Konstruktion aus dem sozialen Sollen, 
die Ablehnung der linearen Zeitkonstruktion, das emphatische Er- 
leben des Grund und Bodens und der organischen Verbände, ver- 
ständlich werden, ist die Tatsache, daß das konservative Erleben 
von den noch lebendigen Gehalten der Vergangenheit aus das ge- 
schichtliche Geschehen erlebt, zugleich aber auch von hier aus 
seine tensio (seelische Hingespanntheitsrichtung) erhält. Kon- 
servativ (in originärer Weise) erleben, bedeutet also von jenen 
Erlebniszentren aus zu leben, deren Entstehungsursprung in ver- 
gangenen Konstellationen des historischen Geschehens ver- 
ankert ist 58), von Erlebniszentren aus, die sich relativ unver- 
ändert bis in jene Zeit, in der der moderne Konservatismus sich 
konstituiert, deshalb halten konnten, weil sie in jenen Gebieten 
und Provinzen des sozialen Werdens ihre Träger hatten, die bis 
dahin von dem modernen Geschehen noch nicht mitgerissen wor- 
den sind. Aus diesen originären Lebenskeimen und Erlebnis- 
formen erhält das konservative Denken seine Fülle und seinen 
nicht bloß spekulativen Charakter. 

Aber nur weil das konservative Denken in diese Art des Er- 
lebens der Umwelt und Innenwelt eingebettet ist, hat es eine be- 
sondere Prägung. Das originäre konservative Erleben ist also 
am ehesten dort erfaßbar, wo die traditionelle Kontinuität jener 
Lebenskeime und Lebenskreise, aus welchen es seine geistige und 
seelische Nahrung schöpft, noch nicht zerstört ist. Dieses originäre 
konservative Erleben wird da reflexiv, seiner Eigenart bewußt, 
wo in dem Lebensraume, in welchem es vorhanden ist, bereits 
andersgeartete Lebenshaltungen und Denkweisen auftreten, von 
denen es sich in ideologischer Abwehr abheben muß 5°). Schon 


58) Unseren historischen Beobachtungen entspricht weitgehend, mit’einer 
sofort anzuführenden Modifikation, eine phänomenologische Betrachtung M. 
Schelers, die wir wörtlich hier anführen möchten: »Solcher Art z. B. ist 
die Wirksamkeit der ‚Tradition‘‘, in der uns das vergangene Erlebnis gar nicht 
gesondert gegeben ist, sein Wert und Sinn aber uns als „gegenwärtig“ und nicht 
wie bei Erinnerung als ‚vergangen‘‘ erscheint.«e (Vom Umsturz der Werte, 
Leipzig 1909, Bd. II, S. 202 f.) Dementsprechend für das progressive Erleben: 
»Nun gibt es aber eine analoge Erscheinung zur Tradition in der Gegebenheit 
unserer Zukunft, die sowenig ein ‚Erwarten‘ ist als die Tradition ‚Erinnerung‘ 
ist: eben jenes lebendige „Vorwirken‘‘ des ‚In-Aussichtstehenden‘‘ ohne Er- 
wartung, analog dem lebendigen Nachwirken des Vergangenen ohne ‚„Erinne- 
rung‘‘.« (Ebenda.) 

5) Man denke in diesem Zusammenhange daran, wie sehr gerade in diesem 
Zeitalter der Begriff des »reflexive-Werdens dominierend und eine Grundkate- 
gorie des Denkens wird. 
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auf dieser ersten Stufe der konservativen Ideologiebildung, die 
zugleich eine Stufe der methodologischen Ueberlegungen ist, ist 
das konservative Erleben und Denken reflexiv, und seine Schick- 
sallinie wird im darauffolgenden Verlauf immer mehr durch eine 
Steigerung dieser Reflexivität, bestimmt. Möser, der in Deutsch- 
land an dieser Stelle der Entwicklung steht, ist gerade dadurch 
charakterisiert, daß er Zwar noch ganz aus der Tradition heraus 
lebt, jedoch schon die Eigenart dieses originär konservativen 
Denkens in der Reflexion zu erfassen bestrebt ist. 

Je mehr aber die modernen Strukturformen des gesellschaft- 
lichen Daseins, nicht nur neben die alten treten, sondern diese 
auch in ihren Bereich hineinbeziehen und sie transformieren, um 
so mehr schwindet die primäre Form des konservativen Erlebens. 
An die Stelle eines schlichten Lebens aus einem alten Lebenskeime 
tritt ein Haben der alten Lebensform auf der Ebene der Reflexion, 
auf der »Ebene der Erinnerung«®°). Das konservative 
Erleben rettet sich gleichsam dadurch, daß 
esimmer mehr auf die Ebene der Reflexivi- 
tät und der methodischen Beherrschtheit 
jene Einstellungen zur Welt erhebt, die für 
das originäre Erleben sonst verlorenge- 
gangen wären. Erst hier, auf der Stufe, wo das unmittelbare 
Erleben aus der Tradition heraus zu verschwinden begann, ent- 
deckte man reflexiv dasWesen derGeschichte, und man bildete zu- 
gleich mit angespannter Intensität eine Methode des Denkens aus, 
die irgendwie die alte Grundhaltung zur Welt und Umwelt retten 
sollte. Dadurch, daß man diese erlebnismäßige Grundhaltung 
methodisch erfaßte, bildete man zugleich eine ganz neue Denk- 
weise aus, die das Werdende in neuer Art zu erfassen imstande 
war. Wir sind also nicht der Ansicht, daß alte Lebensformen und 
Denkweisen (wie dies einer Konstruktion entspräche, die aus- 
schließlich von den progressiven Wollungen aus das Gesamt- 
werden konstruiert) als überflüssig gewordener Ballast absterben, 
sondern meinen, daß diese Elemente der Vergangenheit (sofern 
sie realsoziologisch fundiert und lebendig sind) sich stets, den neuen 
Stufen des Bewußtseins und der Sozialentwicklung entsprechend, 


eo) Scheler trennt »Erinnerunge — wie wir sahen — von Tradition, 
Wir würden behaupten, daß die Bewegung des konservativen Erlebens und Den- 
kens vom Pole des Erlebens aus der Tradition zum Pole des Lebens aus Erinne- 
zung sich bewegt. 
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transformieren und hierdurch sozusagen eine Linie im geschicht- 
lichen Geschehen erhalten, die sonst absterben würde. 

Damit also der moderne Konservatismus sich als Denk- 
richtung herausbilden und als kompakte Gegenströmung gegen 
das liberal-aufklärerische Denken konstituieren konnte, mußte 
seine Grundintention, aus der heraus alles übrige erst 
wachsen konnte, von bestimmten Schichten und Lebenskreisen 
im historischen Lebensraume originär gelebt worden sein. Deshalb 
muß es unsere Hauptaufgabe sein, diese Grundintention auch in 
dieser ihrer ursprünglichen Gestalt, in der sie noch nicht von ihrer 
Ursprungsstätte abgehoben war, zu belauschen. Darin besteht die 
Bedeutung u. a. J. Mösers, bei dem wir es noch mit einem nicht 
zur Erinnerung gewordenen, sondern originären Konservatismus, 
eigentlich mit einem »Traditionalismus« ständischer Art zu tun 
haben. Nur wenn diese Lebenseinstellung sich von ihrer Ursprungs- 
und »natürlichen« Fortpflanzungsstätte abhebt und zugleich eine 
reflexive Gestalt annimmt, taucht das Problem auf, wie aus dieser 
Lebenseinstellung eine von ihrer Bodenständigkeit freigewordene 
Denkströmung mit fixierten Maximen und besonderen methodo- 
logischen Einsichten wird. 


IV. Schichtung und Aufbau des romantisch-ständischen 
Denkstandortes. 


Neben einer solchen eher zusammenfassenden Charakteristik 
der Einheit eines Denkstils besteht die weitere wissenssoziologische 
Aufgabe darin, das konkret-historische Werden 
dieses Denkstils in allen seinen verschiedenen Strömungen unter 
dem Gesichtspunkte der Schichtung und des Auf- 
baues zu untersuchen. 

Die wichtigste Aufgabe einer solchen Analyse ist, der Frage 
nachzugehen, wie weit in einer jeweils zustande kommenden 
neuen Denkart sich die soziologische Eigenart der dahinter- 
stehenden sozialen Träger ausprägt. Phänomenologisch-logische 
Stilanalyse und soziologische Analyse müssen sich gegenseitig 
ergänzen. 

Auch hier wollen wir — wie bereits erwähnt — nur ein 
herausgehobenes Stück aus einem solchen Problemzusammen- 
hang darbieten und wir heben zu diesem Zwecke von den vielen 
Denkstandorten, in die sich der konservative Denkstrom zer- 
legen läßt, den romantisch-ständischen heraus. 


Das konservative Denken I. 107 


Die Einheit eines historischen und geistigen Lebensraumes 
ist (wenn man zunächst von jeder näheren Analyse absieht) am 
handgreiflichsten dadurch erfaßbar, daß man seine Aufnahme- 
fähigkeit und die Eigenart dieser Rezeption in einem bestimmten 
Zeitquerschnitte untersucht und hauptsächlich darauf achtet, in 
welcher Richtung die von außen kommenden Ein- 
flüsse umgebogen werden. 

Untersuchen wir unter diesem Aspekt den deutschen geistigen 
Kosmos in dem uns interessierenden Zeitabschnitte nach der fran- 
zösischen Revolution, so finden wir das charakteristische Moment 
darin, daß die Revolution in Preußen, in diesem wichtigsten 
Zentrum konservativen Denkens, eine Auseinandersetzung 
zwischen feudal-altständischen Wollungen und dem 
bureaukratisch-absolutistischen Rationalis- 
mus gezeitigt hatte. Das Eigenartige der Einwirkung der fran- 
zösischen Revolution auf Preußen bestand nicht nur in einer 
zweifelsohne vorhandenen Revolutionierung der Bourgeoisie, son- 
dern vielleicht noch mehr in einer partiellen und zeitweiligen 
Auflockerung jenes geistigen und realpolitischen Bündnisses, das 
zwischen absolutem Königtum und dem Adel unter Friedrich dem 
Großen bereits gefestigt war *). Nicht als ob das Bürgertum den 
liberal-revolutionären Ideen nicht zugänglich gewesen wäre ; wissen 
wir doch allzugut, wie die breitesten Schichten deutscher Intelli- 
genz der ausbrechenden französischen Revolution zujubelten $?) 
und sogar die Lebensgeschichte der meisten Konservativen und 
Reaktionären eine revolutionäre Jugendepoche aufweist, — es ist 
auch bekannt, wie überraschend viele es im höheren Beamtentum 
gab, die von liberalen Ideen erfüllt waren, und daß nach der 
Schlacht bei Jena diesen Wollungen die »Reformen von Oben« 


“ı) Im »Politischen Testament von 17524 von Friedrich dem Großen heißt 
es: »Ein Gegenstand der Politik des Königs von Preußen ist die Erhaltung 
seines Adels. Denn, welcher Wandel auch eintreten mag, er wird vielleicht 
einen reicheren, aber niemals einen tapfereren und treueren Adel bekommen. 
Damit der Adel sich in seinem Besitz behauptet, ist zu verhindern, daß die 
Bürgerlichen adlige Güter erwerben, und zu veranlassen, daß sie ihre Kapitalien 
im Handel anlegen, so daß, wenn ein Edelmann seine Landgüter verkaufen 
muß, nur Edelleute sie erwerbene (Friedrich der Große, Die politischen 
Testamente. Klassiker der Politik, herausgegeben von Meinecke, Oncken, Bd. 5, 
Berlin 1922, S. 33). Ueber das weitere Schicksal vgl. v.d. Marwitz, Fr. A. L., 
Ein märkischer Edelmann im Zeitalter der Befreiungskriege, herausgegeben von 
Fr. Meusel, 2 Bde (in 4 Halbbänden), Bd. II, 2 S. 80 ff. 

*) Vgl. u. a. Venedey, Die deutschen Republikaner unter der fran- 
zösischen Republik, Leipzig 1870. 
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zu verdanken sind. Und doch war diese Resonanz eine wesent- 
lich ideologische, die später durch den Stand der Realfaktoren 
weitgehend rückgängig gemacht wurde. 

Denn gerade darin liegt das Eigentümliche der Beschaffenheit 
eines historisch-sozial bedingten Lebensraumes, daß er auf äußere 
ideologische Einwirkungen in einer bestimmten, seiner spezi- 
fischen Zusammensetzung entsprechenden, Weise reagiert und 
die von außen empfangenen Impulse in die eigene Bewegungs- 
richtung umbiegt. Die Ideen von 1789, die den Staat im Gegen- 
satz zum Absolutismus nicht von »oben«, sondern von »unten« 
aus aufbauen wollten, brachten jene »Elemente« im deutschen, 
insbesondere im preußischen Staatskörper, in Bewegung und zur 
geistigen Lebendigkeit, die als historisch und sozial relevante 
Faktoren dort eben vorhanden waren: die Stände, von diesen 
aber den politisch allein stoßkräftigen: den Adel 83). Jede andere 
Einwirkung mußte notwendigerweise damals bloß »ideologisch « 
bleiben. 

In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts haben 
wir in Preußen gleichsam ein soziologisches Experiment dafür, 
was dann geschieht, wenn Ideen, die genuin aus einem entwickel- 
teren Gesellschaftszustande erwachsen sind, in einen sozial unent- 
wickelten, geistig aber hochstehenden Lebensraum einfließen. 
Denn Deutschland, insbesondere aber Preußen, dessen Schicksal 
für das konservative Denken entscheidend ist, war ja wirtschaft- 
lich um viele kapitalistische Jahrzehnte hinter dem Westen 
zurück. Will man die Rückständigkeit Deutschlands zu dieser 
Zeit auch nicht mehr so hoch anschlagen, wie Friedrich der 
Große %) es tat, so stimmt wohl die Schätzung Marxens ®°), der 
die sozialen Verhältnisse Deutschlands von 1843 dem sozialen 
Zustand Frankreichs von 1789 ungefähr gleichsetzte. Denn was 


es) Vgl. u. a. E. Jordan, Die Entstehung der Konservativen Partei 
und die preußischen Agrarverhältnise von 1848 (1914, S. 9/10). Ferner 
G. Kaufmann, Geschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert, Berlin 
1912, S. 48. 

“4, Vgl. Ev. Meier, Die französischen Einflüsse auf die Staats- und 
Rechtsentwicklung Preußens im ıg. Jahrhundert, Bd. I, Leipzig 1907, S. 6. 
Dieser hält die Behauptung Friedrichs des Großen, der geistige Zustand Deutsch- 
lands entspreche den Zuständen in Frankreich unter Franz I., für die Jugend- 
jahre Friedrichs des Großen für zutreffend. 

6) Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Aus dem litera- 
rischen Nachlaß von Karl Marx und Friedrich Engels, 1841 bis 1850, heraus- 
gegeben von Fr. Mehring (4 Aufl.), Berlin-Stuttgart 1923, Bd. I, S. 385). 


Das konservative Denken I. IOog 


hätte in Deutschland, aber ganz besonders in Preußen, dem dritten 
und dem vierten »Stand«damals entsprochen ? Eine Umschichtung 
der ständischen Struktur in eine klassenmäßige war noch 
in ihren Anfängen. Das Handwerkerproletariat lebte eigentlich in 
zünftischer Eingliederung und reagierte auf äußeren Druck nicht 
klassenmäßig. Dem »tiers-Etat« aber entsprach kaum der deutsche 
»Mittelstand«, der, wie Sombart richtig bemerkt, damals noch 
nichts mit Bourgeoisie zu tun hatte %). Aus dieser Unentwickelt- 
heit ist die Tatsache erklärbar, daß er noch kein einheitlich aus- 
gerichtetes Ziel, kein bewußtes Wollen hatte, vielmehr verschie- 
denen ideologischen Strömungen und Schwankungen ausgesetzt 
war. Es gab eben für diesen Mittelstand noch keine eindeutig 
interessenmäßige »reale« Bindungen; daher politische Indifferenz 
bei den meisten seiner Vertreter, schnelles Aufflackern der Sym- 
pathie dem Neuen gegenüber, aber auch ein baldiges Umschlagen 
der Stimmung, wenn die Sache schief oder nicht der abstrakten 
Vorstellung gemäß verlief: sichere Kennzeichen eines zunächst 
freischwebenden Interesses. Daß also die französische Revolution’ 
in ihrer revolutionierenden Eigenart realsoziologisch nicht allzu 
radikalisierend wirkte, liegt daran, daß die Resonanz nur eine ideo- 
logische sein konnte: gerade das bürgerliche Element war damals, 
in Deutschland am wenigsten aktionsfähig. 

Lebendig reagierten auf die Revolution jene Schichten in 
Preußen, die durch die spezifische Gestalt der Geschichte und 
durch die Eigenart des Landes politisch wirklich tragfähig waren: 
Der Adel und die Bureaukratie. Um es auf die Spitze getrieben 
auszudrücken: Der für uns relevante Einfluß 
der französischen Revolution in Preußen 
besteht darin, daß der Gegensatz von Volk 
und Herrscher in Frankreich sich hier eine 
Ebene »höher« wiederholt und als der Kampf zwi- 


*e) „Im Mittelstand vereinigte sich in der Auffassung jener früheren Zeiten 
alles, was nicht zum Adel und nicht zum niederen Volk gehörte. Er trug in 
unserem Sinne kein ausgesprochenes Klassengepräge, sondern erschien bald 
mehr als Gruppe aller mittelmäßig begüterten Personen, bald mehr als die der 
Gebildetens (Som bart, Die deutsche Volkswirtschaft im XIX. Jahrhundert, 
Berlin 1921, S. 444). Vgl.auch K. F. Mosers oft zitierten Satz: »Es fehlt uns 
diejenige vermittelnde Macht, welche Montesquicu sogar für die Stütze einer 
guten Monarchie und für den Schutz ansieht, daß solche nicht in Verwesung 
oder zum Despotismus übergehe: le tiers &tat.e — Auf eine weitergreifende 


ökonomische Analyse des Sozialkörpers müssen wir hier aus Raumgründen 
verzichten. 
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schen den, den Staat von »unten«aufbauenden Ständen (Adel) 
und dem »von oben« regierenden Königtum, repräsentiert durch 
dessen Bureaukratie, uns entgegentritt. Hierbei entsteht eine 
eigentümliche Kreuzung der Einwirkungen: das revolutionäre 
Element der französischen Ereignisse verlebendigt die Intentionen 
des Adels, der den Aufbau von »unten« will, d. h. den ständischen 
Aufbau zu verlebendigen versucht und auf ein organisches Werden 
ausgerichtet ist 6°), wogegen das mechanistische, zentralistische, 
rationalistische Element der Revolution beim Beamtentum Ein- 
gang findet und gegen die Wollungen des Adels ausgespielt wird. 
Das Verquickte der Situation besteht aber hierbei auch darin, 
daß die Revolution in Preußen in der Tat von »oben« einsetzt. 
{Der Ausdruck »Revolution von oben« stammt von Harden- 
berg.) Der bureaukratisch-absolutistische Staat, getragen vom 
Beamtentum, setzt Reformen durch, die im Interesse des kapi- 
talistisch werdenden Staates notwendig sind; er setzt sie nur zum 
Teil durch im Interesse des niederen Volkes, zugleich aber auch 
bis zu einem gewissen Grade gegen den Adel und dessen Po- 
sitionen. 

Die Revolution in Frankreich hat ein Abwehrbündnis zwi- 
schen Adel, Königtum und Kirche zustande gebracht, in Pıeußen, 
da der reale Druck von »unten« nach »oben« noch minimal war, 
ist das Ergebnis eine partielle Auflockerung des Bündnisses 
zwischen Adel und Bureaukratie. Ideologisch drückt sich diese 
Situation darin aus, daß wir in Preußen im ersten Jahrzehnt des 
neuen Jahrhunderts eine ständische Reaktion ha- 
ben, die auf der Ebene und kulturellen 
Stufe des 19. Jahrhunderts sich abspielt, 
mit den geistigen Mitteln der neuesten Zeit 
ihre in ihrem sozialen Schwergewicht lie- 
genden Wollungen ausbaut, also für historisch weit 
zurückliegende Grundintentionen modernen Ausdruck findet. Die 
ideologische Reaktion auf die Aufklärung verbindet sich mit der 


67) Nur als Beispiel dafür, was gemeint sei, mögen folgende Sätze von 
v.d. Marwitz dienen: »Die Regierung mag noch so tätig und wohlwollend 
sein, sie ist tot für den Staat, wenn ihr Leben von den Regierten nicht erkannt 
und von ihnen nicht geteilt (mitgelebt) wirde (a. a. O., Bd. II, 2 S. 58), oder 
(daselbst in der Anmerkung): »Der Staat ist nicht ein Nebeneinander- 
sein von Menschen, deren einige befehlen, die anderen gehorchen, sondern 
das Ineinandersein dieser Menschen — diegemeinschaftliche 
geistige Richtung ihres Wollens.. .« 
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sozialen Reaktion des Adels: die Romantik wird stän- 
disch, und das altständische Denken wird 
romantisch. Aus dieser Kombination kommt jener eigen- 
tümliche Charakter zustande, der das »deutsche« 8) Denken bis 
auf den heutigen Tage im Grunde kennzeichnet: jener roman- 
tische Zug einerseits und der Historismus andererseits, welcher 
gleichfalls in jener Konstellation und an jenem Schnittpunkte 
des geschichtlichen Geschehens sich herauskristallisierte und prä- 
gende Gewalt erlangte, wo altständisches Denken mit der Roman- 
tik ein Bündnis schloß. l 

Um diese eigentümliche Kombination zu verstehen, muß 
man aber auf die soziologische Eigenart jener Schichten näher ein- 
gehen, die an diesem geistigen Kampfe beteiligt waren. Um zu- 
nächst nur von den Trägern der ständisch-romantischen Oppo- 
sition zu sprechen, so sind es erstens der Adel und zweitens jene 
»Ideologen«, bürgerliche Schriftsteller oder schriftstellernde Ade- 
lige, die zu den Wortführern dieser Bewegung wurden. 

Die Romantik ist in ihren Anfängen ihrer inneren 


8) Wir lehnen im Grunde jene Konstruktionen ab, die als letzte nicht 
weiter reduzierbare Einheiten die nationalen Denkweisen setzen (von einem 
»deutschene«e, »französischene Denken sprechen) und diese unmittelbar aus den 
»Volkscharakteren« ableiten. Am Ende einer Forschung könnte man evtl. wie 
zu einem irreduziblen Rest zum Volkscharakter gelangen, wobei man auch 
diesen als sich wandelnd setzen müßte. Vorher muß man aber alle jene Faktoren 
in Betracht ziehen, die aus Geschichte und sozialer Struktur ableitbar sind. 
Hat man einmal diese Blickeinstellung, so wird es einem immer klarer, daß jene 
die von einem nationalen Denken sprechen, hierbei de facto das Denken einer 
bestimmten Epoche im nationalen Leben und auch hier nur das Denken einer 
bestimmten, die nationale Kultur in jener Epoche besonders prägenden Schicht 
im Auge haben und dieses soziologisch und historisch viel enger bestimmbare 
Denken zum nationalen Denken überhaupt hypostasieren. Hierbei ist aber nur 
soviel richtig, daß in der Tat bestimmte Epochen und in ihnen bestimmte Schichten 
(ganz besonders wenn es sich um eine für die nationale Geschichte und Bildung 
entscheidende Epoche handelt) auf die Dauer eine prägende Kraft haben können. 
In diesem Sinne leitete z. B. bereits A. de Tocqueville (L’ancien régime 
et la revolution, 8e éd., Paris 1877, S. 217) sehr richtig die französische 
abstrakte Geistigkeit aus der soziologisch dominierenden Wichtig- 
keit der vorrevolutionären Epoche ab, und deren Mentalität wieder aus der 
kulturellen Prädominanz der damaligen von Verwaltung und Regierung abge- 
schlossenen Literatenschicht. In demselben Maße, aber nurim umgekehrten Sinne, 
sind die Jahre um die Befreiungskriege und dann die der Restaurationsepoche 
entscheidend für den Charakter des deutschen Denkens geworden. Das »deutsche 
Denkens ist seit dem 19. Jahrhundert dermaßen romantisch und historistisch, 
daß sogar seine eigene, im Lande gewachsene Opposition noch tief in diesen 


Denkformen steckt. Heine ist romantisch, obzwar Gegner der romantischen . 


Schule; Marx historistisch, obzwar Gegner der historischen Schule usw. 
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Struktur nach zunächst eine ideologische Gegenbewegung 
gegen die Aufklärung. 

Sozial scheint sie, insbesondere in der vorromantischen 
Epoche, von, ammodern kapitalistisch werdenden Strom weniger 
engagierten Schichten (die man als »kleinbürgerlich« bezeichnen 
könnte) getragen zu werden, wobei — wie dies nach Herbert 
Schöfflers gründlichen Untersuchungen ®) immer wahrschein- 
licher wird — dem protestantischen Pfarrhaus eine ganz besonders 
wichtige Rolle zukommt. Insbesondere ist es der Pastorensohn, 
der durch die Aufklärungswelle an der traditionellen Religiosität 
zwar irre wird, nicht aber zugleich dem anderen Extrem, dem 
konstruktiven Rationalismus verfällt. In ihm transformiert sich 
in erster Reihe das religiöse Bewußtsein. Alle jene traditionell 
eingelebten Denk- und Erlebniseinstellungen, die das religiöse 
Leben im väterlichen Hause wach hielt, bleiben auch nach der 
aufklärerischen Erschütterung lebendig und werden — ihres posi- 
tiven Gehaltes zwar beraubt — mit um so größerer Wucht gegen 
die rationalistische Atmosphäre der Zeit ausgespielt. Daß man 
sich des Wertes einer »Irrationalität an sich« bewußt wurde, 
dazu bedurfte es einer vorangehenden völligen Verdichtung der 
rationalen Elemente des Bewußtseins. Eine kompakte, einheit- 
liche ideologische, irrationalistisch gestimmte Gegenbewegung 
konnte als Strömung nur zustande kommen, weil in der Aufklä- 
rung die Rationalisierungstendenz bis an ihre äußerste Grenze 
fortgeschritten war. Diese hatte es fertig gebracht, das ganze 
Weltbild radikal und konsequent von der Vernunft aus zu ge- 
stalten. Sie schaltete dadurch in allen Ecken und Enden des 
Weltbildes das »Irrationale« aus und sonderte zugleich in diesem 
Siegeszuge Lebenselemente aus, die gerade durch diese Ausson- 
derung zu einer Einheit zusammengerinnen und gleichfalls zu 
einem einheitlichen Gegenpol werden konnten. Aber gerade dieser 
Elemente nahmen sich jene an, die aus ihren Traditionen heraus 
zu diesen Erlebnis- und Denkweisen noch Zugang hatten, wie 
umgekehrt die ursprünglichen Träger des rationalistischen Stro- 
mes die fortgeschrittenen Teile des Bürgertums, Königtums und 
Bureaukratie wurden. 

Mit politischen Strömungen ist die Vorromantik 
und auch die Frühromantik eigentlich noch lose verknüpft und 


e) Für die französische Situation vgl. C. Schmitt-Doratic, Poli- 
tische Romantik, München-Leipzig 1919, insbesondere Einleitung. 
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entsprechend der herrschenden Stimmung der vorrevolutionären 
Epoche eher revolutionär gesinnt. Nach der französischen Revo- 
lution scheiden sich die Wege je nach der besonderen Struktur der 
Länder, und daß in Deutschland die Romantik in Revolutions- 
gegnerschaft, Konservatismus und Reaktion mündet, hängt mit 
der besonderen Lage zusammen 7°). Auf alle Fälle bedeutete dieses 
Konservativwerden eine Stärkung aller jener Tendenzen in ihr, 
die von Anfang an eine Opposition gegen die aufkommende 
neue Welt bedeuteten, so daß die eigentümliche Prägung der 
deutschen Romantik darin besteht, daß in ihr die ideologische 
Opposition gegen die moderne Welt immer mehr mit der 
politischen in Deckung gerät 7°). 

Diese ideologische und politische Gegnerschaft gegen die 
tragenden Kräfte der modernen Welt darf aber die Tatsache nicht 
verdecken, daß dies nicht ohne weiteres eine Reaktion von rück- 
wärts her bedeutet. Im romantischen Bewußtsein ist das Mo- 
dern-Rationalistische bereits aufgenommen, aufgehoben. Sie ist 
eben nicht einfach eine polare, von ganz heterogenen Kräften ge- 
speiste Gegenbewegung, sondern eher einer Pendelbewegung 
vergleichbar, die bis zu einemextremen Punkte ausschlagend plötz- 
lich rückläufig wird. Dieses Sichüberschlagen des Rationalistischen 
ins Irrationalistische (sowohl im Gefühlsleben als in der Denk- 
weise) vollzieht sich auch deshalb manchmal in den Haupt- 
repräsentanten der Aufklärung selbst. So sehen wir in Rousseau 
und Montesquieu %1) extrem rationale Denkweise und deren 
Gegenteil in friedlichem Nebeneinander. In Deutschland sehen 
wir bereits die Vorläufer der Romantik, den »Sturm und Drang«, 
Hamann und Herder zur Zeit der Hochflut der Aufklärung auf- 
treten. Nur aus dieser pendelartigen Bewegung, die den Gegen- 
schlag aus demselben Anlauf entstehen ließ, aus dem der Ratio- 


10) Ueber de Vorromantikvgl. H. Schöffler, Protestantismus 
und Literatur. Neue Wege zur englische Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 
Leipzig 1922..— PaulvanTieghem, Le Preromantisme. Études d’histoire 
littérataire &urop@enne, Paris 1924. — Ferner A. Weise, Die Entwicklung 
des Fühlens und Denkens der Romantik auf Grund der romantischen Zeit- 
schriften. Diss. Leipzig 1912. 

n) A. Wahl, Montesquieu als Vorläufer von Aktion und Reaktion. 
Historische Zeitschrift, Bd. 109, 1912. Fr. Opppenheimer (System der 
Soziologie Bd. I. Erster Halbband Jena 1922 S. 4 ff.) schlägt für den Ausdruck 
Romantik »geistige Gegenrevolution« vor und will sie aus dem Tardeschen 
Gesetz «mitation par opposition» erklären. Damit ist eine Komponente der 
Romantik treffend hervorgehoben. 
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nalismus seine Kräfte schöpfte, sind — trotz der vorhandenen 
radikalen Gegensätze — manche an den Rationalismus gemah- 
nenden Züge der Romantik verständlich: der extrem überstei- 
gerte Subjektivismus, wenn auch qualitativ anders geartet als 
der Aufklärungssubjektivismus, ferner die, trotz allem program- 
matischen Irrationalismus de facto vorhandene Rationalisierungs- 
tendenz aller jener irrationalen Kräfte des Bewußtseins, die der 
Aufklärungsrationalismus mit seinen konstruktiven Mitteln eigent- 
lich niemals erfaßt hätte usw. 

Getragen wird diese romantische Strömung, als sie zu einer 
»Bewegung« Zusammengerinnt, hauptsächlich von sozial frei- 
schwebenden Intellektuellen 2), soziologisch also von 
derselben Schicht, die auch an der Aufklärung engagiert war, nur 
daß, während diese Schicht in ihren aufklärerischen Vertretern so- 
zusagen noch in einem inneren Zusammenhang zumindest mit ihren 
historisch-sozialen Ursprüngen war und die bürgerlichen Schrift- 
steller der Aufklärung noch gleichsam die weltanschauliche 
Rückendeckung im Bürgertum hatten, das Romantischwerden 
zugleich eine soziologische und metaphysische Entfremdung und 
Vereinsamung ??) mit sich bringt. Erst hier wird es ganz klar 
sichtbar, wie sehr »Intelligenz« ein ganz besonderes soziologisches 
Phänomen ist, dessen »realsoziologische« Zurechenbarkeit gerade 
wegen der äußerst labilen äußeren Lage und wirtschaftlicher 
Heimatlosigkeit der Träger so kompliziert ist: die deutsche »In- 
telligenz«, sofern sie soziologisch freischwebend war, hatte es ja 
damals außerordentlich schwer, sie nagte wahrlich am Hunger- 
tuche. Zeitungen im heutigen Sinne gab es nicht, und was es be- 
deutete, ein Organ wie z. B. die »Berliner Abendblätter«am Leben 
zu erhalten, kann man an Kleists letzten Lebensjahren studi- 
ren 74). Man konnte es versuchen, als freier Schriftsteller zu 
leben, eine Möglichkeit, die keine allzulange Vergangenheit hatte. 
Waren doch die ersten Schriftsteller, die von ihrer geistigen Pro- 
duktion zu leben versuchten, erst Klopstock, Lessing, Wie- 
land 75). War also die unabhängige geistige Existenz mit solchen 


12) Ein Ausdruck Alfred Webers. 

13) Der Pfarrersohn wird freier Literat usw. 

74) Vgl. das lebendig darstellende Buch R. Steig, Heinrich v. Kleists 
Berliner Kämpfe, Berlin-Stuttgart Igor. 

15) Vgl. Lamprecht, Deutsche Geschichte, Bd. VIII, r, S. 209. Les- 
sings übrige schriftstellernde Zeitgenossen Weiße, Engel, Moritz, Dusch flüchteten 
alsbald in sichere Lebensstellungen, allenfalls war Lessings Zeiten gegenüber 
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Schwierigkeiten verbunden, so ist es kein Wunder, wenn die 
typische Lebenskurve der damaligen schriftstellernden Existenzen 
nach einer jugendlich stürmischen Opposition gegen Welt und 
Umwelt die Richtung zur Verbeamtung nimmt. 

Gerade durch jene labile äußere Lage und durch einen, den 
eigenen engen Lebenskreis weit übersteigenden, geistigen Horizont 
vereinigen diese romantischen Literaten eine ungeheure Sen- 
sibilität mit einer moralischen Unsicherheit, einer steten Bereit- 
schaft zum Abenteurer und »Obskuranten«. Gesellschaftlich frei- 
schwebend, auf sich gestellt, können sie sich, wie wir sahen, nicht 
halten. Sie verdingen ihre Feder an die jeweilige Regierung, 
pendeln zwischen Preußen und Oesterreich und landen in jener 
Zeit zum Teil bei Metternich, der ihre Dienste zu nützen verstand. 
Da sie nie richtig beamtet sind, sondern ihre wesentliche Aufgabe 
in Geheimdiensten und in der Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung besteht, gewinnt ihr Denken jenen halbkonkreten Zug, 
der zwischen der Weltfremdheit der Idealisten und der alleinigen 
Ausgerichtetheit auf konkrete Aufgaben des Beamten die Mitte 
hält. Sie sind weder abstrakte Schwärmer noch beschränkte 
Praktiker. Die »Signatur des Zeitalters« ist die Signatur ihrer 
Problemstellungen, sie sind die geborenen Geschichtsphilosophen. 
Dies ist aber sicher die positive Note ihrer Aktivität, denn es muß 
und soll stets Menschen geben, welche durch die mittelbaren 
Bindungen nicht so sehr in Anspruch genommen werden, daß sie 
nur die Sorge für den nächsten Schritt auf sich nehmen 78). Und 


die Zeit der Fr. Schlegel und Novalis schon günstiger. Vgl. W. Dilthey, 
Leben Schleiermachers, Bd. 1 (2. Aufl.), Berlin-Leipzig 1922, S. 193, 255. 

716) Wollte man gleichsam spekulativ, also ohne Heranziehung der histo- 
rischen Empirie serrechnen«, an welchen sozialen Standorten am chesten 
Geschichtsphilosophie, also ein Interesse für die Totalität der historischen Be- 
wegungen entsteht, so würde man es für wahrscheinlich halten, daß jene, die 
ihrer sozialen Position nach Sorge für das Ganze tragen, auf solche Gesamt- 
aspekte kommen: Hohe Beamte, Diplomaten, Könige usw. Nun lehrt die Er- 
fahrung, daß diese Vermutung nicht oder nur zum Teil zutrifft. Hohe Funktionäre 
haben zwar Praxis und die Uebersicht über die wirkenden Kräfte, ihre Gesamt- 
schau hat aber die Tendenz, entweder vom Verwaltungsaspekt oder von der 
machtpolitischen Taktik aus die Gesellschaft zu sehen. Aus diesem Sichtbar- 
werden der Gesellschaft entsteht aber weder die eigentliche Geschichtsphilosophie 
noch Soziologie. Ist zwar die »freischwebende Intelligenz« durch die Gefahr 
bedroht, leerlaufende Konstruktionen auszubrüten, so besteht doch die größte 
Chance für das Zustandekommen von Gesamtanschauungen der Geschichte, 
wenn mit Instinkt für das Konkrete begabte, zunächst freischwebende | 
Intellektuelle, mit ihrem mitgebrachten Sinn für Systematik und Ganz- ; 
heit, sich mit den Wollungen konkret vorhandener gesellschaftlicher Mächte 
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es scheint, daß bei dem immer komplizierter werdenden Gesell- 
schaftsprozeß seine intellektuelle Durchleuchtung immer nötiger 
wird. Am Anfang dieser Linie, oder zumindest an einem wichtigen 
Punkte jener Entfaltung, in der die Geschichte gleichsam ein 
Organ der Selbstbeobachtung sich schafft, stehen jene geschichts- 
philosophischen Spekulationen, die die Aufklärungsphilosophie 
aufgestellt hatte. Und genau dieselbe Funktion erfüllt das roman- 
tische Denken, wenn es auch mit umgekehrten Vorzeichen und 
Wertungen ans Werk geht. Aus diesen Quellen kommt auch jene 
vorwiegend geschichtsphilosophische Note in die deutsche Sozio- 
logie, die, im Gegensatz zur westlichen diesen geschichtsphilo- 
sophischen Zug als wesentliches Moment, zumindest in ihren 
genuin entstandenen Strömungen, aufrechterhält. Ist dies das 
Positive an der Eigenart des romantisch-politischen Denkens, so 
ist ihr negatives Moment die Bereitschaft, alles und jedes zu 
rechtfertigen. 

Diese freischwebenden Intellektuellen sind die typischen 
Rechtfertigungsdenker, »Ideologen«, die jedes politische Wollen, 


verbinden. Hierbei ist es zunächst gleichgültig, ob diese realen Kräfte, 
in die sie sich einstellen, die Gesellschaft von oben oder von unten 
(Ranke, Treitschke, Marx) sichtbar machen. Die erste Generation der Roman- 
tiker brachte noch diesen Sinn für Konkretheit nicht auf. Bei ihr liegt auch in 
der Spätzeit (Fr. Schlegel, A. Müller usw.) Spekulatives und Sinn für Realität 
unverbunden nebeneinander. Bei Ranke, Treitschke, Marx ist diese Verschmel- 
zung der beiden Kräfte viel gewaltiger, es ist hierin gleichsam ein Fortschritt 
zu beobachten. Wie sehr auch der serste Beamte des Staates« durch die sozio- 
logische Eigenart des Ortes, an den er gestellt, verhindert ist, zur geschichts- 
philosophischen oder soziologischen Strukturschau durchzudringen (auch wenn 
er persönlich »philosophisch« veranlagt ist), mögen einige Sätze Friedrichs 
des Großen veranschaulichen. Er schreibt im »Politischen Testament von 
1752«: »Die allzu weitgreifenden und verwickelten politischen Entwürfe ge- 
lingen ebensowenig, wie allzu künstliche Bewegungen im Kriege... .« Nun bringt 
er einige historische Beispiele und fährt fort: »Alle diese Beispiele zeigen, daß 
große Entwürfe, die zu früh in Angriff genommen werden, nie zum Ziele führen. 
Die Politik ist zu vielen Zufällen ausgesetzt und gibt dem menschlichen Geist 
keine Gewalt über die kommenden Ereignisse und über alles, was im Bereich 
des Zufalles liegt. Sie besteht mehr darin, aus günstigen Konjunkturen Nutzen 
zu ziehen, als sie von langer Hand herbeizuführen. Aus diesem Grunde rate ich 
Euch, keine Verträge zu schließen, die sich auf unsichere künftige Ereignisse 
beziehen, sondern Euch freie Hand zu bewahren, damit ihr Euren Entschluß 
nach Zeit, Ort und Lage Eurer Angelegenheit fassen könnt: mit einem Wort, 
wie es Euer Interesse dann von Euch erheischen wirde (S. 61/62). Auch die darauf 
folgenden »politischen Träumereien« durchbrechen nicht den »taktischen Aspekte. 
Der Handelnde ist seinerseits viel zu unmittelbar, um die konkreten Masken der 
Menschen und Verhältnisse zu durchbrechen und bis zu den Strukturverhält- 
nissen vorzudringen. | 
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in dessen Dienst sie sich stellen, zu unter- und zu hintergründen 
verstehen. Aus ihrer eigenen Lage ergibt sich keine Gebunden- 
heit, sie haben aber eine äußerst feine Empfindlichkeit für die 
in dem betreffenden Lebensraume vorhandenen Kollektivwol- 
lungen und die Fähigkeit, sie aufzuspüren und sich in sie einzu- 
fühlen. Sie wissen von sich aus gar nichts; sobald sie aber etwas 
Fremdes auffangen, und sich mit ihm identifizieren, wissen sie 
es besser und in der Tat besser als jene, für die die Lage, das 
seinsmäßige Schwergewicht ein bestimmtes Wollen zum Schicksal 
macht. 

So wird denn auch die Eigenart dieses Denkstils durch die 
Sensibilität charakterisiert. Nicht Gründlichkeit ist ihre Tugend, 
sondern der »gute Blick« für die Geschehnisse im geistig-seelischen 
Lebensraume. Ihre Konstruktionen sind deshalb immer falsch 
oder auch gefälscht; aber irgend etwas ist immer »gut gesehen«. 
Darin lag das Befruchtende der Romantik für die Geisteswissen- 
schaften 7): sie warf Probleme in die Diskussion, sie entdeckte 
ganze Gebiete; es mußte aber einer späteren Forschungsarbeit 
überlassen werden, das Tatsächliche von der bloßen Konstruktion 
abzusondern. Die aufklärerische Geistigkeit der französischen 
Literaten mußte die fehlende wissenschaftliche Unterbauung durch 
Witz und Geistreichelei ersetzen. Dieser Witz wird im roman- 
tischen Stadium zu einer spezifischen Sensibilität — zu einem 
Herausspüren qualitativer Feinheiten, zur einfühlenden 
Virtuosität. So erwächst hier aus dem intellektuellen Strome 
der Literatengeistigkeit und Romantik eine Komponente dessen, 
was wir »qualitatives Denken« oder »Denken des 
Qualitativen« nennen werden, dessen andere Komponente, wenn 
auch in einer grundverschiedenen Weise, gleichzeitig aus dem 
altständischen Weltgefühl fließt 78). Ihr soziales Unverwurzelt- 
sein — so sahen wir — war schuld daran, daß ihnen irgendwie 


771) Ueber die Bedeutung der Romantik für die Geschichtsschreibung vgl. 
v. Below, Wesen und Ausbreitung der Romantik. Beigabe zu dessen Schrift 
Ueber historische Periodisierung. (Einzelschriften zur Politik und Geschichte, 
hrsg. v. H. Roeseler, Nr. ıı, Berlin 1925). — Derselbe, Die deutsche Ge- 
schichtsschreibung von den Befreiungskriegen bis zu unseren Tagen. 2. Aufl., 
Handb. d. mittelalterlichen u. neueren Geschichte, München-Berlin 1927. 

18) Bei dem Zusammenfließen zweier Denkrichtungen besteht die wissens- 
soziologische Aufgabe darin, jene Momente in den beiden Strömungen aufzusuchen, 
welche bereits vor der Synthese eine innere Verwandtschaft aufwiesen, und 
dadurch die Vereinigung erst ermöglichten. Dies ist einer der leitenden Gesichts- 
punkte bei dem stilanalytischen Teil der obigen Darstellung. 
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die letzten Ziele und Gehalte nicht unmittelbar gegeben waren, 
daß sie stets nicht von etwas her, sondern auf etwas h i n dachten, 
daß sie das zu Rechtfertigende von anderswoher, aus lebendigeren 
Quellen, nahmen. Es ist eben ein typisches Schicksal der Intelli- 
genz in der modernen Welt — seit dem 18. Jahrhundert klar 
verfolgbar —, daß sich um das Schicksal der geistigen Welt eine 
unverwurzelte oder wenig verwurzelte, klassenmäßig, standes- 
mäßig nicht eindeutig zurechenbare Schicht bekümmert, welche 
die Grundlagen der Wollungen nicht aus sich heraus schöpft, 
sondern, wenn sie sich für etwas einsetzt, sich für Wollungen ein- 
setzt, die durch sozial intensiver gebundene Schichten getragen 
werden. Die Bedeutung dieser Tatsache für das Denken liegt aber 
darin, daß die letzten Grundrichtungen, Grundintentionen der 
geistigen Strebungen seinsmäßig durch soziale Standorte fixiert 
sind. Würden auch die Grundintentionen dieser sozial frei- 
schwebenden Intellektuellen preisgegeben sein, so wären sie all- 
zuschnell aufgezehrt und verbraucht. Andererseits aber: gäbe es 
diese ungebundene, sozial freigestellte Literatenschicht nicht, so 
wäre es leicht möglich, daß in dem kapitalistisch werdenden 
Sozialkörper ein großer Teil unserer geistigen Inhalte verschwände 
und nur die nackten Interessen übrigblieben. Denn gerade sie 
sind die Träger sowohl der Ideen als der Ideologien. 

Will man nun die denkerische Eigenart dieser romantischen 
Literatenschicht noch über die beiden erwähnten Momente (des 
geschichtsphilosophischen Aspektes und des qualitativen Fein- 
gefühls) hinaus charakterisieren, so gibt es wohl kaum eine 
Definition des Romantischen, die zunächst für die Eigenart dieser 
Denkweise zutreffender wäre als jene, die N o valis selbst 
gegeben hatte. Es heißt bei ihm 7°): »Die Welt muß romantisiert 
werden. So findet man den ursprünglichen Sinn wieder. Ro- 
mantisieren ist nichts als eine qualitative 
Potenzierung. Das niedere Selbst wird mit einem besseren 
Selbst in dieser Operation identifiziert, so wie wir selbst eine solche 
qualitative Potenzreihe sind. Diese Operation ist noch ganz un- 
bekannt. Indem ich dem Gemeinen einen hohen 
Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvol- 
les Ansehen, dem Bekannten die Würde des 
Unbekannten, dem Endlichen einen unend- 
lichen Schein gebe, soromantisiere ich es.« 


?®) Schriften, hrsg. v. J. Minor, Jena 1907, Bd. II, S. 304 f. 
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(Von mir gesperrt.) Wir möchten diese »Technik« des Denkens 
dadurch kennzeichnen, daß sie einen Tatbestand auf eine höhere 
Begründungsebene erhebt, als auf der er uns sonst entgegenzu- 
treten ‘pflegt, und glauben damit mit anderen Worten dasselbe 
auszusprechen, was Novalis selbst (wenn auch im apologetischen 
Sinne) im angeführten Zitat gesagt hatte. Damit ist zugleich ange- 
geben, daß die Tatbestände, Sachverhalte nicht schöpferisch vom 
romantischen Denker geschaffen oder entdeckt, sondern nur 
durch ihn von irgendwoher aufgefangen, rezipiert werden. Solch 
ein typisches Romantisieren ist z.B. die Romantisierung des 
Katholizismus oder die Romantisierung des Adels. Das Vorhanden- 
sein des Adels ist eine empirische Tatsache; alle historischen Feh- 
ler und Tugenden des Adels als gegeben und als bekannt gesetzt, 
leistet das romantische Denken das Seinige, indem es in ihm ein 
Prinzip entdeckt, und zugleich das Werden als einen Kampf ver- 
schiedener Prinzipien darstellt. Dadurch sind Tatsachen, die als 
solche insbesondere für das positivistisch eingestellte Denken nur 
in einem Wirkungszusammenhang gegeben wären, zu Sinn- 
zusammenhängen gemacht. Sicher rückt durch eine solche »Ro- 
mantisierung« der Tatbestand in ein schärferes Licht (petwas 
ist immer gut gesehen«), aber der Realzusammenhang wird da- 
durch verdeckt 8°). 

Nun müßte uns dieses »Romantisieren« nicht näher beschäf- 
tigen, wenn es sich nur auf politische Inhalte beschränken würde. 


80) Wir betonten oben eher den verdeckenden Charakter romantischen 
Denkens. Es ließe sich aber andererseits zeigen, daß in jenen Gebieten, wo Inter- 
pretation am Platze ist, die romantische Methode des Denkens fruchtbar ist, 
und zwar deshalb, weil Geistiges und Seelisches die Eigenschaft hat, in verschie- 
denen »Tiefenschichten« durchdringbar zu sein, und die positive Be- 
deutung des Novalis’schen Satzes und auch der ganzen romantisierenden Denk- 
weise liegt darin, daß sie im Gegensatz zur Aufklärung auf diese Tiefenschichten 
eingestellt waren. Auf eine phänomenologische Analyse, die dies im einzelnen 
aufzuweisen hätte, müssen wir hier aus Raumgründen verzichten. Eine solche 
Analyse hätte aber auch zu zeigen, daß die romantische Intention auf die »Tiefe« 
nicht die sechte« ist, weil das Ueberwiegen der Subjektivität ein Willkürmoment 
in die Interpretation einschleichen läßt und das völlige Aufgehen des Subjektes 
im Objekt verhindert. Von hier aus ist aber auch der oben angedeutete mögliche 
Mißbrauch des »Romantisierens« ableitbar: die Tendenz, nicht zu interpretierende 
Wirkungszusammenhänge, wider ihre objektive Natur, als zu interpretierende 
aufzufassen, ferner durch Interpretation auch das Gemeine zu verherrlichen. Be- 
zeichnenderweise steckt bereits im Novalis’schen Satz die Möglichkeit doppelter 
Auslegung: einer, die auf das »Vertiefen« hinzielt, und einer zweiten, die zur 
eldeologisierung« bestehender Zustände führt. Die Romantik verwirklichte beide 
Möglichkeiten, 


I20 Karli Mannheim 


Das Eigentümlichste aber ist, daß durch diese Methode des 
Romantisierens ein älterer Denkstil wiederentdeckt und 
in seiner Eigenart erfaßt wurde, der sonst latent geblieben wäre. 
Das romantische Denken hat nämlich nicht nur politische und 
weltanschauliche Inhalte romantisiert, sondern durch den- 
selben Prozeß auch eine ältere Denkweise romantisiert. Ge- 
nau so, wie das romantische Denken seine politischen Ziele nicht 
aus sich heraus geschöpft hatte, hatte es auf einer bestimmten 
Stufe auch manche Grundpfeiler jenes »nicht-aufklärerischen« 
Denkens vom altständischen Denken her genommen 
und das dort bereits tastend Herausgearbeitete zu einer Methoden- 
lehre romantisiert und politischen Zwecken dienstbar gemacht. 
An jenem wichtigen ideen- und sozialgeschichtlichen Kreu- 
zungspunkte, wo das Bündnis zwischen der Literatenromantik 
(als ideologischer Gegenströmung gegen die Aufklärung) und 
altständischem Denken zustande kommt, steht A. Müller mit 
seinen » Elementen der Staatskunst« (erschienen 
Berlin 1809). A. Müller ®) gehört nicht zu-jenen Autoren, die 
durch die sachliche Bedeutsamkeit ihrer Leistung oder um ihrer 
schöpferischen Eigenart willen die Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken verdienen, sondern zu jenen geschichtlichen Gestalten, 
die äußerst viel dazu beigetragen haben, die faktische Denk- 
weise eines Zeitalters, oder zumindest einer dominierenden Rich- 
tung in ihm, zu prägen. Er ist der geborene Ideologe und 
Romantiker im oben angedeuteten Sinne; wesentlich rezeptiv, 
zugleich aber Kenner, mit einem unendlich feinen Gefühl be- 
gabt, das Zusammengehörige aus dem Gemenge der Gedanken- 
elemente, die im Zeitbecken umherschwirren, aufzufangen. 


sı) Die Bibliographie über Romantik und A. Müller ist zu umfang- 
reich, als daß man sie hier anführen könnte. Ein Teil der Literatur ist zusam- 
mengestellt bei J. Baxa, Einführung in die romantische Staatswissenschaft, 
Jena 1925, S. 176 ff., und im 2. Bd. (S. 586 ff.) der bereits angeführten, von 
Baxa redigierten Ausgabe von A. Müllers Elementen. Ferner sind die einschlägigen 
Kapitel bei Meinecke (Weltbürgertum) und Troeltsch (Historismus) 
heranzuziehen. Von der neueren Literatur u. a. das Romantikheft der »Deutschen 
Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte«, Halle 1924, 
2. Jahrg., 3. Heft. C. Schmitt-Dorotic, Politische Romantik, Mün- 
chen-Leipzig 1919. K. Borries, Die Romantik und die Geschichte, Berlin 1925. 
G.Salomon, Das Mittelalter als Ideal in der Romantik, München 1922. 
Ferner A. Poetz’sch, Studien zur frühromantischen Politik und Geschichts- 
auffassung (Beiträge zur Kultur und Universalgeschichte, hrsg. v. K. Lamp- 
recht, 3. Heft, Leipzig 1907). Vgl. auch die bisher angeführten und später zu 
zitierenden Werke. 
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Von den Anfängen der politischen Romantik können wir 
hier, wo es sich nur um die Hauptkomponenten der Stil- 
entwicklung handelt, nicht ausführlicher sprechen, und wir 
können es uns erübrigen, über die ersten politischen Schriften 
eines Novalis und Friedrich Schlegel eingehend zu berichten: 
alles in ihnen, was für die spätere ideologische Entwicklung 
relevant wurde, ist irgendwie bei A. Müller verarbeitet. Der schöne 
Aufsatz von Novalis »Die Christenheit oder Europa« 
(1799) ist eine Perle für sich, aber eher ein Traumgebilde als 
politische Ideologie. Die ideologische Pointe hatte A. Müller 
herausgefunden: die Kritik des protestantischen Elements und 
das Lob der katholisch-kirchlichen Hierarchie. Von Novalis 
datiert der Durchbruch jener eigentümlichen protestantischen 
Sehnsucht nach der verlassenen Kirche, welche eine Konversions- 
bewegung hervorrief und soziologisch durch die Interessen Oester- 
reichs, durch die heilige Allianz und den Ultramontanismus 
hintergründet war. 

Was aus der Frühzeit der romantischen Bewerings in A. Mül- 
ler eingegangen und für den sich bildenden Denkstil von unge- 
heurer Wichtigkeit geworden war, ist das pantheistische 
Element) im Denken, das als Denkform in eine eigentüm- 
liche Spannung mit dem hierarchischen Aufbau des katholischen 
Weltbildes und der katholischen Denkstruktur geraten war. Das 
pantheistische Element war im neuzeitlichen Erleben, zuerst do- 
minierend in der Renaissance, deren Naturphilosophie das denke- 
rische Abbild dieses Lebensgefühls war. Dieser Denkstil wurde 
durch die exakte Naturforschung, als großer Strom, nieder- 
gerungen, aber es gab offenbar tausend Nebenflüsse, in denen sich 
dieses Weltgefühl gehalten hatte. Seinen gewaltigen Vorstoß 
haben wir im »Sturm und Drang«; und wie sehr auch Goethe in 
ihm lebte, kann nur angedeutet werden. Dieses Lebensgefühl ist 
in das frühromantische Denken eingegangen, und es ist wohl 
etwas Richtiges in der Behauptung: wenn der Protestantismus 
atheistisch wird, so hat er die Tendenz, pantheistisch zu werden; 
und wenn der Katholizismus atheistisch wird, wird er zum Ma- 
terialismus 83). Dieses pantheistische Lebensgefühl dominiert nun 

82) Zur Ideengeschichte des Pantheismus vgl. Diltheys Arbeiten im 
II. Bd. der Gesammelten Schriften, Leipzig-Berlin 1914. Ferner die einschlägigen 
Teile in seinem »Leben Schleiermachers« a. a. O. 


83) Dieser Zusammenhang fällt bereits Fr. Schlegel auf (Signatur des 
Zeitalters«, erschienen in der sConcordia«, einer von ihm herausgegebenen Zeit- 
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im frühromantischen Denken und gibt ihm eine spezifische Prä- 
gung. Wollen wir zunächst nur das Markanteste hervorheben, so 
besteht sowohl für das pantheistische Erleben, wie für das pan- 
theistische Denken das Wesentliche darin, daß Gott nicht am 
Anfang und nur als Anfang erlebt und gesetzt wird, sondern als 
in jedem Elemente der Welt vorhanden %®). Im Gegensatz zu 
diesem Denkstil stehen in einem gewissen Sinne sowohl das dog- 
matische Denken des Katholizismus als auch das generelle, Ge- 
setze suchende, positivistische, naturwissenschaftliche Denken, 
so sehr sie auch sonst verschieden sein mögen. 

Sie sind nämlich darin verwandt, weshalb — wie dies be- 
reits öfters beobachtet wurde —, Kirche und Positivismus sich 
wohl verbinden können, daß beide die immanente Welt als 
rational bedingt und in dieser Weise für erfaßbar halten. Das 
Wunder (das Irrationale) steht für das katholische Denken am 
Anfang, als schöpferische Person, für die generalisierende Natur- 
wissenschaft ist das Irrationale entweder ganz ausgemerzt oder 
in einer Ding-an-sich-artigen Transzendenz belassen, — auf alle 
Fälle aber gibt es für beide Denkweisen ein gereinigtes Gebiet 
der Durchrationalisierbarkeit. Demgegenüber pulsiert das Leben- 
dige, Göttliche für das pantheistische Gefühl überall, und das 
starre Denken reicht mit seinen abstrakten generellen Merkmalen 
an diese Lebendigkeit nicht heran. Das Denken, soweit es dennoch 
verwertet wird, erleidet hier einen Funktionswandel; es ist nicht 
Feststellung, Registrierung von generellen Spielregeln, Gesetzen, 
die die Welt beherrschen, sondern es ist ein Sichmitbewegen mit 
dem Werden und Fluktuieren der Weltinhalte. Die eine Richtung, 
die aus dem pantheistischen Denken erwächst, ist das analogische 
Denken ®°) ; es lebte sowohl bereits in der Alchimie und Astrologie, 


schrift, 1820/23, S. 45f.). Ferner Stahl, Gegenwärtige Parteien, 27. Vor- 
lesung. Vgl. v. Martin, Weltanschauungsmotive, S. 374 f. 

8) Als eine Stelle, die sowohl das Stimmungsmäßige als auch das Struk- 
turelle im pantheistischen Denken zeigt, sei folgendes hier angeführt: »Fühlt 
wie ein Frühlingstag, ein Kunstwerk, eine Geliebte, häusliches Glück, bürgerliche 
Werke, menschliche Thaten euch nach allen Dimensionen der Kugel ins Universum 
einweben, wo eine Kunst die andere ablöst und der Künstler ewig bleibt... .e (A. 
Müller, Die Lehre vom Gegensatze, Berlin 1804. Erstes Buch: Der Gegensatz, 
S. 92). 

85) Schmitt-Dorotic analysiert (in seinem Romantikbuch a. a. O.) 
vom Standorte des katholischen Denkens aus in äußerst geistreicher Weise dieses 
analogisierende Denken und die Technik des »Aufhebens der Dualitäten durch 
ein höheres Drittes. Wir sind der Ansicht, daß Schmitt dem wesentlichen 
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wie auch später in den romantischen Naturspekulationen und 
wurde dann in die politische Betrachtung hineingetragen. Diese 
Denkweise setzt zwar die Welt als durch und durch verlebendigt, 
sie nimmt aber analoge Bildungsreihen verborgener Art an. Das 
analogisierende Denken ist noch nicht ganz polar dem sonstigen, 
Gesetze suchenden Denken entgegengesetzt, da man ja auch hier 
— wenn auch in einer eigentümlichen Weise — allgemeine Reihen- 
bildungsgesetze anstrebt. Wirklich pantheistisch wird dieses 
Denken, wenn es sogar diese formale Gesetzlichkeit des Ana- 
logischen fallen läßt, ein jedes Werden als eigenlebendig bewegt 
erlebt und dem Denken die reine Funktion des Sichmitbewegens 
zuschreibt. Das Denken soll hier nicht abbilden, sondern 
sich mitbewegen. Aus dieser Tendenz wächst all das her- 
vor, was wir sdynamisches Denken« nennen. Dieser 
Pantheismus des 19. Jahrhunderts ist deshalb spezifisch, weil 
er zu einem historischen Pantheismus geworden ist, — die Kul- 
mination des Lebendigen ward eben ins Erleben des Historischen 
verlegt. 

Dieses Frühromantisch-Pantheistische hat seine Schicksale 
gehabt, welche im einzelnen zu beobachten uns noch bevorsteht. 
Zunächst aber ist festzustellen, das die wichtigste Erbschaft, die 
A. Müller aus der Frühromantik empfing, dieses pantheistisch- 
dynamische Denken ist. Zugleich ist es aber interessant zu 
beobachten, wie bei ihm das Prinzip des Katholizismus (die 
hierarchische Statik) mit der Dynamik ringt. Man kann in 
den »Elementen« geradezu die Stelle aufzeigen — Baxa hat 
in den Anmerkungen zur Neuauflage des Werkes auf sie hinge- 
wiesen 8) —, wo diese pantheistische Konzeption der Dinge all- 
mählich verlischt, um dem hierarchischen Denken Platz zu 
machen. Wie erwähnt, kreuzen und amalgamieren sich in A. Mül- 
lers Standort (den auf der uns beschäftigenden Stufe die »Ele- 
mente« repräsentieren) noch mehr Linien: zum Romantischen 
(als zur ideologischen Reaktion auf den aufklärerischen abstrakten 
Rationalismus) kommen noch zwei Ströme hinzu, die durch die 
Namen von Burke und Justus Möser repräsentiert werden können. 

Bevor wir aber auf die Analyse dieser Repräsentanten jeweils 
verschiedener Denkweisen eingehen, müssen wir die konkrete 
Moment, dem sdynamischen Element«, das in diesem Denken enthalten ist, nicht 
gerecht wird. 


8%) Vgl. A. Müller, Elemente, Halbband I, S. 218, und die Anmerkung 
Baxas hierzu. 
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soziologische Situation untersuchen, aus der das 
Werk herauswächst, und die allein diesen Standort als einen 
historisch-repräsentativen legitimiert. Die »Elemente der Staats- 
kunst« sind, wie es schon am Titelblatte des Werkes heißt, 
öffentliche Vorlesungen »vor Sr. Durchlaucht dem Prinzen Bern- 
hard von Sachsen-Weimar und einer Versammlung von Staats- 
männern und Diplomaten«, im Winter 1808 auf 1809 zu Dresden 
gehalten, die im selben Jahre unter Beibehaltung der äußeren 
Form von Vorlesungen, gedruckt worden waren. Sie sind 
bereits die Vorwegnahme einer Stimmung, deren Ausbruch erst 
etwas später, in der ständischen Opposition 8°) von 1810/II gegen 
“ Hardenberg, politisch handgreiflich wurde. Es handelt sich — 
wenn man den Inhalt genauer analysiert —, im wesentlichen um 
die Rechtfertigung des Adels und der ständischen Denkweise; — 
ein Zentrum, um das herum eine ganze Theorie der Staatsweisheit 
mit vielen äußerst geistreichen Ausführungen und einer denke- 
rischen Virtuosität sondergleichen gebaut wird. Den unmittelbaren 
Anlaß zum Thema gab eine Schrift des liberalen Schriftstellers 
Buchholz, »Ueber den Geburtsadel«, dienach Gentzens 
Zeugnis eine ungeheure Konsternation bei dem alten Adel hervor- 
gerufen hatte ®). Wir wollen nicht länger bei der Tatsache ver- 
weilen, die oft hervorgehoben wurde, wie Gentz im erwähnten 
Briefe A. Müller dazu aufmuntert, eine Widerlegung des Buch- 
holzschen Buches zu schreiben, und wie er ihm eine »höchst an- 
genehme Existenz« dafür verspricht ®). Für uns ist diese Fest- 
stellung insofern wichtig, als dadurch die real-kausale 
Bestimmtheit des Bündnisses zwischen romantischen und alt- 
»ständischen Wollungen unmittelbar sichtbar wird. Hier fließen 
zwei Denkweisen, zwischen denen eine innere Verwandtschaft 
besteht, gefördert durch eine äußere Lebenslage, ineinander und 
werden zu einer einzigen Einheit. Nach diesem Hinweis auf die 
realsoziologische Situation können wir uns nunmehr der Cha- 
rakteristikder außerromantischen Komponenten 
dieses Standortes wieder zuwenden. 


87) Vgl. hierüber W. Steffens, Hardenberg und die ständische Oppo- 
sition 1810/11 (Veröffentlichungen des Vereins für Geschichte der Mark Branden- 
burg), Leipzig 1907. — Fr. Lenz, Agrarlehre und Agrarpolitik der deutschen 
Romantik, Berlin 1912. 

88) Vgl. Briefwechsel zwischen FriedrichGentzundAdamHein- 
rich Müller, 1800—1829, Stuttgart 1857, S. 140. 

89) Vgl. ebenda. 
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Will man das ständische Element in A. Müllers Denken aus 
seinen Quellpunkten erfassen, so muß man auf zwei hinzukom- 
mende Denkrichtungen — wie erwähnt — hinweisen: die eine ist 
repräsentiert durch den Namen Burkes, die andere durch den 
Namen Justus Mösers. Der Einfluß des ersteren ist viel 
handgreiflicher, nicht nur weil Müller sich öfters auf ihn beruft, 
und ihn in den Himmel hebt, sondern weil Belege für die Ein- 
wirkung inhaltlicher Art da sind, d.h. man kann ohne weiteres 
nachweisen, daß bestimmte Ideen von Burke stammen. Dem- 
gegenüber handelt es sich bei dem Hereinströmen der ständischen 
Elemente in das Werk Müllers um viel tieferliegende und viel- 
leicht gerade deshalb weniger »positivistisch« erfaßbare Einflüsse. 
A. Müller zitiert Justus Möser kein einziges Mal °°), und dennoch, 
wenn man Müller nach Möser liest, muß auffallen, wie dieselbe 
Denkhaltung, auf romantischer Ebene, bei dem ersteren wieder 
auftritt, und wie bei J. Möser in naiver Form (unromantisiert) 
Denkformen und altständisches Gedankengut vorhanden sind, 
die bei Müller, wenn auch verändert, wiederkehren. Die Ein- 
wirkung ist hier so wesentlich, daB es gar nicht auf die Person 
ankommt, also nicht auf die Feststellung, ob gerade von Möser 
diese Grundhaltung auf Müller übergegangen ist, sondern auf 
die Frage, ob wir nicht in Möser einen damals selbstverständ- 
lichen, alltäglichen Denktypus repräsentiert finden, der vielleicht 
durch ganz andere Vermittler auf A. Müller gewirkt hatte. 

Von den beiden Einwirkungskomplexen wollen wir zunächst 
bei dem eindeutigeren beginnen, bei Burke®°!). Auch hier 
müssen wir zunächst den soziologischen Ort fixieren. Die Bedeu- 
tung Burkes besteht darin, daß er die früheste eindrucksvolle 
Reaktion auf die französische Revolution darstellt, daß er als 
erster die Reihe der antirevolutionären Konservatismen eröffnet 
und dadurch diesen seine Prägung verleiht. Irgendwie steht jeder 


30) Vgl. Baxa, Justus Möser und Adam Müller. (Jahrbuch für National- 
ökonomie und Statistik, Jena, 123. Bd., III. Folge, 68. Bd). Baxa beschränkt 
sich vornehmlich auf die Herausarbeitung gemeinsamer Ideengehalte; wir 
müssen versuchen, viel radikalere Gemeinsamkeiten, die der Denkweise, 
aufzusuchen. 

9) Ueber B ur ke vgl. u.a. Fr. Meusel, Edmund Burke und die franzö- 
sische Revolution. Zur Entstehung historisch-politischen Denkens, zumal in Eng- 
land. Berlin 1913. Frieda Braune, Edmund Burke in Deutschland, Hei- 
delberg 1917. — R. Lennox, Edmund Burke und sein politisches Arbeits- 
feld in den Jahren 1760—1790, München-Berlin 1923. — John Morley, 
Burke (English Men of Letters, London 1923). 
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moderne Konservatismus, der auf die französische Revolution 
reagiert, unter dem Einfluß Burkes. Seine Einstellung zu dem 
großen Ereignis seiner Zeit beeinflußt bis zu einem bestimmten 
Grade alle revolutionsfeindlichen Einstellungen. In diesem Sinne 
hat er sowohl das Wort, als auch das Schlagwort der Zeit geprägt. 
Seine #»Betrachtungen über die französische Revolution«e waren, 
ihrer äußeren Form nach, ein Pamphlet gegen die in England 
entstehenden, mit der französischen Revolution sympathisieren- 
den Klubs. Seine Ausführungen waren eben deshalb ganz ur- 
sprünglich aus dieser bestimmten unmittelbaren Situation er- 
wachsen. Und daß dennoch — trotz der Schnelligkeit der Nieder- 
schrift — so viel Prinzipielles, auch später sich immer Wieder- 
holendes für Burke sichtbar werden konnte, kann nur daran 
liegen, daß der Standort, von dem aus hier bereits die Revolution 
gesehen wird, so beschaffen war, daß er die befruchtenden Ge- 
sichtspunkte sozusagen von selbst dem Betrachter aufdrängte. 
Von England aus die Revolution mit Verständnis und politischem 
Blick zu beobachten, war an und für sich eine günstige Gelegen- 
heit, ein so günstige Perspektiven bietender Standort, daß dadurch 
eine jede Einzelbeobachtung von selbst ins Prinzipielle, ins »Philo- 
sophische«, — auch bei einem sonst (an einem ernsten Maßstabe 
gemessen) so unphilosophischen Geist, wie Burke es war, — um- 
schlagen mußte. Darin besteht nämlich die Eigentümlichkeit 
dieser »Philosophie« (der einzige wesentliche Punkt übrigens, 
worin sich Möser und Burke im Gegensatz zu Müller verwandt 
sind), daß hier die Praxis in Philosophie umschlägt und nicht, 
wie bei Müller, von philosophischen Prinzipien aus erst die Praxis 
erobert werden soll. 

Es ist an und für sich ein interessantes Schauspiel, zu beob- 
achten, wie das erste eindrucksvolle Bild über das revolutionäre 
Frankreich (an dem ganze Generationen sich orientieren) aus 
England stammt, und wie hierbei England gleichsam Revanche 
nimmt für jene stilisierte Darstellung des eigenen Landes, die 
einst ein Franzose Montesquieu geliefert hatte und die auch für 
eine lange Zeit der Beurteilung Englands im Ausland die Prägung 


gab 22), 


$2) Selbstverständlich hat auch das England-Bild seine Schicksale gehabt. 
Des jungen A. Müllers Englandanbetung kehrt die ständische Struktur hervor, 
und es ist charakteristisch, wie derselbe A. Müller infolge der Wandlungen 
der auswärtigen Politik Englands sein sympathisierendes Urteil umschlagen läßt. 
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Fragen wir nun, welche von jenen Gedankenmassen, die bei 
Müller vorhanden sind, bei Burke bereits aufweisbar sind, so ist 
es eben die spezifisch konservative Haltung, die Müller von 
Burke übernimmt. Es ist zunächst der Gedanke der »Geschichte« 
(wenn man es so nennen will), der bei Burke bereits aufweisbar 
ist. Sieht man aber näher zu, so ist das, was bei Burke als Ge- 
schichte auftritt, noch nicht jenes komplizierte, tief romantisierte, 
durch hinterweltliche Elemente durchsetzte Gebilde, das uns 
sowohl bei Müller wie bei Savigny entgegentritt, sondern es ist 
nur ein — wenn auch in diesem Komplex wesentliches — Moment, 
das Moment der »Kontinuität« ®). Es handelt sich bei Burke — 
wenn er auch am tiefsten das konservative Denken angeregt 
hatte, über die Geschichtlichkeit nachzudenken — noch nicht 
um jene zu methodischen Feinheiten sublimierte Ansicht des 
Geschichtlichen, wonach alles Gewordene, jedes Gebilde im orga- 
nischen Werden, einen unvertauschbaren Stellenwert hat; es 
wird noch nicht die Kompliziertheit der Maßstabproblematik 
gesehen: jener fruchtbare Relationismus, der aus dem Histo- 
rismus fließt und den Betrachtenden selbst auf das über ihn 
hinausführende Werden hin relativiert, ist nicht erfaßt. Es 
ist noch nicht die ganze Tiefe des Organismusgedankens und 
der Totalitätsschau präsent. Es ist bloß gesehen, daß das 
langsame Wachsenlassen der Ereignisse viel brauchbarere Ge- 
bilde (Verfassungen) zustande bringt, als das plötzliche Kon- 
struieren durch die Einzelnen. Die Kontinuität, genauer die 


Vgl. hierüber Fr. Engel-Jänosi, Die Theorie vom Staat im deutschen 
Oesterreich 1815—48 (Ztschr. f. öffentl. Recht 1921, S. 386, Anm. 3). 

#) Einige charakteristische Sätze bei Burke, Betrachtungen über die fran- 
zösische Revolution, übersetzt von Fr. Gentz. Neue Auflage, Hohenzollern 1794, 

»Es ist merkwürdig, daß es von der Magna Charta bis auf die Declaration 
der Rechte die beständige Maxime in unserer Konstitution gewesen ist, unsere 
Freyheiten als ein großes Fideikomiß (!) anzusehen, welches von unseren Vor- 
fahren auf uns gekommen ist, und welches wir wieder auf unsere Nachkommen 
fortpflanzen sollen ...e¢ (S. ıı2 f.). »Dieses System — gemeint ist England — 
ist das Resultat eines tiefen Nachdenkens, oder besser, es ist der glückliche 
Lohn derer, die im Wege der Natur wandeln, auf welchem Weisheit ohne tiefes 
Nachdenken, und höher als alles Nachdenken liegts (S. 113). »Die englische 
Nation weiß sehr gut, daß die Idee der Erblichkeit die Erhaltung so wie die 
Fortpflanzung sichert, ohne im geringsten die Verbesserung auszuschließen« 
(S. 113). »Die Franzosen konnten alle diese Vortheile in ihren alten Ständen 
finden: aber es gefiel ihnen besser, zu verfahren, als ob sie noch nie in bürger- 
licher Verbindung gelebt hätten, als finge alles bei ihnen von neuem an. Sie be- 
gannen schlecht, weil sie damit begannen, daß sie alles verachteten, was sie 
bereits besaßen. Sie fingen ihren Handel ohne ein Capital (!) ane (S. 118). 
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Allmählichkeit im Geschichtlichen ist gesehen, das Sichakku- 
mulieren der historischen Kräfte der Vergangenheit wird her- 
vorgehoben (vgl. das echt englische Gleichnis mit dem »Capi- 
tal«) 9), und dazu kommt jenes Ehrgefühl dem Vergangenen 
gegenüber, wie man es in einer Ahnengalerie empfindet. »Durch 
dieses Mittel wird die Unabhängigkeit bei uns eine edle Freyheit. 
Sie erscheint in einer majestätischen und gebiethenden Gestalt. 
Sie hat ihren Stammbaum und ihre ehrenvollen Ahnen. Sie hat 
ihre Wapen, ihre Familiengallerien, ihre Denkmahle und In- 
schriften, ihre Urkunden und Diplome. Das Ansehen, welches 
wir unseren bürgerlichen Einrichtungen zu verschaffen suchen, 
ruht auf eben der Grundfläche, auf welcher die Natur einzelnen 
Menschen Ansehen bereitet, auf Achtung für ihr Alter und für 
die, von welchen sie abstammen« (II6). Dies sind aber alles noch 
ziemlich nüchterne Feststellungen, eher als Thesen ausgesprochen, 
als in die Denkungsart (in deren logische Struktur) eingegangen. 
Allenfalls haben wir hier bereits jenes Phänomen vor uns, das 
man »positiv-historische« Einstellung zur Geschichte nennen 
kann, im Gegensatz zur »negativen historischen« Auffas- 
sung, welche die Aufklärung, wie dies Rexius®®) so klar heraus- 
gearbeitet hatte, charakterisiert. Die Aufklärung konnte der Tat- 
sache, daßin der Geschichte alles in einer allmählichen Kontinuität 
sich konstituiert, nur ein negatives Moment abgewinnen. Nicht also 
die Geschichte schlechthin hatte der Konservatismus entdeckt, 
sondern einen spezifischen Sinn des Werdens, der 
Vergangenheit: den Sinn der Tradition und Kontinuität in ihr. 
Gerade an einer solchen Stelle aber ist es ganz klar sichtbar, 
wie wichtig es ist, daß das historische Denken irgendwo lebendig- 
politisch mit dem historischen Strom verbunden sei: nur das un- 
mittelbare Verankertsein eines Standortes im Prozeß ist im- 
stande, jene lebendigen Beziehungen zu schaffen, in deren Medium 
erst das Denken und dessen Kategorien sich formieren. Man muß 
vom geschichtlichen Prozeß etwas wollen, um ihm etwas er- 
kenntnismäßig abgewinnen zu können. Hätten sich nicht be- 
stimmte Schichten in ihrer sozialen Existenz bedroht gefühlt und 
nicht das Erlebnis der Möglichkeit des Unterganges ihrer Welt 
empfunden, so wäre auch nicht jene lebendige Beziehung zustande 


%) Im zuletzt angeführten Burke-Zitat. 
#5) Rexius,a.a.O.S. 500 f. 
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gekommen, in der sympathetisch ®%) das Werden der historischen 
Gebilde erfaßt wird. 

Der Historismus ist — wie erwähnt — ein äußerst komplexes 
vielschichtiges, auch sozial sehr differenziertes Gebilde, in seinem 
wesentlichen Punkte aber konservativen Ursprunges. Er 
entstand überall als politisches Argument gegen den revolutio- 
nären Bruch mit der Vergangenheit, — und »Geschichtsbetrach- 
tung« wird zu Historismus dort, wo man nicht nur historische 
Tatsachen liebevoll gegen Gegenwartstatsachen ausspielt, sondern 
das »Werden« als solches emphatisch erlebt. Dies ist der gemein- 
same Sinn der Burkeschen Kontinuität, des französischen Tra- 
ditionalismus 9°) und des deutschen Historismus. — Ist hier ein 
gemeinsames Moment gegeben, so kommen doch zu diesem Grund- 
erlebnis verschiedene komplizierende Momente hinzu, die dann 
die weiteren Verästelungen ergeben ?®). Ist dieses Werden, die 
»Kontinuität« als solche, das Grunderlebnis des »Historisten«, so 
kommt stets noch ein zweites Moment hinzu: die Bevorzugung 
einer bestimmten Epoche und die Bevorzugung eines bestimmten 
historischen Trägers in der Geschichte. Auch hier hat Burke 
Vorbildliches für A. Müller geleistet: die Bevorzugung des Mittel- 
alters und die Bewertung des Adels als vornehmlichen Trägers 
des historischen Geschehens. 


#) G entz sprichtin seinen Anmerkungen zu Burkes Uebersetzung von einer 
srückkehrenden Zärtlichkeit gegen das Vergangene«, a. a. O. Bd. I, S. 408. 

") Rohden (in seiner Einführung zu der deutschen Ausgabe von J. de 
Maistres »Betrachtungen über Frankreichs. Klassiker der Politik, hrsg. v. 
Meinecke, Oncken, Berlin 1924, Bd. ıı, S. 24) weist, nachdem er das Grund- 
erlebnis der französischen Traditionalisten, die »Dauer«, analysiert hatte, darauf 
hin, daß diese nicht »sdynamisch«, sondern »statisch« gedacht ist. An diese Gedanken 
anschließend sehen wir den Grundcharakter des deutschen Historismus darin, 
daßerdynamischgeworden war, und gerade dadurch die fruchtbarsten 
Möglichkeiten im konservativen Denken zu Ende dachte. 

8) Die soziologisch-historischen Ursachen für das »dynamisch Werden« 
des Historismus in Deutschland liegen wohl darin, ı. daß in Deutschland der 
Konservatismusin seinen wesentlichen Strömungen und inder in Frage stehenden 
und das moderne Bewußtsein entscheidend prägenden Epoche nicht reaktionär 
werden mußte, hatte er doch keine siegreiche Revolution im Lande. (Gegen- 
revolution ist nämlich gezwungen, genau so starr ein utopisches Richtigkeits- 
bild der Wirklichkeit gegenüber zu stellen, wie die Revolution es tut. Die 
evolutionäre Geisteshaltung begünstigt das Zustandekommen des dynamischen 
Historismus); 2. daß an dem deutschen Konservatismus in dieser Epoche (auch 
aus der historischen Situation erklärbar) das Bürgertum (da es ja politisch noch nicht 
arriviert war) mit scinem naturrechtlich statischen Denkstil sich nicht beteiligte; 
3. schließlich daß er weitgehend unabhängig vom Katholizismus sich entwickeln 
konnte und auch dessen »statische« Denktendenz nicht übernehmen mußte. (Auf 
die Unabhängigkeit vom Katholizismus weist auch Rohden hin.) 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. ı. 19) 
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Die Sinndeutung des historischen Phänomens »A del« wurde 
auch zu einem wichtigen Problem für das nachrevolutionäre 
konservative Denken. Die Konturen einer sozialen Existenzform 
werden aber für jene, die in diese Existenzform hineingeboren 
sind, nur in Ausnahmefällen sichtbar. Zur Soziologie (auch zu einer 
solchen apologetisch-sinndeutend gehaltenen Soziologie) gehört 
Distanz, produktiver Standort, existentiell geschaffene fruchtbare 
Blickeinstellung. Wir haben schon von der Bedeutung der sozial 
freischwebenden Intelligenz für die Durchleuchtung des sozialen 
Körpers gesprochen. Burkes Beispiel bestätigt nur die These. 
Burke war kein Adliger, er war »self made man«, auf den Adel hin 
im Aufstieg begriffen, sozial sich hebend: und eben deshalb konnte 
er — wenn auch apologetisch — den sozialen Sinn, die Eigenart 
des Adels vorbildlich fixieren. Auch in Deutschland war A. Müller, 
der bürgerliche, Sinndeuter des adligen und ständischen Wesens. 
Nur in Frankreich haben wir das Beispiel dafür, daß für den 
Adel selbst seine Existenzform durchsichtig wird ®). Dies hat 
aber selbstverständlich seine Erklärung in der Emigration. Die 
Distanz zur eigenen gewesenen Existenz, die das Schicksal 
aufzwingt, macht auch historisch-soziologisch hellsichtig. Der 
sozial-historische Körper wird in seiner Struktur für den einzelnen 
am durchsichtigsten im Aufstieg oder Niedergang erfaßbar; im 
Aufstieg erfaßt man das, worauf man hinstrebt, im Niedergang 
wird durchsichtig, was man verliert. 


Was von der Einschätzung der einzelnen sozialen Schichten 
gilt, gilt auch für die Einschätzung der verschiedenen Epochen 
der Vergangenheit. Mit der Apologie des Adels ist eine Apo- 
logie des Mittelalters verbunden, selbstverständlich nicht in 
erster Reihe eine Apologie des ständisch-zünftigen Prinzips, 
auch nicht des Mittelalters der Mystiker, sondern das »chevale- 
reske« Moment ist als wertbetont erfaßt 190%). Das Verdienst 


9) Rohden macht darauf aufmerksam, daß der französische Traditio- 
nalısmus ausnahmslos dem Landadel entspringt, und schreibt diesem Moment 
eine besondere Wichtigkeit zu (Einführung zu de Maistre, a. a. O. S 14). 

100) Nur als Probe: »Aber die Zeiten der Rittersitte sind dahin. Das Jahr- 
hundert der Sophisten, der Oekonomisten und der Rechenmeister ist an ihre 
Stelle getreten, und der Glanz von Europa ist ausgelöscht auf ewig. Niemahls, 
niemahls werden wir sie wieder sehen, diese edelmüthige Ergebenheit an Rang und 
Geschlecht, diese stolze Unterwürfigkeit, diesen würdevollen Gehorsam, diese 
Dienstbarkeit der Herzen, die selbst in Sclavenscelen den Geist und die Gefühle 
einer ehrbaren Freyheit hauchte ...« (Burke-Gentz S. 204/05). Das zünftige 
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Burkes besteht aber auch nur darin, daß er in einer Zeit, der 
das Mittelalter nur die Finsternis schlechthin bedeutete, dessen 
Positiv-Wertigkeit betonte. Wir finden bei ihm weder jene Ein- 
fühlung, die das historische Denken (im Gegensatz zum bloßen 
positiv »Einschätzen« von historischen Tatsachen) charakterisiert, 
noch jene historistische Verlebendigung der noch in der Gegenwart 
vorhandenen Keime der Vergangenheit, die allein eine seinsmäßige 
Wiedererweckung des Geschichtlichen ermöglichen. Apologie der 
Kontinuität, des Adels, des Mittelalters, sind bei Burke tief ins 
Rhetorische versenkt. All diese Dinge befinden sich in der Tat 
nur auf der Stufe von »Reflexionen«, sie konstituieren aber noch 
nicht eine besondere Denkweise. 

Wendet man sich zu M ös er 1%), als zu einem Repräsentanten 
der ständischen Denkweise, so überrascht sofort die Verschieden- 
heit seiner Lebenseinstellung gegenüber der der Ro- 
mantiker. Man wäre geneigt, seinen Konservatismus als U r- 
konservatismus zu bezeichnen, wenn man mit diesem 
Terminus die erste Transformation des bloßen Traditionalismus 
in einen sich funktionalisierenden Konservatismus benennen darf.” 
Es ist hier nichts von jener Gebrochenheit und Selbstbespiege- 
lung vorhanden, die im romantisierten Konservatismus aufweis- 
bar sind. Es ist eben der Generalangriff, den die französische Revo- 
lution gegenüber dem altererbten, althergebrachten Lebensgefühl 
bedeutet hatte, noch nicht erfolgt. Es ist zunächst das stete Lob 
der »guten alten Zeiten«, das aus seinen Betrachtungen als Leit- 
motiv herausklingt !%). Der ganze Mensch steht irgendwie in der 
Aufklärungsatmosphäre drinnen, zumindest ist seine altväterliche 
Weisheit nüchtern, praktisch, rational; und dennoch — gerade 
hier sieht man, wie auch der Rationalismus seine Spielarten hat: 
seine Rationalität ist nicht die berechnende, kalkulierende, 
konstruktive, bürgerliche Rationalität. 

Die kapitalistische Mentalität besitzt (solange die Welt nicht 
zu einer Planwirtschaft zusammengewachsen ist) immer die dop- 
Element im Mittelalter findet seine Apologeten in Tieck und Wacken- 
a Vgl. über Möser die Einleitung K. Brandis zur Möser-Auswahl 
der Serie »Der deutsche Staatsgedankese, I. Reihe, Bd. III, München 1921. Ausführ- 
liche Möser-Bibliographie daselbst, S. 265 f. — Vgl. auch zu den obigen Ausfüh- 
rungen den neuerdings erschienenen Aufsatz von H.Baron, Justus Mösers Indi- 
vidualitätsprinzip in seiner geschichtlichen Bedeutung. Hist. Ztschr., Bd. 130, 1924. 


10?) Typisch dafür z. B. »Die Spinnstube, eine osnabrückische Geschichte«. 
S.W. I, 5. Auswahl, S. 24. 
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pelte Seele 193) : die kalkulierende, exakt buchführende Mentalität, 
zugleich aber auch den spekulativen Wagemut, das 
an der Grenze der Berechenbarkeit auftretende Risiko zu wagen. 
Mösers Nüchternheit ist eher die bäuerliche Rationalität: sie ist 
nicht konstruktive Kalkulation abstrakter Faktoren, sondern ein 
Berechnen. Siestammt aus Vorsicht und geistiger Raumangst, 
die durchaus keine dynamischen, sich abwandelnden Faktoren 
wahr haben möchte. Diese Nüchternheit und dieser Rationalis- 
mus lehnt jeden Sprung aus der unmittelbaren Empirie heraus 
ab, lehnt sich gegen das Eindringen der Elemente fremder Welten 
auf. Sie hat Angst vor dem Sich-Auflockern jener sittlich-kon- 
ventionellen Bande, die die Umwelt eben zu dem machen, was 
sie ist: es ist ein Konservatismus, der nicht über sich hinaus ex- 
perimentieren will. DaB dieser Urkonservatismus in Möser über- 
haupt zur Reflexion gelangt, ist nicht einer eruptiven Erschütte- 
rung zu verdanken, sondern nur dem allmählichen Eindringen 
»modischer«, neuer, aus Frankreich einströmender Ideen und 
Lebenseinstellungen. Auch dieser Konservatismus ist reflexiv ge- 
worden. Möser »romantisiert« aber niemals das Geschehene. Es 
kann ihm passieren, und es passiert ihm dies stets 1°4), daß er die 
Geschichte unwillkürlich aus seinen eigenen Intentionen heraus 
sieht, nicht aber daß er bewußt oder halbbewußt, durch anders- 
woher herangebrachte Gründe eine Sache zu rechtfertigen ver- 
sucht, oder sie dadurch rettet, daß er sie auf eine »höhere« Be- 
gründungsebene verschiebt. 

Die Romantiker begeisterten sich für Kirche, Mittelalter, 
Adel, weil irgend etwas aus ihren eigenen Wunschträumen ihnen 
diese Dinge näherbrachte. Irgendeine eigene Not sollte durch den 
Gegenstand kompensiert werden. Die Beziehung des romantischen 
Subjektes zum Objekt ist nicht die des intensiven Beobachtens, 
denn der Gegenstand wird stets nur von einem innerlichen 
Wunschtraume aus gestreift: »Es waren schöne glänzende Zeiten. 
wo Europa ein christliches Land war, wo eine Christenheit 
diesen menschlich gestalteten Weltteil bewohnte; ein großes 
gemeinschaftliches Interesse verband die entlegensten Provinzen 
dieses weiten geistlichen Reichs«, so hebt Novalis Aufsatz »Die 


108) Sombart (Der Bourgeois, München-Leipzig 1920) trennt »Unter- 
nehmergeist« von »Bürgergeist« und analysiert getrennt diese beiden als Kom- 
ponenten des »Bourgeoisgeistese. 

104) Die »Osnabrückische Geschichte« ist — wie bekannt —, wenn auch aus 
Quellen gearbeitet, so doch im wesentlichen Konstruktion. 
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Christenheit oder Europa« an. (Bei Novalis gesperrt.) Damit ist 
aber bereits die Grundstimmung gegeben, und im ferneren ent- 
faltet sich diese Grundstimmung und nicht 
der Gegenstand, auf den man gerichtet ist. 

Ganz anders ist es bei Möser ; er geht nicht an den Gegenstand 
heran, sondern er lebt in ihm. Er geht nicht zurück in die Ver- 
gangenheit, sondern er lebt in jenen Resten vergangenen Lebens, 
die in der chronologischen Gegenwart noch vorhanden sind. Er 
lebt in ihnen und spricht aus ihnen heraus. Die Vergangenheit 
ist nicht etwas linear hinter ihm Liegendes, sondern ein Mitgegen- 
wärtiges, aber nicht als Erinnerung und Rückkehr, sondern als 
Verintensivierung eines Gehabten, dem nur die Gefahr droht, 
daß es verschüttet wird. 

Wir haben diese Art des Konservatismus, die noch unmittel- 
bar aus den vergangenen Gehalten lebt, und sie noch nicht auf 
der Ebene der Reflexion und auf der der Erinnerung hat, bereits 
bei der allgemeinen Charakteristik des konservativen Lebens- 
gefühls gestreift und darauf hingewiesen, daß sie am ursprüng- 
lichsten bei Möser aufzuweisen ist. Jetzt gilt es, diese Behauptung 
nur noch zu veranschaulichen. 


Wir wollen deshalb zunächst einen für diese Verhaltungsweise 
charakteristischen Satz Mösers hier anführen: »Wenn ich daher 
auf eine alte Sitte oder alte Gewohnheit stoße, die sich mit den 
Schlüssen der Neuern durchaus nicht reimen will, so gehe ich 
mit dem Gedanken: die Alten sind doch auch keine Narren ge- 
wesen, solange darum her, bis ich eine vernünftige Ursache davon 
finde...«1%). Man vergleiche dieses Verhalten mit dem von 
Novalis. Hier ist zunächst das konkret-unmittelbar Vorhandene, 
eine alte Sitte, alte Gewohnheit, gegeben, und es wird dessen Sinn 
gesucht; bei den Romantikern ist gleichsam zunächst das Subjekt 
gegeben und es wird dazu eine mögliche, dieses Subjekt ergän- 
zende Welt gesucht. Dieses um-den-Gegenstand-herumgehen 
Mösers ist für sein Denken charakteristisch, aber auch sein eigen- 
tümlicher Rationalismus, der irgendwie die vernünftige 
Ursache« für das Gebahren der Alten sucht, ist typisch für 
ihn 1%). Unrational ist nur das Vertrauen zu allem Althergebrach- 
ten, das nicht-hadern-Wollen mit der Ueberlieferung. Was aber 


105) S.W. Bd. V, 144. Auswahl, S. 260. 
106) Vgl. auch H. Baron, a. a. O. S. 49. 
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gesucht wird, ist eine »vernünftige Ursache « und nicht eine höhere, 
aus einer anderen, aus einer metaphysischen Ebene einsetzende 
Begründung. Auch dieses um-den-Gegenstand-»herumgehen« 
könnte noch unter Umständen romantisch sein. Man hatte sehr 
treffend die französischen Traditionalisten »Rationalisten irratio- 
naler Inhalte« genannt 1%). Auch einem Kierkegaard haftet z. B. 
etwas von jener paradoxen Rabulistik an, die mit rationalem 
Scharfsinn Irrationales erscheinen lassen will. Möser will das 
Paradoxe aber nur, um damit zu überraschen !%®), nicht um 
irrationale Begründungen zu erfinden, seine Absicht ist allein, 
die verschüttete »vernünftige Ursache« des Hergebrachten wie- 
der zu finden. Irrational ist die Vorwegnahme des Ergebnisses, 
daß die Alten wahrscheinlich weise gehandelt haben; irrational 
ist nur dieser Glaube, nicht aber die Begründung, auf die er 
hinsteuert. 

Das Bürgerlich-Kalkulatorische ist immer abstrakt. Die 
Dinge und Menschen kommen nur als Faktoren in einem kon- 
struktiven Zusammenhange vor. Mösers Berechnung ist stets 
anschaulichundkonkret;errechnet mit den Dingen, 
nicht indem er sie abzählt, oder als Funktionen in einen voraus- 
zuberechnenden Prozeß einstellt, sondern indem er sie als Be- 
standteile eines bestimmten Lebenszusammenhanges in ihrer Kon- 
kretheit als verpflichtend ansieht. 

Hieraus erwächst auch der Begriff dessen, was er Praxis 
nennt, — das immer wiederkehrende Lob der Praxis gegenüber 
der Theorie (ein Moment, das auf einer ganz anderen Stufe — 
wie wir sehen werden — auch bei den Romantikern vorhanden 


107) Rohden sagt: »Stellt der Traditionalist die Frage nach dem Wesen 
der Nation, so muß der naive Leser notwendig zu der im Sinne de Maistres banalen 
Lösung »Gesamtheit aller Bürger« kommen. Die Antwort des Traditionalisten 
lautet hingegen: ‚Der König und die Bureaukratie‘, die Kunst des traditionalisti- 
schen Denkers besteht nun darin, die dem Arsenal des Gegners entnommene 
Problemstellung mit dem durch sein Lebensgefühl gegebenen Resultat durch 
eine logische Kette zu verknüpfen. Die Diskrepanz zwischen dem erwarteten 
‚aufgeklärten‘ Endergebnis, das im Unterbewußtsein beständig mitschwingt, und 
der tatsächlich erfolgenden Antwort erzeugt eine ängstliche Spannung« (Ein- 
führung zur J. de Maistre-Ausgabe, S. 23). 

108) Der soeben analysierte Satz stammt aus dem Nachlaß Mösers; er ist 
einem Fragment entnommen, das den Titel trägt: »Das Recht der Menschheit: 
Leibeigenthum.« Auf diesen Titel anspielend fängt das Fragment mit folgenden 
Sätzen an: »Gewiß ein Paradoxon! wird mancher Leser bei dem Anblick dieser 
Veberschrift denken.« Also soweit auch hier z. T. die durch Rohden erwähnte 
Methode. 
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ist). Er hat einen polemischen unvollendeten Aufsatz gegen Kant, 
mit dem Titel »Theorie und Praxis« 1%), geschrieben, dessen zen- 
traler Satz lautet: »Aus wirklichen Begebenheiten schließt sich 
oft richtiger als aus gar zu hohen Vordersätzen.« Es wird hier der 
Kampf gegen das konstruktive Denken aus »gar zu hohen Prä- 
missen« im Namen eines anschaulichen, an gegebene Umstände 
sich haltenden Denkens geführt: »die Praxis, die sich jedem indi- 
viduellen Umstande (!) anschmiegt und ihn zu benutzen weiß, 
müsse es wohl besser verstehen als die Theorie, die bei ihrem 
hohen Fluge noch manchen Umstand übersehen muß« 119). 

Interessant ist dieser Aufsatz deshalb, weil hier klar zu sehen 
ist, wie aus dem unmittelbaren Anstoß, eine alte Institution 
geistig zu retten — es handelt sich um die Rechtfertigung des 
Leibeigentums —, zweierlei Denkweisen, deren Differenz das 
konservative Denken auch weiterhin immer beschäftigen wird, 
gegeneinander ausgespielt und dadurch phänomenologisch heraus- 
gearbeitet werden. Es handelt sich um den Gegensatz eines von 
normativen konstruktiven Vordersätzen ausgehenden Denkens 
gegenüber einem anschaulichen, aus den Umständen heraus 
denkenden Intellekts, — und die Spannung ist um so größer, 
als Möser selbst bei der Legitimierung des Leibeigentums insofern 
naturtechtlich denkt, als auch er von einem Urkontrakte aus- 
geht. Nur lebt hier unter der Decke dieser naturrechtlichen 
Legitimierung die Grundabsicht, das zu Erklärende, nicht aus 
normativen Prämissen abzuleiten, sondern aus einem lebendig- 
praktischen Zusammenspiel der gesellschaftlich-historischen Phä- 
nomene zu begreifen. 

Wie sehr diese Spannung zwischen anschaulich lebendi- 
gem, praktischem Denken und abstraktem Denken Möser stets 
beschäftigt, möge noch ein weiteres unter vielen Beispielen 
veranschaulichen. Er hat eine kleine Abhandlung mit dem 
Titel: »Von dem moralischen Gesichtspunkt« 1), geschrieben. 
Hier versucht er in einer ganz anderen Ebene — in der mora- 
lischen Welt — irgendwie zu zeigen, daß man nicht aus allge- 
meinen Prinzipien den Wert einer Sache erfassen kann, weil dann 
eine jede Sache, auf zu hohe Anforderungen bezogen, als unzu- 
länglich erscheinen muß, sondern daß jedes Ding in sich den 


109) Auswahl S. 256 f., S.W. IX, 158 f.; Auswahl S. 256. 
110) Ebenda S.W. Bd. IX. S. 168. Auswahl S. 257. 
11) S.W. Bd. I 17. S. 196 f. In die »Auswahl«s nicht aufgenommen. 
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Gesichtspunkt führt, von dem aus es adäquat betrachtet werden 
kann: »Können Sie mir ein einziges schönes Stück aus der physi- 
calischen Welt nennen, welches unter dem Microskopio seine 
vorige Schönheit behielte? Bekömmt nicht die schönste Haut 
Hügel und Furchen? die feinste Wange einen fürchterlichen 
Schimmel? und die Rose eine ganz falsche Farbe? Es hat also 
jede Sacheihren Gesichtspunkt, worin sie allein schön 
ist.« Und am Ende heißt es: »Wir wollen also aufrichtig zu Werke 
gehen, und die Tugend bloß für die Taugsamkeit oder die 
innere Güte eines jedweden Dinges nehmen. So hat ein Pferd, 
so hat das Eisen seine Tugenden, und der Held auch, der seinen 
gehörigen Antheil Stahl, Härte, Kälte und Hitze besitzt.« 

Neben diesem Gedanken, daß eine jede Sache aus sich heraus 
den adäquaten Maßstab und die richtige Betrachtungsdistanz vor- 
schreibt, schimmern auch andere Momente hindurch, die konser- 
vatives Denkerbgut werden sollten, und als Element des stän- 
dischen Denkens in das romantische Bewußtsein aufgenommen 
wurden. Man ist im allgemeinen geneigt, dasextremelndivi- 
dualisieren, die Forderung, ein jedes Ding und einen jeden 
Menschen aus ihm heraus zu erleben und zu denken, als einen 
typisch romantisch-historistischen Zug aufzufassen, — demgegen- 
über erweist eine Analyse Mösers, wie sehr diese Denktendenz 
bereits aus den Wollungen des ständischen Denkens fließt, und 
wie schon in diesem altständischen Denken methodische Ein- 
sichten vorliegen, die das »qualitative Denken« bevorzugen, und 
solche, die sich mit dem Problem abgeben, wie man im Denken 
gerade das Individuelle erfassen könnte; und bereits hier treten 
solche denkmethodische Ueberlegungen mit politischen Ziel- 
setzungen eng verkoppelt auf. Es handelt sich eben deshalb nun- 
mehr darum, aufzuzeigen, daß in der Tat ein noch tief in stän- 
discher Verfassung stehendes Bewußtsein gerade aus dieser Lebens- 
struktur heraus in Denkformen lebt, die gerade in jener Zeit durch 
die bürgerliche Welt angegriffen werden, und daß eben infolge 
dieses Angriffs dieses Denken sich seiner Eigenart reflexiv be- 
wußt wird. 

Hatten wir bereits an obigem Beispiel Gelegenheit, bei Möser 
das Erlebenwollen eines jeden Dinges als Individuum, das Er- 
fassenwollen eines jeden Dinges in seiner spezifischen »Taugsam- 
keit« zu beobachten, so gilt es, noch einige Beispiele anzuführen, 
an welchen sozusagen die politische Spitze dieses Er- 
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lebens und Denkwollens aufweisbar wird. In seinem Aufsatz, 
der den Titel trägt 1%): »Der jetzige Hang zuallge- 
meinen Gesetzen und Verordnungen ist der 
gemeinen Freiheit gefährlich« (1772), ist die stän- 
dische Wurzel der Betonung des Individuellen gegenüber dem 
Generalisieren der Bureaukratie klar erkennbar. Da heißt es gleich 
am Anfang: »Die Herren beim Generaldepartement möchten gern 
Alles, wie es scheinet, auf einfache Grundsätze zurückgeführet 
sehen. Wenn es nach ihrem Wunsche ginge, so sollte der Staat 
sich nach einer akademischen Theorie regieren lassen, und jeder 
Departementsrath im Stande sein, nach einem allgemeinen Plan 
den Localbeamten ihre Ausrichtungen vorschreiben zu können« 

. »In der That entfernen wir uns dadurch von dem wahren Plan 
der Natur, die ihren Reichthum in der Mannigfaltigkeit zeigt, 
und bahnen den Weg zum Despotismus, der Alles nach wenig 
Regeln zwingen will, und darüber den Reichthum der Mannig- 
faltigkeit verlieret.« 

Hier sehen wir ganz klar, wie der Kampf gegen zentralistisch- 
rationalistische Bureaukratie in methodische Einsichten um- 
schlägt, und wie klar zugleich auch die Geistesverwandtschaft 
dieses bureaukratischen Zentralismus mit der aufgeklärten Mo- 
narchie gesehen und das Wesen der Despotie !!3) gerade darin ge- 
sucht wird, daß sie alles nach wenig Regeln zwingen will. Möser 
hat übrigens ein äußerst feines Sensorium für Stilzusammen- 
gehörigkeiten, und in demselben Aufsatz sucht er zu zeigen, daß 
in der französischen Tragödie dasselbe Stilprinzip waltet, wie in 
diesem alles klar auf einige Prinzipien zurückführen wollenden 
Denken 14). Eine v»neumodische Denkungsart« 115) nennt er diese 


1123) S.W. II, S. 20 f., Auswahl S. 159 f. 

113) Dies geht auf Montesquieu zurück. 

116) „.. und dennoch soll das edelste Kunstwerk unter allen, die Staats- 
verfassung, sich auf einige allgemeine Gesetze zurückbringen lassen; sie soll 
die unmannigfaltige Schönheit eines französischen 
Schauspiels annehmen ...« (Möser S.W. II, S. 2ı, Auswahl S. 160, von 
mir gesperrt). Wie sehr ihn übrigens die uns als relativ modern erscheinende 
Problematik der Stileinheit beschäftigt, und wie sehr er sich dessen bewußt ist, 
daß es so etwas wie eine Stileinheit gibt, sehen wir aus folgender Stelle in 
seiner »Einleitung zur osnabrückischen Geschichtes: »Der Stil aller Künste, ja 
selbst der Depeschen und Liebesbriefe eines Herzogs von Richelieu steht gegen- 
einander in einigem Verhältniß. Jeder Krieg hat seinen eignen Ton, und die Staats- 
handlungen haben ihr Colorit, ihr Costume, und ihre Manier in Verbindung mit 
der Religion und den Wissenschaften« (Auswahl S. 86, S.W. VI, S. XXI). 
Vgl. hierzu auch H. Baron, a. a. O. S. 45. 

us) S.W. II, S. 21, Auswahl S. 160. 
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uniformierende Generalisierung, die höchstens als technisches 
Hilfsmittel, aber nicht als Maßstab bei der Beurteilung eines kon- 
kreten Falles dienen darf. Ein jeder Eingesessene sollte nach den ° 
Rechten und Gewohnheiten seiner Gerichtsbarkeit beurteilt wer- 
den, und er sieht geradezu darin den Sinn der Freiheit, daß 
diese Besonderheiten beachtet werden. Voltaire hatte sich 
darüber lustig gemacht, daß jemand seinen Prozeß nach dem 
Recht eines Dorfes verlor, dener nach den Sitten des Nachbardorfes 
gewonnen hätte. — Möser nimmt sich auch dieses Paradoxons an 
und sagt: »Voltaire hätte nicht nöthig gehabt, die Verschiedenheit 
der Rechte in zwei nahe gelegenen Dörfern lächerlich zu finden; 
er hätte dieselbe Verschiedenheit in zweien unter einem Dache 
lebenden Familien finden können ...«1!6) Wenn die General- 
verordnungen nicht befolgt werden, so liegt die Ursache darin, 
»daß wir zu viel Dinge unter Eine Regel bringen, und lieber der 
Natur ihren Reichthum benehmen, als unser System ändern 
wollen« #17), Es wird uns, nachdem wir diesen Sinn für Mannig- 
faltigkeit und Reichtum, Individualität und Eigenart aus dem 
Bewußtsein eines ständisch-partikularen Weltwollens (in Möser 
nur reflektiv werdend) aufsteigen sehen, nicht wundernehmen, 
wenn wir hören, daß man seiner Ansicht nach einem jeden Städt- 
chen eine eigene Verfassung geben sollte 118). 

Es ist ferner auch kein Wunder, wenn dieser ım ständischen 
Erleben und Denken tief verwurzelte Trieb den preußischen Adel 
eine sehr lange Zeit, so auch zur Zeit der Hochflut der national- 
patriotischen Stimmung (in den ersten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts) nur schwer und nicht ohne antinomische Span- 
nungen an die nationalstaatliche Idee heranreifen läßt. Nur 
wenn man den Erzpartikularismus der ständischen Denkweise 
in originaler Gestalt vor sich hat, sieht man, wie sehr der 
Nationalismus seiner historischen Mission nach im Vergleich 
zum Provinzialpartikularismus Uebergangsstufe zum Internatio- 
nalismus bedeutet. Da heißt es z. B. bei v.d. Marwitz 
— umauch diepreußische Spielart dieses partikularistischen 
Individualismus vor Augen zu führen: »Die Preußische ist keine 
von Alters her, so, wie sie jetzt ist, schon bestehende, durch 
Sprache, Sitte und Gesetze rund herum abgeschlossene Nation, 


116) S.W. II, S. 23 f., Auswahl S. 162. 

117) S.W. II, S. 26, Auswahl S. 163. 

118) Vgl. die Abhandlung: »Sollte man nicht jedem Städtchen seine be- 
sondre politische Verfassung geben ?« S.W. III, S. 67, Auswahl S. 192 f. 


Das konservative Denken I. I39 


sondern sie ist ein Zusammengebrachtes, aus vielen an Gesetzen 
und Gewohnheiten höchst verschiedenen Provinzen, sie kann 
auch niemals eine Nation werden,... weil eine jede Provinz 
neben sich andere, ihrem Staat fremde Provinzen hat, denen sie 
sich im Grunde näher verwandt fühlt, als den entfernten und ihr 
unbekannten anderen Provinzen des preußischen Staates, so 
z. B. der Märker dem Sachsen, der Schlesier dem Deutschböhmen 
und Mähren, der Preuße dem Kurländer und Littauer. Sie nun 
in Eins schmelzen wollen, heißt ihnen ihre Eigentümlichkeit 
rauben, und aus einem lebendigen Körper eine tote Masse machen 
wollen« 19). Zwischen v. d. Marwitz und Möser gibt es außer dem 
generationsmäßigen Unterschied noch 120) mannigfaltige soziolo- 
gische Differenzen; zunächst die, daß v.d. Marwitz Gutsherr 
auf Friedersdorf, Wortführer des kurmärkischen Adels 
ist. J. Möser dagegen ein osnabrückischer Patriziersohn, 
Sohn eines Kanzleirats, der es später als bürgerlicher Advokat so 
weit gebracht hatte, daß er neben denadligen geheimen Räten de 
factoselbst eine Zeitlang das Land regierte, alssolcher dem Adel 
nur so viel Sympathien entgegenbrachte, als in seiner Stellung 
gerade nötig war !?!). Er ist Anhänger des Ständestaates; wenn 
er auch die güldene Zeit in die Epoche der alten Freiheit und 
des gemeinen Eigentums verlegt 122). Aber gerade weil er nicht so 
sehr den Adel, als diese ganze verhältnismäßig wenig zersetzte 
hierarchisch geschichtete 12), ständisch gegliederte Welt als 
Ganzes verteidigte, und hierbei ganz besonders sich der Denkweise 
der bodenständig-altbäuerlichen Schichten annahm, kann das 
Zusammentreffen der Denkweise beider für uns als typisch gelten 
und eine Garantie dafür bieten, daß, wenn wirbei A. Müller 


119) Zitiert bei W. Steffens, Hardenberg und die ständische Opposition 
(S. 30). Vgl. hierzu auch daselbst Anm. 2. Hier ein Hinweis auf das dennoch 
vorhandene — wenn auch mit antinomischen Spannungen beladene — National- 
empfinden. 

120) Möser, geb. 1720, Marwitz, geb. 1777. 

121) „Zu viel Fürsten, zu viel Adel, zu viel Gelehrte sind der Ruin des Staatese 
(S.W. V, S. 37). 

132) Vgl. die Einleitung Brandis zur »Auswahl aus seinen Schriften« 
S. XXI; ferner O. H a t zi g , Justus Möser als Staatsmann und Publizist (Quellen 
und Darstellung zur Geschichte Niedersachsens, Bd. 27). Ueber v.d. Marwitz 
den Aufsatz von Meusel im I. Bande der Ausgabe von v. d. Marwitzens 
Schriften; ferner W. Andreas, Marwitz und der Staat Friedrichs des Großen. 
(Hist. Zeitschr. Bd. 122, 1920, S. 44 Í.) 

133) Vgl. »Der Staat mit einer Pyramide verglichen. Eine erbauliche Be- 
trachtung« (1773), Auswahl S. 167, SW. II, 250. 


I40 Karl Mannheim 


dieses Betonen des Individuellen, Qualitativ- 
Besonderen antreffen, zumindest die eine 
Wurzel dieser Denkweise in dieser älteren »stän- 
dischen« Schicht des Denkens und Erlebens liegt. 
Auch das Ausspielen des Lebens und der Mannig- 
faltigkeit als des durch die bureaukratische Rationalisierung 
und Generalisierung nicht erfaßbaren Elementes ist die Vorweg- 
nahme dessen, was hier in Opposition zum Zentralismus, später 
in Opposition zum revolutionären Naturrecht, sich als Vorläufer 
der »Lebensphilosophie«, — um es sofort beim heutigen Namen 
zu nennen — zu einem besonderen Denkstandorte agglomerierte: 
Gerade diese entwicklungsgeschichtlich relativ 
ältere Schicht des Erlebens und Denkens, die 
durch die bürgerliche, absolutistische und bureaukratische Ra- 
tionalisierung von mehreren Seiten bereits angegriffen wurde und 
Gefahr lief, allmählich abzusterben, fand im Zusammen- 
treffen und durch das Bündnis mit dem roman- 
tischen Weltwolleneine Verlebendigung und wurde 
aufeine moderne Begründungsebene erhoben. 

Diese früheste Stufe der konservativen Denkweise, die be- 
reits insofern über einen »Traditionalismus überhaupt« hinaus- 
geht, als dieser hier bereits funktionalisiert erscheint, indem er 
seine politische Spitze (gegen den aufklärerisch bureaukratischen 
Zentralismus) gefunden hat, bekommt nunmehr, auf der Ebene 
der »Romantisierung«, eine neue, politische Spitze: im Kampfe 
gegen das revolutionär-naturrechtliche Denken. 

Die beiden Spielarten des neuzeitlichen 
Rationalismus schieben sich hier für den kon- 
servativen Gegner ineinander, und unter dem 
Eindruck der französischen Revolution wird auch das bürger- 
liche Denken in seiner Stileinheit für den konservativen Gegner 
durchsichtiger. Auch dieses zu bekämpfen erscheint als die Forde- 
rung der Zeit. Während in Frankreich bei dem Erforschen der 
ideologischen Wurzeln und Ursachen der Revolution die Tra- 
ditionalisten eher die metaphysischenundreligiösen 
Prämissen des 18. Jahrhunderts analysierten und zum Aus- 
gangspunkte ihrer Reaktion machten !?®), sind es in Deutschland 

122) Ein typisches Beispiel für die Eigenart der französischen traditiona- 
listischen »Kampagne« gegen die revolutionäre Denkweise ist der interessante 


Aufsatz M. de Bonalds, De la philosophie morale et politique du 18° siècle (1805) 
(Oeuvres d. M. de Bonald, Paris 1819, tome X, S. 104 ff.). Er versucht hier, Par- 
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eher dielogisch-methodologischen Kunstgriffe des 
liberalen Denkens, die von der Romantik zum Gegenstande einer 
Kritik gemacht wurden. Dies hat u.a. seine Ursache darin, daß 
in Frankreich die metaphysische Dogmatik der Gegenrevolution 
im Katholizismus von selbst gegeben war, in Deutschland dagegen 
— wie dies bereits öfter gesehen wurde — die Spaltung in katho- 
lische und protestantische Dogmatik den metaphysischen Boden 
uneinheitlich und deshalb unsicher machte: man zog sich also 
auf die methodologische Problematik zurück. Ferner: da man 
die Revolution nicht intra muros hatte, konnte man es sich er- 
lauben, die weltanschaulichen Differenzen auf dieser ganz ab- 
strakten Ebene auszuleben; sobald die soziologische Situation 
aber brennender wird (von den 30er Jahren ab) und der Konser- 
vatismus sich auf den theistischen Boden zurückziehen muß, 
und zwar auch im protestantischen Preußen, rücken die dog- 
matisch-metaphysischen Inhalte wieder in den Vordergrund. Man 
fühlt, daß man den pantheistischen methodologischen Boden der 
Romantik aufgeben muß, und es ist Stahls Leistung, diesem Be- 
dürfnis entsprochen zu haben, indem er dem monarchischen Prin- 
zip wieder eine theistische Fundierung verlieh. 

Zunächst aber, in den ersten Jahrzehnten des Ig. Jahr- 
hunderts, konnte diese pantheistische und methodologische Fun- 
dierung des gegenrevolutiohären Denkens sich noch völlig ent- 
falten und dadurch auch späterhin ihre Prägung der deutsch- 
konservativen Denkweise verleihen. 


allelen zwischen Theismus, Atheismus, Deismus und den verschiedenen politischen 
Staatsformen aufzustellen. Nur einige Stellen zur Charakteristik seiner Ergebnisse: 
»La démocratie proprement dite rejette avec fureur, de la société politique, toute 
unité visible et fixe de pouvoir, et elle ne voit le souverain que danslessujets, 
ou le peuple: comme l'athéisme rejette la cause unique et première de l'univers, 
et ne la voit que dans les effets ou la matière. Dans le systême de ceux-ci, la matière 
a tout fait; dans le systême de ceux-là, le peuple a droit de tout faire, en sorte 
qu’on pourroit appeler les démocrates les athées de la politique; et les athées, 
lesenrageés, ou lesjacobins de lareligion« (128f f.). Dem sroyalisme« ent- 
spricht »théisme ou le christianisme«, und über die Mitte wird folgendes gesagt: 
Les impartiaux, modérés, constitutionnels de 89, se placent entre les 
démocrates et les royalistes, comme les de&istes entre les athées et les chrétiens; 
et c'est ce qui fit donner, avec raison, à la constitution qu'ils avaient inventée, 
le nom de démocratie royale. Ils vouloient un roi; mais un roi sans 
volonté définitive, sans action indépendante; et comme le disait aux Polonois, 
Mably, le docteur du parti, un roi quireçût des hommages respec- 
tueux, maisquinmeütquunombre d'autorité. A ces traits, on 
peut reconnoitre le Dieu idéal et abstrait du déisme, sans volonté, sans action, 
sans présence, sans réalitée (129 f.). (Sperrungen von de Bonald.) 
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Wie erwähnt, besteht gerade A. Müllers ideologische 
Leistung darin, daßer, gleichzeitig aus den ständischen 
und romantischen Quellen schöpfend, diesen methodo- 
logischen Kampf zu einer inneren Konsequenz ausgestaltet 
hatte. Erst hier, in seinen »Elementen«, tritt uns die zentrale 
Bedeutung der Bekämpfung der naturrechtlichen Denkweise in 
ihrer vollen Breite und Wucht entgegen. Hier unter anderem 
konstituiertt sich — wie erwähnt — jenes Phänomen, das 
bis heute, und heute wieder neu belebt, als Lebensphilo- 
sophie den verschiedenen Spielarten des Rationalismus ent- 
gegenströmt 12°), (Fortsetzung folgt.) 

125) Vgl. hierzu bei Ba xa in den Anmerkungen zu den »Elementen« (Bd. II, 
S. 293). Rothacker weist auf die Wurzeln des Begriffes in der historischen 


Schule hin (Einleitung in die Geisteswissenschaften, Tübingen 1920, S. 62 ff., 
insbesondere Anm. 2 zu S. 71). 
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Zwei Beiträge zur Theorie der Umlaufsgeschwin- - 
digkeit des Geldes. 


Von 


A. SOKOLOFF. 


I. Kann die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes bei gleichblei- 
bender Geld- und Warenmenge eine Aenderung erfahren? 


Stellen wir folgende Verkehrsgleichung auf: 

M.U. =2p.0Q, 
wo M — die Menge der Zahlungsmittel, U — die Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes, p — den Durchschnittspreis der 
Waren und Q — die Quantität der Waren bedeutet. Unter letz- 
terer Größe verstehen wir hier, wie im folgenden, die Gesamt- 
zahl der Wareneinheiten multipliziert mit der Zahl der Waren- 
übertragungen. 

Die Frage lautet, ob U bei gleichbleibender Größe der M und 
Q überhaupt eine Aenderung erfahren kann, und wenn ja, inner- 
halb welcher Grenzen. 

Falls sich U unabhängig von M und Ọ verändern kann, ins- 
besondere aber falls einer solchen Aenderung keine Grenzen ge- 
setzt sind, gewinnt die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes die 
Eigenschaft eines völlig selbständigen, unabhängigen und äußerst 
aktiven Faktors, der auf das Preisniveau einen ausschlaggeben- 
den Einfluß ausüben kann, indem er die Wirkung der Faktoren 
M und O verstärkt oder abschwächt. Käme der Umlaufsgeschwin- 
digkeit eine derart große Bedeutung als preisbildender Faktor 
zu, so dürften wir folgendermaßen schlußfolgern: bei unveränder- 
ter Größe der M und O erhöht bzw. senkt sich das allgemeine 
Preisniveau, sagen wir, um das Millionenfache, falls die Schnellig- 
keit des Geldumlaufes um das Millionenfache zu- bzw. abnimmt. 
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Das Problem der preisbildenden Wirkung der Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes gipfelt also in der Frage, ob letztere 
bei gleichbleibender Geld- und Warenmenge eine Aenderung 
erfahren kann. Versuchen wir, diese Frage zu beantworten. 

Betrachten wir ein vereinfachtes Beispiel. Unsere Verkehrs- 
gleichung umfasse einen Zeitraum von 3 Tagen, die Gesellschaft 
bestehe aus vier Personengruppen — A, B, C und D. Gruppe A, 
die kurz vorher ihre Produktion realisiert hat, verfügt über 
Geldmittel im Betrage von Ioo Geldeinheiten, die sie restlos 
zum Wareneinkauf verwendet. Die Gruppen B, C und D ver- 
einigen in ihren Händen die ganze verfügbare Warenmenge von 
300 Wareneinheiten, die zu gleichen Teilen auf die einzelnen Be- 
sitzergruppen entfällt. 

Die 100 Geldeinheiten gelangen gleich oft an die Waren- 
besitzer B, C und D, und zwar wiederholt sich der Produktions- 
prozeß und die Einkommensbildung alle 3 Tage in folgendem 
Ablauf: am ersten Tage (nach Abschluß einer dreitägigen Periode) 
erfolgt die Fertigstellung und der Verkauf der Ioo Warenein- 
heiten der Guppe B, am zweiten Tage — der Ioo Warenein- 
heiten der Gruppe C und am dritten Tage — der Ioo Waren- 
einheiten der Gruppe D; am vierten Tage, d.h. am ersten Tage 
des neuen Kreislaufes, gelangt wieder die Produktion der Gruppe 
A in den Verkehr usw. 

Werden alle diese Bedingungen eingehalten, so ist die Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes eine feste Größe, die offenbar 
nicht geändert werden kann. Wir wissen in der Tat, daß die ver- 
fügbare Geldmenge in regelmäßigen Abständen den Besitzer 
wechselt und daß das einmal vorhandene Tempo der Produk- 
tion und der Einkommensbildung einen rascheren Besitzwechsel 
nicht zuläßt; unter diesen Umständen ist die Umlaufsgeschwin- 
digkeit des Geldes gleich drei und kann sich weder vergrößern 
noch verringern. Gelangt die Warenmenge in gleich großen Par- 
tien an den Markt (je roo Wareneinheiten täglich), so ist der 
tägliche Durchschnittspreis der Waren gleich dem Durchschnitts- 
preis der gesamten Warenmenge innerhalb des von der Verkehrs- 
gleichung erfaßten Zeitraumes. Wird die Ware in ungleich- 
mäßigen Partien zum Verkauf gestellt, so werden zwar tägliche 
Preisschwankungen zu beobachten sein, der Durchschnittspreis 
und die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes bleibt aber während 
der ganzen Verkehrsperiode gleich. 
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Dies gestattet uns, die Voraussetzungen festzustellen, unter 
denen die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes unverändert blei- 
ben muß. Sie bleibt sich gleich, wenn I. die gesamte Geldmenge 
zum Warenkauf verwendet wird, 2. jede Geldeinheit die- 
selbe und zwar maximale Anzahl Besitzübergänge vollführt, 
3. die Zahl der Tauschstationen, sowie 4. das Tempo der Pro- 
duktion, der Einkommensbildung und des Verbrauchs gegeben 
sind. 

Damit die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes keine Aende- 
rung erfahre, ist die Einhaltung aller angeführten Bedingungen 
erforderlich. Fehlt eine derselben, so ist eine Aenderung oder die 
Möglichkeit einer Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit des 
Geldes gegeben. 

Betrachten wir nun der Reihe nach alle aufgezählten Be- 
dingungen und sehen wir zu, inwiefern eine Aenderung derselben 
die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes beeinflussen kann. 

Erste Bedingung: die Verwendung der gesamten 
Geldmenge zum Wareneinkauf. Eine solche ist bei normalem 
Geldumlauf zwar denkbar, in Wirklichkeit aber nur selten und 
lediglich bei Betrachtung größerer Zeitabschnitte anzutreffen. 
In der Regel befindet sich bei einigermaßen normalen Geldum- 
laufsverhältnissen immer eine gewisse Geldmenge im Zustand 
dauernder Ruhe. Natürlich ist die Anzahl solcher ruhender Geld- 
zeichen um so größer, je kürzer der gewählte Zeitraum. In unse- 
rem Beispiel betrachten wir eine dreitägige Periode; es erscheint 
ausgeschlossen, daß während dieser kurzen Zeit alle vorhan- 
denen Geldzeichen umgesetzt werden könnten. 

Nehmen wir also an, daß die verfügbare Geldmenge nicht 
100, sondern 120 Geldeinheiten betrage, wobei jedoch jedesmal 
nur 100 Einheiten zum Warenkauf verwandt werden, die rest- 
lichen aber während der betreffenden Zeitspanne ohne Bewegung 
bleiben. 

Setzen wir nun den Fall, daß unter dem Einfluß irgend- 
welcher Umstände, sagen wir infolge gewisser alarmierender Ge- 
rüchte, diese 20 Geldeinheiten ebenfalls auf den Markt geworfen 
werden !). Was würde die Folge sein? Zweifellos eine Preis- 
erhöhung. Wodurch wäre diese aber hervorgerufen ? 


1) Die Möglichkeit einer Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
bei gleichbleibender Geld- und Warenmenge bleibt freilich immer eine etwas 
gekünstelte Annahme. 
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Die Antwort hierauf kann verschieden ausfallen, je nachdem 
ob wir die Einteilung der Geldmenge in umlaufende und ruhende 
Geldzeichen akzeptieren oder nicht. 

Lehnen wir eine solche ab, so müssen wir zugeben, daß im 
vorliegenden Fall die Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes bei gleichgebliebener Geld- 
menge eine Steigerung erfahren habe, und 
daß die Preiserhöhung eben die Folge der gesteigerten Umlaufs- 
geschwindigkeit sei. Von diesem Standpunkt aus, gewinnt die 
Verkehrsgleichung, die früher das Bild 

(120 x 2,5) = 300 = (300 x I) = 300 
darbot, folgendes Aussehen: 
(120 x 3) = 360 = (300 x 1,2) = 360. 

Machen wir uns die andere Auffassung zu eigen, so lautet 
auch die Antwort anders. Die Ursache der Preiserhöhung ist 
dann in dem betreffenden Falle nicht die gesteigerte 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes bei 
gleichgebliebener Geldmenge, sondern die 
Steigerung derumlaufenden Geldmenge bei 
gleicher Umlaufsgeschwindigkeit. Während 
früher die umlaufende Geldmenge aus 100 Geldeinheiten bestand, 
so erhöht sie sich jetzt auf 120. Infolgedessen muß das Preis- 
niveau in die Höhe gehen, obgleich die Umlaufsgeschwindigkeit 
sich nicht geändert hat: jetzt, wie früher, vollführen die um- 
laufenden Geldzeichen nur drei Besitzübergänge ?). 

Zweite Bedingung: jede Geldeinheit vollführt die- 
selbe und zwar maximale Anzahl Besitzübergänge. Angenommen 
die höchstmögliche Anzahl solcher Uebergänge betrage drei, 
während einzelne Geldzeichen tatsächlich nur einen oder sogar 
keinen Besitzwechsel erleiden; in diesem Fall senkt sich die 
Durchschnittszahl der Besitzübergänge, sagen wir, auf zwei. Die 


2) Die Einteilung der Geldmenge in umlaufende und ruhende Geldzeichen 
entbehrt nicht einer gewissen Begründung. Dies geht schon daraus hervor, daß 
in jeder konkreten Verkehrsgleichung, die immer einem gewissen Zeitpunkt 
entspricht, der Durchschnittspreis der Waren aus der Division des wirklich 
verausgabten Geldbetrages durch die Zahl der wirklich verkauften Waren hervor- 
gehen muß. Der Begriff umlaufende Geldmenge findet ferner, wie wir weiter 
unten sehen werden, bei der Erforschung der preisbildenden Bedeutung der 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes nützliche Anwendung. Trotz alledem ist 
die Einteilung des Geldes in umlaufendes und ruhendes nur mit Vorbehalt an- 
zuwenden: sie entbehrt insofern prinzipieller Bedeutung, als die Menge des um- 
laufenden Geldes selbst von der Umlaufsgeschwindigkeit bestimmt wird. | 
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durchschnittliche Umlaufsgeschwindigkeit der Geldmenge könnte 
also eine Steigerung erfahren, wenn alle Geldzeichen dreimal den 
Besitzer wechseln würden. 

Dritte Bedingung: die Zahl der Instanzen, die das 
Geld zu durchlaufen hat, muß gegeben sein. In unserem Beispiel 
sind es drei (Gruppe B, C und D), weswegen auch die Umlaufs- 
geschwindigkeit nicht größer als drei sein kann. Würde sich die 
Zahl der Tauschstationen erhöhen, träte also zu den bestehen- 
den Gruppen noch eine Gruppe E hinzu, so könnte die Umlaufs- 
geschwindigkeit auf vier ansteigen, oder umgekehrt bei geringe- 
rer Instanzenzahl entsprechend zurückgehen. Hierbei könnte 
allerdings der Erhöhung bzw. Verminderung der Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes eine entsprechende Erhöhung bzw. 
Verminderung der Warenmenge gegenüberfreten, wenn z.B. 
Gruppe E in den Tauschverkehr auch neue Waren hineinbringen 
würde; das Preisniveau müßte in diesem Falle unverändert 
bleiben. . 

Vierte Bedingung: das Tempo der Produktion, de 
Einkommensbildung und des Verbrauchs ist konstant. Unserem 
vereinfachten Schema liegt folgendes Tempo zugrunde: am 
ersten Tage erfolgt der Verkauf der fertiggestellten Produktion 
der Gruppe B und beginnt ihr Verbrauch seitens der Gruppe A; 
am zweiten Tage gelangt die Produktion der Gruppe C zum Ver- 
kauf und Verbrauch; am dritten Tage die Produktion der Gruppe 
D, so daß täglich das Einkommen einer Gruppe neu gebildet 
wird. Am vierten Tage, d.h. am ersten Tage des neuen Kreis- 
laufs, wird die inzwischen fertig gewordene Produktion ‘der 
Gruppe A zum Verkauf gestellt usw. 

Würde das Tempo der Pıoduktion, der Einkommensbildung 
und des Verbrauchs eine Aenderung erfahren, so würde sich auch 
die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes verändern. Nehmen wir 
z.B. an, die Produktion und der Verkauf wiederholten sich 
nicht alle drei Tage, sondern bereits nach anderthalb Tagen, 
d.h. so, daß in der ersten Hälfte des ersten Tages die Produk- 
tion der Gruppe B, in der zweiten Hälfte die Waren der Gruppe C, 
am zweiten Tage entsprechend die Erzeugnisse der Gruppen D 
und A usw. realisiert würden. In diesem Fall hätte das Geld 
innerhalb des von der Verkehrsgleichung umfaßten Zeitraumes 
von drei Tagen nicht drei, sondern sechs Besitzübergänge zu 
vollführen, die Umlaufsgeschwindigkeit würde sich also ver- 

I10* 


148 A. Sokoloff 


doppeln. Ferner setzen wir in unserem vereinfachten Schema 
nur eine Tauschverkettung voraus, während in einer entwickel- 
ten Wirtschaft immer unzählige Tauschkombinationen möglich 
sind, die sich miteinander verflechten und so einer Steigerung 
der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes Tür und Tor öffnen. 
Wir bemerken wiederum, daß eine Preissteigerung auch hier 
offenbar ausgeschlossen ist, wenn der erhöhten Umlaufsgeschwin- 
digkeit ein entsprechend gesteigertes Warenangebot entgegen- 
tritt, d. h. m. a. W., wenn einer bestimmten Geldmenge bei 
jedem Besitzwechsel immer die gleiche Warenmenge gegenüber- 
stände. | 

Uns sind nun die Voraussetzungen bekannt, unter welchen 
die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes sich nicht ändern kann, 
und unter welchen eine Aenderung eintreten muß oder wenig- 
stens möglich ist. Uns interessiert nicht so sehr die allgemeine 
Frage, unter welchen Umständen und auf welche Weise eine 
solche Aenderung überhaupt erfolgt, wie die mehr spezielle 
Frage, ob eine Aenderung bei gleichbleibender Geld- und Waren- 
menge möglich ist. Der Beantwortung dieser Frage müssen wir 
uns nun zuwenden. 

Zunächst erfordern drei Begriffe eine Klarstellung: Kauf- 
kraft des Geldes, Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes und Lei- 
stungsfähigkeit des Geldes. 

Die Kaufkraft des Geldes und die Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes müssen in gewissen Fällen der Größe nach zusammen- 
fallen, nämlich, wenn das Verhältnis des gesamten Geldumsatzes 
zur Geldmenge gleich dem Verhältnis des Geldumsatzes zur 
Warenmenge ist, was durch folgende Verkehrsgleichung illu- 
striert werden kann: (Ioo Geldeinheiten x Io) = 1000 = (1000 
Wareneinheiten x I) = I00 x IO = 1000, wo sowohl die Kauf- 
kraft des Geldes, als die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
gleich zehn ist. 

Obgleich die genannten Größen (Kaufkraft und Umlaufs- 
geschwindigkeit) in gewissen Fällen zusammenfallen, so sind sie 
doch trotz ihrer engen Verknüpfung miteinander durchaus ver- 
schieden, da die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes das Verhält- 
nis des gesamten Geldumsatzes oder der Warenpreissumme zur 
Geldmenge darstellt, während die Kaufkraft des Geldes durch 
das Verhältnis des Geldumsatzes zur Warenmenge bestimmt wird. 
Es sind das zwei wesentlich verschiedene Verhältnisse, die keines- 
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falls immer zusammenzufallen brauchen. Beträgt z. B. die Geld- 
menge Ioo Geldeinheiten, der gesamte Geldumsatz 300 Geld- 
einheiten und die Warenmenge 300 Wareneinheiten, so ist die 
Umlaufsgeschwindigkeit gleich drei, die Kaufkraft dagegen 
eins. 

Wir sehen also, daß die Begriffe Umlaufsgeschwindigkeit 
und Kaufkraft des Geldes grundverschieden sind. Beide sind 
ihrerseits von dem Begriff der wirklichen Leistungs- 
fähigkeit des Geldes zu scheiden; hierunter verstehen 
wir die wirkliche Leistung des Geldes, die ihren Ausdruck in 
der durchschnittlichen Warenzahl findet, welche mit Hilfe einer 
Geldeinheit während der betreffenden Zeitspanne umgesetzt 
wird. 

Verdeutlichen wir uns den Begriff an einem Beispiel. Die 
Geldmenge betrage roo Geldeinheiten, der gesamte Geldumsatz 
1000 Geldeinheiten und die Warenmenge 2000 Wareneinheiten. 
Hier ist die Umlaufsgeschwindigkeit gleich Io, die Kaufkraft 
gleich 2, die Leistungsfähigkeit gleich 20. 

In den Fällen, wo die Geldmenge zum Geldumsatz und zur 
Warenmenge in demselben Verhältnis steht, fallen die Größe 
der Umlaufsgeschwindigkeit und der Leistungsfähigkeit offen- 
bar zusammen ?°). Dies berechtigt uns aber keineswegs zur Identi- 
fizierung beider Begriffe. 

Alle drei Begriffe stehen übrigens in einer sehr engen Ver- 
knüpfung miteinander, da die Leistungsfähigkeit des Geldes 
immer das Produkt aus Umlaufsgeschwindigkeit und Kaufkraft 
darstellen muß. 

Die wirkliche Leistungsfähigkeit des Geldes kann demnach 
bei gleichbleibender Größe der Geld- und Warenmenge keine 
Aenderung erfahren. Wir wissen in der Tat, daß, falls die Geld- 
menge aus Ioo Geldeinheiten und die mit ihrer Hilfe während 
eines bestimmten Zeitabschnittes umgesetzte Warenmenge aus 
300 Wareneinheiten besteht, die wirkliche Leistungsfähigkeit des 
Geldes aus der Division von 300 durch r00 hervorgehen muß, 
also weder größer noch kleiner als drei sein kann. 

Wenn freilich zwischen der Geldmenge und der Anzahl um- 
laufender Geldeinheiten eine Differenz besteht, d. h. wenn erstere 


3) Beträgt die Geldmenge z. B. 100 Geldeinheiten, der Geldumsatz 
300 Geldeinheiten und die Warenmenge 300 Wareneinheiten, so sind Umlaufs- 
geschwindigkeit und Leistungsfähigkeit gleich drei. 
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die letzte übersteigt, so ist auch die Leistungsfähigkeit des Geldes 
je nachdem, ob wir sie auf die gesamte oder nur auf die um- 
laufende Geldmenge beziehen, verschieden: im ersteren Falle 
ist sie geringer, im zweiten — größer. Sobald wir uns aber ein 
für alle Male für diese oder jene Berechnungsweise entschieden 
haben, bleibt die Behauptung, daß die Leistungsfähigkeit des 
Geldes bei unveränderter Größe der Geld- und Warenmenge 
keine Aenderung erfahren kann, zu Recht bestehen. 


Hieraus folgt jedoch keineswegs, daß unter diesen Umstän- 
den auch die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes unverändert 
bleiben muß. Die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes ist der 
Quotient aus der Division des gesamten Geldumsatzes oder der 
Warenpreissumme durch die Geldmenge. Während aber die 
Warenmenge eine Größe ist, die in keiner direkten Abhängigkeit 
vom Geldfaktor steht und nicht willkürlich geändert werden 
kann, so ist die Warenpreissumme funktionell mit dem Geld- 
faktor verbunden und bedeutend leichter zu verändern, so daß 
hier einer Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
weitester Spielraum eröffnet wird. 


Postulieren wir, daß die Menge der Zahlungsmittel 120 betrage, 
die Warenmenge multipliziert mit der Anzahl vollführter Ueber- 
gänge 300 ausmache und die Instanzenzahl, welche das Geld zu 
durchlaufen hat, gleich drei sei. Eine abstrakt-theoretische 
Ueberlegung gibt uns folgende Grenzen für die mögliche Aende- 
rung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes an: die untere 
Grenze bildet jene Geschwindigkeit, bei welcher eine Geldein- 
heit (oder sogar ein unendlich kleiner Teil davon) bei dreimaligem 
Besitzwechsel die gesamte Warenmenge umsetzt, die obere 
Grenze setzt der dreimalige Umsatz aller Geldzeichen. 

Im ersten Falle erhalten wir die Verkehrsgleichung: 

(120 X ?/i29) =3 = (300 X Yo) = 3; 
im zweiten dagegen: 
(120 x 3) = 360 = (300 x 1,2) = 360. 

Mit anderen Worten, im ersten Falle sinkt die Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes auf ?/,., deshalb, weil von 120 Geld- 
einheiten nur eine tatsächlich im Umlauf war, während die rest- 
lichen IIg im Ruhezustand verblieben, im zweiten Fall erhöht 
sie sich auf 3, weil alle 120 Geldeinheiten zum Warenkauf ver- 
wandt wurden. Hierdurch bestimmt sich auch der Durchschnitts- 
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preis einer Wareneinheit ®), der in diesem Falle nicht unter !/, 
der Geldeinheit sinken und nicht über ı,2 der Geldeinheit an- 
steigen kann. 

Weswegen kann in unserem Beispiel die Umlaufsgeschwin- 
digkeit des Geldes nicht geringer als 3 : 120 und nicht höher als 
3 sein? Dies findet seine Erklärung darin, daß bei der angenom- 
menen Instanzenzahl von drei eine bestimmte Geldmenge immer 
alle drei Punkte berühren muß. Würden die 120 Geldeinheiten 
sämtlich den Instanzenzug einschlagen, so wäre die Umlaufs- 
geschwindigkeit gleich drei und der Gesamtumsatz gleich 360. 
Falls jedoch nur eine Geldeinheit die drei Stationen passiert, so 
ist der Gesamtumsatz gleich 3 und die mittlere Umlaufsgeschwin- 
digkeit, welche, wie wir wissen, aus der Division des Gesamt- 
umsatzes durch die gesamte Geldmenge hervorgeht, gleich 
3 :120°). Solange wir also lediglich drei Tauschstationen vor- 
aussetzen, kann die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes nur 
zwischen 3 und 3 : 120 schwanken. 

Wenn alle Geldzeichen den Weg über die drei Instanzen 
nehmen, so fallen sie unter die Kategorie des umlaufenden Geldes. 
Es taucht dann die Frage auf, ob die Umlaufsgeschwindigkeit 
bei gleichbleibender Geld- und Warenmenge eine Aenderung er- 
fahren kann, wenn wir unter der Geldmenge nur die Anzahl um- 
laufender Geldeinheiten verstehen, die alle vorhandenen Tausch- 
instanzen passieren. Wir werden auf diese Frage später zurück- 
kommen. Zunächst müssen wir die Betrachtung des Falles be- 
schließen, in welchem die gesamte Geldmenge zum Waren- oder 
Leistungskauf verwandt wird, bzw. wo der gesamte Geldbetrag 
zwar vorausgabt wird, nicht alle Geldzeichen aber alle vorhan- 
denen Tauschstationen berühren. 

Welche Schlußfolgerung können wir also in bezug auf die 
Möglichkeit einer Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit des 
Geldes bei gleichbleibender Geld- und Warenmenge ziehen ? Wie 
aus dem Vorhergehenden ersichtlich ist, lautet der Schluß folgen- 


+4) Der Durchschnittspreis könnte natürlich noch tiefer sinken, wenn die 
gesamte Warenmenge nicht mit Hilfe einer Geldeinheit, sondern eines Teiles 
davon umgesetzt würde. In unserer Analyse dürfen wir jedoch davon Abstand 
nehmen, um so mehr, als auch ein unendlich kleiner Teil einer Geldeinheit als 
eine Einheit angesprochen werden kann. 

86) Erweist sich z. B., daß 10 Einheiten alle drei Instanzen durchlaufen, 
während 12 nur deren zwei passieren, so wäre das gleichbedeutend, wie wenn 
18 Geldeinheiten die drei Instanzen berührt hätten. 
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dermaßen: vom formell mathematischen Stand- 
punkt aus kann sich die Umlaufsgeschwin- 
digkeit bei gleichbleibender Geld- und 
Warenmenge natürlich ändern; vom volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt aus ist eine 
solche Aenderung nur unter Voraussetzung 
ziemlich erkünstelter Umstände denkbar. 

Auf welche Weise sollte denn auch eine Aenderung der Um- 
laufsgeschwindigkeit vor sich gehen, wenn nicht nur die Rela- 
tion zwischen Geld- und Warenmenge, sondern auch die Geld- 
und Warenmenge selbst unverändert bleibt? Mögen noch so 
alarmierende Gerüchte von Kriegsgefahr o.ä. auftauchen, sie 
könnten höchstens das Bestreben verstärken, sein Geld in Waren 
oder feste Werte, wie Gold, zu verwandeln (wir setzen hier einen 
Papiergeldumlauf voraus). Bleibt aber die Geld- und Waren- 
menge unverändert, so ist trotz aller Gerüchte für eine Panik 
obiger Art keinerlei Grund vorhanden und sie muß offensichtlich 
früher oder später aufhören. Es besteht doch immer ein gewisses 
Mindestmaß von Kassenbestand, ohne welches keine Wirtschaft 
auskommen kann. Sollten diese Kassenbestände sogar zeitweise 
unter das Minimum fallen, so müßte alsbald der alte Umfang 
wieder erreicht werden, was bei gleichbleibender Geld- und 
Warenmenge einen Preisfall verursachen muß. 

Natürlich, sollten die Kassenbestände die in Anbetracht 
der Umstände (worunter u.a. auch die stärkere oder geringere 
Verbreitung der Gewohnheit zum Thesaurieren fallen müßte) 
notwendige Höhe überschreiten, so könnte die gesteigerte Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes eine Preiserhöhung hervorrufen. 
Geht man jedoch davon aus, daß der Kassenbestand die not- 
wendige, übliche Höhe nicht übersteigt, so dürfte eine Preis- 
erhöhung nur dann von Dauer sein, wenn gleichzeitig die Menge 
der Zahlungsmittel sich vergrößert oder das Warenangebot zu- 
rückgeht. 

Beide Möglichkeiten dürfen nicht als völlig ausgeschlossen 
gelten. Eine Preissteigerung kann unter gewissen Umständen 
einen Anstoß zur weiteren Geldemission abgeben (wenn z.B. 
die Banken, auf Grund der erhöhten Preise, ihre Kredite erhöhen 
oder die Arbeiter und Angestellten, angesichts der Warenver- 
teuerung, Lohnforderungen erheben). 

Ferner könnten die Warenbesitzer durch die aufwärts- 
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steigende Tendenz des Warenmarktes veranlaßt werden, das 
Warenangebot einzuschränken, um ein weiteres Anziehen der 
Preise hervorzurufen. 

Sowohl der eine, wie der andere Fall steht jedoch im Wider- 
spruch zu unserer Voraussetzung der unveränderlichen M und Q, 
von der wir bei der Erörterung auszugehen haben. Es könnte 
vielleicht eingewandt werden, daB im vorliegenden Fall eine 
Aenderung der Größen M und Q, sowie die Aenderung der Rela- 
tion zwischen ihnen nicht die Ursache, sondern die unentrinn- 
bare Folge der veränderten Umlaufsgeschwindigkeit und der da- 
mit zusammenhängenden Preisverschiebung sei. Eine mehr ver- 
tiefte Analyse muß jedoch aufdecken, daß eine Erhöhung der 
Geldmenge bei gegebener Warenmenge immer die Voraus- 
setzung, niemals die Folge einer Preissteigerung ist, obschon der 
Anstoß zur Erweiterung der Geldemission auch vom Verkehr 
ausgehen kann. So verhält es sich auch im vorliegenden Fall. 
Die Beschleunigung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes, die 
dieselbe Wirkung ausübt, wie eine Vermehrung der Geldmenge, 
ruft eine Preissteigerung hervor, mindert aber gleichzeitig die 
Kassenbestände in dem Maße, daß eine Auffüllung derselben 
erforderlich wird. In solchen Verhältnissen ist die zusätzliche 
Geldemission eine notwendige Voraussetzung zur Aufrecht- 
erhaltung des neuen, erhöhten Preisniveaus. Sollten deswegen 
die Banken, in der Annahme, daß die durch die erhöhte Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes hervorgerufene Preissteigerung 
nur vorübergehender Natur sei, eine Erweiterung der Kredit- 
gewährung verweigern, so müßte ein Preisfall eintreten, da bei 
derselben Warenmenge die Geldmenge nicht ausreichen könnte, 
um einerseits das erhöhte Preisniveau aufrechtzuerhalten und 
andererseits die Kassenbestände auf das erforderliche Minimum 
(das angesichts der Erhöhung der Nominalpreise ebenfalls an- 
wachsen müßte) zu heben. M. a. W. die erhöhte Umlaufsgeschwin- 
digkeit des Geldes muß sich im vorliegenden Fall, falls keine zu- 
sätzliche Geldemission erfolgt, bald wieder verlangsamen und 
ohne weitere Folgen im Sande verlaufen. Dies besagt, daß eine 
Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes bei gleich- 
bleibender Größe der M und Q nicht von Dauer sein kann, falls 
nur die Kassenbestände sich immer auf dem Minimalniveau hal- 
ten. Zudem haben wir keinerlei Grund anzunehmen, daß ein Geld- 
mangel infolge der durch die Steigerung der Umlaufsgeschwindig- 
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keit des Geldes (Minderung der Kassenbestände) hervorgerufenen 
Preiserhöhung unweigerlich eine zusätzliche Geldemission veran- 
lassen muß. Während die Geldemission ceteris paribus immer eine 
Preissteigerung zur Folge hat, kann der Geldmangel im Ver- 
kehr sowohl durch eine Geldemission, wie durch eine Preis- 
herabsetzung behoben werden. Die zusätzliche Geldausgabe ist 
also hier keinesfalls eine unvermeidbare Notwendigkeit. 

Die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes kann natürlich eine 
Aenderung erfahren. Auf welche Weise müßte diese aber vor 
sich gehen ? 

Unter mehr oder weniger normalen Verhältnissen tritt eine 
Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit offenbar infolge stärkerer 
Inanspruchnahme des Geldes ein, welche ihren Ausdruck in der 
Verminderung der Kassenbestände, in der Preisgabe der Thesau- 
rierung zugunsten einer Aufbewahrung des Geldes in Bank- 
anstalten und in einer Entwicklung des Kredites finden muß. 
Alle diese Wandlungen nehmen gewöhnlich einen ziemlich lang- 
samen Verlauf und gehen mit der allgemeinen Entwicklung der 
Wirtschaftsverhältnisse Hand in Hand. Die intensivere Aus- 
nützung des Geldes wird durch die Ausdehnung des Bank- 
systems und durch die Ausbreitung der Gewohnheit, die Geld- 
reserven in Banken zu halten, stark gefördert. Beides ist nicht 
auf einen Schlag zu erreichen. Es fällt schwer anzunehmen, daB 
eine solche langsame Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit von 
keiner Aenderung der Volkswirtschaft begleitet ist; in der Regel 
wird sie durch das Wachstum des Warenverkehrs mehr oder 
weniger ausgeglichen, so daß in der Praxis die preisbildende 
Wirkung dieses Faktors gewissermaßen paralysiert erscheint. 

Haben wir andererseits eine bestimmte Stufe der Wirt- 
schaftsentwicklung, ein bestimmtes Tempo des Wirtschaftslebens, 
ein gewisses Kreditsystem mit einer genügend eingewurzelten 
Vertrautheit der Bevölkerung mit der Anlage freier Mittel bei 
den Banken vor uns, so fällt es schwer, einen Grund aufzufinden, 
weswegen die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes sich plötzlich 
verlangsamen sollte. 

Die Abhängigkeit der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
vom Warenverkehr und von dem Grade seiner Kompliziertheit 
tritt in vollster Deutlichkeit zutage, wenn wir annehmen, daß 
das vorhandene Geld restlos zum Waren- und Leistungskauf ver- 
wendet wird und hierbei gleich oft alle Instanzen passiert. Eine 
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solche Annahme verleiht dem Problem seine schärfste und zu- 
dem deutlichste Form. 

Die Menge umlaufender Geldzeichen möge 100 betragen, die 
sämtlich alle Tauschstationen einmal berühren. Die Waren- 
masse bestehe aus 300 Einheiten, von denen jede einen Besitz- 
wechsel erleidet. Wir erhalten so 300 Uebergänge oder Käufe 
(von je Iı Wareneinheit), die mit Hilfe der ıoo Geldeinheiten 
bewerkstelligt werden. Es fragt sich, ob in diesem Fall die Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes Schwankungen unterliegen kann. 

Die Geschwindigkeit könnte sich ändern und zwar ver- 
größern, wenn ein und dieselbe Wareneinheit, z. B. eine Valuta- 
einheit, mehrmals den Besitzer wechesln würde. Alle derartigen 
Fälle müssen jedoch hier ausgeschieden werden, da eine solche 
Vermehrung der Zahl der Uebergänge einer Vergrößerung der 
Warenmenge gleichkommen würde, was unserer Voraussetzung 
der unveränderlichen Warenmenge widerspricht. 

Aus denselben Erwägungen heraus müssen auch jene Fälle 
unberücksichtigt bleiben, wo die Zahl der Uebergänge einer jeden 
Wareneinheit im Durchschnitt zwar unverändert bleibt, die Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes aber, dank der vergrößerten 
Zahl der Tauschstationen bei gleichzeitigem An- 
wachsen der Warenmenge, sich erhöht. Eine solche 
Lage könnte z. B. eintreten, wenn zu den uns bekannten Grup- 
pen A, B, C und D noch eine Gruppe E hinzuträte, die ihrer- 
seits neue Erzeugnisse auf den Markt werfen würde. Erleidet 
die Produktion der Gruppe E, ebenso wie die Produktion der 
anderen Gruppen, nur einen Besitzwechsel, so würden alle 
Wareneinheiten, wie vordem, nur einen Uebergang vollführen. 
Das Geld könnte aber innerhalb derselben Zeitspanne infolge 
der vergrößerten Instanzenzahl einen weiteren Besitzwechsel (ins- 
gesamt also 5 statt 4) erfahren. Da jedoch hierbei die Waren- 
menge eine Vermehrung erfährt, so hätten wir wiederum eine 
Konstellation, die unserer Voraussetzung widerspricht. 

Wir haben demnach nur jenen Fall ins Auge zu fassen, wo 
die Geldmenge, die Warenmenge und die Anzahl der Besitzüber- 
gänge der Waren unverändert bleibt. Unterliegt unter diesen 
Umständen die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes Schwan- 
kungen oder nicht? 

Betrachtet man das Problem mehr vom mathematischen, als 
vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus, so muß man zugeben, 
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daß die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes auch unter diesen 
Voraussetzungen sich verändern kann, da alles davon abhängt, 
wieviel Tauschstationen vorhanden sind und wie oft das Geld 
sie passiert. Erfolgt der Umtausch aller 300 Wareneinheiten in 
Geld gleichzeitig, so vollführt das Geld einen Uebergang, seine 
Umlaufsgeschwindigkeit ist gleich eins. Wechselt das Geld da- 
gegen während derselben Zeit dreihundertmal den Besitzer, wird 
es also jedesmal gegen eine Wareneinheit umgetauscht, so er- 
höht sich die Umlaufsgeschwindigkeit auf 300. 

In unserem Beispiel war vorausgesetzt, daß während des 
von der Verkehrsgleichung erfaßten Zeitabschnittes alles Geld 
einmal die drei Instanzen berührt, weswegen auch die Umlaufs- 
geschwindigkeit gleich 3 war. Vergrößert sich die Instanzenzahl 
auf 6 oder senkt sie sich auf 2, so verändert sich die Umlaufs- 
geschwindigkeit von 3 auf 6 oder von 3 auf 2, wenn die 
Geld- und Warenmenge dieselbe Größe be- 
hält. 

Ebenso könnte die Umlaufsgeschwindigkeit sich erhöhen, 
falls das Geld bei gleichgebliebener Geld- und Warenmenge öfter 
die einzelnen Tauschstationen berühren würde. 

Beweist all das nicht, daß die Umlaufsgeschwindigkeit des 
Geldes wirklich einen ganz besonderen, selbständigen Faktor 
darstellt, der ohne Rücksicht auf die Geld- und Warenmenge 
Veränderungen aufweisen kann ? 

Im vorlicgenden Falle kann die Umlaufsgeschwindigkeit nur 
dann eine Aenderung erfahren, wenn die Zahl der Tauschstationen, 
die das Geld zu passieren hat, und die Anzahl solcher Berührungen 
sich verändert. Indes ist die Zahl der Instanzen und der Besitz- 
wechsel durch objektive Verhältnisse (Grad der Kompliziertheit 
der Wirtschaftsverhältnisse, Länge der Tauschkette, Tempo der 
Produktion und der Einkommensbildung) bestimmt und steht in 
keiner direkten Abhängigkeit vom Geldfaktor, weswegen sie rich- 
tiger als etwas objektiv Gegebenes angesehen werden soll. 

Warum sollte auch in der Tat die Zahl der Tauschstationen 
und der Besitzübergänge bei gleichbleibender Geld- und Waren- 
menge sich erhöhen oder vermindern, und wie wäre das prak- 
tisch zu verwirklichen ? 

Eine solche Aenderung könnte z.B. eintreten, wenn dieselbe 
Warenmenge (300 Wareneinheiten) von einer größeren oder geringe- 
ren Anzahl von Wirtschaften hergestellt wird. Ferner, wenn 
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bei gleichgebliebener Anzahl der Wirtschaften die Produktions- 
periode kürzer wird, so daß dieselbe Warenmenge öfter und in 
geringeren Partien an den Markt gelangt, usw. Alle diese Fälle 
haben jedoch etwas Erkünsteltes an sich: die Annahme, daß die 
Zahl der Wirtschaften sich erhöht oder daß das Produktionstempo 
sich beschleunigt, ohne daß die Warenmenge größer wird, 
mutet recht seltsam an. 

Ferner, würden solche Aenderungen der Zahl der Tausch- 
stationen oder Besitzwechsel eintreten, so wäre das offenbar die 
Folge irgendwelcher Strukturveränderungen der Volkswirtschaft 
oder des veränderten Tempos der Produktion oder der Ein- 
kommensbildung, stände aber in keiner unmittelbaren Abhängig- 
keit vom Geldfaktor. Im vorliegenden Fall bewirkt nicht die 
Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes die Aende- 
rung der Anzahl der Tauschstationen und des Wirtschaftstempos, 
sondern umgekehrt, die veränderte Umlaufsgeschwindigkeit wäre 
die Folge dieser Veränderungen. Mit anderen Worten, die Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes spielt die Rolle einesrein pas- 
siven Faktors. 

Wenn wir endlich annehmen, daß infolge dieser oder jener 
Umstände die alte Warenmenge eine größere Anzahl Ueber- 
gänge vollführt, d.h. zu geringeren Partien umgesetzt wird, so 
bliebe doch unverständlich, warum jetzt ohne ersichtlichen 
Grund die frühere Geldmenge zum Erwerb einer bedeutend ge- 
ringeren Warenmenge benötigt wird. Würden tatsächlich in der 
Volkswirtschaft die oben erwähnten Strukturveränderungen vor 
sich gegangen sein, so wäre es nicht gut denkbar, daß der Geld- 
faktor keine Anpassung aufweisen würde. Arithmetisch könnte 
man natürlich schlußfolgern: erhöht sich bei gleichgebliebener 
Geld- und Warenmenge die Anzahl der Tauschstationen um das 
Billionenfache, so steigt die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
und das Preisniveau ebenfalls um das Billionenfache. Derartige 
Rechenübungen sind zwar sehr leicht und einleuchtend, vom 
wirtschaftlichen Standpunkt aus aber völlig unwirklich. Wenn 
man sogar annimmt, daß mit der Steigerung der Umlaufs- 
geschwindigkeit der gleiche Nominalbetrag zum Erwerb einer 
geringeren Warenmenge benötigt wird (während das Verhältnis 
zwischen Geld- und Warenmenge unverändert bleibt), so müßte 
doch die notwendige Menge realer Kaufkraft geringer werden. 
Wenn früher die Warenmenge (300 Einheiten) von drei Wirt- 
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schaften erzeugt wurde und in Partien zu je 100 Einheiten an den 
Markt gelangte, und die Kaufkraft von 100 Geldeinheiten gleich 
100 Wareneinheiten war, so entspricht jetzt, wo die Waren- 
menge sich auf sechs Wirtschaften verteilt und zu je 50 Ein- 
heiten auf den Markt geworfen wird, die Kaufkraft von 1oo Geld- 
einheiten nur 50 Wareneinheiten. Hieraus folgt, daß, wenn die 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes auch bei gleichbleibender 
Geld- und Warenmenge eine Aenderung erfahren kann (aller- 
dings mehr vom formell-mathematischen, als vom volkswirt- 
schaftlichen Standpunkt aus gesehen), so ist das völlig unmög- 
lich bei gleichbleibender Waren- und Kaufkraftmenge. 


Demnach erscheint die Möglichkeit einer Aenderung der 
Zahl der Tauschstationen und der Anzahl der Uebergänge bei gleich- 
bleibender Geld- und Warenmenge zwar formell denkbar, steht 
aber in einem gewissen Widerspruch zur Wirklichkeit. Gehen 
wir davon aus, daß die Instanzenzahl und das Tempo der Pro- 
duktion und des Verbrauchs objektiv gegeben sind, und daß 
alles umlaufende Geld die vorhandenen Stationen passiert, so 
muß bei gleichbleibender Waren- und Geldmenge (und zwar 
nicht nur der realen, sondern auch der nominalen Geldmenge) 
auch die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes unverändert bleiben. 


Hier müssen wir eine Einschränkung machen. Oben ist ge- 
sagt worden, daß die Zahl der Tauschstationen durch objektive 
Umstände bestimmt wird. In gewissen Fällen lassen sich jedoch 
solche Instanzen künstlich erzeugen. Eine solche ist z. B. der 
Staat, sofern ihm das Besteuerungsrecht zusteht. Erfolgt die 
Steuererhebung und die Verausgabung der Steuermittel in kurzen 
Zeitabständen, so ist unter bestimmten Umständen die Möglich- 
keit einer Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit, sowie einer 
Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus bei gleichbleibender 
Geld- und Warenmenge gegeben ô). 

Das Auftauchen einer neuen Tauschstation steht freilich 
auch in diesem Fall in keinem unmittelbaren Zusammenhang 
mit dem Geldfaktor. Es ist nicht die Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes, die eine neue Tauschstation hervorbringt, sondern 
umgekehrt, diese neue Instanz, d. h. der Staat mit seinen Steuern 


*) Vgl. Beiträge zur Theorie der Umlaufsgeschwindigkeit II: »Zur Frage 
der Beeinflussung des allgemeinen Preisniveaus durch die Steuerns im näch- 
sten Heft, 2, B. 57. 
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schafft gewisse künstliche Vorbedingungen für die Möglichkeit 
einer Beschleunigung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes. 

Unsere bisherigen Erörterungen sollten aufzeigen, daß die 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes von einer Reihe objektiver 
Umstände, wie allgemeines Wirtschaftstempo, Struktur des 
Warenverkehrs, Norm der Kassenbestände bei der betreffenden 
Entwicklungsstufe des Kredits, ferner von einem halbcbjektiven, 
halbsubjektiven Faktor, wie die übliche Art der Geldaufbewah- 
rung (Thesaurierung oder Anlage in Banken), abhängig ist. In 
der Regel tritt eine Aenderung der Umlaufsgeschwirdigkeit nur 
langsam und allmählich nach voraufgehender Aenderung der 
aufgezählten Voraussetzungen in Erscheinung. 

Die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes ändert sich jedoch 
jäh in Zeiten der sog. Geldflucht. Hier zeigt sich die preisbildende 
Bedeutung der Umlaufsgeschwindigkeit in vollster Klarheit. Be- 
weisen Tatsachen dieser Art nicht die selbständige Rolle de: 
Umlaufsgeschwindigkeit als eines preisbildenden Faktors? Das 
Phänomen der ‚‚Geldflucht‘‘ entsteht jedoch in der Regel infolge 
eines Mißbrauchs der Notenpresse, der zu einer übermäßigen Stei- 
gerung der Geldmenge bei unveränderter oder verringerter Waren- 
menge führt. M. a. W. die Beschleunigung der Umlaufsgeschwin- 
digkeit wird in diesen Fällen durch die Erschütterung des Gleich- 
gewichts zwischen Geld- und Warenmenge hervorgerufen, wäh- 
rend wir in unserer Erörterung davon auszugehen haben, daß 
die Geld- und Warenmenge unverändert bleibt und eine Geld- 
panik aus diesem Grunde unbegründet ist. Hier muß darauf hin- 
gewiesen werden, daß die große Umlaufsgeschwindigkeit einer 
Geldsorte (der schlechteren) bei einer Parallelwährung durch die 
Verlangsamung des Umlaufs anderer Geldzeichen (der besseren) 
in gewissem Maße ausgeglichen werden kann. 

Der Uebergang von einer stark entwerteten Währung zur 
festen ist gewöhnlich von einer vorübergehenden Verlangsamung 
der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes begleitet 7). Hierbei tritt 
wieder die preisbildende Wirkung der Umlaufsgeschwindigkeit 
zutage, zeigt sich jedoch von ihrer anderen Seite. Indes ist auch 
in diesem Falle erstens die Emissionsbeschränkung eine not- 
wendige Voraussetzung der Verlangsamung und zweitens be- 


1) Wenn übrigens bei Einführung der festen Währung eine Phase der 
Parallelwährung zu durchschreiten ist, während der die bessere Geldsorte in 
größeren Mengen thesauriert wird, braucht eine Verlangsamung der Umlaufs- 
geschwindigkeit nicht einzutreten. 
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sitzt der Prozeß, bei welchem das erfolgt, gewisse Eigentümlich- 
keiten. 

Worin besteht das Wesen dieses Prozesses ? Es besteht darin, 
daß die Kassenbestände der großen Masse der Wirtschaften, die 
während der Zeit der Geldentwertung auf das Mindestmaß ein- 
schrumpfen, sich wieder auffüllen und daß hiezu Geld aus dem 
Verkehr gezogen wird 8). Dies ruft eine Verlangsamung der Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes hervor. Da jedoch dieser Ver- 
langsamung keine organischen, in der Verlangsamung des Wirt- 
schaftstempos begründeten Ursachen zugrunde liegen, und sie 
vielmehr zu einer Zeit stattfindet, in der der Wiederaufbau- 
prozeß das Wirtschaftsleben belebt, so muß sie einen nur vorüber- 
gehenden Charakter tragen. 

Im Grunde genommen ist die Lage dieselbe, wie wenn plötz- 
lich ceteris paribus alles Geld oder ein bedeutender Teil davon 
faktisch oder juristisch der Vernichtung anheimfiele. Dies würde 
natürlich eine zusätzliche Ausgabe großer Mengen neuer Geld- 
zeichen erforderlich machen, die teilweise zur Auffüllung der 
Kassenbestände verwendet würden. 

Wäre es aber richtig, in diesem Prozeß der Wiederauffüllung 
des Geldumlaufs und der Kassenbestände, der durch äußere, 
zufällige Momente hervorgerufen ist und vom Tempo und von 
der Struktur der Wirtschaft völlig unabhängig ist, einen Prozeß 
der gesetzmäßigen Verlangsamung der Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes zu sehen ? 

Die mathematische Seite der Verkehrsgleichung hindert uns 
keineswegs, in der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes einen selb- 
ständigen, unabhängigen Faktor zu erblicken. Vom wirtschaft- 
lichen Standpunkt aus erscheint es jedoch ausgeschlossen, daß 
die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes bei gleichbleibender 
Geld- und Warenmenge, d.h. in Zeiten stabiler Wirtschaft, wo 
weder eine Preissteigerung und damit auch ein Ausbruch des 
Mißtrauens zum Geld, noch eine Aenderung des Warenverkehrs 
möglich ist, Schwankungen unterliegen kann. In dieser Hinsicht 
kann der Umlaufsgeschwindigkeit wohl kaum eine gleich große 
Selbständigkeit zugesprochen werden, wie der Geldmenge, welche 

8) Es ist nicht außer acht zu lassen, daß eine Verminderung der Kassen- 
bestände einzelner Wirtschaften nicht eine Verminderung des gesamten Kassen- 
bestandes der Volkswirtschaft bedeutet, da das abgestoßene Geld in irgend- 


welchen anderen Kassen Aufnahme findet. Gewöhnlich sammelt sich das Geld 
in den Kassen der Kreditanstalten, des Staates usw. 
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bei Papierwährung unzweifelhaft willkürlich verändert werden 
kann, und zwar ohne jede Rücksicht auf die anderen Faktoren 
der Verkehrsgleichung. Wenn aber die Umlaufsgeschwindigkeit 
auch einen nicht völlig unabhängigen Faktor darstellt, so besagt 
das keineswegs, daß sie jeglicher wesentlichen Bedeutung ent- 
behrt. Die Aenderung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
steht mit der Wirkung des psychologischen Faktors in engem 
Zusammenhang. Die Bedeutung des psychologischen Faktors be- 
steht aber gerade darin, daß er häufig den äußeren Anstoß (der 
zuweilen äußerst geringfügig ist) in grotesker Weise verstärkt. 

Im Zusammenhang mit dieser Wirkung des psychologischen 
Faktors gewinnt auch die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
eine wesentliche preisbildende Bedeutung, sobald sie durch die 
Disproportionalität zwischen Geld- und Warenmenge hervor- 
gerufen wird. 

Zum Schluß möchten wir noch zwei Fragen einer Erörte- 
rung unterziehen, nämlich I. die bereits oben gestreifte Frage 
über die Wirkung der Umlaufsgeschwindigkeit auf die Preise 
und 2. die Frage über die Wirkung der Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes auf die Geldeinkommen. 

Inwiefern beeinflußt die Aenderung der Umlaufsgeschwin- 
digkeit das allgemeine Preisniveau? Aus dem Vorhergesagten 
folgt, daß eine Beschleunigung der Umlaufsgeschwindigkeit bei 
gleichgebliebener oder verminderter Warenmenge zu einer Preis- 
steigerung führt. Das Gegenteil ist der Fall, wenn die Umlaufs- 
geschwindigkeit sich bei unveränderter oder vergrößerter Waren- 
menge verlangsamt: das Preisniveau sinkt. In den Verhältnissen 
einer aufsteigenden Wirtschaft kann die erhöhte Umlaufs- 
geschwindigkeit indes von einem entsprechenden Anwachsen der 
Warenmenge begleitet sein. In diesen Fällen führt die Beschleuni- 
gung der Umlaufsgeschwindigkeit zwar keine Preissteigerung 
herbei, bewahrt aber vor einem Preisfall. 

Wir bemerken noch, daß eine Erhöhung der Umlaufsge- 
schwindigkeit bei unveränderter Geld- und Warenmenge ein An- 
ziehen der Preise verursacht, wenn die Warenmenge sich unter 
zahlreichere Tauschstationen verteilt. Indes liegt hierbei die Er- 
klärung der Preissteigerung nicht nur in der erhöhten Umlaufs- 
geschwindigkeit, sondern auch darin, daß anfangs die gleiche 
Geldmenge weniger Wareneinheiten umsetzte, d. h. in der Größe 
der Geldmenge. 
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Verweilen wir nun etwas bei der Frage der Einkommens- 
bildung bei geänderter Umlaufsgeschwindigkeit. Sofern in der 
Verkehrsgleichung die Summe der Geldeinkommen mit der 
Warenpreissumme zusammenfällt, führt eine Aenderung der Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes immer eine Erhöhung oder Ver- 
minderung der Warenpreissumme und damit auch der Ein- 
kommenssumme herbei. 

Zunächst sollen die möglichen Fälle der Steigerung der Geld- 
einkommen besprochen werden. Diese kann infolge der erhöhten 
Umlaufsgeschwindigkeit erstens bei gleichbleibender Geldmenge 
und wachsender Warenmenge eintreten, zweitens aber auch bei 
derselben Geldmenge und unveränderter oder verminderter 
Warenmenge (der Fall, wo die Einkommenssumme dank der 
direkten Geldvermehrung ansteigt, interessiert uns hier nicht.) 

Was das Anwachsen der Geldeinkommenssumme bei gleich- 
bleibender Geldmenge und erhöhter Warenmenge anbetrifft, so 
kann als Beispiel der Fall angeführt werden, wo die Zahl der 
Geldübertragungen infolge einer Verlängerung der Tauschkette 
durch neue Glieder, die ihre Produktion in den Verkehr einbringen, 
vergrößert wird. Ein weiteres Beispiel ist der Fall, wo die Waren- 
preissumme, ebenso wie die Summe der Geldeinkommen, bei un- 
veränderter Geldmenge durch den spekulativen Kettenhandel 
mit Waren und Valutawerten in die Höhe getrieben wird. 

Die Summe der Geldeinkommen kann indes auch infolge der 
beschleunigten Umlaufsgeschwindigkeit bei unveränderter Geld- 
und Warenmenge ansteigen. Das Hereinziehen ruhender Geld- 
zeichen in den Verkehr bedeutet so eine Steigerung der Umlaufs- 
geschwindigkeit und zugleich eine Erhöhung der Einkommens- 
summe bei gleichgebliebener Warenmenge °). 

Wir gelangen in analoger Weise zu einer Verringerung der 
Geldeinkommen, wenn wir unsere Annahmen in ihr Gegenteil 
umkehren. 

Es versteht sich von selbst, daß das Anwachsen der Geld- 
einkommen rein nominell ist, sofern die Einkommenssumme 
unter dem Einfluß der erhöhten Umlaufsgeschwindigkeit bei un- 
verändert gebliebener oder verminderter Warenmenge ansteigt. 
Es muß auch darauf hingewiesen werden, daß, wenn gesagt wird, 
die Beschleunigung der Umlaufsgeschwindigkeit steigere die Ein- 


9) Hierbei sind die oben gemachten Vorbehalte hinsichtlich der Möglichkeit 
dieses Falles im Auge zu behalten. 


u ten. REDE — — 
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kommenssumme, dies nicht bedeutet, daß sie die fixierten Ein- 
kommen der einzelnen Personen erhöhen kann. Wenn z.B. ein 
Angestellter monatlich X Mark verdient, so ändert sich der Be- 
trag in keiner Weise, mag er sein Geld allmählich oder auf einmal 
verausgaben. Verbraucht er sein Einkommen sofort restlos, so 
hat er bis zur Wiederkehr der Einnahme lange Zeit zu warten, 
während der er keine Käufe ausführen kann. 

Auf Grund unserer Erörterungen kommen wir zu folgenden 
Schlußfolgerungen: 

I. Obgleich die Kaufkraft und die Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes unter gewissen Voraussetzungen der Größe nach zu- 
sammenfallen können, sind die Begriffe durchaus verschieden. 
Während die Kaufkraft durch das Verhältnis des gesamten Geld- 
umsatzes zur Warenmenge bestimmt wird, stellt die Umlaufs- 
geschwindigkeit das Verhältnis zwischen dem gesamten Geld- 
umsatz und der Geldmenge dar. 

2. Vom Begriff der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes ist 
der Begriff der wirklichen Leistungsfähigkeit des Geldes zu schei- 
den. Unter letzterer ist die Leistung zu verstehen, die das Geld 
ausführt, und die durch die Anzahl Wareneinheiten ausgedrückt 
wird, welche mit Hilfe einer Geldeinheit während der betreffen- 
den Zeitspanne umgesetzt werden. 

3. Bei gleichbleibender Geld- und Warenmenge kann die 
wirkliche Leistungsfähigkeit des Geldes keine Aenderungen auf- 
weisen. 

4. Die selbständige Bedeutung der Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes als eines preisbildenden Faktors wird evident, wenn 
bewiesen werden kann, daß sie bei unveränderter Geld- und 
Warenmenge Schwankungen unterliegen kann. 

5. Die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes kann in folgen- 
den Fällen sich nicht verändern: a) wenn alles vorhandene Geld 
zum Warenkauf verwendet wird, b) wenn hierbei alle Geldeinheiten 
dieselbe und zwar die maximale Zahl der Besitzübergänge vermit- 
teln, c) wenn die Anzahl der Tauschstationen, welche das Geld 
zu passieren hat, und d) das Tempo der Produktion, des Ver- 
brauchs und der Einkommensbildung gegeben sind. Damit die 
Umlaufsgeschwindigkeit unverändert bleibe, ist die Einhaltung 
aller aufgezählten Bedingungen erforderlich. Fehlt eine dersel- 
ben, so besteht die Möglichkeit einer Aenderung der Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes. 


II* 
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6. Die Betrachtung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
als eines selbständigen preisbildenden Faktors widerspricht nicht 
der mathematischen Seite der Verkehrsgleichung. Vom wirt- 
schaftlichen Standpunkt erscheint es jedoch ausgeschlossen, daß 
die Umlaufsgeschwindigkeit bei gleichbleibender Geld- und 
Warenmenge, d.h. in Zeiten wirtschaftlicher Stabilität, wo 
weder eine Preissteigerung und damit auch ein Ausbruch des 
Mißtrauens zum Geld, noch eine Aenderung des Tempos der 
Produktion und des Verbrauchs, noch eine Strukturänderung 
des Warenverkehrs möglich ist, irgendwie bedeutendere Schwan- 
kungen aufweisen kann. 

7. Die preisbildende Bedeutung der Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes äußert sich besonders deutlich in Zeiten der sog. 
Geldflucht. Indes zeichnen sich solche Perioden durch über- 
mäßige Papiergeldausgabe aus, die bei unveränderter oder sogar 
verminderter Produktion stattfindet. Wir haben in diesem Falle 
also eine unnormale Lage vor uns, die unserer Voraussetzung 
widerspricht. 

8. Der Uebergang von einer fallenden Währung zur festen 
Geldeinheit ist gewöhnlich von einer Verlangsamung der Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes begleitet. Doch ist auch hier 
die Einschränkung der Emission eine notwendige Voraussetzung 
der Verlangsamung. Außerdem ist der Prozeß nur vorübergehen- 
der Natur und weist manche besonderen Züge auf. Im Grunde 
genommen haben wir es hier mit einem Prozeß zu tun, der einer 
tatsächlichen oder juristischen Vernichtung des früheren Geldes 
gleicht. 

In allen derartigen Fällen ist die Verlangsamung der Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes nicht durch irgendwelche orga- 
nischen Ursachen veranlaßt, die auf einer Verlangsamung des 
Wirtschaftstempos beruhen; im Gegenteil, sie kann von einem 
Wachstum der Volkswirtschaft begleitet sein und bei beschleunig- 
tem Entwicklungstempo, d.h. gerade unter solchen Umständen 
eintreten, die eine Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit aus- 
lösen müßten. 

9. Wenn wir annehmen, daß alles Geld während des be- 
treffenden Zeitabschnitts zum Waren- und Leistungskauf ver- 
wendet wird, und falls wir davon ausgehen, daß jede Geldeinheit 
die gleiche Anzahl der Besitzübergänge vollzieht, so kann die Um- 
laufsgeschwindigkeit des Geldes bei gleichbleibender Geld- und 
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Warenmenge nur dann eine Aenderung erfahren, wenn die Zahl der 
Tauschstationen, die das Geld zu passieren hat, sich verändert 
oder aber, wenn infolge des lebhafteren Tempos der Produktion 
und des Verbrauchs diese Tauschstationen vom Geld öfter oder 
seltener durchlaufen werden. Indes erscheint es richtiger, die Zahl 
der Tauschstationen sowie das Tempo der Produktion und des 
Verbrauchs als objektive Größen zu betrachten. Hält man die 
Zahl der Instanzen und das Tempo der Produktion und des Ver- 
brauchs für gegeben, so ist eine Aenderung der Umlaufsgeschwin- 
digkeit des Geldes unter den angeführten Voraussetzungen un- 
möglich. (Anders verhält es sich mit der Geldmenge, die jeder- 
zeit verändert werden kann, auch wenn die Warenmenge, die 
Zahl der Tauschstationen oder die Zahl der Besitzwechsel die- 
selbe bleibt.) 

Dies beleuchtet klar die Abhängigkeit der Umlaufsgeschwin- 
digkeit vom Warenverkehr und seiner Struktur, d.h. von dem 
Grade seiner Kompliziertheit. Unter normalen Verhältnissen 
ändert sich die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes in der Tat 
nur langsam und allmählich und erfolgt im Einklang mit der 
Aenderung des Wirtschaftstempos (d. h. des Tempos der Pro- 
duktion, der Einkommensbildung und des Verbrauchs), ferner mit 
der Entwicklung des Warenverkehrs und seiner Kompliziertheit, 
sowie mit der Ausbreitung des Kredits (Ersetzung der Thesau- 
rierung durch die Anlage der Geldmittel in Banken). 

10. Uebrigens kann die Zahl der Tauschstationen und die 
Häufigkeit des Besitzwechsels der Waren künstlich erhöht werden. 
So z. B. wenn der Staat Steuern erhebt, deren Einziehung und 
Verausgabung in kurzem Zeitabstand erfolgt, wie das insbeson- 
dere bei der indirekten Besteuerung möglich ist; dies führt zu 
einer Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes bei 
gleichbleibender Geld- und Warenmenge. Vom Standpunkt der 
Geldtheorie ist es jedoch richtiger, die Ursache der beschleunig- 
ten Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes als eine äußere anzu- 
sprechen; sie ist objektiv gegeben, weswegen auch die Umlaufs- 
geschwindigkeit eine passive und keine aktive Rolle spielt. 

II. Die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes kann sich unter 
keinen Umständen ändern, wenn die Warenmenge und der ver- 
fügbare Betrag realer Kaufkraft unverändert bleibt. 

12. Die Höchstgrenze der Umlaufsgeschwindigkeit wird be- 
stimmt: a) durch die Zahl der Tauschstationen, die das Geld zu 
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passieren hat, und b) durch die Höchstzahl der Besitzübergänge, 
welche unter den gegebenen Verhältnissen der Produktion und des 
Verbrauchs überhaupt möglich ist. Die untere Grenze ergibt sich aus 
der Division des Maximalkoeffizienten der Umlaufsgeschwindig- 
keit durch die gesamte verfügbare Menge der Zahlungsmittel. 

13. Zusammenfassend kann gesagt werden, daß das Auftreten 
der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes als eines selbständigen, 
preisbildenden Faktors, der weder von der Geldmenge, noch von 
der Warenmenge abhängig ist, nur unter der Voraussetzung ziem- 
lich erkünstelter Umstände denkbar ist. Ferner würde auch hier die 
Umlaufsgeschwindigkeit den Charakter eines gebundenen Faktors 
aufweien, dessen Veränderungen bestimmte Grenzen gesetzt sind, 
und der eine wesentlich passive Rolle spielt. Jedenfalls darf der 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes nicht in dem gleichen Maß 
Unabhängigkeit zugesprochen werden, wie der Geldmenge (bei 
Papierwährung) oder der Warenmenge, die ohne Rücksicht auf 
andere Faktoren Schwankungen unterliegen können (letztere 
z. B. unter dem Einfluß besserer oder schlechterer Ernte). 

14. Wenn es auch unmöglich erscheint, in der Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes einen völlig unabhängigen Faktor zu 
erblicken, so ist sie doch für die Preisbildung nicht ohne Be- 
deutung.. Sie steht mit der Wirkung des psychologischen Faktors 
in engem Zusammenhang, dessen Eigenheit gerade darin besteht, 
daß er trotz seines abgeleiteten Charakters den einmal erhalte- 
nen, zuweilen geringfügigen Anstoß mit verdoppelter Kraft fort- 
pflanzt. Durch den Einfluß des psychologischen Faktors erklärt 
sich auch die Tatsache, daß in Zeiten der sog. Geldflucht eine 
auf Grund des entstandenen Mißverhältnisses zwischen Geld- 
und Warenmenge hervorgebrachte Beschleunigung der Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes das Preisniveau wesentlich beein- 
flussen kann. 

15. Eine erhöhte Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes ver- 
mag das Preisniveau nicht zu steigern, wenn sie von einem ent- 
sprechenden Anwachsen der Warenmenge, wie das normaler- 
weise der Fall ist, begleitet wird. 

16. Die Beschleunigung der Umlaufsgeschwindigkeit des 
Geldes muß eine Erhöhung der gesamten Geldeinkommensumme 
herbeiführen, vermag jedoch nicht die Höhe der fixierten Ein- 
kommen (Gehalt, Lohn usw.) zu beeinflussen. 

(Zweiter Beitrag folgt.) 
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Der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein und die 
Krisis 1866. 


Von 


GUSTAV MAYER. 


Als Bismarck sich zum Entscheidungskampf mit Oesterreich 
rüstete, war er sich bewußt, daß der moralische Kredit, der ihm 
von der öffentlichen Meinung Deutschlands innerhalb und außer- 
halb Preußens zugebilligt wurde, in keinerlei Verhältnis stand zu 
der militärischen Macht, über die Preußen im Ernstfall verfügte. 
Er aber war viel zu klug, als daß er den Begriff der Macht so 
eng gefaßt hätte wie bei späterem Anlaß seine Diadochen und 
legte sich klar davon Rechenschaft ab, daß derjenige, der um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts einen Krieg Deutscher gegen Deutsche 
zu entfachen wagte, nur zum Ziele gelangen konnte, wenn er den 
Massen des Volkes und namentlich des Bürgertums einen Kampf- 
preis wies, der sie zu begeistern geeignet war. Wie die Verhältnisse 
lagen, mußte er ihnen vor allem die Ueberzeugung beibringen, daß 
derselbe Minister, der noch soeben den preußischen Verfassungs- 
konflikt mit brutaler Rücksichtslosigkeit geschürt hatte, nun 
wirklich bereit war, gründlich umzulernen und liberalen und sogar 
demokratischen Forderungen weit entgegenzukommen. Wie 
wenig der gewaltige Spieler sich damals gescheut hätte, unter 
Umständen auch zu revolutionären Mitteln zu greifen, schimmert 
noch aus seinem politischen Testament, den »Gedanken und Er- 
innerungen« heraus !), wir erfuhren es aber auch schon aus seinen 
Gesprächen mit Benedetti und schließen es aus seiner Anknüpfung 
mit den ungarischen Revolutionären von 1849. Sobald er sich erst 
entschlossen hatte, alle Minen springen zu lassen, trug er auch 
kein Bedenken mehr, »die damals stärkste der freiheitlichen 


1) Gedanken und Erinnerungen, Stuttgart 1898, Bd. II, S. 58 f. 
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Künste, das allgemeine Wahlrecht mit in die Pfanne zu werfen« ?) 
und damit an die Gedankengänge anzuknüpfen, die ihm drei 
Jahre zuvor der inzwischen verstorbene Ferdinand Lassalle be- 
sonders eindringlich nahegebracht hatte. Friedrich Engels sah 
durchaus richtig, wenn er im Mai 1866 zu Marx äußerte, jetzt 
wäre der Zeitpunkt da, wo Bismarck Lassalle eine große Rolle 
hätte spielen lassen °). 

War der preußische Ministerpräsident jetzt nicht drauf und 
dran, jenes Programm zu befolgen, das der Agitator 185g in seiner 
Broschüre: »Der italienische Krieg und die Aufgabe Preußens« 
dem Staate Friedrich des Großen in der deutschen Frage vorge- 
schrieben hatte ? Schickte er sich nicht an, jenem Staate zu Leibe 
zu gehen, den Lassalle immer als das gefährlichste Bollwerk der 
europäischen Reaktion betrachtet hatte? Noch schwerer aber 
wog, daß Bismarck mit seinem Antrag vom 9. April sich in den 
Augen der Lassalleaner zum Vollstrecker des innerpolitischen 
Testaments ihres Meisters aufwarf und daß er ihnen die Aussicht 
eröffnete, den Punkt, um den sich dessen Agitation am stärksten 
gedreht hatte, in die Wirklichkeit zu überführen. Was lag unter 
solchen Umständen näher, als daß Bismarck in dieser Stunde, wo 
er in allen politischen Lagern nach publizistischen Vertretern 
seiner revolutionären deutschen Politik Ausschau hielt, auch die 
Personen vor seinen Wagen zu spannen suchte, die in der von 
Lassalle begründeten kleinen Partei das entscheidende Wort 
führten ? Hier aber galt, obgleich er noch nicht selbst die Präsi- 
dentenwürde des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins be- 
kleidete, als die unzweifelhaft bedeutendste, einflußreichste, ja 
man darf ohne Uebertreibung sagen maßgebende Persönlichkeit 
Johann Baptist von Schweitzer, jener ehemalige Frankfurter 
Rechtsanwalt, der gemeinsam mit seinem Freunde Johann Baptist 
von Hofstetten, einem früheren bayrischen Offizier seit Anfang 
1865 den »Socialdemokrat« herausgab, ein kleines, aber viel be- 
achtetes Blatt, das der Regierung besonders deshalb gelegen ge- 
kommen war, weil es die Politik der Fortschrittspartei auf das 
heftigste kritisierte. Schweitzer, der bereits eine bewegte Ver- 
gangenheit hinter sich hatte, genoß, wie hinlänglich bekannt ist, 
in der Oeffentlichkeit keinen guten Ruf; sein Ehrgeiz stand hinter 


2) Ebendort. 
3) Der Briefwechsel zwischen Friedrich Engels und Karl Marx, Stuttgart 
1913, Bd. III, S. 320 f. 
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seiner Mittellosigkeit nicht zurück, und nicht wenige trauten ihm 
zu, daß dieser ihn selbst zu gewagten Schritten verleiten würde, 
wenn er sich damit den Weg zu Einfluß und Wirkung bahnen 
konnte. Seine Gegner innerhalb der noch so ungefestigten deut- 
schen Arbeiterbewegung durften also guten Glaubens sein, wenn 
sie den schlechten Leumund, unter dem er litt, benutzten, um 
womöglich diesen gefährlichsten Rivalen, der ihnen so hinder- 
lich war, matt zu setzen. Namentlich Wilhelm Liebknecht, dem 
die von Lassalle gegründete Organisation den eigenen Weg ver- 
sperrte, und sein junger Adept August Bebel spähten scharfen 
Blicks auf jede Blöße, die ihr Gegner sich in seinem politischen und 
privaten Leben gab. Schon daß er trotz seiner notorischen Armut 
und der zahlreichen Schulden, die er auf sich geladen hatte, einen 
gewissen Aufwand trieb, wurde ihm namentlich von dem in ehren- 
festen, aber kleinbürgerlich beschränkten Vorstellungen groß 
gewordenen Bebel dahin ausgelegt, daß er ein bezahlter Agent der 
preußischen Regierung sein müsse. An dieser Auffassung hat der 
Organisator der deutschen Sozialdemokratie bis an sein Lebens- 
ende festgehalten, und noch ein großer Teil des zweiten Bandes 
seiner Erinnerungen verfolgt keine andere Absicht, als diese 
These zu begründen. Besonders plagt Bebel sich dort damit ab, 
jene Ehrenrettung Schweitzers zu entkräften, der Franz Mehring 
sich in seiner Geschichte der Deutschen Sozialdemokratie erfolg- 
reich unterzogen hatte; doch er wendet sich auch ein wenig gegen 
mein I90g erschienenes Werk »Johann Baptist von Schweitzer 
und die Sozialdemokratie«, obgleich ich, während ich an dem 
Buche schrieb, meine Auffassung von Schweitzers politischem 
Charakter wiederholt in oftmals sehr lebhaften Gesprächen mit 
ihm an seinen Einwänden nachgeprüft hatte. Ich habe in jenem 
Werk, dessen Inhalt ich hier unmöglich zusammenfassen kann, 
die Geschichte der deutschen Sozialdemokratie von Lassalles 
Tod bis zur Einigung in Gotha auf Grund aller mir damals erreich- 
baren schriftlichen, mündlichen und gedruckten Quellen darge- 
stellt, und ich gelangte dort, was Schweitzers Charakter betraf, zu 
dem Ergebnis, daß Bebels massive Anzweiflung der politischen 
Integrität des Gegners weit über das Ziel hinausschießt, daß 
Schweitzer, was seine Abstammung hinreichend erklärte, einen 
in Deutschland seltenen romanischen Typus des Politikers dar- 
stellte, daß er außerdem ungewöhnlich begabt war, daß er aber 
freilich in seinem Privatleben den Typus des deklassierten Adligen 
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verkörperte, den in seinen chronischen Geldsorgen keine bürger- 
lichen Vorurteile beengen, und daß er deshalb nicht ängstlich 
prüfte, woher das Geld floß, dessen er bedurfte, um die Zeitung. 
am Leben zu erhalten, mit der seine politische Stellung untrenn- 
bar verknüpft blieb 2). Ich bestritt entschieden, daß Schweitzer 
ein feiles und bewußtes Werkzeug der Regierung gewesen sei und 
um des Geldes willen eine Politik getrieben habe, die mit seinen 
eigenen Ueberzeugungen nicht übereinstimmte. Diese Beurteilung 
Schweitzers hat meines Wissens außer von Bebels von keiner 
Seite eine ernsthafte Kritik erfahren, und ich halte unbedingt 
auch heute noch an ihr fest, obgleich mir neuerdings ein Dokument 
zu Gesicht kam, aus dem solche, die den Gesamtzusammenhang 
weniger genau kennen, Schlüsse ziehen könnten, die Bebels Be- 
urteilung Schweitzers zu neuem Leben zu erwecken vermöchten. 

Als Bismarck am 9. April 1866 beim Bundestag den Antrag 
auf Einberufung eines durch allgemeine direkte Wahlen zu er- 
nennenden deutschen Parlaments stellte, büßte Schweitzer eben 
eine einjährige Gefängnisstrafe ab, die er sich durch »mittels der 
Presse verübte wiederholte Beleidigung einer öffentlichen Behörde 
und öffentlicher Beamter, wegen wiederholter Schmähung von 
Anordnungen der Obrigkeit, wodurch dieselbe dem Haß und der 
Verachtung ausgesetzt wurde, wegen Majestätsbeleidigung und 
Gefährdung des öffentlichen Friedens durch Aufreizung der An- 
gehörigen des Staats zu Haß und Verachtung gegen einander« 
zugezogen hatte. Während er selbst im besten Fall nur gelegent- 
lich vom Molkenmarkt her einen Artikel beisteuern konnte, wurde 
das Blättchen von dem Geldgeber des Unternehmens, dem un- 
bedeutenden Hofstetten redigiert, bei dem Schweitzer damals als 
Aftermieter wohnte. Hofstetten hatte am 3. Januar 1865 bei der 
Polizeihauptkasse in Berlin die 2500 Taler hinterlegt, die man 
als Kaution für das anfänglich dreimal in der Woche heraus- 
kommende Blatt forderte. Als dieses im Juli 1865 in eine Tages- 
zeitung umgewandelt wurde, hatte er weitere 2500 Taler hinter- 
legt, die ebenso wie die frühere Zahlung als seiner Gattin, einer 
geborenen Gräfin Strachwitz, gehörend gebucht wurden. Damit 
hatte er aber sein kleines Vermögen stark angegriffen und es war 
vollends erschöpft, als bald darauf mit einem Schlag andere be- 

4) Vgl. dazu G. Mayer, Johann Baptist von Schweitzer und die Sozialdemo- 


kratie. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung, Jena 1904, 
S. 181 f. 
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trächtliche Verluste hinzutraten 5). Wie Schweitzer geriet auch 
Hofstetten von nun ab in zunehmende finanzielle Schwierigkeiten. 
Aus den Polizeiakten ®) über den »Socialdemokrat« ist zu ersehen, 
daß am 29. März 1866 das Königliche Stadtgericht Abteilung für 
Civilsachen dem Polizeipräsidium mitteilte, seine Kaution in 
Höhe von 1700 Thalern sei auf Antrag eines Gläubigers mit Arrest 
belegt worden. Nun erfahren wir aber jetzt aus einem Schrift- 
stück, das dem Nachlaß Hermann Wageners angehört und das 
dessen heutiger Besitzer Herr Direktor Max Stein in Breslau mir 
freundlichst zur Verfügung stellte, daß Hofstetten acht Tage nach 
jener Arrestverfügung, am 6. April, also nur drei Tage vor dem 
preußischen Antrag beim Bundestag, der die Hauptforderung des 
Lassalleschen Programms zu erfüllen versprach, gegen Verpfän- 
dung des Kautionsdokuments ein unverzinsliches Darlehen in 
Höhe von 2500 Talern von Bismarck erhielt. Die Rückzahlung 
dieses Darlehens konnte von ihm zu jeder Zeit geleistet werden 
ohne vorhergehende Kündigung, wogegen ihm eine sechsmonat- 
liche Kündigung zugestanden wurde. Bismarck bestätigte allein 
mit seiner Namensunterschrift ohne Hinzufügung eines Titels 
eigenhändig, daB er das Kautionsdokument erhalten habe. 


Auf das Urteil des sozialdemokratischen Organs über die 
»Habsburgisch-Hohenzollernsche Haupt- und Staatsaktion« — 
so bezeichnete es die Spannung zwischen den beiden deutschen 
Großmächten, bei der das deutsche Volk nur eine passive Rolle 
spielte — übte die Gefälligkeit, die der preußische Minister- 
präsident dem in Freiheit befindlichen Redakteur erwies, zunächst 
keinen nachweislichen Einfluß aus. Am 13. April betonte das Blatt 
mit allem Nachdruck, daß allgemeine und direkte Wahlen ohne 
geheime Abstimmung nur »einen großen Schwindel« bedeuten 
könnten und stimmte der Rheinischen Zeitung zu, die sich über 
Bismarcks Motive keine Illusionen zu machen, sein System auch 
weiterhin zu bekämpfen, aber die Waffen nicht zurückzuweisen riet, 
die er der Demokratie in die Hand drückte. Zwei Tage später 
erklärte der »Socialdemokrat«, daß, wenn die Abgeordneten keine 
Diäten erhalten sollten, dies »eine Privilegisierung des Geldsacks 
auf Kosten der Intelligenz« bedeuten würde. Auch weiterhin hielt 


5) J. B. von Hofstetten, Mein Verhältnis zu Herrn von Schweitzer, Berlin 
1869, S. 6. 

*) Akten des Kgl. Polizei-Präsidiums Berlin betr. die Zeitschrift »Der 
Socialdemokrat« Zeitschr. Vol. I Nr. 378 Rep. 30 Berlin C. Polizei-Präs. Tit. 93. 
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das Blatt an der Taktik fest, sich von den Motiven, die die preu- 
Bische Regierung zu ihrem Reformvorschlag getrieben hatten, 
scharf zu distanzieren, auf eine möglichst demokratische Gestal- 
tung des künftigen Wahlverfahrens hinzudrängen, aber im übrigen 
die Forderung zu vertreten, daß die Demokratie Bismarck ruhig 
gewähren lassen sollte. Es verbarg auch nicht seine Genugtuung 
darüber, daß die »impotenten Phrasendrescher « im liberalen Lager 
sich mit ihren »lächerlichen Resolutionen« vor der öffentlichen 
Meinung immer mehr blamierten. Diese politische Richtlinie 
wurde der jungen Partei von den Verhältnissen so klar vorge- 
schrieben, daß sie auch keine Veränderung erfuhr, als Schweitzer 
wieder persönlich den »Socialdemokrat« leitete. 

Nachdem er sich schon einige Male erfolglos darum bemüht 
hatte, wurde er am 9. Mai aus seiner Haft beurlaubt, »wegen 
zerrütteter Gesundheit« lautete anscheinend die offizielle Be- 
gründung 7), um, von Bismarck bestochen, für die preußischen 
Darlehensscheine zu agitieren, behaupteten die Gegner. Wie es 
sich tatsächlich verhalten haben wird, läßt sich mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit aus der allgemeinen Lage, wie sie vorhin 
skizziert wurde, schließen ®). Gewichtige Gründe sprechen dafür, 
daß Schweitzer, vielleicht durch Hermann Wagener, Bismarck 
die Vorteile nahegelegt hat, die aus seiner Freilassung der Sache 
Preußens erwachsen könnten. »Völlig unmöglich wäre es sogar 
nicht, wenn es auch nicht entfernt als erwiesen behauptet werden 
soll«, so schrieb ich an anderer Stelle, »daß die Regierung ihm 
zugunsten seiner Agitation für das allgemeine Stimmrecht eine 
mäßige Summe zur Verfügung stellte. Tatsächliche Anhalts- 
punkte haben sich in den zugänglichen Quellen nicht auffinden 
lassen«®). Sie haben sich bis heute nicht aufgefunden, obgleich seit- 
her neue Aktenbestände zugänglich wurden. 

Wie Schweitzer nach seiner Freilassung zunächst in den 
völlig zerrütteten Verhältnissen des Allgemeinen Deutschen Ar- 
beitervereins Ordnung schuf und darauf die Generalversamm- 
lung, die in Leipzig abgehalten wurde, alsbald eine umfassende 
Agitation zugunsten des allgemeinen Stimmrechts beschließen 

1) (Reusche-Sophie von Hatzfeldt), Der » Socialdemokrate und seine Helfers- 
helfer. Als Manuskript gedruckt. (Januar 1867) S. 7. In der Tat bekämpfte der 
»Socialdemokrat« in seinen Leitartikeln vom 6. und 13. Juni die Agitation der 
Fortschrittler gegen diese finanzielle Aktion der Regierung. 


®) Gustav Mayer, Schweitzer passim, besonders S. 161 und 18o. 
?) Ib. S. 161. 
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ließ, wurde von mir an anderer Stelle 10) ebenso ausführlich ge- 
schildert wie das Programm, das er der Partei im Hinblick auf 
die nahende Entscheidung gab und das darin gipfelte, Bismarcks 
Zugeständnisse an die Demokratie als eine Frucht der Lassalle- 
schen Agitation hinzustellen, die man entschieden benutzen 
müsse. Die Sache des Rechts und der Freiheit, so begründete er 
eine solche Taktik, hätte man für das allgemeine Stimmrecht 
nicht hingeben dürfen, aber Oesterreich dürfe man dafür hin- 
geben. Man müsse sich an der Wahl beteiligen weder weil noch 
obgleich Bismarck sie ausgeschrieben habe, sondern weil taten- 
loses Zusehen politisch unsinnig wäre; gleichzeitig aber dürfe 
man nicht unterlassen, auch für alle Einzelstaaten das allgemeine 
Stimmrecht zu verlangen. — 

Schweitzers Personalakten beim Polizeipräsidium enthalten 
zwei bereits in jenem umfassenden Buch verwertete Notizen, die 
ersichtlich machen, daß er sich Anfang Dezember 1866 »wieder « 
an Bismarck »herandrängen wollte«.. Während der Dezernent 
Goltz als Grund hierfür anfänglich die Vermutung äußerte, daß er 
»vielleicht nur die gänzlich zerrütteten Finanzen des »Socialdemo- 
krat« aufbessern wolle, änderte er nach der Erfurter General- 
versammlung des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins vom 
27. Dezember, die das Programm »Durch Einheit zur Freiheit« 
billigte, aber zugleich eine extrem demokratische Ausgestaltung 
des allgemeinen Stimmrechts forderte !!), seine. Ansicht und 
meinte nun, daß jene Bemühungen politischen Motiven ent- 
sprängen und mit den Anträgen zusammenhingen, die er dort 
durchgesetzt habe und die »regierungsseitig in manchen Teilen 
akzeptiert werden dürften«. Leider ließen sich auf wiederholte 
Nachfrage weder im Auswärtigen Amt noch im preußischen 
Staatsministerium Schriftstücke auffinden, die auf diese Be- 
mühungen Schweitzers, mit Bismarck in persönliche Beziehung 
zu treten, neues Licht zu werfen vermöchten. Der Ministerpräsi- 
dent hätte angesichts des ungünstigen Rufs, dessen der ehrgeizige 
Mann sich erfreute, sicherlich Bedenken gehegt, ihm den Weg zu 
sich so leicht zu machen, wie einst dem Erwecker der Partei. Und 
als er gar bald danach mit den Liberalen in Friedensverhand- 
lungen eintrat, sank erst recht das Interesse, das er für einen Poli- 


10) Ibid. S. 164 f. Vgl. auch Gustav Mayer, Die Lösung der deutschen Frage 
im Jahre 1866 und die Arbeiterbewegung. Festgabe für Wilhelm Lexis, Jena 1907. 
11) Mayer, Schweitzer S. 187. 
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tiker haben konnte, den er bis dahin nicht ungern in deren Rücken 
agieren sah. 

Nun liegt jetzt noch ein zweites, der gleichen Quelle wie das erste 
entstammende Schriftstück vor, das ausdrücklich als »Duplikat« 
kenntlich gemacht ist und in dem Hofstetten am 29. Mai 1867 
genau mit den gleichen Worten wie am 6. April 1866 Bismarck 
gegen Verpfändung des Kautionsdokuments den Empfang eines 
unverzinslichen Darlehens von 2500 Talern bestätigt. Aus den 
Polizeipräsidialakten ergibt sich, daß Hofstettens Schulden, so- 
weit Arreste verhängt wurden, am 8. März 1867 3251 Taler be- 
trugen, daß er und Schweitzer, nachdem sie seit dem 31. März 
ihr Blatt wieder nur dreimal wöchentlich erscheinen ließen, die 
2500 Taler, die sie dadurch bei der Polizeihauptkasse frei be- 
kamen, zur Befriedigung der Gläubiger bestimmten und daß am 
29. Mai ein Kautionsempfangsschein von 2500 Talern an Hof- 
stetten zurückgezahlt wurde. Wenn ihm also Bismarck unter dem 
gleichen Tage, wiederum gegen Verpfändung des Kautionsdoku- 
ments, ein unverzinsliches Darlehen gewährte, so handelte es 
sich dabei um kein neues Darlehen, sondern der Kautionsemp- 
fangsschein mußte »behufs Abscheidung der halben Kaution 
respektive behufs Ausstellung eines anderen Kautionsscheinse — 
wie esin den Akten heißt — der Kasse vorgelegt werden, und da- 
durch wurde offenbar die Ausstellung einer neuen Schuldverschrei- 
bung an den Ministerpräsidenten notwendig. Diese Auslegung ist 
schon deshalb berechtigt, weil die Kaution von diesem Tage an 
tatsächlich nur noch 2500 Taler betrug und Hofstetten somit 
über einen gleichen Betrag für eine zweite gleichlautende Trans- 
aktion mit Bismarck auf der Polizeihauptkasse gar nicht mehr 
verfügt hätte. Ende 1867, als dieser Geldgeber Schweitzers die 
Unmöglichkeit erkannt hatte, »noch fernerhin seine Zeit und 
Arbeitskraft ausschließlich auf das Blatt zu verwenden« und »auf 
unbestimmte Zeit« die. Redaktion niederlegte, ließ er sich von der 
Behörde auch die noch stehende Kaution von 2500 Talern aus- 
zahlen !?). Einen großen Teil davon verwandte er um die An- 
sprüche des bisherigen Druckers zu befriedigen, während der 
künftige. Drucker des »Socialdemokrat« aus eigenen Mitteln eine 
neue Kaution stellte. Ob Bismarck seine 2500 Taler von Hof- 
stetten jemals zurückerhalten hat, möchte zweifelhaft sein. 

Fassen wir zusammen: es hätte äußerst wenig Wahrschein- 


12) Vgl. J. B. von Hofstetten a. a. O. S. 7. 
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lichkeit für sich, wollte jemand die Behauptung aufstellen, daß 
Schweitzer von dem Darlehen, das sein Gefährte und Geldgeber 
im Frühling 1866 von Bismarck erhielt, nichts gewußt hätte. 
Ebensowenig würde es uns sehr überraschen, falls eines Tages 
doch noch der aktenmäßige Beweis dafür erbracht würde, daß 
die preußische Regierung seine Aktion im Juni des Jahres, die 
ihr sehr gelegen kam, durch Hergabe einer kleinen Summe er- 
möglicht hätte. Die übergroße Mehrzahl der damaligen deutschen 
demokratischen Politiker, die vom Bürgertum herkamen, und nun 
gar erst Arbeiterführer wie Marx und Lassalle, Liebknecht und 
Bebel, hätten auch in der größten finanziellen Not der Versuchung 
widerstanden, von ministerieller Seite eine Gefälligkeit anzu- 
nehmen und sich so vielleicht in moralische Abhängigkeit von 
einer Regierung zu begeben, der sie in grundsätzlicher Opposition 
gegenüberstanden, mochten sie selbst in einer wichtigen Frage 
des Augenblicks an einem Strange mit ihr ziehen. Weshalb 
Schweitzer in Geldsachen weit weniger skrupellos dachte, wurde 
schon oben auf den Lebensstil der Kreise, aus denen er stammte, 
zurückgeführt, und es erklärt sich noch besonders, wenn man 
sich die Zustände, die in seinem Elternhause herrschten, ver- 
gegenwärtigt. Es läßt sich auch nicht leugnen, daß er einen Stich 
ins Glücksritterliche hatte und daß er nicht der Mensch war, der 
den Forderungen einer anspruchsvolleren Moral standhielte. Das 
alles aber hat schon meine Monographie vom Jahre 1909 nach- 
drücklich hervorgehoben, und ich darf deshalb auch hier mein 
Urteil über den Menschen und den Politiker, das sich seither nicht 
geändert hat, in einen Satz, der bereits dort steht, zusammen- 
fassen: »Moralische Laxheit, Unbedenklichkeit in der Intrigue 
und zehrenden Ehrgeiz kann man diesem Deutsch-Italiener vor- 
werfen, aber die historische Berechtigung, an der Spitze einer 
zukunftreichen Bewegung zu stehen, war seinem Zynismus nicht 
für Geld feile 12). 


13) A. a. O. S. 182. 
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Die Schwangerschaftsunterbrechung 
und das Strafgesetz. 


Von 


HENRIETTE FÜRTH. 


Von Zeit zu Zeit spielen sich herzerschütternde Dramen im 
Gerichtssaal ab. Gefängnis- und Zuchthausstrafen werden zuerkannt, 
weil Frauen das in ihnen keimende Leben vernichtet und andere, 
Aerzte und Hebammen, ihnen dazu Beistand geleistet haben. Frauen, 
die freiwillig auf das höchste Glück des Weibes, die Mutterschaft, 
verzichten. Frauen, die sich der Gefahr für Leib und Leben aussetzen, 
die unweigerlich mit der Unterbrechung der Schwangerschaft ver- 
knüpft ist, und jener anderen Gefahr, die von der Seite des Straf- 
gesetzes droht. Daß sie es dennoch tun, mag einen Rückschluß aut 
die Stärke der veranlassenden Gründe gestatten. Nur ein geringer 
Bruchteil der bezüglichen Delikte kommt zur Kenntnis und Ab- 
urteilung. Und daß die Zahl derer, die auf solche Weise in den Kreis- 
lauf der Natur eingreifen, in die Hunderttausende geht, mag zeigen, 
daß es sich hier nicht um eine zufällige und vereinzelte, sondern um 
eine zwangsläufige Erscheinung von allgemeiner und auf tiefere Ur- 
sachen zurückweisender Bedeutung handelt. Eine Untersuchung von 
Bumm hatte für die Universitäts-Poliklinik Berlin festgestellt, daß 
von Ioo im Jahr 1916 zur Kenntnis gelangten Aborten 89 kriminell 
waren. Andere Aerzte sind noch zu wesentlich höheren Ziffern (bis 
95%) gekommen. Auf Grund dessen kam der Referent des 44. Deutschen 
Aerztetages (Leipzig, September 1925) zu dem Schluß, daß von den 
etwa 480 000 Aborten des Jahres 192I (30% aller Geburten) 400 000 
als kriminell zu bezeichnen seien. Und da aus sorgfältigen Erhebungen 
(Halle-Berlin) hervorgche, daß auf je 50 Fehlgeburten ein Todesfall 
kommt (bei Unverleirateten sogar schon auf 36), so bedeutet das, 
»daß an den Folgen der Fehlgeburt im Verhältnis sechsmal so viel 
weibliche Personen sterben als nach rechtzeitiger Geburt; es be- 
deutet, daß — in vorsichtigen Zahlen umgerechnet — jährlich minde- 
stens 6000 Frauen im Deutschen Reich an den Folgen der Abtreibung 
zugrunde gehen, das bedeutet, wenigstens für Groß-Berlin, wo die 
Verhältnisse allerdings mit am schlimmsten liegen, daß im geschlechts- 
kräftigen Alter zwischen 20 und 40 Jahren die Abtreibung fast ein 
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Drittel so viel Opfer fordert wie die Tuberkulose, dieser Würgengel 
der Bevölkerung.« 

Diese Angaben kennzeichnen, zusammen mit den von uns an- 
gedeuteten Komplikationen seelischer und sozialer Art, die Frucht- 
abtreibung als ein Problem von größter bevölkerungspolitischer und 
rassenbiologischer Wichtigkeit. Angesichts der bevorstehenden Reform 
des Strafgesetzbuches legt das allen, die etwas zu dieser Sache zu 
sagen haben, die Pflicht zur Stellungnahme auf. 

Zuerst einiges Historische. (Vgl. Ellis, Geschlecht und Gesellschaft, 
S. 306 ff., und Julian Marcuse, Die Fruchtabtreibung, S. 11 ff.) Zu 
keiner Zeit und in keinem Volk kann von einer einheitlichen Stellung- 
nahme gegenüber der Fruchtabtreibung die Rede sein und nicht 
selten stoßen wir auf völlige Indifferenz. Bei Persern und Indern ist 
von Strafandrohung nicht die Rede. Bei den Juden kannte man das 
Delikt anscheinend gar nicht, denn die Bibel spricht nur von »fahr- 
lässiger Abtreibung« durch zufällige Verletzung von Schwangeren. 
Aristoteles und Plato sehen in der Tötung der Frucht nichts an sich 
Verwerfliches, sie suchen sogar in ihren Abhandlungen über den Staat 
mittels der Abtreibung einen Teil der Bevölkerungs- 
frage zu lösen« (Marcuse S. 14). Bei den Römern hatte der 
pater familias das Recht, über Leben und Tod der Frucht zu be- 
stimmen, und selbst die massenhaften Abtreibungen der römischen 
Entartungszeit führten nicht zur gesetzlichen Abwehr. Man konnte 
sich nicht dazu entschließen, ein Gesetz zu votieren, das einen so 
einschneidenden Eingriff in das Persönlichkeitsrecht dargestellt hätte. 
Dagegen wurde unter den Kaisern Severus und Marc Aurel der Handel 
mit Abtreibungsmitteln unter Strafe gestellt und der Abtreiberin 
außer Verbannung ein dem Vater zu zahlender Schadenersatz auf- 
erlegt (a. a. O. S. 16). Bei einer Reihe anderer Völker (vgl. dazu 
Ploß, Westermark, Kropotkin u.a.) scheint der Nah- 
rungsspielraum bzw. die Bevölkerungsdichte maßgebend für die Stel- 
lungnahme zur Fruchtabtreibung gewesen zu sein. Mit den christ- 
lichen Kaisern wurde es anders. Man unterschied zwischen belebter 
und unbelebter Frucht und betrachtete die Vernichtung der belebten 
Frucht als Mord. Bei der sog. unbelebten wurde nur eine Geldbuße 
auferlegt. 

Bei den Germanen wurde der Fruchtabtreibung eine Bedeutung 
nur dann zuerkannt, wenn sie von familienrechtlich Unbefugten vor- 
genommen wurde und auch dann war die Sache mit Geld zu sühnen. 
Später machte man sich die christlich-römische Auffassung zu eigen 
und die Bamberger Halsgerichtsverordnung bestraft die Abtreibung 
der »belebten« Frucht als Mord. Daneben findet man aber auch Landes- 
verordnungen vom I6. Jahrhundert, wie die von Württemberg, Lü- 
beck, Böhmen usw., die die Fruchtabtreibung überhaupt nicht er- 
wähnen. 

Friedrich der Große, auch hier seiner Zeit weit vorauseilend, 
forderte schon 1748 menschliche Rücksicht auf die furchtbare Lage 
einer außerehelich Geschwängerten, der das Strafrecht nur die Wahl 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 1. I2 


178 Henriette Fürth 


lasse zwischen der Aechtung durch die Gesellschaft und der grau- 
samen Strafe der Abtreibung oder des Kindsmords. Der Italiener 
Beccaria empfiehlt in einem die Gemüter aufrüttelnden Werk vom 
Jahre 1764 statt harter Strafen soziale Schutzmaßnahmen und kari- 
tative Einrichtungen wie Heimstätten, Schutz der außerehelichen 
Mütter usw. Trotzdem konnte es in dem 1872 in Kraft getretenen 
Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich unter dem Titel »Verbrechen 
und Vergehen wider das keimende Leben« zu folgender Formulierung 
kommen: 

$ 218. Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorsätzlich abtreibt 
oder im Mutterleibe tötet, wird mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren ver- 
urteilt. Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnisstrafe 
nicht unter 6 Monaten ein. Dieselben Strafvorschriften finden auf 
denjenigen Anwendung, welcher mit Einwilligung der Schwangeren 
die Mittel zu der Abtreibung oder Tötung bei ihr angewendet oder 
ihr beigebracht hat. 

$ 219. Mit Zuchthaus bis zu Io Jahren wird bestraft, wer einer 
Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben oder getötet hat, gegen 
Entgelt die Mittel hierzu verschafft, bei ihr angewendet oder ihr 
beigebracht hat. 

$ 220. Wer die Leibesfrucht einer Schwangeren ohne deren 
Wissen oder Willen vorsätzlich abtreibt oder tötet, wird mit Zucht- 
haus nicht unter 2 Jahren bestraft. Ist durch die Handlung der Tod 
der Schwangeren verursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe nicht 
unter Io Jahren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein.« 

Unter dieser drakonischen Strafandrohung steht das deutsche 
Frauentum noch heute. Sie ist gerichtet, wenn man sich die 400 000 
kriminellen Abtreibungen des Jahres 1921 gegenwärtig hält. Wie 
zwingend müssen die Gründe sein, die trotzdem Jahr um Jahr Hundert- 
tausende von Frauen zur Vernichtung keimenden Lebens treiben? 
Und wie unwirksam und ungerecht mutet eine Strafandrohung an, 
die von 1000 noch nicht eine Schuldige zu fassen vermag! Es mag 
wohl dem Doppeldruck dieser Erkenntnisse zuzuschreiben sein, wenn 
die zur gerichtlichen Kenntnis und Aburteilung gelangenden Fälle 
mit verhältnismäßiger Milde angefaßt, Zuchthausstrafe nur ganz aus- 
nahmsweise und Gefängnis in meist geringem Ausmaß zuerkannt 
wurde. 

Auch in der Fassung der Abtreibungsparagraphen des vorliegen- 
den Gesetzentwurfs ($ 228 und 229) dürfen wir einen Fortschritt im 
Sinne milderer, von sozialen Gesichtspunkten getragener Rechts- 
auffassung begrüßen. Es heißt dort: 

»$ 228. Eine Frau, die ihre Frucht im Mutterleibe oder durch 
Abtreibung tötet oder die Tötung durch einen anderen zuläßt, wird 
mit Gefängnis bestraft. Ebenso wird ein anderer bestraft, der eine 
Frucht im Mutterleibe oder durch Abtreibung tötet. 

Der Versuch ist strafbar. In besonders leichten Fällen kann das 
Gericht auch, wenn die Voraussetzungen des $ 23 Abs. 4 nicht vor- 
liegen, von Strafe absehen. 


Die Schwangerschaftsunterbrechung und das Strafgesetz. 179 


Wer die in Abs. 2 bezeichnete Tat ohne Einwilligung der Schwan- 
geren oder gewerbsmäßig begeht, wird mit Zuchthaus bestraft. Ebenso 
wird bestraft, wer einer Schwangeren ein Mittel oder Werkzeug zur 
Abtreibung der Frucht gewerbsmäßig verschafft. 

$ 229. Wer öffentlich zu Zwecken der Abtreibung (§ 228) dazu 
bestimmte Mittel, Werkzeuge oder Verfahren ankündigt oder an- 
preist oder solche Mittel oder Werkzeuge an einem allgemein zugäng- 
lichen Orte ausstellt, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit 
Geldstrafe bestraft. Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt 
Gefängnisstrafe nicht unter drei Monaten ein. 

Ebenso wird bestraft, wer in gleicher Weise seine eigenen oder 
fremde Dienste ær Vornahme oder Erleichterung von Abtreibungen 
anbietet.« 

Nicht mehr der starre, schematisch orientierte Rechtsgedanke 
regiert die Stunde. Bestrebungen, die den besonderen Bedürfnissen 
der gegebenen Zeit und daneben Imponderabilien persönlicher Art 
einigen Spielraum geben, machen sich geltend. Trotzdem bleibt noch 
genug bestehen, das die Vertreter des natürlichen Rechtes, des Rechtes, 
das mit uns geboren ist, mit schwerer Besorgnis erfüllen muß. Es gilt 
daher, gegen die Härten und Unzulänglichkeit der vorgeschlagenen 
Bestimmungen Einspruch zu erheben, solange es noch Zeit, d. h. 
aber solange der vorliegende Entwurf noch nicht bindendes Gesetz 
geworden ist. 

Woraus resultiert letzten Endes die frühere Fassung in $ 218 
und die vorgeschlagene des $ 228? Zweifellos aus der Idee der un- 
umschränkten Staatsgewalt. Der Staat schützt seine Bürger. Er ver- 
langt als Gegengabe, daß ihm diese Bürger mit Gut und Blut zur 
Verfügung stehen. Die Militärdienstpflicht von früher, die Besteue- 
rung usw. sind ebensolche Ausstrahlungen dieser Auffassung von 
der allumfassenden Staatsgewalt wie das Verbot, einmal gezeugtes 
Leben willkürlich zu vernichten. Man könnte, rein formal angeschaut, 
dem Staat dies Recht in gewissem Umfang nicht bestreiten, wenn 
er auf der anderen Seite seine Schutzpflicht dahin ausdehnte, daß 
er seinen Bürgern nicht nur politische und Rechtssicherheit, sondern 
auch ökonomische Lebenssicherung gewährte. In logischer Durch- 
führung dieses Gedankens müßte er freilich auch von seinen erwach- 
senen gesunden Bürgern die Eheschließung und von jedem Ehepaar 
entweder eine gemessene Anzahl von Kindern oder aber den Nach- 
weis physischen Unvermögens verlangen. Man sieht an diesen para- 
doxen und fast grotesken Zuspitzungen, wohin diese sog. Logik 
führt. 

Aber selbst, wenn wir die Möglichkeit einer solchen schematischen 
Lebensordnung für einen Augenblick zugeben wollten, würde sie an 
der Tatsache zerschellen, daß der Staat nicht in der Lage ist, seinen 
Bürgern solche ökonomische Sicherung zu gewährleisten. 

Aber auch unabhängig davon wäre eine entsprechende Regelung 
aus den verschiedensten Gründen abzulehnen. Nur einige wichtigste 
seien hier herangezogen. 

12* 
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Da ist zuerst die Frage des Nahrungsspielraums. Unser Land 
ist nicht mehr in der Lage, ungezählte Menschen ernähren zu können. 
Mit den abgetretenen Gebieten sind uns wesentliche Nahrungsquellen 
entzogen worden. Unsere Nahrungsmittel- und Rohstofferzeugung hat 
sich in wichtigsten Produktionen wie folgt geändert: 


Erntestatistik. Ertrag pro Hektarin Doppelzentnern. 


Fruchtarten 1913 1920 1921 1922 1923 1924 
Brotgetreide 20,3 13,0 17,0 12,9 16,3 14,1 
Hafer 22,0 15,0 15,8 12,5 18,3 16,0 
Kartoffeln 157,1 115,1 98,8 149,4 119,5 131,9 


Die Bevölkerungsdichte betrug vor dem Krieg 124,9 Köpfe pro 
Quadratkilometer, nach dem Krieg 132, also ein Mehr von 6,5%. 
Wir haben 15,4% Ackerland eingebüßt. So haben wir relativ mehr 
Kornland, und zwar Ueberschußgebiet, als Menschen verloren. Da- 
neben hat sich ein Rückgang der Erträge um 36,5% vollzogen. 

Die Bevölkerungsdichte hat zu-, die im Inland erzeugbaren Nah- 
rungsmittel haben abgenommen. Abgenommen haben auch die für 
unsere Weltgeltung und Exportfähigkeit wichtigsten Rohstoffe, die 
wir nun durch zollbeschwerten Auslandsbezug ergänzen müssen. Die 
Antwort darauf ist die Verteuerung unserer Produktion mit ihrem 
Gefolge von Lebenserschwerung und Exportunfähigkeit. 


Heutiges Reichsgebiet 
Altes Reichsgebiet einschl. Ruhr, Rhein 


und Saar 
Mill. Tonnen Mill. Tonnen 
Steinkohle 409 901 263 440 
Eisenerz 2 556 726 
Zinkerz 0,506 0,21 
Kali II 000 I0 8Io 


Fleischverbrauch pro Kopf der Bevölkerunginkg 


1913 1923 1924 
52,077 30,308 41,244 


Durch die Exportminderung kommt es zur Einschränkung der 
Produktion, das ist aber, da die Generalunkosten dabei nur unwesent- 
lich verringert werden können, zur Erhöhung der Produktionskosten. 
Das bedeutet erneute und verschärfte Abschnürung vom Weltmarkt. 
Es bedeutet ferner, verschärft durch die immer bedrohlicher werdende 
Arbeitslosigkeit und die Niedrighaltung der Löhne und Gehälter, 
Lähmung der Kaufkraft des Innenmarktes. Ein circulus vitiosus, 
der endlich zu Stillstand und Untergang führen muß, wenn nicht 
in 12. Stunde Hilfe kommt. 

Uns interessiert im Zusammenhang unserer Sonderfrage nur das 
eine, daß unser Land scine Menschen nicht mehr so ernähren kann, 
wie es zur Aufzucht eines zahlreichen lebenstauglichen und lebens- 
freudigen Nachwuchses erforderlich wäre. Hinzu kommt die Dezi- 
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mierung unserer schaffenden Kräfte. Ueber 2 Millionen blühender 
Menschenleben hat das Ungeheuer Krieg verschlungen. Hundert- 
tausende Erwerbsunfähiger und Erwerbsbeschränkter sind nach- 
geblieben. Für sie alle einschließlich der Kriegswitwen und Waisen 
müssen die heute Arbeitsfähigen mitsorgen. Dazu lasten die Repara- 
tionen auf uns. Auch ist unsere Existenzgrundlage weiter verengt 
durch den Verlust unserer Auslandsguthaben, werbenden Anlagen 
im Ausland und unserer führenden Transportunternehmungen. 

Not auf der ganzen Linie und als ihr erstes Ergebnis die Zunahme 
der Ueberseeauswanderung. (Vgl. Fürth, Die Ueberseeauswande- 
rung, 2. Jahrg., 2. Heft der »Gesellschaft« [Hilferding], und Fürth, 
Ueberseeauswanderung und Wirtschaftslage [Der Bund, Jahrg. 1925/26, 
Heft 3].) Im Jahre 1923 wanderten 115416 Menschen aus. Dem 
schaffenskräftigen Alter zwischen 17 und 50 Jahren gehörten von den 
65 734 Männern 84,7%, von den 48 078 Frauen 77,9% an. 

Auswandererziffern, wie in der schlimmsten Krisenzeit des vorigen 
Jahrhunderts. An ihnen sind in erster Linie die arbeitstüchtigen, im 
besten Schaffensalter stehenden Altersklassen beteiligt. Wie darf man 
es unter solchen Umständen wagen, ungezählt neues Leben rufen zu 
wollen? Wie, die Mittel und Möglichkeiten der Konzeptionsverhütung 
und Schwangerschaftsunterbrechung so unbedingt abzulehnen, wie 
das im Strafgesetzentwurf geschieht und besonders seitens der Aerzte 
auf der Leipziger Tagung geschehen ist? Die gegen früher gemilderte 
Fassung des $ 228 sei nochmals gerne anerkannt. Auch das weit- 
gehende Verständnis, das der Aerztetag für die wirtschaftlichen und 
sozialen Imponderabilien der Abtreibungsfrage gezeigt hat. Bestehen 
blieb aber die fast einmütige Ablehnung der sozialen, wirtschaftlichen 
und eugenischen Indikation zur Unterbrechung der Schwangerschaft. 
Es wirkt unsagbar deprimierend, wenn hier von Männern der Wissen- 
schaft, denen ihr Beruf tagtäglich menschliches Elend, trostlose Ver- 
lassenheit und Verzweiflung vor Augen führt, solche Ansichten in 
der verbindlichen Form von Beschlüssen geäußert werden und wenn 
der Referent sagt: »Die Abtreibungsseuche ist auch 
einwirtschaftlichesundseelisch-sittlichesPro- 
blem,undweilwirmitunserengesamtenBerufs- 
beziehungenimmer wieder aufsstärksteinsei- 
nen Bereich gezogen werden, müssen wir unsere 
Stimmeerheben. WirlehnenalsAerzteaufsent- 
schiedenste den Abort aus sozialer Indikation 
ab,denn wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Notständesollennichtdurch Tötung bestehen- 
den Lebens bekämpft werden.« 

Wie ist das möglich? Ist nicht die hier abgelehnte wirtschaft- 
liche und sozial-seelische die im tiefsten Verstande wesentlichste 
medizinische Indikation? Diese zuviel geborenen Kinder, die im 
ersten Jahre wegsterben und die in der kurzen Zeit eines elenden 
Daseins denen, die vor ihnen waren, Licht und Luft aus der Stube 
und den Bissen vom Munde wegnehmen ? Unnützes, weil ungenütztes 
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Leben, wird zum individuellen und zum Totengräber der Volks- 
zukunft. 

Man halte sich doch eines gegenwärtig: daß inmitten des Krieges 
die Säuglingssterblichkeit so bedeutsam absinken konnte, ist ja nicht 
nur den drei Mutter- und Säuglings-Schutzverordnungen von 19014 
und 1915 zuzuschreiben. Auch das Kleinerwerden der Geburtenziffer, 
das allen Geborenen sorglichere Verpflegung sicherte, hat teil an 
dieser Minderung der Sterbefälle. Für die Nachkriegszeit gilt die 
gleiche Erwägung. Wie kann es da und angesichts der relativ günstigen 
Ergebnisse der jüngsten Volkszählung kommen, daß Aerzte, die sich 
selbst als Erhalter und Heiler des Lebens bezeichnen, sie, die besser 
als andere die üblen Einwirkungen der Wohnungsdichte, der licht- 
und luftlosen Wohnungen, der Keller- und Dachgeschosse, der durch 
Ueberfüllung, Bettenmangel, mancherlei anderes Wohnungselend her- 
beigeführten sittlichen und leiblichen Gefährdung kennen, daß diese 
Sachkundigen sich trotzdem auf den Standpunkt stellen, daß das 
Vorliegen solch positiver, allseitiger Lebensbedrohung kein Grund 
zur Schwangerschaftsunterbrechung sei? 

Jawohl. Sie sehen all das Elend. Sie empfinden es auch und der 
Referent macht am Schluß seiner Ausführungen dankenswerte Vor- 
schläge zur Linderung der Not der Kinderreichen. »Erleichterung der 
Lebenshaltung durch Erziehungszuschüsse, Steuervergünstigungen bis 
zur völligen Befreiung. Bevorzugung bei Wohnungszuweisung, Ver- 
gebung von Siedelungen und Pachtland; bei Besetzungen von Be- 
amtenstellen; Bevorzugung der Kinder bei Freitischen und Ferien- 
aufenthalt, durch Gewährung freier Lehrmittel usf.« Der allgemeinen 
Wohnungsnot soll begegnet, die Schwangerenfürsorge ausgebaut, der 
besonderen Not der außerehelichen Mütter gesteuert werden. Sehr 
gut dies alles. Beifallswert. Fehlt nur eine Kleinigkeit: Woher das 
Geld nehmen? Man erinnere sich unserer Ausführungen über den 
verengerten Nahrungsspielraum. Wir zeigten Tatsachen. Wer sie als 
solche anerkennt, wird von ihrer Logik unweigerlich zu der Erkenntnis 
getrieben, daß es vornehmste Pflicht aller zuständigen Stellen, der 
Aerzte voran, sein müsse, nach Kräften dafür zu sorgen, daß die 
Zeugung Lebensuntauglicher verhütet und die Austragung solcher 
Schwangerschaften unterbunden werde, deren Früchte sich und andern 
eine Last und ein Fluch zu sein drohen. Damit soll (das werden unsere 
Reformvorschläge zu erweisen haben) weder der sexuellen Anarchie 
noch selbstsüchtiger Zuchtlosigkeit Vorschub geleistet werden. 

Neben der von uns gekennzeichneten mittelbar oder unmittel- 
bar geburtenmindernd wirkenden Verengerung des Nahrungsspiel- 
raums weisen kulturpolitische Indikationen in die gleiche Richtung. 
Ihre ursächliche Bedingtheit und Berechtigung nachzuweisen ist 
hier nicht unseres Amtes. (Vgl. dazu Fürth, Das Bevölke- 
rungsproblem in Deutschland, S. rox ff. Verlag G. Fischer, Jena.) 
Wir müssen im Sinne unserer Sonderaufgabe sogar zu einer scheinbar 
in etwas gegentciligen Feststellung kommen: Das unbestreitbare 
Persönlichkeitsrecht darf nicht zur persönlichen Willkür werden. Wer 
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durch Eingehung einer Ehe das Leben in einer bestimmten Form 
bejaht, übernimmt damit auch Pflichten gegenüber der Allgemeinheit. 
Die gesunde Wesenheit der Ehe umschließt die Absicht auf Nach- 
kommenschaft oder sollte sie wenigstens umschließen. Daß es ver- 
einzelte Fälle geben kann, wie Ehen zwischen Kranken usw., ändert 
an dieser Grundtatsache nichts. An dem Fortpflanzungszweck der 
Ehe sind nicht nur die Partner, sondern ist auch die Allgemeinheit 
interessiert. Hier findet das Recht und die Pflicht des einzelnen Maß 
und Schranke am Recht der Allgemeinheit. Eines der wichtigsten 
Kollektivrechte ist die Erhaltung des volklichen Bestandes. So be- 
steht allerdings innerhalb der Ehe eine Pflicht zur Zeugung, die nur 
darum in der Gesetzgebung nicht stärker betont wird, weil sie mit 
den Urinstinkten unverdorbener Menschen zusammenfällt. Welche 
lebenswarme und lebenswahre Frau möchte aus kleinlich-egoistischen 
Erwägungen auf die Erfüllung ihrer höchsten und natürlichsten Sehn- 
sucht freiwillig verzichten? Aus allen diesen Erwägungen hat das 
Gesetz das Recht, zu verlangen, daß innerhalb der Ehe gezeugtes 
Leben der Reife und der Geburt entgegengeführt werde. Damit ist, 
ganz allgemein gefaßt, dem Staat das Recht gegeben, die Unter- 
brechung der Schwangerschaft zu verbieten und jede Willkür ein- 
zuschränken, die sich herausnehmen will, zu irgendeiner ihr geeignet 
scheinenden Zeit, zumindest aber innerhalb der (übrigens selten genau 
feststellbaren) drei ersten Schwangerschaftsmonate das keimende 
Leben zu töten. 

Nicht aber erwirbt der Staat, der weder ökonomische noch 
kulturelle Schutzpflichten übernimmt noch heute übernehmen kann, 
das Recht, hier allseitig bindende Vorschriften zu machen oder die in ' 
der Schwangerschaftsunterbrechung gegebene Ablehnung der Eltern- 
schaft unter strenge und entehrende Strafen zu stellen. 

Bedeutet das die Ablehnung jeder staatlichen Strafgewalt ? 
Keineswegs. Das hieße, sich den Standpunkt jener zu eigen machen, 
die die absolut freie Verfügung über ihren Körper als ihr unumstöß- 
liches Recht fordern. Sie sind unlogisch, denn die logische Folge 
ihres Verlangens wäre, daß jeder sich nach Belieben jeder allgemein 
verordneten Schutzmaßnahme (Impfung, Quarantäne, Desinfektion) 
entziehen, oder etwa sich verstümmeln und nachher der Allgemeinheit 
zur Last fallen könnte. Daß das nicht angängig ist, ergibt sich ohne 
weiteres aus der vorhin von uns angestellten Betrachtung, daß sie 
damit nicht nur sich, sondern auch andere gefährden und daß ihr 
Recht eine Grenze an dem der anderen findet. 

Es gibt indessen neben diesen Erwägungen allgemeiner solche 
höchst persönlicher Art, die ein Aufsichts- und je nachdem Ein- 
schreitungs- und Strafrecht des Staates erforderlich machen. Vor 
allen Dingen hat das zu gelten zum Schutz und im Interesse der 
Gesundheit der Frau. Würde der Staat sich jeden Einspruchs bei 
der Schwangerschaftsunterbrechung innerhalb der sog. drei ersten 
Monate begeben, so hätte das zur Folge, daß gewissenlose Ehemänner 
oder Verführer sich rücksichtslos über alle Bedenken hinwegsetzten. 
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Es wäre sonach nicht ausgeschlossen, daß ein und dieselbe Frau im 
Laufe eines Jahres mehrfach zur Schwangerschaftsunterbrechung 
schreiten müßte. Was würde das an Verlust von Kraft und Gesund- 
heit, aber auch von sittlicher Haltung und Menschenwürde bedeuten! 
Auch Siechtum und Tod (das haben die von uns angeführten Zahlen- 
reihen gezeigt) erscheinen im Gefolge der Schwangerschaftsunter- 
brechung und daneben so unendlich viel Jammer, Not und Nieder- 
gang, die sich jeder ziffermäßigen Erfassung entziehen. 

So müssen wir auch von unserem Standpunkt zu dem Schluß 
kommen, daß der Staat, ganz allgemein gesehen, eine willkürliche 
in die Hand Unberufener gelegte Unterbrechung der Schwangerschaft 
nicht zulassen kann. Ebenso dringend erweisen aber die von uns 
geltend gemachten Gründe, daß die Umstände, unter denen eine 
Unterbrechung der Schwangerschaft gestattet sein soll, nach ganz 
anderen Gesichtspunkten bestimmt werden müssen, als heute ge- 
schieht. Heute läßt der Staat nur die medizinische Indikation gelten 
und die Aerzte haben sich, wie wir leider feststellen mußten, diesen 
Standpunkt wiederum zu eigen gemacht. Das ist durchaus verfehlt. 
Es gibt neben gefahrdrohender körperlicher auch sozial-moralische 
und wirtschaftliche Krankhaftigkeit. Es wäre daher folgende Formu- 
lierung des Abtreibungsparagraphen zu fordern. Die beiden ersten 
Absätze des $ 228 könnten beibehalten werden. Dann wäre fort- 
zutahren: »Die Handlung ist straffreiÄ, wenn sie von approbierten 
Aerzten in öffentlichen Krankenanstalten vorgenommen wird. 

Die Vornahme der Schwangerschaftsunterbrechung hat ohne Ent- 
gelt irgendwelcher Art zu erfolgen. 

Als Indikationen zur Unterbrechung der Schwangerschaft haben 
neben medizinischen Erwägungen auch solche sozial-moralischer und 
wirtschaftlicher Art zu gelten.« 

Abschließend käme dann als Absatz 6: »Der Versuch ist nicht 
strafbar« und als Absatz 7: »Wer die in Absatz 2 bezeichnete Tat 
ohne Einwilligung der Schwangeren oder gewerbsmäßig begeht, wird 
mit Zuchthaus bestraft.« | 

Zur Begründung ist nach allem, was bereits ausgeführt wurde, 
wenig zu sagen. Unsere Forderung sozial-moralischer Indikation be- 
deutet, daß jede Abtreibung im Falle außerehelicher Schwangerschaft 
solange straffrei zu bleiben hat, als die außereheliche Mutterschaft 
nur die Frau brandmarkt und ökonomisch überlastet. Sie wird hin- 
fällig, sobald die außercheliche Mutter, die ihr Kind in Ehren auf- 
zieht, der ehelichen gesellschaftlich und ökonomisch 
gleichgestellt sein wird. Dann mag der Staat für sich das Recht be- 
anspruchen, auch von der außerehelichen Mutter die Austragung des 
Kindes zu fordern und dann erst hat er das gleiche Einspruchs- und 
Strafrecht wie bei der ehclichen Schwangerschaft. 

Weiter sollte jeder nur dann und nur soviel Kinder in die Welt 
setzen müssen, als er anständig und kulturwürdig zu ernähren vermag. 
Damit rühren wir allerdings an ein nicht ganz einfaches Kapitel. 
Die Ansichten darüber, ob und wann die wirtschaftliche Indikation 
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gegeben sei, werden weit auseinandergehen. Der eine traut sich zu, 
sechs Kinder großzubringen, der andere jammert über sein wirt- 
schaftliches Unvermögen, wenn das zweite unterwegs ist. Da es sich 
aber gerade hier um Lebensumstände handelt, die auch von außen 
her erkennbar und zu beurteilen sind, dürfte es nicht allzu schwer 
fallen, objektive Maßstäbe zu finden, nach denen die Zulässigkeit 
einer Schwangerschaftsunterbrechung abgewertet werden kann. Von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung ist in diesem Zusammenhang 
die Wohnungsfrage. Wohnungsnot und Wohnungselend mannigfacher 
Art hat es immer gegeben, und wir wissen, daß schon vor dem Krieg 
ein gut Teil aller Krankhaftigkeit (Tuberkulose, Rachitis), besonders 
aber die Säuglingssterblichkeit (Sommergipfel) auf schlechte Wohn- 
zustände zurückzuführen war. Heute gesellt sich dem ein Wohnungs- 
mangel, der vernichtend in das Familienleben eingreift und als ge- 
burtenmindernder Faktor ersten Ranges zu kennzeichnen ist. Da 
sind junge Eheleute, die nur unter dem Vorbehalt der Kinderlosigkeit 
in Familienwohnungen aufgenommen werden. Oder die, bei den 
Schwiegereltern untergebracht, vielleicht das erste Kind bekommen, 
dann aber aus Furcht vor Ueberfüllung oder Familienzwist auf das 
zweite verzichten. Oder die aus Gründen mangelnden Einkommens 
zu dem gleichen Verfahren gezwungen sind. Alles das will bei Um- 
schreibung etwaiger staatlicher Kompetenzen gewürdigt sein und 
sollte besonders von den mit diesen lebenvernichtenden, verzweiflungs- 
vollen Tragödien aus nächster Nähe befaßten Aerzten nicht mit dem 
Einwand abgetan werden, daß der Arzt nicht dazu da sei, Leben zu 
vernichten, sondern zu erhalten. Gerade wer Leben erhalten und zu 
lebendigem Wirken emporführen will, muß Sorge tragen, daß schon 
vorhandenes Leben nicht in seinen wesentlichen Inhalten und Aus- 
sichten geschädigt, mütterliche Kraft nicht unnütz ausgegeben und 
verwüstet werde. Das geschieht unweigerlich, wenn im darbenden 
Proletarierhaushalt das 5., 6. oder 7. Kind geboren werden soll. 

Hier wäre ein Wort von den antikonzeptionellen Mitteln und der 
verknöcherten Haltung des Staates zu dieser Frage zu sagen. Wir 
entschlagen uns dieser Versuchung und stellen nur fest: Ist es zu 
einer erneuten Schwangerschaft gekommen, die, so wie die Dinge 
heute liegen, in den von uns angeführten Fällen als ein Unglück zu 
bezeichnen ist, so wird heute, und wenn der $ 228 so angenommen 
wird, wie er vorliegt, auch künftig die verzweifelte Frau, der beim 
approbierten anständigen Arzt keine Hilfe wird, zum Kur- 
pfuscher oder zur weisen Frau laufen und sich leiblich und straf- 
rechtlich in die größte Gefahr bringen. Wie anders, wenn infolge der 
von uns vorgeschlagenen Formulierung die Frau getrost zum an- 
ständigen Arzt gehen und ihm ihre Kümmernisse unterbreiten kann. 
In vielen Fällen wird es seinem gütlichen Zuspruch, seiner anders- 
artigen Auffassung der vorliegenden Gründe gelingen, die Frau über 
den Abgrund der Verzweiflung einem Gemütszustande zuzuführen, 
in dem sie die kommenden Dinge mit anderen Augen ansieht und 
ihnen, durch ihr Muttergefühl unterstützt, eine neue und schönere 
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Seite abzugewinnen weiß. In anderen Fällen wird er ihrem gerechten 
Verlangen in der von uns geforderten gesetzlich vorzuschreibenden 
und jeden Mißbrauch ausschließenden Form genügen. Ist so jede 
denkbare Vorsorge getroffen, dann mag die, die aus irgendwelchen 
sehr persönlichen und bedenklichen Gründen den legalen Weg ver- 
schmähen, die volle Schärfe des Gesetzes einschließlich des $ 229 
treffen. Dabei ist allerdings noch eine Einschränkung zu machen. 
Es kann Fälle außerehelicher Schwangerschaft geben, in denen es 
den Betroffenen, trotz aller etwaiger und nicht immer streng durch- 
zuführender Diskretion in den Krankenanstalten, aus äußeren und 
inneren Gründen unmöglich ist, den legalen Weg zu gehen. Es wird 
sich da häufig um differenzierte Menschen handeln, die die Mutter- 
schaft an sich heiß ersehnen und das Kind als ein Kleinod begrüßen 
würden, denen es aber unmöglich ist, sich zu ihm zu bekennen. Ihnen 
kann man nur in einer Form zuhilfe kommen, die von mir schon im 
Jahre 1898 vorgeschlagen (vgl. Fürth, Das Ziehkinderwesen in 
Frankfurt a. M.), auf dem Leipziger Aerztekongreß von Dr. Nas- 
sauerinder ihm eigenen warmen und sympathischen Art propagiert 
wurde: Es sollen nach Art der alten Drehladen Findelhäuser gegründet 
werden, in denen die Mutter ihr Kind anonym abgeben kann. Es wird 
unter einer Nummer eingetragen. Die gleiche Nummer wird der Mutter 
als Erkennungsmarke ausgehändigt. Sie kann ihr Kind jederzeit ohne 
Namennennung besuchen. Sie kann es, wenn ihre Lebensumstände 
sich ändern, zurücknehmen. Welcher Segen könnte auf solche Weise 
gestiftet, wieviel wertvolles Menschenmaterial dem Volke erhalten 
und nutzbar werden. Man wende nicht ein, daB unsre harte Zeit 
keine Mittel für solche »Experimente« habe, denn dieser Einwand 
ist nicht stichhaltig. Wenn wir und mit Recht große Summen für 
die körperliche Ertüchtigung unserer Jugend aufwenden, dann haben 
wir nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, dafür zu sorgen, 
daß nicht Volkselemente, die alle Bürgschaft der Gesundheit und 
Tauglichkeit in sich tragen würden, entweder überhaupt nicht ge- 
boren werden oder unter Umständen in die Welt hineinwachsen, die 
sie zu Minuswerten der Volksbilanz stempeln. Man erinnere sich der 
Feststellungen von Neumann, Spann und anderen. Aus ihnen 
geht hervor, daß die Unehelichen nicht mit schlechterer, sondern 
eher mit besserer Lebenserwartung geboren werden als die Ehelichen, 
und daß nur die schlechten Verpflegungs- und Erziehungsverhältnisse, 
das schreiende Unrecht, das ihnen vom ersten Atemzug angetan wird, 
sie zu Kandidaten des Todes, des Verbrechens und der Prostitution 
machen. So würde die ihnen gegenüber geübte Gerechtigkeit auf der 
einen, die Ermöglichung gesunder Aufzucht durch das Findelhaus 
auf der anderen Seite, sich nicht nur ethisch rechtfertigen, sondern 
als eine im höchsten Sinne werbende Anlage in der Richtung auf 
volkliche Ertüchtigung qualifizieren. 

Endlich ist noch ein Wort in bezug auf die eugenische 
Indikation der Schwangerschaftsunterbrechung zu sagen. Sie 
konnte im Rahmen unserer übrigen Darlegungen darum keinen 
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Platz finden, weil diese Frage für eine gesetzliche Regelung noch nicht 
reif ist. Trotzdem (und das ist trotz manchen Einspruchs auf dem 
Aerztekongreß anerkannt worden) gibt es Teilgebiete, die heute schon 
die Berücksichtigung der eugenischen Indikation im rassenbiologischen 
wie im Einzelinteresse fordern. Bei Fällen wie der der Familie Kalikax 
ist die Entscheidung leicht. Wer notorische Trinker, sexuelle Schwer- 
verbrecher, Idioten und schwere Syphilitiker, Geisteskranke usw. an 
der Fortpflanzung hindern könnte, würde ein gutes Werk tun. Wer 
die Austragung von Früchten aus solchen Zeugungen verhütet, tut 
kein Unrecht. Da es aber Grenzfälle gibt, die mangels ausreichender 
Familienforschung und absolut sicherer Kriterien etwaige Eingriffe 
als nicht genügend gerechtfertigt erscheinen lassen, muß heute noch 
von einer gesetzlichen Formulierung eines eugenisch begründeten 
Eingriffsrechtes abgesehen und eine in das Ermessen des verständigen 
Arztes zu stellende Entscheidung von Fall zu Fall getroffen werden. 

Eine vorbildliche Regelung hat die Frage der Schwangerschafts- 
unterbrechung in Sowjetrußland gefunden. In einer außerordentlich 
interessanten Studie führt Oberregierungsrat Dr. Roesle dazu 
aus (vgl. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege und soziale Hygiene, 
Nr. 10, 1925: Die Statistik des legalisierten Abortus), daß dort gerade 
das Gegenteil dessen eingetreten ist, was deutsche Schwarzseher (zu 
denen leider wiederum ein großer Teil der deutschen Aerzte gehört) 
von einer Legalisierung des Abortes befürchtet haben. Die russische 
Regelung (wir verweisen hier und bei allen anschließenden Ausfüh- 
rungen auf die genannte Arbeit) hat folgenden Wortlaut: 

»8 I. Es wird gestattet, die unentgeltliche Ausführung der Opera- 
tion zum Zwecke der künstlichen Unterbrechung der Schwanger- 
schaft in einem Sowjet-Krankenhaus, in dem deren maximale Un- 
schädlichkeit sichergestellt ist. 

$ 2. Absolut verboten wird die Vornahme dieser Operation jedem, 
wer es auch sei, außer dem Ärzte. 

$ 3. Die hierzu nicht befugten Geburtshelfer und Hebammen, die 
sich dieser Operation schuldig gemacht haben, verlieren das Recht 
auf Praxis und werden dem Volksgericht übergeben. 

$ 4. Ein Arzt, der eine solche Operation in seiner Privatpraxis mit 
gewinnsüchtigem Zwecke ausführt, wird ebenfalls dem Volksgericht 
übergeben.s 

»Diese mit den traditionellen ethischen, religiösen und impera- 
listischen Anschauungen über die Fruchtaustragung radikal aufräu- 
mende Verordnung wird erst verständlich, wenn man auch ihre Mo- 
tivierung betrachtet, worüber der Volkskommissar für Gesundheits- 
wesen Professor N. Semaschko sich selbst in folgender Weise geäußert 
hat: »Es galt den Abortus aus der Sphäre des Verbotenen und Ge- 
heimen herauszuziehen, alle Strafmaßnahmen gegen Frauen abzu- 
schaffen, die sich nur aus Not zum Abortus entschließen, und ihnen 
im Gegenteil die Möglichkeit zu gewähren, diese Operation unter den 
denkbar günstigen hygienischen Bedingungen vornehmen zu lassen, 
und alle scharfen Strafmaßnahmen nicht gegen die abortierende Frau, 
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sondern gegen denjenigen zu richten, der aus ihrem Unglück für sich 
Kapital schlagen will und sich aus eigennützigen Motiven an ihrer 
Gesundheit vergreift.« 

Das was hier mit gutem Recht erwartet wurde, trat ein. Seit die 
legalisierte Schwangerschaftsunterbrechung geübt wird, soll der ge- 
heime Abortus so gut wie völlig aufgehört haben und haben auch 
keine Frauen mehr im Stadium einer Fehlgeburt in den Kranken- 
häusern Hilfe gesucht. Jedenfalls spricht für die russische Form der 
Ordnung die bemerkenswerte Tatsache, daß für das Jahr 1924 die 
Zahl der Aborte in Leningrad und Berlin sich wie folgt gestaltet hat: 


Zahlder Aborte: 


auf je 1000 auf je 1000 
absolut Einwohner Lebend- u. 


Totgebor. 
Leningrad 1924 (erlaubte Aborte) . . . 6 692 5,6 212 
Groß-Berlin 1924 (mutmaßl. Abtreibung.) 22 000 5,4 543 
Groß-Berlin 1923 (mutmaßl. Abtreibung.) 26 000 6,5 642 


»Wir sehen hieraus, daß im Jahre 1924 die Berliner Geburten- 
ziffer eine nahezu ebenso große Verminderung durch die Aborte er- 
fuhr wie die Leningrader, doch hat diese Verminderung für die erstere 
eine ganz andere Bedeutung, als für die letztere, da die Berliner Le- 
bendgeburtziffer nur 10,2, die Leningrader hingegen 26,6 im Jahre 
1924 betrug. Infolgedessen war auch das Verhältnis der Zahl der 
Aborte zur Zahl der Geborenen in Berlin mit 543 auf 1000 Geborene 
eineinhalbmal so groß als in Leningrad mit 212 auf 1000 Geborene 
(a. a. O. S. 449).« 

Von nicht minderem Interesse sind einige andere Feststellungen 
Roesles. Ein sich auf die Jahre 1922—1924 erstreckender Vergleich 
der Sterblichkeit an Puerperalfieber in Groß-Berlin und Leningrad 
ergibt, daß in Berlin in 1922 auf je 1000 Lebend- und Totgeborene 
13,14 solcher Sterbefälle entfielen, in Leningrad 3,77. Für 1923 lauten 
die Zahlen Berlin 13,80, Leningrad 3,39. In 1924 sind es 11,05 bzw. 
2,63. Berlin weist in den letzten Jahren »rund viermal soviel Sterbe- 
fälle an Puerperalfieber auf je 1000 Geborene auf als Leningrad. Eine 
fast ebenso hohe Sterbeziffer wie Berlin hat nur noch Hamburg auf- 
zuweisen, wo den Ursachen der Sterbefälle im Kindbett ebenso genau 
nachgegangen wird, wie in Berlin. Jedoch selbst bei der Gesamtheit der 
46 deutschen Großstädte war die Sterbeziffer infolge Puerperalfieber 
während der gleichen Zeit höher als in Leningrad, nämlich 5,37 im 
Jahre 1922; 6.29 im Jahre 1923 und 5,79 im Jahre 1924 in der Be- 
rechnung auf je IO00 Geborene«. In die gleiche Richtung weisen die 
Ergebnisse der sorgfältigen Hallenser Untersuchungen. Man muß da- 
her Roesle vorbehaltlos beistimmen, wenn er daraus schließt, daß »die 
Bekämpfung des geheimen Abortus den großen Vorteil mit sich bringt, 
daß hierdurch die Sterblichkeit der abortierenden Frauen auf ein 
Minimum beschränkt wird«... »Es ist, wie die Statistik zeigt, ein cir- 
culus vitiosus, wenn man glaubt, durch das Verbot der Fruchtabtrei- 
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bung die Geburtenbeschränkung verhindern zu können, denn mit diesem 
Verbot wird der meist nur aus Not gewollte Abortus in die Sphäre 
des Geheimen verlegt und erhöhte Sterblichkeit und Sterilität sind 
die Folge. Daher wirkt dieses Verbot mehr hemmend als fördernd 
auf die Geburtenziffer, die auch nach Aufhebung dieses Verbots, wie 
die russischen Geburtenziffern der letzten Jahre zeigen, unentwegt 
in die Höhe steigen kann, wenn dies die ökonomischen Verhältnisse 
zulassen.« 

Merkwürdig ist, daß die Freigabe des Abortus bisher ohne nach- 
teiligen Einfluß auf die unehelichen Geburten zu sein scheint, denn 
sderen Zahl ist von 3572 im Jahre 1922 fortgesetzt bis auf 5400 im 
Jahre 1924, d. i. 17,1% der Geburten gestiegen« — Eine Widerlegung 
jener, die von dem legalisierten Abort die sexuelle Anarchie erwarten, 
ergibt sich aus der Tatsache, daß die Motive für die gesetzliche Ver- 
weigerung des Abortes folgende Proportionalziffern zeigen: 


Materielle Sichergestelltheit . . . Pa a u Ge 72,0 
Ueber die Frist hinausgeschrittene Schwängerschäft ie ie ee S 8,5 
Wiederholter Abortus (im Laufe eines ne Due Ne eh a ehe de ee A 6,9 
Als gesund anerkannt . . len den iS ee 6,1 
Sonstige Ursachen ee ee ee a Ze 6,5 


Zusammen 100,0 


Es ist also nicht so, wie die Heißsporne von rechts und links zu 
deduzieren lieben, daß in Rußland jede Frau die völlig freie Verfügung 
über ihren Körper habe. Ganz im Gegenteil. Nach allem scheinen in 
Sowjet-Rußland in weit höherem Ausmaße als bei uns auch vom Ge- 
setzgeber die Postulate wahrer volklicher Wohlfahrt, rassepolitischer 
Klugheit und hygienischer Vor- und Fürsorge für die Frauen berück- 
sichtigt zu werden. Von den seelischen und sittlichen Nachwirkungen 
einer aus dem Dunkel der Gesetzwidrigkeit und Unnatur in das Licht 
humaner Erwägungen gerückten Handlung gar nicht zu reden. So ist 
das russische »Experiment« als außerordentlich hoffnungsvoll zu be- 
trachten und man würde gut daran tun, es sich bei uns zum Muster 
zu nehmen. 


Der legalisierte Abort ist seit 1920 in Rußland eingeführt. In einer 
als Vergleichsmaterial für unsere deutschen Verhältnisse sehr wich- 
tigen Arbeit von Genß (Was lehrt die Freigabe der Abtreibung in 
Sowjet-Rußland. Deutsch von Sinaida Kamenkowitsch und Dr. med. 
Lothar Wolf, Agis-Verlag, Wien 1926) heißt es darüber: 

»I. Die Freigabe und Legalisierung des Abortes hat sich in der 
RSFSR. bewährt. 


2. Infolge des Aufbaues unseres sozialistischen Heilwesens und 
unseres sozialen Fürsorgewesens für Mutter und Kind ist unsere 
Kindersterblichkeit während der letzten Jahre rapide gesunken und 
eine hohe Geburtenzahl erreicht worden, so daß unser jährlicher Ge- 
burtenüberschuß rasch ansteigt. 

Der Abort in der RSFSR. spielt infolgedessen geburtenpolitisch 
keine erhebliche Rolle. Wohl aber bedeutet vom sanitären Standpunkt 
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aus der noch immer nicht völlig beseitigte Pfuscherabort eine Ge- 
fährdung unserer Frauen. 

3. Die Ursachen der Aborte sind in den Städten wie auf dem 
Lande in erster Linie sozialer Natur, in zweiter Linie medizinischer 
Natur. 

4. In Stadt und Land ist die direkte materielle Not (der Geld- 
mangel) die wichtigste soziale Ursache. 

In den Städten spielt daneben die Wohnungsnot eine graduell 
genau feststellbare wichtige Rolle. 

5. In den Städten wird meist in dem Alter von 20—29 Jahren 
abgetrieben und zwar von Frauen, die durchschnittlich ein Kind 
haben, auf dem Lande wird meist in dem Alter von 30—45 Jahren 
abgetrieben und zwar von Frauen, die drei und mehr Kinder haben. 

... IO. Es gelang uns, 1924 die Zahl der Pfuscheraborte im Ver- 
gleich zu 1923 um 5% herabzudrücken.« 

Zur Illustration dieser Zusammenfassung noch einige Einzel- 
daten. Im Jahre 1924 entfielen in Berlin auf Ioo normale Geburten 
54 Aborte, in Leningrad 21 und in Moskau (Wohnungsnot) 27, Hand 
in Hand mit der Zunahme der Aborte ging die der Geburten. »In 
Moskau kamen 19024 auf 1000 Einwohner 38 Normalgeburten. Das 
erklärt vollkommen, warum trotz Zunahme der absoluten Abort- 
zahlen das Prozentverhältnis der Aborte zu den Geburten in Moskau 
sowie den anderen Gouvernements immer kleiner wird. Im Vergleich 
mit Westeuropa können wir jedenfalls bei uns von einer bedenklichen 
Verbreitung des Abortes nicht sprechen«. Im gleichen Jahr 1924 be- 
lief sich die Moskauer Sterbeziffer auf 15 pro Mille.« 

Man betrachtet bei uns vielfach die aus Sowjetrußland stammen- 
den Berichte, selbst wenn sie zahlenmäßig belegt sind, mit einigem 
Mißtrauen. Wir wollen daher, um jedem bezüglichen Einwand von 
vornherein zu begegnen, die russischen Daten durch einige aus der 
deutschen Praxis ergänzen. 

Da ist an erster Stelle zu konstatieren, daß die Wirkung des 
strafmindernden Gesetzes vom Mai 1926 noch wenig ertragreich ge- 
wesen ist. Die Aussage einer in der Praxis der Frankfurter Mütter- 
beratungsstelle bewährten Kraft, Dr. Hertha Riese, geht dahin, daß 
die neue Gesetzesregelung noch keinerlei Aenderung in der Aus- 
wirkung gegenüber der früheren Regelung hervorgerufen habe. 

»Von mehreren hundert Frauen, die in dieser Frage der Schwanger- 
schaftsunterbrechung an mich herangetreten sind, hat noch nicht 
eine das Gesetz und die Strafe im entferntesten in den Kreis ihrer 
Betrachtungen gezogen. Was die aus gesundheitlichen, sozialen und 
eugenischen Gründen zur Unterbrechung entschlossenen oder ge- 
neigten Frauen veranlaßt, ihren Schritt zu bedenken, ist höchstens 
die Furcht vor Erkrankung und Tod, meist in bezug auf ihre Pflichten; 
gelegentlich eine gegenstandslose Angst. 

Die Aerzte fürchten das Gefängnis selbstverständlich ebenso wie 
das Zuchthaus, da beides sie in ihren gesellschaftlichen — und Berufs- 
kreisen unmöglich machen würde.« 
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Dr. Riese hat ihre Erfahrungen in einer Reihe von Aufsätzen 
in der »Neuen Generation« niedergelegt, und man kann die bezüg- 
lichen deutschen Verhältnisse nicht besser beleuchten, als durch die 
zahlenmäßigen und tatsächlichen Befunde aus einer um ihrer sozia- 
len Einrichtungen und fürsorgerischen Leistungen willen mit Recht ge- 
rühmten Stadt. Zuerst einige der sorglich ermittelten und allseitig über- 
prüften Zahlen der FrankfurterMütterberatungsstelle (vgl. Dr. Riese, 
Erfahrungen der Frankfurter Sexualberatungsstelle. Neue Generation, 
XXI. Jahrg., Heft 10). 74% der Ratsuchenden waren Frauen, wobei 
94% aller Fälle Geburtenregelungsfälle waren, die sich zusammen- 
setzten aus 55,2% Gesuchen um Verhütungen weiterer und 44,8% 
Gesuchen um Unterbrechung bestehender Schwangerschaften. 

Was besagen diese Zahlen ? 

»I. Daß selbst unter so ungewöhnlich ungünstigen Umständen, 
wie sie die oft menschenunwürdigen sozialen und Wohnungsverhält- 
nisse unserer Ratsuchenden darstellen, die Frauen im allgemeinen 
(wobei die besonderen Verhältnisse Schwerkranker mit einbegriffen 
sind) mit Wünschen zur Beschränkung ihrer Nachkommenschaft erst 
kommen, wenn sie die fünfte bis sechste Schwangerschaft durch- 
machen. Mit dem speziellen Wunsch, eine Schwangerschaft unter- 
brechen zu lassen, kommen sie erst, wenn die sechste oder siebente 
Schwangerschaft eingetreten ist; gesunde Frauen sind noch be- 
scheidener und erscheinen erst beim achtenmal. Die Zahl der Aborte 
bei gesunden Frauen, einer auf acht Schwangerschaften, entspricht 
absolut der von Bumm in seinem Lehrbuche (Auflage 1919) erwähnten, 
schon von Hegar (geb. 1830) aufgestellten Norm; aber selbst wenn 
wir in unsere Berechnung auch die Kranken miteinbezichen, die die 
Zahl der Aborte im Verhältnis zu den Schwangerschaften auf I zu 5 
heraufsetzen, so bleiben wir immer noch innerhalb der von Bumm 
angegebenen Mindestzahl der Aborte. An unserem so ungünstigen 
Menschenmaterial ist also keine »Abtreibungsseuche« festzustellen. 

Die Zahl der Kinder beträgt durchschnittlich vier. Die Geburten 
überschreiten diese Zahl, die endgültig heranwachsenden Kinder 
halten sich etwas unter ihr. Kleine Familien bis zu drei Kindern hatten 
auf 17 Kinder einen Todesfall. (Frankfurt steht in bezug 
auf Sterblichkeit außerordentlich günstig. Im Jahre 1925 kamen auf 
1000 Einwohner 8,3 Eheschließungen, 13,93 Geburten, 10,42 Sterbe- 
fälle und eine Säuglingssterblichkeit von 7% [ohne Totgeborene], 
während große Familienüber 3 Kinder [bei uns in über- 
wiegender Mehrzahl gesunde] schon bei 6 Kindern einen 
Todesfallzu beklagen haben. Ebenso sind die Verhältnisse 
für sogenannte körperliche Krankheitenundinauf- 
fallender Weise für geistige Erkrankungenin 
kleinenFamiliengünstiger. Der Unterschiedist 
so auffallend, daß Kinder auskranken kleinen 
FamilieninbezugauflebensaussichtenundGe- 
sundheit besser dran sind, als Kinder aus gesunden 
großen Familien. Beikleinenkranken Familien 
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ist die Sterblichkeit noch nicht einmal halb so 
groß wie bei gesunden großen; bei kleinen kranken Fa- 
milien kommt auf etwa 4, bei den großen gesunden Familien auf 
etwa 3 Kinder ein krankes Kind; die Aussicht auf geistige Gesundheit 
in kleinen kranken Familien ist etwa 14 zu I, in gesunden großen 
Familien nur Ir zu I, also 78%. Damit wäre gesagt, daß die ge- 
sündeste Veranlagung der Uebermacht der schäd- 
lichen Umwelteinflüsse erliegen muß, daßaber 
Hygiene, Pflege, Ernährung, wie sie die kleine 
Familie bieten, über eine krankhafte Veran- 
lagungzusiegenimstandesind.« 

Von den Folgen der Wohnungsnot in einer Stadt, die in bezug 
auf gemeinnütziges und genossenschaftliches Bauen geradezu als 
vorbildlich bekannt ist, sei nur hervorgehoben, daß 22,31% der Rat- 
suchenden mit durchschnittlich 4 Personen in engen dumpfen luft- 
und lichtlosen Einzimmerwohnungen untergebracht waren. 82,75% 
der so behausten Frauen waren krank. Die Kinder dieser Gruppe, 
alle unter 14 Jahren, sind zu 44,71% krank. Davon 25% tuberkulös 
oder rachitisch. Im ganzen stellte Dr. Riese fest, daß selbst, wenn 
die Eltern von Hause aus gesund waren, zahlreiche Geburten verbunden 
mit wirtschaftlicher Not so ungünstig auf die Nachkommenschaft 
wirken, daß 23% der 5 Kinder gesunder, aber sozial bedrängter 
Eltern starben. (Vgl. a. a. O., XXII. Jahrg., Heft 4: Ueber die 
soziale Indikation zur Unterbrechung der Schwangerschaft.) Von den 
Ueberlebenden sind 56% krank. Dr. Riese kommt zu dem Schluß: 
In nicht ausreichenden wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen darf eine gewisse Kinderzahl nicht 
überschritten werden, ohne daß bei gesunden 
Menschen die sozialen Gegebenheiten so über- 
wältigend werden, daßihnen die Menschen mit 
ihrem Leben und ihrer Gesundheit zum Opfer 
fallen«. 

Nach alledem erklärt Dr. Riese mit Recht und in Ueber- 
einstimmung mit dem, was zuvor auch von uns dargetan wurde, 
daß »die soziale Indikation zur Unterbre- 
chung der Schwangerschaft einärztliches 
Problem ist«. 

Damit der sozialen Tragödie, die sich hier aufrollte, das Satyr- 
spiel geltender Rechtsauffassung und Rechtsbehandlung nicht fehle, 
zwei Beispiele aus jüngster Zeit, von denen das eine geradezu eine 
Groteske ist. Unter der Ueberschrift »Der Storch in Dalldorf« erzählt 
Dr. Martha Ruben-Wolf (a. a. O., 21. Jahrg., Heft 11) den Leidens- 
weg einer geistig minderwertigen Schwangeren, bei der man die 
Schwangerschaft nicht unterbrach, obwohl das Berliner Sexualwissen- 
schaftliche Institut begutachtet hatte: »Fräulein Else G. leidet an 
angeborenem Schwachsinn mit triebhafter Erregung und ist zur Zeit 
geisteskrank im Sinne des Gesetzes ($6 BGB.). Eine Verschlimmerung 
des Erregungszustandes bis zur Lebensgefahr steht zu erwarten, wenn 
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die Schwangerschaft andauert. Die künstliche ärztliche Unterbrechung 
ist nach meiner gewissenhaften Ueberzeugung notwendig.« 

Auch die Nervenklinik der Charite erklärte: »Zweifellos sei die 
Kranke schwachsinnig, aber zum Geschlechtsverkehr offenbar klug 
genug; sie könne unbeschadet austragen.« Mit Bedauern weist der 
Krankenhausdirektor darauf hin, daß ihm nun »die Hände gebunden« 
sind. So muß das Schicksal seinen Lauf nehmen. 

Ein anderes Beispiel erweist deutlicher als jede Auseinander- 
setzung die Unzulänglichkeit heutiger Rechtsordnung: Ein angesehener 
Arzt unterbricht nach gewissenhafter ärztlicher Ueberzeugung eine 
Schwangerschaft, um die Mutter vor drohender Lebensgefahr zu 
bewahren. Da die Rechtsprechung sich aber auf den Standpunkt 
stellt, daß auch solche lege artis und mit Einwilligung der Schwangeren 
unternommene Eingriffe rechtswidrig sind, wird der angesehene Ber- 
liner Frauenarzt des Verbrechens wider das keimende Leben an- 
geklagt und hat es nur der Einsicht des Staatsanwaltes und dem Gut- 
achten angesehener Kollegen zu verdanken, daß er freigesprochen 
wird. 

Dem ist nichts hinzuzufügen, denn stärker kann man es nicht 
belegen, daß trotz der eingetretenen Milderung der Strafsätze die 
strafrechtliche Behandlung der Schwangerschaftsunterbrechung drin- 
gend einer nochmaligen, nach wirtschaftlichen, sozialen und psychi- 
schen Sachverhalten orientierten Revision bedarf. 
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Wenn ein Mann wie J. M. Keynes, der als Sach- und Menschen- 
kenner gleich bewährt, Alfred Marshall (1842—1924) den größten 
Nationalökonomen der Welt seit Ioo Jahren und den Vater der heu- 
tigen nationalökonomischen Wissenschaft in England nennt, so haben 
wir ein lebhaftes Interesse zu verstehen, worin diese hohe Wert- 
schätzung begründet und wie geartet der große Nationalökonom 
unserer Zeit gewesen ist. Aus seinen Werken allein wird der hohe 
Rang, den ihm Keynes und andere Schüler zuteilen, nicht ohne wei- 
teres evident, vielmehr teilt M. mit anderen großen Vertretern seines 
Faches das Mißgeschick, daß der Mensch offenbar größer war als sein 
Werk und daß sein Werk kein zulänglicher Spiegel für die ganze Ge- 
stalt ist. Als wissenschaftlicher Publizist war er geradezu ausgespro- 
chen ein Pechvogel. Unter äußeren und inneren Hemmungen, den 
Schattenseiten seiner Vorzüge, leidend, sind seine fruchtbarsten wis- 
senschaftlichen Entdeckungen zum Teil überhaupt nicht, zum Teil 
viel zu spät ans Licht der Oeffentlichkeit getreten. Indem er zwischen 
der Konzeption seiner neuen Gedanken und ihrer Veröffentlichung 
eine allzulange Wartezeit verstreichen ließ, aus einem Uebermaß von 
intellektueller Gewissenhaftigkeit, der das angestrebte Bessere der 
Feind des Guten ist, konnte es geschehen, daß andere den Ruhm 
für neue Wahrheiten ernteten, die Marshall jahrzehntelang vorher 
formuliert und in mündlichem Vortrag gelehrt hatte. Dazu kommt 
seine Schreibweise, die allzunüchtern, trocken, mit geflissentlicher 
Vermeidung jedes Effekts, beim Leser nicht haftet und ihn leicht 
über die wichtigsten Einsichten, Ergebnisse tiefen mühevollen Denkens, 
hinweglesen läßt. In der pointelosen Darstellung, die gleichmäßig 
sachlich, ohne oder mit sehr verhaltener Leidenschaft dahinfließt, 
verschwinden die Goldkörner in einem Haufen von Sand und Schutt, 
der wie immer zur angestrebten Vollständigkeit eines Systems gehört. 
Man muß schon ein gut durchgebildeter Nationalökonom sein, um zu 
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merken, daß man und wie sehr man durch die Lektüre Marshallscher 
Werke bereichert ist und daß man nachher mehr weiß als vorher. 
Marshall ist keine leicht verdauliche Kost und kein Gastmahl für 
Anfänger. Er hat weder sich noch seinen Lesern die Arbeit leicht ge- 
macht. Vielleicht liegt es daran, vielleicht auch an den hohen An- 
sprüchen, die er an sein Fach stellte und erfüllte, daß er — wenn ich 
mich nicht täusche — auch in England nie ganz populär geworden 
ist, trotzdem er mit seinen Hauptwerken sowohl dem Menschen des 
Alltags und der Praxis wie dem Berufsforscher Genüge zu tun wünschte, 
daß er immer Feinkost für geistige Feinschmecker bleiben wird. Das 
ist für die Nationalökonomie als Wissenschaft kein Schaden, im Gegen- 
teil. Marshall hat unermüdlich gelehrt und in eigener Person bewährt, 
daß Dilettantismus in dieser scheinbar banalsten aller Wissenschaften 
am meisten verpönt und gefährlich ist. 

Das Geheimnis des großen Einflusses und der großen Verehrung, 
die Marshall im Kreise seiner Schüler und Freunde genoß, die in der 
vorliegenden Erinnerungsgabe beredt zum Ausdruck kommt, liegt 
offenbar in seiner Persönlichkeit, die sicherlich mehr als nur ein 
Element menschlicher Größe enthielt und mit unbeirrbarem Instinkt 
die geistige Jugend Englands mächtig anzog. Vorbildlich in der ganzen 
Lebensführung und geistigen Haltung, von Jugend auf geistig diszipli- 
niert, mit umfassender Bildung, die den ganzen Menschen formt, dem 
geistige Nahrung das tägliche Brot ist, hat er, Freund und Bildner 
der Jugend, einer oder mehreren Generationen den Wert und die 
Würde der Nationalökonomie als einer Wissenschaft erschlossen, die 
es verdient, das Leben eines wertvollen Menschen auszufüllen, weil 
sie Dienerin am Leben und den höchsten Interessen der Gesellschaft 
sein will, als einer Wissenschaft, die niemals arriviert, dauernd sich 
entwickelt und wächst und sich verjüngt mit dem Gegenstand selbst 
den sie behandelt, mit dem Epos des täglichen Lebens. Gerade in 
England gemäß der dort vorherrschenden Geistesrichtung war es ein 
größtes Verdienst, die Nationalökonomie auf ein höheres Niveau des 
Geistes zu erheben und als Wissenschaft eigenen Rechts, eigenen 
Zieles, eigener Methode zu deklarieren. Marshall hat die englische 
Nationalökonomie endgültig aus den Fesseln des Utilitarismus und 
Hedonismus befreit und sie zum Range einer Geisteswissenschaft 
erhoben — nicht durch Polemik und negative Kritik, sondern durch 
positive konstruktive Leistung. 

Obwohl Marshall die Eigenständigkeit und Eigengesetzlichkeit 
der Nationalökonomie als einer Art Philosophie des Alltagmenschen 
in seinen gewöhnlichen Lebensverrichtungen nachdrücklichst betonte 
— Keynes nennt ihn den ersten großen Nationalökonomen pur sang, 
den es je gegeben hat — so war doch der erste und letzte Impuls, 
der ihn auf dem Umwege über Mathematik und Theologie, klassischer 
Philologie und Philosophie, Psychologie und Metaphysik zur National- 
ökonomie führte, ein metaökonomischer, nämlich ein ethisch-humani- 
tärer. Der Ausgangspunkt, die nationalökonomische Grundfrage sozu- 
sagen und das letzte Wertinteresse ist und bleibt für Marshall das 
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große Paradoxon der Armut in der Gesellschaft. Wie ist es möglich 
und wodurch ist es gerechtfertigt, daß bei so viel Wohlstand so viel 
entwürdigende Armut in der Gesellschaft besteht? Was kann man 
tun, um den beschämenden Zustand der höchst ungleichen Vertei- 
lung der Glücksgüter und der Lebenschancen zu ändern? Die Er- 
kenntnis der Ursachen der Armut ist die Erkenntnis der Ursachen 
der Entartung eines großen Teiles der Menschheit. Die Möglichkeit 
des Fortschritts hängt zum großen Teile ab von Tatsachen und Folge- 
rungen, die innerhalb des Bereiches der Nationalökonomie liegen, 
und dies ist es, was dem ökonomischen Studium den hauptsächlichen 
Reiz und das höchste Interesse gibt. Dies sind einige Dikta, die das 
Ethos seiner Arbeit kennzeichnen. Der ethische Zweifel also, die 
Diskrepanz zwischen Wirklichkeitsgestaltung und den sittlichen Postu- 
laten haben seine Arbeit geleitet. Nicht als ob gerade diese Fragestel- 
lung die einzig mögliche für den Nationalökonomen wäre, aber für 
Marshall war sie es. Darum glaubte er, der zum Theologen vorbestimmt 
war und dem Religion eine bestimmt seelische Haltung des Menschen 
bedeutete, keinen Abfall von seiner Bestimmung zu vollziehen, als 
er sich der Nationalökonomie »weihte«; sie war sein »Berufe, ihr zu 
dienen sein praktisches Christentum, von dem er sich zwar intellektuell, 
aber nicht emotional losgelöst hatte. Ihn trieb ein humanitäres, nicht 
ein politisches Interesse. Politisch ist er außer durch hervorragende 
Gutachten in Währungs-, Arbeiter-, handelspolitischen Fragen m. W. 
nicht hervorgetreten; er hatte sogar einen gewissen Abscheu vor auf 
diesem Wege zu erlangende Popularität. Meinte er doch, daß kein 
ernsthafter Forscher ein wahrer Patriot sein könne, der zu seinen Leb- 
zeiten allgemein als solcher gilt. Darin liegt zugleich wie die Anerken- 
nung des Primats des Geistes so auch ein Stück Tragik, die dem 
Wirken aller großen Nationalökonomen vom Schicksal vorherbestimmt 
zu sein scheint. Der wissenschaftliche Nationalökonom ist Diener der 
Gesellschaft ; sein Dienst besteht darin, mit beharrlichem Geiste dem 
flüchtigen Fuße der Wahrheit zu folgen. Weitgehend mit den prak- 
tischen Postulaten des Sozialismus sympathisierend, ist er aus intel- 
lektueller Ehrlichkeit niemals Sozialist gewesen. Das verbot ihm sein 
intellektuelles Reinlichkeitsgefühl und sein metaphysischer Agnosti- 
zismus. Er war realistischer Idealist oder idealistischer Realist, der 
Welt der Wirklichkeit und ihrer immanenten Vernünftigkeit ver- 
haftet. Die Tatsachen dämpften seinen ethischen Enthusiasmus. Nicht 
als ob diese ihn zum Quietisten gemacht hätten: er glaubte an den 
Menschen und seine Wandlungsfähigkeit, er glaubte an christliche 
Moral und christliche Ideale, er hielt weniger von Institutionen und 
kunstvollen Veranstaltungen und die bloße Macht war ihm suspekt. 
Er wollte in seiner Wissenschaft ganz lebensecht und wirklichkeit- 
zugewandt bleiben, darum suchte er sich möglichst viel Stoff anzu- 
eignen: die Dinge selbst sollten sprechen. Aber seine Wissenschaft 
war ihm niemals eine bloße Katalogisicrung des Vergangenen und 
Gegenwärtigen, die Tatsachen sind nur Stoff, der geistig zu durch- 
dringen, zu ordnen, zu bewältigen ist. Die Theorie selbst nur das 
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feinste Werkzeug, um die Fülle der Tatsachen geistig zu bemeistern 
und damit dem Leben zu dienen. Nationalökonomie ist nicht intel- 
lektuelle Gymnastik und Sport, sondern Dienerin am Leben. Die 
Vielheit in der Einheit, die Einheit in der Vielheit scheint ein Lieb- 
lingswort von ihm gewesen zu sein. Wie er selbst die vorhandenen 
Werkzeuge, die große Meister vor ihm geschaffen, souverän beherrschte 
und in einer fast allzu generösen Interpretation der Vorgänger das 
Beste und Bleibende herauszuholen suchte, so hat er — und darin 
liegt vielleicht seine größte Bedeutung in der Geschichte unserer 
Wissenschaft — diese Instrumente selbst ungemein verfeinert und 
neue Werkzeuge für den immer spröderen Stoff ersonnen. In dieser 
Fähigkeit steht er neben Smith und Ricardo. Vielleicht hat Marshall 
die Zulänglichkeit seiner primären ethischen Fragestellung überschätzt; 
denn die »Erkenntnis der Ursachen der Armut« genügt nicht, um dem 
Reichtum das gute Gewissen zu geben, dessen er in der modernen 
Gesellschaft so dringend bedarf. Dazu sind andere, viel stärkere 
Sanktionen notwendig als die, welche die nationalökonomische Wissen- 
schaft gewähren kann. Daß eine bestimmte soziale Gestaltung aus 
Ursachen einsichtig erklärbar ist, heißt noch lange nicht, daß sie gut 
oder beruhigend ist. — Marshall wurde nicht von dem rein intellektuel- 
len Aspekt und nicht vom Staatsmännisch-Politischen zur National- 
ökonomie hingezogen; für ihn war letztlich die Nationalökonomie 
eine Dienerin der sozialen Ethik und sozialen Pädagogik, ein Werk- 
zeug, durch dessen Vervollkommnung es möglich sein müsse, die 
menschlichen Lebensbedingungen zu verbessern. Stark beeinflußt von 
Kant, der nach seiner Aussage der einzige Mensch war, den er wirklich 
verehrte, kam er über die Ethik zur Nationalökonomie durch etwa 
folgendes Räsonnement: hat man einmal erkannt, welche Dinge oder 
welche Bewußtseinzustände an sich gut sind, so ist es unsere Pflicht, 
an der Verwirklichung dieses Guten zu arbeiten, und um das Gute 
zu verwirklichen bedarf man vor allem der Fähigkeit, die Wechsel- 
wirkung von Ursachen und Wirkungen im ökonomischen Bereich zu 
verfolgen. Endziel also und Sinn des ökonomischen Studiums ist: 
mitzuhelfen an der sozialen Verbesserung. Aber der Nationalökonom 
muß in ganz besonderer Weise sittliche Leidenschaft mit absoluter 
Nüchternheit gegenüber den Tatsachen verbinden. Er ist nicht so sehr 
Kämpfer in der vordersten Front, sondern gleicht mehr dem Mu- 
nitionsarbeiter oder Ingenieur, der dem Kampfheer die Rüstung 
schafft. 

Diese wenigen Bemerkungen über die primären Antriebe, das 
Ethos seiner Arbeit, mögen genügen, um die Persönlichkeit Marshalls 
zu kennzeichnen. 

Von seinem reichen Schrifttum bleiben die Principles of Eco- 
nomics, geistesgeschichtlich angesehen, sein Hauptwerk und größter 
Wurf. Mit ihnen beginnt nach Keynes ein neues Zeitalter der wissen- 
schaftlichen Nationalökonomie in England, sie sind der Abschluß 
des langen Interregnums, das seit dem ersten Band von J. St. Mills 
Principles of Political Economy verstrichen war. Marshalls Principles 
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sind die Frucht langen Reifens. Schon 1867 begonnen, 1883 endgültigum- 
gearbeitet, sind sie doch erst 1890 zum ersten Male und 1920 zuletzt in 
8. Auflage erschienen und in 37 000 Exemplaren abgesetzt worden. Weit 
über England hinaus verbreitet ist dieses Werk, dessen Fortsetzung nie- 
mals geschrieben wurde, man müßte denn das Spätwerk Industry and 
Trade (erste Auflage 1919) als solches gelten lassen, das im ganzen 
noch heute nicht überholte Kompendium der allgemeinen und theo- 
retischen Nationalökonomie. Es ist bekannt, daß dieses Werk das 
einzige von den großen Werken Marshalls ist, das auch ins Deutsche 
übersetzt wurde und in der deutschen Wissenschaft längst das volle 
Bürgerrecht erworben hat. Es sei gestattet zu erwähnen, daß es nicht 
die Schuld der deutschen Wissenschaft ist, sondern in den mißlichen 
Verhältnissen unseres Landes begründet ist, daß außer diesem kein 
anderes der Marshallschen Bücher übersetzt und einem größeren Leser- 
kreis zugänglich gemacht worden ist. Seit vielen Jahren wartet eine 
Uebersetzung des Alterswerkes Industry and Trade, das die Morpho- 
logie des modernen Industrie- und Handelsstaates enzyklopädisch 
behandelt, auf einen Verleger. Aber rühmend darf an dieser Stelle 
hervorgehoben werden, wie generös Marshall selbst gewesen ist. Als 
ich ihn bald nach dem Kriege bitten ließ, dieses Werk übersetzen zu 
dürfen, hat er nicht nur ohne weiteres seine Zustimmung erteilt, 
sondern auch entgegen sonstigen Gepflogenheiten in Kenntnis der 
mißlichen Lage, in der wir uns damals befanden, kein Entgelt für die 
Ueberlassung des Uebersetzungsrechtes verlangt, ganz anders als der 
»große« Wilson, der für das Uebersetzungsrecht eines seiner frühesten 
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beharren zu müssen glaubte. 

Es ist schwer, in wenigen Strichen zu zeigen, worin die Principles 
von Marshall die Arbeit der Vorgänger überragen und was diesem 
Werke den hohen Rang, den es zweifellos in der Geschichte des national- 
ökonomischen Denkens einnimmt, verschafft. Der gewöhnliche Leser, 


der in die Mysterien der ökonomischen Dogmatik noch nicht einge- 


weiht ist, wird über die feinsten Problemstellungen und -lösungen 
glatt hinweglesen. Nicht ganz mit Unrecht hat jemand behauptet, 
dieses große Werk sei so geschrieben, als wäre es eine einzige Samm- 
lung von Platituden. Gleichwohl sind die Marshallschen Begriffe 
OQuasi-Rente, Konsumentengewinn, typische Firma, äußere und innere 
Vorteile, Elastizität der Nachfrage u. a. für den modernen Theoretiker 
unentbehrliche Werkzeuge, wie der gebildete Nationalökonom über- 
haupt in dem ganzen Bereich der Nationalökonomie kaum ein Problem 
finden wird, das Marshall nicht schon kühn angegangen und — viel- 
leicht in einer nicht beachteten Anmerkung — gelöst hätte. Ganz 
besonders fruchtbar ist seine Behandlung des Wertproblems und der 
damit zusammenhängenden Verteilungsfragen. Seine "Ausführungen 
hierüber gehören zu den wenigen neuen Gedanken, welche die Na- 
tionalökonomie der letzten Jahrzehnte hervorgebracht hat. Marshall 
war wenn schon nicht der erste, so doch derjenige, der am gründ- 
lichsten den Einfluß der Zeit auf unsere ökonomischen \Werturteile 
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untersucht hat. Gewiß war er in seiner Wertlehre ein »Synthetikers, 
der die glänzenden, aber einseitigen Beiträge von Ricardo, J. St: Mill 
einerseits, von Jevons anderseits in ein zusammenhängendes Ganze 
zu verschmelzen suchte. Aber er war mehr als ein bloßer Kompilator. 
Denn er zeigte besser als irgend jemand vor ihm, welche große Schwie- 
rigkeiten zu überwinden sind, wenn man eine Wertanalyse mit ge- 
bührender Berücksichtigung des Elements der Zeit geben will. Unsere 
Werturteile sind verschieden je nach ihrer Kurz- oder Langatmigkeit, 
so könnte man den Sachverhalt ausdrücken, je nachdem wir mit 
kurzen oder langen Zeitspannen rechnen, d. h. im Grunde verschieden 
nach unserer äußeren und inneren Erlebnisfülle, je nach der größeren 
oder geringeren inneren Teleskopie, jener Kraft also, die nach Ari- 
stoteles den freien Mann von dem Sklaven unterscheidet. Im ganzen 
Gebiete der theoretischen Nationalökonomie kenne ich kein Problem, 
das heute noch so dringend einer Untersuchung bedürfte als der Be- 
griff und die Idee der »ökonomischen Zeita und dazu hat Marshall 
die wichtigste Vorarbeit geleistet. 

Was uns Deutschen Marshall besonders anziehend und vertraut 
macht, erklärt sich daraus, daß er, obwohl durch und durch Engländer, 
keine bloß insulare Erscheinung, sondern wohl mehr als in dem vor- 
liegenden Erinnerungsbande zum Ausdruck kommt, auch von deut- 
schem Geiste durchtränkt und mit den Ergebnissen deutscher For- 
schungsarbeit wohl vertraut ist. Ohne seiner Originalität im geringsten 
Abbruch zu tun, könnte man über manche Passage seines Werkes 
das Wort »made in Germany« als Motto setzen. Schon auf einer frühen 
Stufe seiner geistigen Entwicklung, noch in seinem metaphysischen 
Stadium, wurde Kant sein Lehrmeister, dessen Philosophie er mit 
dem schottischen gesunden Menschenverstand zu versöhnen bemüht 
blieb, später während eines Aufenthaltes in Deutschland zur Zeit des 
deutsch-französischen Krieges machte Hegels Geschichtsphilosophie 
einen starken bildenden Eindruck auf ihn. Auf den nachhaltigen Ein- 
fluß von Thünens hat er selbst öfter hingewiesen, aber auch die neueren 
Leistungen der deutschen Nationalökonomie sind ihm nicht unbekannt 
geblieben, wovon u.a. die zahlreichen Zitate in seinen Schriften Zeug- 
nis ablegen. Den Unterschied zwischen deutscher (insbesondere der 
historischen) Nationalökonomie und der englischen drückt er gelegent- 
lich so aus: Die Deutschen wollen immer alles sagen, was richtig 
ist, die Engländer bemühen sich zu sagen, was richtig u n d wichtig 
ist. Damit dürfte er etwas Richtiges getroffen haben. Es hat lange 
genug gedauert, bis man bei uns die Tatsachen nach der ihnen eigenen 
Rangordnung und Bedeutsamkeit für die Lösung eines Problems zu 
klassifizieren gelernt hat. Nicht alle Tatsachen sind gleich wichtig, 
bloß weil sie dem Verstand interessante Probleme aufgeben. Wir 
möchten noch einen Vorzug hervorheben, der diesen großen National- 
ökonomen von vielen Deutschen vorteilhaft unterscheidet: sein innerer 
Widerwillen gegen bloß negative Kritik. Ihm kam es immer auf die 
positive Leistung, gleichviel ob sie nach dieser oder jener Methode 
gewonnen war, auf das Fruchtbare, das allein wahr ist, an. Das wissen- 
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schaftliche Beckmessertum aus bloßer Freude einem eines auszu- 
wischen oder aus selbstgefälliger Prunksucht der Gelehrsamkeit bleibt 
immer unergiebig. 

Wir sprachen von Marshalls Persönlichkeit und von Marshalls 
Wirken, die beide nicht restlos ineinander aufgehen. Wir müssen nach 
einem Dritten suchen, worin seine größte Leistung anschaulich und 
unbezweifelbar sich dokumentiere. Wir finden es in seinen Schü- 
lern. In ihnen, die mehr noch durch ihre Qualität als durch ihre 
Zahl hervorragen, hat sich der Meister verewigt, in den geistigen Kin- 
dern, die er zeugte, ist er wahrhaft epochemachend geworden. Die 
Schule ist es, die für den Lehrer und Führer Zeugnis ablegt. Er war der 
leibhaftige Beweis dafür, daß es einen geistigen Fortschritt gibt, der 
bei aller Verzweiflung an dem Ungenügen der Gegenwart den opti- 
mistischen Glauben an das Wunder des Fortschritts wachhält. Es gibt 
unter den heute lebenden englischen Nationalökonomen kaum einen 
von Rang und Namen, der nicht sein Schüler oder unter seinem 
geistigen Einfluß gestanden wäre. Durch Beispiel und Lehre hat er, 
der selbst — die Gerechtigkeit erfordert, es wenigstens anzumerken — 
reiche Förderung durch eine hochstehende Lebensgenossin erfuhr, auf 
viele der besten seiner Landsleute und stark auch über die Grenzen 
seines Landes hinaus gewirkt. Wir in Deutschland haben keinen 
Grund, die Engländer zu beneiden, denn wir hatten selbst das Glück, 
am eigenen Leibe den Segen großer vorbildlicher Lehrer zu erfahren. 
Wir glauben, Marshalls Andenken am besten zu ehren, wenn wir mit 
unseren englischen Kameraden sein Werk in edlem Wettstreit fortsetzen 
in dem Geiste, den uns gleichgesinnte Lehrer als Vermächtnis über- 
geben haben. 

In dem vorliegenden Bande haben sich einige der besten Schüler 
und Freunde Marshalls (darunter J. M. Keynes, Edgeworth, Pigou 
u.a.) vereinigt, um dem verstorbenen Meister ein literarisches Denk- 
mal zu errichten. Das Buch wird eingeleitet durch fünf Abhandlungen, 
die Marshalls Leben und Lehren behandeln. Es folgt eine Auswahl 
aus den weniger zugänglichen Schriften Marshalls, sodann eine Samm- 
lung von Briefen meist gelehrten Inhalts und eine von Keynes zu- 
sammengestellte Bibliographie der Schriften Marshalls mit einem Index 
und vielen in den Text eingestreuten Bildnissen. 
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Versuch einer Systematisierung der russischen 
Nationalökonomie. 


Von 
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Jeder Systematisierung haftet etwas Künstliches an. Die unend- 
liche Mannigfaltigkeit lebender Form, organischer Entwicklung kann 
nur mit einem gewissen Zwang in ein Schema gepreßt werden. Das 
gilt ebenso von dem Ablauf des Wirtschaftslebens wie von der Aus- 
gestaltung der Wissenschaft, die sich mit der Wirtschaft befaßt. Wir 
haben es, wenn ein solcher Versuch unternommen wird, stets mit 
typischen Konstruktionen zu tun, deren Brauchbarkeit davon ab- 
hängt, ob sie geeignet erscheinen, in den zunächst wirren Erscheinungs- 
komplex Klarheit zu bringen und tatsächlich das Typische heraus- 
zustellen. Dazu gehört, Wesensgleiches bzw. Wesensverwandtes zu- 
sammenzufassen, Unterschiedliches zu trennen, kurz die Zusammen- 
hänge nicht willkürlich, sondern möglichst der Wirklichkeit ent- 
sprechend zu schildern. Diese Grundsätze außer acht gelassen zu 
haben, wirft mir Alexander Schiffrin in seinem anregenden 
Aufsatz Zur Genesis der sozial-ökonomischen 
Ideologien in der russischen Wirtschaftswissen- 
schaft!)e vor. 

In dem einleitenden, die russische Volkswirtschaftslehre charakteri- 
sierenden Kapitel meiner Studie »Neuere russische Wert- und Kapital- 
zinstheorien« versuche ich eine Systematik der russischen Wirtschafts- 
wissenschaft zu geben und gleichzeitig die Eigenart derselben heraus- 
zuarbeiten. Wie ausdrücklich (S. 38) festgestellt, beabsichtigte ich nicht, 
eine erschöpfende Geschichte der Nationalökonomie in Rußland zu 
schreiben, sondern lediglich die Eigentümlichkeiten der russischen Ent- 
wicklung hervorzuheben, und zwar nur insoweit, als diese zum Ver- 
ständnis des Hauptteils, der die Wert- und Kapitalzinstheorien be- 
handelt, notwendig ist. — Zu diesem Zweck genügt es, eine das 
Wesen der russischen Volkswirtschaftslehre zutage treten lassende 
Systematik zu geben, ohne auf die nationalen und sozialen Be- 
dingtheiten näher einzugehen, so wichtig das gesellschaftliche Milieu 


1) Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. Bd. 55, Heft 3, S. 720 ff. 
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sonst auch sein mag. Die historische Bedingtheit der russischen Volks- 
wirtschaftslehre mußte »bei der nach rein systematischen Gesichts- 
punkten aufgebauten’Arbeit« beiseite bleiben. Aber auch in dieser ge- 
wollten Beschränkung tritt das Typische klar genug zutage. 

Ob es notwendig ist, die Gliederung nach einzelnen Strömungen 
und die Abgrenzung derselben ausschließlich »nach der Zugehörigkeit 
ihrer Träger zu bestimmten sozialökonomischen Ideo- 
logien« zu vollziehen, wie Schiffrin es tut, und nicht auch »nach 
wirtschaftstheoretischenAusgangspunktenge, ist 
eine Frage, die eindeutig überhaupt nicht beantwortet werden kann. 
Sowohl die eine, wie die andere Betrachtungsweise ist möglich. Keines- 
falls ist die Gliederung nach theoretischen Gesichtspunkten deshalb 
abzulehnen, weil die Einteilung »von jeher, kraft Tradition« nur nach 
ideologischen Momenten durchgeführt worden ist. Tradition und Ge- 
wohnheit dürfen den Fortschritt nicht hemmen, wenn hinter ihnen 
nicht zwingende Notwendigkeiten stehen! Es soll, wie angedeutet, 
hiermit nicht gesagt werden, daß der üblichen auch von Schiffrin 
geteilten Auffassung jede Daseinsberechtigung abzusprechen ist, es 
ist aber durchaus nicht einzusehen, warum sie die einzige sein soll, 
die zum Ziel führt. Ob neben den ideologischen auch die wirtschafts- 
theoretischen Gesichtspunkte zu berücksichtigen sind, hängt vom 
Zweck der Untersuchung ab. Dieser war in vorliegendem Fall durch 
die nachfolgende nur nach theoretisch-systematischen Richtlinien 
aufgebaute Analyse gegeben. Ich habe deshalb in meiner Arbeit 
beide Einteilungsprinzipien gleicherweise be- 
rücksichtigt. 

Freilich, auch eine nach wirtschaftstheoretischen Gesichtspunkten 
aufgebaute Systematisierung darf »die üblicherweise verbreiteten Feh- 
ler und Irrtümer« nicht potenzieren, sondern hat vielmehr über- 
kommene falsche Vorstellungen zu beseitigen. 

Meine Studie ist — wie Schiffrin zugibt — »die einzige der russi- 
schen Nationalökonomie gewidmete deutsche Arbeit«, pflügt also 
Neuland. Für den westeuropäischen Forscher kommt als erschwerendes 
Moment jedoch noch hinzu, daß die Russen selbst außerordentlich 
wenig für die Erforschung ihrer eigenen wissenschaftlichen Entwick- 
lung getan haben. Kein Wunder, daß im einzelnen gelegentlich viel- 
leicht geirrt worden ist, doch kann dies das Gesamtergebnis, zu dem 
ich gelangt bin, nicht berühren. 

In der russischen Wirtschaftswissenschaft unterscheide ich fün f 
Grundrichtungen, nicht vier, wie Schiffrin ausführt (S. 721), und 
zwar den Anarchismus russischer Ausprägung, den »Russischen Sozia- 
lismus«, den Marxismus, den ethischen Revisionismus und die »Kiever 
Richtung«. Schiffrin läßt den Anarchismus beiseite, engt den Russi- 
schen Sozialismus auf das Volkstümlertum (Narodnicestvo) ein und 
sondert von den Marxisten endlich diejenigen Nationalökonomen ab, 
die er als »Kathedersozialisten« bezeichnet. 

Daß der Anarchismus eine Sondergruppe darstellt und 
nicht mit Stillschweigen übergangen werden kann, bedarf keiner 
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näheren Begründung. Es wird dies wohl auch von Schiffrin nicht 
geleugnet werden. 

Mit ganzer Wucht tritt die unterschiedliche Auffassung zwischen 
meinem Kritiker und mir aber bereits bei der zweiten Richtung, beim 
RussischenSozialismus hervor. Es ist bedauerlich, daß 
Schiffrin diese in der Literatur nur gelegentlich angedeutete, von mir 
stark betonte Zusammenfassung in eine große, für die russische Sozial- 
ökonomie besonders charakteristische Gruppe, ohne sie zu erwähnen, 
beiseite schiebt und nur deren letzte Ausprägung, das sog. Narodni- 
cestvo, behandelt. Und dozh scheint mir erst durch Einführung jenes 
Begriffes eine übersichtliche Systematisierung der russischen sozialöko- 
nomischen Geistesentwicklung möglich. ‘Der durch Belinskij erstmalig 
vertretene, sich eng an den sog. utopischen Sozialismus anlehnende 
Russische Sozialismus weist so wesentlich selbständige Züge auf, daß 
es zweckmäßig und möglich ist, in ihm eine spezifische Nuance des 
sozialistischen Gedankens zu erblicken. Mit seinem westeuropäischen 
Zwillingsbruder ist ihm die Grundauffassung gemein, daß der Neubau 
der Gesellschaft nicht zwangsläufig erfolgen werde, sondern daß der 
handelnde Mensch ihn auf Grund der Erkenntnis von der Unzuläng- 
lichkeit des Bestehenden, aus ethischen Motiven schöpferisch errichten 
müsse. Die russischen Sozialisten dieser Zeit erstreben das soziale Ideal 
der ungebundenen Persönlichkeit, die, frei von allen Fesseln, sich nicht 
nur selbst zu vervollkommnen, sondern gerade eben dadurch der Ge- 
samtheit am vollkommensten zu dienen vermag. Auf diese Weise 
versuchen neben Belinskij, Herzen und Cernysevskij, Lavrov und 
Michajlovskij, Voroncov und Nikolaj-On das Individual- und Sozial- 
prinzip in harmonischen Einklang zu bringen. Wenn einmal Masaryk 
mit Recht sagt, daß der Grundgedanke von Michajlovskijs Sozialismus 
die konsequente Anwendung der humanistischen Moral darstellt — dem 
Gedanken der Menschlichkeit wird immer wieder Ausdruck verliehen —, 
so gilt das ebenso gut für alle genannten Autoren. Die ethische Grund- 
lage des »Russischen Sozialismus« wird anderseits wieder von Michaj- 
lovskij betont, indem er erklärt, daß der Sozialist sich für den Sozia- 
lismus ausschließlich aus ethischen Erwägungen entscheide. 
Erst dann, wenn diese innerliche Stellungnahme gefaßt ist, könne der 
Historiker den Beginn der kommunistischen Epoche geschichtlich 
nachweisen. Ganz ähnlich steht Lavrov, der die Geschichte als Ent- 
wicklung ethischer Bestrebungen auffaßt. 

Im einzelnen unterscheiden sich freilich die Vertreter des Russi- 
schen Sozialismus nicht unwesentlich von einander: der eine stützt 
sich mehr auf Fourier, der andere auf Owen, der dritte auf Luis Blanc. 
Im System Herzens finden sich Züge des Proudhonschen und Bakunin- 
schen Anarchismus, die bei CernySevskij und den Späteren fehlen. 
Cernysevskij wieder hat den Individualismus und Egoismus als ge- 
gebene Grundlagen der bestehenden Wirtschaftsordnung anerkannt 
und möglichst nur ihre Auswüchse beseitigen wollen, während Herzen, 
Belinskij und auch Voroncov und Nikolaj-On viel radikaler eingestellt 
waren. 


204 Hans-Jürgen Seraphim 


Andererseits liegt eine gewisse Ungleichartigkeit der Auffassungen 
in dem Charakter der Forschungsrichtung der einzelnen 
Forscher begründet: Herzen, Belinskij, Lavrov und Michailovskij sind 
nicht eigentlich Volkswirtschaftler, als in der Hauptsache Sozialphilo- 
sophen und Geschichtsphilosophen ; Michajlovskij, Voroncov und Niko- 
laj-On dagegen interessiert die rein wirtschaftliche Seite des Problems 
ungleich stärker. Man hat aus diesem Grunde bisher das Vorhanden- 
sein eines geschlossenen einheitlichen »Russischen Sozialismus« leugnen 
wollen. Man bedient sich bis in die jüngste Zeit einer höchst unfrucht- 
baren und wenig befriedigenden Terminologie, indem die erwähnten 
Forscher in Vertreter des sog. Westtums (der Gegenströmung des 
Slavophilentums), des Nihilismus und des Narodnicestvo (d. h. 
Volkstümlertum), ja sogar des Anarchismus geschieden wurden. Die Na- 
tionalökonomie kann mit diesen Begriffen nichts anfangen. Zum 
Westtum sind letzten Endes alle Nicht-Slavophilen zu rechnen, 
d. h. auch die russischen Marxisten, Revisionisten und Liberalisten; zu 
den Nihilisten würde nicht nur der Anarchist Bakunin, sondern nach 
Turgenev auch der Sozialist CernySevskij und viele Narodniki, die 
sich praktisch-politisch der sozialrevolutionären Methode bedient haben, 
zu zählen sein. Die Narodniki endlich unterscheiden sich in ihrem so- 
zialtheoretischen Programm nicht grundsätzlich von Belinskij und allen 
ihm folgenden Soziologen. So müssen wir denn die ganze Forscherreihe 
von Belinskij bis Nikolaj-On in eine große Gruppe zusammenfassen. 

Das empfiehlt sich einerseits aus praktischen Rücksichten, da 
wir sie als geschlossene Gruppe dem russischen Marxismus gegenüber- 
stellen können; auch aus einem anderen Grunde sind wir zu dieser 
Gruppierung berechtigt: außer der ethischen Begründung des Sozialis- 
mus ist den genannten Sozialökonomen ein zweiter Grundzug ge- 
meinsam, der wiederum die Gegenüberstellung zum französischen 
Sozialismus wünschenswert macht. Ich meine die Lehre von der 
Fähigkeit Rußlands, die Stufe des Sozialismus 
unabhängig von der Entwicklung des Westens 
aufGrundderDorfgemeinschaft (Mir) undeiner 
Rußland eigentümlichen Arbeitsgenossenschaft 
patriarchalischen Charakters (Artel)) zu ver- 
wirklichen. Diese These wird ausnahmslos von allen Vertretern 
des Russischen Sozialismus gebilligt. Schon Belinskij will sein soziales 
Ideal nicht nach westlicher Schablone, sondern auf neuen Wegen 
durchführen, Herzen betont sodann mit Schärfe die Gegensätzlichkeit 
des russischen und europäischen Wesens und weist auf Mir und Artel’ 
als die Keimzellen für die russische soziale Entwicklung hin. Der 
Mir gebe dem einzelnen die Möglichkeit, seine Persönlichkeit zu ent- 
falten und zwinge ihn zugleich, auf die Gesamtheit Rücksicht zu 
nehmen. Innerhalb des Mir erfolge die wirtschaftliche Betätigung 
frei, doch in dcr Form eines engen Zusammenschlusses, des Artel’. Gleich 
Belinskij und Herzen stellen sich auch Lavrov, Cernysevskij und 
Michajlovskij die Zukunftsgesellschaft als Föderation der Gemeinden 
und Artel’s vor, und auf dieser These ruht geradezu das sog. Narodni- 


Versuch einer Systematisierung der russischen Nationalökonomie. 205 


Cestvo Voroncovs und Nikolaj-Ons. Demnach ist das Narodnicestvo 
nicht in einen Gegensatz zum Russischen Sozialismus zu stellen; 
es ist nur eine Unterspielart jenes Oberbegriffs. Der eine Grund- 
unterschied besteht nur in der besonders starken Betonung der 
spezifisch russischen Agrarverfassung und damit im Zusammenhang 
des Bauerntums als des Trägers der sozialistischen Evolution. Auf das 
Narodnicestvo greifen später die jüngeren Sozialrevolutionäre, geführt 
von V. Cernov, zurück. 

Wie sich denken läßt, spielte in den literarischen Auseinander- 
setzungen bald eine große Rolle die Frage, ob Rußland den Kapitalis- 
mus überspringen könne oder nicht. Die russischen Sozialisten, vor 
allem die Narodniki, waren der Ansicht, daß dies nicht nur geschehen 
könne, sondern auch müsse, da der Kapitalismus als künstliches 
Pfropfreis in Rußland nie Wurzel schlagen könne; die in den 6oer 
Jahren sich ausbreitenden Marxisten dagegen lehrten, auf Grund 
des materialistischen Determinismus, daß die Stufe des Kapitalismus 
auch in Rußland nicht zu überspringen sei. Und sie behielten recht. 
Mochte noch zur Zeit Belinskijss und Cernysevskijs um die Jahr- 
hundertmitte der Mir Rußland ein vom Westen wesentlich ver- 
schiedenes Gepräge verliehen haben, so änderte sich dies von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt immer mehr, bis die Stolypinsche Agrarreform 
jenen naturalwirtschaftlichen Institutionen endgültig den Todesstoß 
versetzte. Peter Struve hat die letzten Russischen Sozialisten 
mit Recht Ideologen der Naturalwirtschaft genannt. Damit ist das 
Urteil über sie gesprochen. Sie ließen die konkrete Wirklichkeit ge- 
wollt und ungewollt außer acht und erkannten nicht, daß die Funda- 
mente ihres Systems nicht existierten, und soweit sie bestanden hatten, 
durch die wirtschaftliche Entwicklung vernichtet waren. 

Diese Kritik hält Schiffrin für »völlig unrichtig«. Er weist darauf 
hin, daß die Konzeption des Volkstümlertums nicht als »bloße Phan- 
tastik« anzusehen sei und daß die »Ideologie der Naturalwirtschaft, 
welche damals quantitativ (statisch, nicht dynamisch) eines der Grund- 
elemente der russischen Oekonomik darstellte, ... dem Volks- 
tümlertum seine historische Bedeutung und Aktualität verliehen« 
habe. Zweifellos erklärt der agrare, halbnaturale Zustand Ruß- 
lands das Aufkommen jener Richtung, aber er rechtfertigt 
nicht die Unrichtigkeit jener These. Die Auflösung der Naturalwirt- 
schaft und das Eindringen des Kapitalismus waren Tatbestände, 
und einer sozialpolitischen Richtung, die ihnen nicht Rechnung trägt, 
die, wie Schiffrin selbst bemerkt, »die historische und soziale Starr- 
heit und Primitivität der gesellschaftlichen Verhältnisse Rußlands« 
auf jeden Preis zu konservieren bestrebt ist, ist der Vorwurf der Wirk- 
lichkeitsfremdheit nicht zu ersparen. Die Zukunft ist auf einer ab- 
sterbenden Wirtschaftsordnung nicht aufzubauen. Schiffrins Polemik 
gegen meine, übrigens heute fast allgemein geteilte Auffassung wirkt 
zudem um so unbegreiflicher, als er selbst deren innere Berechtigung 
unumwunden zugibt: »Als eine wissenschaftliche Richtung indessen 
— sagt er S. 730/31 —, »als Theorie gesellschaftlicher Entwicklung, 
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war das Volkstümlertum des letzten Viertels des 19. Jahrhunderts 
offenbar lebensunfähig und unzulänglich. Es gab keine Antwort auf 
die Hauptfrage der sozialen Entwicklung, es verflachte die Theorie 
und war wissenschattlich hilflos. Indem es auch nicht vermochte, 
sich als realistische Bauernideologie durchzusetzen, war es dem Unter- 
gange geweiht und in seiner ursprünglichen orthodoxen Form wurde 
es auch vollständig beseitigt — ein Ergebnis der bekannten Diskussion 
der goer Jahre«. 

An seine Stelle trat der Marxismus. Der Gegensatz zum 
Russischen Sozialismus war groß, denn Sinn und Begründung des 
Sozialismus sind auf beiden Seiten verschieden: Ethik — Geschichte 
lauten die Gegenbegriffe. Die materialistische Geschichtsauffassung 
wurde in vollendeter Form von Plechanov (Unsere Meinungsver- 
schiedenheiten) glänzend vertreten, freilich in engster Anlehnung an 
Marx und Engels; dagegen suchte Peter Struve, der zu Beginn der 
goer Jahre des vorigen Jahrhunderts noch orthodoxer Marxist war, 
in seinen berühmt gewordenen »Kritischen Bemerkungen zur Frage 
der wirtschaftlichen Entwicklung Rußlands« die agrarsozialistische 
Seite des Russischen Sozialismus zu widerlegen. Wie bereits angedeutet, 
mit gutem Erfolg. Die von Struve entfachte Kontroverse, an der 
neben der Fachwissenschaft die weitesten Kreise der russischen In- 
telligenz teilnahmen, endete mit einem Rückdrängen der Volkstümler 
auf der ganzen Linie. 

Unter der geistigen Herrschaft des Marxismus wandte man sich 
in Rußland erstmalig seit dem Aufkommen einer selbständigen natio- 
nalökonomischen Forschung der allgemeinen Theorie zu. 
N. J. Ziber stellt die Marxschen Lehren direkt als Fortbildung der 
Ricardoschen dar, ein Zug, der seinen Nachfolgern ebenfalls eigentüm- 
lich ist. Trotzdem glaube ich nicht, wie Manuilov es tut, von einem 
Rußland eigenen Ricardo-Marxschen System sprechen zu können. 
Ricardo wird zwar in der Regel mit einer gewissen Hochachtung als 
der Begründer der Arbeitswertlehre genannt, im übrigen aber kopieren 
sie Marx bis in alle Einzelheiten so genau, daß die nationalökonomische 
Literatur jener Periode ein einschläfernd monotones Gepräge auf- 
weist. Auf dem Gebiete der theoretischen Nationalökonomie herrscht 
allenthalber blinder Autoritätenglaube, und Nötzel hat recht, wenn 
er sagt, daß es sich bei der marxistischen Forschung in Rußland im 
großen ganzen um Denknuancen handelt, sum die unter Begehung 
endloser logischer Elementarschnitzer sich ein hoffnungsloses Dickicht 
naiver und nichtnaiver Sophismen schlingt«s, und daß hinter allen 
Polemiken stets die eine Todesangst, um die Wahrheit der Lehre 
des Meisters steht. Dieses Urteil wird keineswegs umgestoßen durch 
die Anerkennung, daß der Marxismus die Ausgestaltung der theo- 
retischen Nationalökonomie in Rußland befruchtet hat, aber freilich 
nicht dadurch, daß die orthodox marxistische Forschung etwas neues 
hervorgebracht hätte, sondern durch Anregung der Kritik, mochte 
sie aus revisionistischem oder bürgerlichem Lager kommen. 

Außerordentlich weitgehend sind die Gegensätze zwischen Schiff- 
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rin und mir hinsichtlich der Auffassung, wer als Vertreter des 
Marxismusin Rußland zu bezeichnen ist. In meiner Studie 
habe ich die Meinung vertreten, daß die russische Nationalökonomie 
der marxistisch-orthodoxen Epoche in ihrem theoretischen 
Teil völlig unfruchtbar ist und uns kein weiteres Interesse ab- 
zunötigen vermag. »Daran ändert auch nichts die übergroße Zah. 
russischer Theoretiker, der man plötzlich begegnet. Zu erwähnen 
sind hier neben dem tüchtigen Gelehrten A. I. Cuprov, N. Ivan- 
jukov, V. V. Voroncov, N. Kablukov, A. A. Isaev, A. Manuilov, A. 
Bogdanov, V. Zeleznov, A. Borovoj, Oganovskij, M. Filippov, A. 
Finn, P. Nezdanov, V. A. Kossinskij und viele andere.« »Diese Auf- 
zählung klingt — nach Ansicht Schiffrins — fast unwahrscheinlich 
und ist geeignet, jeden in das höchste Erstaunen zu versetzen, der 
nur die leiseste und entfernteste Vorstellung von der russischen Wirt- 
schaftswissenschaft hat.« Einerseits vermißt nämlich Schiffrin die 
Namhaftmachung der seiner Meinung nach besonders wichtigen ortho- 
dox-marxistischen Nationalökonomen, wie P. Maslov und V. Iljin 
(Lenin) — beide sind in meiner Studie in anderem Zusammenhang 
erwähnt —, sowie A. Skvorcov, andererseits scheint ihm der Kreis 
der von mir genannten Theoretiker bedeutend zu weit gefaßt: Cuprov, 
Ivanjukov, Issaev, Kablukov, Manuilov und Zeleznov seien Katheder- 
sozialisten; Voroncov, Oganovskij und bedingt Kossinskij sind Volks- 
tümler; Borovoj nimmt eine Sonderstellung ein. Unter den von mir 
genannten Schriftstellern würden also nur Bogdanov, Filippov, Finn 
und NeZdanov ins marxistische Lager gehören. 

Wäre dem so, dann hätte Schiffrin zweifellos recht, wenn er 
der Ansicht Ausdruck gibt, ich rechne zu den Vertretern des russi- 
schen Marxismus seine Opponenten und brächte deshalb in die Syste- 
matik der russischen Nationalökonomie eine heillose Verwirrung. 

Rückhaltslos sei zugegeben, daß Borovoj in der Tat eine Sonder- 
stellung einnimmt und im marxistischen Lager keinen Platz findet, 
wie bei Behandlung der Arbeitswerttheorie (S. 69 und 70) dargelegt 
wird. In der Tat, eine Flüchtigkeit, die mir bei der oben widergegebenen 
Aufzählung russischer Forscher unterlaufen ist. 

Hiermit ist aber die Berechtigung des Schiffrinschen Angriffs 
erschöpft. Denn mein Kritiker übersieht, nach welchen Gesichts- 
punkten die Einordnung der erwähnten Nationalökonomen vorgenom- 
men wurde. Wie einleitend dargelegt, kann die Systematisierung nach 
bestimmten sozialökonomischen Ideologien vollzogen werden oder 
bzw. gleichzeitig’ nach wirtschaftstheoretischen Aus- 
gangspunkten. Welche Plattform von mir gewählt wurde und 
im Hinblick auf die nachfolgende Darstellung der russischen Wert- 
und Kapitalzinstheorien allein gewählt werden konnte, dürfte keinen 
Augenblick zweifelhaft sein. Ausdrücklich und mit voller Absicht 
spreche ich vondemtheoretischenTeil.der russischen Natio- 
nalökonomie der marxistisch-orthodoxen Epoche, und nur soweit 
dieser in Frage kommt, sind die von mir genannten Forscher An- 
hänger der ökonomischen Theorie des Marxismus. Es ist sehr bezeich- 
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nend für die russische Mentalität, daß nur ein Teil jener National- 
ökonomen gleichzeitig der marxistischen Gesellschaftsideologie huldigt, 
während ein anderer dem ideologischen Kreis des Russischen Sozialis- 
mus (bei dessen Analyse ich u. a. Voroncov und Nikolaj-On als auch 
zu dieser Gruppe gehörend erwähne) bzw. der »bürgerlichen« Sozial- 
auffassung angehört oder nahesteht. Wir haben hier eine Ueberschnei- 
dung mehrerer Kreise vor uns, die bei oberflächlicher Betrachtung ver- 
wirrend wirkt, im Grunde aber sehr einfach ist, sobald beide Gesichts- 
punkte der Systematisierung, der ideologische und der theoretische, 
auseinandergehalten werden. 

Wie wenig Schiffrin selbst in der Lage ist, die angedeuteten Zu- 
sammenhänge zu leugnen, erhellt aus folgenden Sätzen seines Auf- 
satzes (S. 728/29): »Alsökonomische Konzeption entlehnt das V olks- 
tümlertum von vornherein eine Reihe von Elementen der marxi- 
stischen Oekonomik. Schon im Jahre 1877 verteidigt N. K. Michaj- 
lovskij, der bedeutendste Publizist dieser Richtung, die ökonomische 
Lehre von Marx gegen die Kritik von J. Zukovksij, eines hervor- 
ragenden Vertreters des damaligen ökonomischen Liberalismus... 
Unter den einzelnen Vertretern des Volkstümlertums sind die Elemente 
der marxistischen Oekonomik in reinster und unvermischter Gestalt 
bei Nikolaj-On (N. Danielson) gegeben.« Diese Ausführungen Schiff- 
rins finden ihre volle Bestätigung in den beiden Hauptteilen meines 
Buches. Daraus folgt aber nur, daß ein Gegensatz zwischen den 
beiderseitigen Auffassungen über die theoretisch-ökonomische Kon- 
zeption der späteren Russischen Sozialisten letztlich überhaupt nicht 
besteht. Die Ideologie desRussischenSozia- 
lismusunddieökonomischeTheoriedes 
Marxismussindeben keine Gegensätze, 
sondern können sehr wohl einander er- 
gänzend auftreten. 

Dasselbe gilt mutatis mutandis von denjenigen Nationalökonomen, 
die Schiffrin als Kathedersozialisten bezeichnet. Er selbst 
spricht dies mit dankenswerter Deutlichkeit aus, wenn er sagt: Ele- 
mente des Marxismus wurden »zum eisernen Bestande des russischen 
Kathedersozialismus«. »Die hervorragenden Vertreter des sich for- 
mierenden russischen Kathedersozialismus — N. J. Siber, A. Poss- 
nikov, A. J. Cuprov — geraten von vornherein unter den Bann 
des Marxschen Ideenkreises. Die Arbeitswerttheorie wird für diese 
Gruppe zum Prinzip und Ausgangspunkt theoretischen Denkens« 
(5. 726). Klarer und deutlicher kann der von mir verfochtene Gedanke 
gar nicht ausgedrückt werden! Hinsichtlich der ökonomischen Theorie 
sind die sog. Kathcdersozialisten entweder restlos oder zum mindesten 
sehr weitgehend Verfechter Marxscher Gedankengänge und können 
aus diesem Grunde sehr wohl im Kapitel »Marxismus« behandelt 
werden in einer Studie, die ausschließlich den Problemen der reinen 
ökonomischen Theorie gewidmet ist. 

Dieses Vorgehen ist aber nicht nur nicht unmöglich, sondern dar- 
über hinaus der Schiffrinschen Systematik weit vorzuziehen, denn 
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die Einführung des Begriffes eines russischen 
Kathedersozialismus löst die schwersten Be- 
denken aus. Die Bezeichnung Kathedersozialismus, jene nichts- 
sagende und irreführende Zusammenfassung heterogener Elemente, 
verdient an sich schon endlich zum alten Eisen getan zu werden. Sie, 
die bestenfalls die ideologische Einstellung einer bestimmten Gruppe 
deutscher Sozialökonomen zu kennzeichnen vermag, aufrussi- 
sche Verhältnisse zu übertragen, ist um so unstatthafter, als hier 
eben völlig unterschiedliche wirtschaftliche, soziale und staatliche 
Bedingungen vorliegen. Man sollte sich davor hüten, einen geläufigen 
Begriff auf so grundlegend anders geartete Verhältnisse zu übertragen, 
weil hier wie dort unter demselben Schlagwort zweierlei zu verstehen 
ist. So muß denn auch Schiffrin zugeben, daß nicht nur die ökonomische 
Theorie des sog. Kathedersozialismus in Rußland ein marxistisches 
Gepräge aufweist, sondern daß darüber hinaus auch seine sozial- 
politische Ideologie nichts mit derjenigen der deutschen Katheder- 
sozialisten zu tun hat. Dem russischen Kathedersozialismus »war« 
— wir lassen wieder Schiffrin selbst sprechen — »jede Staatsapologetik 
(z. B. in der Art der sozialpolitischen Einstellung des ‚preußischen 
Typus‘, repräsentiert durch A. Wagner) ebenso fremd, wie das letzte 
Wort des Liberalismus von englisch-manchesterlichem Gepräge, da- 
mals durch Brentano repräsentiert. Auf den geschichtlichen russischen 
Staat hat diese Richtung keine Hotfnungen gesetzt. Ihre Vertreter 
als konsequente Anhänger einer allumfassenden sozialen Gesetz- 
gebung kamen als Sozialpolitiker oft in unmittelbare Nähe des 
Sozialismus.« Es fragt sich, wo bei Cuprov, Ivanjukov, Issaev, der 
von Schiffrin als der »marxistischste« unter den russischen Katheder- 
sozialisten bezeichnet wird, und den anderen in Frage stehenden 
Nationalökonomen die Eigenart des deutschen Kathedersozialismus 
zutage treten müßte, wenn nicht bei ihrer sozialpolitischen Einstellung ? 
Treffend kennzeichnet Schiffrin den sog. russischen Kathedersozialis- 
mus als sa-kapitalistisch«, eine Charakteristik, die für den Katheder- 
sozialismus in Deutschland ganz gewiß nicht zutrifft. So löst sich der 
russische Kathedersozialismus (ohne nennenswerte Berührungspunktce 
zu dem deutschen) in ein Nichts auf, und je schneller diese Bezeichnung 
aus der dogmengeschichtlichen Literatur verschwindet, desto besser 
für sie. 

Es wird stets die Unzulänglichkeit schematischer Systematisierung 
bleiben, die Mannigfaltigkeit feiner Nuancierungen und zart abgestufter 
Schattierungen im einzelnen außer acht lassen zu müssen. Eine kurze 
Charakteristik der russischen Nationalökonomie, wie ich sie in meiner 
Studie versucht habe, konnte selbstverständlich nur das unbedingt 
Typische herausheben und dieses Typische ist m. E. die alles 
überragende Position des sozialistischen Ge- 
dankensinRußland, in den letzten beiden Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts — des Marxismus. Schiffrin widerlegt sich 
selbst, wenn er dies (auf S. 724) bestreitet und dann, wenn auch 
bedingt, zugibt. »Alle progressiven Elemente der russischen National- 
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ökonomie« — heißt es S. 732/33 — »versammelten sich in den goer 
Jahren unter dem Banner des Marxismus. Und bemerkenswert ist, 
daß in jener Zeit nicht nur die Vertreter des späteren russischen 
Revisionismus und Sozialliberalismus ... durch die marxistische 
Schule hindurchgegangen waren, sondern auch die Vertreter des 
späteren liberalen Antimarxismus . .. Und nicht nur das: in den 
goer Jahren finden wir in der unmittelbaren Nähe der marxistischen 
Literatur einen Professor A. Skvorcov, den konsequentesten und 
vollbewußtesten bürgerlichen Sozialpolitiker, welcher aber theoretisch 
mit seltener Geradlinigkeit die grundlegenden Voraussetzungen der 
marxistischen Wirtschaftslehre aufgenommen hatte.« So entrollt sich 
nun in der Tat ein Bild unbeschränkter Hegemonie des Marxis- 
mus, wie sie sonst sich nirgends wiederholt. 

Doch schon beginnt die Kritik in seinen eigenen Reihen wach- 
zuwerden, denn der ökonomische Materialismus war wohl geeignet, 
die Fehler des Narodnicestvo aufzudecken, entsprach aber im übrigen 
ganz und gar nicht den russischen wissenschaftlichen Traditionen und 
den russischen sozialen Auffassungen, wie sie uns im Russis_.hen So- 
zialismus entgegentreten. So gewinnt denn der ethische Revi- 
sionismus, bei dessen Behandlung größere Gegensätze zwischen 
Schiffrin und mir nicht bestehen, bald nach seinem Auftreten in 
Deutschland, geführt von Struve, Berdjaev, Tugan-Baranovskij und 
Bulgakov, in Rußland schnell Boden und Anerkennung. Die Aus- 
einandersetzung mit dem orthodoxen Marxismus bewegt sich auf 
zwei Gebieten, dem der Volkswirtschaftstheorie und dem der materia- 
listischen Weltanschauung. 

Auf dem Gebiet der Theorie bildeten vor allem die Arbeits- 
wert- und Kapitalzinstheorien den Gegenstand jahrelanger heftiger 
Polemiken. Für andere Fragen der allgemeinen Volkswirtschaftslehre 
fehlt jegliches Verständnis: kein Wunder, denn die hierbei diskutierten 
Fragen des Verteilungsproblems berühren die gesamte Wirtschafts- 
ordnung, die ja von jeher Gegenstand lebhaften Interesses war. 
Bulgakov hat recht, wenn er meint, daß, indem man sich über 
die Arbeitswerttheorie stritt, letzten Endes, so merkwürdig es klingen 
mag, die ideellen Aufgaben des menschlichen Lebens zur Diskussion 
standen. Diese Art, Fragen der ökonomischen Theorie zu behan- 
deln, führte Bulgakov zu einem krassen Pessimismus, der sich im 
Wunsch äußerte, »die ganze scholastische Bagage über Bord der 
politischen Oekonomie zu werfen«. Diesen Weg beschritten die meisten 
russischen Forscher jedoch nicht, sondern versuchten vielmehr die 
marxistische Arbeitswerttheorie, die vollständig aufzugeben man nicht 
willens war, mit neueren wissenschaftlichen Systemen, insbesondere 
mit der Lehre vom Grenznutzen, zu verschmelzen. Die Synthetiker, 
zu denen Tugan-Baranovskij, Peter Struve, Leo Buch, Frank und 
Dimitriev zu zählen sind, haben der russischen theoretischen Natio- 
nalökonomie seit der Jahrhundertwende ihren eigentümlichen Stempel 
aufgedrückt. | 

So interessant die hier berührten Fragen für den Dogmenhistoriker 
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und Theoretiker sind, muß ich mich damit begnügen, siè angedeutet 
zu haben. In dem summarischen Ueberblick der großen Entwicklungs- 
linien der russischen Volkswirtschaftslehre interessiert uns der Ge- 
gensatz der Grundauffassungen mehr als der Streit 
um einzelne Lehrmeinungen, die letzten Endes ja immer von der 
prinzipiellen Stellungnahme abhängen. Und da ist es höchst be- 
deutungsvoll, daß die russischen Revisionisten sich je länger je mehr 
zu Gegnern der objektivistischen materialistischen Geschichtsauffas- 
sung der orthodoxen Marxisten entwickeln. Sie setzen ihr den Sub- 
jektivismusdessozialen Ideals entgegen, den sie teils 
von den älteren russischen Sozialisten übernehmen, teils von neueren 
westeuropäischen Strömungen entlehnen. In Frage steht vor allem 
Rudolf Stammler, der sie zu Kant zurückführt. Es ist in hohem Maße 
interessant zu verfolgen, wie sich auf russischem Boden allmählich 
der marxistische Materialismus in einen sozialistischen Idealismus 
umgebildet hat. Dem Russen war es auf die Dauer nicht möglich, wie 
es Marx getan hat, sdas sozialökonomische Leben der Menschheit 
dem Gebiet der physischen Erscheinungen gleichzusetzen«. Neben dem 
Standpunkt der Ursächlichkeit wird immer wieder die Gerechtig- 
keitsidee betont. Der Mensch lebe nicht nur in der streng gesetz- 
mäßigen Welt der Erscheinungen, sondern ebensosehr in der der Ziele. 
Und diese Ziele äußern sich in sittlichen Forderungen und innerhalb 
des Gesellschaftslebens in der Festsetzung einer Rechtsnorm, die 
durch die Gerechtigkeitsidee bestimmt wird. Im Gegensatz zu Marx 
rücken die Revisionisten den Menschen, die Einzelpersönlichkeit in 
den Mittelpunkt ihrer Untersuchungen. Für Marx ist das Individuum 
stets nur ein Atom einer sozialen Masse, für die Revisionisten ist es 
Selbstzweck. Die Wirtschaftsordnung ist gerecht und erstrebenswert, 
die die »Sicherung der menschlichen Rechte auf Selbstbestimmung 
und Entwicklung aller unserer geistigen Potenzen« gewährleistet. So 
sind die russischen sozialistischen Idealisten bestrebt, der modernen 
sozialen Bewegung »sittliche Kraft und religiösen Enthusiasmus zurück- 
zugeben und sie auf die Höhe einer sittlichen Aufgabe zu heben«. 
Sie empfanden das Bedürfnis nach dem Glauben an etwas Höheres 
und Weiterliegendes, als die Fragen des Arbeitslohns, Alters- und 
Krankenversicherung. Für sie ist die Menschheitsgeschichte unend- 
lich viel mehr, als ein einfacher Kampf gesellschaftlicher Gruppen um 
den Arbeitslohn. 

Ich sehe in dieser Erkenntnis gegenüber dem orthodoxen Marxis- 
mus einen unleugbaren Fortschritt, doch bedeutet sie noch nicht 
den Stein der Weisen. Wohl ist neben dem naturgesetzlichen Ge- 
schehen ein anderes zweckgesetztes zu unterscheiden, doch kann dies 
niemals Allgemeingültigkeit beanspruchen, da es stets subjektiv fun- 
diert ist. Nur wenige russische Theoretiker haben sich zu der Er- 
kenntnis durchgerungen, daß die wirtschaftlichen Handlungen durch 
die Tatsachen bestimmt in Erscheinung treten und daß die Auf- 
gabe des Theoretikers mithin darauf beschränkt bleibt, wirtschaft- 
liche Phänomene innerhalb fest umrissener Epochen zu erklären und 
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nicht allgemeingültige soziale Zweckgesetze aufzustellen, die den An- 
spruch auf objektive Wissenschaftlichkeit nicht erheben können. 

Nichtsdestoweniger bedeutet der ethische Sozialismus für Ruß- 
land einen Fortschritt, vor allem aber eine organische Weiterbildung 
früher vertretener Lehrmeinungen. Es unterliegt für mich keinem 
Zweifel, daß die russische Volkswirtschaftslehre allmählich zu den 
Grundlagen gelangt wäre, die eine völlige Ueberwindung utopisch- 
sozialistischer Träume ermöglicht hätten. Der wissenschaftliche Ent- 
wicklungsgang Peter Struves ist hierfür symptomatisch. 

Die Kontinuität des wissenschaftlichen Fortschrittes wurde jedoch 
durch die russischen Revolutionen vom November 1917 jäh unter- 
brochen. Seit jenen Tagen scheint jegliche Erinnerung nicht nur an 
den Neo-Kantianismus, sondern überhaupt an den für Rußland so 
eigentümlichen ethischen Sozialismus ausgelöscht zu sein. Das sozial- 
ökonomische Denken wird ausschließlich von einer bis vor kurzem 
wenig beachteten sozialistischen Richtung beherrscht, dem Leni- 
nismus. 

Er weist an sich keine absolut neuen Züge auf, hat vielmehr 
Bestandteile zweier Systeme vereinigt, die in Rußland bereits früher 
vertreten wurden: des Marxismus und in bedingtem Umfang des 
Anarchismus. Wilhelm Mautner hat sein Wesen tiefschürfend unter- 
sucht und scin Verhältnis zu beiden genannten Richtungen klar- 
gelegt. Es ist nicht haltbar, den Bolsevismus Leninscher Aus- 
prägung als reinen, unverfälschten Marxismus darzustellen, ebenso 
wie es unmöglich ist, in ihm eine grundsätzlich neue sozialistische 
Strömung zu erblicken. Von den im Marxismus sich findenden Ideen 
des Evolutionismus und Revolutionismus stützt sich der Bolše- 
vismus in seiner reinen Ausprägung vornehmlich auf den letzten. 
Deshalb lehnt Lenin in seinem Hauptwerk »Staat und Revolution« 
den Gedanken des Demokratismus schroff ab und stützt sich auf den 
der Diktatur und des Klassenkampfes. Allüberall betont er die Rolle 
der Gewalt bei der gesellschaftlichen Neuordnung. Und hierin liegt 
die Gemeinsamkeit mit dem Anarchismus, auch darin, daß beide 
Richtungen als Endziel die völlig staatlose Gesellschaft predigen. 
Freilich unterscheiden sie sich erheblich in den einzuschlagenden 
Wegen: der Anarchismus zerstört sofort, der BolSevismus erstrebt 
zunächst einen durchaus zentralistischen Staat, der sich vom bürger- 
lichen nur durch die Herrschaft des Proletariats unterscheidet. Auch 
in der Motivierung bestehen grundsätzliche Verschiedenheiten: jener 
erstrebt den Zustand der Staatenlosigkeit, um die Einzelpersönlich- 
keit von allen bindenden Fesseln zu befreien, dieser verlangt ein rest- 
loses Aufgeben der einzelnen Persönlichkeit. Immerhin ist beiden 
Systemen das Prinzip des Revolutionären gemeinsam. Es liegt im 
russischen Volkscharakter begründet. 

1917 politisch in Gestalt des Bolsevismus zur Macht gelangt, 
wandte sich der Leninismus mit schonungsloser Gewalt gegen alle 
Andersgesinnten, in deren Vernichtung er eine seiner wesentlichsten 
Aufgaben sah. So verstummen alle nichtleninistischen sozialökonomi- 
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schen Doktrinen, nicht weil sie sich überlebt hatten oder eine bessere 
Einsicht sie verdrängte, sondern weil der seelische und physische 
Massenmord ihre Aeußerung radikal verhinderte. Es ist die Ruhe 
des Friedhofs, die sich über Rußland gesenkt hat. Dieses erschütternde 
Resultat ist doppelt deprimierend für die Volkswirtschafts- und Sozial- 
theorie eines Landes, die wie keine zweite seit jeher unter dem Banner 
des sozialen Ideals gestanden hat. Ja die Betonung des sozialen Mo- 
ments ist geradezu charakteristisch für die russische Nationalökonomie. 
Aber eben diese Tatsache ist letzten Endes die Ursache für den Banke- 
rott der Sozialökonomie in Rußland. Man war hier von Anbeginn an 
nicht bestrebt, die bestehenden wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
bestehende Wirtschaftsordnung zu verstehen und zu analysieren, 
sondern sie in Grund und Boden zu kritisieren und zu negieren. Die 
Unzulänglichkeit des Bestehenden stand den Russen als Axiom und 
Dogma fest. Sie wollten der Menschheit ein neues Ideal bringen, oder, 
wie es der Dichter ausdrückt, sie wollten hier auf Erden schon das 
Himmelreich errichten. Und daran scheiterten sie. 

Vielleicht m u B t e die Entwicklungslinie bei Lenin enden, vielleicht 
mußte die russische marxistische Ideologie »selbst die denkbarst 
straffe, allumfassend geschlossene und zugespitzte Form annehmen«. 
Vielleicht hat Schiffrin darin recht, daß »die orthodoxe Geradlinigkeit 
des russischen Marxismus nicht willkürlich war«, sondern »vielmehr 
eine notwendige, gesellschaftlich bedingte Erscheinung«. Ich sage: 
vielleicht! Denn es darf nicht übersehen werden, daß neben jenen 
vier großen Strömungen des Anarchismus, Russischen Sozialismus, 
Marxismus und ethischen Revisionismus die Nationalökonomie eine 
fünfte Richtung umschloß, deren ideologische Einstellung und theo- 
retische Forschung grundlegend andere Bahnen einschlug:die Kiever 
Richtung und die ihr nahestehenden Forscher. Zu der Kiever 
Richtung sind zu rechnen N. Ch. Bunge, D. I. Pichno, N. M. Cytovic 
und A. D. Bilimovic; ihnen stehen nahe Graf Witte, und bedingt 
Georgievskij, Slonimskij und Zalesskij. Auf die Eigenart der ange- 
führten Theoretiker im einzelnen einzugehen, würde zu weit führen. 
Das Gemeinsame der Kiever Nationalökonomen zwecks Gegenüber- 
stellung zu den herrschenden sozialistischen Richtungen zusammen- 
fassend, läßt sich jedoch folgendes.sagen. In der Methodik ist ein 
Gegensatz nicht vorhanden; nach N. Ch. Bunge, dem Vertreter der 
historischen Schule, wenden sich die Kiever Nationalökonomen immer 
mehr der abstrakt-deduktiven Methode zu, ohne freilich die Bedeutung 
der wirtschaftlichen Idiographie und historisch-empirischen Betrach- 
tung zu leugnen. Dieser entschieden realistische Zug hat bei allen Ver- 
tretern der Kiever Richtung zu der Ablehnung der einseitigen absoluten 
Arbeitswerttheorie geführt; Bunge und Pichno vertraten die Theorie 
von Angebot und Nachfrage in ihrer ursprünglich-primitiven Form, 
Bilimovic bildete jene Lehre in Anlehnung an die neuere mathema- 
tische Richtung weiter fort. Durch die Anwendung des Gesetzes von An- 
gebot und Nachfrage auf die Theorie der Einkommensbildung stellte 
sich die Kiever Schule weiterhin in schroffsten Gegensatz zu der herr- 
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nicht allgemeingültige soziale Zweckgesetze aufzustellen, die den An- 
spruch auf objektive Wissenschaftlichkeit nicht erheben können. 

Nichtsdestoweniger bedeutet der ethische Sozialismus für Ruß- 
land einen Fortschritt, vor allem aber eine organische Weiterbildung 
früher vertretener Lehrmeinungen. Es unterliegt für mich keinem 
Zweifel, daß die russische Volkswirtschaftslehre allmählich zu den 
Grundlagen gelangt wäre, die eine völlige Ueberwindung utopisch- 
sozialistischer Träume ermöglicht hätten. Der wissenschaftliche Ent- 
wicklungsgang Peter Struves ist hierfür symptomatisch. 

Die Kontinuität des wissenschaftlichen Fortschrittes wurde jedoch 
durch die russischen Revolutionen vom November 1917 jäh unter- 
brochen. Seit jenen Tagen scheint jegliche Erinnerung nicht nur an 
den Neo-Kantianismus, sondern überhaupt an den für Rußland so 
eigentümlichen ethischen Sozialismus ausgelöscht zu sein. Das sozial- 
ökonomische Denken wird ausschließlich von einer bis vor kurzem 
wenig beachteten sozialistischen Richtung beherrscht, dem Leni- 
nismus. 

Er weist an sich keine absolut neuen Züge auf, hat vielmehr 
Bestandteile zweier Systeme vereinigt, die in Rußland bereits früher 
vertreten wurden: des Marxismus und in bedingtem Umfang des 
Anarchismus. Wilhelm Mautner hat sein Wesen tiefschürfend unter- 
sucht und scin Verhältnis zu beiden genannten Richtungen klar- 
gelegt. Es ist nicht haltbar, den Bolsevismus Leninscher Aus- 
prägung als reinen, unverfälschten Marxismus darzustellen, ebenso 
wie es unmöglich ist, in ihm eine grundsätzlich neue sozialistische 
Strömung zu erblicken. Von den im Marxismus sich findenden Ideen 
des Evolutionismus und Revolutionismus stützt sich der Bolše- 
vismus in seiner reinen Ausprägung vornehmlich auf den letzten. 
Deshalb lehnt Lenin in seinem Hauptwerk »Staat und Revolution« 
den Gedanken des Demokratismus schroff ab und stützt sich auf den 
der Diktatur und des Klassenkampfes. Allüberall betont er die Rolle 
der Gewalt bei der gesellschaftlichen Neuordnung. Und hierin liegt 
die Gemeinsamkeit mit dem Anarchismus, auch darin, daß beide 
Richtungen als Endziel die völlig staatlose Gesellschaft predigen. 
Freilich unterscheiden sie sich erheblich in den einzuschlagenden 
Wegen: der Anarchismus zerstört sofort, der Bolsevismus erstrebt 
zunächst einen durchaus zentralistischen Staat, der sich vom bürger- 
lichen nur durch die Herrschaft des Proletariats unterscheidet. Auch 
in der Motivierung bestehen grundsätzliche Verschiedenheiten: jener 
erstrebt den Zustand der Staatenlosigkeit, um die Einzelpersönlich- 
keit von allen bindenden Fesseln zu befreien, dieser verlangt ein rest- 
loses Aufgeben der einzelnen Persönlichkeit. Immerhin ist beiden 
Systemen das Prinzip des Revolutionären gemeinsam. Es liegt im 
russischen Volkscharakter begründet. 

1917 politisch in Gestalt des Bolsevismus zur Macht gelangt, 
wandte sich der Leninismus mit schonungsloser Gewalt gegen alle 
Andersgesinnten, in deren Vernichtung er eine seiner wesentlichsten 
Aufgaben sah. So verstummen alle nichtleninistischen sozialökone' 
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schenden Ausbeutungstheorie, womit ihre Einstellung zum Sozialis- 
mus aller Schattierungen gegeben war. Auf dem Boden der Wirklich- 
keit stehend, verfochten die Kiever Volkswirtschaftler eine positive 
Sozialpolitik nach deutschem Vorbild, dieser Politik bald eine 
mehr individualistische (Pichno), bald eine mehr sozialisierende 
(Cytovic) Note verleihend. Diese allgemeine Einstellung gegenüber 
dem Problem des »Sozialismus« ist das eigentliche Charakteristikum 
der Kiever Richtung und unterscheidet sie auf das Schärfste von fast 
allen in Rußland maßgebenden Sozialökonomen und ihrem publizi- 
stischen Anhang. Nicht Schwärmerei für unerfüllbare Ideale, nicht 
Unterordnung des Forschers unter starre Dogmen, sondern Erfor- 
schung der Wirklichkeit mit allen ihren Vor- und Nachteilen, und 
das Bestreben, entsprechend eben jener realen Welt und den erreich- 
baren Möglichkeiten, an dem wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt 
positiv mitzuarbeiten — diese Grundauffassung zeichnet die Kiever 
-Richtung aus. Wenn überhaupt in Rußland die Anschauungen einer 
Forschergruppe dem deutschen Kathedersozialismus ähneln, so sind 
es vor allem die der Vertreter der Kiever Richtung. 

So habe ich in meiner Studie Bunge und seine Schüler und Nach- 
folger charakterisiert, gleichzeitig aber mit größtem Nachdruck darauf 
hingewiesen, daß die Bedeutung jener realistischen Forschergruppe 
innerhalb der russischen theoretischen sozialökonomischen Wissen- 
schaft beschränkt geblieben ist. Sie haben das im ganzen sozialistische 
Gepräge der russischen Nationalökonomie nicht verwischen können 
und nur beschränkt einen. Ausgleich zu schaffen vermocht. Ihr Einfluß 
auf die Wirtschaftspolitik Rußlands ist jedoch sehr bedeutend, und 
die Wirksamkeit eines Witte ist ohne die Mitarbeit der Kiever For- 
scher ebenso undenkbar, wie die praktische Ausgestaltung der Stolypin- 
schen Agrarreform. Pichno, Cytovic und Bilimovic verfochten den 
Grundsatz der organischen Erweiterung des Bauernlandes auf Kosten 
des Großgrundbesitzes und strebten die Hebung der Betriebsmethoden 
auf Grund der Beseitigung des Mir an. Es sind dies jene Elemente, 
die Stolypin praktisch durchzuführen bestrebt war. Daß durch diese 
Einstellung zum Agrarproblem ein unüberbrückbarer Gegensatz zu 
den sozialistisch-volkstümlichen Gedankengängen gegeben war, braucht 
näher nicht ausgeführt zu werden. Stark ausgeprägter Realismus und 
Wirklichkeitssinn sind somit die Merkmale der Kiever Richtung. 

Dieser Beurteilung der Kiever Nationalökonomen vermag 
Schiffrin in keiner Weise beizupflichten. Ihre theoretische 
Bedeutung hält er für mehr denn gering, und bezeichnet ihre 
Einstellung als »primitiven vorwissenschaftlichen Empirismus«. Die 
»theoretische Misere« der Kiever Richtung bestehe darin, daß sie 
»noch nicht einmal an die Grundbegriffe der entwickelten ökono- 
mischen Wissenschaft herangereift war«; ihre theoretische Konzeption 
sei »dürftig und gedankenarm« gewesen; bezeichnend für diese Schule 
sei, »daß sie in keiner Weise die Wiedereinführung der Traditionen 
der klassischen Nationalökonomie in Rußland gefördert hate. Für- 
wahr ein herbes Urteil! 
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Die Stellungnahme zu ihm hat zweierlei zu berücksichtigen: die 
offenbar gegensätzliche ideologische Plattform Schiffrins und seine 
Beurteilung des wissenschaftlichen Wertes der theoretischen Ergeb- 
nisse jener Richtung, die sich auf bestimmte objektiv nachzuprüfende 
Tatbestände stützt. Wie steht es mit diesen ? Offensichtlich entspricht 
das Fehlen zulänglicher theoretischer Grundbegriffe, der »primitive 
vorwissenschaftliche Empirismus« nicht der Wirklichkeit. Die Theorie 
von Angebot und Nachfrage, die von Bunge und Pichno zu- 
nächst in ursprünglich-primitiver Form, d. h. in der von den 
Klassikern vertretenen Ausprägung, späterhin von Bilimovic in 
glänzend verfeinerter, überaus interessanter Weise entwickelt wurde, 
stellt die sichere und festgefügte theoretische Grundlage der Kie- 
ver Richtung dar. Daß hierdurch die Tradition der klassischen 
Schule nicht wieder aufgegriffen wurde, kann ernstlich nicht be- 
hauptet werden. 

„ Freilich hat Schiffrin recht, wenn er den Gegensatz Bunge- 
Cuprov hervorhebt und darauf hinweist, daß die Kiever National- 
ökonomen die theoretische Konzeption der sog. » Kathedersozialisten +, 
d.h. des Kreises um Cuprov, Issaev, Manuilov usw., abgelehnt haben. 
Die Antwort auf die Frage, warum sie dies taten, ist einfach genug. 
Schiffrin deutet sie an, vermag aber keine Deutung zu finden. Die 
»Kathedersozialisten« vertreten als Anhänger der Ricardo-Marxschen 
ökonomischen Theorie das Vorhandensein von wirtschaftlichen Ge- 
setzen, die Kiever Nationalökonomen erkannten nur Erfahrungssätze 
an, keine sendgültig erworbenen und feststehenden Wahrheiten«, son- 
dern nur Erkenntnisse bedingter Gültigkeit. Abstrakt-theoretische und 
empirisch-realistische Einstellung — so etwa könnte man den Gegen- 
satz schlagwortartig bezeichnen, d. h. es spielte sich in Rußland der- 
selbe Methodenstreit ab, wie in Deutschland zwischen der historischen 
und österreichischen Schule, mit dem Unterschiede, daß in Rußland 
die methodisch-theoretischen Gegensätze zwischen der historischen 
Richtung und dem Ricardo-Marxschen System ausgefochten wurden. 
Mit Vorbedacht spreche ich, was Rußland anbetrifft, nicht von einer 
rein ausgeprägten historischen Schule, sondern von der Kiever Rich- 
tung, weil sie nur bedingt der deutschen Entwicklung folgte. Immerhin 
kann man mit gutem Grunde Bunge als Anhänger des deutschen 
Historismus bezeichnen; Pichno und Bilimovic, methodisch der öster- 
reichischen Schule nahestehend, haben aber auch nie die Berechtigung 
einer historisch-beschreibenden bzw. realistischen Einstellung geleug- 
net. Gerade dieser Realismus ist das, was diese Richtung auszeichnet. 
Dürftig und gedankenarm ist ihr Lehrgebäude keineswegs, und das- 
selbe gilt von Zalesskij und Slonimskij. Auch die Beurteilung Wittes 
(seine vereinfachte Kameralistik, ein überlebter Kolbertismus«), eines 
glühenden Verehrers und Schülers von Fr. List, geht zu weit. Es 
soll hier keine Apologie der theoretischen Forschung der historischen 
Schule vorgebracht werden, doch kann eine gerechte Stellungnahme 
sich davor nicht verschließen, daß die Kiever Richtung, besonders in 
ihren späteren Vertretern, gerade auf dem Gebiet der Theorie Be- 
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deutendes geleistet hat. Die theoretische Konzeption eines Bilimovic 
kann es an innerer Geschlossenheit und logischer Schärfe mit den 
besten Leistungen der westeuropäischen theoretischen Forschung auf- 
nehmen. 

Ebenso einseitig und voreingenommen ist Schiffrins Kritik der 
sozialökonomischen Ideologie der Kiever Schule. Er sieht 
in deren Vertretern nur Verteidiger der »Interessen des bürokratischen 
Staates, der Staatswirtschaft und des Großgrundbesitzes«, geleitet 
von »konservativer Angst« (S. 744). Es ist unrichtig, daß sie »die 
historischüberlebten Formen eines bürokratischen Staates und einer 
rückständigen Sozialwirtschaft« konservieren wollten. Im Gegenteit, 
sowohl Bunge wie Pichno und Bilimovic, vor allem aber Cytovic 
waren Vertreter sozialer und wirtschaftlicher Reformen. Cytovic ist 
sogar als Kathedersozialist zu bezeichnen und steht als solcher den 
Begründern des Vereins für Sozialpolitik nahe. Bunge und Pichno 
sind Anhänger einer gemäßigten sozialreformatorischen Politik und 
in ihrer Gesamtheit sind sie für eine Reformierung der russischen 
Agrarwirtschaft eingetreten. Sie haben auf diesem Gebiet mehr Blick- 
weite gezeigt alsCuprov und die »volkstümlichen« Nationalökonomen. 
Ihre historisch-realistische Einstellung bedingte es freilich, daß sie 
es für noch nicht an der Zeit hielten, eine Analyse der Gesamt- 
entwicklung der russischen Wirtschaft zu geben und sich mit 
Einzeluntersuchungen begnügten. Ihnen die Erkenntnis des kapitali- 
stischen Entwicklungsprozesses Rußlands abzusprechen, ist irrig. 
Ebenso falsch ist es, ihnen eine »akapitalistische Mentalität« zu sup- 
ponieren. 

Sie standen allerdings mit vollem Bewußtsein fest auf dem Boden 
des historisch gegebenen Staates und der individualistischen Gesell- 
schaftsordnung und versuchten von hier aus an dem sozialen und 
wirtschaftlichen Fortschritt mitzuarbeiten. Ob diese sozialpolitische 
Einstellung geistig arm und beschränkt ist, ist eine Frage, über die 
eine Auseinandersetzung müßig ist; ihre Beantwortung hängt von der 
sozialen Grundautfassung des Kritikers ab, die wissenschaftlich als 
Axiom zu werten ist. 

In einem hat Schiffrin allerdings recht: die Kiever Richtung ist 
völlig in sich abgeschlossen, sie hat die jüngste russische realistische 
Forschergruppe, den Kreis um Peter Struve, tiefgreifend nicht 
beeinflußt. Auf sein theoretisches Lehrgebäude einzugehen, erübrigt 
sich: Schiffrin gibt eine treffende Charakterisierung, die der von mir 
gegebenen Darstellung entspricht, wenngleich das Ergebnis, zu dem 
er gelangt — theoretischer Nihilismus — übertrieben ist. Zum minde- 
sten braucht ein konsequent ausgebauter Realismus nicht in eine 
derartige Negation der Theorie auszumünden, wie S. Kon, ein Schüler 
Struves, mit Recht hervorhebt. An einer »nomographischen« Forschung 
muß festgehalten werden, aber sie muß ihrem Wesen nach empirisch 
sein. Dringendes Erfordernis ist es, der kausal-nomographischen For- 
schung einen Wahrscheinlichkeitscharakter zu verleihen, da bei der 
Eigenart des Untersuchungsobjektes eine Kausalbetrachtung mit 
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exakten Ergebnissen undurchführbar ist. So gelangt die Struvesche 
Richtung zu einer statistischen Verankerung der theoretischen Natio- 
nalökonomie und mündet damit in den Kreis derjenigen National- 
ökonomen ein, die den Gedanken einer wahrhaft realistischen For- 
schung, die durch die historische Schule auf ein totes Geleise geschoben 
war, neuartig unterbauen. 
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Kliutschewskijs Russische Geschichte « '). 
Von 


VALENTIN GITERMANN. 


Die Problemstellungen und Leitgedanken für die Erforschung 
der Vergangenheit schöpft der Historiker in erster Linie aus den Be- 
gebenheiten und Bewegungen seiner eigenen Zeit. So liegt es denn 
auf der Hand, daß Nationen mit ungleichem politischem Schicksal 
auch verschiedene Ideen auf dem Gebiete der Historiographie hervor- 
bringen müssen. 

Für die Richtigkeit dieses Satzes bietet ein Vergleich zwischen 
Rußland und Deutschland instruktive Belege. Die Machtentfaltung 
Preußens und des neugeschaffenen Deutschen Reiches bildete die 
Grundlage, auf der die »machtpolitisch« orientierten Geschichts- 
darstellungen eines Ranke, Treitschke oder Sybel erwachsen sind, 
deren faszinierendem Einfluß die deutsche Historiographie so sehr 
unterworfen war, daß sie nicht nur die rechts- und wirtschaftsgeschicht- 
lichen Forschungen aus dem Lager der Juristen und Nationalöko- 
nomen, sondern auch die von Lamprecht ausgelöste Bewegung zur 
»Kulturgeschichte« jahrzehntlang — wohl kaum zu ihrem Nutzen — 
ignorierte, fast ausschließlich auf die Sphäre des in glänzendem Auf- 
stieg begriffenen Staates sich beschränkend. Unter ganz andern Bedin- 
gungen entwickelte sich zur nämlichen Zeit die Geschichtschreibung 
in Rußland, wo nicht so sehr die Probleme der außenpolitischen Macht- 
entfaltung, als vielmehr die Fragen der innern Reform (Abschaffung 
der Leibeigenschaft, Ueberwindung der kulturellen Rückständigkeit 
gegenüber Westeuropa, Ueberführung des Absolutismus in konsti- 
tutionell-demokratische Formen usw.) im Brennpunkte des natio- 
nalen Erlebens standen, was die Historiker naturgemäß dazu zwang, 
über dem Begriff des Staates denjenigen der Gesellschaft zu be- 
achten. Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts die berühmte »Geschichte 


1) Kliutschewskij, W. O., Geschichte Rußlands. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Friedrich Braun und Reinhold v. Walter. Deutsche Verlagsanstalt, Stutt- 
gart, Leipzig und Berlin, Obelisk-Verlag, Berlin 1925/26. Erster Band, XXIV 
und 382 Seiten, mit einer Karte. Zweiter Band, 421r Seiten, mit einer Karte. 
Dritter Band, 400 Seiten. Vierter Band, 423 Seiten (davon entfallen 41 Seiten 
auf das von Frl. R. Bloch (Berlin) zusammengestellte Namen- und Sachregister). 
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des russischen Staates«e von N. M. Karamzin herauskam, erntete 
dieses erste große Werk nationaler Geschichtschreibung in der russi- 
schen Leserwelt zwar die uneingeschränkte Anerkennung seiner hohen 
künstlerischen Vorzüge, begegnete aber zugleich einem schwerwiegen- 
den Einwand grundsätzlicher Natur, der in Deutschland damals wohl 
kaum geäußert worden wäre: An der Darstellung wurde getadelt, daß 
sie in einseitiger, enger Beleuchtung nur die Schicksale des Staates 
verfolge, das Leben der Gesellschaft dagegen, ihre wirtschaftliche, 
rechtliche und kulturelle Entwicklung nahezu vollkommen übersehe. 
Die in dieser kritischen Stellungnahme schon deutlich bekundete Idee, 
daß die Geschichte als umfassende Sozialwissenschaft ge- 
pflegt werden müsse, wurde seither von den bedeutendsten russischen 
Historikern und Publizisten eifrig verfochten. Neben Polewoj, der 
in scharf betontem Gegensatz zur »Geschichte des russischen Staates« 


. von Karamzin eine »Geschichte des russischen V o1 k ese schrieb, 


trugen insbesondere Ustrjalow, Solowjow, Aksakow, Bjeljajew, Leon- 
towitsch, Tschitscherin, Sergejewitsch, Roshkow, Miljukow, Pawlow- 
Silwanskij dazu bei, die Erforschung und Darstellung der russischen 
Vergangenheit von der politisch-pragmatischen Einstellung Karam- 
zins zu befreien und durch Anwendung soziologischer Leitgedanken 
zu fördern und zu vertiefen ?). 

Diese moderne, streng wissenschaftliche Richtung der russischen 
Historiographie erreichte ihren Höhepunkt in Wassilij Ossipowitsch 
Kliutschewskij (geb. 1841, gest. 1911), dessen monumentale 
»Geschichte Rußlands« (mit Ausnahme des letzten, fünften Bandes) 
nunmehr auch dem deutschen Publikum in vorzüglicher Uebertragung 
zugänglich gemacht worden ist. 


I. 


Nahezu vierzig Jahre lang war Kliutschewskij Professor an der 
Universität Moskau. Die »Geschichte Rußlands«, sein Hauptwerk, ist 
aus akademischen Vorlesungen erwachsen, was der Darstellung, ohne 
ihre wissenschaftliche Gründlichkeit im mindesten zu beeinträchtigen, 
eine ungemein anziehende Lebendigkeit und Frische verleiht. Die 
große Bedeutung des Werkes liegt zunächst in der Geschichtsauf- 
fassung des Autors. Gegenstand der Geschichte ist ihm das mensch- 
liche Gemeinschaftsleben in allen seinen For- 
men und Entwicklungsphasen. Kliutschewskij geht 
sogar so weit, das ideale Endziel, den Triumph der historischen Wissen- 
schaft im Aufbau einer allgemeinen Soziologie zu erblicken (Band I, 
S. 8); zur Geschichtsauffassung Heinrich Rickerts (vgl. dessen Werk 
über »Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung«) steht 


2) Das Vorwalten soziologischer Gesichtspunkte zeigt sich nicht minder 
deutlich auch in der russischen Literaturwissenschaft. »Die russische 
Literaturgeschichtschreibung ist keine Literarhistorie, sondern Kulturgeschichte, 
Soziologie, Publizistik, Volkskunde«, sagt mit Recht A. Luther in der Einleitung 
zu seiner »Geschichte der russischen Literature (Leipzig 1924, S. 7). 
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Kliutschewskij somit in diametralem Gegensatz. Im ersten Kapitel 
(des I. Bandes) erörtert Kliutschewskij die wichtigsten methodolo- 
gischen Fragen der kulturhistorisch-soziologischen Geschichtsfor- 
schung, wobei ihm allerdings die theoretische Formulierung seiner 
Anschauungen oft weit weniger gut gelingt, als deren praktische An- 
wendung in der Bearbeitung konkreten Materials. Für die Aufdeckung 
der »Mechanik des historischen Lebens« scheint ihm die russische Ge- 
schichte wegen der relativen Einfachheit (und Langsamkeit) der in 
ihr sich abspielenden Prozesse, ein besonders geeignetes Forschungs- 
objekt zu sein. Ausgehend von der Kolonisation des russi- 
schen Landes als der grundlegenden Tatsache der russischen Geschichte, 
skizziert K. vier Hauptperioden der russischen Vergangenheit (I. das 
Rußland der Städte und des Handels im Dnjepr-Becken; 2. das acker- 
bautreibende Rußland der Teilfürstentümer im oberen Wolga-Becken;; 
3. das moskowitische, zarisch-bojarische Großrußland, mit vorherr- 
schendem Kriegerlandbesitz; 4. das allrussische, kaiserlich-adelige Im- 
perium mit leibeigenem Ackerbau, Fabrik- und Werkbetrieb). Ver- 
fassungs- und Wirtschaftsgeschichte in den Vordergrund seiner Dar- 
stellung rückend, wirft K. die Frage auf, inwieweit die Geschichte 
auch die Entwicklung der »I d e e n«, der Gebräuche und Sitten, der 
Wissenschaft, Literatur und Kunst usw. zu schildern habe. Die Ant- 
wort, die er gibt, ist für seine soziologische Geschichtsauffassung außer- 
ordentlich charakteristisch: Die Geschichte hat es keineswegs mit dem 
Menschen, sondern mit den Menschen zu tun. (Den Satz Tocquevilles: 
»Je parle des classes, elles seules doivent occuper I’histoire« hätte 
auch K. schreiben können). Nur gesellschaftliche Interessen und 
Verhältnisse sind historische Tatsachen, und ihr Ursprung ist in 
der Tätigkeit der Gesellschaft, im gemeinsamen Kraftaufwand der 
Personen, die sie bilden, zu suchen. Historische Akte sind daher alle 
kollektiver Natur. Ideen dagegen sind die Frucht persönlichen Schaf- 
fens, das Werk der Einzelarbeit individueller Intelligenzen und Ge- 
wissen. Zu einer geschichtlichen Tatsache wird daher eine Idee erst 
dann, wenn sie aus dem Rahmen persönlicher Existenz heraustritt und 
zum Allgemeingut, zur allgemein anerkannten Regel oder Ueber- 
zeugung der Gesellschaft wird. Ideen, die aus der Sphäre des Indi- 
viduums nicht herausgetreten sind und auf die gesellschaftliche Ord- 
nung nicht eingewirkt haben, sind nicht geschichtliche Tatsachen: »sie 
haben ihren Platz in Biographien, in der Philosophie, aber nicht in 
der Geschichte« (I, 25). Bei der Auswahl des Stoffes für seine Dar- 
stellung läßt sich K., wie man sicht, ausschließlich von soziologischen, 
niemals von ästhetischen Gesichtspunkten leiten. 

‘ Das dritte Kapitel gewährt eine ausgezeichnete Skizze der russi- 
schen Geographie, das vierte erörtert eingehend den Einfluß der Natur 
des Landes auf die Geschichte des russischen Volkes. Im fünften und 
sechsten Kapitel bietet K. ein Muster kritischer Quellenanalyse an 
Hand der »ältesten Chronik« oder sog. »Chronik des Nestor«. Erst nach 
all diesen grundlegenden Ausführungen beginnt er mit der Darlegung 
der eigentlichen historischen Fakta. Die Besiedelung der russischen 
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Ebene durch die Slaven wird nur kurz gestreift, da sie in der Tradition 
nur blasse Spuren hinterlassen hat; immerhin läßt sich erkennen, daß 
die Kolonisation den Verfall der primitiven Sippenorganisationen be- 
schleunigt hat. Handelsbeziehungen der Slaven zu den Byzantinern, 
Chasaren und Arabern führten schon früh zur Bildung bedeutender 
Handelsstädte. 

In der neunten Vorlesung werden die ursprünglichen politischen 
Verhältnisse Altrußlands behandelt. In der Darstellung des Groß- 
fürstentums Kiew, seiner Verwaltung und seines Handels, erweist sich 
K. als konsequenter Anhänger der ökonomischen Geschichtsauffassung: 
»Die wirtschaftlichen Interessen wandelten sich folgerichtig in soziale 
Beziehungen, aus denen dann politische Verbände erwuchsen« (I, 147). 

Von besonderem Interesse ist die Stellungnahme Ks. in der sog. 
Normannenfrage. Die Einwanderung der skandinavischen 
Wariager schildert K. nicht als Eroberung, sondern er vermutet, daß 
die nordischen »Fürsten« mit ihrem Gefolge anfänglich von den Now- 
gorodern zum Schutze des Landes vor auswärtigen Feinden herbei- 
gerufen und dann als Söldner, als Begleittruppen für die Handels- 
karawanen, angestellt worden seien. »Nachdem die Söldner (wohl 
anläßlich eines Soldkonfliktes) einmal ihre Macht erprobt hatten, 
wurden sie zu Beherrschern und verwandelten den ausbedungenen 
Sold — mit Gehaltserhöhung — in einen allgemein zu leistenden Tri- 
but« (I, 137). So wurde die freie Stadt Nowgorod zu einem wariagischen 
Fürstentum, von welchem aus dann auch das Dnjepr-Becken unter- 
worfen wurde. Einen wesentlichen Einfluß auf die Organisation des 
russischen Staates schreibt K. den wariagischen Fürsten nicht zu: 
»Die Fürsten haben in Rußland nicht ihre eigene Staatsordnung ein- 
geführt, und konnten sie auch gar nicht einführen. Nicht darum hatte 
man sie gerufen, und nicht darum waren sie gekommen. Das Land 
hatte sie zu seiner Verteidigung herbeigerufen, es bedurfte ihres Schwer- 
tes, nicht ihres staatsbildenden Verstandes... Die Fürsten glitten 
gleichsam an der Oberfläche dieser Landesorganisation hin, die ohne 
ihre Beihilfe zustande gekommen war« (I, 190). Die ansprechend vor- 
getragene Hypothese K.s, wonach die Wariager nicht als Eroberer, 
sondern anfänglich als gedungene Söldner nach Rußland gekommen 
seien, besitzt eine große Wahrscheinlichkeit. Dagegen geht K. (ob- 
wohl er sich im allgemeinen von nationalistisch-tendenziöser Be- 
schönigung der Tatsachen vollkommen freizuhalten weiß) in der 
Herabminderung des normannischen Einflusses auf die russische 
Staatsordnung entschieden zu weit. Wenn es auch falsch ist, der slavi- 
schen Bevölkerung Rußlands vor 862 jegliche politische Organi- 
sation abzusprechen und die Staatsgründung Ruriks gewissermaßen 
unvermittelt aus dem formlosesten Chaos hervorgehen zu lassen, so 
ist es anderseits nicht minder falsch, zu behaupten, daß der »staats- 
bildende Verstand« der Fürsten keine wesentlichen Modifikationen 
in die russische Landesordnung hineingetragen habe. Die von den 
Fürsten (teilweise gegen den Willen der russischen Städte!) durch- 
geführte Regelung der Erbfolge anerkennt doch auch K. als origi- 
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nicht allgemeingültige soziale Zweckgesetze aufzustellen, die den An- 
spruch auf objektive Wissenschaftlichkeit nicht erheben können. 

Nichtsdestoweniger bedeutet der ethische Sozialismus für Ruß- 
land einen Fortschritt, vor allem aber eine organische Weiterbildung 
früher vertretener Lehrmeinungen. Es unterliegt für mich keinem 
Zweifel, daß die russische Volkswirtschaftslehre allmählich zu den 
Grundlagen gelangt wäre, die eine völlige Ueberwindung utopisch- 
sozialistischer Träume ermöglicht hätten. Der wissenschaftliche Ent- 
wicklungsgang Peter Struves ist hierfür symptomatisch. 

Die Kontinuität des wissenschaftlichen Fortschrittes wurde jedoch 
durch die russischen Revolutionen vom November 1917 jäh unter- 
brochen. Seit jenen Tagen scheint jegliche Erinnerung nicht nur an 
den Neo-Kantianismus, sondern überhaupt an den für Rußland so 
eigentümlichen ethischen Sozialismus ausgelöscht zu sein. Das sozial- 
ökonomische Denken wird ausschließlich von einer bis vor kurzem 
wenig beachteten sozialistischen Richtung beherrscht, dem Leni- 
nismus. 

Er weist an sich keine absolut neuen Züge auf, hat vielmehr 
Bestandteile zweier Systeme vereinigt, die in Rußland bereits früher 
vertreten wurden: des Marxismus und in bedingtem Umfang des 
Anarchismus. Wilhelm Mautner hat sein Wesen tiefschürfend unter- 
sucht und sein Verhältnis zu beiden genannten Richtungen klar- 
gelegt. Es ist nicht haltbar, den Bolsevismus Leninscher Aus- 
prägung als reinen, unverfälschten Marxismus darzustellen, ebenso 
wie es unmöglich ist, in ihm eine grundsätzlich neue sozialistische 
Strömung zu erblicken. Von den im Marxismus sich findenden Ideen 
des Evolutionismus und Revolutionismus stützt sich der Bolše- 
vismus in seiner reinen Ausprägung vornehmlich auf den letzten. 
Deshalb lehnt Lenin in seinem Hauptwerk »Staat und Revolution« 
den Gedanken des Demokratismus schroff ab und stützt sich auf den 
der Diktatur und des Klassenkampfes. Allüberall betont er die Rolle 
der Gewalt bei der gesellschaftlichen Neuordnung. Und hierin liegt 
die Gemeinsamkeit mit dem Anarchismus, auch darin, daß beide 
Richtungen als Endziel die völlig staatlose Gesellschaft predigen. 
Freilich unterscheiden sie sich erheblich in den einzuschlagenden 
Wegen: der Anarchismus zerstört sofort, der Bolsevismus erstrebt 
zunächst einen durchaus zentralistischen Staat, der sich vom bürger- 
lichen nur durch die Herrschaft des Proletariats unterscheidet. Auch 
in der Motivierung bestehen grundsätzliche Verschiedenheiten: jener 
erstrebt den Zustand der Staatenlosigkeit, um die Einzelpersönlich- 
keit von allen bindenden Fesseln zu befreien, dieser verlangt ein rest- 
loses Aufgeben der einzelnen Persönlichkeit. Immerhin ist beiden 
Systemen das Prinzip des Revolutionären gemeinsam. Es liegt im 
russischen Volkscharakter begründet. 

1917 politisch in Gestalt des Bolsevismus zur Macht gelangt, 
wandte sich der Leninismus mit schonungsloser Gewalt gegen alle 
Andersgesinnten, in deren Vernichtung er eine seiner wesentlichsten 
Aufgaben sah. So verstummen alle nichtleninistischen sozialökonomi- 
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schen Doktrinen, nicht weil sie sich überlebt hatten oder eine bessere 
Einsicht sie verdrängte, sondern weil der seelische und physische 
Massenmord ihre Aeußerung radikal verhinderte. Es ist die Ruhe 
des Friedhofs, die sich über Rußland gesenkt hat. Dieses erschütternde 
Resultat ist doppelt deprimierend für die Volkswirtschafts- und Sozial- 
theorie eines Landes, die wie keine zweite seit jeher unter dem Banner 
des sozialen Ideals gestanden hat. Ja die Betonung des sozialen Mo- 
ments ist geradezu charakteristisch für die russische Nationalökonomie. 
Aber eben diese Tatsache ist letzten Endes die Ursache für den Banke- 
rott der Sozialökonomie in Rußland. Man war hier von Anbeginn an 
nicht bestrebt, die bestehenden wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
bestehende Wirtschaftsordnung zu verstehen und zu analysieren, 
sondern sie in Grund und Boden zu kritisieren und zu negieren. Die 
Unzulänglichkeit des Bestehenden stand den Russen als Axiom und 
Dogma fest. Sie wollten der Menschheit ein neues Ideal bringen, oder, 
wie es der Dichter ausdrückt, sie wollten hier auf Erden schon das 
Himmelreich errichten. Und daran scheiterten sie. 

Vielleicht m u B t e die Entwicklungslinie bei Lenin enden, vielleicht 
mußte die russische marxistische Ideologie »selbst die denkbarst 
straffe, allumfassend geschlossene und zugespitzte Form annehmen«. 
Vielleicht hat Schiffrin darin recht, daß »die orthodoxe Geradlinigkeit 
des russischen Marxismus nicht willkürlich war«, sondern »vielmehr 
eine notwendige, gesellschaftlich bedingte Erscheinung«. Ich sage: 
vielleicht! Denn es darf nicht übersehen werden, daß neben jenen 
vier großen Strömungen des Anarchismus, Russischen Sozialismus, 
Marxismus und ethischen Revisionismus die Nationalökonomie eine 
fünfte Richtung umschloß, deren ideologische Einstellung und theo- 
retische Forschung grundlegend andere Bahnen einschlug: die Kiever 
Richtung und die ihr nahestehenden Forscher. Zu der Kiever 
Richtung sind zu rechnen N. Ch. Bunge, D. I. Pichno, N. M. Cytovic 
und A. D. Bilimovic; ihnen stehen nahe Graf Witte, und bedingt 
Georgievskij, Slonimskij und Zalesskij. Auf die Eigenart der ange- 
führten Theoretiker im einzelnen einzugehen, würde zu weit führen. 
Das Gemeinsame der Kiever Nationalökonomen zwecks Gegenüber- 
stellung zu den herrschenden sozialistischen Richtungen zusammen- 
fassend, läßt sich jedoch folgendes. sagen. In der Methodik ist ein 
Gegensatz nicht vorhanden; nach N. Ch. Bunge, dem Vertreter der 
historischen Schule, wenden sich die Kiever Nationalökonomen immer 
mehr der abstrakt-deduktiven Methode zu, ohne freilich die Bedeutung 
der wirtschaftlichen Idiographie und historisch-empirischen Betrach- 
tung zu leugnen. Dieser entschieden realistische Zug hat bei allen Ver- 
tretern der Kiever Richtung zu der Ablehnung der einseitigen absoluten 
Arbeitswerttheorie geführt; Bunge und Pichno vertraten die Theorie 
von Angebot und Nachfrage in ihrer ursprünglich-primitiven Form, 
Bilimovic bildete jene Lehre in Anlehnung an die neuere mathema- 
tische Richtung weiter fort. Durch die Anwendung des Gesetzes von An- 
gebot und Nachfrage auf die Theorie der Einkommensbildung stellte 
sich die Kiever Schule weiterhin in schroffsten Gegensatz zu der herr- 
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Andererseits liegt eine gewisse Ungleichartigkeit der Auffassungen 
in dem Charakter der Forschungsrichtung der einzelnen 
Forscher begründet: Herzen, Belinskij, Lavrov und Michailovskij sind 
nicht eigentlich Volkswirtschaftler, als in der Hauptsache Sozialphilo- 
sophen und Geschichtsphilosophen ; Michajlovskij, Voroncov und Niko- 
laj-On dagegen interessiert die rein wirtschaftliche Seite des Problems 
ungleich stärker. Man hat aus diesem Grunde bisher das Vorhanden- 
sein eines geschlossenen einheitlichen »Russischen Sozialismus« leugnen 
wollen. Man bedient sich bis in die jüngste Zeit einer höchst unfrucht- 
baren und wenig befriedigenden Terminologie, indem die erwähnten 
Forscher in Vertreter des sog. Westtums (der Gegenströmung des 
Slavophilentums), des Nihilismus und des Narodnicestvo (d. h. 
Volkstümlertum), ja sogar des Anarchismus geschieden wurden. Die Na- 
tionalökonomie kann mit diesen Begriffen nichts anfangen. Zum 
Westtum sind letzten Endes alle Nicht-Slavophilen zu rechnen, 
d. h. auch die russischen Marxisten, Revisionisten und Liberalisten; zu 
den Nihilisten würde nicht nur der Anarchist Bakunin, sondern nach 
Turgenev auch der Sozialist CernySevskij und viele Narodniki, die 
sich praktisch-politisch der sozialrevolutionären Methode bedient haben, 
zu zählen sein. Die Narodniki endlich unterscheiden sich in ihrem so- 
zialtheoretischen Programm nicht grundsätzlich von Belinskij und allen 
ihm folgenden Soziologen. So müssen wir denn die ganze Forscherreihe 
von Belinskij bis Nikolaj-On in eine große Gruppe zusammenfassen. 

Das empfiehlt sich einerseits aus praktischen Rücksichten, da 
wir sie als geschlossene Gruppe dem russischen Marxismus gegenüber- 
stellen können; auch aus einem anderen Grunde sind wir zu dieser 
Gruppierung berechtigt: außer der ethischen Begründung des Sozialis- 
mus ist den genannten Sozialökonomen ein zweiter Grundzug ge- 
meinsam, der wiederum die Gegenüberstellung zum französischen 
Sozialismus wünschenswert macht. Ich meine die Lehre von der 
Fähigkeit Rußlands, die Stufe des Sozialismus 
unabhängig von der Entwicklung des Westens 
aufGrundderDorfgemeinschaft (Mir) undeiner 
Rußland eigentümlichen Arbeitsgenossenschaftt 
patriarchalischen Charakters (Artel) zu ver- 
wirklichen. Diese These wird ausnahmslos von allen Vertretern 
des Russischen Sozialismus gebilligt. Schon Belinskij will sein soziales 
Ideal nicht nach westlicher Schablone, sondern auf neuen Wegen 
durchführen, Herzen betont sodann mit Schärfe die Gegensätzlichkeit 
des russischen und europäischen Wesens und weist auf Mir und Artel’ 
als die Keimzellen für die russische soziale Entwicklung hin. Der 
Mir gebe dem einzelnen die Möglichkeit, seine Persönlichkeit zu ent- 
falten und zwinge ihn zugleich, auf die Gesamtheit Rücksicht zu 
nehmen. Innerhalb des Mir erfolge die wirtschaftliche Betätigung 
frei, doch in der Form eines engen Zusammenschlusses, des Artel’. Gleich 
Belinskij und Herzen stellen sich auch Lavrov, CernySevskij und 
Michajlovskij die Zukunftsgesellschaft als Föderation der Gemeinden 
und Artel’s vor, und auf dieser These ruht geradezu das sog. Narodni- 


Versuch einer Systematisierung der russischen Nationalökonomie. 205 


cestvo Voroncovs und Nikolaj-Ons. Demnach ist das Narodnicestvo 
nicht in einen Gegensatz zum Russischen Sozialismus zu stellen; 
es ist nur eine Unterspielart jenes Oberbegriffs. Der eine Grund- 
unterschied besteht nur in der besonders starken Betonung der 
spezifisch russischen Agrarverfassung und damit im Zusammenhang 
des Bauerntums als des Trägers der sozialistischen Evolution. Auf das 
Narodnicestvo greifen später die jüngeren Sozialrevolutionäre, geführt 
von V. Cernov, zurück. 

Wie sich denken läßt, spielte in den literarischen Auseinander- 
setzungen bald eine große Rolle die Frage, ob Rußland den Kapitalis- 
mus überspringen könne oder nicht. Die russischen Sozialisten, vor 
allem die Narodniki, waren der Ansicht, daß dies nicht nur geschehen 
könne, sondern auch müsse, da der Kapitalismus als künstliches 
Pfropfreis in Rußland nie Wurzel schlagen könne; die in den 60er 
Jahren sich ausbreitenden Marxisten dagegen lehrten, auf Grund 
des materialistischen Determinismus, daß die Stufe des Kapitalismus 
auch in Rußland nicht zu überspringen sei. Und sie behielten recht. 
Mochte noch zur Zeit Belinskijs und Cernysevskijs um die Jahr- 
hundertmitte der Mir Rußland ein vom Westen wesentlich ver- 
schiedenes Gepräge verliehen haben, so änderte sich dies von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt immer mehr, bis die Stolypinsche Agrarreform 
jenen naturalwirtschaftlichen Institutionen endgültig den Todesstoß 
versetzte. Peter Struve hat die letzten Russischen Sozialisten 
mit Recht Ideologen der Naturalwirtschaft genannt. Damit ist das 
Urteil über sie gesprochen. Sie ließen die konkrete Wirklichkeit ge- 
wollt und ungewollt außer acht und erkannten nicht, daß die Funda- 
mente ihres Systems nicht existierten, und soweit sie bestanden hatten, 
durch die wirtschaftliche Entwicklung vernichtet waren. 

Diese Kritik hält Schiffrin für »völlig unrichtig«. Er weist darauf 
hin, daß die Konzeption des Volkstümlertums nicht als »bloße Phan- 
tastik« anzusehen sei und daß die »Ideologie der Naturalwirtschaft, 
welche damals quantitativ (statisch, nicht dynamisch) eines der Grund- 
elemente der russischen Oekonomik darstellte, ... dem Volks- 
tümlertum seine historische Bedeutung und Aktualität verliehen« 
habe. Zweifellos erklärt der agrare, halbnaturale Zustand Ruß- 
lands das Aufkommen jener Richtung, aber er rechtfertigt 
nicht die Unrichtigkeit jener These. Die Auflösung der Naturalwirt- 
schaft und das Eindringen des Kapitalismus waren Tatbestände, 
und einer sozialpolitischen Richtung, die ihnen nicht Rechnung trägt, 
die, wie Schiffrin selbst bemerkt, »die historische und soziale Starr- 
heit und Primitivität der gesellschaftlichen Verhältnisse Rußlands« 
auf jeden Preis zu konservieren bestrebt ist, ist der Vorwurf der Wirk- 
lichkeitsfremdheit nicht zu ersparen. Die Zukunft ist auf einer ab- 
sterbenden Wirtschaftsordnung nicht aufzubauen. Schiffrins Polemik 
gegen meine, übrigens heute fast allgemein geteilte Auffassung wirkt 
zudem um so unbegreiflicher, als er selbst deren innere Berechtigung 
unumwunden zugibt: »Als eine wissenschaftliche Richtung indessen 
— sagt er S. 730/31 —, vals Theorie gesellschaftlicher Entwicklung, 
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war das Volkstümlertum des letzten Viertels des ıg. Jahrhunderts 
offenbar lebensunfähig und unzulänglich. Es gab keine Antwort auf 
die Hauptfrage der sozialen Entwicklung, es verflachte die Theorie 
und war wissenschaftlich hilflos. Indem es auch nicht vermochte, 
sich als realistische Bauernideologie durchzusetzen, war es dem Unter- 
gange geweiht und in seiner ursprünglichen orthodoxen Form wurde 
es auch vollständig beseitigt — ein Ergebnis der bekannten Diskussion 
der goer Jahre«. 

An seine Stelle trat der Marxismus. Der Gegensatz zum 
Russischen Sozialismus war groß, denn Sinn und Begründung des 
Sozialismus sind auf beiden Seiten verschieden: Ethik — Geschichte 
lauten die Gegenbegriffe. Die materialistische Geschichtsauffassung 
wurde in vollendeter Form von Plechanov (Unsere Meinungsver- 
schiedenheiten) glänzend vertreten, freilich in engster Anlehnung an 
Marx und Engels; dagegen suchte Peter Struve, der zu Beginn der 
goer Jahre des vorigen Jahrhunderts noch orthodoxer Marxist war, 
in seinen berühmt gewordenen »Kritischen Bemerkungen zur Frage 
der wirtschaftlichen Entwicklung Rußlands« die agrarsozialistische 
Seite des Russischen Sozialismus zu widerlegen. Wie bereits angedeutet, 
mit gutem Erfolg. Die von Struve entfachte Kontroverse, an der 
neben der Fachwissenschaft die weitesten Kreise der russischen In- 
telligenz teilnahmen, endete mit einem Rückdrängen der Volkstümler 
auf der ganzen Linie. 

Unter der geistigen Herrschaft des Marxismus wandte man sich 
in Rußland erstmalig seit dem Aufkommen einer selbständigen natio- 
nalökonomischen Forschung der allgemeinen Theorie zu. 
N. J. Ziber stellt die Marxschen Lehren direkt als Fortbildung der 
Ricardoschen dar, ein Zug, der seinen Nachfolgern ebenfalls eigentüm- 
lich ist. Trotzdem glaube ich nicht, wie Manuilov es tut, von einem 
Rußland eigenen Ricardo-Marxschen System sprechen zu können. 
Ricardo wird zwar in der Regel mit einer gewissen Hochachtung als 
der Begründer der Arbeitswertlehre genannt, im übrigen aber kopieren 
sie Marx bis in alle Einzelheiten so genau, daß die nationalökonomische 
Literatur jener Periode ein einschläfernd monotones Gepräge auf- 
weist. Auf dem Gebiete der theoretischen Nationalökonomie herrscht 
allenthalber blinder Autoritätenglaube, und Nötzel hat recht, wenn 
er sagt, daß es sich bei der marxistischen Forschung in Rußland im 
großen ganzen um Denknuancen handelt, sum die unter Begehung 
endloser logischer Elementarschnitzer sich ein hoffnungsloses Dickicht 
naiver und nichtnaiver Sophismen schlingt«s, und daß hinter allen 
Polemiken stets die eine Todesangst, um die Wahrheit der Lehre 
des Meisters steht. Dieses Urteil wird keineswegs umgestoßen durch 
die Anerkennung, daß der Marxismus die Ausgestaltung der theo- 
retischen Nationalökonomie in Rußland befruchtet hat, aber freilich 
nicht dadurch, daß die orthodox marxistische Forschung etwas neues 
hervorgebracht hätte, sondern durch Anregung der Kritik, mochte 
sie aus revisionistischem oder bürgerlichem Lager kommen. 

Außerordentlich weitgehend sind die Gegensätze zwischen Schiff- 
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rin und mir hinsichtlich der Auffassung, wer als Vertreterdes 
Marxismusin Rußland zu bezeichnen ist. In meiner Studie 
habe ich die Meinung vertreten, daß die russische Nationalökonomie 
der marxistisch-orthodoxen Epoche in ihrem theoretischen 
Teil völlig unfruchtbar ist und uns kein weiteres Interesse ab- 
zunötigen vermag. »Daran ändert auch nichts die übergroße Zah. 
russischer Theoretiker, der man plötzlich begegnet. Zu erwähnen 
sind hier neben dem tüchtigen Gelehrten A. I. Cuprov, N. Ivan- 
jukov, V. V. Voroncov, N. Kablukov, A. A. Isaev, A. Manuilov, A. 
Bogdanov, V. Zeleznov, A. Borovoj, Oganovskij, M. Filippov, A. 
Finn, P. Nezdanov, V. A. Kossinskij und viele andere.« »Diese Auf- 
zählung klingt — nach Ansicht Schiffrins — fast unwahrscheinlich 
und ist geeignet, jeden in das höchste Erstaunen zu versetzen, der 
nur die leiseste und entfernteste Vorstellung von der russischen Wirt- 
schaftswissenschaft hat.« Einerseits vermißt nämlich Schiffrin die 
Namhaftmachung der seiner Meinung nach besonders wichtigen ortho- 
dox-marxistischen Nationalökonomen, wie P. Maslov und V. Iljin 
(Lenin) — beide sind in meiner Studie in anderem Zusammenhang 
erwähnt —, sowie A. Skvorcov, andererseits scheint ihm der Kreis 
der von mir genannten Theoretiker bedeutend zu weit gefaßt: Cuprov, 
Ivanjukov, Issaev, Kablukov, Manuilov und Zeleznov seien Katheder- 
sozialisten; Voroncov, Oganovskij und bedingt Kossinskij sind Volks- 
tümler ; Borovoj nimmt eine Sonderstellung ein. Unter den von mir 
genannten Schriftstellern würden also nur Bogdanov, Filippov, Finn 
und NeZdanov ins marxistische Lager gehören. 

Wäre dem so, dann hätte Schiffrin zweifellos recht, wenn er 
der Ansicht Ausdruck gibt, ich rechne zu den Vertretern des russi- 
schen Marxismus seine Opponenten und brächte deshalb in die Syste- 
matik der russischen Nationalökonomie eine heillose Verwirrung. 

Rückhaltslos sei zugegeben, daß Borovoj in der Tat eine Sonder- 
stellung einnimmt und im marxistischen Lager keinen Platz findet, 
wie bei Behandlung der Arbeitswerttheorie (S. 69 und 70) dargelegt 
wird. In der Tat, eine Flüchtigkeit, die mir bei der oben widergegebenen 
Aufzählung russischer Forscher unterlaufen ist. 

Hiermit ist aber die Berechtigung des Schiffrinschen Angriffs 
erschöpft. Denn mein Kritiker übersieht, nach welchen Gesichts- 
punkten die Einordnung der erwähnten Nationalökonomen vorgenom- 
men wurde. Wie einleitend dargelegt, kann die Systematisierung nach 
bestimmten sozialökonomischen Ideologien vollzogen werden oder 
bzw. gleichzeitig’ nach wirtschaftstheoretischen Aus- 
gangspunkten. Welche Plattform von mir gewählt wurde und 
im Hinblick auf die nachfolgende Darstellung der russischen Wert- 
und Kapitalzinstheorien allein gewählt werden konnte, dürfte keinen 
Augenblick zweifelhaft sein. Ausdrücklich und mit voller Absicht 
spreche ich von dem theoretischen Teil der russischen Natio- 
nalökonomie der marxistisch-orthodoxen Epoche, und nur soweit 
dieser in Frage kommt, sind die von mir genannten Forscher An- 
hänger der ökonomischen Theorie des Marxismus. Es ist sehr bezeich- 
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nend für die russische Mentalität, daß nur ein Teil jener National- 
ökonomen gleichzeitig der marxistischen Gesellschaftsideologie huldigt, 
während ein anderer dem ideologischen Kreis des Russischen Sozialis- 
mus (bei dessen Analyse ich u. a. Voroncov und Nikolaj-On als auch 
zu dieser Gruppe gehörend erwähne) bzw. der »bürgerlichen« Sozial- 
auffassung angehört oder nahesteht. Wir haben hier eine Ueberschnei- 
dung mehrerer Kreise vor uns, die bei oberflächlicher Betrachtung ver- 
wirrend wirkt, im Grunde aber sehr einfach ist, sobald beide Gesichts- 
punkte der Systematisierung, der ideologische und der theoretische, 
auseinandergehalten werden. 

Wie wenig Schiffrin selbst in der Lage ist, die angedeuteten Zu- 
sammenhänge zu leugnen, erhellt aus folgenden Sätzen seines Auf- 
satzes (S. 728/29): »Alsökonomische Konzeption entlehnt dasVolks- 
tümlertum von vornherein eine Reihe von Elementen der marxi- 
stischen Oekonomik. Schon im Jahre 1877 verteidigt N. K. Michaj- 
lovskij, der bedeutendste Publizist dieser Richtung, die ökonomische 
Lehre von Marx gegen die Kritik von J. Zukovksij, eines hervor- 
ragenden Vertreters des damaligen ökonomischen Liberalismus... 
Unter den einzelnen Vertretern des Volkstümlertums sind die Elemente 
der marxistischen Oekonomik in reinster und unvermischter Gestalt 
bei Nikolaj-On (N. Danielson) gegeben.« Diese Ausführungen Schiff- 
rins finden ihre volle Bestätigung in den beiden Hauptteilen meines 
Buches. Daraus folgt aber nur, daß ein Gegensatz zwischen den 
beiderseitigen Auffassungen über die theoretisch-ökonomische Kon- 
zeption der späteren Russischen Sozialisten letztlich überhaupt nicht 
besteht. Die Ideologie desRussischenSozia- 
lismusunddieökonomischeTheoriedes 
Marxismussindeben keine Gegensätze, 
sondern können sehr wohl einander er- 
gänzend auftreten. 

Dasselbe gilt mutatis mutandis von denj enigen N ationalökonomen, 
die Schiffrin als Kathedersozialisten bezeichnet. Er selbst 
spricht dies mit dankenswerter Deutlichkeit aus, wenn er sagt: Ele- 
mente des Marxismus wurden »zum eisernen Bestande des russischen 
Kathedersozialismus«. »Die hervorragenden Vertreter des sich for- 
mierenden russischen Kathedersozialismus — N. J. Siber,. A. Poss- 
nikov, A. J. Cuprov — geraten von vornherein unter den Bann 
des Marxschen Ideenkreises. Die Arbeitswerttheorie wird für diese 
Gruppe zum Prinzip und Ausgangspunkt theoretischen Denkens« 
(S. 726). Klarer und deutlicher kann der von mir verfochtene Gedanke 
gar nicht ausgedrückt werden! Hinsichtlich der ökonomischen Theorie 
sind die sog. Kathedersozialisten entweder restlos oder zum mindesten 
sehr weitgehend Verfechter Marxscher Gedankengänge und können 
aus diesem Grunde schr wohl im Kapitel »Marxismus« behandelt 
werden in einer Studie, die ausschließlich den Problemen der reinen 
ökonomischen Theorie gewidmet ist. 

Dieses Vorgehen ist aber nicht nur nicht unmöglich, sondern dar- 
über hinaus der Schiffrinschen Systematik weit vorzuziehen, denn 
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die Einführung des Begriffes eines russischen 
Kathedersozialismus löst die schwersten Be- 
denken aus. Die Bezeichnung Kathedersozialismus, jene nichts- 
sagende und irreführende Zusammenfassung heterogener Elemente, 
verdient an sich schon endlich zum alten Eisen getan zu werden. Sie, 
die bestenfalls die ideologische Einstellung einer bestimmten Gruppe 
deutscher Sozialökonomen zu kennzeichnen vermag, aufrussi- 
sche Verhältnisse zu übertragen, ist um so unstatthafter, als hier 
eben völlig unterschiedliche wirtschaftliche, soziale und staatliche 
Bedingungen vorliegen. Man sollte sich davor hüten, einen geläufigen 
Begriff auf so grundlegend anders geartete Verhältnisse zu übertragen, 
weil hier wie dort unter demselben Schlagwort zweierlei zu verstehen 
ist. So muß denn auch Schiffrin zugeben, daß nicht nur die ökonomische 
Theorie des sog. Kathedersozialismus in Rußland ein marxistisches 
Gepräge aufweist, sondern daß darüber hinaus auch seine sozial- 
politische Ideologie nichts mit derjenigen der deutschen Katheder- 
sozialisten zu tun hat. Dem russischen Kathedersozialismus »war« 
— wir lassen wieder Schiffrin selbst sprechen — »jede Staatsapologetik 
(z. B. in der Art der sozialpolitischen Einstellung des ‚preußischen 
Typus‘, repräsentiert durch A. Wagner) ebenso fremd, wie das letzte 
Wort des Liberalismus von englisch-manchesterlichem Gepräge, da- 
mals durch Brentano repräsentiert. Auf den geschichtlichen russischen 
Staat hat diese Richtung keine Hotfnungen gesetzt. Ihre Vertreter 
als konsequente Anhänger einer allumfassenden sozialen Gesetz- 
gebung kamen als Sozialpolitiker oft in unmittelbare Nähe des 
Sozialismus.« Es fragt sich, wo bei Cuprov, Ivanjukov, Issaev, der 
von Schiffrin als der »marxistischste« unter den russischen Katheder- 
sozialisten bezeichnet wird, und den anderen in Frage stehenden 
Nationalökonomen die Eigenart des deutschen Kathedersozialismus 
zutage treten müßte, wenn nicht bei ihrer sozialpolitischen Einstellung ? 
Treffend kennzeichnet Schiffrin den sog. russischen Kathedersozialis- 
mus als »a-kapitalistisch«, eine Charakteristik, die für den Katheder- 
sozialismus in Deutschland ganz gewiß nicht zutrifft. So löst sich der 
russische Kathedersozialismus (ohne nennenswerte Berührungspunkte 
zu dem deutschen) in ein Nichts auf, und je schneller diese Bezeichnung 
aus der dogmengeschichtlichen Literatur verschwindet, desto besser 
für sie. 

Es wird stets die Unzulänglichkeit schematischer Systematisierung 
bleiben, die Mannigfaltigkeit feiner Nuancierungen und zart abgestufter 
Schattierungen im einzelnen außer acht lassen zu müssen. Eine kurze 
Charakteristik der russischen Nationalökonomie, wie ich sie in meiner 
Studie versucht habe, konnte selbstverständlich nur das unbedingt 
Typische herausheben und dieses Typische ist m. E. die alles 
überragende Position des sozialistischen Ge- 
dankensin Rußland, in den letzten beiden Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts — des Marxismus. Schiffrin widerlegt sich 
selbst, wenn er dies (auf S. 724) bestreitet und dann, wenn auch 
bedingt, zugibt. »Alle progressiven Elemente der russischen National- 
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ökonomie« — heißt es S. 732/33 — »versammelten sich in den goer 
Jahren unter dem Banner des Marxismus. Und bemerkenswert ist, 
daß in jener Zeit nicht nur die Vertreter des späteren russischen 
Revisionismus und Sozialliberalismus ... durch die marxistische 
Schule hindurchgegangen waren, sondern auch die Vertreter des 
späteren liberalen Antimarxismus . .. Und nicht nur das: in den 
goer Jahren finden wir in der unmittelbaren Nähe der marxistischen 
Literatur einen Professor A. Skvorcov, den konsequentesten und 
vollbewußtesten bürgerlichen Sozialpolitiker, welcher aber theoretisch 
mit seltener Geradlinigkeit die grundlegenden Voraussetzungen der 
marxistischen Wirtschaftslehre aufgenommen hatte.« So entrollt sich 
nun in der Tat ein Bild unbeschränkter Hegemonie des Marxis- 
mus, wie sie sonst sich nirgends wiederholt. 

Doch schon beginnt die Kritik in seinen eigenen Reihen wach- 
zuwerden, denn der ökonomische Materialismus war wohl geeignet, 
die Fehler des Narodnicestvo aufzudecken, entsprach aber im übrigen 
ganz und gar nicht den russischen wissenschaftlichen Traditionen und 
den russischen sozialen Auffassungen, wie sie uns im Russis.hen So- 
zialismus entgegentreten. So gewinnt denn der ethische Revi- 
sionismus, bei dessen Behandlung größere Gegensätze zwischen 
Schiffrin und mir nicht bestehen, bald nach seinem Auftreten in 
Deutschland, geführt von Struve, Berdjaev, Tugan-Baranovskij und 
Bulgakov, in Rußland schnell Boden und Anerkennung. Die Aus- 
einandersetzung mit dem orthodoxen Marxismus bewegt sich auf 
zwei Gebieten, dem der Volkswirtschaftstheorie und dem der materia- 
listischen Weltanschauung. 

Auf dem Gebiet der Theorie bildeten vor allem die Arbeits- 
wert- und Kapitalzinstheorien den Gegenstand jahrelanger heftiger 
Polemiken. Für andere Fragen der allgemeinen Volkswirtschaftslehre 
fehlt jegliches Verständnis: kein Wunder, denn die hierbei diskutierten 
Fragen des Verteilungsproblems berühren die gesamte Wirtschafts- 
ordnung, die ja von jeher Gegenstand lebhaften Interesses war. 
Bulgakov hat recht, wenn er meint, daß, indem man sich über 
die Arbeitswerttheorie stritt, letzten Endes, so merkwürdig es klingen 
mag, die ideellen Aufgaben des menschlichen Lebens zur Diskussion 
standen. Diese Art, Fragen der ökonomischen Theorie zu behan- 
deln, führte Bulgakov zu einem krassen Pessimismus, der sich im 
Wunsch äußerte, »die ganze scholastische Bagage über Bord der 
politischen Oekonomie zu werfen«. Diesen Weg beschritten die meisten 
russischen Forscher jedoch nicht, sondern versuchten vielmehr die 
marxistische Arbeitswerttheorie, die vollständig aufzugeben man nicht 
willens war, mit neueren wissenschaftlichen Systemen, insbesondere 
mit der Lehre vom Grenznutzen, zu verschmelzen. Die Synthetiker, 
zu denen Tugan-Baranovskij, Peter Struve, Leo Buch, Frank und 
Dimitriev zu zählen sind, haben der russischen theoretischen Natio- 
nalökonomie seit der Jahrhundertwende ihren eigentümlichen Stempel 
aufgedrückt. 

So interessant die hier berührten Fragen für den Dogmenhistoriker 
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und Theoretiker sind, muß ich mich damit begnügen, si& angedeutet 
zu haben. In dem summarischen Ueberblick der großen Entwicklungs- 
linien der russischen Volkswirtschaftslehre interessiert uns der Ge- 
gensatz der Grundauffassungen mehr als der Streit 
um einzelne Lehrmeinungen, die letzten Endes ja immer von der 
prinzipiellen Stellungnahme abhängen. Und da ist es höchst be- 
deutungsvoll, daß die russischen Revisionisten sich je länger je mehr 
zu Gegnern der objektivistischen materialistischen Geschichtsauffas- 
sung der orthodoxen Marxisten entwickeln. Sie setzen ihr den Sub- 
jektivismus des sozialen Ideals entgegen, den sie teils 
von den älteren russischen Sozialisten übernehmen, teils von neueren 
westeuropäischen Strömungen entlehnen. In Frage steht vor allem 
Rudolf Stammler, der sie zu Kant zurückführt. Es ist in hohem Maße 
interessant zu verfolgen, wie sich auf russischem Boden allmählich 
der marxistische Materialismus in einen sozialistischen Idealismus 
umgebildet hat. Dem Russen war es auf die Dauer nicht möglich, wie 
es Marx getan hat, sdas sozialökonomische Leben der Menschheit 
dem Gebiet der physischen Erscheinungen gleichzusetzen«. Neben dem 
Standpunkt der Ursächlichkeit wird immer wieder die Gerechtig- 
keitsidee betont. Der Mensch lebe nicht nur in der streng gesetz- 
mäßigen Welt der Erscheinungen, sondern ebensosehr in der der Ziele. 
Und diese Ziele äußern sich in sittlichen Forderungen und innerhalb 
des Gesellschaftslebens in der Festsetzung einer Rechtsnorm, die 
durch die Gerechtigkeitsidee bestimmt wird. Im Gegensatz zu Marx 
rücken die Revisionisten den Menschen, die Einzelpersönlichkeit in 
den Mittelpunkt ihrer Untersuchungen. Für Marx ist das Individuum 
stets nur ein Atom einer sozialen Masse, für die Revisionisten ist es 
Selbstzweck. Die Wirtschaftsordnung ist gerecht und erstrebenswert, 
die die »Sicherung der menschlichen Rechte auf Selbstbestimmung 
und Entwicklung aller unserer geistigen Potenzen« gewährleistet. So 
sind die russischen sozialistischen Idealisten bestrebt, der modernen 
sozialen Bewegung »sittliche Kraft und religiösen Enthusiasmus zurück- 
zugeben und sie auf die Höhe einer sittlichen Aufgabe zu heben«. 
Sie empfanden das Bedürfnis nach dem Glauben an etwas Höheres 
und Weiterliegendes, als die Fragen des Arbeitslohns, Alters- und 
Krankenversicherung. Für sie ist die Menschheitsgeschichte unend- 
lich viel mehr, als ein einfacher Kampf gesellschaftlicher Gruppen um 
den Arbeitslohn. 

Ich sehe in dieser Erkenntnis gegenüber dem orthodoxen Marxis- 
mus einen unleugbaren Fortschritt, doch bedeutet sie noch nicht 
den Stein der Weisen. Wohl ist neben dem naturgesetzlichen Ge- 
schehen ein anderes zweckgesetztes zu unterscheiden, doch kann dies 
niemals Allgemeingültigkeit beanspruchen, da es stets subjektiv fun- 
diert ist. Nur wenige russische Theoretiker haben sich zu der Er- 
kenntnis durchgerungen, daß die wirtschaftlichen Handlungen durch 
die Tatsachen bestimmt in Erscheinung treten und daß die Auf- 
gabe des Theoretikers mithin darauf beschränkt bleibt, wirtschaft- 
liche Phänomene innerhalb fest umrissener Epochen zu erklären und 
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nicht allgemeingültige soziale Zweckgesetze aufzustellen, die den An- 
spruch auf objektive Wissenschaftlichkeit nicht erheben können. 

Nichtsdestoweniger bedeutet der ethische Sozialismus für Ruß- 
land einen Fortschritt, vor allem aber eine organische Weiterbildung 
früher vertretener Lehrmeinungen. Es unterliegt für mich keinem 
Zweifel, daß die russische Volkswirtschaftsiehre allmählich zu den 
Grundlagen gelangt wäre, die eine völlige Ueberwindung utopisch- 
sozialistischer Träume ermöglicht hätten. Der wissenschaftliche Ent- 
wicklungsgang Peter Struves ist hierfür symptomatisch. 

Die Kontinuität des wissenschaftlichen Fortschrittes wurde jedoch 
durch die russischen Revolutionen vom November IgI7 jäh unter- 
brochen. Seit jenen Tagen scheint jegliche Erinnerung nicht nur an 
den Neo-Kantianismus, sondern überhaupt an den für Rußland so 
eigentümlichen ethischen Sozialismus ausgelöscht zu sein. Das sozial- 
ökonomische Denken wird ausschließlich von einer bis vor kurzem 
wenig beachteten sozialistischen Richtung beherrscht, dem Leni- 
nismus. 

Er weist an sich keine absolut neuen Züge auf, hat vielmehr 
Bestandteile zweier Systeme vereinigt, die in Rußland bereits früher 
vertreten wurden: des Marxismus und in bedingtem Umfang des 
Anarchismus. Wilhelm Mautner hat sein Wesen tiefschürfend unter- 
sucht und sein Verhältnis zu beiden genannten Richtungen klar- 
gelegt. Es ist nicht haltbar, den Bolsevismus Leninscher Aus- 
prägung als reinen, unverfälschten Marxismus darzustellen, ebenso 
wie es unmöglich ist, in ihm eine grundsätzlich neue sozialistische 
Strömung zu erblicken. Von den im Marxismus sich findenden Ideen 
des Evolutionismus und Revolutionismus stützt sich der Bolše- 
vismus in seiner reinen Ausprägung vornehmlich auf den letzten. 
Deshalb lehnt Lenin in seinem Hauptwerk »Staat und Revolution« 
den Gedanken des Demokratismus schroff ab und stützt sich auf den 
der Diktatur und des Klassenkampfes. Allüberall betont er die Rolle 
der Gewalt bei der gesellschaftlichen Neuordnung. Und hierin liegt 
die Gemeinsamkeit mit dem Anarchismus, auch darin, daß beide 
Richtungen als Endziel die völlig staatlose Gesellschaft predigen. 
Freilich unterscheiden sie sich erheblich in den einzuschlagenden 
Wegen: der Anarchismus zerstört sofort, der BolSevismus erstrebt 
zunächst einen durchaus zentralistischen Staat, der sich vom bürger- 
lichen nur durch die Herrschaft des Proletariats unterscheidet. Auch 
in der Motivierung bestehen grundsätzliche Verschiedenheiten: jener 
erstrebt den Zustand der Staatenlosigkeit, um die Einzelpersönlich- 
keit von allen bindenden Fesseln zu befreien, dieser verlangt ein rest- 
loses Aufgeben der einzelnen Persönlichkeit. Immerhin ist beiden 
Systemen das Prinzip des Revolutionären gemeinsam. Es liegt im 
russischen Volkscharakter begründet. 

1917 politisch in Gestalt des Bolsevismus zur Macht gelangt, 
wandte sich der Leninismus mit schonungsloser Gewalt gegen alle 
Andersgesinnten, in deren Vernichtung er eine seiner wesentlichsten 
Aufgaben sah. So verstummen alle nichtleninistischen sozialökonomi- 
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schen Doktrinen, nicht weil sie sich überlebt hatten oder eine bessere 
Einsicht sie verdrängte, sondern weil der seelische und physische 
Massenmord ihre Aeußerung radikal verhinderte. Es ist die Ruhe 
des Friedhofs, die sich über Rußland gesenkt hat. Dieses erschütternde 
Resultat ist doppelt deprimierend für die Volkswirtschafts- und Sozial- 
theorie eines Landes, die wie keine zweite seit jeher unter dem Banner 
des sozialen Ideals gestanden hat. Ja die Betonung des sozialen Mo- 
ments ist geradezu charakteristisch für die russische Nationalökonomie. 
Aber eben diese Tatsache ist letzten Endes die Ursache für den Banke- 
rott der Sozialökonomie in Rußland. Man war hier von Anbeginn an 
nicht bestrebt, die bestehenden wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
bestehende Wirtschaftsordnung zu verstehen und zu analysieren, 
sondern sie in Grund und Boden zu kritisieren und zu negieren. Die 
Unzulänglichkeit des Bestehenden stand den Russen als Axiom und 
Dogma fest. Sie wollten der Menschheit ein neues Ideal bringen, oder, 
wie es der Dichter ausdrückt, sie wollten hier auf Erden schon das 
Himmelreich errichten. Und daran scheiterten sie. 

Vielleicht mußt e die Entwicklungslinie bei Lenin enden, vielleicht 
mußte die russische marxistische Ideologie »selbst die denkbarst 
straffe, allumfassend geschlossene und zugespitzte Form annehmen«. 
Vielleicht hat Schiffrin darin recht, daß »die orthodoxe Geradlinigkeit 
des russischen Marxismus nicht willkürlich war«, sondern »vielmehr 
eine notwendige, gesellschaftlich bedingte Erscheinung«. Ich sage: 
vielleicht! Denn es darf nicht übersehen werden, daß neben jenen 
vier großen Strömungen des Anarchismus, Russischen Sozialismus, 
Marxismus und ethischen Revisionismus die Nationalökonomie eine 
fünfte Richtung umschloß, deren ideologische Einstellung und theo- 
retische Forschung grundlegend andere Bahnen einschlug:die Kiever 
Richtung und die ihr nahestehenden Forscher. Zu der Kiever 
Richtung sind zu rechnen N. Ch. Bunge, D. I. Pichno, N. M. Cytovic 
und A. D. Bilimovic; ihnen stehen nahe Graf Witte, und bedingt 
Georgievskij, Slonimskij und Zalesskij. Auf die Eigenart der ange- 
führten Theoretiker im einzelnen einzugehen, würde zu weit führen. 
Das Gemeinsame der Kiever Nationalökonomen zwecks Gegenüber- 
stellung zu den herrschenden sozialistischen Richtungen zusammen- 
fassend, läßt sich jedoch folgendes,sagen. In der Methodik ist ein 
Gegensatz nicht vorhanden; nach N. Ch. Bunge, dem Vertreter der 
historischen Schule, wenden sich die Kiever Nationalökonomen immer 
mehr der abstrakt-deduktiven Methode zu, ohne freilich die Bedeutung 
der wirtschaftlichen Idiographie und historisch-empirischen Betrach- 
tung zu leugnen. Dieser entschieden realistische Zug hat bei allen Ver- 
tretern der Kiever Richtung zu der Ablehnung der einseitigen absoluten 
Arbeitswerttheorie geführt; Bunge und Pichno vertraten die Theorie 
von Angebot und Nachfrage in ihrer ursprünglich-primitiven Form, 
Bilimovi@ bildete jene Lehre in Anlehnung an die neuere mathema- 
tische Richtung weiter fort. Durch die Anwendung des Gesetzes von An- 
gebot und Nachfrage auf die Theorie der Einkommensbildung stellte 
sich die Kiever Schule weiterhin in schroffsten Gegensatz zu der herr- 
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schenden Ausbeutungstheorie, womit ihre Einstellung zum Sozialis- 
mus aller Schattierungen gegeben war. Auf dem Boden der Wirklich- 
keit stehend, verfochten die Kiever Volkswirtschaftler eine positive 
Sozialpolitik nach deutschem Vorbild, dieser Politik bald eine 
mehr individualistische (Pichno), bald eine mehr sozialisierende 
(Cytovic) Note verleihend. Diese allgemeine Einstellung gegenüber 
dem Problem des »Sozialismus« ist das eigentliche Charakteristikum 
der Kiever Richtung und unterscheidet sie auf das Schärfste von fast 
allen in Rußland maßgebenden Sozialökonomen und ihrem publizi- 
stischen Anhang. Nicht Schwärmerei für unerfüllbare Ideale, nicht 
Unterordnung des Forschers unter starre Dogmen, sondern Erfor- 
schung der Wirklichkeit mit allen ihren Vor- und Nachteilen, und 
das Bestreben, entsprechend eben jener realen Welt und den erreich- 
baren Möglichkeiten, an dem wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt 
positiv mitzuarbeiten — diese Grundauffassung zeichnet die Kiever 
Richtung aus. Wenn überhaupt in Rußland die Anschauungen einer 
Forschergruppe dem deutschen Kathedersozialismus ähneln, so sind 
es vor allem die der Vertreter der Kiever Richtung. 

So habe ich in meiner Studie Bunge und seine Schüler und Nach- 
folger charakterisiert, gleichzeitig aber mit größtem Nachdruck darauf 
hingewiesen, daß die Bedeutung jener realistischen Forschergruppe 
innerhalb der russischen theoretischen sozialökonomischen Wissen- 
schaft beschränkt geblieben ist. Sie haben das im ganzen sozialistische 
Gepräge der russischen Nationalökonomie nicht verwischen können 
und nur beschränkt einen. Ausgleich zu schaffen vermocht. Ihr Einfluß 
auf die Wirtschaftspolitik Rußlands ist jedoch sehr bedeutend, und 
die Wirksamkeit eines Witte ist ohne die Mitarbeit der Kiever For- 
scher ebenso undenkbar, wie die praktische Ausgestaltung der Stolypin- 
schen Agrarreform. Pichno, Cytovic und Bilimovic verfochten den 
Grundsatz der organischen Erweiterung des Bauernlandes auf Kosten 
des Großgrundbesitzes und strebten die Hebung der Betriebsmethoden 
auf Grund der Beseitigung des Mir an. Es sind dies jene Elemente, 
die Stolypin praktisch durchzuführen bestrebt war. Daß durch diese 
Einstellung zum Agrarproblem ein unüberbrückbarer Gegensatz zu 
den sozialistisch-volkstümlichen Gedankengängen gegeben war, braucht 
näher nicht ausgeführt zu werden. Stark ausgeprägter Realismus und 
Wirklichkeitssinn sind somit die Merkmale der Kiever Richtung. 

Dieser Beurteilung der Kiever Nationalökonomen vermag 
Schiffrin in keiner Weise beizupflichten. Ihre theoretische 
Bedeutung hält er für mehr denn gering, und bezeichnet ihre 
Einstellung als »primitiven vorwissenschaftlichen Empirismus«. Die 
»theoretische Misere« der Kiever Richtung bestehe darin, daß sie 
»noch nicht einmal an die Grundbegriffe der entwickelten ökono- 
mischen Wissenschaft herangereift war«; ihre theoretische Konzeption 
sei »dürftig und gedankenarm« gewesen; bezeichnend für diese Schule 
sei, »daß sie in keiner Weise die Wiedereinführung der Traditionen 
der klassischen Nationalökonomie in Rußland gefördert hate. Für- 
wahr ein herbes Urteil! 
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Die Stellungnahme zu ihm hat zweierlei zu berücksichtigen: die 
offenbar gegensätzliche ideologische Plattform Schiffrins und seine 
Beurteilung des wissenschaftlichen Wertes der theoretischen Ergeb- 
nisse jener Richtung, die sich auf bestimmte objektiv nachzuprüfende 
Tatbestände stützt. Wie steht es mit diesen ? Offensichtlich entspricht 
das Fehlen zulänglicher theoretischer Grundbegriffe, der »primitive 
vorwissenschaftliche Empirismus« nicht der Wirklichkeit. Die Theorie 
von Angebot und Nachfrage, die von Bunge und Pichno zu- 
nächst in ursprünglich-primitiver Form, d. h. in der von den 
Klassikern vertretenen Ausprägung, späterhin von Bilimovic in 
glänzend verfeinerter, überaus interessanter Weise entwickelt wurde, 
stellt die sichere und festgefügte theoretische Grundlage der Kie- 
ver Richtung dar. Daß hierdurch die Tradition der klassischen 
Schule nicht wieder aufgegriffen wurde, kann ernstlich nicht be- 
hauptet werden. 

Freilich hat Schiffrin recht, wenn er den Gegensatz Bunge- 
Cuprov hervorhebt und darauf hinweist, daß die Kiever National- 
ökonomen die theoretische Konzeption der sog. » Kathedersozialisten «, 
d.h. des Kreises um Cuprov, Issaev, Manuilov usw., abgelehnt haben. 
Die Antwort auf die Frage, warum sie dies taten, ist einfach genug. 
Schiffrin deutet sie an, vermag aber keine Deutung zu finden. Die 
»Kathedersozialisten« vertreten als Anhänger der Ricardo-Marxschen 
ökonomischen Theorie das Vorhandensein von wirtschaftlichen Ge- 
setzen, die Kiever Nationalökonomen erkannten nur Erfahrungssätze 
an, keine sendgültig erworbenen und feststehenden Wahrheiten«, son- 
dern nur Erkenntnisse bedingter Gültigkeit. Abstrakt-theoretische und 
empirisch-realistische Einstellung — so etwa könnte man den Gegen- 
satz schlagwortartig bezeichnen, d. h. es spielte sich in Rußland der- 
selbe Methodenstreit ab, wie in Deutschland zwischen der historischen 
und österreichischen Schule, mit dem Unterschiede, daß in Rußland 
die methodisch-theoretischen Gegensätze zwischen der historischen 
Richtung und dem Ricardo-Marxschen System ausgefochten wurden. 
Mit Vorbedacht spreche ich, was Rußland anbetrifft, nicht von einer 
rein ausgeprägten historischen Schule, sondern von der Kiever Rich- 
tung, weil sie nur bedingt der deutschen Entwicklung folgte. Immerhin 
kann man mit gutem Grunde Bunge als Anhänger des deutschen 
Historismus bezeichnen; Pichno und Bilimovic, methodisch der öster- 
reichtschen Schule nahestehend, haben aber auch nie die Berechtigung 
einer historisch-beschreibenden bzw. realistischen Einstellung geleug- 
net. Gerade dieser Realismus ist das, was diese Richtung auszeichnet. 
Dürftig und gedankenarm ist ihr Lehrgebäude keineswegs, und das- 
selbe gilt von Zalesskij und Slonimskij. Auch die Beurteilung Wittes 
(seine vereinfachte Kameralistik, ein überlebter Kolbertismus«), eines 
glühenden Verehrers und Schülers von Fr. List, geht zu weit. Es 
soll hier keine Apologie der theoretischen Forschung der historischen 
Schule vorgebracht werden, doch kann eine gerechte Stellungnahme 
sich davor nicht verschließen, daß die Kiever Richtung, besonders in 
ihren späteren Vertretern, gerade auf dem Gebiet der Theorie Be- 
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deutendes geleistet hat. Die theoretische Konzeption eines Bilimovic 
kann es an innerer Geschlossenheit und logischer Schärfe mit den 
besten Leistungen der westeuropäischen theoretischen Forschung auf- 
nehmen. 

Ebenso einseitig und voreingenommen ist Schiffrins Kritik der 
sozialökonomischen Ideologie der Kiever Schule. Er sieht 
in deren Vertretern nur Verteidiger der »Interessen des bürokratischen 
Staates, der Staatswirtschaft und des Großgrundbesitzes«, geleitet 
von »konservativer Angst« (S. 744). Es ist unrichtig, daß sie »die 
historischüberlebten Formen eines bürokratischen Staates und einer 
rückständigen Sozialwirtschaft« konservieren wollten. Im Gegenteit, 
sowohl Bunge wie Pichno und Bilimovic, vor allem aber Cytovie 
waren Vertreter sozialer und wirtschaftlicher Reformen. Cytovic ist 
sogar als Kathedersozialist zu bezeichnen und steht als solcher den 
Begründern des Vereins für Sozialpolitik nahe. Bunge und Pichno 
sind Anhänger einer gemäßigten sozialreformatorischen Politik und 
in ihrer Gesamtheit sind sie für eine Reformierung der russischen 
Agrarwirtschaft eingetreten. Sie haben auf diesem Gebiet mehr Blick- 
weite gezeigt alsCuprov und die »volkstümlichen« Nationalökonomen. 
Ihre historisch-realistische Einstellung bedingte es freilich, daß sie 
es für noch nicht an der Zeit hielten, eine Analyse der Gesamt- 
entwicklung der russischen Wirtschaft zu geben und sich mit 
Einzeluntersuchungen begnügten. Ihnen die Erkenntnis des kapitali- 
stischen Entwicklungsprozesses Rußlands abzusprechen, ist irrig. 
Ebenso falsch ist es, ihnen eine »akapitalistische Mentalität« zu sup- 
ponieren. 

Sie standen allerdings mit vollem Bewußtsein fest auf dem Boden 
des historisch gegebenen Staates und der individualistischen Gesell- 
schaftsordnung und versuchten von hier aus an dem sozialen und 
wirtschaftlichen Fortschritt mitzuarbeiten. Ob diese sozialpolitische 
Einstellung geistig arm und beschränkt ist, ist eine Frage, über die 
eine Auseinandersetzung müßig ist; ihre Beantwortung hängt von der 
sozialen Grundautfassung des Kritikers ab, die wissenschaftlich als 
Axiom zu werten iet. 

In einem hat Schiffrin allerdings recht: die Kiever Richtung ist 
völlig in sich abgeschlossen, sie hat die jüngste russische realistische 
Forschergruppe, den Kreis um Peter Struve, tiefgreifend nicht 
beeinflußt. Auf sein theoretisches Lehrgebäude einzugehen, erübrigt 
sich: Schiffrin gibt eine treffende Charakterisierung, die der von mir 
gegebenen Darstellung entspricht, wenngleich das Ergebnis, zu dem 
er gelangt — theoretischer Nihilismus — übertrieben ist. Zum minde- 
sten braucht ein konsequent ausgebauter Realismus nicht in eine 
derartige Negation der Theorie auszumünden, wie S. Kon, ein Schüler 
Struves, mit Recht hervorhebt. An einer »nomographischen« Forschung 
muß festgehalten werden, aber sie muß ihrem Wesen nach empirisch 
sein. Dringendes Erfordernis ist es, der kausal-nomographischen For- 
schung einen Wahrscheinlichkeitscharakter zu verleihen, da bei der 
Eigenar: des Untersuchungsobjektes eine Kausalbetrachtung mit 
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exakten Ergebnissen undurchführbar ist. So gelangt die Struvesche 
Richtung zu einer statistischen Verankerung der theoretischen Natio- 
nalökonomie und mündet damit in den Kreis derjenigen National- 
ökonomen ein, die den Gedanken einer wahrhaft realistischen For- 
schung, die durch die historische Schule auf ein totes Geleise geschoben 
war, neuartig unterbauen. 
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Die Problemstellungen und Leitgedanken für die Erforschung 
der Vergangenheit schöpft der Historiker in erster Linie aus den Be- 
gebenheiten und Bewegungen seiner eigenen Zeit. So liegt es denn 
auf der Hand, daß Nationen mit ungleichem politischem Schicksal 
auch verschiedene Ideen auf dem Gebiete der Historiographie hervor- 
bringen müssen. 

Für die Richtigkeit dieses Satzes bietet ein Vergleich zwischen 
Rußland und Deutschland instruktive Belege. Die Machtentfaltung 
Preußens und des neugeschaffenen Deutschen Reiches bildete die 
Grundlage, auf der die »machtpolitisch« orientierten Geschichts- 
darstellungen eines Ranke, Treitschke oder Sybel erwachsen sind, 
deren faszinierendem Einfluß die deutsche Historiographie so sehr 
unterworfen war, daß sie nicht nur die rechts- und wirtschaftsgeschicht- 
lichen Forschungen aus dem Lager der Juristen und Nationalöko- 
nomen, sondern auch die von Lamprecht ausgelöste Bewegung zur 
»Kulturgeschichte« jahrzehntlang — wohl kaum zu ihrem Nutzen — 
ignorierte, fast ausschließlich auf die Sphäre des in glänzendem Auf- 
stieg begriffenen Staates sich beschränkend. Unter ganz andern Bedin- 
gungen entwickelte sich zur nämlichen Zeit die Geschichtschreibung 
in Rußland, wo nicht so sehr die Probleme der außenpolitischen Macht- 
entfaltung, als vielmehr die Fragen der innern Reform (Abschaffung 
der Leibeigenschaft, Ueberwindung der kulturellen Rückständigkeit 
gegenüber Westeuropa, Ueberführung des Absolutismus in konsti- 
tutionell-demokratische Formen usw.) im Brennpunkte des natio- 
nalen Erlebens standen, was die Historiker naturgemäß dazu zwang, 
über dem Begriff des Staates denjenigen der Gesellschaft zu be- 
achten. Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts die berühmte »Geschichte 


1) Kliutschewskij, W. O., Geschichte Rußlands. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Friedrich Braun und Reinhold v. Walter. Deutsche Verlagsanstalt, Stutt- 
gart, Leipzig und Berlin, Obelisk-Verlag, Berlin 1925/26. Erster Band, XXIV 
und 382 Seiten, mit einer Karte. Zweiter Band, 421 Seiten, mit einer Karte. 
Dritter Band, 400 Seiten. Vierter Band, 423 Seiten (davon entfallen 41 Seiten 
auf das von Frl. R. Bloch (Berlin) zusammengestellte Namen- und Sachregister). 
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des russischen Staatese von N. M. Karamzin herauskam, erntete 
dieses erste große Werk nationaler Geschichtschreibung in der russi- 
schen Leserwelt zwar die uneingeschränkte Anerkennung seiner hohen 
künstlerischen Vorzüge, begegnete aber zugleich einem schwerwiegen- 
den Einwand grundsätzlicher Natur, der in Deutschland damals wohl 
kaum geäußert worden wäre: An der Darstellung wurde getadelt, daß 
sie in einseitiger, enger Beleuchtung nur die Schicksale des Staates 
verfolge, das Leben der Gesellschaft dagegen, ihre wirtschaftliche, 
rechtliche und kulturelle Entwicklung nahezu vollkommen übersehe. 
Die in dieser kritischen Stellungnahme schon deutlich bekundete Idee, 
daß die Geschichte als umfassende Sozialwissenschaft ge- 
pflegt werden müsse, wurde seither von den bedeutendsten russischen 
Historikern und Publizisten eifrig verfochten. Neben Polewoj, der 
in scharf betontem Gegensatz zur »Geschichte des russischen Staatese 
von Karamzin eine »Geschichte des russischen Volkese« schrieb, 
trugen insbesondere Ustrjalow, Solowjow, Aksakow, Bjeljajew, Leon- 
towitsch, Tschitscherin, Sergejewitsch, Roshkow, Miljukow, Pawlow- 
Silwanskij dazu bei, die Erforschung und Darstellung der russischen 
Vergangenheit von der politisch-pragmatischen Einstellung Karam- 
zins zu befreien und durch Anwendung soziologischer Leitgedanken 
zu fördern und zu vertiefen ?). 

Diese moderne, streng wissenschaftliche Richtung der russischen 
Historiographie erreichte ihren Höhepunkt in Wassilij Ossipowitsch 
Kliutschewskij (geb. 1841, gest. IgII), dessen monumentale 
»Geschichte Rußlands« (mit Ausnahme des letzten, fünften Bandes) 
nunmehr auch dem deutschen Publikum in vorzüglicher Uebertragung 
zugänglich gemacht worden ist. 


I. 


Nahezu vierzig Jahre lang war Kliutschewskij Professor an der 
Universität Moskau. Die »Geschichte Rußlands«, sein Hauptwerk, ist 
aus akademischen Vorlesungen erwachsen, was der Darstellung, ohne 
ihre wissenschaftliche Gründlichkeit im mindesten zu beeinträchtigen, 
eine ungemein anziehende Lebendigkeit und Frische verleiht. Die 
große Bedeutung des Werkes liegt zunächst in der Geschichtsauf- 
fassung des Autors. Gegenstand der Geschichte istihmdas mensch- 
liche Gemeinschaftsleben in allen seinen For- 
men und Entwicklungsphasen. Kliutschewskij geht 
sogar so weit, das ideale Endziel, den Triumph der historischen Wissen- 
schaft im Aufbau einer allgemeinen Soziologie zu erblicken (Band I, 
S. 8); zur Geschichtsauffassung Heinrich Rickerts (vgl. dessen Werk 
über »Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung«) steht 


2) Das Vorwalten soziologischer Gesichtspunkte zeigt sich nicht minder 
deutlich auch in der russischen Literaturwissenschaft. »Die russische 
Literaturgeschichtschreibung ist keine Literarhistorie, sondern Kulturgeschichte, 
Soziologie, Publizistik, Volkskunde«, sagt mit Recht A. Luther in der Einleitung 
zu seiner »Geschichte der russischen Literatur« (Leipzig 1924, S. 7). 
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Kliutschewskij somit in diametralem Gegensatz. Im ersten Kapitel 
(des I. Bandes) erörtert Kliutschewskij die wichtigsten methodolo- 
gischen Fragen der kulturhistorisch-soziologischen Geschichtsfor- 
schung, wobei ihm allerdings die theoretische Formulierung seiner 
Anschauungen oft weit weniger gut gelingt, als deren praktische An- 
wendung in der Bearbeitung konkreten Materials. Für die Aufdeckung 
der »Mechanik des historischen Lebens« scheint ihm die russische Ge- 
schichte wegen der relativen Einfachheit (und Langsamkeit) der in 
ihr sich abspielenden Prozesse, ein besonders geeignetes Forschungs- 
objekt zu sein. Ausgehend von der Kolonisation des russi- 
schen Landes als der grundlegenden Tatsache der russischen Geschichte, 
skizziert K. vier Hauptperioden der russischen Vergangenheit (I. das 
Rußland der Städte und des Handels im Dnjepr-Becken; 2. das acker- 
bautreibende Rußland der Teilfürstentümer im oberen Wolga-Becken ; 
3. das moskowitische, zarisch-bojarische Großrußland, mit vorherr- 
schendem Kriegerlandbesitz; 4. das allrussische, kaiserlich-adelige Im- 
perium mit leibeigenem Ackerbau, Fabrik- und Werkbetrieb). Ver- 
fassungs- und Wirtschaftsgeschichte in den Vordergrund seiner Dar- 
stellung rückend, wirft K. die Frage auf, inwieweit die Geschichte 
auch die Entwicklung der »I dee n«, der Gebräuche und Sitten, der 
Wissenschaft, Literatur und Kunst usw. zu schildern habe. Die Ant- 
wort, die er gibt, ist für seine soziologische Geschichtsauffassung außer- 
ordentlich charakteristisch: Die Geschichte hat es keineswegs mit dem 
Menschen, sondern mit den Menschen zu tun. (Den Satz Tocquevilles: 
» Je parle des classes, elles seules doivent occuper l’histoire« hätte 
auch K. schreiben können). Nur gesellschaftliche Interessen und 
Verhältnisse sind historische Tatsachen, und ihr Ursprung ist in 
der Tätigkeit der Gesellschaft, im gemeinsamen Kraftaufwand der 
Personen, die sie bilden, zu suchen. Historische Akte sind daher alle 
kollektiver Natur. Ideen dagegen sind die Frucht persönlichen Schaf- 
fens, das Werk der Einzelarbeit individueller Intelligenzen und Ge- 
wissen. Zu einer geschichtlichen Tatsache wird daher eine Idee erst 
dann, wenn sie aus dem Rahmen persönlicher Existenz heraustritt und 
zum Allgemeingut, zur allgemein anerkannten Regel oder Ueber- 
zeugung der Gesellschaft wird. Ideen, die aus der Sphäre des Indi- 
viduums nicht herausgetreten sind und auf die gesellschaftliche Ord- 
nung nicht eingewirkt haben, sind nicht geschichtliche Tatsachen: »sie 
haben ihren Platz in Biographien, in der Philosophie, aber nicht in 
der Geschichte« (I, 25). Bei der Auswahl des Stoffes für seine Dar- 
stellung läßt sich K., wie man sieht, ausschließlich von soziologischen, 
niemals von ästhetischen Gesichtspunkten leiten. 

‘ Das dritte Kapitel gewährt eine ausgezeichnete Skizze der russi- 
schen Geographie, das vierte erörtert eingehend den Einfluß der Natur 
des Landes auf die Geschichte des russischen Volkes. Im fünften und 
sechsten Kapitel bietet K. ein Muster kritischer Quellenanalyse an 
Hand der »ältesten Chronik« oder sog. »Chronik des Nestor«. Erst nach 
all diesen grundlegenden Ausführungen beginnt er mit der Darlegung 
der eigentlichen historischen Fakta. Die Besiedelung der russischen 
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Ebene durch die Slaven wird nur kurz gestreift, da sie in der Tradition 
nur blasse Spuren hinterlassen hat; immerhin läßt sich erkennen, daß 
die Kolonisation den Verfall der primitiven Sippenorganisationen be- 
schleunigt hat. Handelsbeziehungen der Slaven zu den Byzantinern, 
Chasaren und Arabern führten schon früh zur Bildung bedeutender 
Handelsstädte. 

In der neunten Vorlesung werden die ursprünglichen politischen 
Verhältnisse Altrußlands behandelt. In der Darstellung des Groß- 
fürstentums Kiew, seiner Verwaltung und seines Handels, erweist sich 
K. als konsequenter Anhänger der ökonomischen Geschichtsauffassung: 
»Die wirtschaftlichen Interessen wandelten sich folgerichtig in soziale 
Beziehungen, aus denen dann politische Verbände erwuchsen« (I, 147). 

Von besonderem Interesse ist die Stellungnahme Ks. in der sog. 
Normannenfrage. Die Einwanderung der skandinavischen 
Wariager schildert K. nicht als Eroberung, sondern er vermutet, daß 
die nordischen »Fürsten« mit ihrem Gefolge anfänglich von den Now- 
gorodern zum Schutze des Landes vor auswärtigen Feinden herbei- 
gerufen und dann als Söldner, als Begleittruppen für die Handels- 
karawanen, angestellt worden seien. »Nachdem die Söldner (wohl 
anläßlich eines Soldkonfliktes) einmal ihre Macht erprobt hatten, 
wurden sie zu Beherrschern und verwandelten den ausbedungenen 
Sold — mit Gehaltserhöhung — in einen allgemein zu leistenden Tri- 
but« (I, 137). So wurde die freie Stadt Nowgorod zu einem wariagischen 
Fürstentum, von welchem aus dann auch das Dnjepr-Becken unter- 
worfen wurde. Einen wesentlichen Einfluß auf die Organisation des 
russischen Staates schreibt K. den wariagischen Fürsten nicht zu: 
»Die Fürsten haben in Rußland nicht ihre eigene Staatsordnung ein- 
geführt, und konnten sie auch gar nicht einführen. Nicht darum hatte 
man sie gerufen, und nicht darum waren sie gekommen. Das Land 
hatte sie zu seiner Verteidigung herbeigerufen, es bedurfte ihres Schwer- 
tes, nicht ihres staatsbildenden Verstandes... Die Fürsten glitten 
gleichsam an der Oberfläche dieser Landesorganisation hin, die ohne 
ihre Beihilfe zustande gekommen war« (I, 190). Die ansprechend vor- 
getragene Hypothese K.s, wonach die Wariager nicht als Eroberer, 
sondern anfänglich als gedungene Söldner nach Rußland gekommen 
seien, besitzt eine große Wahrscheinlichkeit. Dagegen geht K. (ob- 
wohl er sich im allgemeinen von nationalistisch-tendenziöser Be- 
schönigung der Tatsachen vollkommen freizuhalten weiß) in der 
Herabminderung des normannischen Einflusses auf die russische 
Staatsordnung entschieden zu weit. Wenn es auch falsch ist, der slavi- 
schen Bevölkerung Rußlands vor 862 jegliche politische Organi- 
sation abzusprechen und die Staatsgründung Ruriks gewissermaßen 
unvermittelt aus dem formlosesten Chaos hervorgehen zu lassen, so 
ist es anderseits nicht minder falsch, zu behaupten, daß der »staats- 
bildende Verstand« der Fürsten keine wesentlichen Modifikationen 
in die russische Landesordnung hineingetragen habe. Die von den 
Fürsten (teilweise gegen den Willen der russischen Städte!) durch- 
geführte Regelung der Erbfolge anerkennt doch auch K. als origi- 
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nelle und bedeutende staatsrechtliche Leistung. Diese fürstliche E r b - 
folgeordnung war ein eigenartiger Versuch, die Weiträumig- 
keit Rußlands administrativ zu bewältigen, ohne seine Einheit zu 
gefährden. Keiner der Fürsten war fester Besitzer seines Bezirkes: 
das Land gehörte der gesamten fürstlichen Dynastie. Alle gleichzeitig 
lebenden Fürsten rangierten nach dem Altersrecht in einer genea- 
logischen Stufenleiter, und ebenso bildeten auch die russischen Städte, 
je nach Bedeutung und Reichtum, eine Skala. Der älteste Fürst hatte 
jeweilen als Großfürst die ertragfähigste Stadt inne, nämlich Kiew, 
während der jüngste den geringsten Bezirk verwaltete. Starb einer 
der Fürsten, so rückten alle unter ihm stehenden eine Stufe höher, 
d. h. jeder von ihnen vertauschte seinen Bezirk gegen den nächst- 
besseren. Wie diese »Reihenfolgeordnung«, die die ideelle Einheit des 
Landes eine Zeitlang zu wahren vermochte, in der Praxis allmählich 
sich selbst ad absurdum führte, wird im 12. Kapitel geschildert. 

Drei weitere Abschnitte räumt K. dem altrussischen Zivil- und 
Strafrecht ein. Die vorbildliche Analyse der »Rußkaja Prawda« er- 
bringt den Nachweis, daß das soziale Milieu, welches dieser Kodi- 
fikation als Grundlage diente, in einer großen Handelsstadt zu suchen 
ist; K. bezeichnet die »Prawda« geradezu als »Kodex des Kapitals«. 

Kulischer (Russische Wirtschaftsgeschichte, I, ıızf.) ist der 
Meinung, daß K. die Bedeutung des Handelskapitals in Altrußland 
stark überschätzt habe. Mit Roshkow und Plechanow nimmt Kuli- 
scher an, daß ausschließlich die Spitzen der Gesellschaft — die Fürsten, 
ihr Waffengefolge und eine kleine Zahl begüterter Stadtbewohner — 
sich mit Handel befaßt hätten, der somit keineswegs der Hauptnerv 
der wirtschaftlichen Tätigkeit des russischen Volkes gewesen sein könne. 
Ferner weist Kulischer daraut hin, daß in Altrußland der zahlungs- 
unfähige Schuldner von den Gläubigern in die Sklaverei verkauft 
werden konnte, was »für niedere Kulturstufen« bezeichnend sei, nicht 
aber »für kapitalistische Perioden, wo die Haftpflicht des Schuldners 
sich auf sein Vermögen, keineswegs auf seine Person erstreckte. Schließ- 
lich hebt Kulischer hervor, daß der Zinsfuß in Altrußland außer- 
ordentlich hoch war, was erkennen lasse, wie »spärlich« das Kapital 
damals noch gewesen sei, und wie wenig angebracht es deshalb sei, 
das Kapital zu jener Zeit als »wirksame soziale Triebkraft« gelten zu 
lassen. 

Die von Kulischer ins Feld geführten Argumente sind aber keines- 
weg: zwingend. Die Behauptung, daß nur die »Spitzen« der Gesell- 
schaft sich mit Handel befaßt haben, ist sicherlich falsch. Neben K. 
weist auch Platonow in seinen ausgezeichneten »Vorlesungen über 
russische Geschichte« (Io. Aufl., 1917, S. 99; russ.) mit Recht darauf 
hin, daß Altrußland in Skandinavien »gardariki« = »Reich der Städte« 
genannt wurde; folglich war das städtische Leben die hervorstechendste 
Eigentümlichkeit des Dnjepr-Beckens in der Kiewer Periode. »Es 
unterliegt keinem Zweifel«, sagt Platonow, »daß die Hauptbeschäf- 
tigung der Städter der Handel war, und daß die Hauptmasse der Stadt- 
bevölkerung aus Kaufleuten und Handwerkern bestand«. Von der 
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Entfaltung des Handels in Altrußland berichten zahlreiche alte Au- 
toren. Kulischer selbst zählt doch Quellen auf, die bezeugen, daß sich 
Griechen, Juden, Armenier, Mähren, Deutsche, Venetianer in Kiew 
aufgehalten haben. Er selbst führt die Tatsache an, daß westeuro- 
päische Zeitgenossen »staunten über Kiews Größe und Pracht«e: »sie 
berichteten über Kiew, daß es größer sei, als Bolgar, 40 Kirchen und 
8 Märkte besitze, und nannten es Rußlands schönstes Kleinod, By- 
zanz’ Nebenbuhler+ 3). Durch Sperrdruck hebt Kulischer hervor: »Die 
Geistlichen selbst befaßten sich mit Handelsgeschäften, oder sie liehen 
Geld auf Zins aus« (I, 106). Spricht dies alles nicht deutlich genug 
dafür, daß Kiew tatsächlich den Charakter einer großen Handelsstadt 
gehabt hat? — Daß die Haftpflicht des Schuldners sich nicht auf sein 
Vermögen beschränkte, schließt doch das Vorhandensein eines ent- 
wickelten Handels nicht aus; solange Sklaverei und Sklavenhandel 
bestehen, stellt eben die Person des Schuldners ein im Konkurs ver- 
wertbares Objekt dar. Im römischen Reich und in Griechenland exi- 
stierten Schuldsklaverei und Schuldhaft, als Geldwirtschaft und 
Handel schon sehr beträchtlichen Umfang angenommen hatten. Die 
Schuldhaft treffen wir in Westeuropa selbst im 18. Jahrhundert noch 
an, ohne deswegen von einer »niederen Kulturstufe« zu sprechen und 
jegliche kapitalistische Entwicklung in dieser Periode zu negieren. — 
Ebensowenig stichhaltig ist Kulischers Hinweis auf die außerordent- 
liche Höhe des Zinsfußes in Altrußland. Allerdings hat auch K. die 
Höhe des Zinsfußes im »geldreichen Kiew« als süberraschende« Er- 
scheinung empfunden. Sie läßt sich aber mit der Vorstellung eines ent- 
wickelten Handelsverkehrs durchaus in Einklang bringen. Zuzugeben 
ist, daß der Zinsfuß in der Kiewer Periode vierzig, ja nach einzelnen 
Quellen zuweilen sogar sechzig Prozent erreichte und überschritt. Doch 
läßt dies keineswegs den von Kulischer gezogenen Schluß zu, daß das 
Handelskapital damals spärlich und der Handelsverkehr gering ge- 
wesen sei. Vielmehr beruhte der hohe Zinsfuß darauf, daß gerade wegen 
des lebhaften und gewinnbringenden Handelsverkehrs eine große 
Nachfrage nach Zahlungsmitteln herrschte; dementsprechend sank 
der Zinsfuß im 13. und 14. Jahrhundert, als der Handel verfiel und 
die Naturalwirtschaft in den Vordergrund trat, auf 12 bis 14 Prozent, 
obwohl das Handelskapital unbestreitbar noch »spärlicher« wurde, 
als zuvor! Zur Erklärung des hohen Zinsfußes der Kiewer Periode 
möchte ich auch noch darauf hinweisen, daß der damalige russische 
Handel vorwiegend Exporthandel war, und daß die Warenbeförderung 
vorwiegend auf dem Wasserwege bewerkstelligt wurde. Nun war aber 


3) Kulischers Zitat enthält übrigens zwei Unrichtigkeiten. Adam von Bremen 
nennt Kiew saemula sceptri Constantinopolitani, clarissimum decus Grae- 
ciae«, also das schönste Kleinod nicht nur Rußlands, sondern des griechisch- 
katholischen Orientes (vgl. MGH., SS., VII, 313). Ferner ist richtigzustellen, daß 
die Zahl der Kirchen nach der Angabe des Dietmar von Merseburg nicht vierzig, 
sondern vierhundert betrug; allerdings wird diese Angabe von Downar- 
Sapolski als übertrieben bezeichnet. — Ueber die Blüte der Architektur in Kiew 
vgl. Louis Réau, L’Art Russe, zwei Bände, Paris 1921/22, Band I, S. 69 ff. 
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die Schiffahrt fast zu allen Zeiten mit besonders großem Risiko ver- 
bunden, und so ist denn auch in den altrussischen Zinsfuß zweifellos 
eine bedeutende Versicherungsprämie einkalkuliert worden, deren 
hoher Betrag nicht nur durch die Stürme des Schwarzen Meeres, son- 
dern durch die Raubüberfälle der Steppenvölker gerechtfertigt wurde 
(solche Ueberfälle wurden von den Petschenjegen mit Vorliebe bei 
den Stromschnellen des Dnjepr ausgeführt, weil dort die russischen 
Kaufleute an Land gehen mußten). Im alten Rom war bei Schiffahrt- 
geschäften die Zinshöhe gar nicht eingeschränkt; in Attika wurden 
»je nach der Weite der Fahrt und der damit verbundenen Gefahr vom 
Peiraeeus nach dem Bestimmungshafen und wieder zurück 20 bis 33 13 
Prozent gezahlt«, und zwar für eine Darlehensdauer von nur sechs 
Monaten (vgl. Beloch, Griech. Geschichte, Bd. III, Abt. 1, S. 332). 
Niemandem wird aber einfallen, gestützt auf diesen hohen Zinsfuß 
dem Handelskapital in Attika die Bedeutung einer »wirksamen sozialen 
Triebkraft« abzusprechen. 

So gelangen wir denn zum Resultat, daß die Auffassung K.s von 
der Größe des altrussischen Handels der Kiewer Periode im wesent- 
lichen beibehalten werden darf. Daß das Dnjepr-Becken der Verödung 
anheimfiel, als der Handelsweg nach Byzanz durch Steppenvölker 
abgeschnitten wurde, legt von der im Verhältnis zu den andern Wirt- 
schaftszweigen geradezu hypertrophischen Entwicklung des russischen 
Handels beredtes Zeugnis ab. 

Einige Irrtümer, die K. bei der Auslegung altrussischer Quellen 
untergelaufen sind, seien hier angemerkt. Unrichtigerweise wird S. 226 
und 247 gesagt, daß unter Wladimir im Jahre 996 die Geldstrafe für 
Raub und Totschlag durch »Plünderung und Verwüstung« des Täters 
ersetzt worden sei, was dann auch in die »Rußkaja Prawda« übernom- 
men worden sei und vom Einfluß byzantinischen Kirchenrechts zeuge. 
Erstens ist aus der einschlägigen Stelle der sog. »Nestor-Chronik« ganz 
deutlich zu ersehen, daß der unter Wladimir auf Anregung der Bischöfe 
unternommene Versuch, das Wergeld durch »kasnj« zu ersetzen, aus 
fiskalischen Gründen gleich wieder rückgängig gemacht worden ist: 
»Wladimir schaffte das Wergeld ab und begann die Räuber hinzu- 
richten (kasniti), aber es sagten die Bischöfe und die Aeltesten: das 
Heer ist zahlreich, möge wieder Wergeld sein, das wird 
für die Waffen und Pferde sein. Und Wladimir sagte: so sei es. Und es 
lebte Wladimir nach der Einrichtung seines Vaters und Großvaters«, 
d. h. er machte seine eigene Reform, auf Anregung der Aeltesten und 
mit Zustimmung der Bischöfe, aus fiskalischen Gründen wieder rück- 
gängig (vgl. die sog. Chronik des Nestor, Laurentius-Abschrift, sub 
anno 996). Ferner ist richtigzustellen, daß »kasnj« hier nicht, wie K. 
meinte, Vermögenskonfiskation (welche für den Fiskus doch ergiebiger 
gewesen wäre, als das Wergeld), sondern Strafe an Leib und Leben 
bedeutete; in der »Rußkaja Prawda« wird doch die »Plünderung und 
Beraubung« auch nicht mit kasnj, sondern mit »potok i rasgrablenie« 
bezeichnet. K.s Bestreben, zwischen dem gescheiterten Reformver- 
such Wladimirs und einer Strafbestimmung der späteren »Prawda« 
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einen Zusammenhang zu konstruieren, bleibt völlig unbegründet; die 
»Prawda« hat im allgemeinen das Wergeldsystem nicht eingeschränkt, 
sondern noch detailierter ausgestaltet. 

Schließlich möchte ich auch darauf hinweisen, daß K. eine Stelle 
aus der »Geschichte vergangener Jahre« für wichtige Schlußfolgerungen 
verwendet hat, die vom Standpunkte strenger Quellenkritik als un- 
zulässig bezeichnet werden müssen. Da K.s Interpretation bereits 
von Karl Stählin (Geschichte Rußlands, 1, 38/39) übernommen 
worden ist, kann ich nicht umhin, die Angelegenheit zu berühren. 
Um die Bedeutung des Dnjepr für den alten Handel zu charakteri- 
sieren, sagt der Chronist: »Es führte der Weg von den Wariagen zu 
den Griechen und von den Griechen zurück den Dnjepr entlang, vom 
Oberlauf des Dnjepr führt ein Wölok (Schleifstelle, wo man die Schiffe 
von einem Fluß zum andern hinüberschleppte) bis zum Fluß Lowatj, 
durch diesen erreicht man den großen Ilmer See, aus diesemSce fließt 
der Wolchow und mündet in den großen Newosee (Ladoga), und die 
Mündung dieses Sees führt ins Wariager Meer (Ostsee), und auf 
diesem Meer kommt man nach Rom, und von Rom auf 
demselbigen Meer nach Zargorod (Byzanz); aber von Zargorod ge- 
langt man ins Pontische Meer, in das der Dnjeprfluß mündet«. Ge- 
stützt auf diese Stelle behauptet nun K.: »Schifften sich die Ostslaven 
auf dem Dnjepr ein, so befanden sie sich auf dieserringförmigen 
Wasserstraße, dieganzEuropa umschloß«(l, 120). 
Karl Stählin ruft im Anschluß an dasselbe Quellenzitat sogar aus: 
»Nichts kennzeichnet großartiger die Vorstellung von dem Europa 
umspannenden Ring der Normannenmacht, als diese Zeilen.« — Beide 
Forscher scheinen mir nun übersehen zu haben, daß die geographischen 
Angaben des Chronisten höchst unzuverlässig sind. Die Beschreibung 
des Weges von Konstantinopel über Kiew nach Nowgorod und an 
die Ostsee ist zwar richtig. Auffallend ist dann aber die Bemerkung, 
von den Wariagern gelange man durch die Ostsee direkt nach ... 
Rom! Vollends erschüttert wird das Vertrauen in die geographischen 
Kenntnisse desChronisten, wenn man weiter seine Beschreibung der 
Reise des hl. Andreas liest: »Andreas predigte in Sinop und kam nach 
Korsunj, und als er sah, wie nahe es von da aus zur Mündung des 
Dnjept war, bekam er Lust, nach Rom zu gehen, und ging in die Dnjepr- 
mündung hinein, und dann ging er Dnjepr aufwärts... und kam zu 
den Wariagern und kam nach Rom... . Und nachdem er in Rom ge- 
wesen war, kam er nach Sinop«. Sinope und Korsunj (Cherson) waren 
griechische Siedelungen am Schwarzen Meer. Daß man von der Krim, 
in der Absicht, nach Rom zu gelangen, erst an die Ostsee und darauf 
um ganz Westeuropa reiste, werden wir dem Chronisten kaum glauben 
dürfen. Damit fällt aber auch seine großartige Vorstellung von der 
sringförmigen Wasserstraße, die ganz Europa umschloß«, vollständig 
dahin. Es ist übrigens nicht schwer zu erraten, daß sie sich in seinem 
Geiste durch ein Mißverständnis gebildet hat: Vermutlich hat der 
Chronist zwei verschiedene Reisen des hl. Andreas — eine Missions- 
reise nach der Gegend von Nowgorod und eine Fahrt nach Rom — 
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für eine einzige Reise gehalten und infolgedessen naiv angenommen, 
daß der Weg nach Rom durch die Ostsee führe; und da Andreas 
schließlich von Rom nach Korsunj zurückkehrte, schien dem Chro- 
nisten eine »Rundftahrt« rings um Europa vorzuliegen 4). Bezeich- 
nend ist es ja, daß der Chronist auf der Strecke von der Ostsee bis 
nach Rom keine einzige Zwischenstation anzugeben weiß; das legt 
doch die Vermutung sehr nahe, daß die westeuropäische Küstenlinie 
den Russen terra incognita war, und somit wird die These von der 
Existenz einer vielbefahrenen s»ringförmigen Wasserstraße um Europa« 
durch die angeführte Stelle der Chronik nicht bewiesen, sondern bei 
aufmerksamer Analyse eher widerlegt! Wie dem auch sei, jedenfalls 
hätte diese Stelle von K. mit größter Vorsicht aufgenommen und unter 
keinen Umständen für Verallgemeinerungen verwendet werden sollen, 
die, wenn sie richtig wären, unsere Anschauungen von den mittel- 
alterlichen Verkehrsverhältnissen wesentlich modifizieren müßten. (Es 
erübrigt sich, hinzuzufügen, daß derartige Unzulänglichkeiten der 
Quellenkritik in K. peinlich gewissenhaftem Lebenswerk zu den sel- 
tensten Ausnahmen gehören.) 


II. 


Zur zweiten Periode der russischen Geschichte übergehend, stellt 
K. die Verödung des Dnjeprbeckens und das Rückfluten der Bevöl- 
kerung nach Nordosten dar. Das 17. Kapitel behandelt die ethno- 
graphischen Folgen der russischen Kolonisation im Gebiet der oberen 
Wolga und den Einfluß der Naturbeschaffenheit des Gebietes auf die 
Volkswirtschaft und den Stammescharakter der Großrussen. Die poli- 
tischen Folgen der Kolonisation zeichnet K. mit besonderer Meister- 
schaft. Hinter verworrenen, anscheinend unwichtigen Fürstenfehden 
entdeckt seine tiefschürfende Betrachtungsweise bedeutsame soziale 
Kämpfe. Kein einziges Ereignis wird bloß um des anekdotischen Reizes 
willen erzählt, überall dienen die Episoden als Rohmaterial zur Ge- 
winnung wertvoller Einsichten in die soziale Entwicklung des russi- 


4) Grobe geographische Irrtümer sind bei mittelalterlichen Chronisten 
durchaus keine Seltenheit, weil sie ihre Kenntnisse aus Reisebeschreibungen 
schöpften, zu deren Ueberprüfung keine Karten vorhanden waren. So versichert 
z. B. Adam von Bremen, der Baltische Meerbusen ertrecke sich snach Art eines 
Gürtels durch das Land der Skythen bis nach Griechenlande, weil er gehört hatte, 
daß man von Schweden nach Griechenland durch das Land der Skythen »zu 
Schiff« fahren könne. (sSinus ille ab incolis appellatur Balticus, eo quod in modum 
baltei longo tractu per Scithicas regiones tendatur usque in Graeciam« MGH., 
SS., VII, 373). Auch Helmold behauptet in seinem sChronicon Slavorum«, die 
Ostsee reiche bis nach Griechenland. Selbst Herberstein deutet in seinen sRerum 
Moscowitarum Commentariie den Ausdruck »Wolok« (Schleifstelle zwischen 
Dnjepr und Lowatj) als den Namen eines großen Sees. Diese Idee eines Meeres- 
armes »von der Ostsee bis nach Griechenlands ist — so falsch sie auch sein mag — 
sehr interessant, weil ihre Existenz beweist, daß auf den russischen Flüssen 
zwischen der Ostsee und dem Schwarzen Mcer ein reger Schiffsverkehr geherrscht 
haben muß, 
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schen Volkes. Die so erreichte wissenschaftliche Durchgeistigung des 
Stoffes ist bewundernswert. — Die beiden letzten Vorlesungen des 
ersten Bandes entrollen ein klares Bild der »Teilfürsten-Ordnung« 
(Udelsystem), die sich im 13. und 14. Jahrhundert im oberen Wolga- 
becken bildete und die »Reihenfolgeordnung« der Kiewer Periode all- 
mählich verdrängte. Da die Fürsten bei der Kolonisation des Nordens 
nicht eine fertige Gesellschaftsordnung, sondern jungfräuliches Land 
vorfanden, das unter ihrer Leitung erst besiedelt und urbar gemacht 
werden mußte, betrachteten sie sich als mit Hoheitsrechten ausge- 
stattete Eigentümer ihrer Gebietsanteile.. Dementsprechend hörten 
sie auf, ihre Bezirke zu wechseln, sie wurden zu seßhaften Herrschern 
und verließen ihre Residenzen selbst dann nicht, wenn sie nach Aelte- 
stenrecht großfürstlichen Rang erhielten. Hinsichtlich der zu bestim- 
menden Erben verfügten sie über ihre Länder vollkommen frei zu- 
gunsten ihrer Söhne oder nächsten Verwandten, ohne Rücksicht auf 
die »Reihenfolgeansprüche« anderer Mitglieder der fürstlichen Dynastie. 
Die Auffassung des Staatseigentums bildete so ein eigenartiges Ge- 
misch öffentlich-rechtlicher und privatrechtlicher Gesichtspunkte, 
wobei die letzteren allmählich ein entschiedenes Uebergewicht gegen- 
über den ersteren bekamen. Durch Erbteilung unter Kinder zerfielen 
die Landanteile (Udely) in »geradezu mikroskopische Parzellen«; die 
Fürsten wurden nahezu rein private Grundbesitzer und Gutsherren, 
wodurch ihr früheres Zusammengehörigkeitsgefühl verloren ging. — 
Die Bevölkerung der Udelfürstentümer war wegen der andauernden 
Kolonisationsbewegung in ständigem Fluktuieren begriffen und hatte 
nur zeitweilige Beziehungen zum Ud£lfürsten. Die »dienenden Leute« 
(Bojaren) befanden sich auf Grund eines Vertrages in des Fürsten 
Privatdienst. Für die Dauer des Dienstes erkannten sie die Oberhoheit 
des Fürsten an, durften ihn aber jederzeit verlassen und sich zu einem 
andern in Dienst begeben, ohne damit einen Verrat zu begehen, und 
ohne den im Lande des verlassenen Fürsten erworbenen Grundbesitz 
zu verlieren. Denn der Grundbesitz war (und hierin erblickt K. mit 
Recht einen wichtigen Unterschied gegenüber dem Feudalismus in 
Westeuropa) vom Dienst streng getrennt: die Bojaren konnten in 
dem einen Udel Besitz haben und in einem andern Dienst tun; sie 
waren eher Söldner des Fürsten, als seine Vasallen. (Im 12. Jahr- 
hundert, als der Außenhandel noch blühte, erhielten sie ihren Gehalt 
in barem Geld; später gaben ihnen die Fürsten, bei aufkommender 
Naturalwirtschaft, ertragbringende Aemter gerichtlich-administra- 
tiver Natur.) 

Die von K. gezogenen Vergleiche zwischen dem russischen Udel- 
system und dem westeuropäischen Feudalismus lassen einiges zu wün- 
schen übrig. Erstens betonen sie unverhältnismäßig stark die vorhan- 
denen Unterschiede und lassen die unbestreitbar zu beobachtenden, 
von Pawlow-Silwanskij ausführlich dargestellten Aehnlichkeiten zu 
sehr in den Hintergrund treten. Zweitens lassen sie gelegentlich er- 
kennen, daß die westeuropäische Sozialgeschichte dem Verfasser nicht 
in allen Teilen genau genug bekannt war; so behauptet K. u. a., daß 
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die Erblichkeit der Lehen in Westeuropa ein »wesentliches« Merkmal 
des Feudalismus gewesen sei, was doch keineswegs zutrifft, da die Ver- 
erblichung der Lehen erst in der Niedergangszeit des Feudalismus in 
Erscheinung trat. Drittens vermissen wir in der Darstellung K.s eine 
Auseinandersetzung mit den abweichenden Anschauungen anderer 
Historiker ; die noch so heftig umstrittene Frage, ob und inwiefern das 
russische Udelsystem dem westeuropäischen Feudalismus ähnlich sei, 
hätte eine kritische Uebersicht der darüber bestehenden Lehrmeinungen 
durchaus verdient. (Eine Zusammenfassung der verschiedenen Udel- 
theorien findet man in den »Vorlesungen über russische Geschichte« von 
S. Platonow, 10. Aufl., 1917, S. 110 ff. Ueberhaupt zeichnet sich das 
Werk Platonows dadurch aus, daß es nicht allein die Geschichte Ruß- 
lands, sondern auch die Geschichte der russischen Historiographie 
in lehrreichen problemgeschichtlichen Exkursen charakterisiert. Es 
sei daher an dieser Stelle dem Wunsche Ausdruck gegeben, daß auch 
das Buch Platonows, welches eine unentbehrliche Ergänzung zu dem- 
jenigen K.s bildet, dem deutschen Publikum durch eine Uebersetzung 
zugänglich gemacht werden möge.) 

Im zweiten Bande wendet sich K. dem Fürstentum Moskau 
zu, das die zersplitterten russischen »Udely« im 14. Jahrhundert zu 
»ssammeln«, d. h. zu zentralisieren begann (dritte Periode). Den Auf- 
stieg Moskaus führt K. auf die wirtschaftlichen Vorzüge der geogra- 
schen Lage zurück, denn »dank der geographischen Lage strömten die 
Volksmassen aus allen Gebieten Rußlands, die von auswärtigen Fein- 
den bedroht waren, nach Moskau wie in ein zentrales Wasserreser- 
voir« (II, 6). Die zunehmende Dichte der Bevölkerung vermehrte die 
Zahl der direkten Steuerzahler, so daß die Staatskasse sich bereicherte. 
Durch Kauf, kriegerische und diplomatische Erwerbungen, durch 
Dienstvertrag und Kolonisation erweiterten die Moskauer Fürsten ihre 
Besitzungen. (Vergleiche mit westeuropäischen Erscheinungen, ins- 
besondere mit der Geschichte Frankreichs unter den Kapetingern, 
drängen sich auf, sind jedoch von K. nicht gezogen.) Unter den Ur- 
sachen, die den Aufstieg Moskaus gefördert haben, erwähnt K. mit 
Recht die Uebersiedelung des Metropoliten nach Moskau, welches da- 
durch auch zur geistlichen Hauptstadt und zum Sammelbecken der rei- 
chen Einkünfte, über die die russische Kirche damals verfügte, gemacht 
wurde. Zutreffend ist auch der Hinweis K.s darauf, daß den Mosko- 
witern der Weg zur absoluten Monarchie durch die Herrschaft der 
Tataren geebnet wurde; denn die Ordä zwang den Russen keineswegs 
fremde Verhältnisse auf, sondern begnügte sich mit dem Einzug eines 
Tributes und delegierte zudem ihre Hoheitsrechte zuweilen an die 
Moskauer Fürsten, die infolgedessen andern russischen Herrschern an 
‚Macht überlegen waren. 

Im dritten und vierten Kapitel erörtert K. sehr eingehend die 
äußerst interessanten demokratischen Verfassungen der freien städti- 
schen Gemeinwesen Nowgorod und Pskow. Eine reizvolle 
und dankbare Aufgabe wäre es, diese Verfassungen mit westeuropäi- 
schen mittelalterlichen Stadtrechten in Parallele zu setzen; daß K. 
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nicht in der Lage war, im Rahmen seines Werkes vergleichende Betrach- 
tungen dieser Art durchzuführen, versteht sich von selbst. — Die Darstel- 
lung K.s hebt nicht deutlich genug hervor, daß Nowgorod, dank dem 
lebhaften Verkehr mit deutschen Hansastädten, europäische Kultur nach 
Rußland vermittelte 5), und daß somit durch die Unterwerfung dieser 
Stadt und durch die Unterdrückung ihres Handels zur Zeit Iwans III. 
das einzige »Fenster«, durch welches europäische Luft nach Rußland 
strömen konnte, für zwei Jahrhunderte fast hermetisch verschlossen 
wurde. Die häufigen Kriege des Moskowiterreichs mit Polen trugen das 
ihrige zur kulturellen Isolierung des russischen Volkes bei. 

Die fünfte Vorlesung schildert die Expansion des Moskauer Für- 
stentums unter Iwan III. und dessen Sohn Wassilij. Im Zeitraum von 
1462 bis zirka 1550 wuchs das Moskauer Territorium von I5 000 auf 
55 000 Quadratmeilen an. »Der Abschluß der territorialen Zusammen- 
fassung Nordrußlands durch Moskau verwandelte das Fürstentum 
Moskau zum nationalen großrussischen Reiche und verlieh dem Groß- 
fürsten von Moskau die Bedeutung eines nationalen großrussischen 
Herrschers« (11, 116). Wohlvorbereiteten Boden fand daher die Idee 
vom Gottesgnadentum, die anläßlich der Heirat Iwans mit der byzan- 
tinischen Prinzessin Sophie Paläolog nach Rußland verpflanzt wurde. 
Meisterlich versteht es K., die Wandlungen der russischen Staatsauf- 
fassung sozialpsychologisch zu entwirren, durch die Art der Betrach- 
tung gelegentlich an Lamprecht erinnernd, ohne jedoch, wie dieser, 
auf allzu künstliche Konstruktionen und Schematisierungen zu ver- 
fallen. — Mit besonderer Aufmerksamkeit behandelt K. sodann die 
Frage, wie sich das Moskauer Bojarentum zur Ausbildung der abso- 
luten Monarchie verhielt, und wie es sich dieser Monarchie nur lang- 
sam und widerstrebend einfügte. Als Nachkommen einst selbständiger 
Fürsten huldigten die Bojaren der Idee, daß sie einem Stande ange- 
hörten, dem die Verwaltung des gesamten Landes oblag, so daß in 
ihrem Bewußtsein gleichsam die Theorie einer aristokratischen Regie- 
rung lebendig wurde. Um sich ihre Macht durch die oberste Reichs- 
gewalt nicht schmälern zu lassen, schuf die Standesaristokratie das 
System des sog. »M£stnitschestwo«, d. h. eine Rangordnung der hoch- 
adeligen Geschlechter, an die der Zar bei der Besetzung von Aemtern 
in höchst-komplizierter Weise gebunden war; eine Verdrängung des 
Hochadels aus dem Staatsdienst durch homines novi wurde auf diese 
Weise während langer Zeit in hohem Grade erschwert, und die Staats- 
verwaltung mußte häufig genug unfähige und ungehorsame Leute im 
Dienst verwenden. Unter Iwan III. wird die Opposition des Bojaren- 
tums gegen die wachsende Macht des Zaren immer deutlicher. Man 


5) Charakteristisch ist da u. a. die von Herberstein überlieferte Tatsache, 
daß der Bischof von Nowgorod in seiner Kleidung nicht den russischen, sondern 
den deutschen Geistlichen glich. Rerum Moscowitarum Commentarii, Basler 
Ausgabe, 1571, S. 30. — Das Eindringen deutschen Kultureinflusses kommt 
auch in der Tatsache zum Ausdruck, daß die prachtvollen ‚„Korssunschen 
Türen“ an der Sofienkathedrale in Groß-Nowgorod von einem Magde- 
burger, Meister Riquinus, im ı2. Jahrhundert geschaffen worden sind. 
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fühlt sich lebhaft an die französische »Fronde« erinnert, auf"die K. 
zur näheren Kennzeichnung der politischen Stimmung vergleichs- 
weise hätte hinweisen dürfen; die Parallele ist nicht zuletzt deswegen 
interessant, weil sie erkennen läßt, daß das kulturell so rückständige 
Moskowiterreich hinsichtlich der Ausbildung des Absolutismus und 
der Unterdrückung ständischer Privilegien den westeuropäischen 
Staaten zeitlich vorauseilt. — Unter Iwan IV. äußert sich die konser- 
vative bojarische Opposition mit besonderer Heftigkeit in den an 
den Zaren gerichteten Briefen des Fürsten Kurbskij ®). 

Ein Ereignis, dem wohl in der ganzen Weltgeschichte kaum etwas 
ähnliches an die Seite gestellt werden kann, war die Einführung der 
sog. »Opritschina« durch Iwan den Schrecklichen. Um den 
Widerstand des Bojarentums zu brechen, verließ Iwan 1564 den Kreml, 
zog sich in die kleine Ortschaft Alexandrowo zurück und sandte von 
dort zwei Schreiben nach Moskau, deren eines die »Gesetzwidrigkeiten 
des Bojarenregimentes« brandmarkte, während das andere einer 
Abdankung gleichkam. Das entsetzte Volk bat den Zaren durch eine 
Deputation, die Regierung wieder zu übernehmen, wozu sich Iwan, 
unter erst später bekanntzugebenden Bedingungen, bereit erklärte. 
Im Februar 1565 kehrte er nach Moskau zurück und verlangte vom 
Staatsrat das Recht, »die Verräter und Widersetzlichen zu ächten und 
etliche von ihnen hinrichten zu lassen, deren Vermögen und Güter 
zu konfiszieren, und dies alles sollte die Geistlichkeit, die Bojaren- 
schaft und die Beamteten seinem Herrscherwillen, ohne Dreinrede, 
vollkommen überlassen« (II, 182). So kam denn eine höchst eigen- 
artige Uebereinkunft zwischen dem Volk und seinem Monarchen zu- 
stande, auffallend ähnlich dem Herrschafts- und Unterwerfungsver- 
trag, wie ihn Hobbes in seiner theoretischen Konstruktion des Absolu- 
tismus sich vorgestellt hatte! — Gleichzeitig teilte Iwan das Reich 
in zwei Teile, ließ den einen (die »Semschtschina«) durch die Bojaren- 
duma verwalten, während der andere (die »Opritschina«) unmittelbar 
und ausschließlich dem Zaren unterstellt und als sein Besitz betrachtet 
wurde 7). Durch diese Institutionen hoffte Iwan, seine Herrscherge- 
walt von den hemmenden Einmischungen der Standesaristokratie zu 
befreien; das mit außerordentlicher Polizeidiktatur ausgestattete 
Korps der »Opritschniki« sollte nicht nur die persönliche Sicherheit 
des Zaren gewährleisten, sondern auch als eine Art Dienstadel die Bo- 
jarenschaft verdrängen. — Mit dem Tode Iwans IV. ist die Opritschina 
zerfallen, ohne dauernde Nachwirkungen in der russischen Verfassungs- 

¢) Der außerordentlich interessante Briefwechsel zwischen dem Fürsten 
Kurbskij und Iwan dem Schrecklichen ist von K. Stählin deutsch herausgegeben 
worden: Quellen und Aufsätze zur russischen Geschichte, Heft 3, Leiptig 1920. 
Vgl. über Kurbskij auch A. Luther, Geschichte der russischen Literatur, Leipzig 
1924, S. 67—69. 

1) »Opritschina« bedeutet etwa: ausgeschiedenes, abgesondertes Land. Eine 
einigermaßen analoge »Reichsteilungę liegt in der römischen Geschichte vor: 
Unter Augustus wurden manche Provinzen direkt vom Imperator, andere da- 
gegen vom Senat verwaltet. 
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geschichte zu hinterlassen. Dagegen ist das Aufkommen einer neuen 
Dienstklasse durch die unaufhörlichen Kämpfe mit den Tataren ge- 
fördert worden: Der Moskauer Herrscher war gezwungen, zahlreiche 
Krieger verschiedener Nationalitäten anzuwerben und ihre Existenz 
durch Landverleihung sicherzustellen. Aus dieser Verknüpfung von 
Volksverteidigung und Grundbesitz erwuchs das »Pome6stje«system, 
dem K. das 12. und 13. Kapitel gewidmet hat. Der naheliegende Ver- 
gleich zwischen dem russischen »Pomestje« und dem fränkischen bene- 
ficium aus der Zeit Karl Martells und seiner Söhne ist bei K. nicht 
durchgeführt. Man bedauert diesen an vielen Stellen auffallenden Ver- 
zicht auf die Heranziehung analoger soziologischer Begriffe aus der 
westeuropäischen Geschichte um so mehr, als ja die vorliegende 
deutsche Uebersetzung für westeuropäische Leser bestimmt ist. Es 
sei darauf hingewiesen, daß der russische Historiker Solowjow (Ge- 
schichte Rußlands, 13. Bd., Kap. I) »pome&stje« und »beneficium« ein- 
ander gleichsetzt; ebenso Pawlow-Silwanskiji (Der Feudalismus in 
Udelrußland). Ferner hat Hoetzsch in seiner Abhandlung über 
»Adel- und Lehenswesen in Rußland und Polen« (Histor. Zeitschrift, 
Bd. 108, S. 559 ff.) in eingehender Analyse zwischen Westeuropa und 
Rußland eine Parallele gezogen und neben den übereinstimmenden 
Zügen auch die Abweichungen hervorgehoben. — Bei der Besprechung 
der Folgen des Pom&stjesystems bemerkt K. sehr richtig, daß dieses 
System die Entwicklung der russischen Städte fühlbar gehemmt hat: 
Indem es eine Masse dienstpflichtiger Leute aus der Stadt aufs Land 
zog, beraubte es das städtische Gewerbe und die Handwerker der wich- 
tigsten und gewinnbringendsten Kunden und verringerte die Absatz- 
möglichkeiten (II, 252). Zur Erhärtung seiner These hätte K. sehr 
wohl auf Sombarts Theorie von der Entstehung der mittelalterlichen 
Stadt hinweisen können (vgl. Der moderne Kapitalismus, Bd. 1, 
Kap. 10); wie denn auch umgekehrt in der Beobachtung K.s eine Be- 
stätigung der Sombartschen Stadtbildungstheorie zu erblicken ist. 
— Im 14. und 15. Kapitel bietet K eine kultur- und wirtschaftsge- 
schichtlich höchst interessante Darstellung der russischen Klöster 
und insbesondere ihrer kolonisatorischen Tätigkeit. Einzelne Ab- 
schnitte, auf die näher einzutreten der Raum nicht gestattet, tragen 
religionssoziologischen Charakter und gemahnen lebhaft an gewisse 
Leitgedanken Max Webers, dessen Werke K. indessen wohl kaum ge- 
kannt hat. Der Grundbesitz der Klöster setzte sich zusammen I. aus 
den von der Regierung verliehenen, oft erst durch das Kloster urbar 
gemachten Ländereien; 2. aus Stiftungen zum »Gedenken der Seele«; 
3. aus Zuwendungen zwecks Aufnahme ins Kloster. Die Bereicherung 
der Klöster untergrub schon im 16. Jahrhundert die anfänglich sehr 
strenge Klosterzucht. Man warf den Mönchen nicht nur Ueppigkeit, 
sondern auch Erteilung von wucherischen Darlehen an arme Leute 
vor. Die philanthropische Tätigkeit der Klöster wurde mit der Zeit 
immer geringer, und sie sanken, wie K. es etwas drastisch formuliert, 
zu »Mietgebetanstalten« und »Wucherkontoren« herab. Alle diese MiB- 
stände führten schließlich in Rußland (wie in Westeuropa) dazu, daß 
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den Klöstern von vielen Geistlichen das Recht, Grundeigentum zu 
haben, abgesprochen wurde, und daß man die Rückkehr zu völliger 
Besitzlosigkeit verlangte. Waßjan Kossój und Maxim Grek waren die 
wichtigsten Vertreter dieser These (sie erinnern in erster Linie an Ar- 
nold von Brescia). Eine Reformation trat aber in Rußland nicht ein, 
und das Postulat nach Enteignung des klösterlichen Grundbesitzes 
blieb, trotz des vom Kirchenkonzil am 15. Januar 1580 gefaßten Be- 
schlusses, selbstverständlich erfolglos. In scharfsinniger Weise tut nun 
K. dar, daß der ausgedehnte Klostergrundbesitz zur Ausbildung der 
Leibeigenschaft wesentlich beigetragen hat: Da die Versuche, die den 
Klöstern zugefallenen Ländereien dem Staate zurückzuerwerben, 
mißlangen, mußte die Staatswirtschaft die Einbuße, welche sie durch 
die Latifundienwirtschaft der Klöster dauernd erlitt, dadurch wieder 
wettmachen, daß sie die Arbeit der Bauern mit höheren Abgaben und 
Frondienstpflichten belastete; zudem mußte der Staat, weil die Bauern 
durch die Klöster von den Gütern des Dienstadels oft weggelockt wur- 
den, die Freizügigkeit des Bauernstandes immer mehr beschränken. 

Im 16. Kapitel behandelt K. die Lage des Bauern- 
standes im 15. und 16. Jahrhundert. Er faßt seine Ausführungen 
zu folgender Formulierung zusammen: »In den meisten Fällen war 
der Bauer arm an Land, ein nicht fest am Boden haftender Acker- 
bürger, aber stark verschuldet; alles in seiner Wirtschaft, Hof, Inven- 
tar und Land, war gepachtet oder geliehen; er bebaute und bewirt- 
schaftete seinen Anteil mit fremdem Kapital, wofür er mit seiner 
Hände Arbeit zahlte; unter dem Druck der Steuerlast neigte er aber 
dazu, seine teuer bezahlte Ackerfläche zu verringern, statt sie zu ver- 
größern« (II, 325). 

Die Entstehung der Leibeigenschaft zu Ende des 16. 
Jahrhunderts erklärt K. nicht formaljuristisch aus der Aufhebung 
der bäuerlichen Freizügigkeit durch ein Gesetz Boris Godunows, son- 
dern aus den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen, vor allem. 
aus der zunehmenden Verschuldung des Bauernstandes zugunsten 
der kreditierenden Grundbesitzer. 

Die Behauptung K.s, wonach im 16. Jahrhundert die Landarbeit 
viel geringer bewertet wurde, als im 19., mag an sich richtig sein, doch 
sind die vom Verfasser aufgestellten Beweise und Berechnungen 
methodologisch schr anfechtbar. Es darf bezweifelt werden, ob wirk- 
lich die Frondienste und Abgaben des Leibeigenen im 16. Jahrhun- 
dert verglichen werden dürfen mit den Loskaufszahlungen, die im 
19. Jahrhundert aus Anlaß der Aufhebung der Leibeigenschaft den 
Bauern auferlegt wurden. Da die Aufhebung der Leibeigenschaft vom 
Staate verfügt wurde, war die Festsetzung der Loskaufssummen nicht 
allein von der ökonomischen Bewertung der Landarbeit, sondern 
auch von der innerpolitischen Machtkonstellation (insbesondere vom 
Einfluß des »expropriierten« Adels auf die Regierung) in hohem Grade 
abhängig. Ferner geht esnicht an, den Wert der Landarbeit im 16. Jahr- 
hundert auf Grund von Frondiensten zu berechnen, die als Ersatz 
für Barzahlungen (Obrok) geleistet wurden; denn für die Vergünsti- 
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gung, nicht in bar zahlen zu müssen, nahm der Bauer sicherlich gern 
auch größere Ersatzdienste auf sich, als dem Geldbetrag eigentlich 
entsprochen hätte. 

Die letzten drei Kapitel des zweiten Bandes sind der Geschichte 
der moskowitischen Reichsverwaltung gewidmet. Wie kom- 
pliziert sie sich gestaltete, geht schon aus der Tatsache hervor, daß 
sich gleichzeitig vier Behörden in Aktion befanden: die Gubäverwal- 
tung (Bezirkskriminalpolizei), die Kirchenverwaltung, Verwaltung 
des dienstpflichtigen Adels (auf Grund der »Kormlenje«) und die land- 
schaftliche Verwaltung (Semstwo). Die lokale Selbstverwaltung war 
nicht, wie in Westeuropa, ein vom Volke erstrittenes Recht, sondern 
eine von oben oktroyierte Pflicht; war in Westeuropa die Selbst- 
verwaltung meist ein Zeichen der Dezentralisation, so stand sie in 
Rußland gerade im Dienste der zunehmenden Zentralisation, — eine 
Eigentümlichkeit, die in erster Linie durch die geographische Weit- 
räumigkeit Rußlands zu erklären ist. — Besonderes Interesse ver- 
dienen die Ausführungen K.s über den russischen Landessobor, 
der den französischen »assemblees des notables« oder gar den »etats 
generaux« nicht unähnlich war, sich jedoch — wiederum wegen der 
Weiträumigkeit des Reiches — nicht zu entwickeln vermochte und 
keineswegs staatlichen Willen bildete, sondern bloß die Wünsche und 
Ansichten des Volkes (oder einzelner Teile desselben) der Regierung 
unverbindlich zur Kenntnis brachte. 

In seinen Betrachtungen über die vierte Periode der russischen 
Geschichte weist K. zunächst auf das »widernatürliche« Verhältnis 
hin, das zwischen der expansiven Politik des Staates und dem innern 
Wachstum des Volkes sich geltend machte. Die Volkskraft blieb in 
ihrer Entwicklung hinter den Aufgaben zurück, die dem Reich durch 
sein beschleunigtes Wachstum entstanden. »Das Reich schwoll an, 
und das Volk siechte hin« (III, 9). Zu Ende des 16. und zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts führte dieses Hinsiechen des Volkes, im Zu- 
sammenhang mit dem Aussterben der Dynastie Kalitäs, zu einer ge- 
waltigen, das ganze Land erschütternden Krisis, der »Smuta«?), 
an welcher alle Klassen der Bevölkerung, eine nach der andern, teil- 
nahmen, und die erst 1613, durch die Wahl einer neuen Dynastie, ihren 
Abschluß gefunden hat. Die Stimmung der russischen Gesellschaft 
und die Veränderungen des russischen Staatsbewußtseins weiß der 
Verfasser meisterlich darzustellen (wenn auch die »dynastische« Ursache 
der Wirren von ihm vielleicht etwas überschätzt wird). — Von beson- 
derem Interesse ist die Analyse des am 4. Februar I610 in Smolensk 
abgeschlossenen Vertrages zwischen M. Saltykow und König Sig- 
mund: die Urkunde enthielt im wesentlichen »ein vollständiges Grund- 
gesetz einer konstitutionellen Monarchie«, blieb dann allerdings ohne 
praktische Folgen. 

Der auswärtigen Politik des Moskowiterreiches nach den Wirren 
widmet K. eine eingehende Darstellung. Neben den baltischen und 


8) »Smuta« = wire, trübe Zeit; Interregnum. 
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orientalischen Verhältnissen behandelt er vor allem die »kleinrussische 
Frage«. Dabei ergreift er die Gelegenheit, das für den Soziologen so 
überaus interessante freie Kosakentum zu charakterisieren 
und ein genaues Bild der unabhängigen Organisation im »Saporoshje« 
zu entwerfen, das mit Recht als Zufluchtsstätte für Insurgenten aus 
der versklavten russischen Bevölkerung bezeichnet wird. (Wer sich 
im mittelalterlichen Westeuropa gegen Hörigkeit und Leibeigenschaft 
auflehnen wollte, der floh in die Städte, denn Stadtluft machte frei. 
In Rußland dagegen fehlte, seit der Unterwerfung Nowgorods, der 
Begriff stadtbürgerlicher Freiheit vollkommen, und man konnte sich 
deshalb vor dem zunehmenden Druck der immer härter sich abzeich- 
nenden Leibeigenschaft einzig in die südrussische Steppe, zu den 
Kosaken ins »Saporoshje« flüchten.) In den freien Gemeinschaften des 
Kosakentums herrschte ursprünglich weitgehende religiöse Toleranz; 
jeder tüchtige Mann, der der »Setsch« nützen konnte, wurde aufge- 
nommen, schon deshalb, weil man den anfänglich fühlbaren Mangel 
an wehr- und arbeitsfähigen Händen nicht durch Abweisung Anders- 
gläubiger noch verschärfen mochte. (Man vergleiche damit die Ent- 
stehung der Toleranz in Nordamerika.) Erst zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts bekam das Kosakentum ein national-religiöses Gepräge; 
durch den (politischen) Gegensatz zur katholischen Propaganda litau- 
ischer und polnischer Jesuiten wurde es in die orthodoxe Kirchen- 
opposition hinübergedrängt. 

Aln den folgenden Kapiteln befaßt sich K. mit den Schwankungen 
im innern Leben des Moskowiterreiches im 17. Jahrhundert. Er legt 
die außerordentlichen Schwierigkeiten dar, mit denen die Regierung 
beim Ausbau der Reichsverwaltung zu kämpfen hatte. Er widmet der 
Kodifikation (Uloshenie) des Jahres 1648 und dem zeitgenössischen 
Landessobor eine eingehende Betrachtung, um darauf zur Darstellung 
der sozialen Verhältnisse des 17. Jahrhunderts überzugehen, insbe- 
sondere die mannigfaltigen juristischen Formen aufzuzeigen, in welche 
die faktisch schon im 16. Jahrhundert geschaffene Leibeigenschaft 
nachträglich eingekleidet wurde. 

Einen wertvollen Ueberblick über die moskowitischen Finan- 
zen bietet das elfte Kapitel. Der Zusammenhang zwischen Heer und 
Finanzen wird von K. eindringlich hervorgehoben. Eine Aufzählung 
der indirekten und direkten Steuern wird gefolgt von einer Darstellung 
dreier Experimente: der Salzsteuer, des Tabakmonopols und des 
Kupferkreditgeldes, dessen Einführung von der Moskauer Bevölke- 
rung 1662 mit einem Aufstand beantwortet wurde. Sehr lehrreiche 
statistische Angaben unterrichten uns sodann über die Verteilung des 
steuerpflichtigen Grundbesitzes unter die Stände: 54,1 Prozent aller 
Bauernhöfe gehörten dem dienstptlichtigen Adel, 10,5 Prozent den 
Bojaren, 9,9 Prozent dem Hofe des Herrschers, 14,2 Prozent der Kirche 
und den Klöstern; nur ıI,3 Prozent der Bauernhöfe waren reichsfrei 
geblieben. Man wird K. zustimmen dürfen, wenn er bemerkt, daß von 
einem Staatsorganismus, der sich wie geschildert aufbaute, »keinerlei 
Fortschritte auf politischem, ökonomischem, bürgerlichem oder sitt- 
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lichem Gebiete zu erwarten« waren. Dieses Urteil wird noch durch die 
Tatsache bekräftigt, daß (laut einer von Professor Miliukow gefun- 
denen Bilanz der Einnahmen und Ausgaben vom Jahre 1680) für mili- 
tärische Zwecke fast die Hälfte der Einkünfte verausgabt wurde, 
während für die Wohlfahrtseinrichtungen, öffentliche Bauten und Ver- 
kehrswesen weniger als 5 Prozent bestimmt waren. 

Begreiflicherweise rief diese Lage der Dinge im Reich eine all- 
gemeine Unzufriedenheit hervor, die bald auch literarischen Ausdruck 
finden sollte. Fürst Chworostinin, Patriarch Nikon, Grigorij Koto- 
schichin, Jurij Krishanitsch werden von K. als Kritiker der öffent- 
lichen Zustände eingehend gewürdigt; dabei treten zwischen dem Re- 
formprogramm Krishanitschs und demjenigen Peters des Großen 
auffallende Aehnlichkeiten zutage. — Durch die Unzufriedenheit mit 
den eigenen Institutionen und Zuständen wurde das russische Volk 
veranlaßt, die Ueberlegenheit der westeuropäischen Kultur anzuer- 
kennen; so gelangte in Rußland westlicher Einfluß zu 
voller Entfaltung. Zunächst drang er durch in der Organisation der 
Armee, sodann in der Volkswirtschaft (Waffenfabrikation, Bergbau 
usw.), schließlich in der Lebensgestaltung (Komfort der häuslichen 
Innenausstattung, Theater, gelehrte Bildung, Schulwesen u. a. m.). 
Die hervorragendsten Vertreter westlicher Kultur im vorpetrinischen 
Rußland porträtiert K. mit vollendeter Kunst in knappen, gehalt- 
reichen Monographien (Zar Alexej Michailowitsch, F. M. Rtistschew, 
A. L. Ordin-Nastschokin, Fürst W. W. Golizyn). — Der schon im 
17. Jahrhundert beginnenden Reaktion gegen den westlichen 
Einfluß widmet K. zwei ausführliche Kapitel, in denen er vor allem 
die russische Kirchenspaltung behandelt und in tiefschürfender Ana- 
lyse ihre religionspsychologische Grundlage bloßlegt. 

Als Ganzes genommen, entwirft der dritte Band ein umfassendes 
Bild jener Epoche, aus der das Reformwerk Peters des Großen heraus- 
gewachsen ist. Die Darstellung K.s läßt erkennen, daß das petrinische 
Reformprogramm schon lange vor Beginn der Tätigkeit des Refor- 
mators fertig vorlag, und das Werk Peters des Großen erscheint somit 
logischerweise keineswegs als beispiellose, willkürliche, gewalttätige 
Umwälzung, sondern als notwendige, organische Fortsetzung der ge- 
schichtlichen Entwicklung des 17. Jahrhunderts. 


11. 


Der vierte Band, in welchem die vorliegende Darstellung, wissen- 
schaftlich und künstlerisch, zweifelsohne ihren Höhepunkt erreicht, 
umfaßt das Zeitalter Peters des Großen und die Auswirkungen der 
von ihm durchgeführten »Europäisierung« bis 1762, d. h. bis zur Thron- 
besteigung Katharina II. 9). 


®) Die russische Ausgabe hat noch einen wertvollen fünften Band, 
den ein Schüler Kliutschewskijss, Barskow, auf Grund zuverlässiger Kolle- 
gienhefte und hinterlassener Aufzeichnungen des Verfassers herausgegeben hat. 
Ungefähr die Hälfte dieses fünften Bandes ist dem Zeitalter Katharina II. ge- 
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Wie K. mit zwingenden Argumenten dartut, ist das Reformwerk 
Peters des Großen nicht durch einen zielbewußt vorgefaßten, syste- 
matisch ausgearbeiteten Plan, sondern jeweilen sdurch den Gang der 
Ereignisse und den Druck der Umstände bestimmt worden«!°). Vor 
allem aus den Aufgaben der auswärtigen Politik — und insbesondere 
aus jenen Aufgaben, welche die Führung des Nordischen Krieges mit 
sich brachte — ist die Notwendigkeit durchgreifender Reformen her- 
vorgegangen. »Der Krieg diktierte die Aufeinanderfolge der Reformen, 
bestimmte deren Tempo und die Methoden der Durchführung« In 
erster Linie forderte er eine Umgestaltung der Streitkräfte des Landes, 
zwecks Anpassung an den überlegenen Gegner. Die Militärreform 
ihrerseits hatte Maßnahmen zur Folge, die darauf ausgingen, die Span- 
nung und Produktionskraft der Volksarbeit als Quelle der staatlichen 
Einnahmen zu steigern. Die militärischen, sozialen und wirtschaft- 
lichen Neuerungen erforderten fernerhin seitens der Verwaltung so 
schwierige, ungewohnte und beschleunigte Arbeit, daß ein Umbau 
der Verwaltungsinstitutionen nicht vermieden werden konnte. Die 
Reform des Staatsdienstes machte dann selbstverständlich eine ent- 
sprechende Ausbildung von Beamten und Fachleuten notwendig; 
überhaupt mußte die ganze Bevölkerung von traditionellen Vorur- 
teilen befreit, d. h. für das Reformwerk erzogen werden, und hieraus 
ergaben sich Peters lebhafte Bemühungen um die Förderung der 
Volksbildung, um die Gründung von speziellen und allgemeinbilden- 
den Lehranstalten. So zog die Reformtätigkeit des großen Zaren, bei 
der Umgetaltung des Wehrwesens beginnend, immer weitere Kreise, 
bis sie schließlich das gesamte Leben der Nation umfaßte. 

Die Darstellung K.s hält sich in vorbildlicher Weise an diesen natür- 


widmet; der Rest der Darstellung reicht bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Außerdem bietet aber noch ein von Kliutschewskij verfaßter Anhang einen 
sUeberblick über die wichtigsten Erscheinungen der russischen Geschichte seit 
dem Tode Peters des Großen«; die Uebersicht schließt mit den Reformen der 
Jahre 1905 und 1906. — Im Interesse der Einheit des Werkes wäre es zu begrüßen, 
wenn der Verlag sich entschließen könnte, auch den fünften Band, der insbe- 
sondere eine sehr eingehende Untersuchung der russischen Bauernfrage 
enthält, in deutscher Uebertragung zu publizieren; der Sozialwissenschaft wäre 
damit ein dankenswerter Dienst erwiesen, und die Einheit des Werkes wäre da- 
mit wohl besser gewahrt, als wenn man das Torso Kliutschewskijs »durch andere 
Veröffentlichungen aus berufener Feder bis auf unsere Tage fortführen« ließe. 

10) Vgl. IV, 63. An anderer Stelle (IV; 218) äußert Kliutschewskij seine 
Auffassung, wonach Peter kein zielbewußter Reformator gewesen sei, noch deut- 
licher: »Er tat einfach das, was ihm der Augenblick eingab, ohne sich was im 
voraus zu überlegen oder sich mit fernen Zukunftsplänen zu belasten; und alles, 
was er tat, hielt er gleichsam für eine laufende, gerade jetzt auf der Tagesordnung 
stehende Angelegenheit, nicht aber für eine Reform; er merkte auch selber nicht, 
wie er mit diesen laufenden Angelegenheiten alles um sich her veränderte, Men- 
schen sowohl als Lebensordnung ... Allenfalls vielleicht im letzten Jahrzehnt 
seines 53 jährigen Lebens, als sein Wirken sich bereits zur Genüge geltend ge- 
macht hatte, beginnt sich bei ihm das Bewußtsein dafür einzustellen, daß er 
etwas Neues, und sogar recht viel Neues geschaffen habe.« . 
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lich-logischen Zusammenhang der Dinge 1). Sie behandelt zunächst die 
Ausdehnung der Wehrpflicht auf alle Stände des Volkesund entwirft ein 
Bild der Organisation des Offizierskorps. Sodann befaßt sie sich mit den 
Aenderungen in der sozialen Stellung des Adels, der (unter Aufhebung der 
alten genealogischen Rangordnung) zu administrativem Dienst heran- 
gezogen und in der Armee mancher Privilegien beraubt wurde. Unter 
den Maßnahmen, welche die Staatseinkünfte vermehren und die Pro- 
duktionskraft der Volkswirtschaft steigern sollten, schildert K. die 
Einführung der Kopfsteuer, welche an Stelle der unrationellen Be- 
steuerung des bebauten Bodens trat und somit eine große Zunahme 
der Anbaufläche ermöglichte; ferner unterrichtet uns der Verfasser 
über die Förderung von Handel und Gewerbe durch Berufung aus- 
ländischer Fabrikanten und Werkmeister, durch Entsendung russischer 
Lehrlinge nach den Industriestädten Westeuropas, durch »gesetz- 
geberische Propaganda« für die Schaffung eines russischen Mittel- 
standes, schließlich durch Gründung von Industriegesellschaften, 
welche mit Privilegien, Darlehen und Subsidien unterstützt wurden, 
meist allerdings nur mit geringem Erfolg !?). In der Finanzpolitik 
Peters des Großen manifestiert sich der Einfluß des Nordischen Krieges 
mit besonderer Deutlichkeit. Theoretische Kenntnisse besaß der Zar 
auf diesem Gebiete nicht; in einer Instruktion an den Senat ordnete 
er lediglich an: »Möglichst viel Geld muß gesammelt werden, sintemal 
das Geld die Arterie des Krieges ist.« Aus dem Budget des Jahres 1724 
ist zu ersehen, daß der Etat von Heer und Flotte 67 Prozent aller Ein- 
nahmen des Voranschlages beanspruchte; im Verhältnis zu den tat- 
‘ sächlichen Einkünften des Jahres, die hinter den erwarteten Beträgen 
weit zurückblieben, erhöhten sich die Militärausgaben sogar auf 75,5 
Prozent. Alle Bemühungen Peters, die Geldmittel des Staates zu ver- 
mehren, blieben ohne Ergebnis, da die Steuerlasten zunahmen, ohne 
daß es gelungen wäre, gleichzeitig die Wirtschaft zu beleben. K., dessen 
wissenschaftlich kritischer Sinn keinerlei patriotische Beschönigung 
der Tatsachen zuließ, bemerkt sehr treffend: »In seiner Finanzpolitik 
erinnerte Peter an einen Kutscher, der seinen jämmerlichen Klepper 
aus aller Kraft vorwärts treibt, gleichzeitig aber die Zügel immer fester 


11) Peter der Große hat diesen seine Reformtätigkeit beherrschenden Kau- 
salnexus selbst gefühlt und als besonders wichtig in hinterlassenen Aufzeich- 
nungen angedeutet (vgl. Kliutschewskij, IV, 64). Eine ähnliche Auffassung der 
Europäisierung Rußlands unter Peter d. Gr. äußerte (worauf Tugan-Baranows- 
kij hingewiesen hat) Scherer 1788 in seiner »Histoire raisonnée du commerce de 
la Russie«, II, 41/42; ebenso brachte auch C. Herman die Handels- und Gewerbe- 
politik Peters d. Gr. mit dem Nordischen Krieg in Zusammenhang (Coup d’oeil 
sur l’état des manufactures en Russie, Mémoires de l’Académie des Sciences, 
1822, t, VIII, p. 438). 

12) Eine sehr gründliche Darstellung dieses Abschnittes der russischen Wirt- 
schaftsentwicklung findet man in der »Geschichte der russischen Fabrik« von 
Tugan-Baranowskij und in Miliukows Untersuchung über »Die russische Staats- 
wirtschaft im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts und die Reformen Peters des 
Großen«. 
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anzieht«. — Von einzigartig durchsichtigem Aufbau sind die Ausfüh- 
rungen K.s über Peters Verwaltungsreform. Der Kampf des Staates 
gegen die Unfähigkeit und Korruption seiner eigenen Organe wird 
eingehend dargestellt, mit schonungsloser Kritik werden die Härten 
und die Mißerfolge der Gouvernementsreform bloßgelegt. Bei der 
Darstellung des Senates, der Gerichtsinstitutionen, der Magistrats- 
reform geht K. nicht rechtsgeschichtlich, sondern sozialgeschichtlich 
vor: er weiß sehr wohl, daß hinter imposanten Gesetzesfassaden eine 
allgemeine Gesetzlosigkeit sich verbergen kann, und er hält sich des- 
halb nicht an den Inhalt der Verordnungen, sondern an die Tatsachen 
des Lebens. Die Praxis der petrinischen Verwaltungstätigkeit betrach- 
tend, gelangt er zum Schluß, daß des Zaren Reglemente und Instruk- 
tionen »die rein akademische Bedeutung politischer Traktate« besaßen, 
keineswegs aber zu tatsächlich wirksamen administrativen Normen 
werden konnten. »Die neuen Institutionen überstiegen die Kraft jener 
Zeit; sie verlangten geschulte und disziplinierte Beamte, die es im 
vorhandenen Bestande nicht gab« (1V, 205). 

Im zehnten und elften Kapitel bietet K. eine von edelster Objek- 
tivität durchgeistigte Gesamtwürdigung der petrini- 
schen Reformen. Er erörtert ihren Ursprung und ihre Trieb- 
kräfte, um sodann die Tiefe und Kraft ihrer Auswirkungen zu charak- 
terisieren. (Ungemein interessant ist, an Hand seiner Darstellung zu 
verfolgen, wie düster die Gestalt Peters des Großen sich in der russi- 
schen Volksseele spiegelte, wie die Legende vom »Zaren-Usurpator« 
und vom »Zaren-Antichristen« entstand.) Die Ergebnisse der »Euro- 
päisierung« zu überschätzen, ist K. durchaus nicht geneigt: »Sie war ` 
eine Revolution nicht in ihren Zielen und Resultaten, sondern nur 
ihren Methoden und dem Eindruck nach, den sie auf die Geister und 
Nerven ihrer Zeitgenossen machte. Es war eher eine Erschütterung, 
als eine Umwälzung« (IV, 233). 

Die außerordentlich wichtige Frage, ob die Europäisierungsmaß- 
nahmen Peters des Großen den »immanenten Tendenzen« der russi- 
schen Geschichtsentwicklung entsprachen, wirft K. nur auf, ohne eine 
erschöptende Beantwortung zu versuchen. Er spricht sich auch dar- 
über nicht aus, ob die russische Kultur von der westeuropäischen 
»durch die bereits vorhandene Distanz immer getrennt bleiben werde, 
oder ob »nur ein Begegnen zweier verschiedener geschichtlicher Alters- 
stufen mit zufälliger und nur vorübergehender Ungleichheit« vorliege. 
(Die dritte theoretisch denkbare Möglichkeit, die von den Pansla- 
wisten und in neuerer Zeit von den sogenannten »Eurasiern« betont 
wurde, zieht K. gar nicht in Erwägung, — die Annahme nämlich, wo- 
nach sich die beiden Kulturen Westeuropas und Rußlands auf so ver- 
schieden orientierten Bahnen bewegen, daß sie nicht aneinander 
gemessen werden, nicht als »fortgeschritten« und »rückständig«, son- 
dern eben nur als heterogen bezeichnet werden können. K. scheint 
übersehen zu haben, daß eine zeitliche »Phasendifferenz« der Ent- 
wicklung nur bei solchen historischen Prozessen angenommen werden 
darf, deren Gleichartigkeit außer Zweifel steht.) 
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Der »Epoche der Palastrevolutionen« nach dem Tode Peters des 
Großen räumt K. die letzten fünf Kapitel des vierten Bandes ein. 
Im Zusammenhang mit der (durch Manifest vom 18. Februar 1762 
verfügten) Befreiung des Adels von der Dienstpflicht behandelt er 
die dritte Phase der Entwicklung des Leibeigenschaftsrechtes, in der 
die Versklavung des Bauerntums ihre politische Zweckmäßigkeit (Er- 
haltung der Diensttauglichkeit des Adels!) einbüßte und infolgedessen 
sowohl wirtschaftlich als juristisch eine willkürliche, verworrene Struk- 
tur erhielt. — Besondere Aufmerksamkeit schenkt K. einigen Ansätzen 
zur Ausbildung konstitutionell-monarchischer Regierungsformen, die 
allerdings binnen kürzester Zeit kläglich zusammenbrachen. (Inwie- 
fern dieser Zusammenbruch durch das Fehlen eines politisch aktions- 
fähigen städtischen Bürgertums mitbedingt war, geht aus den Aus- 
führungen K.s nicht klar genug hervor.) 

Mit einer geistsprühenden Charakteristik der Kaiserin Elisabeth 
und Peters IIl., mit einem lebhaft gezeichneten Bild der Thronbestei- 
gung Katharina II. schließt der vierte Band, in die Feststellung aus- 
mündend, daß Rußland, unter Vernachlässigung des petrinischen 
Staatsideals, zu einem ständisch-adeligen »Palaststaat« geworden war. 


IV. 


In ihrer Ganzheit betrachtet, repräsentiert die »Geschichte Ruß- 
lands« von Wassilij Ossipowitsch Kliutschewskij eine hervorragende 
Leistung schöpferischer Historiographie. Der Verfasser kann noch 
heute, sechzehn Jahre nach seinem Tode, als ein Pionier der modernen 
Geschichtsschreibung bezeichnet werden: Er hat einen neuen Typus 
historischer Darstellung geschaffen, und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß sein anregender, befruchtender Einfluß auch in der westeuro- 
päischen Wissenschaft sich geltend machen wird. 

Vor allem ist hervorzuheben, daß sein Werk sich nirgends damit 
begnügt, in literarisch anziehender Form eine pragmatische Erzählung 
der Ereignisse zu bieten, daß es vielmehr eine überaus problem- 
reiche Untersuchung darstellt, die zudem den unschätz- 
baren Vorzug besitzt, trotz allen Erörterungen analytischer Art, die 
russische Vergangenheit doch in einem synthetischen Bild von monu- 
mentaler Größe festzubannen. 

Bewunderung verdient sodann die prachtvolle innere Geschlossen- 
heit und Einheit des Werkes, das in allen seinen Teilen den durch- 
gehenden roten Faden folgerecht entwickelter Gedanken erkennen 
läßt und seine wohlproportionierte Gliederung durch keinerlei Exkurse 
oder Digressionen entstellt. 

Die bereits charakterisierte soziologische Geschichtsauffassung 
K.s ist vorbildlich durch die Fruchtbarkeit ihrer heuristischen Prin- 
zipien. Nicht in einzelnen Individuen erblickt K. die elementaren 
Komponenten des historischen Kräftespiels, sondern in Menschen- 
gruppen, in Kollektivgebilden, die er als sozialgeschichtliche 
sldealtypen« plastisch und lebensvoll zu gestalten weiß. Daß die Ge- 


240 ValentinGitermann 


schichte der Kriege, der auswärtigen Politik überhaupt, in den Hinter- 
grund treten muß und nur insoweit Berücksichtigung finden darf, 
als es die Erforschung der innern Sozialgeschichte verlangt, ist selbst- 
verständlich. Erstaunlich ist die Sicherheit, das wissenschaftliche 
Feingefühl, welches K. in der Verbindung von Individual- und Kollek- 
tivgeschichte an den Tag legt. Er wahrt den Persönlichkeiten ihr Recht, 
aber er heroisiert sie nicht 12). Ihr Denken und Handeln wird mit der 
Entwicklung des gesellschaftlichen Ganzen zu einer Einheit verwoben, 
und sie wirken nur innerhalb jener Grenzen, welche ihnen die all- 
gemeinen Verhältnisse und die dominierenden Tendenzen ihrer Epoche 
belassen. (Man vergleiche die Darstellung der ältesten Moskauer Für- 
sten, das Porträt Iwans des Schrecklichen oder Peters des Großen.) 
Je inniger K. eine historische Persönlichkeit liebt und verehrt, desto 
eindringlicher betont er die menschlich tragische Begrenztheit ihres 
Schaffens, und desto energischer zerreißt er das von blinder Helden- 
verehrung gesponnene Netz der Legenden und Mythen. 

Ehrenvoller Erwähnung wert ist schließlich auch, wie mir scheint, 
die mutige Haltung, mit der K. als akademischer Lehrer seine poli- 
tische Ueberzeugung vertreten hat 14). Seine Sehnsucht nach Verwirk- 
lichung des demokratischen Rechtsstaates ist begreiflicherweise ge- 
rade in der Darstellung des russischen Absolutismus am deutlichsten 
fühlbar; bewundernswert ist dabei, wie dieser warme Grundton frei- 
heitlicher Gesinnung der wissenschaftlichen Objektivität des Werkes 
nicht im geringsten Abbruch tut. 

Die Aufgabe des Uebersetzers, R. v. Walter, den Prof. Friedrich 
Braun mit wissenschaftlichem Rat unterstützte, war naturgemäß mit 
außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden. K.s »Geschichte Ruß- 
lands« ist dem westeuropäischen Leser schon deshalb nur schwer zu 
erschließen, weil der Verfasser für den Aufbau seiner künstlerisch 
hochstehenden, fein nuancierenden Darstellung vorwiegend Elemente 
der spezifisch russischen Ideenwelt verwendet, also Begriffe und Bilder 
gebraucht hat, die dem deutschsprachigen Publikum selbst durch die 
genialste Uebertragung nicht unmittelbar vertraut gemacht werden 
könnten. Zudem setzen die meisten Abschnitte des Werkes gründliche 
Kenntnis der russischen Geschichte bereits voraus, und zwar in einem 
Maße, wie es auch der gebildete deutsche Leser im allgemeinen nicht 
besitzen dürfte. In Erwägung all dieser erschwerenden Umstände ver- 
dient die Leistung R. v. Walters uneingeschränkte Anerkennung. An 
Hand des russischen Originals habe ich einige Stichproben vorge- 
nommen, die mich die hohen Vorzüge der gewandten und getreuen 
Uebertragung erkennen ließen. Die Wiedergabe des Textes ist (soweit 


18) Hierin erinnert Kliutschewskij an die Anschauungen von Karl Ju- 
lius Beloch; vgl. dessen »Griechische Geschichtee, Bd. I, Einleitung (»Die 
Persönlichkeit in der Geschichte«). 

14) Unter der Herrschaft des Zarismus hat es Kliutschewskij gewagt, vor 
den Moskauer Studenten die Ansicht zu äußern, daß die Autokratie als politi- 
sches Prinzip widerwärtig sei, und daß sie vom staatsbürgerlichen Gewissen nie- 
mals anerkannt werden könne (IV, 234). 
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ich sehe) wissenschaftlich nahezu überall vollkommen exakt 15). Am 
wenigsten befriedigt vielleicht die Behandlung jener russischen Wörter, 
durch welche ausgesprochen russische, in Westeuropa ganz unbekannte 
soziale Beziehungen und Begriffe bezeichnet werden, wie z. B. Aemter, 
Standesunterschiede, spezielle Formen der Dienst- und Pachtverträge 
usw. In den meisten Fällen hat R. v. Walter die russischen termini 
technici einfach beibehalten, jeden dieser Ausdrücke beim ersten Vor- 
kommen ein für allemal kurz umschreibend. Das Gedächtnis des 
deutschen Lesers wird aber dadurch in ganz unzulässiger Weise mit 
einer Unmenge wildfremder Vokabeln belastet, deren nur einmal 
vorhandenen Erklärungen im Text wieder aufzufinden zudem gar 
nicht leicht ist 19). Außerordentlich abstoßend wirkt es, wenn der 
Uebersetzer russische Hauptwörter nach deutscher Manier dekliniert 
oder gar zu Kompositen zusammenfügt, die sowohl dem russischen, 
als auch dem deutschen Sprachgefühl ins Gesicht schlagen. Insbe- 
sondere im II. und III. Band wimmelt der Text von Wörtern, wie etwa 
die nachstehenden: Kormlenstschike, Ssotskije, Zelowalnike, Stadt- 
prikastschike, Stangubahäupter, Regierungskormlenjen, Bittschriften- 
prikas, Dokladcholope, Kabalcholoptum, Udelsinn, Okladeinheit, 
Pomestjen, Bauernkr&postj u. a. m. Wenn uns aber dieser wissenschaft- 
liche Jargon wirklich nicht erspart werden konnte, so hätte der Ueber- 
setzer dem Werke doch wenigstens ein alphabetisches Vokabular bei- 
geben sollen, wie es z. B. Louis Réau in seiner vorbildlich edierten 
russischen Kunstgeschichte getan hat 17). 

Die beiden von L. Bagrow gezeichneten historischen Karten er- 
leichtern dem Leser (trotz der sehr schlechten Beschriftung) das Ein- 
dringen in die geographisch fundierten Ausführungen K.s in dankens- 
werter Weise. 


15) Vereinzelte Ungenauigkeiten kommen selbstverständlich vor. Bd. I, 5 
wird der Geschlechtsverband als »Wachstumserscheinungs statt als »Altersstufe« 
der Menschheit bezeichnet (wosrast). Ungeschickterweise ist der russische Aus- 
druck »fisiologia narodnoj shisni« mit »Physiologie der Volksseele« übersetzt 
worden, statt »Physiologie des Volkslebens« (IV, 46). 

10) Die diesbezüglichen Hinweise des Uebersetzers sind oft ungenügend. In 
Bd. IV, S. 88 wird zur Erklärung der Wörter »Otwod« und »Pripusk« lakonisch 
auf »Bd. II, Kap. 126 verwiesen. Auch an andern Stellen sind die Hinweise ähn- 
lich unbestimmt (z. B. III, 184). 

17) Dieses Vokabular hätte übrigens sehr wohl ins Namen- und Sachregister 
eingearbeitet werden können: bei jedem russischen Wort ließe sich doch ohne 
jede Schwierigkeit vor den Seitenzahlen in Klammern eine knappe Begriffsum- 
schreibung anbringen. 
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ı. Enzyklopädien, Sammelwerke, Lehrbücher. 


2. Sozial- und Rechtsphilosophie. 


Beier, Dr: Der SozialismusalsWeltanschauung. 
Breslau, Verlag Volkswacht. 27 Seiten. 


Wenn der Verfasser nicht den Doktortitel führte, so hätte die 
Broschüre wenigstens den Wert eines charakteristischen Dokuments 
der proletarischen »Verbildung« und »Kultursenkung«. Von dem Boden- 
satz der marxistisch verbrämten Aufklärungsphilosophie wird hier die 
allerunterste Schicht sichtbar. Nur einige Perlen aus einer leider allzu- 
reichen Auswahl: »Das Fühlen ist ein unklares Denken«. »Eine Welt- 
anschauung könnte man unter Umständen als Nichtwert bezeichnen, 
man denke etwa an die Weltanschauung der Kannibalen.« »Wenn wir 
eine persönliche Unsterblichkeit des Menschen annehmen, müßten. 
wir auch eine solche der Tiere annehmen.« »Die Kunst soll hauptsäch- 
lich Mittlerin zwischen Wissenschaft und Volk sein, indem sie diesem 
Kenntnisse in lustvoller, spielerischer Weise vermittelt.« »Einen anderen 
Zweck als die Liebe (nämlich die auf dem originären Geschlechtstriebe 
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beruhende Liebe zum anderen Geschlecht) finden wir nur mit Hilfe 
der Religion und der Metaphysik. ‚Und dies wollen wir doch nicht !« 
Natürlich fehlt auch nicht die »Vernichtung der Religion durch die 
Wissenschafts, wofür unter anderem »die Lösung der Welträtsel« 
(z. B. durch die Beherrschung der Luft durch das Flugzeug!), die 
Möglichkeit sorganisches Leben aus der Materie zu schaffen« und — die 
»Haltung des Zentrums bei Fragen der Zoll- und Steuergesetzgebung« 
herhalten sollen. Man wäre geneigt, über dergleichen den Schleier 
barmherzigen Schweigens zu breiten, wenn es nicht gut wäre, zur 
Widerlegung der Behauptung vom »Hirngespinst« des vulgärmarxisti- 
schen Materialismus von Zeit zu Zeit einen für weitverbreitete Massen- 
stimmungen charakteristischen Tiefstand aufzuzeigen. Denn so etwas 
wird nicht bloß geschrieben, es findet sich auch ein angesehener sozial- 
demokratischer Zeitungsverlag bereit, es zu drucken und zur Rezension 
zu verschicken. (Hendrik de Man.) 


Pieper, Dr. August: Berufsgedanke und Berufs- 
stand im Wirischafisleben. M.Gladbach, Volksvereins- 
Verlag G. m. b. H., 1925. 134 S. Broschiert M. 1.80; gebunden 
M. 2.50. 

„e: Diese Schrift, die vor allen Dingen auf die Propaganda unter der 

Arbeiterschaft zugeschnitten ist, enthält für den Wissenschaftler wenig 


‚Originelles. Sie fußt in erster Linie auf Karl Dunkmanns »Lehre vom 


Beruf« und auf der Othmar Spannschen Soziologie, macht auch sonst 
einen ausgiebigen Gebrauch von der katholischen Literatur zu diesem 
Thema; aber gerade deshalb bietet sie einen guten Ueberblick über die 
heutige soziale Ideologie des demokratischen Katholizismus. Allerdings 
nur über die Ideologie; denn von der Wirklichkeit der sozialen Zu- 
stände und Institutionen gibt sie nyr ein sehr blasses Abbild. Die Kritik 
am Kapitalismus ist fast ausschließlich eine Kritik der liberal-ökonomi- 
schen Denkweise; die Analyse der konkreten, technischen und sozialen 
Ursachen, die etwa die Berufsfreude des Industriearbeiters hemmen, 
bleibt zaghaft in den Anfängen stecken. 

Bei der ganz aufs Begriffliche eingestellten Denkart des Verfassers 
ist es manchmal schwer zu unterscheiden, was deskriptiv und was 
normativ sein soll; wenn er z. B. davon spricht, daB die »Vorherrschaft 
der individualistischen Auffassung der Gesellschaft zugunsten einer 
universalistischen Auffassung gebrochen ist«, knüpft er daran gleich 
Schlußfolgerungen, die nicht nur einen Sieg der von ihm vertretenen 
»Auffassung«, sondern auch eine entsprechende, keineswegs bewiesene 
Veränderung der institutionellen Wirklichkeit, voraussetzen. Fast 
überall werden die noumena als phenomena behandelt. Es ist überhaupt 
bemerkenswert, in, welchem Maße dieser Katholizismus national- 
psychologisch bedingt ist, namentlich in welchem Maße er im Banne 


Ndes deutschen philosophischen Idealismus steht. Charakteristisch dafür 
< ist, daß die meisten Sätze dieses Buches ein auf »ismus« endendes Wort 
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als Subjekt oder Objekt haben. Die dadurch bedingte Gefahr einer all- 

uleichten Flucht vor dem Konkreten ins Allgemeine wird durch eine 
„Vorliebe für »stimmungsvolle« Prädikate noch erhöht; der sonst vor- 
nehme und sympathische Stil verfällt dadurch nur allzuoft ins Sal- 
bungsvolle auf Kosten der Präzision. Was soll man z. B. mit folgender 
(ausdrücklich als solcher angekündigter) Definition der »Volksge- 
meinschaft«: »Organisches Gewächs, als Entfaltung alles naturhaften 
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a leere ra weil organisch, ist sie gegliedert, Einheit 
des Lebens in der Vielheit der Glieder; schicksalhaftes Gewächs der 
Natur, nicht menschliches Gemächte, urtriebhaft entstehend aus Idee 
und Liebe« usw. usw.? Ueberhaupt zwingt einen der allzuhäufige Ge- 
brauch des Füllwörtchens organisch unwiderstehlich, an ein 
boshaftes Bismarck-Wort zu denken; ebenso ungeduldig wird man bei 
der häufigen Wiederholung der nachgerade abvibrierten Dissonanzen 


Gemeinschaft-Gesellschaft und Kultur-Zivilisation: © 


Der etwas »predigende« Ton, der diesem Verfasser eigen ist, ist 
nur das äußere Zeichen einer Einstellung, deren Wertungsart lediglich 
im Abstrakten und Ideenhaften entschieden ist, sich jedoch der kon- 
kreten Wirklichkeit gegenüber nur allzuleicht ins gemütvoll Unver- 
bindliche verflüchtigt; als ob hier Entscheidungen lägen, denen man 


am liebsten ausweichen möchte, bis es nur,noch darauf ankommt, voll> 


zogenen Tatsachen einen nachträglichen Segen?zu geben. Bei Dr. Pieper 
fällt das um so mehr auf, als er ja auch in seinen sonstigen Schriften 
(z. B. in seinem gleichzeitig in 2. Auflage vorliegenden Werke »Kapi- 
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talismus und Sozialismus als seelisches Problem«) auf ideologischem _ 


Gebiete tapfer und richtig genug denkt; trotzdem wird man das Ge-" 


fühl nicht los, daß es doch alles nur »Weltanschauung« ist, wobei man 
dieses Wort mit der Empfindung des schon allzuviel gehörten ver- 
bindet, die sich etwa nach einer zu reichlichen Lektüre der Jugend- 
bewegungsliteratur — oder auch der Volksvereinsliteratur — einstellt. 

Erst auf Grund dieses Eindruckes wird einem verständlich, warum 
die praktisch-pädagogische ‚Wirkung der katholischen Berufsethos- 
bewegung so erstaunlich gering ist. Auf der einen Seite steht die Tat- 
sache, daß hier die einzige konsequente und systematisch ausgearbeitete 
positive Lehre vom Arbeitsethos vorliegt, die geradezu vorbestimmt 
scheint, bei der Arbeiterschaft — auch der sozialistischen — eine 
schmerzlich empfundene seelische Leere auszufüllen. Die Zeit ist reif, 
den Massen zur Rechtfertigung ihres Glücks- und Heilstrebens etwas 
andres zu bieten als eine nur auf Befriedigung des Erwerbs- und Gel- 
tungstriebes gerichtete Theorie des sozialen Hasses, deren positive 
Leistungsfähigkeit auf die Probe gestellt und unzureichend gefunden 
worden ist — die Besten unter ihnen schreien ja förmlich danach. Dem 
steht die Tatsache gegenüber, daß die katholische — und überhaupt 
die christliche — Arbeitsideologie trotz aller Popularisierungsversuche 
bis jetzt im wesentlichen eine literarische Angelegenheit, eine Intellek- 
tuellensorge ist. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß dies auch auf die 
katholischen Gewerkschaftler zutrifft ; sogar die geistig Interessiertesten 
unter ihnen, die ihre theoretische Literatur kennen, beurteilen in praxi 
gerade die Fragen, die mit den seelischen Problemen der Arbeitsgestal- 
tung und Arbeitsauffassung zusammenhängen, genau auf dieselbe Art 
wie der sozialdemokratische Durchschnittsarbeiter. Zwischen Welt- 
anschauung und sozialer Praxis steht bei ihnen eine Scheidewand; das 
»Arbeitsethos« macht sich ganz schön in der Sonntagspredigt, aber in 
der Alltagswirklichkeit bestimmen dieselben Triebfedern, wie bei den 
Kollegen, die sich keine Predigten anhören. Die einzigen katholischen 
Arbeiter, auf die das nicht zutrifft, sind die noch ganz in der Atmosphäre 
einer älteren Generation befangenen, aus frommer Unterordnungs- 
tradition in Zufriedenheit lebenden — aber gerade diese sind von all 
dieser Literatur unbeeinflußte Gewohnheitsmenschen; sie würden 
Dr. Pieper, wenn sie ihn läsen, wahrscheinlich für einen ganz gefähr- 
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lichen Sozialisten halten. Der militante christliche Gewerkschaftler 
aber reagiert genau so wie sein »roter« Kollege, wenn er etwa folgenden 
Satz Jiest: »Die Arbeit beglückt dadurch, daß sie andere bereichert 
und beglückt, mit denen man darum Lebensgemeinschaft hat.« Er 
sagt sich dann: »Meine Arbeit ‚bereichert‘ niemand, als die Aktionäre; 
und von der ‚Lebensgemeinschaft‘, die sie mit mir haben sollen, be- 
komme ich nicht viel zu spüren; ich existiere überhaupt nur für sie, 
soweit ich mich gegen sie zur Wehr: setze.« Wenn Dr. Pieper diesen 
Arbeiter lehren will, daß seine Auffasdung unzureichend und oberfläch- 
lich ist, weil sie das Sein mit dem Sollen verwechselt, so muß er, erst 
‚selber beide Gebiete schärfer auseinanderhalten als er es tut, Statt den 
Eindruck zu erwecken, als ob die Dinge schon dadurch anders würden, 
daB man sie anders denkt. 

Was soll der katholische Arbeiter z. B. davon halten, daß Dr. Pieper 
von dem Mangel an Berufsfreude der Arbeiter sagt, der Grund dafür 
läge »erstlich nicht an der äußeren Beschaffenheit der Arbeit in der 
kapitalistischen Betriebsweise, sondern an dem Geiste, besser Ungeiste 
des Kapitalismus, den sie (die Arbeiter) übernommen haben«? Ich habe 
mich selber entschieden genug über den kapitalistischen Geist in der 
"Arbeiterschaft geäußert, um nicht in den Verdacht des Materialismus 
zu kommen, wenn ich sage: Dr. Pieper macht sich die Sache hier zu‘ 
leicht. So sehr man auch individuell-ethisch behaupten kann, der psychi- 
sche Tatbestand schaffe erst den sozialen, so unzureichend ist diese 
Auffassung zur Erklärung von psychologischen Massenerscheinungen, 
wenn man nicht den hierbei gegebenen psychischen Tatbestand in erster 
Linie auf die Einwirkungen der konkreten Umwelt bezieht. Der Durch- 
schnittsarbeiter ist schon deswegen von den »Ismen«, in denen sich 
der kapitalistische Geist verkörpert, nicht unmittelbar beeinflußt, weil 
er sie als solche nicht kennt; die »Auffassung« des Kapitalismus läßt ihn 
unberührt, dafür kennt er die Praxis des Kapitalismus um so besser. 


RR 


Vordergrund rückt. Um die Arbeiter zu überzeugen, müßte Dr. Pieper 
dann zeigen, wiesich seine Auffassung von den Dingen, die sein sollten, 
an seinem Urteil über die Dinge, wie sie sind, bewährt ; dann müßten die 
zentralen Kapitel seines Buches Mechanisierung, Spezialisierung, Teil- 
arbeit, Repetitivarbeit, Akkordarbeit, Betriebshierarchie usw.. über- 
schrieben sein, statt sich nur um »Auffassungen« zu drehen. Indessen 
macht Dr. Pieper gerade da Halt, wo er anfangen sollte. So erhält man 
den Eindruck, daß er zwar sehr scharf den kapitalistischen Geist 
kritisiert, weil er damit zugleich den sozialistischen Materialismus 
trifft, aber bei der Kritik der kapitalistischen Zustände viel leiser 
tritt, weil er sich lieber zu »Ismen« als zu realen sozialen Mächten in 
Gegensatz stellt. 

Das führt zu Konsequenzen, die erst recht verdeutlichen, warum 
die Arbeiter hier nicht mitkommen. Sie erhalten das Gefühl, daß man 
von ihnen eine — für die Massen — unmögliche Leistung verlangt, von 
den sozial überlegenen Mächten aber viel weniger als das Mögliche 
fordert. Dies tritt besonders scharf in einem Abschnitt zutage, dessen 
Sinn der Verfasser selbst so zusammenfaßt: »Da steigende Bedarfs- 
deckung um der Arbeiterkultur willen wachsende Mechanisierung der 
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Arbeitsweise bedingt, müssen die Arbeiter, welche vorerst Einschrän- 
kung der geistig bedrückenden Mechanisierung der Arbeit fordern, be- 
reit sein, auf die Forderung stetiger Vermehrung der entbehrlichen 
äußerlichen Zivilisationsgüter zu verzichten. Die Richtlinie muß dann 
lauten: Mehr Kultur der Arbeiter, dafür ein bescheidenes, jedoch aus- 
kömmliches, der Kultur dienendes Maß an Zivilisation.« Es mag hier 
dahingestellt bleiben, ob die auf S. 105 des Buches noch, weiter präzi- 
sierte doppelte Voraussetzung zutrifft, daß die »Einschränkung« der 
Mechanisierung das Mittel ist, einerseits zur Hebung der Arbeits- 
freude, andererseits zur Verminderung der »Zivilisationsgütererzeu- 
gung« zugunsten der »Kulturgütererzeugung«. Es bleibe weiter dahin- 
gestellt, ob es grundsätzlich möglich ist, diesen Spenglerschen Unter- 
schied, der sich doch auf den psychischen Antrieb des Bedürfnisses 
bezieht, auf die Güter selbst zu übertragen, als ob ein Fordauto nicht 
ebenso gut ein »Kulturgut« sein könnte, wenn es einem Landwirt zur 
Arbeit dient, wie ein »Zivilisationsgut«, wenn es einem Studenten zu 
sportlichen Genüssen verhilft. Der springende Punkt der Pieperschen 
These ist der, daß ihre »Richtlinie« ausgerechnet den Arbeitern, und 
zwar auch den Arbeitern als Produzenten, vorgehalten wird. Als ob es 
in ihrer Macht läge, dieses Zentralproblem aller Kultur- und Wirt- 
schaftsentwicklung zu lösen durch den »Verzicht« auf entbe£hrliche 
Zivilisationsgüter — womöglich gar durch den »Verzicht« auf Arbeits- 
gelegenheit in den dieser Produktion dienenden Betrieben! Wahrhaftig, 
wer einen an sich so berechtigten Kampf gegen den »kapitalistischen 
Geist« im Marxismus führt wie Dr. Pieper, sollte es dem Arbeiter, an 
den er sich wendet, nicht so leicht machen, zu sagen: da versteht 
Marx die kapitalistische Wirklichkeit doch besser! Wenn der Kampf für 
das hehre ethische und sozialpädagogische Ziel, das sich Dr. Pieper 
steckt, erfolgreich sein soll, dann genügt es nicht, ein besserer Ethiker 
zu sein, d. h. besser zu erkennen, was sein sollte; dann muß man auch 
ein besserer Soziologe und Volkswirtschaftler sein, d. h. besser er- 
kennen, was wirklich und möglich ist — und wenn man es erkannt 
hat es unverzagt aussprechen. (Hendrik de Man.) 


3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassenfrage. 


Albrecht, Gerhard: Die sozialen Klassen. Leipzig, 
Quelle und Meyer, 1926. 143 Seiten. 


Das mit einer sympathischen Widmung an den Vater versehene 
Büchlein will nichts Neues, sondern nur eine Zusammenfassung des 
weitmaschigen Stoffes bieten. Diesem Ziel ist es denn auch gerecht 
geworden, und deshalb darf es für Anfänger getrost empfohlen werden. 
Die Zusammenhänge sind im ganzen, wenn auch natürlich nicht er- 
schöpfend (es fehlen wichtige Hinweise, so auf die Bildung der 
Pächterklassen, oder auf die Selfmademan und deren Begrenzung), so 
doch anschaulich, in logischer Verknüpfung, dargestellt. Warum das 
historisch-retrospektive Kapitel (geschichtliche und gesellschaftliche 
Bedeutung der sozialen Klassen) gerade das Schlußkapitel des Bänd- 
chens ausmacht, ist unerfindlich. — (Auf S. 14 steht ein Druckfehler: 
Burckhardt hieß Jacob und nicht Friedrich.) (Robert Michels.) 
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Gumplowicz, Ludwig: Geschichte der Staats- 
theorien. Mit einem Vorwort von Gottfried Salomon. Inns- 
bruck, Universitätsverlag Wagner, 1926. XL und 564 Seiten. 
(Ludwig Gumplowicz, Ausgewählte Werke, Band I. Herausgegeben 
in Verbindung mit Prof. Franz Oppenheimer, Prof. F. Savorgan 
und Prof. M. Adler von Prof. Dr. G. Salomon.) 

Obwohl in Deutschland in den letzten Jahrzehnten die Geschichte 
der Staatsrechtslehre und der Staatstheorien gründlich erforscht wurde 
— es sei nur auf die bahnbrechenden Arbeiten Gierkes, Jellineks und 
Menzels hingewiesen —, hat es noch kein berufener Gelehrter unter- 
nommen, die Geschichte der Staatstheorien systematisch darzustellen. 
Es erscheinen zwar alljährlich kurzgefaßte Geschichten der Staats- 
theorien, aber das sind nur populär gehaltene Schriften und nicht 
wissenschaftliche Leistungen. Die Werke von Mohl und Bluntschli 
sind schon längst veraltet und entsprechen nicht mehr den Anfor- 
derungen der Gegenwart. Erst zu Anfang dieses Jahrhunderts hat der 
bekannte Grazer Soziologe Ludwig Gumplowicz ein gründliches Werk 
über dieses Thema geschrieben und 1905 herausgegeben. Da das ge- 
nannte Buch schon seit längerer Zeit vergriffen war, ist es lebhaft zu 
begrüßen, daß Salomon eine Neuauflage desselben veranstaltet hat. 
Diese Neuauflage füllt nicht nur eine empfindliche Lücke in der 
deutschen Literatur aus, sondern sie ist vielmehr ein Pietätsakt 
Gumplowicz, gegenüber, einem der Bahnbrecher der Soziologie in 
Deutschland, der in den letzten Jahren einer ganz und gar unverdien- 
ten Vergessenheit anheimgefallen ist. Die Neuausgabe der Werke von 
Gumplowicz (der Geschichte der Staatstheorien sollen noch weitere 
fünf Bände folgen) ist auch ein Zeichen dafür, daß der Positivismus, 
dem jetzt in Deutschland herrschenden Romantismus und Formalis- 
mus zum Trotz, noch seine Rolle nicht ausgespielt hat und nicht als 

änzlich widerlegt angesehen werden kann, wie es seine Gegner zum 
eberdruß wiederholen. 

Gewiß schon zur Zeit seines erstmaligen Erscheinens war das Werk 
Gumplowiczs nicht fehlerfrei. Schon damals hat die Kritik mit Recht 
darauf hingewiesen, daß Gumplowicz die Staatslehre der Physiokraten 
in den Kreis seiner Untersuchungen nicht miteinbezogen hat. Auch die 
Romantiker werden nur summarisch behandelt. Aber es geht nicht an, 
mit einem Toten zu polemisieren, um so mehr als das genannte Werk 
Vorzüge aufzuweisen hat, die reichlich alle Fehler und Lücken wett- 
machen. Zu diesen genon in erster Linie seine Methode. Gumplowicz 
betont mit Recht (S. 3) die enge Verbindung der Staatswissenschaft 
mit der Entwicklung der Staaten und einzelner Kulturwelten und hebt 
hervor, daß in jeder Staatstheorie die soziale Stellung ihres Verfassers 
zum Ausdruck kommt. Dadurch will Gumplowicz nicht nur die Rela- 
tivität jeder Staatstheorie kennzeichnen, sondern er bezweifelt auch 
die Möglichkeit einer Objektivität in der Staatslehre. Aber dieser 
Skeptizismus ist nicht erkenntnistheoretischer Natur, sondern die 
konsequente Folge seines Pessimismus und Naturalismus. Da er die 
Entwicklung des Staates auf das Walten von Naturgesetzen zurück- 
führt (S. 561) und das Wesen des Staates im Kampfe der aufeinander 
angewiesenen sozialen Gruppen erblickt (S. 560), muß er konsequenter-, 
weise alle andern Staatstheorien als subjektiv gefärbt ablehnen. Er 
glaubt daher, daß nur die naturwissenschaftliche Methode imstande 
sei, das Staats- und das soziale Leben zu erklären, und bekämpft leiden- 
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schaftlich die formal-juristische. Und von diesem Standpunkte aus 
wertet er auch die einzelnen Doktrinen. Die richtigen Staatstheorien 
sind nur diejenigen, die den Staat nur als einen Naturprozeß, einen 
ewigen Kreislauf von Herrschern und Beherrschten ansehen, alle an- 
dern Theorien dagegen sind nur der Ausdruck der jeweiligen Partei- 
und Klassenverhältnisse. Er wirft sogar die Frage auf, ob wir in der 
Erkenntnis der Natur und des Wesens des Staates seit Aristoteles 
Fortschritte gemacht haben. Gumplowicz verneint jeden Fortschritt 
und glaubt, daß zu Zeiten Aristoteles die Staatslehre auf einer höheren 
Stufe stand, als im ı1g. Jahrhundert. Selbstverständlich ist das 
eine arge Uebertreibung, die zu widerlegen sich von selbst erübrigt. 
Aristoteles hat von seinem Klassenstandpunkte mit derselben Berech- 
tigung den Sklavenstaat verteidigen können, wie ein Staatsrechtslehrer 
der Gegenwart den kapitalistischen Staat. »Es hat sich beim Staate 
nie um eine ehrliche Erkenntnis desselben gehandelt, sondern immer 
nur um eine solche Theorie, die dem Interesse der jeweiligen Macht- 
haber oder einer um die Herrschaft im Staate kämpfenden Partei 
dienlich wäre« (S. 559). In diesen Sätzen hat er gleichzeitig über sich 
selbst das Urteil gefällt. Unbewußt hat Gumplowicz mit seiner Staats- 
theorie denjenigen Vorschub geleistet, die in der Herrschaft und der 
ee etwas Naturnotwendiges sehen. Deshalb war Gumplowicz 
auch ein Gegner des allgemeinen Wahlrechtes und erst in seiner post- 
humen Schrift »Sozialphilosophie im Umriß« hat er seinen intransi- 
genten Standpunkt aufgegeben. Am schroffsten kommt seine Theorie 
in den Werken seines Freundes und Schülers, des österreichischen 
Generals Ratzenhofer zum Ausdruck, wogegen sein anderer Schüler 
Franz Oppenheimer, bekanntlich an eine Ueberwindung der Macht- 
und Herrschaftsverhältnisse glaubt. Diese pessimistische Einstellung 
Gumplowiczs kommt auch in der Wertung und in der Beurteilung 
einzelner Staatstheoretiker zum Ausdruck. Macchiavelli rühmt er 
nach, daß er »unerschütterliche und ewige politische Wahrheiten ver- 
kündet hat« (S. 134), aber er versagt dort, wo es sich um die Würdi- 
gung gegnerischer Ansichten handelt. Als Beispiel führen wir seine 
Wertung der Menschen- und Bürgerrechte an. »Alle diese Erklärungen“ 
und ‚„Grundrechte‘‘ waren Versuche, die seit dem 16. Jahrhundert sich 
entwickelnden naturrechtlichen, individualistischen und rationalisti- 
schen Theorien ins Leben einzuführen. Der Mißerfolg dieser Versuche 
bis heutzutage ist offenbar darauf zurückzuführen, daß jene Theorien 
die soziale Natur des Staates verkannten; von dem Dasein und der 
Natur einer Gesellschaft keine Ahnung hatten; die Macht der sozialen 
Verhältnisse nicht kannten. Alle diese Erkenntnisse gelangten erst 
in dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts zum Durchbruchee 
(S. 272). In diesen Sätzen kommt nicht nur die Einseitigkeit des 
Gumplowiczschen Standpunktes zum Durchbruche, sondern vielmehr 
die Tatsache, daß er die Macht der Ideologien nicht richtig einzu- 
schätzen wußte und die Bedeutung des Naturrechtes eben für die Ge- 
staltung der Klassen- und Herrschaftsverhältnisse nicht erfassen 
konnte. Dagegen ist er liebevoll seinen Vorgängern in der Auffassung 
des Staates als eines Klassen- und Herrschaftsverhältnisses nachge- 
gangen. Daher seine schönen Kapitel über IbnChaldun, Saint Simon usw. 
Leider hat er die eigentliche Staatslehre Saint Simons nicht behandelt, 
sondern vielmehr seine Soziologie. Es ist indessen eines der größten 
Vorzüge des Werkes von Gumplowicz, daß er die durch den Titel ge- 
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steckten Grenzen überschreitet und nicht die Entwicklung der Staats- 
theorien allein, sondern die der Soziologie behandelt. Sehr instruktiv 
sind die Ausführungen über Comte, Spencer und die Entwicklung der 
Soziologie in Oesterreich (Ratzenhofer). Es sei auch erwähnt, daß 
Gumplowicz’ einer der ersten war, der die Staatslehre Schopenhauers 
eingehend gewürdigt hat. Er behandelt auch die Staatslehre des So- 
zialismus, die er selbstverständlich ablehnen muß. Da Gumplowicz 
den Staat als die Herrschaft einer Minderheit über die Mehrheit auf- 
faßt, kann er nicht den Satz Engels gelten lassen, wonach im Sozialis- 
mus »der Staat endlich tatsächlich Repräsentant der ganzen Gesell- 
schaft sein wird« (373). Er sympathisiert eher mit dem Machttheoreti- 
ker Lassalle, als mit Marx und Engels, obwohl er gerade mit Marx sehr 
viele Berührungspunkte hat. 

Trotz der angezeigten Einseitigkeiten und Lücken ist das Werk 
Gumplowicz’ von bleibendem wissenschaftlichenWert, nicht nur durch 
die Fülle des dargebotenen Stoffes, sondern auch durch die Art und 
Lebendigkeit der Darstellung. Es ist kein trockenes Kompendium, das 
die einzelnen Staatstheorien vorführt, es ist das Werk eines Mannes, 
der nicht nur am grünen Tisch die einzelnen Staatstheoretiker stu- 
diert, sondern das Getriebe des politischen und sozialen Lebens aus 
der Nähe betrachtet hat. Und die Nationalitätenkämpfe im alten 
Oesterreich hatten dem Grazer Professor manche Gelegenheit dazu 
geboten. (Jakob Rappaport.) 


Rumpf, Max: Anwalt und Anwaltstand. Eine rechts- 
wissenschaftliche und soziologische Untersuchung. Herausgegeben 
vom Deutschen Anwaltsverein, Leipzig 1926. 185 Seiten. 


Kein Stand der Gegenwart bietet für eine soziologische Analyse, 
die an Hand eines konkreten Beispiels die Spezifica des »Standes« unter- 
suchen und herausarbeiten will, so gutes Material wie der Anwaltstand. 
Die straffe Organisation und die Rechtsprechung des Ehrengerichts- 
hofs, die sehr streng ist und das »standesgemäße« Verhalten mit einer 
Schärfe fordert, die früher von Offizierskreisen kaum übertroffen 
wurde, verhindert noch, daß sich dieser Stand zersetzt und unter den 
wirtschaftlichen und sozialen Einflüssen seinen typischen Charakter 
verliert. Die von dem Ehrengerichtshof nach wie vor aufrecht erhaltene 
These, daß der Anwaltsberuf kein »wirtschaftlicher« sei, sondern daß 
in erster Linie zur Aufgabe stehe, das Recht zu hüten, während der 
Verdienst in zweiter Linie komme, daß, wie Rumpt es nennt, es sich 
nicht um Erwerbs-, sondern um Bedarfswirtschaft handelt, zeigt schon 
die eigenartige Zwischenstellung dieses »freien Berufs«. In dem Buch 
von Rumpf ist das gesamte Anwaltsrecht dargestellt und an Hand 
der Entscheidungen des Ehrengerichtshofs veranschaulicht; der 
Komplex wird dann in seinen soziologischen Auswirkungen verfolgt. 
Dabei finden sich äußerst aufschlußreiche und fruchtbare Untersu- 
chungen, die von typischer Bedeutung sind, wie die Betrachtung, daß 
das Recht des Standes dem allgemeinen Recht vorgehe, z. B. daß ein 
Anwalt nicht von allen Rechtsbehelfen Gebrauch machen dürfe, die 
das Gesetzbuch dem gewöhnlichen Bürger zur Verfügung stelle, daß 
insbesondere die Berufung auf Formvorschriften dann disziplinär ver- 
folgt werden müsse, wenn dadurch ein mündlich gegebenes Wort 
gebrochen werde usw. Verf. knüpft an diese Betonung des »Standes- 
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mäßigen« Betrachtungen, die in die allgemeine Soziologie münden und 
sie befruchten können. Ä 

Rein praktisch gesehen, hat Verfasser vielleicht den Gesichts- 
punkt zu wenig hervortreten lassen, daß die Rechtsprechung des 
E. G. H. mit ihrer oft fast altmodischen Strenge der Zeit wenig folgt, 
und daß daher die Frage offen bleibt, ob ein Stand sich mit dieser 
scharfen Betonung einer Eigengesetzlichkeit in einer Form, die »reak- 
tionär« im heutigen Sinne des Worts, jedenfalls sehr konservativ ist, 
halten kann, oder ob dadurch, daß die schließlich zum Leben eines 
Standes unumgängliche allgemeine Billigung der Jurisdiktion durch 
seine Mitglieder problematisch wird, doch eine Spannung eintritt, die 
dem Rumpfschen, am Tönniesschen Gemeinschaftsbegriff orientierten 
Standesbegriff nicht entsprechen würde. -  (Bauer-Mengelberg.) 


4. Sozialismus, 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 


Fukuda, Tokuzo: »La Cyclicit&ä de la vie Econo- 
mique et de la politique économique éclairée 
par l'exemple de l'évolution japonaise de 1868 
à 1925 dans ses rapports avec L'étranger. Extrait 
du »Journal des Economistes«, avril 1926. 45 p. 


In diesem Zeitschriftenaufsatz, dessen Sonderdruck uns vorliegt, 
bringt Tokuzo Fukuda die zyklischen Bewegungen im Wirtschaftsleben 
und in der Wirtschaftspolitik Japans, die mit der Oeffnung des Landes 
für den internationalen Verkehr einsetzen, zur Darstellung. Im ersten 
Kapitel behandelt er die »Zyklizität« als Grundtatsache des modernen 
Wirtschaftslebens und zeigt hier, daß ebenso wie gewisse eigengesetz- 
liche Bewegungen des Wirtschaftslebens nicht gradlinig, sondern im 
Kreise verlaufen, so auch die Wirtschaftspolitik in einzelnen Ländern, 
zu denen Japan zählt, zyklischen Charakter hat. Er glaubt sogar eine 
Zyklizität der Irrtümer in der Wirtschaftspolitik feststellen zu können 
in dem Sinne, daß Irrtümer sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit 
wiederholen. Im zweiten Kapitel spricht er von einer Besonderheit Ja- 
pans, die darin liegt, daß hier auf einzelnen Gebieten die Zusam- 
menhänge der Erscheinungen sich überaus deutlich beobachten lassen, 
so daß man Ergebnisse erzielt, annähernd von der Exaktheit, wie 
sich ihrer sonst nur der Naturwissenschaftler an Hand seiner Labo- 
ratoriumsversuche erfreut. Im dritten Kapitel werden zwei Irrtümer, 
die die Wirtschaftspolitik in Japan beherrschen, dargestellt: das 
Vertrauen zu allem, was von außerhalb des Landes kommt, und der 
Glaube an die heilsamen Wirkungen der Geldvermehrung; einzelne 
Auswirkungen dieser Irrtümer, insbesondere hinsichtlich der Ein- 
stellung zum auswärtigen Handel, sind Gegenstand des folgenden 
Kapitels. Im fünften Kapitel folgt die Darstellung der Konjunktur- 
bewegungen in Japan, wobei das Augenmerk vornehmlich auf die 
Bewegungen der Handelsbilanz, der Ein- und Ausfuhr von Edelme- 
tallen sowie der Geldmenge im Lande gerichtet ist. Im sechsten 
Kapitel bespricht Fukuda dann die staatliche Wirtschaftspolitik, ins- 
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besondere die Geldpolitik und die mit ihr zusammenhängende Politik 
bezüglich. auswärtiger Anleihen. 

In dieser Schrift handelt es sich zunächst einmal um eine inter- 
essante und reizvolle Skizze der neueren Entwicklung des japanischen 
Wirtschaftslebens, bei der in bewußter Einseitigkeit einzelne Grund- 
tatsachen und ihre Auswirkungen scharf beleuchtet sind. Darüber 
hinaus sucht der Verfasser zur Lehre von den Konjunkturen einen 
Beitrag zu geben, und hiermit wollen wir uns im folgenden ausschließ- 
lich beschäftigen. Die Untersuchung des Konjunkturverlaufs eines 
einzelnen Landes läßt einen Zuwachs an Erkenntnissen in zweierlei 
Richtung erhoffen: erstens kann die Erkenntnis vom Wesen des Kon- 
junkturablaufs schlechthin bereichert werden; die eine oder andere 
Tatsache, die immer und in allen Ländern auf die Bewegung des Wirt- 
schaftslebens einwirkt, tritt in einzelnen Gebieten mit besonderer 
Deutlichkeit in die Erscheinung; der Blick wird nun hierauf gelenkt, 
und es gelingt möglicherweise danach, dieselbe Tatsache und ihre Wir- 
kungen auch im Wirtschaftsverlauf der übrigen Länder aufzuspüren 
und sie in den Gesamtverlauf der Konjunkturen an richtiger Stelle 
einzuordnen. Zweitens kann man Einblick gewinnen in die typischen 
Besonderheiten der Wirtschaftsbewegung einzelner Länder; dies hat 
gerade gegenwärtig eine große praktische Bedeutung, denn eine plan- 
mäßige Konjunkturpolitik, die die Stabilisierung des Wirtschafts- 
prozesses in der Weltwirtschaft herbeiführen soll, kann sich nicht allein 
aufbauen auf einer mehr oder weniger tiefgehenden Erkenntnis der 
grundlegenden Tatsachen des Gesamtverlaufs; sie muß auch getragen 
sein von dem Wissen über die Besonderheiten des Ablaufs in einzelnen 
Wirtschaftsgebieten. 

Prüfen wir die Schrift Fukudas unter diesen Gesichtspunkten, so 
können wir folgendes feststellen: Die monetären Momente spielen im 
japanischen Konjunkturverlauf offensichtlich eine hervorragende 
Rolle, und zwar im Sinne der Konjunkturlehre der Currencyschule; 
allerdings mit einer Ausnahme: nicht die Banken, sondern die Regierung 
ist nach Fukuda das Karnickel; sie bewirkt die übermäßige Ankurbe- 
lung des Geschäftsganges durch ihren Einfluß auf das Noteninstitut 
oder durch Hereinholung von Auslandsanleihen; sie verschuldet da- 
durch das Steigen der Preise mit der weiteren Folge, daß die Zahlungs- 
bilanz passiv wird, Edelmetall abfließt, die Kredite eingeschränkt 
werden müssen und die Krise und Depression herbeigeführt wird. DaB 
auch in anderen Ländern die Regierungen einen guten Geschäftsgang 
wünschen, daß sie Maßnahmen ergreifen, um die Depression zu über- 
winden, ist bekannt; daß sie an der Uebersteigerung der Hausse schuld 
sind, läßt sich, von wenigen Ausnahmefällen abgesehen, kaum fest- 
stellen. Aber als die Besonderheit des Wirtschaftsverlaufsin Japan wird 
dieser Punkt festzuhalten sein. Nun kommt jedoch ein Bedenken. Ist 
die Darstellung der Zusammenhänge nicht allzusehr vereinfacht ? 
Die Currencytheorie, und dasselbe tut die Krisentheorie Juglars, geht 
aus von einem Lande, das eine Hausse erlebt, während die übrigen 
Länder sie nicht oder nur in geringerem Maße erfahren. Nun ist Japan 
aber doch nicht das einzige Land, das Konjunkturschwankungen durch- 
macht, Europa, die Vereinigten Staaten von Amerika, haben sie 
ebenfalls — davon aber spricht Fukuda nicht — und man fragt sich, 
inwieweit die Krise, die Depression und der Aufschwung in Japan viel- 
leicht nur der Reflex sind von Konjunkturbewegungen in anderen 
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Wirtschaftsgebieten; in einer Reihe von Fällen ist jedenfalls Ueber- 


einstimmung des Verlaufs festzustellen, und das läßt es notwendig er- 
scheinen, dies Moment zu berücksichtigen. Aber es bleiben gewisse, 


Eigenbewegungen des japanischen Wirtschaftslebens, und zu ihrer Er- 
klärung dürfen wir wohl mit Fukuda annehmen, daß sich in diesen 
Fällen hauptsächlich Maßnahmen auf monetärem Gebiet, zu denen 
wir auch die Aufnahme von Auslandsanleihen rechnen wollen, aus- 
wirken; allerdings bleibt dann noch die Frage offen, welche Rolle die 
Ernte, insbesondere das Verhältnis der japanischen Ernte zur Welt- 
ernte, für den Konjunkturverlauf gespielt hat. 

Das Studium der anregenden Schrift Fukudas läßt den Wunsch 
entstehen, daß sie bald ihre Ergänzung finden möge in einer Unter- 
suchung über die Zusammenhänge des japanischen und des europäisch- 
amerikanischen Konjunkturverlaufs — vielleicht existiert sie bereits, 
nur leider dem sprachunkundigen Europäer unzugänglich —. 

(Rudolf Stucken.) 


Suhr, Otto: Die Welt der Wirtschaft vom Stand- 


ort des Arbeiters. Jena, Verlag Gewerkschafts-Archiv, 1926. 
IQI Seiten. 

Das Buch nennt sich im Untertitel »eine Einführung in .das Ver- 
ständnis des kapitalistischen Wirtschaftsgebäudes und eine Anleitung 
zur Beobachtung des kapitalistischen Wirtschaftslebens«. Es ist aus 
Vorträgen an Volkshochschulen und Betriebsräteschulen entstanden 
und als »erste Einführung« gedacht. Das Urteil über ein solches Buch 
hat sich deshalb in erster Linie nach dem pädagogischen Maßstab zu 
richten und zwar nach dem ganz speziellen, der sich aus der besonder@n 
Aufgabe der Arbeiterbildung ergibt. In dieser Hinsicht ist es nahezu 
musterhaft. Die Stoffgliederung ist rationell und übersichtlich, der Stil 
klar und sachlich, überall ist das wesentliche und nur das wesentliche 
gesagt, nirgends vergißt der Autor, daß er nur Erscheinungen zu be- 
schreiben hat. In alledem hebt sich das Werkchen äußerst günstig von 


dem größten Teil der Literatur ab, die dem Arbeiterbildungswesen die , 


Lehrbücher stellt. Ohne die üblichen vorbereitenden Begriffsbestim- 
mungen (die meist nur der Suggestion von vorgefaßten Werturteilen 


dienen) und ohne lange Exkurse in die Vorgeschichte und theoretische 


Literatur führt es gleich in medias res: von einer Beschreibung 
der Betriebs- und Unternehmungsformen ausgehend, also von dem 
Gebiet, das der unmittelbaren Umwelterfahrung des Arbeiters am 
nächsten liegt, erweitert sich der Kreis der Betrachtung allmählich bis 
zu der Organisation des Marktes, des Verkehrs- und Kreditwesens; ein 
kurzes Kapitel über den »Wandel der Konjunkturen« hält sich in (mit 
Rücksicht auf die übliche Behandlung dieses Gegenstandes) besonders 
erfreulicher Weise von allem Spekulativen und Abstrakten fern. ~. 
Ich hätte dem Verfasser nur in einem Punkte noch etwas mehr 
Konsequenz gewünscht: das Halbdutzend Seiten, die er im Anfang der 
historischen Entwicklung der Betriebsformen widmet, hätten ruhig 
wegbleiben können, weniger wegen der Raumersparnis als zur Vermei- 
dung der Verwirrung, die auch die beste historische Skizze dieser Art 
erfahrungsgemäß beim Arbeiter-Leser zu stiften pflegt; es handelt sich 
hier eben um Tatbestände, die für ihn weder erlebt noch kontrollierbar 
sind, die infolgedessen bei notgedrungen knapper und schematischer 
Behandlung in der Regel zu falschen dogmatischen Verallgemeinerun- 
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gen führen. Ein Buch, das den Verstand hat, bei der Beschreibung der 
etriebsform »Hauswirtschaft« statt von uralter Vergangenheit oder 
fremden Institutionen vom Arbeiterhaushalt auszugehen, kann sich 
den Luxus leisten, die obligate »historische Einführung« ganz wegzu- 
lassen. Die 16 schematischen Darstellungen, die den Text veranschau- 
lichen, sind besser und brauchbarer, als es der Verfasser selber in 
seinem bescheidenen Vorwort gelten lassen will. (Hendrik de Man.) 


6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Wirtschaftsgeographie. 


Garino-Canina,Attilso: La finanza delPiemonte 
nella seconda metà del XVI secolo. Estratto dalla 
Miscellanea di Storia Patria, serie III, tomo XXI. Torino 1924, 
Ep Collegio degli Artigianelli, 142 S. 

er Verfasser gibt zunächst einen allgemeinen Ueberblick über 
die Wirtschaftslage Piemonts zu dem Zeitpunkt, da das Land sich 
langsam von den Kriegen zwischen Frankreich und Spanien zu er- 
holen begann, deren Schauplatz es gewesen war und die es im Inner- 
sten zerrüttet hatten. Sodann wird eingehend die Wirtschaftsbilanz 
des, Piemont von 1559—1580, das heißt der Epoche von der Restau- 
ration nach dem Frieden von Cambrai bis zum Tode Emanuel Philiberts, 
untersucht. 

Die während dieser Zeit erfolgte Besserung der Finanzlage ist 
sehr-Bemerkenswert. Wenn man in der Tat die Erträgnisse der haupt- 
sächlichsten Steuerquelle in den letzten Jahren, die das reformatorische 
Werk.des Herzogs krönten, mit denjenigen der Zeitspanne vergleicht, 
die dem Frieden von Cambrai unmittelbar gefolgt war, so findet 
man eine recht beträchtlicheZunahme, trotzdem die außerordentlichen 
Einnahmen sehr erheblich zurückgegangen waren. Diese letzteren 
setzten sich früher hauptsächlich zusammen aus Veräußerungen von 
Vermögensobjekten und aus Anleihen, die der Staat hatte abschließen 
müssen, um besonders hohen Extraausgaben begegnen zu können. 
Es geläng dagegen Emanuel Philibert, durch weise und sparsame 
Verwaltung ein rationelles Steuersystem und gleichzeitig einen lang- 
samen finanziellen und wirtschaftlichen Aufstieg Piemonts anzu- 
bahnen. Tatsächlich konnte der Herzog das zur Zeit seines Regie- 
rungsantritts häufig vorhanden gewesene Defizit durch einen er- 
heblichen Einnahmenüberschuß ersetzen. Die von dem Sieger von 
Saint-Quentin hinterlassenen Ersparnisse sind auf eine Million Gold- 
taler zu schätzen, während der Herzog bei Uebernahme der Regierung 
den Staatsschatz erschöpft und sein eigenes Besitztum überschuldet 
vorgefunden hatte. 

An Hand genauer Untersuchungen setzt der Verfasser das 
piemontesische Steuersystem unter Emanuel Philibert auseinander, 
indem er die hauptsächlichsten Steuern, welche die ordentlichen Ein- 
nahmen ausmachten, sowie die verschiedenen Erträgnisse aus den 
außerordentlichen Einkünften in allen ihren Einzelheiten darlegt. 
Ein sehr interessantes Kapitel bringt einen Vergleich zwischen dem 
piemontesischen, Steuersystem und den in anderen damaligen Staaten 
üblichen Systemen, so besonders denen der venetianischen und genuesi- 
‘ schen Republiken und des Königreichs beider Sizilien. Ferner hat 
Verf. auch, die Beziehungen des piemontesischen Steuersystems zu 
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den in jener Zeitepoche herrschenden wissenschaftlich-ökonomischen 

Ideen und zumal zu den Theorien Giovanni Boteros bezüglich der wirt- 

schaftlichen Gebundenheit und der Einheitssteuer herausgearbeitet 

und bei dieser Gelegenheit die von Emanuel Philibert bewerkstelligte 

Lockerung des bisherigen Restriktionssystems gebührend hervor- 

ee Endlich bespricht der Verf. noch die in dem damaligen 
iemont übliche Art der öffentlichen Buchführung. 

Der Umstand, daß es zu jener Zeit mit der Haltung der Register 
des Staatsschatzes noch nicht sehr genau genommen wurde, hat die 
Arbeit der Rekonstruktion der wirtschaftlichen und finanziellen Lage 
Piemonts, die der Verf. nur an Hand schwer leserlicher Dokumente 
und stets trockener und häufig unklarer Rechnungsaufstellungen 
vornehmen konnte, noch ganz bedeutend erschwert. 

Die piemontesische Finanzgeschichte, die in so glänzender Weise 
durch Luigi Einaudi und Giuseppe Prato begonnen wurde, ist somit 
von Attilio Garino-Canina in würdigster Weise mn worden. 

(Robert Michels.) 


Schall, Wilhelm, Dr., Württemb. Finanzminister a. D., 
FrankreichsVolks- und Staatswirtschaft seit 
dem Krieg. Sonderheft zur »Deutschen Wirtschafts-Zeitunge. 

Berlin, Verlag von Reimar Hobbing, 1926. 52 Seiten. Preis M. 3.60 


Die Aufgabe, die sich Wilhelm Schall gestellt hat, Deutsche über. 
Frankreichs Wirtschaftsleben in den letzten Jahren zu unterrichten, 
ist eine dringende, und sein Versuch, sie zu lösen, als solcher zu be- 
grüßen. Mit Recht weist er darauf hin, wie viel mehr man sich in Frank- 
reich mit Deutschland beschäftigt als umgekehrt. Und es ist sicher kein 
Fehler, wenn er seiner Schrift eine andere Gestalt gibt, als sie die von 
ihm zitierten Werke französischer Schriftsteller über Deutschland 
haben, wie etwa das Buch von Jean de Granvilliers !), eine der seltenen 
Verirrungen französischen Witzes in die Sphäre des Gemeinen, wie 
etwa das Buch von Edmond Vermeil ?), eine Kette feiner und kluger 
Gedankenperlen. Schall arbeitet im wesentlichen mit Zahlen und grup- 
piert seine Ausführungen um Tabellen — wenn wir von einigen er- 
schreckend oberflächlichen Bemerkungen über das französische Kunst- 
gewerbe absehen. Um so gefährlicher ist es, daß seine Tabellen irre- 
führend zusammengestellt und seine Erklärungen zu den Tabellen so 
wenig durchdacht oder so allgemein gehalten sind, daß sie den in den 
Tabellen gegebenen Zahlen widersprechen. Es seien nur zwei Beispiele 
gegeben. In dem ersten Abschnitt beschäftigt sich Schall mit der 
volkswirtschaftlichen Entwicklung Frankreichs nach dem Kriege. 
»Die Erzeugung Frankreichs an Roheisen und Rohstahl ist hiernach 
1924 annähernd das ılsfache von 1913 mit Elsaß-Lothringen, an- 
nähernd gleich ohne Elsaß-Lothringen; ähnlich hat sich auch die Eisen- 
erzgewinnung entwickelt.« (S. Io.) 

Die Roheisenerzeugung Frankreichs ausschließlich Elsaß-Lothrin- 
gens betrug 1913 5,2 Millionen Tonnen, 1924 aber 4,7 Millionen Tonnen, 
war also nicht vannähernd gleich«, sondern um 10% niedriger. Daß die 
Eisenerzgewinnung sich »ähnlich entwickelt« hat, ist aus der von Schall 
gegebenen Tabelle nicht zu ersehen, da die Zahlen für Elsaß-Lothringen 


2) L’Allmagne comme je viens de la voir. 
2) L’Allemagne contemporaine. 
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für 1924 in ihr fehlen. Nach dem Statistischen Jahrbuch für das 
Deutsche Reich wurden im Jahre 1924 in Elsaß-Lothringen 12,5 Mil- 
lionen Tonnen Eisenerz gewonnen. Da Frankreich im Jahre 1913 
21,9 Millionen Tonnen Eisenerz, im Jahre 1924 29 Millionen Tonnen 
einschließlich Elsaß-Lothringens gewann, so sank die Produktion: aus- 
schließlich Elsaß-Lothringens um etwa 25%, während in der gleichen 
Zeit die Rohstahlerzeugung (von 4,7 auf 4,6 Millionen Tonnen) nur 
um 2% sank. Die Ansprüche Schalls, daß »Aehnlichkeit« vorliege, sind 
wenig begründet! 

An diese Ausführungen schließt sich eine kurze Darstellung des 
französischen Eisenbahnwesens an. Schall stellt fest: »Die französischen 
Eisenbahnen betreiben also bis heute eine Defizitwirtschaft... .« »Die 
außerordentliche Steigerung der Ausgaben ist neben der Inflation vor 
allem verursacht worden durch das Anwachsen des Personalbestandes, 
der heute noch trotz versuchten Abbaus rund ein Drittel höher ist als 
vor dem Krieg (vgl. Tabelle); ein wesentlicher Teil der Schuld hieran 
wird der Einführung des Achtstundentages durch Gesetz vom 23. April 
1919 und seiner von der Regierung erzwungenen strengen Durchführung 
gerade bei den Bahnen zugeschrieben.« Die von Schall gegebene Ta- 
belle enthält zwar alle zur Beurteilung seiner Ausführungen notwen- 
digen Zahlenkolonnen. Doch sind die Zahlen selbst nicht ‚vergleichbar. 
Der Personalbestand ist stark gewachsen. Um rund ein Drittel. Jedoch 
‚beziehen sich die Zahlenangaben betreffs Personalbestand für 1924 auf 
Frankreich plus Elsaß-Lothringen, während sich z.B. die Angaben 
über die Zahl der beförderten Reisenden und der Lokomotiven auch 
für 1924 nur auf das Frankreich mit Vorkriegsfläche beziehen, so daß 
die Tabelle vollkommen wertlos und sehr irreführend ist. Vergleichen 
wir aber z. B. das Wachstum des Personalbestandes mit dem der Loko- 
motiven auf der Basis Frankreich einschließlich Elsaß-Lothringens 
(1923), so finden wir, daß die Zahl der Lokomotiven von 1914 bis 1923 
um 42% ?), der Personalbestand von 1913 bis 1923 aber nur um 39% 
gestiegen ist, daß also die Leistungsfähigkeit des Personals sich er- 
höht hat. Für die Zahl der Reisenden liegen keine Statistiken für 
Frankreich einschließlich Elsaß-Lothringens vor. Stellen wir aber selbst 
die Zahlen des Personals für Frankreich einschließlich Elsaß- 
Lothringens denen der beförderten Reisenden für Frankreich aus- 
schließlich EIsaß-Lothringens gegenüber, so ergibt sich selbst 
aus dieser nicht äquivoken statistischen Vergleichung, daß die 
Leistung des Personals zugenommen hat, das 1913 per Person 1462 
Reisende, 1924 aber 1540 Reisende beförderte. Wie stark muß die tat- 
sächliche Steigerung der Leistung gewesen sein! 

Es ist außerordentlich bedauerlich, daß dieses Buch, das sicher 
viel gelesen werden wird, so schwere Mängel aufzuweisen hat. 

(Jürgen Kuczynski.) 

3) Berechnet nach Angaben des statistischen Jahrbuchs für das Deutsche 
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Winkler, Wilhelm: Die statistischen Verhalt- 
niıszahlen. Eine methodologische Untersuchung. Leipzig und 
Wien, Franz Deuticke, 1923. VII und 178 Seiten. 

Mit Rücksicht auf die spezifische Bedeutung, die dem Ausdruck 
sTafel« in den Wortverbindungen »Sterbetafel«, »Heiratstatel«, »In- 
validitätstafel« beigelegt wird, kann man .von einer »tafelmäßigen« 
Betrachtungsweise in der Statistik) überall dort sprechen, wo eine 
Gruppe Neugeborener bzw. Gleichatfriger in ihrem allmählichen Aelter- 
werden bis zu ihrem völligen Erlöschen im Hinblick auf bestimmte Er- 
eignisse, von denen die Angehörigen der Gruppe betroffen werden, oder 
im Hinblick auf bestimmte Handlungen, die sie begehen, verfolgt wird. 
Den Gegensatz hierzu bildet eine Betrachtungsweise, die man als die 
sfrequenzmäßige« bezeichnen könnte, weil sie, sei es für die gesamte 
Bevölkerung, sei es für irgendwie abgegrenzte Bevölkerungsteile, die 
Häufigkeit der nämlichen Ereignisse und Handlungen feststellt und es 
dabei bewenden läßt. 

Der Hauptgedanke, den Winkler in der vorliegenden Schrift ver- 
tritt, besteht darin, daß in denjenigen Fällen, wo beide Betrachtungs- 
weisen anwendbar sind, die tafelmäßige Betrachtungsweise der fre- 
quenzmäßigen bei weitem überlegen sei. Winkler selbst gebraucht 
hierbei freilich andere Fachausdrücke: der tafelmäßigen Betrachtungs- 
weise entsprechen bei ihm »stetig bezogene Zu- und Abgangswahr- 
scheinlichkeiten«, der frequenzmäßigen Betrachtungsweise »Häufig- 
keitsziffern«, wobei er — einem in der mathematischen Statistik ein- 
gebürgerten Brauch gemäß — es als ein wesentliches Merkmal einer 
»Ziffer« ansieht, daß sie die »verlebte Zeit« und nicht die Zahl der 
»Personen unter Risiko« als Divisor aufweist. Diese Winklersche Ge- 
genüberstellung ist aber zu beanstanden: I. weil die »stetig« d. h. auf 
den Anfangsbestand der Gruppe bezogenen (Zu- und) Abgangswahr- 
scheinlichkeiten nur eine unter mehreren Spalten einer »Tafel« bilden 
und Winkler selbst in seinen Darlegungen auch andere Spalten heran- 
zieht und 2. weil die methodologischen Eigenschaften der »Ziffer«, ins- 
besondere ihre Schwächen, über die sich Winkler verbreitet, mit der be- 
sonderen Beschaffenheit ihres Divisors nicht näher zusammenhängen. 

Es entspricht durchaus dem Hauptgedanken, von dem Winklers 
Ausführungen getragen sind, wenn er, sofern es sich um die Sterblich- 
keit handelt, die beiden Methoden der Standardbevölkerung und der 
Standardsterblichkeit, die sich ihrerseits aus einem einseitig frequenz- 
mäßigen Standpunkt folgerichtig ergeben, entschieden ablehnt. Leider 
gibt er aber hierbei die in der englischen amtlichen Statistik übliche 
Modalität der Methode der Standardsterblichkeit, die man die »Methode 
der korrigierten Sterbeziffern« nennen kann, verkehrt wieder. Unter 
Anwendung des seiner Zeit von mir gebrauchten Symbols (MN) zur 
Bezeichnung einer (summarischen) Sterbeziffer, die der Geschlechts- 
und Altersgliederung der Bevölkerung in M und den nach Geschlecht 
und Alter differenzierten Promillesätzen der Sterblichkeit in N ent- 
spricht, stellt Winkler die sog. korrigierten Sterbeziffern, die sich nach 
dem in Frage stehenden o Verfahren für die Teilgebiete eines 


Landes (auch für einzelne Ortschaften oder irgendwie gebildete Grup- 
pen solcher) A, B usw. ergeben, durch die Produkte (AA) .- 5 , 
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(BB) . ee usw. dar, wobei unter S das ganze Land, in specie England, 
zu a (S. 143). Der wahre Sachverhalt ist jedoch folgender: Die 
Methode der Standardsterblichkeit in ihrer ursprünglichen Gestalt führt 
zu den Quotienten a i S. usw., welche die relative Höhe der 
Sterblichkeit in A, B usw. im Vergleich zur Sterblichkeit in S anzeigen, 


und zu den Produkten (SS). E a (S5)- (BS) usw., welche als Aus- 


drücke der absoluten Höhe der Sterblichkeit in A, B usw. anzu- 


sehen sind. Diese Produkte lassen sich auch in der Form (AA). T 
(SS) ; z ; (SS) (SS) 
(BB) (85) usw. schreiben und die Quotienten as) (B ae 


Korrektionsfaktoren auffassen. Damit weicht man aber um keinen 
Schritt von der Methode der Standardsterblichkeit in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt ab. Eine neue Modalität dieser Methode entsteht erst 
dadurch, daß, wie es eben in England geschieht und worüber Winkler 
kein Wort sagt, die Korrektionsfaktoren nicht nach den Daten des- 
selben Kalenderjahres, auf das sich die rohen Sterbeziffern (AA), (BB) 
usw. beziehen, sondern nach den Daten eines anderen, längeren Zeit- 
raums, z.B. eines dem betreffenden Kalenderjahr vorausgehenden 
Jahrzehnts, errechnet werden. Immer aber ist bei den Korrektions- 
faktoren der Zähler durch die rohe Sterbeziffer des ganzen Landes und 
der Nenner durch die »Standard-Sterbeziffer« (standard death-rate) des 
betreffenden Gebiets gegeben. Winkler vertauscht hier die Zähler 
mit den Nennern. Demnach würde die Berichtigung einer rohen 
Sterbeziffer nicht zu ihrer Ermäßigung führen, wenn das betreffende 
Gebiet durch die Eigentümlichkeiten der Geschlechts- und Altersver- 
teilung seiner Bevölkerung benachteiligt ist, sondern zu ihrer Erhöhung 
und im Fall, wo es durch die besagte Verteilung begünstigt wird, nicht 
zu ihrer Erhöhung, sondern zu ihrer Ermäßigung! Selbstverständlich 
ist weder Ogle, auf den sich Winkler eigens bezieht, noch irgend- 
ein anderer englischer Statistiker jemals in einen so groben Fehler 
verfallen. 

Im Laufe seiner Erörterungen über die Methode der Standardbe- 
völkerung greift Winkler die alte Frage wieder auf, ob das natürliche, 
d. h. durch Geburtenüberschüsse bzw. durch eine relativ hohe Geburts- 
ziffer bedingte Bevölkerungswachstum die Sterbeziffer herabdrücke, 
wie es englischerseits seit altersher gelehrt wird, oder in die Höhe treibe, 
wie es die (älteren) kontinentalen Statistiker annahmen. Mit besonderer 
Bezugnahme auf einen Aufsatz von mir, worin die englische Auffassung 
auf Grund von Berechnungen verteidigt wurde, die in der Vorausset- 
zung ausgeführt worden waren, daß bei gleichbleibender Absterbe- 
ordnung die Bevölkerung entweder stationär bleibt oder in einem be- 
stimmten Tempo gleichmäßig zunimmt, stellt sich Winkler auf die 
Seite der entgegengesetzten — kontinentalen — Auffassung. An meinen 
Berechnungen bemängelt er das Operieren mit der Voraussetzung, daß 
die Absterbeordnung die gleiche bleibt ohne Rücksicht darauf, ob die 
Bevölkerung gar nicht, langsam oder schnell anwächst. Es wäre viel- 
mehr damit zu rechnen gewesen, daß nach Maßgabe des Vermehrungs- 
tempos bzw. der steigenden Geburtenhäufigkeit die Kindersterblich- 
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keit größer werde und sich die Absterbeordnung dementsprechend 
verschiebe. Damit verlegt aber Winkler das Problem in eine ganz andere 
Ebene. Er zieht materiell-statistische Gesichtspunkte heran, wo aus- 
schließlich formal-statistische, rein arithmetische Größenbeziehungen 
in Frage stehen. Haben doch Quetelet und andere Vertreter der kon- 
tinentalen Auffassung nicht im entferntesten daran gedacht, die von 
ihnen behauptete (ungünstige) Wirkung einer relativ hohen Geburts- 
ziffer auf die Sterbezifter damit zu begründen, daß ein größerer Kinder- 
segen eine höhere Kindersterblichkeit im Gefolge habe. Im Rahmen 
ihrer Argumentation ergab sich ein Zusammenhang zwischen Geburts- 
und Sterbeziffer einzig und allein durch die Vermittlung der Alters- 
liederung der Bevölkerung. Es ist ihnen daher durch den Winklerschen 
Relfungsversuch gar nicht gedient. Wenn aber Winkler noch gewisse 
Indikationen der Statistik darüber, wie sich die rohe Sterbezifter, die 
Sterbeziffer der stationär gedachten Bevölkerung und die Geburtsziffer 
in verschiedenen Ländern und zu verschiedenen Zeiten zueinander ver- 
halten (S. 128), gegen die Ergebnisse meiner Berechnungen ausspielt, 
so übersieht er dabei den Umstand, daß jenen Berechnungen die An- 
nahme eines seit einem Jahrhundert vorhaltenden gleichmäßigen An- 
wachsens der jährlichen Geburtenzahlen zugrunde liegt, während die 
aus der Erfahrung entnommenen Fälle, auf die er sich stützt, vor allem 
dadurch charakterisiert sind, daß die jährlichen Geburtenzahlen, nach- 
dem sie längere Zeit hindurch mehr oder weniger gleichmäßig zuge- 
nommen hatten, von einem bestimmten Zeitpunkt an anfingen be- 
deutend langsamer zuzunehmen. Es ist niemandem eingefallen zu 
leugnen, daß solch eine Konstellation, ohne daß die Kindersterblichkeit 
dabei zurückzugehen brauchte, fürs erste eine günstige Wirkung auf 
die rohe Sterbeziffer haben muß. Ganz mit Unrecht spricht also Winkler 
hier von »Unstimmigkeiten zwischen Theorie und Praxis« (S. 133). 
Nicht frei von Mißverständnissen und Mißgriffen sind auch seine 
Ausführungen zur Heiratsstatistik. Da tritt er mit Nachdruck dafür 
ein, daß Heiratstafeln unter Ausschaltung der Sterblichkeit konstruiert 
werden (die deutsche »Heiratstafel« in Bd. 275 der »Statistik des 
Deutschen Reichs«, die dementgegen unter Mitberücksichtigung der 
Sterblichkeit berechnet ist, wäre, Winkler zufolge, nicht als Heirats- 
tafel, sondern als »Abgangsordnung der Ledigen« zu bezeichnen). Eo 
ipso macht er sich zum Propagator der viel umstrittenen sogenannten 
»yunabhängigen Wahrscheinlichkeit«, gibt aber von diesem, gerade für 
ihn so wichtigen Begriff — allerdings im Anschluß an Blaschke — eine 
ganz falsche Definition (S. 49). Bedeutet nämlich g(x) die Intensität 
(Wahrscheinlichkeitsdichtigkeit) irgendeiner Erscheinung im Alter x, 
so wird die betreffende unabhängige Wahrscheinlichkeit für die Alters- 
strecke a bis b nicht durch das in den Grenzen von a bis b genommene 
Integral von %(x) dx ausgedrückt, wie es der Winklerschen Definition 
entsprechen würde, sondern durch I—e”, wo J dieses Integral be- 
zeichnet. Das Mathematische beiseite lassend, möchte man sich ins- 
besondere dagegen wenden, daß Winkler die Summe aller stetig be- 
zogenen Heiratswahrscheinlichkeiten, die eine Heiratstafel für die 
aufeinanderfolgenden Altersjahre angibt (diese Summe stellt nichts 
anderes dar als die Wahrscheinlichkeit, die für denjenigen oder die- 
jenige, die das heiratsfähige Alter soeben erreicht hat, besteht, über- 
haupt in der Zukunft zu heiraten), gewissermaßen als eine Maßzahl 
von unbedingtem Erkenntniswert hinstellt. Winkler ist sich wohl dessen 


8. Statistik. 259 


bewußt, daß eine so gebildete Maßzahl gegen die Verteilung der Ehe- 
schließungen nach dem Alter unempfindlich ist. Aber er glaubt, daß 
der Statistiker im Gegensatz zum Anthropologen, Soziologen, Bevölke- 
rungspolitiker und Nationalökonomen keinen Anlaß habe, bei einer 
Messung der »Heiratsstärke« darauf Rücksicht zu nehmen, ob früher 
oder später geheiratet wird (S. 151). Statt sich auf einen höchst pro- 
blematischen spezifisch statistischen Standpunkt zu berufen, von dem 
aus die Unempfindlichkeit der in Frage stehenden Maßzahl gegen die 
Unterschiede des Heiratsalters völlig gerechtfertigt wäre, hätte Winkler 
entschieden besser daran getan, ruhig zuzugeben, daß es sich hierbei 
um eine dieser MaßBzahl innewohnende Unvollkommenheit handelt, die 
nur durch die Schwierigkeit entschuldigt werden kann, einen kompli- 
on. Sachverhalt in einem einzigen Zahlenwert zum Ausdruck zu 
ringen. 

Mit einiger Breite behandelt Winkler die Rekrutierungsstatistik 
und zwar mit besonderer Rücksicht auf das ehemalige Oesterreich. Um 
ein statistisches Maß der Militärtauglichkeit zu erhalten,.empfiehlt er 
die Zahl der in einem gegebenen Jahr Ausgehobenen auf die Zahl nicht 
der zur Musterung Erschienenen (unter denen sich auch Zurückgestellte 
aus den beiden Vorjahren befinden), sondern der endgültig Abgefertig- 
ten zu beziehen. Man muß ihm darin sicherlich beipflichten, weil es 
viel eher angeht, die Tatsache der ein- oder zweijährigen Verspätung, 
mit der sich einige unter den Stellungspflichtigen als tauglich erweisen, 
gänzlich zu vernachlässigen (wie es bei Zugrundlegung der endgültig 
Abgefertigten geschieht) als dieser Tatsache einen ungebührlich starken 
Einfluß auf das numerische Resultat einzuräumen (was bei Zugrunde- 
legung der Erschienenen der Fall ist). Wenn aber Winkler zugunsten 
der Berechnungsweise, die er empfiehlt — ähnlich wie im Fall der Hei- 
ratsstatistik — die besondere Einstellung des Statistikers geltend 
macht, dem er diesmal den Anthropologen und den »Wehrpolitikers 
entgegensetzt (S. 70), so wird man ihm darin nicht folgen können. Ab- 
zulehnen ist zugleich Winklers Versuch, auf den gegebenen Fall den 
Unterschied zwischen »Wahrscheinlichkeit« und »Ziffer« anzuwenden. 
In Wirklichkeit kommt es auf den Gegensatz zwischen der Wahrschein- 
lichkeit für einen Stellungspflichtigen über- 
haupt (d.h. einerlei ob bei der ersten oder gegebenenfalls bei der 
zweiten oder dritten Musterung) für tauglich befunden zu werden, und 
der Wahrscheinlichkeit, für einen zu einer bestimmten 
Musterung Erscheinenden bei dieser Muste- 
rung für tauglich befunden zu werden, an, und diejenige Maßzahl, 
die durch Division der Zahl der Ausgehobenen durch die Zahl der zur 
Musterung Erschienenen entsteht und die Winkler künstlich zu einer 
»Ziffer« stempelt, läßt sich ungezwungenerweise als gewogener arith- 
metischer Durchschnitt dreier jeweils für eine bestimmte Musterung 
geltenden Wahrscheinlichkeiten kennzeichnen. Auch haben sich in 
Winklers algebraische Formeln zur Rekrutierungsstatistik leider einige 
Fehler eingeschlichen (S. 61—64, teilweise von Winkler selbst 
im Allg. Statist. Archiv, 15. Bd., S. 166—168, richtiggestellt, dann 
S. 95, wo in der Formel für W der dritte Summand unrichtig gebildet 
ist und in der Form, wie er von Winkler gegeben ist, auch negativ aus- 
fallen kann, was sinnlos wäre). 

Formell läßt die vorliegende Schrift gar manches zu wünschen 
übrig. Die Darstellung ist weitschweifig, wortreich, oft ungenau und 
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obendrein angefüllt mit ungewöhnlichen Wortbildungen und unkor- 
rekten Redewendungen (»Eheschluß« statt »EheschlieBung«, »straf- 
würdig« statt »strafmündig«, »Betreffung«, » Entfaltungsereignisnatur«, 
»Geschlechtsablauf«, »Dauern« als Mehrzahl, »Altersgliederung des 
Altersaufbaus«, »Vergleichungszwecke untereinander«, »die Beziehungs- 
weise auf die wehrfähigen Männer«, »Uebertünchungsversuch der 
Ziffern« usw. usw.). 

Man wird die Mängel, die Winklers Schrift nach Inhalt und Form 
aufweist, um so mehr beklagen, je bereitwilliger man sein Verlangen 
nach »Tafeln« — worin er sich übrigens mit dem ihm anscheinend un- 
bekannt gebliebenen Richard Böckh begegnet — und darüber hinaus 
sein Bestreben, die rechnerische Verarbeitung bevölkerungsstatistischer 
Daten im allgemeinen zu rationalisieren, anerkennt und würdigt. 


(v. Bortkiewicz.) 


9. Soziale Zustandsschilderungen. Biographien. 


ee a Werner von der: Der junge Jacob 
Burckhardt. Biographie, Briefe und Zeitdokumente (1818 bis 
1852). Stuttgart-Zürich, Montana-Verlag, 1926. 272 Seiten. 


Da völlig abstraktes Denken vielleicht außerhalb der Naturwissen- 
schaften selbst eine Abstraktion ist, ist die Lebensgeschichte eines Ge- 
lehrten stets zugleich ein wertvolles Element auch für die Beurteilung 
und Wertung von dessen Theorien. Daß innerhalb der Lebensgeschichte 
eines Mannes die Geschichte der Jugend wiederum einen besonders 
wichtigen Raum einnimmt, ist für den, welcher die höhere Rezeptivität 
der ersten Perioden des Lebens kennt, ohnehin klar. Aus diesem dop- 
pelten Gesichtspunkte ist die vorliegende Biographie, die ein Wesens- 
fremder, der altmärkische Junker Werner von der Schulenburg über den 
jungen Basler Patriziersohn und Gelehrten Jacob Burckhardt ge- 
schrieben hat, besonders verdienstvoll. Zu diesen Verdiensten dürfte 
noch grundlegend die durch den Verfasser vollzogene Benutzung un- 
gedruckter, seltener oder verschollener Briefe und Dokumente aus der 
angegebenen Zeit, sowie der lebendige und plastische (bisweilen 
freilich durch journalistischen Unterton und unlogischen Ueberschwang 
in seiner Wirksamkeit geminderte) Stil des Verfassers hinzutreten, 
welcher das Lesen des Werks zu einem Genuß gestaltet. Für die Sozio- 
logie im besonderen kommen folgende Punkte und Stellen in Betracht, 
die hier kurz angedeutet werden mögen: Die Stellung Burckhardts zu- 
dem seines Erachtens die menschliche Kultur gefährdenden a. der 
Gewalt und der Macht (S. Io), andererseits seine konservative Verur- 
teilung der Pressefreiheit (S. 258), die Hemmungen dieses Süddeut- 
schen in seinen ersten Kontakten mit Berlin (S. 127), sein innerer 
Kontakt mit dem Deutschtum, der ihn bis zur Indentifizierung mit 
diesem (»wir Deutschen«) führt (S. 30, 154, 182); ein böses Wort gegen 
die Enge seiner beziehungsreichen Vaterstadt (S. 162); daß endlich 
auch der junge Burckhardt der Oberflächlichkeit von Reiseeindrücken 
und aus dieser gezogenen lächerlichen Schlußfolgerungen nicht entgeht, 
beweist ein Brief von ihm aus Paris über den Männerfang der franzö- 
sischen Frauen gegenüber dem »Begeisterung einflößenden« Einfluß 
der deutschen Frauen, wobei dieser Vergleich den Besuch eines, nach 
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Angabe Burckhardts selbst »ziemlich zweideutigen Balles in den Champs ° 
Elysees« zur Veranlassung hat (S. 155). (Robert Michels.) 


10. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 


Daudö-Bamel, A: La reformeagraireen Russie 
Paris, Editions de »La bonne idee«, 1926. 182 Seiten. 


Diese am 1. November 1925 abgeschlossene Schrift eines fran- 
zösischen Fachmannes für Bodenreformangelegenheiten (der Verfasser 
ist Secrétaire de la Ligue de la Réforme foncière) bespricht in einer nur 
das Wesentlichste hervorhebenden, eindrucksvollen und übersicht- 
lichen sowie, trotz einzelnen Flüchtigkeiten, im großen und ganzen 
verläßlichen und inhaltsreichen Darstellung die russische Agrarfrage, 
die bis in die 1860er Jahre mit der Befreiung der Leibeigenen gleich- 
bedeutend war, von den ersten Anfängen unter Katharina Il. und 
Alexander I. bis zur halbschlächtigen Bauernbefreiung unter Alex- 
ander II. Diese gewährte zwar den Bauern die persönliche Freiheit, 
steigerte aber eher noch ihr wirtschaftliches Elend durch unzuläng- 
liche Landzuweisung sowie durch Verzicht auf eine allgemeine und 
fachliche Ausbildung der Bauernmassen, die einen intensiveren Anbau 
ermöglicht hätte. Wohl wider seinen Willen wird der Verfasser fast 
zum Lobredner der wirtschaftlichen Vorzüge der Agrarverfassung 
unter der Leibeigenschaft, da der gegenüber der staatlichen Büro- 
kratie keineswegs ohnmächtige Grundherr die Steuern für den Bauern 
entrichtete sowie seinen eigenen Nutzen darin fand, auf urbar zu 
machendem Boden landlose leibeigene Familien anzusiedeln und sie 
hierbei kräftig zu unterstützen. 

Unter der neuen Agrarverfassung blieb die von keinerlei Neo- 
malthusianismus angekränkelte rasch anwachsende, durch Loskauf- 
lasten und sonstige rücksichtslos eingetriebene Besteuerung fast 
erdrückte Bauernbevölkerung (abgesehen von den stets ungenügenden 
städtisch-industriellen Beschäftigungsmöglichkeiten und der ebenfalls 
niemals ausreichenden Abwanderung nach Sibirien) darauf ange- 
wiesen, in verzweifeltem Wettbewerb um Pachtgrundstücke vom 
Herrenland die Pachtzinse immer höher, ja sogar bis zum Ausschluß 
jeder Verdienstmöglichkeit hinaufzutreiben. Bezeichnenderweise er- 
gibt eine sorgfältige Schätzung des Verfassers für das durchschnitt- 
liche freie Jahreseinkommen einer russischen Bauernfamilie (viele 
hatten also noch weniger) aus Bodenanbau und hausindustriellem 
Nebenverdienst im letzten Vierteljahrhundert vor dem Weltkrieg 315 
Goldfranks! Die zögernd unentschlossene und mäßig begabte russische 
Bürokratie konnte, trotz häufigen, mahnenden Bauernunruhen, den 
Gedanken einer Zwangsenteignung des Herrenlandes gegen Entschä- 
CENE nicht fassen, sondern begnügte sich damit, die Auswanderung 
nach Sibirien zu fördern, den wirtschaftlich tüchtigeren, entschlossene- 
ren Angehörigen der Bauernbevölkerung den Ausweg aus dem drücken- 
den Zwangsverband des Mir zu erleichtern und die zahlreichen Land- 
güter, die von den durch die Bauernunruhen in Schrecken gesetzten 
Großgrundbesitzern auf den Markt gebracht wurden, durch bankmäßige 
Vermittlung zur Linderung des Landhungers der Bauernschaft zu be- 
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- nützen, wofür auch größere Flächen von Kron- und Staatsgütern ver- 
wendet wurden. 

Dennoch wäre vielleicht auch auf diesem langsameren Wege mit 
Hilfe des Parlaments, der Semstwos und der Volksschulen eine fried- 
liche Erledigung der Agrarfrage möglich gewesen, zumal die drückenden 
Loskaufszahlungen bis Ende 1920 befristet waren, wenn nicht der 
Weltkrieg das ohnehin innerlich schwache zaristische Staatsgefüge 
ganz untergraben und, nach den kurzfristigen nun und 
Unentschlossenheiten der Kerenski-Regierung, die Macht den Bolsche- 
wiken in die Hände gespielt hätte. Unter Benützung amtlicher Aeuße- 
rungen der bolschewikischen Regierung selbst und der öfters recht 
sachkundigen Emigrantenliteratur stellt nun der Verfasser die in 
=- Jähen Wendungen verlaufende Agrarpolitik der Moskauer Regierung 
von November 1918 bis Herbst 1925 dar: formelle Verstaatlichung des 
Grund und Bodens bei tatsächlicher wüst-ungeregelter Besitzergrei- 
fung des Herrenbodens durch die Bauern (»schwarze Landaufteilunge) ; 
vergebliche Versuche der Regierung, durch Steuermaßnahmen und ge- 
waltsame Getreideeinforderungen das Landvolk und seinen Boden 
in die staatssozialistische Maschinerie einzufügen; unüberwindlicher 
ud Widerstand der Bauern, die nur das für ihren eigenen Ver- 

rauch nötige anbauen, und die sich daraus ergebende Hungersnot 
in Stadt und Land, deren Opfer auf ıo Millionen Menschen geschätzt 
werden; Verzicht auf die Vergewaltigung der Bauernschaft seit 1921, 
deren guter Wille durch Gestattung des freien Handels und Befreiung 
des bis dahin gleichfalls bürokratisch vergewaltigten Genossenschafts- 
wesens (namentlich der Konsumvereine und der landwirtschaftlichen 
Genossenschaften) angeregt werden soll. Der Verfasser, der in seiner 
Betätigung im französischen Genossenschaftswesen wertvolle Er- 
fahrungen erworben hat, bringt zum Schluß auf 35 Seiten eine Dar- 
stellung des russischen Genossenschaftswesens im Zusammenhang mit 
der Agrarfrage. In der sonst klaren und unparteiischen, einem milden 
Genossenschaftssozialismus huldigenden Schrift fällt es unangenehm 
auf, daß der Verfasser den französischen Deutschenhaß vom Weltkrieg 
her noch nicht verlernt hat und überall die Ränke des kaiserlichen 
Deutschlands oder der deutschbaltischen Adeligen und Bürokraten 
gewissermaßen wie Gespenster erblickt. (S. Schilder.) 


11. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 
ı2. Kartellwesen, Unternehmerorganisation. Industriepolitik, 
ı3. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 
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15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 


16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


Strigl, Dr. Richard: Angewandte Lohntheorie. Un- 

tersuchungen über die wirtschaftlichen Grundlagen der Sozial- 

litik. Wiener Staatswissenschaftliche Studien. N.F. Bd. IX. 
ipzig u. Wien 1926. VI u. 170 S. 


Wenn man bedenkt, welch breiten Raum die Probleme der Lohn- 
bildung in der öffentlichen Diskussion einnehmen, so ist es eigentlich 
merkwürdig, daß eine Darstellung der »angewandten Lohntheorie« 
nicht schon längst geschrieben wurde. Denn eine klare Besinnung auf 
die von Strigl in seiner Studie sehr klar und ansprechend behandelten 
Probleme — es sind die zentralen Probleme der Sozialpolitik — ist 
eigentlich für jede sozialpolitische Betrachtung unentbehrlich, und der 
Untertitel der vorliegenden Schrift ist daher vollauf gerechtfertigt. 
In der Wahl der äußeren Form vermutlich durch Friedrich Wiesers 
Untersuchungen über den Wert beeinflußt, sucht der Verfasser die 
Aufgabe zu lösen, wie sich die Lohntheorie in die Lehre von subjek- 
tivem Wert und Preis einfügen läßt, und wie bei dieser Betrachtung 
mancherlei von der populären Auffassung falsch beurteilte Erschei- 
nungen ungezwungen ihre Erklärung finden. Er zeigt zunächst — 
durchaus nach dem Schema der Preisbildung — die Bildung des Lohns 
auf dem freien Arbeitsmarkte, wobei sich die Kritik des Arbeitswertes 
als des für die Lohnbestimmung ausschlaggebenden Faktors von selbst 
ergibt. Er schildert sodann die Veränderungen, welche die Lohnbil- 
dung durch den kollektiven Arbeitsvertrag erfahren kann; die Aus- 
führungen über die Wirkungen des »künstlich hochgehaltenen« Lohns 
sind besonders lehrreich. Obzwar Strigl mit Recht bestreitet, daB eine 
Erhöhung des Lohnes auf Kosten der Anteile anderer Faktoren an 
dem Produkte dauernd möglich ist, gibt er doch eine unter Umständen 
zulässige Ausnahme von dieser Regel für das Verhältnis von Arbeits- 
lohn und Unternehmergewinn zu. Da der Arbeitslohn, wenn er über 
dem Niveau steht, das sich bei Freiheit des Arbeitsmarkts ergeben 
würde, Einschränkung der Produktion zur Folge hat, so untersucht 
der Verfasser die typischen Formen der Arbeitslosigkeit und die zur 
Bekämpfung der letzteren üblichen Maßnahmen, insbesondere die 
sog. produktive Erwerbslosenfürsorge und die Arbeitslosenunterstüt- 
zung. Von selbst drängt sich bei der Lektüre dieses Abschnitts die 
kaum noch ernsthaft behandelte Frage auf, inwieweit die Arbeitslosig- 
keit der Nachkriegszeit sich durch eine zweckmäßigere Lohnpolitik 
hätte verringern lassen. Sehr anschaulich ist die folgende Darstellung 
der Wirkungen, die für die Lohnbildung mit der Auferlegung von neuen 
ssozialen« Lasten verknüpft sind; sie läßt die komplizierten Ueber- 
wälzungsvorgänge erkennen, die sich dabei abspielen. In Kürze werden 
die Wirkungen des Arbeiterschutzes, insbesondere einer Verkürzung 
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der Arbeitszeit auf die Lohngestaltung geschildert; ein etwas dürftig 
geratenes Schlußkapitel behandelt die Konsumentenpolitik (Bestre- 
bungen zur Ausschaltung des Zwischenhandels, Preistaxen, Woh- 
nungspolitik). 

In der Anwendung seiner theoretischen Deduktionen auf die So- 
zialpolitik zeigt der Verfasser die größte Zurückhaltung; er überläßt 
es dem Leser, je nach seiner wirtschaftspolitischen Ueberzeugung die 
erforderlichen Konsequenzen selbst zu ziehen. So wird der Theoretiker 
die knappe, übersichtliche Darstellung der Probleme der Lohnbildung 
mit Vergnügen genießen; ob der an der Führung von Lohnverhand- 
lungen beteiligte Praktiker, dem die Schrift eine Fülle lehrreicher Er- 
kenntnisse vermitteln kann, den entsprechenden Nutzen daraus zu 
ziehen vermag, wird davon abhängen, ob er in der Lage ist, schema- 
tisch gezeichnete Abstraktionen aus seiner Erfahrung heraus mit Le- 
ben zu erfüllen. (Karl Pribram.) 


Wilbrandt, Prof. Dr. Robert: Die moderne Indu- 
striearbeiterschaft. Eine Einführung in die Grundfragen 
der Sozialreform. (VIII u. 213 S.) Stuttgart, Verlag von Ernst Hein- 
rich (Inh. Franz Mittelbach). Brosch. M. 4,50, ganz in Leinen 
geb. M. 6.—. 

Es kommt selten vor, daß man ein Buch, dessen Zwecksetzung und 
Gesamttendenz man begrüßt, dessen Tatsachenmaterial man fast 
durchweg gelten lassen muß und dessen meiste Werturteile man teilt, 
so unbefriedigt aus der Hand legt. Hier galt es wirklich, eine »Lücke 
auszufüllen« — nämlich der studierenden Jugend ein zeitgemäßes 
Elementarbuch zur Einführung in die »Arbeiterfrage« zu geben, wie es 
einst Herkner getan hat. Das Programm, das der Verfasser sich gegeben 
hat, umschreibt (namentlich in seinem Vorwort) die Aufgabe deutlich 
genug. Er will »in Elementarbuch für die Gebildeten« und »ganz be- 
sonders für die Jugend«, letztlich für die »Studenten«, geben, das »nichts 
voraussetzt«, einen »Reiseführer ins unbekannte Deutschland«, um zu 
»immer tieferem Verständnis für die Industriearbeiterschaft« und für 
den »inneren Zusammenhang zwischen Klassen kampf und Klassen- 
la g ex zu führen. Dem entspricht der Ursprung des Werkes: es ist aus 
einer an Hörer aller Fakultäten gerichteten Vorlesung entstanden. 

Es ist kein Zweifel — man weiß es ja auch von anderswoher —, 
daß der Verfasser das »Verständnis«, das er vermitteln will, selber hat. 
Er hat außerdem genug Material und die erforderliche Kombination des 
wissenschaftlichen Respekts vor Tatsachen mit der sozialethischen 
Leidenschaft, die niemals vor der mutigen, klaren Formulierung von 
seinen Hörern und Lesern unliebsamen Werturteilen zurückschreckt. 
Die Schwäche des Buches liegt anderswo. Es müßte, um seinen Zweck 
zu erreichen, vor allem eine bildhafte Synthese bieten. Das erfordert 
dreierlei: Konzentration auf das Wesentliche, Ordnung des Aufbaus und 
Bildhaftigkeit der Darstellung. Mit diesen drei Dingen hapert es. 

Von einem nur gut 200 Seiten umfassenden Elementarbuch für 
Allgemeingebildete über ein Spezialfach kann man nicht verlangen, 
daß es ein Universalkompendium darstellt, es darf und soll außerdem 
eklektisch sein; aber es soll dafür um so mehr das Wesentliche in der 
Tiefenrichtung zu erfassen suchen. Das ist hier nicht geschehen. Die 
Darstellung der seelischen Ursachen des industriellen Klassenkampfes 
geht an den wichtigsten Fragen vorbei. Während der objektiven Sozial- 
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statistik ein ungemein großer Raum gegeben wird — ganze Seiten 
Tabellen Handels-, Betriebs- und Berufsstatistik, deren Zahlen nur den 
Fachmann interessieren, der sie ja auch anderswo zu finden weiß —, 
werden die wichtigsten sozialpsychologischen Fragen, für die doch bei 
den Gebildeten und Studenten das Interesse und das Wissen am meisten 
fehlt, umgangen oder äußerst flüchtig gestreift. Das gilt z. B. für die 
Triebfedern des Kampfes um die Arbeitszeitverkürzung und die Ar- 
beiterferien, für die Stellung zu den Entlohnungsmethoden, für den 
Einfluß der proletarischen Wohnungsverhältnisse, für den Ausschluß 
vom »Bildungsprivileg« und vieles andere noch. Was der Verfasser über 
die »Kulturkrise« der Arbeiterschaft zu sagen hat, ist mehr als be- 
scheiden; im ganzen erhält der Leser — offenbar entgegen der Absicht 
des Verfassers, wie sie in seinen Werturteilen zum Ausdruck kommt — 
u Eindruck, daß die wesentlichen Elemente des Problems quantitativ 
sind. 

Diese Schwächen werden durch die unsystematische Anlage des 
Buches noch verschlimmert. Der näherliegende Weg wäre doch 
sicher gewesen, zunächst die Klassenlage der Industriearbeiterschaft, 
dann ihren Kampf und zuletzt die theoretischen Rückwirkungen zu 
behandeln. Statt dessen erhalten wir, nach mehreren Seiten von stati- 
stischen Tabellen zweifelhaftester Sachdienlichkeit, Erörterungen über 
die nationalökonomischen und sozialpolitischen Theorien und zuletzt 
erst eine Beschreibung der »Industriearbeiterschaft in ihrer Abhängig- 
keit vom Kapital«. Indessen auch diese umgekehrte Ordnung wäre an 
sich weniger schlimm, wenn sie wenigstens nach ihrem eigenen Prinzip 
Ordnung wäre. Der ärgste Formfehler des Buches liegt jedoch darin, 
daß die Darstellung auch im einzelnen, sozusagen auf jeder Seite, unzu- 
sammenhängend und sprunghaft ist. Die leidenschaftliche Neigung des 
Verfassers, gegen die »reaktionäre« Strömung in der Sozialpolitik der 
letzten Jahre zu polemisieren, hat ihm zwar manches beherzigenswerte 
und tapfere Wort eingegeben — nur bricht sie immer wieder am falschen 
Ort durch. Allzu ausführliche Zitate aus eigenen und fremden Werken 
— übrigens weniger Quellenmaterial als Werturteile — machen das 
Werk, das fast zu einem Drittel hieraus besteht, noch unharmonischer. 
Eine gewisse Flüchtigkeit der Arbeitsweise verrät sich auch darin, daß 
manche dieser Zitate räumlich oder zeitlich nicht situiert werden (z. B. 
das Zitat »aus einem englischen Blaubuch« unbekannten Datums auf 
S. 119, die auf S. 129 gebrachte Stelle aus »einer internationalen Unter- 
suchung«, deren Quelle man schon deshalb wissen möchte, weil sie eine 
evident falsche Behauptung enthält usw.). Ueberhaupt wären systema- 
tische Literaturhinweise in einem Werk dieser Art dem Leser viel 
nützlicher gewesen als die vielen Zitate aus Gelehrtenpolemiken ohne 
quellenmäßigen Wert. 

Der Gesichtspunkt der historischen Entwicklung geht bei dieser 
unsystematischen Anlage völlig verloren. Von den Veränderungen, die 
sich im Laufe der Zeit z. B. in den Zielsetzungen und Aktionsmethoden 
der Industriearbeiterbewegung vollzogen haben, erhält der Leser über- 
haupt kein irgendwie zusammenhängendes Bild. Auch von der Ent- 
stehung des Industrieproletariats wird nirgends ein derartiges Bild ver- 
sucht; was darüber im Vorbeigehen gesagt wird (z. B. auf S. 125: »Das 
mittelalterliche Handwerk spaltet sich in Bourgeoisie und Arbeiter- 
schaft« usw.) ist geradezu irreführend. 

Die Planlosigkeit der Ausführung erleichtert es dem Verfasser, die 
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Achse seiner Arbeit allmählich zu verschieben; man hat manchmal den 
Eindruck, als ob man statt der versprochenen Schilderung des prole- 
tarıschen Klassenkampfes mit einer Schilderung der Meinungskämpfe 
im Verein für Sozialpolitik abgespeist werden sollte. Dabei werden 
theoretische Thesen aufgestellt, wie z. B. auf S. 186 die Notwendig- 
keit der » Unterordnung der Sozialpolitik unter die Wirtschaftspolitik«, 
die ganz aus dem Rahmen eines Buches fallen, das sich selber die Auf- 
gabe gesetzt hat, nur das »Nichtumstrittene begreiflich zu machen«. 

ehr symptomatisch ist in der Hinsicht die überwiegend »sozialpolitisch « 
orientierte Wahl des Quellenmaterials; von den unmittelbaren lite- 
rarischen Quellen der Arbeiterbewegung selber erfährt man so gut wie 
nichts. Nur Marx macht hier eine etwas überraschende Ausnahme; 
von dem ersten. Band des »Kapital« sagt der Verfasser sogar: »Um die 
moderne (sic!) Industriearbeiterschaft wirklich zu verstehen, gibt es 
nur dieses Werk.« Kein Wunder, daß bei einer derartigen Auffassung 
die gewerkschaftliche Literatur z. B. fast völlig ignoriert wird! 

Die Folge von alledem ist, daß dabei nichts herauskommt, was 
irgendwie als »Bild« des zu beschreibenden Gegenstandes gelten könnte. 
Das Ziel, das sich der Autor gesteckt hat, nämlich .bei seinen Lesern 
sympathisches Verständis für die sozialen Bestrebungen der Industrie- 
arbeiterschaft zu wecken, ist somit völlig verfehlt. Bei seinen Hörern 
mögen die Ausbrüche der edlen ethischen Leidenschaft, die ihm 
geißelnde Bemerkungen eingeben über die »verarmten Gelehrten«, die 
auf den Arbeiter »neidisch wurden«, auf Grund der persönlichen Nähe 
dennoch ihre Wirkung ausüben; um aber dieselbe Wirkung durch ein 
Buch zu erreichen, hätte dieses Buch auch seinen menschlichen Gegen- 
stand, den Industriearbeiter, dem Leser konkret näherbringen müssen. 

(Hendrik de Man.) 


18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 


ıg. Handel und Verkehr. 


“~ 


20. Privatwirtschaftslehre (Handelswissenschaft). 


21. Handels- und- Kolonialpolitik. 
22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


23. Genossenschaftswesen. 


Lavergne, Bernard: L'ordre coopératif. Etude 
générale de la coopération de consommation. 


Paris, Librairie Félix Alcan, 1926. 601 Seiten. 
4 


23. Genossenschaftswesen. 267 


Ein in Frankreich bekannter Professor der politischen Oekonomie 
an der Universität zu Lille, B. Lavergne, hat neulich ein großes Buch 
publiziert, das den viel bedeutenden Namen »Die genossenschaftliche 
Ordnung« trägt. 

In der Einleitung zu seinem Buche wendet der Verfasser die Idee 
des Verbrauchers auf das Problem der ökonomischen und sozialen 
Organisation an. Er spricht von der genossenschaftlichen Idee als von 
der Idee des souveränen Verbrauchers. Für ihn ist die Idee des Ver- 
brauchers die Basis der politischen Rechte des Bürgers. (Der Bürger ist 
nichts anderes als Verbraucher. Die genossenschaftliche Idee und der 
Begriff des Bürgers sind beide logischerweise aus der Idee des Ver- 
brauchers herausgewachsen.) Der Gegensatz zwischen dem Bürger und 
dem Produzenten erklärt sich dadurch, daß der Bürger gleichzeitig ein 
Verbraucher ist. Weiter behauptet Prof. Lavergne, daß die Idee des 
Verbrauchers die Basis der modernen politischen Oekonomie bildet. 
(Vom Jahre 1871 bis zum Jahre 1874 sind in Oesterreich, Frankreich 
und England drei epochemachende Werke von Karl Menger, Leon 
Walras und Stanley Jevons erschienen. Der Erfolg, der der neuen 
Theorie zuteil wurde, war ein sehr großer. Heute findet man sehr wenige 
Oekonomisten, die die Richtigkeit der psychologischen Werttheorie 
bezweifeln.) Nun ist für uns Genossenschafter, bemerkt Lavergne, die 
seit 1871 herrschende Werttheorie von großer Wichtigkeit, welche den 
Wert aller Gegenstände von den Bedürfnissen d. h. vom Begehren des 
konsumierenden Publikums abhängig macht, und nach der die Selten- 
heit, die der Gegenstand in den Augen des Verbrauchers besitzt, seinen 
Wert bildet. 

‚In dem ersten Kapitel hebt der Verfasser die Batsache hervor, 
daß die Konsumgenossenschaften, deren Fundament zwar die Pioniere 
von Rochdale gelegt haben, eine neue Erscheinung bilden, und daß 
sie genossenschaftliche Theorie erst aus den Jahren 1885 — 1890 datiert. 
Zwei Autoren haben nach Lavergne die genossenschaftliche Theorie 
begründet, das sind Prof. Ch. Gide und Frau Beatrice Potter-Webb, 
deren grundlegende Schriften in den genannten Jahren erschienen sind. 
(Weiter bedauert Lavergne die Tatsache, daß die genossenschaftliche 
Theorie, im Gegensatz zum Sozialismus und Syndikalismus, wenig be- 
kannt geblieben ist. Das sei um so mehr zu bedauern, als die marxistische 
Theorie in ständiger Revision sich befindet und die großen und einfluß- 
reichen politischen sozialistischen Parteien jetzt nicht auf einer all- 
gemein anerkannten und gut fundierten Theorie sich gründen, sondern 
nur den Notwendigkeiten ihrer praktischen Tätigkeit, die der Gerech- 
tigkeit dient, folgen.) 

In dem zweiten Kapitel gibt Lavergne folgende Definition der 
Konsumgenossenschaft: »Die Konsumgenossenschaft ist jede Produk- 
tions- und Verkaufsgenossenschaft, in welcher die Ueberschüsse, wenn 
sie nicht dem Reservefond der Unternehmung zufließen, unter den 
Mitgliedern prorata ihrer Einkäufe verteilt werden«. Bis jetzt, schreibt 
weiter Lavergne, hat man geglaubt, daß die genossenschaftliche Ord- 
nung aus der Verallgemeinung der Konsumgenossenschaften hervor- 
gehen würde. Es sei wahr, daß Konsumentenorganisation in letzter 
Zeit kolossale Erfolge zu verzeichnen hat, und doch, meint Lavergne, 
sei die BeWegüng nicht rasch genug, und außer der Konsumgenossen- 
schaft müsse man noch eine neue und bisher unbekannte Form der 
Konsumentenorganjsation heranzuziehen, die er dann in diesem Buche 
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zum ersten Male ausführlich beschreiben will. Diese neue Form gibt 
es in Belgien. Von den Jahren 1860 und 1884 in Belgien und seit dem 
Kriege in Frankreich und Italien sind große genosgsenschaftliche Unter- 
nehmungen mit Staatshilfe gegründet worden. Jedoch bes£häftigen sich 
diese Unternehmungen nicht mit Verkauf und teilweise Produktion 
von Lebensmitteln, sondern sie haben ihr Zentrum in der Großindustrie. 
In Belgien beschäftigen sie sich mit dem Bau und der Verwaltung von 
Eisenbahnen, mit der Wasserversorgung der Städte, mit dem Bau von 
Tausenden von Häusern, in Frankreich mit der Regulierung der Ströme 
zwecks ihrer Ausnützung für industrielle Zwecke, bisweilen auch mit der 
Ausbeutung der Mineralgruben, die großen Genossenschaften, an 
welchen die Gemeinden, der Staat und manchmal andere Körper- 
schaften teilnehmen, schon anvertraut sind oder anvertraut werden 
sollen. 

Die Konsumgenossenschaften nennt Lavergne freie Genossen- 
schaften und die neue mit Hilfe öffentlicher Körperschaften gegründete 
Form — die bewilligten Genossenschaften oder genossenschaftliche 
Regien. Die öffentlichen Körperschaften beteiligen sich an den ge- 
nossenschaftlichen Regien entweder finanziell oder erteilen ihnen Kon- 
zessionen. Die Aktionäre der genossenschaftlichen Regien sind öffent- 
liche Körperschaften, die direkte oder undirekte Verbraucher der von 
ihnen erzeugten Produkte oder geleisteten Dienste sind. Jedoch 
bleiben die genossenschaftlichen Regien unabhängig von der öffent- 
lichen Gewalt, da ihr Budget selbständig ist, ihre Handelsmethoden 
frei sind und ihre Verwaltung nicht von politischen Parteien beein- 
flußt ist. Sie können Niemandem den Beitritt verweigern und müssen 
ihre Profite den Einkäufen der Mitglieder proportionell verteilen. 

Die genossenschaftliche Regie unterscheidet sich von der freien 
Konsumgenossenschaft nur dadurch, daß die öffentlichen Körper- 
schaften nicht je eine Stimme, sondern viele Stimmen in der Verwal- 
tung besitzen. Das erklärt sich aber dadurch, daß der Staat oder die 
Gemeinden sehr viel riskieren und in der Stimmenzahl eine Garantie 
suchen. 

Der Verfasser widmet die anderen drei Viertel seines Buches der 
Beschreibung der genossenschaftlichen Regien in Belgien, Frankreich 
usw. Die erste genossenschaftliche Regie, »Der kommunale Kredit in 
Belgien«, dankt seine Entstehung einem Dekret des liberalen Ministers 
Fraire Orban vom 8. Dezember 1860, der unter sozialistischem Ein- 
flusse stand. Im Jahre 1885 begründete ein belgisches Gesetz auf der- 
selben Basis die »Nationale Lokaleisenbahngesellschaft«, und, ohne ge- 
setzliche Genehmigung, entstand im Jahre ı8gı die »Brüsseler Inter- 
kommunale Wassergesellschaft«. Durch die Gesetze vom I. Juli 1899 
und vom I8. August 1907 wurde die Gründung von solchen Gesell- 
schaften sehr erleichtert. Die »Nationale Gesellschaft für Wasserver- 
sorgung« im Jahre 1914 und die »Nationale Gesellschaft für billige 
Wohnungen« im Jahre 1920 wurden durch die in diesen Jahren votierten 
Gesetze ins Leben gerufen. Ohne Einmischung des Parlamentes wurde 
im Jahre Igıg endlich die gegenseitige Gesellschaft der öffentlichen 
Verwaltungen für die Versicherung gegen Feuer und Explosion ge- 
gründet. Prof. Lavergne behauptet, daß diese Gesellschaften wirkliche 
Genossenschaften sind, obschon als ihre Mitglieder den Staat, die Ge- \ 
meinden, die Provinzen und seltener die Konsumvereine fungieren. 
Wie bei allen Genossenschaften, ist die Mitgliederzahl dieser Regien 


oe 
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nicht beschränkt. Sie geben den Aktionären auf ihre Aktien nur den 
normalen Prozentsatz, rechnen dem Reservefonds eine beträchtliche 
Summe zu und verteilen den Rest proportionell den Einkäufen oder 
der Benutzung der Dienste des Unternehmens von den Aktionären 
unter die Mitglieder oder verwenden ihn zur Herabsetzung der Preise 
der Produkte oder der Dienste. Alle diese genossenschaftlichen Regien 
gehen finanziell sehr gut und haben viel.zur Verbilligung des Lebens 
beigetragen. (Die finanziellen Erfolge der genossenschaftlichen Re- 
gien sind der Unabhängigkeit derselben von den öffentlichen Gewalten 
zu verdanken, obschon in Belgien die Verwaltungsräte der Regien zur 
Hälfte aus politischen Repräsentanten der Gemeinden und zur anderen 
Hälfte aus Staatsbeamten bestehen.) 

Sehr wichtig ist es zu bemerken, daß keine von den 4 großen 
belgischen Regien ein Monopol besitzt. (Mit dem »Kommunalen Kredit« 


- konkurrieren viele andere Banken. Die »Nationale Gesellschaft für 


Wasserversorgung« und die »Gesellschaft für billige Wohnungen« ge- 


#*-Yießen kein Privileg; denn die Gemeinden haben ebenso das Recht der 


Wasserversorgung und billige Wohnungen kann jedermann und jede 
juridische Person bauen.) 

Lavergne glaubt mit Hilfe der beschriebenen Regien und. der 
Konsumgenossenschaften die genossenschaftliche Ordnung verwirk- 


. lichen zu können. Diese Organisationen sozialisieren, ohne zu verstaat- 


. lichen, und sie trennen »die Verwaltung der Dinge von der Regierung 


über die Menschen«. Nach Lavergne wird die genossenschaftliche Ord- 
nung die freie Konkurrenz nicht ausschalten, sondern ehrlicher machen; 
sie wird die Lohnarbeit nicht aufheben, sondern verbessern; die Klassen 
nicht vernichten, sondern pazifizieren. 

' Wir sehen, daß die Vorstellung des Herrn Prof. Lavergne von 
der genossenschaftlichen Ordnung und seine Ansprüche an sie ziemlich 
bescheiden sind. Das von ihm erfundene Mittel, diese Ordnung zu be- 
schleunigen, d. h. die Regie, mag gut sein, aber wir verstehen nicht, 
warum Mittel, wie das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen, 
Arbeits- und Produktivgenossenschaften usw. von Lavergne nicht er- 
wähnt werden. Hält Prof. Lavergne seine Regien, die ja in Wirklichkeit 
nur halbgenossenschaftlich sind, für entwicklungsfähig ? Ist Prof. La- 
vergne nicht zu optimistisch, wenn er die Regien so hervorhebt und die 
analogen Mittel der Sozialisierung ohne Bürokratisierung nicht er- 
wähnt ? Es scheint, daß Lavergne nichts davon weiß, daß seine Regien 
in Deutschland unter dem Namen »gemischte öffentliche Unterneh- 
mungen« bekannt sind, und daß man sie hier nicht zu den Genossen- 
schaften im eigentlichen Sinne des Wortes rechnet. Nur haben die 
belgischen Regien allerdings mehr Rechte, besonders in bezug auf 
Anleihen, die vom Publikum gerne gezeichnet werden. 

(V. Totomianz.) 


Warbasse, James Peter Genossenschaftliche 
Demokratie. Uebersetzt von August Kasch. Hamburg, Ver- 
lagsgesellschaft deutscher Konsumvereine m. b. H., 1926. 264 Seiten. 

Unter dem Titel »Genossenschaftliche Demokratie« ist in deutscher 

Uebersetzung von A. Kasch in Hamburg beim Zentralverband d. Kon- 

sumvereine das Buch des amerikanischen Genossenschafters James 
arbasse neulich erschienen, der das Problem der Verwirklichung wirt- 

schaftlicher Demokratie vom genossenschaftlichen Standpunkte unter- 
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sucht. — In diesem Buch ist mit genossenschaftlicher Demokratie die 
Organisation des sozialen Gebäudes auf genossenschaftlicher Grund- 
lage gemeint. 

Das Buch von Warbasse enthält einige neue Gedanken, wenn auch 
nicht so viele, wie er selbst zu glauben scheint. 

In dem ersten Kapitel seines Buches kritisiert Warbasse die kapi- 
talistische Ordnung und wirft ihr vor, daß in ihr »die Menschen sich 
organisiert haben, um Löhne zu erlangen, aber nicht, um die Güter zu 
erhalten, die zu des Lebens Nahrung und Notdurft gehören. Das Leben 
ist vernachlässigt worden im Interesse von Löhnen und Profiten. 
Vier Fünftel der Bevölkerung der großen Industrieländer verbringen 
ihr Leben tatsächlich mit dem Betreiben von Glücksspiel. Ihr Haupt- 
interesse liegt im Handel. Man nennt das Beruf«. 

Warbasse behauptet mit Recht, daß es eine Bewegung gäbe, die 
das alte Prinzip der Dienstleistung auf das gegenwärtige Wirtschafts- 
system anwende. Es wird die Genossenschaftsbewegung genannt. Er 
definiert die Genossenschaft folgendermaßen: »Eine Genossenschaft 
ist eine freiwillige Vereinigung, in der die Menschen sich demokratisch 
organisieren, um durch gegenseitige Tätigkeit ihren Bedarf zu decken, 
und in der das Motiv der Produktion und der Verteilung Dienstleistung, 
nicht Profit ist. In der Genossenschaft ist das Endstreben auf die 
Schaffung eines neuen sozialen Gebildes gerichtet, das fähig sein wird, 
sowohl die profitmachende Industrie als auch den politischen Zwangs- 
staat durch die genossenschaftliche Organisation der Gesellschaft zu 
ersetzen.« 

Diese Haltung — schreibt weiter Dr. Warbasse — steht im schrof- 
fen Gegensatz zu der der organisierten Kapitalisten und der der or- 
ganisierten Arbeiter. Diese beiden Klassen sind auf ihre eigenen be- 

enzten Interessen bedacht, selbst wenn es auf Kosten der Gesamt- 

eit geht. Das ist so, nicht weil die organisierten Verbraucher anders 
sind als andere Sterbliche, sondern weil ihr Blick weiter ist. Sie um- 
fassen die ganze Menschheit und alle menschlichen Interessen. 

Nach Warbasse ist das ideale Ziel der Genossenschaft, jedermann 
zur Arbeit heranzuziehen, die Arbeit an Stelle des Besitzes zu verherr- 
lichen, den parasitären Profitmacher und das ausgebeutete Proletariat 
zu beseitigen und auf diese Weise nicht die Diktatur des Proletariats, 
sondern die Diktatur der Menschheit zu errichten. Die Genossenschaft 
ist eine radikale Bewegung. Wer da wünscht, daß die geltenden wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnisse weiterbestehen möchten, sollte 
nicht in die Genossenschaftsbewegung eintreten. Wenn eine Bewegung 
älter und in sich gefestigt wird, neigt sie dazu, konservativ zu werden. 
Aber weder Alter noch Erfolg scheinen der Genossenschaft ihren von 
Grund auf radikalen Charakter zu rauben. Eine Bewegung, die enge 
Beziehungen zum kapitalistischen Handel unterhalten muß — be- 
merkt Warbasse —, kann klugerweise keine rote Fahne in der einen 
und einen Wechsel in der anderen Hand tragen. 

Das Profitmotiv in der Industrie ist verantwortlich für gewaltige 
Ausgaben an Kleidung, Möbeln, Häusern, Wegebau und Geräten aller 
Art. Das verursacht dem Volk unberechenbare Kosten. Die Kosten für 
Arbeit sind hoch, wenn das Produkt bald verdirbt. Die genossenschaft- 
lichen Verbraucher haben das Mittel in der Hand, die Herstellung von 
dauerhaften Sachen zu erzwingen. Die Wirtschaftstheorien von John 
Ruskin und William Morris gingen fchl, weil sie ihren Idealismus an die 
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Produzenten knüpften. Sie unterschätzen die Tatsache, daß der Preis 
den Absatz der Waren bestimmt, und wenn der Verbraucher nicht der 
Produzent ist, dann ist der ärgste und oft der gewissenloseste Produzent 
derjenige, der obenauf bleibt. Während das Profitmotiv die Herstellung 
von Waren von kurzer Lebensdauer fördert, ist das genossenschaftliche 
Dienstleistungsmotiv ebenso sehr darauf berechnet, zur Herstellung 
von Waren von langer Lebensdauer zu führen. 

Dr. Warbasse hebt die ideale Seite der Genossenschaftsorgani- 
sation hervor. Der Eifer für Dienstleistung und Gerechtigkeit wird in 
das Gewand aller Religionen und ethischen Bewegungen verwoben. 
er Genossenschaft sollte nicht nur ein Zentrum wirtschaftlicher 

trategie, nicht nur ein Zentrum für Ausbildung und Vorbildlichkeit 
werden, sondern auch ein Zentrum des heißen Eiters und der Begeiste- 
rung. Für die Bildung von idealen und zugleich praktischen Genossen- 
schaftern muß man den Unterricht im Genossenschaftswesen in allen 
Schulen einführen. Die öffentlichen Schulen können die Kinder-Ge- 
nossenschaftskunde lehren. Als praktisches Beispiel könnten in den 
Schulen kleine Genossenschaftsläden eingerichtet werden, um die 
Kinder mit den Schulbedürfnissen und mit weniger wichtigen Sachen, 
die die Kinder meistens außerhalb kaufen, zu versorgen. 

In dem ersten Kapitel des folgenden Abschnittes über die Genos- 
senschaft und den Staat gibt Dr. Warbasse viel Interessantes und Neues. 
Er schreibt folgendes: »Die Genossenschaftsbewegung bietet eine 
Philosophie, die auf Freiheit, unbeschränkt durch von Menschen stam- 
mendes Gesetz, beruht. Es ist die Philosophie einer Gesellschaft, die 
durch freiwilliges Uebereinkommen statt durch politische a 
geregelt wird.« Er entwickelt diese Idee weiter, indem er sagt: »Kar 

farx und die Führer, welche die sozialistische Philosophie ausarbeite- 
ten, hatten ein so tiefes Interesse an den Leiden und Mühsalen der 
Arbeiterklasse, daß sie ohne weiteres bereit waren, ihre Aufmerksam- 
keit auf die Arbeiter, den vor allem des Schutzes und der Hebung be- 
dürftigen Beruf zu konzentrieren. Infolgedessen gelang es ihnen nicht, 
die Beziehung der Industrie zur Gesellschaft der Verbraucher zu be- 
greifen. Sozialisten, Kommunisten und Syndikalisten haben die Ge- 
nossenschaftsbewegung verkleinert. Sie haben sich nur um den Ar- 
beiter vom Produktionsstandpunkt aus gekümmert. Die ersten So- 
zialisten befürworteten die Teilhaberschaft der Produzenten als ein 
Mittel zur Erfassung der Industriebetriebe durch das Proletariat. Sie 
glaubten noch an die Idee eines Ueberstaates als eines großen zentrali- 
sierten Organismus. Sie glaubten, daß ein solcher Staat aus der gegen- 
wärtigen politischen Organisation der Gesellschaft heraus geschaffen 
werden könne. Diese Haltung hat die Sozialisten veranlaßt, das Staats- 
eigentum zu fördern und die Aufmerksamkeit des Volkes auf die Ober- 
aufsicht über die politische Regierung als ihre Hoffnung zu lenken. 
Warbasse behauptet sogar, daß: »tatsächlich die Gefahr bestehe, daß 
der sozialistische Staat weiter von einer freien Gesellschaft entfernt 
sein wird als der gegenwärtige kapitalistische Staat..... Einige 
sagen, daß Sozialismus durch das Mittel der Genossenschaft erreicht 
werden könne. Wenn dem so ist, dann wird es eine andere Art Sozialis- 
mus sein als der, der durch Stimmabgabe bei politischen Wahlen zu 
erreichen ist. Wie kann genossenschaftliche Demokratie aus einem 
politischen Staate hervorgehen?...... « 

»Die Erfahrung in Rußland, Deutschland, Finnland und Oester- 
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reich, daß eine politische Revolution keinen Sozialismus bringt, war 
eine bedeutsame Lehre. Nachdenkliche Arbeiter wenden sich jetzt der 
Genossenschaftsbewegung zu als Mittel zum Aufbau einer neuen Ge- 
sellschaft.« 

Nun vergißt Warbasse aber nicht, daß »in allen Ländern die 
sozialistische Bewegung der Konsumgenossenschaft wegen der Aehn- 
lichkeit ihrer Ziele nahesteht. Zweifelhaft ist, ob das Ziel der Sozialisten 
allein durch die Mittel erreicht werden kann, welche die sozialistischen 
Parteien in der ganzen Welt jetzt anwenden. Aber wenn die sozialisti- 
sche Bewegung die Grundsätze der Genossenschaftsbewegung über- 
nimmt, kann sie vielleicht ein demokratisch-soziales Gebäude auf wirt- 
schaftlichem Gebiet aufbauen...... « »Die meisten Sozialisten sind 
noch nicht geneigt zu glauben, daß die Genossenschaft alles leisten 
kann, aber sie bewegen sich doch in dieser Richtung zufolge der Be- 
obachtung ihrer ständig sich erweiternden Möglichkeiten. Die Auf- 
fassung nimmt zu, daß die politische Regierung nicht die beste Ma- 
schinerie zur Uebernahme wirtschaftlicher Betriebe ist; die Genossen- 
schafter können es besser machen. Dieser Gedanke ist in der Entwick- 
lung begriffen. In allen Ländern, in denen der Sozialismus stark ge- 
worden ist, erhalten die Sozialisten praktischen Unterricht durch die 
Genossenschaften, der sie ihren Doktrinen entfremden. Sie gehen 
zur Genossenschaftsschule und lernen den ‚Verbrauchersozialismus‘.« 
Warbasse glaubt fest, daß die Menschen der Zukunft die organisierten 
Genossenschafter sein werden. Der Kooperatismus wird den Kapi- 
talismus besiegen, und der politische Staat wird imstande sein, sich der 
genossenschaftlichen Demokratie anzupassen. »Der Staat ist in keiner 
Beziehung mit dem kapitalistischen Wirtschaftssystem vergleichbar. 
Der Staat hat unbegrenzte Möglichkeiten der Umgestaltung; das 
kapitalistische System beruht auf dem feststehenden Motiv des Profits 
und des Einkommens aus Besitz ohne Dienstleistung. Es kann vor- 
ausgesagt werden, daß das kapitalistische System als vorherrschende 
Wirtschaftsmethode verschwinden wird; es kann aber nicht vorherge- 
sagt werden, daß der Staat verschwinden wird, da die Gesellschaft den 
Staat nach ihrem Willen modeln kann und wird.« 

Zu den landwirtschaftlichen Produzentengenossenschaften ist die 
Stellung des Herrn Warbasse ungefähr dieselbe, wie zu der Arbeiter- 
produktionsgenossenschaft. Auch in diesem Fall meint er, daß »nur 
durch den Ausbau der Verbrauchervereinigungen die Menschen Be- 
sitzer der Landgüter werden können, von deren Erzeugnisse sie exi- 
stieren«. Aber Warbasse vergißt dabei, daß zum Unterschied von Ar- 
beitergenossenschaften die ländlichen Produktivgenossenschaften sehr 
verbreitet sind und nicht minder prosperieren als die Betriebe der Kon- 
sumentenorganisation und er spricht nichts davon, daß gerade die 
landwirtschaftlichen Betriebe der Konsumentenverbände in vielen 
Fällen unrentabel sind. 

Wir empfehlen das hochinteressante Werk von Dr. Warbasse 
allen Lesern, auch denen, die die Weltanschauung des Verfassers nicht 
teilen. (V. Totomianz.) 
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25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


26. Wohnungsfrage. 


27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


28. Jugendfürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 


29. Kriminologie, Strafrecht. 


30. Soziale Hygiene. 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 


Handwörterbuch der Sexwalwissenschaft. Enzy- 
klopädie der natur- und kulturwissenschaftlichen Sexualkunde des 
Menschen. Unter Mitarbeit von Detloff v. Behr (Berlin), Dr. phil. 
Hugo Bieber (Berlin), Priv.-Doz. Dr. med. Karl Birnbaum (Berlin), 
Dr. med. Agnes Bluhm (Berlin), Prof. Dr. phil. Paul Brandt (Schnee- 
berg i. S.), Dr. med. Martin Brustmann (Berlin), Dr. jur. Alexander 
Elster (Berlin), Prof. Dr. med. Sigmund Freud (Wien), Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. P. Fürbringer (Berlin), Priv.-Doz. Dr. phil. F. Giese 
(Stuttgart), Magistratsrat Dr. phil. H. Guradze (Berlin), Priv.-Doz. 
Dr. med. R. Hofstätter (Wien), Dr. Hermine Hug-Hellmuth t 
(Wien), Dr. med. et phil. A. Kronfeld (Berlin), Prof. Dr. med. 
Philalethes Kuhn (Dresden), Prof. Dr. med. W. Liepmann (Berlin), 
Dr. med. Max Marcuse (Berlin), Geh. Just.-Rat Prof. Dr. W. Mitter- 
maier (Gießen), Dr. phil. R. Müller-Freienfels (Berlin), Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. med et phil. C. Posner (Berlin), Ferdinand Freih. v. 
Reitzenstein (Dresden), Dr. phil. Barbara Renz (Dillingen), Prof. 
Dr. med. Knud Sand (Kopenhagen), Dr. med. Oskar F. Scheuer 
Wien), Dr. med. H. Schultz-Hencke (Berlin), Priv.-Doz. Dr. med. 

. W. Siemens (München), Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. H. Sud- 
hoff (Leipzig), Prof. Dr. phil. H. E. Timerding (Braunschweig), 
Rechtsanwalt Dr. jr. F. E. Traumann (Düsseldorf), Prof. Dr. phil. 
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A. Vierkandt a Dr. phil. Else Voigtländer (Leipzig), Prof. 
Dr. phil. L. v. Wiese (Köln), herausgegeben von MaxMarcuse. 
Zweite stark vermehrte Aufl. mit 140 Abb. XII u. 822 S. 4°. Bonn, 
Marcus und Weber, 1926. 

Das Handwörterbuch für Sexualwissenschaft soll eine Enzyklo- 
pädie der natur- und kulturwissenschaftlichen Geschlechtskunde des 
Menschen sein, deren Bedeutung und Zusammenhänge erfassen und 
zur Darstellung bringen. Daß ihm diese Aufgabe in weitem Umfange 
gelungen ist, erhellt aus der Tatsache, daß das anzuzeigende Werk 
nun bereits in zweiter Auflage erschienen ist. Das gewiß nicht geringe 
Verdienst, eine größere Zahl meistens ausgezeichneter Mitarbeiter 
gewonnen und zu eingehender Zusammenarbeit veranlaßt zu haben, 
gebührt Dr. Marcuse. Die Stichworte sind im allgemeinen gut ausge- 
wählt, und der Inhalt reichhaltig und orientierend. Besonders angenehm 
fällt auch die, nur von wenigen Ausnahmen unterbrochene, vorsich- 
tige und wissenschaftliche, einwandfreie Art auf, mit welcher die 
Mehrzahl der Mitarbeiter schulfrei, oder doch wenigstens ohne auf- 
dringliches Hervorkehren ihrer Spezialmeinung, die großen, z. T. noch 
völlig unaufgeklärten und heiß umstrittenen Probleme der Sexual- 
wissenschaft behandelt haben, wozu wir z.B. die Frage nach der 
Schädlichkeit bzw. Unschädlichkeit der männlichen Abstinenz rechnen 
möchten. Nur in einem, allerdings sehr wichtigen, Punkte nehmen die 
Verfasser des Handwörterbuches einen Kampfstandpunkt ein, nämlich 
den des sog. Mutterschutzes und des präventiven Geschlechtsverkehrs. 

Die Sexualwissenschaft ist eine »grenzenlose« Wissenschaft. Dieses 
Wort gilt nicht nur in dem Sinne, daß sie eine noch junge Wissenschaft 
ist und vorläufig ihre Spezialarbeit noch des abgegrenzten Raumes 
entbehrt, sondern das gilt auch in einem ganz anderen Sinne, dem der 
Ausstrahlung des Geschlechtslebens auf sämtlichen übrigen Tätigkeits- 
bereichen des menschlichen Lebens. Man darf getrost behaupten, daß 
ein restloses Verständnis der ökonomischen und sozialen Phänomeno- 
logie ohne die eingehende Kenntnis der Sexualwissenschaften ausge- 
schlossen ist. Was nicht genügend beachtet zu haben (und selbst 
Malthus ist weit davon entfernt gewesen, das in dieser Hinsicht nötige 
Rüstzeug zu besitzen), für unsere Wissenschaftszweige zu einer steten 
Fehlerquelle geworden ist. Es versteht sich deshalb, daß der vor uns 
liegende Band auch gerade von uns Nationalökonomen und Soziologen 
mit freudigem Danke begrüßt werden muß. 

Freilich ist es nötig, daB die Sexualwissenschaft noch etwas mehr 
wird als eine Synthese von Medizin, Psychologie und Psychiatrie. 
Wir können dem Handwörterbuch den Vorwurf nicht ersparen, an den 
sozialen — und Wirtschaftswissenschaften fast spurlos vorübergegangen 
zu sein, trotzdem diese zur Erklärung vieler sexueller Erscheinungen 
herangezogen werden müssen. Von Nationalökonomen ist nur Leopold 
von Wiese, neben dem vielleicht noch Ludwig Elster zu nennen wäre, 
mit einigen auch nicht fachwissenschaftlichen Beiträgen im Werke 
vertreten. Einige wichtige Stichworte, wie Schlafgängerwesen, Braut- 
kinder, Mischehen, Bauernsitten, fehlen ganz. Andere, ebenso ein- 
schlägige Artikel, wie uneheliche Kinder, Zizisbeat !), sind vorhanden, 


1) Darüber s. z.B. Cesare Balbo, Delle Speranze d’Italia. 3 Ed., 
Capolago 1845, Tipografia Elvetica, p. 275 ff.; C. J. A. Mittermaier, 
Italienische Zustände. Heidelberg 1844, Mohr, S. 24. - 
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aber völlig unzulänglich. Auch ist es verwunderlich, daß das Werk von 
Schriften wie denen von Werner Sombart, Luxus und Kapitalismus ?) 
und Vilfredo Pareto, Le Mythe vertuiste 3) keine Kenntnis genommen 
hat. Auch die Namen Bazard, Engels, Sorel, Leroux, Viazzi, Mesnil, 
hätten nicht fehlen dürfen. Kurz, das verdienstvolle Werk dürfte in 
einer neuen Auflage durch einen kräftigen Ausbau in der angezeigten 
Richtung nur gewinnen können. (Robert Michels.) 


Wieth-Knudsen,K. A.: Frauenf[rage und Femi- 
nısmus vom Altertum bis zur Gegenwart. Stutt- 
EL. FOnElN 1926. Aus dem Dänischen übersetzt und bearbeitet. 
244 S. 

Das Buch verwertet eine große Anzahl von historischen, psycho- 
logischen, physiologischen Feststellungen. Aber ihre Auswahl ist 
seltsam unsicher und willkürlich, ihre Herkunft bleibt oft dunkel, die 
Nachweise entsprechen nicht den Forderungen exakter wissenschaft- 
licher Arbeit. Vor allem aber die Deutung jener geschichtlichen 
oder seelischen Tatsachen steht durchaus im Dienste einer bestimmten 
Tendenz. In einer zuweilen fast fanatisch anmutenden Einseitigkeit 
bekennt sich der Verfasser zum Antifeminismus und zum Glauben an 
den Vorrang der »gotogermanischen Rasse«. Auf wissenschaftliche 
Haltung kann aber das Buch auch deshalb keinen Anspruch machen, 
weil es im gedanklichen Aufbau und in der sprachlichen Form undiszi- 
pliniert und äußerst populär gehalten ist. Einige Proben mögen das 
Niveau des Buches yo (S. 149) Die Gedankenlosigkeit 
des alten Philosophen (gemeint ist Plato), — (S. 209) Die Ehe in ihrer 
heutigen Form sei eine von den Feministen aufgestellte Männerfalle 
mit dem Ewig-Weiblichen als Lockspeise, — (S. 212) »Doch gemach, 
meine Damen: Ihr verwechselt« usw. — Solche populäre Tendenzbücher 
können mit ihrer Pseudowissenschaftlichkeit nur die Halbbildung 
fördern. (Gruhle.) 


32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


34. Politik. 


Seidel, Dr. Hans Joachim: Der britische Man- 
datsstaat Palästina im Rahmen der Weltwirt- 
schaft. Berlin, Verlag Walter de Gruyter & Comp., 1926. 136 S. 


Diese auf persönlicher Kenntnis des Landes und zahlreichen mit- 
geteilten Quellenschriften beruhende reichhaltige Arbeit behandelt 
ihren Gegenstand auf den ersten 82 Seiten vorwiegend von wirtschafts- 
geographischem Standpunkt. Der Verfasser hält sich von allen über- 
schwänglichen Ansichten über die wirtschaftlichen Möglichkeiten 


2) München 1913, Duncker u. Humblot. 
3) Paris 1911, Rivière. 
18* 
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Palästinas fern, wie man sie namentlich in älteren zionistischen Schrif- 
ten finden kann, und ist vielleicht sogar nicht ganz frei von einer ge- 
wissen Unterschätzung dieser Möglichkeiten, wie sie sich namentlich 
aus dem Zollverein mit Syrien, aus den landwirtschaftliche Selbstge- 
nügsamkeit anstrebenden zionistischen Kolonien und aus einer Indu- 
strie ergeben, die sich auf billige Wasserkräfte sowie auf Kapital und 
Unternehmungsgeist der einwandernden ‘Juden stützt. Er stellt sogar 
nicht nur den Hauran (Teil des zollvereinten Syriens), sondern sogar 
das Ostjordanland, das zum palästinensischen Mandat gehört, als 
Wettbewerbsgebiet im Getreideanbau (siehe Seite 72) Palästina gegen- 
über, das er anscheinend nur auf das Land westlich vom Jordan be- 
schränkt, im Widerspruch zu seiner eigenen Abgrenzung »zwischen 
Syrien und Palästina« (Seite 13 und 14). 

Trotzdem berührt die Nüchternheit, womit Seidel die wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten Palästinas umschreibt, geradezu wohltuend im 
Vergleich zu manchen, namentlich in früheren en üblich gewesenen 
Uebertreibungen. Besonders im Recht ist er, wenn er weiterhin (Seite 83 
bis 136) ausführlich darlegt, daß Palästinas wirtschaftliche Möglich- 
keiten bei einer rein wirtschaftsgeographischen Betrachtungsweise 
kaum erfaßt werden könnten, sondern nur dann sichtbar würden, 
wenn man der weltpolitischen Bedeutung dieses von ihm (einschließ- 
lich des Ostjordanlandes!) nur auf 23 040 km ? geschätzten Ländchens 
gerecht würde. Es sei fast stets der Zankapfel zwischen Großmächten 
des Niltals einerseits, jenen Syriens und Mesopotamiens andererseits 
gewesen, wofern nicht, wie unter persischer, moslimisch-arabischer 
und später türkischer Herrschaft, alle genannten Gebiete vorüber- 
gehend in einer Hand vereinigt waren. Indem er diese alte weltpolitische 
Erfahrung auf den britisch-französischen Gegensatz seit dem Welt- 
krieg überträgt und, vom Standpunkt dieses Gegensatzes aus, die 
zionische Frage sowie die Stellung der moslimischen Araber und der 
Christen im Lande erörtert, kommt er zu manchen bemerkenswerten 
Ergebnissen. Diese leiden aber wiederum darunter, daß er sich zu sehr 
von der augenblicklichen Lage zur Zeit des Abschlusses seiner Arbeit 
(wahrscheinlich Sommer/Herbst 1924) beeinflussen ließ. So über- 
schätzt er die währungspolitisch und staatsfinanziell etwas brüchig 
gewordene französische Macht, unterschätzt den Zionismus, der gerade 
im Jahre 1925 in Palästina einen namhaften, ihn auch in den Augen 
Englands rechtfertigenden Aufschwung nahm, vernachlässigt das in 
letzter Zeit im östlichen Mittelmeer sich stark in den Vordergrund 
drängende Italien. Eben wegen seiner Unterschätzung des Zionismus 
überschätzt er (Seite 135) die Schwierigkeit, das Großkapital der Ver- 
einigten Staaten, Englands usw. nach Palästina zu bringen. Trotz allen 
diesen Einzelfehlern bleibt aber seine Betrachtungsweise grundsätzlich 
richtig und damit auch seine Schlußbemerkung: »Palästina wird, 
weiter auf Jahre hinaus in sich gespalten und zersetzt durch die sich 
neutralisierenden Bewegungen, ein Spielball weltpolitischer Interessen 
der Großmächte bleiben.« (S. Schilder.) 
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Griziotti Kretschmann, Dott. Jenny: La questione agraria in Russia 
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prima e dopo la rivoluzione. Piacenza, Federazione italiana dei 
consorzi agrari, 1926. 330 S. 

Gramberg, Anneliese, Dr. der Staatswiss.: Die Bevölkerung der Stadt 
Königsberg. Mit 2 graphischen Darstellungen im Text und 2 Kurven- 
tafeln. (Schriften des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft a. d. 
Universität Königsberg, 14. Heft (2. Reihe, H. 3). Jena, Gustav 
Fischer, 1926. 116 S. Preis brosch M. 6.—. 

Gumplowicz, Ludwig: Gesammelte Werke. Herausgeg. in Verbindun 
mit Prof. F. Oppenheimer (Frankfurt), Prof. E. Savorgnan (Rom 
und Prof. M. Adler (Wien) von Prof. Dr. G. Salomon (Frankfurt 
a. M.) Bd. I. Geschichte der Staatstheorien. Mit einem Vorwort von 
Gottfried Salomon; Bd. II: Grundriß der Soziologie. Mit einem Vor- 
wort von Franz Oppenheimer. XL u. 564 S., XXX u. 268 S. 


Hammer, Carl: Die Entwicklung der handelspolitischen Beziehungen 
zwischen Deutschland und der Schweiz seit Ende des Weltkriegs. 
(1918—1926). Bern, Paul Haupt, Akad. Buchhandlung vorm. Max 
Drechsel, 1926. VIII u. 193 S. 


Hawtrey, R. G.: Währung und Kredit. Nach der zweiten englischen 
Auflage. Herausgeg. von Dr. Dr. Franz Oppenheimer, o. Professor 
a. d. Universität Frankfurt a. M. Deutsch von Dr. Ludwig nn 
heimer in Berlin-Lichterfelde. Jena, Gustav Fischer, 1926. VII u. 
410 S. Preis brosch. M. 15.—, geb. M. 17.—. 


Hermberg, Dr. phil. P., a.o. Professor für Sozial- und Wirtschafts- 
statistik a. d. Universität Leipzig: Volkswirtschaftliche Bilanzen. 
(Probleme des Geld- und Finanzwesens. Herausgeg. von Dr. Bruno 
Moll, o. Professor a. d. Universität Leipzig. Bd. V). Leipzig, Aka- 
demische Verlagsgesellschaft m. b. H., 1927. 72 S. Preis M. 5.70. 


Heyde, Johannes Erich: Wert. Eine philosophische Grundlegung. Erfurt 
Kurt Stenger, 1926. 210 S. Preis geh. 8.50, geb. 9.50. 

Hönig, Dr. Fritz: Zur Liquidation der oesterreichischen Staatsschuld. 
Wien, Verlag des Verbandes oesterreichischer Banken und Bankiers, 
1926. 8r S. Preis M. 3.50. 

Horneffer, Reinhold: Hans Kelsens Lehre von der Demokratie. Ein 
Beitrag zur Kritik der Demokratie. Erfurt, Verlag Kurt Stenger, 
1926. 80 S. Preis geh. M. 2.—. 


Jankovich, Bela von, Kgl. ungarischer Minister a. D.: Beiträge zur 
Theorie des Geldes. Auf Grund der Erfahrungen in den Jahren 1914 
bis 1925. Wien, Manzsche Verlags- und Universitätsbuchhandlung, 
1926. VIII u. 158 S. 


Afred R. de Jonge, Ph. D.: Gottfried Kinkel as political and social thinker- 
New York, Columbia University Press, 1926. XVI u. 156 S. Preis 
$ 1.75. 

R. M. Mac Iver: The modern state. Oxford, At the Clarendon Press, 
1926. XII u. 504 S. 


Jugendpflege an erwerbslosen Jugendlichen. Erfahrungen und Vor- 
schläge. Bearbeitet von Dr. Bruno Klodfer. Herausgeg. vom Deut- 
schen Archiv für Jugendwohlfahrt. Schriftenreihe des Deutsch. 
Arch. f. Jugendwohlfahrt. H. 2. Berlin, F. A. Herbig Verlagsbuch- 
handlung, 1926. 32 S. 


Kaskel, Dr. Walter, Prof. a. d. Universität Berlin: Rechisfalle aus dem 
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Arbeitsrecht. 2. veränderte Auflage. (Sammlung von Rechtsfällen 
zum Gebrauch bei Uebungen.) Berlin, Julius Springer, 1926. VIII u. 
58 S. Preis M. 2.40. | 

Kelsen, Hans: Der Staat als Uebermensch. Eine Erwiderung. Wien, 
Julius Springer, 1926. 24 S. Preis broschiert M. 1.50. 

ae Dr., Sebastian von: Die Kriminalität der Frau im Kriege 
(Kriminalistische Abhandlungen, herausgegeben von Dr. Franz 
Exner, o. Prof. a. d. Universität Leipzig, Heft II). Leipzig, Ernst 
Wiegandt Verlagsbuchhandlung, 1926. 59 S. Preis M. 1.80. 

Lapkes, Jacques, Docteur &s-Sciences de l’Institut Agricole de l’Univ. 
de Nancy, Ingenieur et Agronome: La main d'oeuvre agricole en 
Allemagne de la fin du XVIIIe siècle jusqu’à l'année 1926. Etude 
statistique et sociologique. Avec un graphique des salaires agricoles. 
Paris X, Bureau d’Edition, de Diffusion et de Publicite, 1926. Preis 
Fr. 8.—. 165 S. 

Laski, Harold J.: On the study of politics. An inaugural lecture; delivered 
at the London School of Economics and political science. 22. X. 1926. 
London, Humphrey Milford, Oxford University Press, 1926. Price 
one Shilling net. 27 S. 

Lasorsa, Giovanni: I problemi tecnici della stabilizzazione monetaria 
nn l’esperienza tedesca. Capodistria. (Edizioni di »Economia«) 
1926. 

Lion, Dr. Hilde: Zur Soziologie der Frauenbewegung. Die sozialistische 
und die katholische Frauenbewegung. Berlin, F. A. Herbig Verlags- 
buchhandlung G. m. b. H., 1926. 176 S. Preis geb. M. 5.—. 

Lechtape, Dr. Heinrich: Die deutschen Arbeitgeberverbande. Ihre volks- 
wirtschaftliche Funktion und ihre soziologischen Grundlagen 
Münsterer Wirtschafts- und sozialwissenschaftliche Abhandlungen. 
Heft 3. Herausgeg. von W.F. Bruck, F. Hoffmann, H. Weber, 
o. ö. Professoren a. d. Universität Münster. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1926. 65 S. Preis brosch M. 2.—. 

Lindrath, Dr. Hermann: Das Arbeitsrecht des kaufmännischen Ange- 
stellten in Frage und Antwort. Halberstadt, H. Meyers Buchdruckerei, 
1926. III S. 

Lipmann, Otto: Grundriß der Arbeitswissenschaft und Ergebnisse der 
Arbeitswissenschaftlichen Statistik. Jena, Gustav Fischer, 1926. 
93 S. Preis brosch. M. 4.50. 

Lipmann, Dr. Otto: Das Arbeitszeitproblem. 2. veränderte und ergänzte 
Auflage. Arbeitswiss. Monographien aus dem Institut für angewandte 

. Psychologie in Berlin, II. (Veröffentlichungen aus dem Gebiete der 
Medizinalverwaltung XXII. Band. — 6. Heft (der ganzen Sammlung 
2ı1I. Heft). Berlin, Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, 
1926. 492 S. Preis M. 24.—. 

Löffler, Werner, Dr. jur., Dr. rer. pol., Assessor, Dipl. Kaufmann, 
Volkswirt R. d. W., Direktor und Syndikus des Verbandes reisender 
Kaufleute Deutschlands: Die moderne Konzernierung. Das Kon- 
zentrationsproblem in der deutschen Großunternehmung unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Spät- und Nachinflationszeit. Fran- 
kenstein in Schles., E. Philipps Buchhandlung G. m. b. H., 1926. 
142 S. Preis geb. M. 8.—, brosch. M. 6.50. 

Lüthgen, Dr. Helmut, Dipl.-Volkswirt: Das Rheinisch-Westfalische 
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Kohlensyndikat in der Vorkriegs-, Kriegs- und Nachkriegszeit und 
seine Hauptprobleme. (Wirtschafts- und Verwaltungsstudien mit 
besonderer Berücksichtigung Bayerns; herausgeg. von Dr. Georg 
von Schanz. LXIX. Leipzig-Erlangen, A. Deichertsche Verlags- 
buchhandlung Dr. Werner Scholl, 1926. XII u. 238 S. Preis geh. 
M. 13.—. 

Mataja, Viktor: Die Reklame. Eine Untersuchung über Ankündigungs- 
wesen und Werbetätigkeit im Geschäftsleben. Vierte, verbesserte 
und ergänzte Auflage. München und Leipzig, Duncker & Humblot, 
1926. VIII u. 391 S. Preis geh. M. 14.50, geb. M. 17.—. 


Meyer, Herbert: Sittenwidrige Verlagsvertrage. Ein Beitrag zum Recht 
des wissenschaftlichen Schrifttums. Abhandlungen der Rechts- und 
Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Göttingen. I. Heft, 
ae 2 Deichertsche Verlagsbuchhandlung Dr. W. Scholl, 1926. 

I u. 62 S. 


Moll, Dr. phil., Bruno, o. Prof. d. Nationalökonomie a. d. Universität 
Leipzig: Die modernen Geldtheorien und Währungssysteme. 2., stark 
vermehrte Auflage von »Die modernen Geldtheorien und die Politik 
der Reichsbank« (Finanz- und Volkswirtschaftliche Zeitfragen. 
Herausgeg. von Geh.-Rat Prof. Dr. Georg von Schanz in Würzburg 
und Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Julius Wolf in Berlin. 45. Heft). Stutt- 
gart, Ferdinand Enke, 1926. 82 S. Preis geh. M. 5.70. 


Mühlenfels, Dr. Albert von, Priv.-Doz. a.d. Universität Königsberg: 
Transfer. Betrachtungen über Technik und Grenzen der Reparations- 
übertragung. (Königsberger sozialwissenschaftl. Forschungen, heraus- 
gegeben von F. K. Mann, W. D. Preyer, H. Teschemacher. 4. Band.) 
Jena, G. Fischer, 1926. r01 S. Preis brosch. M. 4.50. 


Neuss, Dr. Erich: Ludwig Wucherer. Sein Leben und sein Wirken. 
Herausgeg. von der Industrie- und Handelskammer zu Halle. 
Halle (Saale), Gebauer-Schwetschke Druckerei u. Verlag, A.-G., 
1926. VIII u. 283 S. Preis M. 5.75. 


Nickel, K. E., Prof. sc. pol.: Ausfuhrvermehrung? (Aktuelle Wirt- 
schaftsfragen in übersichtlicher Darstellung 2.) Cöthen-Anhalt, J. E. 
Kurth Verlag, 1926. 35 S. 

Northwestern University Business Studies. The widening retail market 
and consumers’ buying habits. Published for the Bureau of Business 
Research. Director Horace Secrist. Chicago and New York, A. W. 
Shaw Comp., 1926. VIII u. 186 S. 

Ogilvie, F. W.: Industrial Conflict. London, Oxford University Press, 
Humphrey Milford, 1926. 39 S. 

Oppenheimer, Dr. med. et phil. Franz, o. Prof. a. d. Universität Frank- 
furt a.M.: Grundriß der theoretischen Oekonomik. Erster Teil (für 
Anfänger): Einführung in die theoretische Oekonomik. Zweiter 
Teil (für Vorgeschrittene): Grundzüge der theoretischen National- 
ökonomik. 72 u. IV, ııo S. Preis brosch. M. 3.50 und 5.—, geb. 
M. 4.50 u. 6.—. 

Oppenheimer, Franz, Dr. med. et phil., o. Prof. a. d. Universität Frank- 
furt a. M.: Der Arbeitslohn. Kritische Studie. Jena, G. Fischer, 1926. 
74 S. Preis M. 3.50. 

Preuss, Hugo: Staat, Recht und Freiheit. Aus 40 Jahren Deutscher Politik 
und Geschichte. Mit einem Geleitwort von Theodor Heuß. Tübingen, 
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Arbeitsrecht. 2. veränderte Auflage. (Sammlung von Rechtsfä! 
zum Gebrauch bei Uebungen.) Berlin, Julius Springer, 1926. VII! 
58 S. Preis M. 2.40. 

Kelsen, Hans: Der Staat als Uebermensch. Eine Erwiderung. W’ 
Julius Springer, 1926. 24 S. Preis broschiert M. 1.50. 

Koppenfels, Dr., Sebastian von: Die Kriminalität der Frau im K: 
(Krimmalistische Abhandlungen, herausgegeben von Dr. F: 
Exner, o. Prof. a. d. Universität Lei ipzig, Heft II). Leipzig, E 
Wiegandt Verlagsbuchhandlung, 1926. 59 S. Preis M. 1.80. 

Lapkes, Jacques, Docteur ès-Sciences de l'Institut Agricole de IT 
de Nancy, Ingénieur et nn La main d'oeuvre agricol 
Allemagne de la fin du XVIIIe siècle jusqu’à l'année 1926. E 
statistique et sociologique. Avec un graphique des salaires agric 
Paris X, Bureau d’Edition, de Diffusion et de Publicité, 1926. ' 
Fr. 8.—. 165 S. 

Laskı, Harold J.: On the study of politics. An inaugural lecture; deli 
at the London School of Economics and political science. 22. X. 
London, Humphrey Milford, Oxford University Press, 1926. 
one Shilling net. 27 S. 

Lasorsa, Giovanni: I problemi tecnici della stabilizzazione mon 
secondo l'esperienza tedesca. Capodistria. (Edizioni di »Econc 
1926. 

Ban Dr. Hilde: Zur Soziologie der Frauenbewegung. Die sozialis 
und die katholische Frauenbewegung. Berlin, F. A. Herbig V: 
buchhandlung G. m. b. H., 1926. 176 S. Preis geb. M. 5.— 

Lechtape, Dr. Heinrich: Die deuischen Arbeitgeberverbande. Ihre 
wirtschaftliche Funktion und ihre soziologischen Grun 
Münsterer Wirtschafts- und sozialwissenschaftliche Abhandi 
Heft 3. Herausgeg. von W.F. Bruck, F. Hoffmann, H. 

o. ö. Professoren a. d. Universität Münster. Leipzig, Quelle & 
1926. 65 S. Preis brosch M. 2.—. 

Lindrath, Dr. Hermann: Das Arbeitsrecht des kaufmännischen. 
stellten in Frage und Antwort. Halberstadt, H. Meyers Buchdr: 
1926. III S. 

Lipmann, Otto: Grundriß der Arbeitswissenschaft und Ergebn 
Arbeitswissenschaftlichen Statistik. Jena, Gustav Fische: 

93 S. Preis brosch. M. 4.50. 

Lipmann, Dr. Otto: Das Arbeitszeitproblem. 2. veränderte und : 
Auflage. Arbeitswiss. Monographien aus dem Institut für ang 

- Psychologie in Berlin, II. (Veröffentlichungen aus dem Gel 
Medizinalverwaltung XXII. Band. — 6. Heft (der ganzen S: 
2II. Heft). Berlin, Verlagsbuchhandlung von Richard 
1926. 492 S. Preis M. 24.—. gE 


Löffler, Werner, Dr. jur., Dr. rer. pol., Assessor, Dipl. K: > >` 
Volkswirt R. d. W., Direktor und Syndikus des Verbandes ~ | 


Kaufleute Deutschlands: Die moderne Konzernierung. I -- 
zentrationsproblem in der deutschen Großunternehmung 
sonderer Berücksichtigung der Spät- und Nachinflationsz: 


kenstein in Schles., E. Philipps Buchhandlung G. m. b. ar Me 


142 S. Preis geb. M. 8.—, brosch. M. 6.50. 
Lüthgen, Dr. Helmut, Dipl.-Volkswirt: Das Rheinisch-W ` 
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J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1926. V u. 588 S. Groß 8°. Preis 
M. 21.50, in Ganzleinwand M. 24.—, in Halbfranz geb. M. 30.—. 


Prinzhorn, Hans: Gespräch über Psychoanalyse. Niels Kampmann 
Verlag, 1927. 98 S. 

Zur Rationalisierung der öffentlichen Wirtschaft. 1. Teil: Die reichsrecht- 
lichen Vorschriften von Ministerialrat a. D. Dr. Walter Moll. Mit 
einer Vorbemerkung von Staatsminister a. D. Saemisch und Staats- 
minister v. Loebell; 2. Teil: Die landesrechtlichen Vorschriften Preu- 
ßens einschließlich seiner Gemeindeverfassungsgesetze von Mini- 
sterialrat a. D. Dr. Walter Moll. (Veröffentlichung des Kuratoriums 
für Spar- und Vereinfachungsmaßnahmen Nr. 5 u. 6). Der Deutschen- 
spiegel-Verlag, G. m. b. H., Berlin W 35, 1926. 89 u. 105 S. 


Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart. Eine Sammlung von 
Vorträgen und Schriften aus dem Gebiet der gesamten Staats- 
wissenschaften. Heft 43: Siaat, Kirche und Schule im heutigen 
Deutschland von Dr. Otto Koellreutter, o. Prof. a. d. Universität Jena. 
27 S. Heft 44: Die deutschen Universitäten und der heutige Staat. 
Referate erstattet auf der Weimarer Tagung deutscher Hochschul- 
lehrer am 23. u. 24. 4. 26 von Wilhelm Kahl, Friedrich Meinecke, 
Gustav Radbruch. 29 S. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1926. 
Preis des Heftes im Einzelverkauf M. 1.20, in der Subskription M. I.—. 


Reinhard, Ernst, Mitglied des Schweizerischen Nationalrates: Die 
imperialistische Politik im Fernen Osten. Bern und Leipzig, Verlag 
Ernst Bircher, A.-G. 236 S. Preis M. 4.80.. 


Rümelin, Prof. Dr. Max, Kanzler der Universität Tübingen: Rechts- 
politik und Doktrin in der bürgerlichen Rechtspflege. Rede, gehalten 
bei der akademischen Preisverteilung am 6. Nov. 1926. Tübingen, 

- J.C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1926. 80 S. 8°. Preis M. 3.—. 


The Rural Industries of England and Wales. (A survey made on behalf 
of the Agricultural Economics Research Institute Oxford.) I. 
Timber and unterwood industries and some village workshops by Hellen 
E. Filz Randolph and M. Doriel Hay. Oxford, at the Clarendon 
Press, 1926. XIV u. 239 S. 


Salomon, Dr. Felix, Prof. der Geschichte an der Universität Leipzig: 
Die deutschen Parteiprogramme. Heft 3: Die Anfänge des Deutschen 
Reiches als Republik 1918—1925. (Quellensammlung zur Deutschen 
Geschichte, herausgeg. v. E. Brandenburg und G. Seeliger.) Vierte 
Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1926. VI u. 164 S., Preis karton. 
M. 4.—. 


Seidel, Alfred: Bewußtsein als Verhängnis. Aus dem Nachlasse heraus- 
gegeben von Hans Prinzhorn. Mit einem Bildnis. Bonn, Verlag Fried- 
rich Cohen, 1927. S. 22I. Preis geh. M. 6.—, geb. M. 7.50. 


Mom Luang Dej Snidvongs, Dr. : Die Entwicklung des siamesischen 
Außenhandels vom 16. bis zum 20. Jahrhundert unter Hinweis auf 
die schweizerisch-siamesischen Austauschmöglichkeiten. Bern, Paul 
Haupt, Akadem. Buchhandlung vorm. Max Drechsel, 1926. 138 S. 
Preis geh. M. 5.70. 

Sombart, Werner: Das Wirtschaftsleben im Zeitalter des Hochkapilalıs- 
mus. I. Halbband: Die Grundlagen — der Aufbau. (Der moderne 
Kapitalismus, III. Band.) München und Leipzig, Duncker & Hum- 
blot, 1927. XXII u. 514 S. Preis geh. M. 14.50, geb. M. 17.—. 
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Soziologie und Sozialphilosophie. Schriften der soziologischen Gesell- 
schaft in Wien. 1.: Einführung in die Soziologie von Wilhelm Jerusa- 
lem. 218 S. Preis brosch. M. 4.50; II. Das antike Naturrecht in sozial- 
an Beleuchtung von Walther Eckstein, Dr. jur. et phil. 

I u. 135 S. Preis brosch. M. 3.50; Das Eigentum von Ferdinand 
Tönnies. 50 S. Preis brosch. M. 1.60. Wien und Leipzig, Wilhelm 
Braumüiller, 1926. 


Spethmann, Dr. Hans, Essen, Privatdozent a.d. Universität Köln: 
Der englische Bergarbeiterstreik und das britische Kohlenproblem. 
Vortrag, gehalten in Duisburg am 13. September 1926 vor einem 
von der Niederrheinischen Industrie- und Handelskammer Duisburg- 
Wesel geladenen Kreis. Jena, Gustav Fischer, 1926. 32 S., Preis 
brosch. M. 1.60. 


Schmidt-Kehl, Dr. Ludwig, Assistent am hygienischen Institut der 
Universität Würzburg: Die deutsche Fabrikpflegerin. (Schriften aus 
dem Gesamtgebiet der Gewerbehygiene, herausgeg. v. der Deutschen 
Gesellschaft für Gewerbehygiene in Frankfurt a. M., Viktoriaallee 9. 
Neue Folge, Heft 15.) Berlin, Julius Springer, 1926. 3r S., Preis 
M. 1.80. 

Schmitt, Carl: Die geistesgeschichtliche Lage des heutigen Parlamentaris- 
mus. Zweite Auflage. Mänchen u. Leipzig, Duncker & Humblot, 1926. 
90 S. Preis geh. M. 3.50. 

Schmölders, Dr. Günter, Dipl.-Volkswirt: Prohibition im Norden. Die 
staatliche Bekämpfung des Alkoholismus in den nordischen Ländern. 
Berlin S. W. 11, Druck und Verlag Gebr. Unger, 1926. 95 S. 


Schoecknick, Gerda: Religiöser Sozialismus der neueren Zeit unter be- 
sonderer Berücksichtigung Deutschlands (Königsberger Sozialwissen- 
schaftliche Forschungen, herausgeg. von F. K. Mann, W.D. Preyer, 
H. Teschemacher, 5. Band.) Jena, Gustav Fischer, 1926. VIII u. 
15I S. Preis brosch. M. 6.—. 


Schoenaich, Freiherr von, Dr. h. c. Generalmajor a. D.: Palästina. 
Eine Fahrt ins gelobte Land. Halberstadt, H. Meyers Buchdruckerei, 
1926, 126 S. 


Schumpeter, Dr. Joseph, o. Professor a. d. Universität Bonn a. Rh.: 
Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung. Eine Untersuchung über 
Unternehmergewinn, Kapital, Kredit, Zins und den Konjunktur- 
zyklus. Zweite, neubearbeitete Auflage. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1926. XIV u. 369 S. Preis brosch. M. 14.50, 
geb. M. 17.—. 

Schuster, Ernst: Das Einkommen. Eine kritische Untersuchung. Tü- 
as J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1926. IV u. 122 S. Preis 

. 6.60. 

Siammler, Dr. Gerhard, Prof. d. Phil. a. d. Universität Halle: Not- 
wendigkeit in Natur- und Kulturwissenschaft. Oeffentliche Antritts- 
vorlesung, gehalten am 20. 12. 24. Halle (Saale), Max Niemeyer, 1926. 

Sternberg, Fritz: Der Imperialismus. Berlin, Malik-Verlag, 614 S. 8°. 
Preis M. 13.—. 

Studensky, Prof. G.: Essay of investigation of the farm management in 
the central blackearih region. The Scientific Research Institute of 


Agricultural Economics in Moskow. Department of the farm manage- 
ment. Issue XX R. S. F. S. R. Glavnauka, Moskow 1926. 
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Tönnies, Ferdinand: Fortschritt und soziale Entwicklung. Geschichts- 
philosophische Ansichten. Karlsruhe, G. Braun, 1926. IV u. 140 S. 
Preis M. 5.—. 

Tschajanoff, A. W., Professor für Betriebslehre an der Timirjasefschen 
(Petrowskischen) Landwirtschaftlichen Akademie, Direktor des 
Forschungsinstituts für Agrarökonomie in Moskau: Die Landwirt- 
schaft des Sowjetbundes; ihre geographische, wirtschaftliche und 
soziale Bedeutung. (Der Weltmarkt für agrarische Erzeugnisse, Unter- 
suchungen des Forschungsinstitutes für Agrar- und Siedlungswesen 
zu Berlin. Herausgeg. von Prof. M. Sering, Universität Berlin, H. 1. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1926. 40 S. Mit 55 Karten 
auf 26 Tafeln. 

Valk, Dr. Willem E.: Het theoretisch-economisch stelsel van Gustav 
Cassel. Groningen-Den Haag, J. B. Wolters U. M., 1926. XVI u. 
25I S. Preis F. 4.50. 

Weber, Max: Politik als Beruf. Zweite Auflage. München u. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1926. 67 S. Preis geh. M. 2.50. 


'Wilbrandt, Prof. Dr. Robert: Der Alkoholismus als Problem der Volks- 
wirtschaft. Dritte verbesserte und erweiterte Auflage. Stuttgart, 
E. H. Moritz (Inh. Franz. Mittelbach), 1926. 76 S. Preis M. 1.20. 


Wopfner, Prof. Dr. Hermann, Innsbruck: Deutsche Siedlungsarbeit in 
Südtirol. Eine volkstümliche Studie. (Schriften des Instituts für So- 
zialforschung in den Alpenländern an der Universität Innsbruck, 
herausgeg. von Prof. Dr. Karl Lamp. 1. Folge.) Innsbruck, Universi- 
tätsverlag Wagner, 1920. 56 S. 


HUGO PREUSS 


STAAT 
RECHT UND FREIHEIT 


AUS 40 JAHREN DEUTSCHER 
POLITIK UND GESCHICHTE 


Mit einem Geleitwort von Theodor Heuss 
1926. VIII, 588 Seiten. Großoktav. M. 21.50, 
in Ganzleinen gebunden M.24.—, in Halbleder gebunden M. 30.—. 


Inhalt: 

Selbstverwaltung und Verwaltungsreform in Preußen. Staatspolitik 
und Parteiprobleme der Vorkriegszeit. Im Kriege. Das Werk von 
Weimar, Aufbau und Verteidigung. Zeit- und Streitfragen. Ver- 

zeichnis der Schriften von Hugo Preuß, 
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»Ost-Europa« 


Zeitschrift für die gesamten Fragen des Europäischen Ostens 


Im Auftrage der Deutschen Gesellshaft zum Studium Ost- 
europas in Verbindung mit Otto Auhagen, Berlin, Otto Goebel, 
Hannover, Arthur Luther, Leipzig, Fritz Karl Mann, Institut 
für ostdeutsche Wirtschaft, Königsberg, Richard Salomon, Ham- 
burg, Friedr. Schöndorf, Ost-Baropacinstifat: Breslau, Herm. 
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Moderne Arbeiterpolitik 


von Prof. Dr. W. Mitscherlich 

Preis RM. 4.20 
Der Verfasser führt uns in seinem Buche das Verhalten der Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber zu den großen Fragen der jüngsten Sozialpolitik vor. Wir lernen 
ihre Stellungnahme kennen z, B. zu den Problemen der Arbeitsgemeinschaft, 
des Schlichtungswesens, der Schiedsgerichte, der Tarifverträge und der Erwerbs- 
losenfürsorge. Die Stellungnahme der beteiligten Kreise ist keine einheitliche. 
Wir sehen, wie die verschiedenen Interessentengruppen hin und her schwanken 
und doch schließlich durch die Wucht der Tatsachen in eine bestimmte Linie des 

Handelns gedrängt werden. 


Sozialismus und Staat 


Eine Untersuchung der politischen 
Theorie des Marxismus 


Von Dr. Hans Kelsen, Professor in Wien 
2. Auflage, RM. S.— 
Der in Wien sehr bekannte und geschätzte Autor stellt die vom Marxismus 
behauptete Möglichkeit der staatsiosen Verwirklichung des sozialistischen Ideals 
zur Diskussion, Besprochen wird das kommunistische Manifest, die politische 
Theorie in den Schriften von Marx und Engels, die Theorie des Bolschewismus, 
Demokratie und Räteverfassung. Kautsky, Bebel, Plechanow, Bernstein, Renner, 
Cunow, Bucharin, Trotzki, Radek und andere Träger politischer Reform- und 
Umsturzprogramme finden eine mehr oder minder eingehende Würdigung. 
Ausklang: Zurück zu Lassalle, (Oesterreichische Buchhändler-Zeitung.) 
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Arbeiterbewegung 


Geschichte der Arbeiterverbrüderung 
von 1848-49 


Ein Beitrag zur Theorie und Praxis des Marxismus 


von Dr. Max Quarck 
RM. 7.50, gebunden RM, 9.— 


Das Werk ist die erste ausführliche und dokumentierte Darstellung der Arbeiter- 

bewegung von 1848 mit zahlreichen Ausblicken auf die weitere Entwicklung. 

Es beruht auf den sorgfältigsten Archivstudien und ist doch flüssig und anziehend 

geschrieben, so daß es jedem Gebildeten empfohlen werden kann, zumal sich 

häufig Parallelen mit der jetztzeit ergeben. Der Marxismus wird in ihm auf sein 

richtiges geschichtliches Ausmaß zurückgeführt, so daß das Buch auch einen 
Beitrag zu dieser jetzt noch umstrittenen Frage bildet, 


Arbeiterschaft und Staat 


von Wilhelm Sturmifels 
Preis RM. 3.— 


Die Schrift fordert unter Hinweis auf die Unhaltbarkeit der Marxschen Staats- 
auffassung eine von jedem falschen Radikalismus und jedem kleinbürgerlichen 
Opportunismus freie grundsätzliche staatspolitische Neuorientierung der Ar- 
beiterschaft, 
im Verlag von C, L. Hirschfeld ist ein Buch von Wilh. Sturmfels unter 
vorstehendem Titel erschienen, das weiteste Beachtung verdient. Es werden 
eine ganze Reihe staatspolitischer Probleme auf Grund einer Auseinander- 
setzung mit marxistischen Auffassungen behandelt, an denen die moderne Arbei- 
terbewegung nicht ohne weiteres vorbeigehen kann, (Bergarbeiterzeitung.) 
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Probleme der chinesischen Wirtschaftsgeschichte. 


Von 


K. A. WITTFOGEL. 


ı. Wissenschaftliches Neuland ? 


»Die Wirtschaftsgeschichte des chinesischen Volkes ist tat- 
sächlich unbekannt.« Diese schroffe These findet sich in der Ein- 
leitung, de MabelPing-HuaLee ihrer 1921 erschienenen 
‚WirtschaftsgeschichteChinas«!) vorausgeschickt 
hat. Die außerordentliche Unwissenheit der europäisch-ameri- 
kanischen Wissenschaft über alle Tatsachen der chinesischen 
Wirtschaftsentwicklung ist nach der chinesischen Verfasserin 
schuld daran, daß die gegenwärtigen Wirtschaftszustände Chinas 
den westlichen Oekonomen als ein Rätsel erscheinen, als ein 
Phänomen, das in den Untersuchungen über Wirtschaftsgesetze 
und Wirtschaftsentwicklung häufig als merkwürdige Ausnahme 
bezeichnet wird (S. 22). 

Hat Frau Lee mit ihrer Behauptung recht? Dem Sino- 
logen von Fach wird es vielleicht schwer werden, ohne weiteres 
ja zu sagen. Da existieren doch immerhin die klassischen China- 
schriften der alten französischen Jesuiten, z. B. du Haldes 
Description de la Chine?) oder die I5 Bände umfassenden 
Mémoires concernant l’histoire, les sciences, les arts, les moeurs, 
les usages ec. des Chinois ?), die unter vielem anderen auch eine 
Fülle ökonomischer Daten enthalten. Da gibt es weiter die Dar- 
stellungen geographischer und sonstiger Forscher aus der zweiten 
9) The Economic History of China. With special Reference to Agriculture. 
Studies in history, economics and public law edited by the faculty of political 
science of Columbia University, Volume XCIX, Number ı. Whole Number 225. 
New York, Columbia University 1921. 461 S. 

23) La Haye 1736. Deutsch Rostock 1747/48, 5 Bände. 

3) Paris 1776—1819. Von den Uebersetzungen der Jesuiten nennen 
wir nur de Maillas: Histoire générale de la Chine, 15 Bände, Paris 1777—83, 


ein Riesenwerk chinesischer Geschichtsschreibung, das die Reichsannalen bis 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 2. IQ 
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Hälfte des vorigen Jahrhunderts —F.vonRichthofens), 
die Teilnehmer der österreichisch-ungarischen Ostasienexpedition 
von 1868 ff.5), É. Reclus®) u. a. —, die uns ebenfalls über 
die ökonomischen Zustände des neueren China (Richthofen zu- 
gleich auch über diejenigen des alten und ältesten China) mancher- 
lei Aufschlüsse geben 7). 

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts hat sich außerdem die 
Publizistik, die bis dahin Ostasien vor allem als Feld für die 
Sammlung unterhaltsamer Kuriositäten angesehen hatte, ernst- 
haft mit den ökonomischen Fragen des fernen Ostens zu befassen 
begonnen. Die steigende wirtschaftliche Interessiertheit des euro- 
päisch-amerikanischen Kapitalismus kommt in einer Struktur- 
änderung des publizistischen Schrifttums Europas und Amerikas 
zum Ausdruck. »Männer der Wirtschaft«, Kaufleute, Ingenieure 
und Bankiers 8), Vertreter des diplomatischen Dienstes °), Journa- 
listen 1°) und Missionare !!), alle, soweit sie praktisch in China 
tätig sind oder tätig waren, schreiben über die chinesischen Zu- 
stände, auch, ja oft: speziell über die ökonomischen Verhält- 


zum Jahre 1708 zusammenfaßt und L. Wieger: Textes historiques. 2 Bände. 
II. Aufl. Hien-hien 1922. 

4) China, 5 Bände. Berlin 1877—1912. 

$) Bericht darüber, hrsg. von K.v.Scherzer, Stuttgart 1872. 

€) Nouvelle Géographie universelle, Vol. VII. Paris 1882, S. 1—647. Ferner 
É. et. ©. Reclus L’Empire du Milieu, Paris 1902. 

?) Zusammenfassende Arbeiten, wie E. Thiessen: China, Das Reich der 
achtzehn Provinzen, Berlin 1962 und J. Grunzel: Die Landwirtschaft in 
China, Globus Bd. 54, 1888, S. 161 ff. seien, als hierher gehörig, wenigstens 
namhaft gemacht. 

8) Die Engländer und Franzosen gehen hierbei aus naheliegenden Gründen 
den Deutschen zeitlich voran. Wir nennen von deutscher Seite A .H.Exner: 
China, Leipzig 1889. (Exner besuchte China als Delegierter der deutschen 
Bank im deutschen Eisenbahnkonsortium für China.) Ferner J. Hellauers 
Sammelband: China, Wirtschaft und Wirtschaftsgrundlagen, Berlin und Leipzig 
1921. Die Verfasser der Beiträge dieses Sammelwerkes sind Kaufleute, Ingenieure, 
führende Bankangestellte usw. 

©) Eugen Simon: La cité chinoise, Paris 1885, deutsch unter dem 
Titel Das Paradies der Arbeit, München 1920; MaxvonBrandt: 33 Jahre 
in Ostasien, Leipzig 1901, u.v.a.; ArthurRosthorn: Geschichte Chinas, 
Stuttgart-Gotha 1923; Derselbe: Das soziale Leben der Chinesen, Leipzig 
o. J. (1919). Auch O.Franke, den wir weiter unten noch zu erwähnen haben 
werden, gehört seinen Anfängen nach in diese Rubrik. 

10) B.Navarra: China und die Chinesen, Bremen 1901, 2 Bände. N. war 
lange Zeit Mitarbeiter resp. Chefredakteur des Schanghaier Ostasiatischen 
Lloyd. Gilbert Reid: China, Captive or Free? Deutsch u. d. Titel: Der 
Kampf um Chinas Freiheit, Leipzig 1923, u. v.a. 

1)Arthur H.Smith: Village Lifein China, Edinburgh und London 1900; 
ganz neuerdings W.Oehler: Chinas Erwachen, Wernigerode o. J. (1925). Die noch 
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nisse. Ganze Wirtschaftshandbücher !?), laufende Wirtschafts- 
zeitschriften 1°?) werden, je näher wir der Gegenwart kommen, 
in desto größerem Umfange, dem chinesischen Wirtschaftsleben 
gewidmet. Selbst die akademische Fachchinakunde erwähnt ge- 
legentlich hier und da die Existenz wirtschaftlicher Tatsachen. 

Aber — eine nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten ange- 
legte Wirtschaftsgeschichte Chinas ist damit allerdings noch keines-- 
wegs entstanden. Die Praktiker der kapitalistisch-imperialisti- 
schen »Durchdringung« Chinas bringen von zu Hause in aller 
Regel nicht die mindesten methodologischen Voraussetzungen 
für eine wissenschaftlich ergiebige Beobachtung des chinesischen 
Wirtschaftsganzen, dafür jedoch stets die stärkste interessen- 
mäßige Blickverengung mit. Die ausländischen Kaufleute, Ban- 
kiers und Industriellen, sowie ihre technischen, diplomatischen 
und religiösen Vertreter geben normalerweise ein Bild der äußeren 
Erscheinungen der Waren- und Geldzirkulation und, neuerdings, 
der entstehenden maschinellen Großindustrie. Doch führen sie 
diese Erscheinungen keineswegs auf die Bewegungsgesetze der 
chinesischen Produktionsordnung, das aber bedeutet auch heute 
noch ganz vorwiegend: auf die Gesetze des agrarischen Pro- 
duktionsprozesses zurück !*). Einzelne technische Schilderungen!®) 
oder juristische Angaben !*) ändern daran nichts. Der Stand- 


zu nennende Enqu£te der britischen Royal Asiatic Society gehört nicht in diese 
Reihe, da sie zwar von Missionaren durchgeführt, aber nicht veranstaltet wurde. 

12) |. Arnold: Commercial Handbook of China, Washington 1920; The 
China Year-Book, Tientsin und London, fortlaufend. 

13) The China Expreß and Telegraph, London. Die Ostasiatische Rundschau, 
Hamburg u.a. 

14) Ein Musterbeispiel dieser rein äußerlichen, »vulgären« Wirtschafts- 
beschreibung lieferte in jüngster Zeit GeorgesDubarbier: La Chine con- 
temporaine, politique et économique. Paris 1926. 

18) Außer in den bereits angeführten Schriften Simons, Navarras, 
von Brandts, Oehlers usw. etwa noch P. Klautke: Nutzpflanzen 
und Nutztiere Chinas. Hannover 1922. Auch die neueste größere europäische 
Darstellung des chinesischen landwirtschaftlichen Produktionsprozesses, W. W a g- 
ner: Die chinesische Landwirtschaft (Berlin 1926, 668 Seiten!), geht nur ganz 
gelegentlich über den Rahmen desrein Technischen hinaus. Vorwiegend technisch 
orientiert ist auch F. H. King: Farmers of Forty Centuries, englische Aus- 
gabe London 1927; TaoLi Kung and Leong Yew Koh: Village and Town 
Life in China, London 1915, war uns leider beim Abschluß unserer Arbeit 
nicht zugänglich. 

16)O.Franke: Rechtsverhältnisse am Grundeigentum in China (Leipzig 
1903) gehört innerhalb dieser Rubrik immerhin noch zu den besten Leistungen. 
In dieser Schrift sind die Eigentumsformen an Grund und Boden und ihr Wandel 
etwa in der Art der Linn&schen Pflanzenordnung grob und sauber klassi- 
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punkt der Vulgärökonomie wird im ganzen nicht überschritten. 
Man glaubt, den Anforderungen der Wissenschaft — falls man 
sich um solche überhaupt irgendwelche Sorgen macht — völlig 
Genüge getan zu haben, wenn man es fertig bringt, seine »ordi- 
nären Vorstellungen in eine doktrinäre Sprache (zu) übersetzen« 
(K. Marx, Theorien über den Mehrwert III, S. 575) 17). 

Auch die Werke der Jesuiten und die Arbeiten der Geo- 
graphen liefern uns nur Material oder, wenn es hoch kommt, 
Teilquerschnitte zu einer Wirtschaftsgeschichte Chinas, nicht 
aber eine solche Wirtschaftsgeschichte selbst. Am ärgsten frei- 
lich ist es mit der fachwissenschaftlichen Sinologie, der China- 
kunde im engeren Sinne, bestellt. Männer wie B i o t 18), P l a t h??) 
und, neuerdings, Er ke s ??), die dem Oekonomischen stärkere 
Beachtung schenkten resp. schenken, sind mit ihren diesbezüg- 
lichen Bemühungen Außenseiter, sind vor allem ohne jede wesent- 
liche Nachfolge geblieben. Eine kleine Statistik kennzeichnet 
klar die Gesamtlage, in der sich die europäische Sinologie (Ruß- 
land ausgenommen) gegenwärtig befindet. Die große englisch- 
deutsche Zeitschrift »Asia Major« gibt in einer besonderen Ab- 
teilung von den jeweiligen Arbeitszielen der einzelnen Gelehrten 
Bericht. Im Jahrgang 1924 finden wir nun dort für die Sinologie 
folgendes Bild 2!): 

Bericht gegeben war über 36 verschiedene Arbeiten. Davon 
beziehen sich auf das Gebiet der 


fiziert. Eine Zurückführung der jeweiligen Eigentumsformen auf die sich ändern- 
den Produktionsformen ist jedoch nicht einmal versucht. — Verdienstvoll im 
Sinne der Stoffvermittlung ist die von Franke unternommene Uebersetzung 
und Herausgabe des Keng tschi t’u (Ackerbau und Seidengewinnung, Hamburg 
1913), eines chinesischen agronomischen Regierungslehrbuchs. Das Werk ge- 
währt einen guten Einblick in die unmittelbare Produktion zweier der wichtigsten 
Wirtschaftszweige Chinas: Reisbau und Seidengewinnung. 

17) Zu den wenigen positiven Ausnahmen gehört die 1889 von der Royal 
Asiatic Society veranstaltete Agrarenqueäte, die eine Anzahl Missionare in den 
verschiedenen Provinzen Chinas nötigte, elementare Angaben auch über die 
Produktion sowie die spezifischen Besitz-, Pacht- und Arbeitsverhältnisse zu 
machen. Siehe hierüber: Journal of the China Branch of the Royal Asiatic So- 
ciety, 1889, Schanghai 1889, S. 59—174. 

18) Abhandlungen über die Geschichte des Geldwesens und der Landwirt- 
schaft in China: Journal Asiatique, III. Serie, Bd. 3 (1837) und Bd.6 (1838). 

19) Vor allem: Die Landwirtschaft der Chinesen und Japanesen im Ver- 
gleiche zu der europäischen (Sitzungsberichte der Münchener Akademie der 
Wissenschaften Bd III 1873, S. 275—348). 

20) China, Gotha 1919, ferner: Chinesische Literatur. Breslau 1922. 

21) Asia Major, Leipzig 1924, S. 749. 
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Die gesellschaftlichen Ursachen dieser auffälligen Erschei- 
nung können hier nicht näher geprüft werden 22). Die angeführten 
Tatsachen dürften immerhin genügen, um jetzt eine Beantwortung 
der zu Anfang aufgeworfenen Frage möglich zu machen. Hat 
Frau L e e recht, wenn sie der westlichen Wirtschaftswissenschaft 
vorwirft, diese habe von der chinesischen Oekonomie, d. h. also 
immerhin von einem Komplex, der etwa ein Viertel der gesamten 
Erdbevölkerung umfaßt, keine zusammenhängende und aus- 
reichende Kenntnis ? Sie hat zweifellos recht. Gelegentliche geniale 
Bemerkungen von Marx und Engels über die Grundgesetze 
der »asiatischen« Wirtschaftsordnungen können daran nichts 
ändern; so wenig wie Max Webers großangelegter Versuch 
einer sozialökonomischen Analyse Chinas #). Der genialste Hin- 
weis ist eben doch noch kein System. Er leistet bestenfalls bei 
der Schaffung eines solchen wertvolle Dienste. Max Webers 
Analyse aber ist, nach Webers eigenem Urteil, keine Wirt- 
schaftsgeschichte. Wir fügen hinzu: Sie blieb, aus methodologi- 
schen Gründen mit Notwendigkeit, ein Torso, ein Ansatz; der 
weitaus bedeutendste Ansatz freilich, den die nicht-marxistische 
Sozialwissenschaft in bezug auf China hervorgebracht hat. 

So bleibt denn also die Wirtschaftsgeschichte Chinas noch 
zu schaffen. Frau Lee ist offenbar der Ansicht, ihr sei diese 
Schöpfung gelungen. Sie bezeichnet ihre Arbeit in aller Be- 
scheidenheit als »den ersten modernen Ueberblick über die chine- 
sische Wirtschaftsgeschichte« (S. 14). Eine solche Ankündigung 
stimmt den Leser erwartungsvoll. Weiß er doch, daß eine brauch- 
bare Wirtschaftsgeschichte Chinas außer einer beträchtlichen Er- 

22) Der Verfasser hat in seiner Schrift Die Wissenschaft der bürgerlichen 
Gesellschaft, Berlin 1922, S. 32 ff., auf das Kümmerdasein der Sinologie an den 
deutschen Universitäten sowie auf die Ursachen dieser Erscheinung hingewiesen. 
Doch muß dieser Hinweis weitgehend ergänzt resp. rektifiziert werden. Die 
Analyse der Ursachen des auffallend ungleichmäßigen Wachstums der Sinologie 
in Deutschland, Frankreich, England, Rußland und Amerika erfordert eine 
sorgfältige sozialökonomische Spezialuntersuchung. 


33) M. Weber: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie, I., Tū- 
bingen 1920, S. 276—536. 
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weiterung des allgemeinen geschichtlichen Blickfeldes auch Ant- 
wort auf eine ganze Reihe von Fragen bringen wird, die die 
jüngste Entwicklung aufgeworfen hat und täglich noch aufwirft. 
Frau Lee erklärt selbst: »China steht vor einer ökonomischen 
Revolution« (S. 23). Das Eindringen kapitalistischer Zustände 
in China wird die alte Wirtschaftsordnung Chinas, und zwar 
gerade auch ihr agrarisches Fundament, aufs tiefste beeinflussen. 
»Kein Mensch kann die Zukunft vorhersagen, da kein Mensch 
wissen kann, wie die chinesischen Massen praktisch sich ver- 
halten werden. Aber die Zukunft ist nichtsdestoweniger das Kind 
des Heute und des Gestern, und die der Wahrheit am nächsten 
kommende Prophezeiung kann nur aus einer Untersuchung dar- 
über gewonnen werden, wie die chinesischen Massen in der Ver- 
gangenheit auf verschiedene Verhältnisse reagiert haben« (S. 23). 

Wir präzisieren den Gedanken der chinesischen Verfasserin 
und sagen: Wenn es gelingt, die Bewegungsgesetze aufzudecken, 
die das bisherige sozialökonomische China aufbauten und er- 
hielten, so wird man damit zugleich die einzige wirklich wissen- 
schaftliche Grundlage für eine theoretische Analyse des sich gegen- 
wärtig aus seiner alten Wirtschaftsordnung herausentwickelnden 
»neuen« China schaffen. Einer solchen Analyse kommt aber eine 
doppelte Bedeutung zu, eine lokale und eine internationale. 
»Lokal«: Wir sehen in der letzten Zeit einerseits neue Klassen 
im politischen Leben Chinas auftauchen, eine moderne Bourgeoisie 
und eine moderne Lohnarbeiterschaft 2%); und wir sehen außerdem 
die alten Klassen Chinas — die »Mandarinen«, Handwerker und 
Bauern — z. T. unter den offensten Zeichen der Klassenauf- 
lösung ihre Rolle in den sozialen und politischen Bewegungen 
der Gegenwart spielen. Welches ist nun der Charakter und das 
soziale Bewegungsgesetz der neuen Klassen Chinas? Welcher 
Natur sind die gegenwärtigen Bewegungen in der chinesischen 
Bauernschaft ? Handelt es sich da um Bauernbewegungen alten 
Stils, wie sie China jetzt schon seit Jahrtausenden sich periodisch 
wiederholen sah? Oder haben wir etwa eine Agrarkrise von 
grundsätzlich neuem Typus vor uns? 

Auf alle diese Fragen vermag einzig eine gute Wirtschafts- 


24) Siehe hierzu W itt {og el: Das erwachende China. Wien 1926; James 
H. Dolsen: The Awakening of China, Chicago 1826; E. Burns: British Im- 
perialism in China, London 1926; Col. C. L’Estrange Malone: New 
China, II Teile, London 1926. 
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geschichte Chinas eine wissenschaftlich stichhaltige Antwort zu 
geben. Nur eine solche Wirtschaftsgeschichte ermöglicht zugleich 
die Aufhellung eines anderen Komplexes. Marx hat bereits in 
den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der Rück- 
wir kun g en einer ökonomischen Revolutionierung Chinas a u f 
die soziale Bewegung des Westens gedacht ?5). 
Engels hat diesen Gedanken fortgeführt und ihn 1894 in 
einem Brief an Sorge in die These zugespitzt, es werde »die 
Eroberung Chinas durch den Kapitalismus zugleich den Anstoß 
geben zum Sturz des Kapitalismus in Europa und Amerika« 2). 
Im Detail hat sich inzwischen manches anders gestaltet, 
als Marx und Engels es voraussagten. Das Prinzip aber hat 
sich als richtig herausgestellt. Die ökonomisch-sozialen Vorgänge 
im Europa der allerjüngsten Zeit (die Wirtschaftskrise Europas 
seit — natürlich nicht nur wegen — der zunehmenden Indu- 
strialisierung und in offenbarem Zusammenhang mit der an- 
wachsenden Freiheitsbewegung der großen asiatischen Ganz- und 
Halbkolonien) zeigen, daß den Ereignissen in China über die 
»lokale« Bedeutung hinaus eine W e 1t bedeutung zukommt. An 
der europäischen Sozialgeschichte, d. h. heute speziell: an der 
Geschichte der europäischen Arbeiterbewegung, schreiben die 
Arbeiter, Bürger, Bauern und Handwerker Chinas, sowie natür- 
lich auch diejenigen Indiens und Aegyptens, in sehr beträcht- 
lichem Maße mit. Grund für jeden europäischen Wirtschafts-und 
Sozialhistoriker,' einen »ersten modernen Ueberblick über die 
chinesische Wirtschaftsgeschichte«, wie ihn uns Frau Lee ver- 
spricht, mit dem höchsten Interesse entgegenzunehmen. 


II. Die methodologischen Grundlagen der Leeschen Wirt- 
schaftsgeschichte. 


Wie soll nun eine wissenschaftliche Wirtschaftsgeschichte 
Chinas methodologisch beschaffen sein ? Die Aufgabe, zu deren 


25) Siehe hierfür die von D. R j asa n o {f f herausgegebenen Aufsätze und 
Bemerkungen von Marx über China und Indien in Unter dem Banner des 
Marxismus, Jahrgang I, Heft 2, S. 370 ff. Die wichtigste Stelle ist wohl folgende: 
»Unter solchen Umständen kann... mit Sicherheit vorausgesagt werden, daß 
die chinesische Revolution den Funken in das Pulverfaß des gegenwärtigen 
Industriesystems schleudern und den Ausbruch der seit langem sich vorbereiten- 
den allgemeinen Krise auslösen wird... .« (S. 383. Aus einem Aufsatz von Marx 
aus dem Jahre 1853.) 

26) Briefwechsel mit Sorge, Stuttgart 1921, S. 416. 
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Bewältigung Frau Lee sich anschickt, ist dermaßen bedeutend 
und zugleich so ungemein schwierig, daß wir erwarten, sie werde 
sich methodologisch sozusagen bis an die Zähne bewaffnet haben, 
ehe sie an die Durchführung ihrer Arbeit schritt. Leider ist das 
nun aber keineswegs der Fall gewesen. Unter dem Einfluß ihrer 
amerikanischen Lehrer hat die chinesische Autorin von wissen- 
schaftlicher Methodologie eine äußerst geringe Meinung. Sie er- 
klärt in ihrem Vorwort mit offenkundigem Stolz: »Diese Arbeit 
trägt einen rein induktiven Charakter, das heißt: im Geiste der 
Verfasserin bestanden keinerlei vorgefaßte Meinungen (no pre- 
conceptions whatever) außer der Kenntnis von dem schlagenden 
Gegensatz, den die chinesischen Verhältnisse 27) darzubieten schie- 
nen.« Nun ist freilich der Ausdruck »keinerlei vorgefaßte Mei- 
nungen« ungemein dehnbar. Wenn er die Ausschaltung wissen- 
schaftlich unzulässiger Vorurteile kennzeichnen soll, dann ist 
gegen ihn gewiß nicht das geringste einzuwenden. Wir besitzen 
aus der Feder von Karl Marx, also von einem Manne, der 
die objektive Bedingtheit jeder wissenschaftlichen Erkenntnis 
durch den gesellschaftlichen Standort des Erkennenden schärfer 
als irgend jemand vor ihm enthüllt hat, eine Bemerkung, die 
fixiert, was wir meinen. »Einen Menschen«, erklärt Marx, sder 
die Wissenschaft einem nicht aus ihr selbst, wie irrtümlich sie 
immer sein mag, sondern von außen, ihr fremden, äußer- 
lichenInteressenentlehnten Standpunkt zuakkomo- 
dieren sucht, nenne ich gemein'«®8). 

Leider beabsichtigt jedoch Frau Lee, wie aus dem Vor- 
wort und aus der Praxis ihrer Darstellung und Quellensammlung 
hervorgeht, durchaus nicht die Zurückweisung dieser Art 
»vorgefaßter Meinungen«. Nein, sie versteht unter den von ihr 
abgelehnten »pre-conceptions« jedeMethodologieüber- 
haupt. Also: »Tatsachenforschung« schlechthin, Benutzung der 
Quellen und weiter nichts. Das ist in der Tat das methodologische 
Programm der chinesischen Wirtschaftshistorikerin. 

Nicht ihre persönliche, sondern die Schuld des von ihr ein- 
geschlagenen Weges ist es nun, daß die Dinge sich in der harten 
Wirklichkeit ein wenig anders gestaltet haben. 

Wir sehen ganz davon ab, daß das Ausgehen von den Tat- 


237) Im Vergleich mit dem alten Orient, mit Rom und dem vorindustriellen 


England. 
28) Theorien über den Mehrwert II! (S. 312 ff.). 
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sachen, vom »Stoff«, auch für eine so wenig »rein induktive« 
Betrachtungsweise wie die des Marxismus eine Selbstverständ- 
lichkeit ist. »Die Forschung«, sagt Marx, »hat den Stoff sich 
im Detail anzueignen, seine verschiedenen Entwicklungsformen 
zu analysieren und deren inneres Band aufzuspüren« 2). Noch 
stärker auf unseren Fall zugespitzt erklärt E n g els in der alten 
Vorrede zum »Antidühring«: »Darüber sind wir alle einig, daß 
auf jedem wissenschaftlichen Gebiet in Natur wie Geschichte von 
den gegebenen Tatsachen auszugehen ist« 3°). 

Frau Le e überschätzt also offenbar die Originalität ihrer »in- 
duktiven Methode«. Zugleich aber unterschätzt sie ebensosehr die 
Bedeutung des deduktiven Elements in jeder wissenschaftlichen 
Tätigkeit 3). Das Erfassen der Tatsachen vollzieht sich eben 
nicht »von selbst«, wie die chinesische Verfasserin in Anlehnung 
an die amerikanischen Empiristen glaubt, sondern nur auf dem 
Wege eines komplizierten Erkenntnisprozesses, der das Wesent- 
liche vom Unwesentlichen sondert, und der so erst den Weg 
für das Begreifen der »wirklichen«, d. h. der die Natur des be- 
trachteten Gegenstandes ausmachenden Tatsachen erschließt. Ab- 
lehnung der Denkkategorien, die die Menschheit auf dem jahr- 
tausendelangen Wege der Entwicklung des Denkens gewonnen 
hat, würde einen so verfahrenden Denker in die Anfänge aller 
Erkenntnis, in den intellektuellen Urzustand zurückwerfen — falls 
es nur überhaupt möglich wäre. Es ist aber praktisch nicht 
möglich, da niemand sich den ihn umgebenden historisch ge- 
wordenen Kulturgütern mit wirklichem Erfolg entziehen kann. 
Möglich ist nur, an Stelle hochqualifizierter, erprobter Denk- 
bestimmungen naiv auf Denkbestimmungen veralteter Art zurück- 
zugreifen, die man dann in dem Wahne, ganz ohne methodo- 
logische Hilfsmittel auszukommen, ohne es zu wissen, anwendet. 
Engels hat in diesem Sinne über jene Naturphilosophen ge- 
spottet, die »glauben, sich von der Philosophie zu befreien, indem 
sie sie ignorieren oder über sie schimpfen. Da sie aber ohne 
Denken nicht vorankommen und zum Denken Denkbestimmungen 
nötig haben, diese Kategorien aber unbesehen aus dem von den 


39) Das Kapital I, Vorwort zur zweiten Auflage, S. XVII. 

30) Marx-Engels-Archiv, Band II, russische Ausgabe 1925, S. 130. 

31) Ueber die Unsinnigkeit eines srein induktiven« Standpunktes siehe die 
von Engels im Zusammenhang mit seinen Untersuchungen über die Dialektik 
in der Natur gemachten Bemerkungen (ebenda S.68, 120, 124 und oft sonst). 
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Resten längst vergangener Philosophien beherrschten gemeinen 
Bewußtsein der so genannten Gebildeten oder aus dem bißchen 
auf der Universität zwangsmäßig gehörter Philosophie (was nicht 
nur fragmentarisch, sondern auch ein Wirrwarr der Ansichten 
von Leuten der verschiedensten und meist schlechtesten Schulen 
ist), oder aus unkritischer und unsystematischer Lektüre philo- 
sophischer Schriften aller Art nehmen, so stehen sie nicht minder 
in der Knechtschaft der Philosophie, meist aber leider der schlech- 
testen, und die, die am meisten auf die Philosophie schimpfen, 
sind Sklaven grade der schlechtesten vulgarisierten Reste der 
schlechtesten Philosophen « 32). 

Mit diesen Worten hat Engels aufs genaueste beschrieben, 
was einer »rein induktiven« Wirtschaftshistorikerin wie Frau 
Lee nun in der Praxis tatsächlich zustoßen muß: Anstatt auf 
die einzige wirklich erkenntniskräftige Methode wirtschaftsge- 
schichtlichen Denkens, auf den Marxismus, stützte sie sich, naiv, 
offensichtlich ohne jedes Bewußtsein vom Charakter ihrer Me- 
thode — auf die »schlechtesten vulgarisierten Reste der schlech- 
testen Philosophen «, auf die Reste der schlechtesten, kraftlosesten 
Wirtschaftshistoriker der bürgerlichen Nationalökonomie. 

Ein paar Beispiele mögen das anschaulich machen. Frau 
Lee bemüht sich, wie jeder Historiker, der ernst genommen 
werden will, ihre Darstellung auf ein möglichst sorgfältig ge- 
sammeltes Quellenmaterial zu stützen. »Die Quellen«, so erklärt 
sie, »wurden durchforscht auf jede nur mögliche Beleuchtung 
des Gegenstandes hin, und die für die Untersuchung gesammelten 
Daten sind erschöpfend . . .« Ausgezeichnet! Allein nun fährt die 
Verfasserin fort: »... erschöpfend in der Weise, daß sie jede 
Angabe über Landwirtschaft und Wirtschaftspolitik wiedergeben, 
die sich in der Chinesischen Enzyklopädie 
findet« (S. 14) 3). Nach dieser Eröffnung muß der kritische 
Leser einen Augenblick Halt machen und überlegen. Zunächst 
einmal: Es gibt ja gar nicht nur eine einzige, »die« chinesische 
Enzyklopädie (»the Chinese Encyclopedia«), wie Frau Lee sich 
höchst nachlässig ausdrückt. Die chinesische Geschichte weiß 
von einer ganzen Anzahl von Enzyklopädien — W. Grube 
spricht in seiner »Geschichte der chinesischen Literatur« 34) von 


323) Ebenda S. 36. 
3) Sperrung von uns. 
34) Leipzig 1909, S. 358. 
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den »zahlreichen Enzyklopädien« Chinas — und selbst wenn wir 
aus der Datierung der mitgeteilten Quellen, deren jüngste (S. 420) 
aus dem Jahre 1743 stammt, einen Anhaltspunkt dafür ge- 
winnen, daß es sich um eine Enzyklopädie aus der Mandschu-Zeit 
handeln muß 3), sind wir damit noch keineswegs aus den Schwie- 
rigkeiten heraus. Denn nun wird hier eine objektive Erkenntnis- 
grenze sichtbar: Was die Herausgeber der benutzten Enzyklo- 
pädie als unwichtig fortließen, das konnte von Frau Lee als 
Quelle nicht in Betracht gezogen werden. So fehlt, um nur ein 
Beispiel zu geben, eine Erwähnung der »Bambusannalen«, die 
nach Legge°®) in ihrem älteren Teil um 769 v. Chr. abgefaßt 
sind, und die zwischen trockenen chronologischen Aufzählungen 
der einander folgenden Herrscher gelegentlich wertvolle wirt- 
schaftsgeschichtliche Daten enthalten. Diese Daten sind von 
Frau Lee nicht ausgenutzt worden, offenbar weil sie sich auf 
eine Quellensammlung beschränkte, die auf die Bambusannalen 
kein entsprechendes Gewicht legte. 

Zu diesen Schranken, die Frau Lee sich durch ihre »induk- 
tivee, d. h. kritiklose Art der Quellenauffassung selbst errichtet 
hat, kommt eine weitere Einengung des Erkenntniswertes der 
von ihr gebotenen Quellen, und zwar eine Einengung, die wiederum 
in der grenzenlosen methodologischen Naivität unserer chine- 
sischen Verfasserin begründet ist. Wir finden bei Frau Lee 
Schilderungen der ökonomischen Zustände bestimmter Epochen 
nach Werken, die r000 bis 1500 Jahre nach der geschilderten 
Zeit abgefaßt sind, z. B. Angaben über die ältere Tschou- 


3) Um welche, das ließ sich leider mit den uns zur Verfügung stehenden 
Mitteln nicht exakt feststellen. Nach der Vermutung des Herrn Dr. Liang 
Chü Lo vom Frankfurter Chinainstitut handelt es sich höchstwahrscheinlich 
um ein großes Sammelwerk aus der Mandschu-Zeit, das »San Tung Kaoe, dessen 
ältester, von Ma Tuan Lin verfaßter und schon von Biot benutzter Teil 
in der Y üan-Dynastie geschaffen wurde, während sein jüngster und dritter 
Teil erst unter der Ts’ing- (Mandschu-) Dynastie geschrieben wurde. 

26) The Chinese Classics, Vol. III. Part I, London (o. J. 1865), S. 178. Die 
Ansichten über das Alter der Bambusannalen sind geteilt. Mir erscheinen die 
Argumente L e g g e s einleuchtend. E. E r k es hält die Annalen offenbar eben- 
falls für alt und echt (Chinesische Literatur S. 33), ohne übrigens auf die Frage 
der genauen Datierung der ältesten Teile einzugehen. Für L. W i e g e r steht die 
Echtheit des Werkes außer Zweifel. Er nennt es seinen Text von allerhöchstem 
Wert« und folgt seiner Chronologie in ausdrücklichem Gegensatz zur offiziellen 
chinesischen Zeitrechnung. (L. Wieger: La Chine à travers les äges. II. Aufl. 
Hien-hien 1924, S. 518. Derselbe: Textes historiques. II. Aufl. Bd. ı, S.6 
und 9). 
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Zeit, 1122—400 v. Chr., nach dem Do Yu Tung Din, das um 
780 n. Chr. geschrieben wurde (S. 142), ohne ein Wort des 
Kommentars, ohne eine Bemerkung darüber, ob und warum 
zeitgenössische Quellen nicht zugänglich, oder weshalb etwa 
diese Darstellung vorzuziehen gewesen. Die »reine Induktion « 
führt sich hier offen ad absurdum, da als »Quelle«, als historisch 
gültige »Tatsache« jede Angabe hingenommen wird, die dem 
»induktiven« Forscher zufällig unter die Augen gerät. Wenn wir 
noch hinzufügen, daß bisweilen Quellentexte, die einander ähneln, 
ohne jede Kennzeichnung der Zugehörigkeit der einzelnen Teile 
zu den verschiedenen Quellen innerhalb des Quellentextes, ein- 
fach aneinander- und ineinandergeflickt worden sind (nur in der 
Ueberschrift wird angezeigt, daß eine derartige »Kombination« 
vorgenommen ist), dann haben wir ein ungefähres Bild davon 
gegeben, wie sich die »rein induktive« Methode, die auch über 
die Art der Quellenbenutzung »keinerlei vorgefaßte Meinungen « 
kennt, bei der Sammlung und Verwertung des wirtschafts- 
geschichtlichen Quellenmaterials bewährt 37). 

Die heimliche Verwendung schlechter, rückständiger Prin- 
zipien macht sich natürlich auch über die Auswahl der Quellen 
hinaus in der diesen Quellen vorangeschickten Darstellung auf 
Schritt und Tritt bemerkbar. So wird auf S. 25/6 die spezifische 
Form des chinesischen Feldes (nicht langgestreift, wie in euro- 
päischen Dorfgemeinden, sondern schachbrettartig) statt aus den 
materiellen Bedingungen der chinesischen ländlichen Produktions- 
weise vielmehr idealistisch aus der Art der Vermessung (sthe 
almost standard measurement of Chinese fields«) abgeleitet. So 


37) Ganz unerörtert ist dabei die Frage geblieben, ob die Verwertung einer 
chinesischen Enzyklopädie — von allen Mißgriffen bei ihrer Benutzung einmal 
ganz abgesehen — überhaupt statthaft ist. Unserem Ermessen nach muß diese 
Frage, jedenfalls was den vorliegenden Fall anbetrifft, mit einem bestimmten 
Vorbehalt bejahend beantwortet werden. Es ist freilich klar, daß eine Geschichts- 
darstellung, die nicht auf den Quellen selbst, sondern nur auf einer Kompilation 
der Quellen fußt, vom Standpunkt wissenschaftlicher Exaktheit und Zuverlässig- 
keit aus nur ein Provisorium darstellen kann. Es wäre das Gegebene gewesen, 
an Hand der in jener Enzyklopädie angeführten Quellen sich diesen selbst zu- 
zuwenden und so der Arbeit eine aus erster Hand stammende Grundlage zu 
geben. Allein in Anbetracht der relativen Sorgfalt, mit der die chinesischen 
Enzyklopädisten zu kompilieren pflegen und vor allem in Anbetracht des nahezu 
völligen Mangels an wirtschaftsgeschichtlichen Werken über China, muß selbst 
eine so durchaus vorläufige und unexakte Darstellung wie die der Frau Lee 
positiv bewertet und, mit allem Vorbehalt, ausgenutzt werden. 
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ökonomie — unter stillschweigender Unterstellung der Gleich- 
artigkeit der Umstände und Ideen während der Jahrtausende — 
von zwei feststehenden Richtungen gesprochen, der »klassischen « 
und der »praktischen« (S. 15). Damit ist man glücklich jedem 
Zwang zu konkreter Charakterisierung der verschiedenen Rich- 
tungen, Schulen und Gedankensysteme aus dem Wege gegangen. 
Denn unter der Rubrik »Rückschritt« oder »Fortschritt« läßt sich 
natürlich in jedem beliebigen geschichtlichen Zeitpunkt die Masse 
aller Theoretiker stets irgendwie aufteilen. Die realen Fragen 
der Geschichte der chinesischen Wirtschaftstheorien, die eines 
eingehenden Studiums unbedingt wert sind, erfahren auf diese 
Weise nicht einmal eine Problemstellung, geschweige denn eine 
Lösung. 

An einer einzigen Stelle nur wird die Aufstellung eines 
methodologischen Prinzips (einer »pre-conception«) offen zu- 
gegeben. »Die Frage der Erschöpfung des Bodens erweist sich 
beim Studium der Geschichte Europas als eine allmächtige, ihre 
Wirkungen treten überall offen zutage.« Mit diesem Satze er- 
öffnet die chinesische Verfasserin ihr Werk (S. 13), und sie 
sucht in seinem Verlauf, in Anlehnung an ihren Lehrer Sim- 
khowitch, die Bedeutung der Bodenerschöpfung auch für 
China nachzuweisen (S. 32). Leider bleibt es beim guten Willen. 
Es gelingt ihr nur ganz selten, Quellen zu finden, deren Wort- 
laut auch nur im Sinne ihrer, d.h. der Simkhowitch- 
schen Theorie gedeutet werden könnte (etwa S. 265 und 266). 
Eine Analyse des Begriffes der Bodenerschöpfung findet nicht 
statt. Diese hätte, falls zu Ende durchgedacht, zu dem Ergebnis 
führen müssen, daß Simkhowitchs »natürlicher« Begriff 
ökonomisch-gesellschaftlich gefaßt zu werden hat, um historisch 
überhaupt sinnvoll zu sein. Es hätte sich dann gezeigt, daß hinter 
der scheinbar »natürlichen« Erscheinung der Bodenerschöpfung 
ganz andere, nämlich ökonomische Kategorien verborgen liegen. 
Um eine derartige Analyse hat sich Frau Lee, wie gesagt, nicht 
bemüht. Ihr Begriff der Bodenerschöpfung bleibt daher not- 
gedrungenerweise als eine tote Verlegenheitsfigur an der Peri- 
pherie ihrer Darstellung stehen, ohne dieser auch nur im minde- 
sten, wie es doch offenbar beabsichtigt war, zum tragenden 
Grundprinzip zu werden. 

Zu den angeführten offenkundigen Mängeln der Leeschen 
Schrift kommt nun noch hinzu, daß das Werk durchaus nicht, 
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wie im Titel angekündigt, eine allgemeine wirtschafts- 
geschichtliche, sondern lediglich eine a gr ar geschichtliche Ar - 
beit ist. Aus der zugrundeliegenden Enzyklopädie sind Daten 
über Handwerk, Handel, Geldwesen usw. nur ganz gelegentlich 
und nur, wo es ganz unvermeidlich war, herangezogen. Dies 
wäre allenfalls zu verzeihen, wenn nur die Verfasserin bei der 
Sammlung ihrer Quellen und bei der Niederschrift ihrer Dar- 
stellung sich des ökonomischen Gesamtbildes wenigstens über- 
haupt bewußt gewesen wäre. Das aber war nicht der Fall. 
Infolgedessen hat Frau Lee nicht nur keine Wirtschafts- 
geschichte, sondern nicht einmal eine Agrargeschichte liefern 
können, vielmehr lediglich eine Menge von (mit aller Vorsicht 
zu benutzendem) Material zu einer Agrar- respektive all- 
gemeinen Wirtschaftsgeschichte Chinas. Dies Material soll im 
folgenden überprüft werden. Es wird sich dabei zeigen, wieweit 
Frau Lee die von ihr zusammengetragenen Angaben in ihrer 
Darstellung ausgenutzt hat, und welche Schlüsse, die sie nicht 
zieht, vielleicht bei anderer methodologischer Einstellung aus 
diesen Angaben gezogen werden müssen. 

Wie mehrfach erwähnt, zerfällt das Leesche Buch in einen 
darstellenden Teil (S. 21—133) und in einen weit umfang- 
reicheren Quellenteil (S. 137—421). Am Schluß sind dann 
noch Uebersichten über die chinesischen Maße und Gewichte 
in den verschiedenen Epochen (S. 426 ff.), kurze Bemerkungen 
über die Zahl der Bevölkerung und die Größe des jeweils bebauten 
Landes, Daten über die Größe der ländlichen Besitzungen sowie 
über die Ernteerträge angefügt (S. 436—451). Wir berücksichtigen 
in unserer Untersuchung alle drei Teile zugleich, machen aber, so- 
weit notwendig, kenntlich, ob es sich um die Darstellung der 
Verfasserin oder um in ihrer Darstellung nicht berücksichtigte 
Quellenangaben handelt. 


III. Der altchinesische Agrarkommunismus. 


Frau Lee bezeichnet die erste große Periode der chinesischen 
Agrargeschichte als die »klassische«. In den Mittelpunkt dieser 
Periode setzt sie die Geschichte des TsingTien-Systems. 
Sie folgt damit der allgemein herrschenden Meinung der chinesi- 
schen wie der nichtchinesischen Forschung. Einmütig hat z. B. 
auch die neuere deutsche Sinologie — freilich, wie wir sehen 
werden, ohne auf den Gegenstand näher einzugehen —, die 
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Existenz und Wichtigkeit des Tsing Tien-Systems anerkannt 38). 
Leider bildet das, was uns Frau Lee über den wichtigen Gegen- 
stand zu sagen weiß, keine Vertiefung des vor ihr erarbeiteten 
Standpunktes; es fällt vielmehr gegenüber dem schon erreichten 
Erkenntnisniveau, so hoch oder niedrig dies immer sein mag, 
offensichtlich zurück. Das gilt zunächst wieder schon für die 
Handhabung der Quellen. Als »Quelle« für die Zustände in der 
älteren frühgeschichtlichen Zeit (H u a n g t i , 2698—2599 v. Chr.) 
bietet sie uns das »Ai Ki« und das »Do Yu Tung Din«, zwei Ge- 
schichtswerke, die im II. resp. 8. nachchristlichen Jahrhundert 
abgefaßt sind, wobei‘ sie übrigens zugleich die Angaben der 
beiden Werke, ohne irgendeine Kenntlichmachung der Zuge- 
hörigkeit zu der einen oder der anderen Schrift, in e in en Text 
zusammenwirft. 

Conrad ys grundlegende Arbeit (sein Beitrag zur Pflugk- 
Harttungschen Weltgeschichte) ist immerhin bereits IgIo er- 
schienen, also reichlich Io Jahre vor der Niederschrift des Le e- 
schen Buches. Es geht nicht gut an, die dort gewonnenen Ein- 
sichten, die international diskutiert worden sind, als quantite 
negligeable zu behandeln. Die Conradysche Arbeit bildet 
nicht nur ein Musterbeispiel für die historische Auswertung des 
altertümlichen nichtliterarischen Kulturguts (der Elemente 
der ältesten Schriftzeichen sowie urzeitlicher Ueberbleibsel in 
den religiösen und profanen Gebräuchen Altchinas), sondern 
auch für die Heranziehung der ältesten literarischen 
Quellen, des Schu King, des Schi King, des Tschou Li, für die 
Analyse, resp. Rekonstruktion der ältesten chinesischen Wirt- 
schafts- und Gesellschaftszustände. Was Conrady über die 
mutmaßliche älteste Wirtschaftsordnung der Chinesen sagt 
— Jagd und Sammeltätigkeit, dann Ackerbau und Viehzucht — 
dürfte von jeder künftigen Geschichtsschreibung Chinas, die im 
einzelnen modifizieren mag, soviel immer notwendig, als Aus- 
gangspunkt benutzt werden müssen. Für Frau Lees »ersten 
modernen Ueberblick« existieren alle diese Vorarbeiten der mo- 
dernen Sinologie überhaupt nicht. Wissenschaftliche Angaben 


3) Siehe Franke: Rechtsverhältnisse S. 8ff.; A.Conrady: China 
Pflugk-Harttungsche Weltgeschichte, Band Orient, Berlin o. J. (1910), S. 517, 
534; E.Erkes: China, Gotha 1919, vor allem S. 66 ff.; R.Wilhelm: Mong 
Dsi, Jena 1916, S.53 A; F.E.A. Krause: Geschichte Ostasiens, Göttingen 
1925, 1. S.77 u.v.a. 
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über die älteste chinesische Wirtschaftsgeschichte fehlen daher 
bei ihr gänzlich. 

Sie beginnt mit dem Tsing Tien-System. Welche Bewandtnis 
hat es mit diesem? Tsing Tien bedeutet: »Brunnen-Feld«. Nach 
den Angaben der chinesischen Quellen ist mit dem Brunnen- 
felder-System eine agrarkommunistische Feldgemeinschaft ge- 
meint. Die herkömmliche Darstellung, die Frau Lee (auf S. 33) 
wiederholt, schildert diese Feldgemeinschaft folgendermaßen: 
Ein großes Quadrat, das für die T s c h o u - Zeit mit 900 chinesi- 
schen Morgen (»Mou«) angegeben wird, ist in der Weise in neun 
kleinere gleiche Quadrate aufgeteilt, daß die acht äußeren Qua- 
drate den acht zum Brunnenverband gehörenden Bauernfamilien 
überlassen werden, während das neunte Feld, das mittlere Qua- 
drat, das Herrenland darstellt, das die acht Familien gemeinsam 
für den Staat resp. den Lehnsherrn zu bestellen haben. In diesem 
mittleren Feld liegt, dem Schema nach, auch der gemeinsame 
Brunnen, der der ganzen Einrichtung ihren Namen gegeben hat. 

Wann und aus welchen Ursachen bildete sich nun das Brun- 
nensystem heraus (angenommen vorläufig, daß es wirklich in 
dieser Weise existierte)? Frau Lee hätte sich hier außer in den 
älteren literarischen und nichtliterarischen Quellen in der Ethno- 
logie oder in der vergleichenden Agrargeschichte Rat holen 
können. Sie hat es vorgezogen, die Lösung auf eigene Faust zu 
suchen. Das Tsing Tien ist nach ihr kein Ausgangspunkt. Zur 
Zeit des Seßhaftwerdens ist von einer agrarkommunistischen 
Feldgemeinschaft noch keine Rede (S. 35 ff.). Erst in der folgen- 
den Periode, die unter dem Namen des Huangti zusammengefaßt 
wird, entschloß man sich, nach Frau Lees Darstellung, zur Ein- 
richtung der Neunfelder-Organisation. Warum? Das Land be- 
gann »wertvoll«, d.h. offenbar: es begann knapp zu werden. 
»Zank und Streit erhob sich über die Ackergrenzen, und was 
konnte natürlicher sein, als daß die herrschende Macht (the 
governing authority) ein System der Landverteilung zu Ver- 
waltungszwecken vorschlug ?« (S. 37.) 

Ohne an dieser Stelle schon die Unterfrage aufzurollen, ob 
das Neunfelder-System tatsächlich die älteste bekannte Form 
der chinesischen Flurverfassung ist (es wird sich später zeigen, 
daß das nicht der Fall war), sei kurz die wissenschaftliche Stich- 
haltigkeit der Leeschen Motivierung geprüft. Auf den ersten 
Blick möchte ihre Argumentation leidlich scheinen. Die Agrar- 
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geschichte des Abendlandes legt Parallelen nahe. So erklärt 
Max Weber für die altgermanische Zeit, daß »die streng 
gleiche Verteilung des Landes« der unbefangenen Betrach- 
tung a priori als Ausdruck des Umstandes erscheine, »daß das 
Land knapp geworden war« 39). Trotzdem liegt offensichtlich 
ein Trugschluß vor. Warum eigneten sich nicht einzelne, gerade 
wenn das Land knapper wurde, mehr davon an, als die anderen ? 
Daß eine kommunistische Verteilung zustande kam, setzt doch 
gerade die Existenz jenes Gleichheitsprinzips voraus, das Frau 
Lee erst aus dem Knapperwerden des Landes ableiten mochte. 
Es muß also gerade erklärt werden, warum eine urkommu- 
nistische Tendenz bestand, ja herrschend war? Selbst wenn 
eine »Regierung ?°), wie Frau Lee meint, mächtig genug ge- 
wesen wäre, das agrarkommunistische Feldersystem von sich 
aus zu dekretieren (und, was mehr ist, es auch durchzusetzen), 
so bewiese doch auch diese Tatsache nur aufs neue, daß die 
hohen Initiatoren die Anwendung des Gleichheitsprinzips auf 
Grund damit gemachter Erfahrungen für ratsam hielten. Welcher 
Grund aber ließ das kommunistische Prinzip als ratsam, ja viel- 
leicht als notwendig erscheinen ? Gewiß nicht Furcht vor Zänke- 
reien allein. »Zank und Streit« hat es seit der Existenz des Privat- 
eigentums und der Spaltung in Viel- und Wenigbesitzende unauf- 
hörlich gegeben, ohne daß doch daraus sofort der Uebergang 
zu einer kommunistischen Wirtschaftsverfassung resultiert hätte. 
Aus der Rechts- und Moralsphäre, in die Frau Lee die Frage 
getragen hat, werden wir keine befriedigende Antwort erhalten. 
Die chinesische Verfasserin legt aber selbst die Lösung der Frage 
nahe, indem sie die Vorteile zitiert, die nach den alten chinesi- 
schen Schriftstellern das agrarkommunistische System bot. 
Diese Vorteile waren unter anderem: Verbesserte Produk- 


39) Gesammelte Aufsätze für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Tübingen 
1924, S. 548. 

40) Ueber den Charakter dieser »Regierung« sagt Frau Lee nichts. Hier 
wäre ein Eingehen auf die Entstehungsgeschichte der altchinesischen Klassen- 
gesellschaft unvermeidlich gewesen. Richthofen (China I, S. 343) spricht 
klar von einer »herrschenden Klasse«; er denkt sich diese von außen eingewandert. 
G.H alou n hat neuerdings mittels einer großen Spezialuntersuchung über die 
Urgeschichte der chinesischen Clans den Richthofenschen Gedanken befestigt 
und vertieft. (Asia Major, 1924, Contributions to the history of clan settle- 
ment S. 8o ff.). Eine endgültige Entwicklung der Frage der Herkunft der ältesten 
chinesischen Herrenschicht läßt sich nach dem heutigen Stande der Forschung 
noch nicht geben. 

Archiv für Sozialwissenschatt und Sozialpolitik. 57. 2. 20 
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tion, leichterer Austausch der Produkte (nicht »Waren!«), endlich 
»allgemeine Arbeitsgemeinschaft« (S. 34). Hier hätte nun Frau 
Lee fragen müssen, ob es nicht eben diese Bedürfnisse (ja viel- 
leicht: Notwendigkeiten) der Produktion waren, die den Chinesen, 
und zwar womöglich ihren Ureinwohnern, die noch keine »regie- 
rende« herrschende Klasse über sich hatten, von Anfang an die 
kooperative agrarkommunistische Siedlungsform aufnötigten. 
Allein Frau L e e gibt uns von jenen Vorteilen lediglich referierend 
Kenntnis, nach einer Quelle übrigens, die namhaft zu machen 
sie nicht für nötig hält. Später hören wir dann als unserer Ver- 
fasserin durch keinerlei »pre-conceptions« getrübte Originalmei- 
nung, daß das Brunnensystem vermutlich entstanden sei, weil 
es Zank um die Feldgrenzen gegeben habe. 

So hindert also ihre Befangenheit in den Erscheinungen der 
juristischen Oberfläche die chinesische Schriftstellerin selbst daran, 
die sozialen Lebensformen Altchinas aus den grundlegenden Be- 
dürfnissen des Arbeitsprozesses abzuleiten. Bürgerliche Denk- 
vorurteile, unwillkürlich zur methodologischen Basis erhoben, 
machen ihr die Anwendung der einzig ergiebigen Methode unmög- 
lich. Wieviel aufschlußreicher sind im Vergleich hierzu die wenigen 
Sätze K. Kautskys in seiner Schrift »Ethik und materia- 
listische Geschichtsauffassung« (S. 113) über den aus den Produk- 
tionsumständen hervorwachsenden Zwang zu einer kollektivisti- 
schen Sozialorganisation am Nil, am Euphrat und am Hoangho! 

Als Quelle für die ältere Tschou-Zeit (von II22 v. Chr. an) 
benutzt Frau Lee vor allem das Tschou Li (S. 141 ff.). Das ist 
ausgezeichnet. Doch dürfte es — sollte es jedenfalls — der 
Verfasserin bekannt sein, daß das Tschou Li als Quelle stark 
umstritten ist. Auch wir sind, gleich Frau Lee, der Meinung, 
daß das genannte Werk in der Tat aus den Anfängen der Tschou- 
Dynastie stammt, daß es also keine nachträgliche Fälschung ist. 
Doch muß diese Einstellung dem Leser irgendwie auseinander- 
gesetzt werden, da dieser ja sonst gar keine Möglichkeit erhält, 
sich über den Wert oder die Problematik der ihm vorgeführten 
Quelle ein eigenes Urteil zu bilden #). 

Außer den Angaben über das Tsing-Tien-System, die wir 


“) Für die Echtheit des Tschou-Li vergleiche B. Schindler: Das 
Priestertum im alten China, Leipzig 1919, S. 57—81; E. Erkes: Literatur- 
geschichte S. 15 ff.; W.Grube: Geschichte der chinesischen Literatur S. 108 
und Richthofen: China I, S. 410 Anmerkung. Richthofen gibt die 
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sogleich näher betrachten werden, gibt Frau Lee einige wenige 
Mitteilungen über die technische Entwicklung des Ackerbaus in 
der »klassischen« Zeit. Die Tragweite der erwähnten Neuerungen 
wird allerdings nicht klar. Ins 3. Jahrtausend fällt nach ihr ein 
System des Wechsels in der Benutzung der Felder (hohe und 
niedrige »Linien« wechseln auf den Feldern zum Zwecke einer 
jährlichen Entlastung des Bodens). Die Details und damit auch 
die Vorzüge dieses Systems sind nach Frau Lee unbekannt 
(S. 38). In allgemeiner Weise hören wir fortwährend über Ver- 
besserungen in der Art der Bewässerung. Weiter berichtet Frau 
L ee noch über ein neues System des Feldbaus zum Zwecke des 
Festhaltens der Feuchtigkeit im Boden. Die Einführung dieses 
sogenannten »Streifensystems« datiert aus den Anfängen der 
Schang- Dynastie, also aus dem 18. vorchristlichen Jahr- 
hundert (S. 40). Eine tiefgreifende Neuerung bedeutete schließ- 
lich die Heranziehung von Büffeln für das Ziehen des Pfluges 
(S. 144). Doch sind wir damit bereits am Ende der »klassischen « 
Zeit, jenseits der Epoche des Tsing Tien, angekommen. 

Ueber das Tsing Tien-System selbst erfahren wir nun folgen- 
des: Zur Zeit der ältesten der drei geschichtlich faßbaren »ersten « 
Dynastien, der H i a (2205—1766) betrug das Feldquadrat, das 
die einzelne Bauernfamilie erhielt, 50 Mou, unter den Schang 
(1766—1122) 70 Mou, unter den T s ch o u (II22—249) 199 Mou 
(S. 41). Hierzu bemerkt Frau Lee: »Dies bedeutet nicht not- 
wendig eine Aenderung in der Größe der Felder, sondern kann 
auch auf einen Wandel in den Maßeinheiten zurückgeführt 
werden.« Es ist schade, daß dieser nicht unwichtige Gedanke 
nicht weiter verfolgt worden ist. 

Während bis zum Ende der Schan g- Dynastie die histo- 
rischen Quellen in der Tat sehr spärlich fließen (nicht ganz so 
spärlich freilich, wie man nach Frau Lees Darstellung und nach 
ihrem Quellenmaterial annehmen müßte) 42), treten wir mit der 
Tschou- Dynastie ins volle Licht der Geschichte; woran da- 


wesentlichen Argumente der Gegenseite und entkräftet diese Punkt für Punkt. 
Richthofens Argumente dürften auch heute noch stichhaltig sein. Die 
SchindlerscheundErkessche Beweisführung bildet eine Bestätigung 
und Ergänzung des Richthofenschen Standpunktes. 

42) Völlig unausgenutzt geblieben sind, wie schon bemerkt, die Tschu Schu 
Ki Nien, die »Bambusannalen«. Außerdem aber ist auch das Schu King, die von 
Konfuzius redigierte Sammlung alter geschichtlicher Daten, Reden und 
Verordnungen sehr wenig ausgewertet. Das Yü Kung z. B., nach Richthofen 
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durch wenig geändert wird, daß die Chronologie erst vom Jahre 
841 an ganz sicher ist. Aus dieser Zeit berichtet nun das Tschou 
Li über das Tsing Tien: Das Land wurde im Brunnensystem 
nicht mechanisch gleich verteilt, sondern unter Berücksichtigung 
gewisser Umstände, die den Wert eines Feldes hoben oder senkten. 
Dabei gab es drei Unterscheidungsgründe: 

I. Lage des Feldes zur benachbarten Stadt; 

2. Größe der zuteilungsberechtigten Familie; 

3. Qualität des Bodens. 

»In der Nachbarschaft der Städte empfing jede Familie 
100 Mou des nicht wechselnden Landes, das jedes Jahr bestellt 
werden konnte; oder 200 Mou der zweiten Bodenklasse, die jedes 
Jahr bestellt wurde; oder 300 Mou der dritten Bodenklasse, die 
jedes dritte Jahr bestellt wurde«. Aber abgesehen von dieser 
Differenz erhält auch sonst nicht jede Familie Boden von der 
gleichen Qualität: »An eine große Familie von 7 Personen, 
darunter 3 Erwachsene, wurde besseres Land ausgegeben; an 
eine normale Familie von 6 Personen, darunter 2—3 Erwachsene, 
wurde durchschnittliches Land ausgegeben; und an eine kleine 
Familie von 5 Personen, darunter 2 Erwachsene, wurde Land 
von geringerer Qualität ausgegeben« (S. 141) $). 

Diese Angaben des Tschou Li bringen in die rein schema- 
tische Auffassung, die allgemein über den Charakter des Tsing 
Tien-Systems im Schwange ist, beträchtliches Leben. Wir dürfen 
der Frage an dieser Stelle nicht weiter nachgehen. Zweifellos 
ist nur, daß man unter Berücksichtigung der Tschou Li-Stellen 
jene Vorstellung nicht mehr aufrechterhalten kann, die das 
ganze alte China, und gerade das China der von Tschou Li be- 
schriebenen Tschou- Zeit, in geometrisch abgezirkelte Qua- 
drate aufgeteilt denken möchte. Es kommt hinzu, daß — über 
alle soeben genannten Differenzierungsmomente hinaus — ein- 


»die älteste geographische und statistische Beschreibung eines Landes, die auf 
uns gekommen iste, ein Werk mit »mehr Information über Kulturgeschichte, 
Staatsverfassung, Verkehrswesen, Handel und Gewerbe seiner Zeit, als uns die 
Geschichtsquellen irgendeines anderen Volkes in so alter Zeit bieten, und als, 
in Beziehung auf China, alle anderen Geschichtsquellen des ganzen nachfolgenden 
Jahrtausends enthaltene (China I, S. 298), dieses Werk ist in der einen kümmer- 
lichen Angabe auf S. 139 ff. (4 Zeilen Text und eine Tabelle der Länder und der 
Bodenklassen) keineswegs seiner geschichtlichen Bedeutung gemäß gewürdigt. 

43) Wer die Angaben des Tschou Li in extenso nachzulesen beabsichtigt, 
der sei auf die französische Uebersetzung E.Biots verwiesen, die unter dem 
Titel: Le Tscheou-li ou Rites des Tschou, II Bände, 1851 in Paris erschienen ist. 
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fach die natürliche Beschaffenheit des Geländes eine mathe- 
matische Aufteilung der altchinesischen Feldmark nicht zulassen 
konnte. Daß »der« Brunnen z. B. immer im neunten Feld ge- 
legen haben könnte, ist doch einfach absurd! In der Formel 
von den »neun« Feldern offenbart sich eben eine eigentümliche 
schematisierende Neigung der altchinesischen Verwaltungsbüro- 
kratie, die ja auch in anderen ähnlich lautenden Bezeichnungen 
(man denke nur an die »neun« Berge, die »neun« Flüsse, die »neun« 
Seen des Yü Kung) zum Ausdruck kommt. Gerade die Erfahrung 
mit dem vierten Teil des Yü Kung sollte zu denken geben. Dort 
findet sich eine Beschreibung des zeitgenössischen China, in der 
dieses nach exakt mathematischen Prinzipien aufgebaut zu sein 
scheint. Lange hat man diese Beschreibung für bare Münze 
genommen, doch hat sich in jüngerer Zeit mehr und mehr die 
Auffassung Bahn gebrochen, daß es sich hier um »die Auseinander- 
setzung eines gänzlich chimärischen und idealen Planes, das 
Reich nach mathematischen Grundsätzen zu organisieren«, han- 
delte. »Dieses mathematische Schema ist ein so theoretisches 
Hirngespinst, daß seine praktische Ausführung natürlich nie 
versucht werden konnte« (Richthofen, China I. S. 278, 279). 

Mit den von Frau Lee nach dem Tschou Li gegebenen Diffe- 
renzierungsgesichtspunkten ist die Frage des Tsing Tien keines- 
wegs gelöst. Doch ist hier immerhin ein wichtiger Anhaltspunkt 
gewonnen für die Ueberwindung der bisher allgemein festgehal- 
tenen Annahme der mathematischen Zahlenformel. Diese Formel 
ist von so bedeutenden Sinologen wie Conrady, Franke 
und Wilhelm ohne Kommentar übernommen. Wir finden 
sie bei Er kes und Krause (bei allen Autoren an den bereits 
angegebenen Stellen). Während aber z. B. Conrady das 
Brunnenfeldersystem nicht nur ohne Vorbehalt übernimmt, son- 
dern es auch für »uralt« hält — er spricht vom Tsing Tien-System 
im Abschnitt über die »chinesische Urzeit«, die noch vor der 
Zeit der Kaiser Yao, Schun und Y ü, also weit vor der Hia- 
Dynastie liegt — haben andere Autoren, ohne zwar das mathe- 
matische Schema als solches anzuzweifeln, immerhin darauf hin- 
gewiesen, daß jedenfalls in der H i a - Zeit der Ertrag von 5 Mou, 
also ein Zehntel der Gesamternte als Steuer an den Staat 
abgeführt wurde ). Diese Angabe braucht in keiner Weise in 


“) E.Biot: Mémoire sur la condition de la propriété territoriale en Chine 
depuis les temps anciens, Journal Asiatique, Serie III, Bd. 6, 1838. Die Arbeit 
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Widerspruch zu stehen mit einer agrarkommunistischen Organi- 
sation der altchinesischen Dorfflur. Doch deutet sie jedenfalls 
eine Entwicklung dieser Einrichtung an. Davon, daß das »N e u ne 
Felder-System »uralt« sei, wie noch Conrady schreibt, kann 
danach nicht mehr gut die Rede sein. 

Unsere wenigen Bemerkungen über das Tsing Tien-System 
dürften wenigstens im gröbsten einen Begriff gegeben haben 
von den Schwierigkeiten einer wissenschaftlichen Analyse der 
altchinesischen Agrarverfassung. Dabei konnten mehrere Seiten 
der Frage, z. B. das Problem der Arbeitsorganisation, das Pro- 
blem der Dienstleistungen, das Problem der Modifikation der 
Feldgemeinschaft durch das Lehnswesen, gar nicht berührt wer- 
den. Die Darstellung Frau L e e s trägt zur Lösung des wichtigen 
Fragenkomplexes nichts bei, im Gegenteil, sie bleibt hinter dem 
von anderen erreichten Erkenntnisniveau zurück. Immerhin ver- 
dienen die von ihr beigebrachten Tschou Li-Stellen über die 
Differenzierung der Landzuteilung ernsthafteste Beachtung. 


IV. Der chinesische Feudalismus. 


Die Wirtschaftsgeschichte der »klassischen« Periode Chinas 
erschöpft sich, trotz der überragenden Bedeutung der bäuerlichen 
Verhältnisse, doch nicht in deren Schilderung. Frau Lee läßt, 
jedenfalls durch die Wahl ihrer Quellen, erkennen, daß sie hierfür 
selbst ein dunkles Gefühl hat. Im Text äußert sie sich verschie- 
dentlich über den Feudalismus und dessen Erscheinungen. Im 
Text wie in der Quellensammlung erfahren wir außerdem ein 
wenig über die nichtagrarischen Wirtschaftszweige. 

Stellen wir das Zweite voran. Wir hören, nach dem Do Yu 
Tung Din, daß im Anfang der Tschou- Zeit die Familien der 
»Gelehrten, Arbeiter und Kaufleute« nur 20% der Landmenge 
bekamen, die die Bauernfamilien zugeteilt erhielten (S. 142). Im 
Text hören wir von den neun Beschäftigungsarten, nach denen 
das Volk registriert war. »Fast alle dürften unter der Rubrik 
‚Landwirtschaft‘ eingetragen gewesen sein. Und wenn auch viel- 
leicht einzelne Personen Arbeiter (laborers), Handwerker oder 
Biots, die sich vor allem auf Ma Tuan Lin stützt, ist eine der Haupt- 
quellen der oben genannten Arbeit Max Webers. — Siehe ferner: Kiang 
Shi Yi: Essai sur les Doctrines Socialistes en Chine, Paris 1925, S. 18 ff., und 
Wen Hsien Liu: Die Verteilungsverhältnisse des ländlichen Grund und 


Bodens und dessen Betriebsweise in China, Frankfurter Dissertation, Berlin 
191g, S. IQ. 
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Kaufleute waren, so waren sie doch zugleich Bauern, so nämlich, 
daß jeder mehr oder minder landwirtschaftlich tätig zu sein 
hatte und ein Angehöriger des Tsing Tien-Systems war« (S. 44). 

Aus diesen Bemerkungen geht mit aller nur wünschens- 
werten Deutlichkeit hervor, daß — wie das ja auch viele andere 
Quellen lehren — das China der klassischen Periode bereits eine 
differenzierte Wirtschaftsordnung entwickelt hatte. Wir hörten 
schon anläßlich der Angaben der verschiedenen Landzuteilung 
gemäß der verschiedenen Lage der Aecker, daß Städte exi- 
stierten. (Wann Städte in der Geschichte Chinas zuerst auf- 
tauchen, kann hier nicht untersucht werden.) Jetzt erfahren wir 
weiter von Handwerkern, ja von Arbeitern. Alle diese Gruppen 
waren nicht vom Bauernlande losgerissen, noch weniger von 
ihrer Sippe %5). Aber die Reduktion ihres Landbesitzes auf ein 
Fünftel des Normalmaßes zeigt doch an, daß das »Bauerntum« 
dieser Elemente im großen und ganzen schon sekundär geworden 
war, ja daßes z. T., vor allem wohl bei den reichen Kaufleuten, 
nur noch formale Bedeutung hatte. 

Leider hat Frau Lee den hier gefundenen Faden achtlos 
fallen lassen. Weder die Angaben des Schu King, noch die sehr 
reichhaltigen Daten des Tschou Li über die Entwicklung von 
Handel und Gewerbe sind verwertet worden. Ueber die Form 
des Austausches gar — seit wann etwa und inwieweit und in 
welcher Art Geldverkehr — darüber fehlt in ihrer »Wirtschafts- 
geschichte« jede Andeutung. 

Ihre Angaben über den altchinesischen Feudalismus sind 
wenig ergiebiger. Was sie (auf S. 37, 40, 46 ff.) über diesen 
Gegenstand sagt, überschreitet in keiner Weise den Rahmen 
jener konventionellen Redewendungen, mit denen die aller- 
meisten »Geschichten« Chinas ihre Leser bei der Darstellung 
dieser Periode abzuspeisen pflegen. Eine bei einem gebildeten 
Chinesen fast unbegreifliche Unterlassungssünde begeht Frau 
Lee, indem sie die Bemerkungen einer der größten staats- 
philosophischen Autoritäten der Zeit, diejenigen des Menzius 
(Meng Tse) über das Tsing Tien-System und über die Lebens- 
verhältnisse unerwähnt läßt. 


4) Es liegt in der methodologischen Fehlerhaftigkeit der Leeschen 
Betrachtungsweise begründet, daß sie, wie sie überhaupt die Arbeits- und die 
soziale Organisation völlig vernachlässigt, auch über die Sippe und deren 
wirtschaftliche Bedeutung uns nichts zu sagen weiß. 
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Was die Städte anbelangt, so brauchen wir nur flüchtig 
der Rolle zu gedenken, die die Entstehung selbständiger Städte 
in Europa für die Entstehung des modernen Kapitalismus 
gehabt hat, um die Bedeutung des Städtewesens auch für die 
chinesische Wirtschaftsgeschichte gebührend einzuschätzen. Wenn 
wir nun in China den Lehnsadel im Besitz eigener Städte finden, 
mit deren Hilfe er eine selbständige Politik gegen die Zentral- 
gewalt zu machen sucht, so klingt das deutlich an Frühformen 
der europäisch-mittelalterlichen Sozialentwicklung an. Wenn z. B. 
im Schu King von den Großwürdenträgern H e und Ho (Hia- 
Dynastie) berichtet wird, daß sie sich, dem Herrscher trotzend, 
in ihre Städte zurückzogen und militärisch bezwungen werden 
mußten 4%), wenn wir aus der gleichen Quelle vom scharfen Vor- 
gehen der Zentralgewalt gegen die Städte hören (»der König 
von Hia ... unterdrückte die Städte von Hia«) 4), wenn schließ- 
lich zur Zeit des Konfuzius $8) und Menzius *) immer wieder 
diese auf ihre Städte pochenden Adelsgeschlechter auftreten, so 
hat das doch seinen ganz bestimmten Hintergrund und seine 
klare soziale Bedeutung. Leider fehlt eine diesbezügliche Ein- 
sicht unserer Verfasserin des »ersten modernen Ueberblicks über 
die chinesische Wirtschaftsgeschichte« vollständig. 

Hat Frau Lee uns den Ursprung und die Struktur des 
chinesischen Feudalismus nicht darzulegen vermocht (ihr hätten 
bei einer solchen Arbeit immerhin eine Anzahl wertvoller Vor- 
studien zur Verfügung gestanden), so muß natürlich ihre Er- 
klärung für den Verfall dieser Einrichtung ebenfalls wenig be- 
friedigend sein. Wir erfahren von ihr in ökonomischer Beziehung 
nur, daß das Tsing-System verfiel. Warum ? Weil es »nicht länger 
mit den Verhältnissen in Einklang stand« (S. 51). Das dürfte 
zweifellos richtig sein; doch wäre es nun gerade ungemein inter- 
essant, zu erfahren, warum und inwiefern das alte agrarkommu- 
nistische System mit den Verhältnissen nicht mehr in Einklang 
stand. Mit welchen Verhältnissen übrigens ? Denjenigen der alten 
naturalwirtschaftlichen Zeit des Yü Kung, oder etwa mitneuen 


“) Ausgabe Legge, The Chinese Classics III, Bd. 1, S. 162 ff. 

1) Ebenda S. 175. 

18) K.A.Wittfogel: Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft, Wien 
1924, S. 106. — R. Wilhelm: Kung Futse-Gespräche (Lun Yü), Jena 1914 
Einleitung S. XVI. Derselbe: Kung-Tse, Stuttgart 1925, S. 26 ff. 

4) Ausgabe Legge: The Chinese Classics II, Oxford 1895, Buch I, 
Teil I, Kapitel 1. Uebersetzung von R. Wilhelm: Mong Dsi, Jena 1916. 
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abgeänderten Verhältnissen, mit Verhältnissen, in denen die Ent- 
wicklung des Bewässerungswesens, des Handwerks, des Waren- 
und Geldverkehrs, und zugleich: der Funktionswandel der herr- 
schenden Gewalt von der Vorherrschaft des Ritters zu der des 
Verwaltungsbeamten eine wichtige Rolle spielte ? Auf diese Frage, 
ohne die alles Gerede über Harmonie oder Nichtharmonie mit 
den »Verhältnissen« leeres Stroh bleibt, ist uns Frau Lee die 
Antwort schuldig geblieben. 

Nicht ganz freilich. Wenigstens in ihren Quellen ist der 
Keim einer Lösung angedeutet. Wenn das Bewässerungswesen 
die Grundlage der Produktionsweise Chinas bildete, so mußte 
die technische Höherentwicklung des Bewässerungssystems den 
ArbeitsprozeßB intensivieren, seine Ergiebigkeit steigern. Fester 
Privatbesitz an Grund und Boden mußte damit eine Forderung 
der rationeller werdenden Landwirtschaft selbst werden und sich 
schließlich einfach gewohnheitsrechtlich anbahnen. Die verschie- 
dene Entwicklung der Produktivität (und die noch zu erklärenden 
politischen Unruhen) mußten weiter einen Ansporn zur Land- 
erweiterung der einen und zum Verarmen, zum Landverkauf 
anderer Bauern geben. Das feudale China mit seinen verwüstenden 
Kriegen und seinen drückenden Steuerlasten trieb den zahlungs- 
unfähigen Bauern von der Scholle, steigerte beim seßhaft Geblie- 
benen den Wunsch nach der Konstituierung einer neuen agrarischen 
Rechtsordnung. Der wirtschaftlich starke Bauer verlangte, auch 
juristischer Eigentümer desjenigen Bodens zu werden, den ihm 
die gestiegene Produktivität seiner Felder und die Verzweiflung 
verarmter Nachbarn faktisch in Besitz gegeben hatte. Auch 
der arme Bauer, der sich nicht nach seiner Leistung, sondern 
nach dem alten Neunfelderschema besteuert sah, mußte diese 
alte Rechts- und Steuerordnung verwünschen, die ihm auf 
Grund längst verfallener Verteilungsverhältnisse eine unerträg- 
liche Steuerlast aufbürdete. Wir hören, daß ein Teil der ver- 
armten Bauern genötigt war, die Aecker im Stiche zu lassen 
und zu Landstreichern (»Wanderern«) zu werden. Wer aber von 
diesen Verzweifelten nicht in anderen Berufen Unterschlupf fand, 
der mußte nach Han Fei Tze »seine Arbeit an andere ver- 
kaufen und ihnen die Felder bestellen« (Lee S. 51), was natür- 
lich voraussetzt, daß Landbesitzer existierten, die Ackerland zur 
Beschäftigung fremder Kräfte und Mittel zu ihrer Entlohnung 
besaßen. So zeigen sich also in dieser tiefgreifenden sozialen Um- 
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gestaltung alle Widersprüche der produktiver und differenzierter 
werdenden chinesischen Wirtschaftsorganisation. Mit diesen 
neuen Verhältnissen (die durch den Verfall des Feudalismus 
noch verschärft wurden), stand allerdings das alte Tsing Tien- 
System nicht mehr in Einklang. 

Die Hauptnutznießer und Befürworter der alten Ordnung 
waren die feudalen Herren. Ihre Lehen, die ihnen ursprünglich 
nur zum Zwecke und für die Dauer ihrer Amtsführung verliehen 
waren, hatten sich in erbliche umgewandelt 5°), Ein rein parasi- 
tärer Herrentyp entstand, der, anstatt die ländliche Produktion 
zu fördern, diese durch seine ständigen Fehden (und zwar z. T. 
durch bewußte Schädigung des empfindlichen Bewässerungs- 
systems) sowie durch stumpfsinnig uferlose Steuerforderungen 
zum Erliegen brachte. »Wenn ein Landesvater es dahin bringt, 
daß seine Leute mit Falten auf der Stirn das ganze Jahr sich 
abmühen und selbst so es noch nicht fertig bringen, ihre Eltern 
zu ernähren, sondern Anleihen aufnehmen müssen, um den 
Mangel auszugleichen, so daß die Greise und Säuglinge sich in 
den Straßengräben wälzen: worin besteht da seine Landesvater- 
schaft« 5!) ? 

Von dieser feudalen Herrenschicht konnte eine ernsthafte 
Aktion für die Ueberwindung der bestehenden Agrarkrisenicht 
ausgehen. Ihr gegenüber sahen sich diejenigen Großen, die sich 
nicht »feudalisierten«, sondern als Beamte den Bauern mit einer 
positiven Wirtschaftspolitik helfend zur Seite standen, gezwungen, 
immer ausschließlicher ihren Beamtencharakter hervorzukehren, 
jenen Beamtencharakter, der der chinesischen herrschenden (feu- 
dalen) Klasse von vornherein ein spezifisches Gepräge gegeben 
hatte. So mußten denn die sich differenzierende Entwicklung der 
bäuerlichen Verhältnisse, die immer klarere Sonderung des Be- 
amten und des Kriegers, sowie die durch die inneren Fehden 
der kriegerischen Feudalherren verursachten Störungen des gan- 
zen Wirtschaftslebens schließlich jene Krisen und Aufstände 
heraufbeschwören, von denen die letzten Jahrhunderte der 
Tschou-Zeit erfüllt sind 52). Die Befriedung und Einigung des 
Reiches ging dann am Ende vom Staate Ts’in aus, von jenem 
Staate, der als erster die alten »Grenzen« in der bäuerlichen 


50) Meng Tse, übersetzt von R.Wilhelm, S.ı5o0. 
51) Ebenda S. 52. 
5:3) Siehe Wittfogel: Das erwachende China, Wien 1926, S. 23. 
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Mark abschaffte und sie durch eine zeitgemäße neue Ordnung 
ersetzte. Der Kanzler Schang Yang »beseitigte die (alten) 
Feldgrenzen und schuf ein neues Landsystem. Infolge davon 
wurde das Steuersystem (die Grundsteuer) wieder gerecht ge- 
macht.« Diese Angabe, die Frau Lee (auf S. 144) nach dem 
großen chinesischen Historiker Se Ma Tsien (um 10o v. Chr.) 
bringt, zeigt, wo das Geheimnis der erfolgreichen Politik des 
Staates Ts’in lag. Die Herstellung der neuen Agrarordnung ging 
mit der Zerstörung der alten feudalen Zustände Hand in Hand 53). 

Unter den soeben skizzierten Gesichtspunkten hätte Frau 
Lee die Quellen für die spätere T s c h o u - Zeit sammeln, hätte 
sie deren Analyse und Darstellung versuchen müssen. Sie hat 
beides nicht getan. Einzig die Rolle des Staates T s'in ist roh 
erkannt (S. 5ıff., 144—146). Einzelne zusammenhanglose Be- 
merkungen über die Bedeutung des Bewässerungswesens (S. 44, 
46, 48, 50), über die Bedeutung der Wasserbaubeamten (S. 44 
usw.) sowie über Versuche zu weiterer Intensivierung des Acker- 
baus (S. 50) können diesen Mangel nicht ausgleichen. Für den- 
jenigen, der das Bewegungsgesetz der Uebergangsperiode ge- 
funden hat, sind die zitierten Einzelheiten äußerst aufschluß- 
reich. Aber eben dieses Bewegungsgesetz gelang es Frau Lee 
nicht zu finden. 


V. Zweitausend Jahre Bauern- und Beamtenstaat. 


Wir haben den Problemen der »klassischen« Periode Chinas 
in unserer Untersuchung verhältnismäßig viel Raum gewidmet. 
Nicht zufällig. In den Entwicklungsprozessen dieser Zeit und 
in den Ursachen, die aus dem altchinesischen Feudalstaat das 
spätere Bauern- und Beamtenchina hervorgehen ließen, liegt zu- 
gleich die Erklärung für den Charakter der »mittleren« Periode 
der Geschichte Chinas. Diese Periode begann — dokumentierte 
sich, gab dem Leben Chinas sein typisches Gesicht — mit dem 
Ende der T s c h ou - Zeit im dritten vorchristlichen Jahrhundert. 
Erst das Auftreten des modernen Kapitalismus im 19. Jahr- 
hundert hat im Schoße der Bauern- und Beamtengesellschaft 
die Keime eines neuen, dritten (oder, wenn man die klassenlose 
agrarkommunistische Urgesellschaft einrechnet: vierten) Wirt- 
schaftssystems zur Entstehung gebracht. Die ganz überwiegende 


53) Ebenda S. 21—24. 
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Masse der Darstellung und der Quellen in der Leeschen 
Arbeit ist diesem Gegenstand gewidmet. 


I. Stagnationoder Entwicklung? 


Bekanntlich hat China während der in Frage stehenden 
zweitausend Jahre eine bewegte politische Geschichte gesehen: 
vielfachen Dynastienwechsel, zahllose Kriege, religiöse Modi- 
fikationen (Ausbreitung des Buddhismus, die Ankunft christlicher 
Missionare). Aber nicht nur in politisch-religiöser Beziehung ist 
China »lebendig« gewesen. Das Leesche Buch, das uns hier 
mit einer Fülle von Angaben versorgt, läßt erkennen, daß auch 
die Wirtschafts- und Sozialgeschichte Chinas innerhalb dieses 
Zeitraumes äußerst bewegt gewesen ist. Wir hören von den ver- 
schiedensten Verbesserungen in der landwirtschaftlichen Betriebs- 
weise, von periodischen Agrarkrisen, von offenen Katastrophen, 
Bauernelend und Bauernrevolutionen, von Aktionen der poli- 
tischen Macht schließlich zum Zwecke der Beruhigung und Förde- 
rung der bäuerlichen Volksmassen. Die Frage erhebt sich — Frau 
Lee hat sie freilich nicht gestellt —: hat China während dieser 
zweitausendjährigen Periode »stagniert«, oder hat es sich (ma- 
teriell, politisch und kulturell) weiterentwickelt ? 

Die von Frau Lee gesammelten Quellen gestatten es, mit 
erweitertem Material zu antworten, was man bereits vorher 
antworten mußte: Die Ereignisse und Wandlungen dieser riesigen 
Zeitspanne haben das ökonomische Prinzip, auf das China durch 
die T s'in - Revolution gestellt war, zwar beträchtlich modi- 
fiziert, ausgebaut, vertieft; allein ein dem Wesen nach neues 
Wirtschaftssystem ist bis ins 19. Jahrhundert, bis zum Ein- 
dringen des europäischen Kapitalismus, nicht in Erscheinung 
getreten. Marx hat in bezug auf die Produktionsverhältnisse 
dieses »asiatischen« Typus gesagt, sie reproduzierten sich »mit 
der Unwandelbarkeit von Naturverhältnissen« 54). Doch wäre es 
trotzdem falsch, von Stagnation zu sprechen, ganz abgesehen 
von dem fatalen bewertenden Unterton, der in diesem Worte 
mitklingt. Die innere Ausreifung des einmal herausgebildeten 
Produktions- und Gesellschaftssystems hat sowohl das ökonomi- 
sche wie auch das geistige China so ziemlich während der ganzen 
Periode in lebhafter Tätigkeit (und Entwicklung) gehalten. Womit 


») Das Kapital I, S. 104. 
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durchaus nicht im Widerspruch steht, daß gewisse intellektuelle 
Leistungen, die nur in großen Krisenzeiten möglich sind, weg- 
fielen. Die »klassische« Periode, d. h. in engerem Sinne: die 
Periode des Konfuzius und einer Reihe anderer gewaltiger Denker, 
konnte sich nicht wiederholen. Denn sie war nichts als der geistige 
Ausdruck einer historischen Großkrise, des Uebergangs eines 
Zeitalters in ein dem Wesen nach anderes. Das aber war ja 
gerade während der zweitausend Jahre des Bauern- und Beamten- 
staats nicht der Fall. Erst seit der allerjüngsten Zeit sind die 
objektiven Voraussetzungen für eine neue »klassische« Periode 
in China wieder gegeben. 

Eine irgendwie geartete Erklärung für die ökonomische »Un- 
wandelbarkeit« Chinas von der Ts’in-Dynastie bis fast zum 
Ende der Mandschu-Zeit hat Frau Lee in ihrem »ersten 
modernen Ueberblick« nicht gegeben. Wenn man sich Max 
Webers trotz aller Mängel großartigen Versuch vergegen- 
wärtigt, die Ursachen des Fehlens eines selbständigen indu- 
striellen Kapitalismus in China festzustellen, dann erscheint die 
Unzulänglichkeit der Leeschen Arbeit ganz besonders klar, 
die Unzulänglichkeit nicht nur ihrer Darstellung, sondern fast 
mehr sogar noch diejenige der entsprechend ihrer verfehlten 
Fragestellung in verfehlter Weise gesammelten Quellen. Das 
innere Sich-gleich-Bleiben der bäuerlich-mandarinistischen Gesell- 
schaftsordnung wird einfach als Tatsache hingenommen. Die 
»rein induktive« Methode führte wieder einmal zur Uebernahme 
der allerplattesten und konventionellsten vulgärhistorischen Vor- 
urteile. 

Die von Max Weber in den Mittelpunkt seiner öko- 
nomischen Untersuchung gestellte Frage führt in einen Ratten- 
könig von Problemen hinein. Diesen muß unbedingt sorgfältig 
und ausführlich nachgegangen werden. Doch ist dies nicht der 
Ort dafür. Da Frau Lee nicht einmal die Existenz des Problems 
wahrgenommen hat, dürfen auch wir es mit gutem Recht im 
Rahmen der gegenwärtigen Erörterung unberührt lassen. 


2. Die Entwicklung der ländlichen Produk- 
tionsweise. 

Anstatt dessen geben wir jetzt eine kurze Aufzählung der 

Daten über die Verbesserungen der landwirtschaftlichen Betriebs- 

weise nach dem Leeschen Buch. Wir unterziehen dabei diese 
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Angaben nicht jedesmal einer speziellen Kritik auf ihre Voll- 
ständigkeit oder Unvollständigkeit hin (die Daten sind un- 
vollständig). Zur Widerlegung der »Stagnations«theorie sind. diese 
Angaben, auch in ihrer vorliegenden Gestalt, ausreichend. 

Die Einführung des Ochsen als Zugkraft für den Pflug datiert 
noch aus dem Ende der Tschou-Zeit. Von einer weiteren 
Verbesserung, die am Pfluge angebracht wurde, hören wir aus 
der Zeit der Dynastie Han. Im letzten vorchristlichen Jahr- 
hundert wurde der Pflug mit einer Vorrichtung versehen, die 
es gestattete, zugleich zu pflügen und zu säen (S. 59, 164). Aus 
derselben Zeit (die Han regierten, in zwei Linien, von 202 v. 
bis 220 n. Chr.) werden auch Versuche zur Erhöhung der Ernte- 
erträge durch besondere Maßnahmen bei der Bearbeitung des 
Bodens gemeldet: Das Tschu Tien- (das Streifen-) System taucht 
auf, ein System, das das Feld in lange schmale Streifen zerlegt, 
und das dem Bauern mittels zahlreicher Pfade bequemen Zu- 
tritt zu allen zu pflegenden Pflanzen: Reis, Hirse, Weizen, 
Bohnen usw., gestattet (S. 151). Dann ist weiter von einem 
System der »stellvertretenden« oder der »Wechselfelder« die Rede. 
Dieses System soll durch verschiedene Höhe der nebeneinander 
liegenden Landstreifen Ruhe für den einen Teil und Schutz für 
die Pflanzen des anderen Teils (bei schnellem Wechsel dieser 
Funktionen übrigens) gewährleisten (S. 163 ff.). In der gleichen 
Periode beruft auch der hohe Landwirtschaftsbeamte Tschou 
Gor (89 v. Chr.) eine Art von Landwirtschaftskongreß ein, 
auf dem erfahrene Bauern die Möglichkeit technischer Verbesse- 
rungen der landwirtschaftlichen Geräte und der Arbeitsmethoden 
beraten sollen (S. 164). Die »Erfindung« des Pfluges, der zugleich 
pflügt und sät, sowie die Einführung der »Wechselfelder«, die, 
auch nach Frau Lee, dem Haupte Tschou Gor s entsprang, 
dürfte mit dem auf diesem Kongreß vorgenommenen Austausch 
technischer Erfahrungen in Zusammenhang stehen. 

Von weiteren Verbesserungen nennen wir aus der Han- 
Zeit noch die Schaffung von »Brunnen-Wasserwegen«, offenbar 
von Kanälen, die nicht nur von Ferne her ihr Wasser erhielten, 
sondern die, allein oder zugleich, auch von an Ort und Stelle 
befindlichen (extra angelegten ?) Brunnen gespeist werden (S. 166). 
Vom Ausbau der Wasserwege, von der quantitativen Ver- 
größerung des Bewässerungsnetzes ist eigentlich unter jeder 
Dynastie die Rede. Wir ersparen uns daher über diesen Punkt 
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Detailangaben. Sie hätten Sinn nur für eine ausführliche Ge- 
schichte der einzelnen Unterabschnitte der in Frage stehenden 
Gesamtperiode. 

Der Ausbau der Verkehrswege (Bau einer Straße nach 
Cochinchina 55), die Ausdehnung des Außenhandels bis nach 
Westasien, ins Partherreich, ja bis nach Italien 5%) — alles noch 
in der Han-Zeit —, der Bau des Großen Kanals unter der 
S u i- Dynasti 5), um 600 n. Chr., zum Zwecke der Erleichte- 
rung des Getreidetransportes sind zwar keine unmittelbaren 
landwirtschaftstechnischen Ereignisse; doch sind sie als Grad- 
messer der ökonomischen Kraft Chinas und in ihrer Rückwirkung 
auf die innere Marktlage sowie auf die Wirtschaftspolitik der 
Regierung auch vom Standpunkte einer »reinen« Agrargeschichte 
nicht unwichtig. Die Diskussion über die Probleme der Agronomie 
erzeugte übrigens eine große landwirtschaftliche Literatur, aus 
der nach dem Katalog der Ma n ds chu- Dynastie das Werk 
Tschi Min Yao Schur (entstanden unter der W e i - Dynastie, 386 
bis 534) das bisher beste chinesische Buch über Landwirtschafts- 
fragen darstellt 53) 5). 

Nach Einführung des Papiergeldes zur Zeit der Tang 
(617—907) hat die unbegrenzte Ausgabe staatlicher Noten die 
Lage der Bauern wiederholt wesentlich beeinflußt (S. 84 ff., 
S. 316 und oft sonst). Von Wassermühlen und durch Wasser- 
räder getriebenen Maschinen hören wir zuerst in der Tang- 
Zeit. Natürlich sind es nur reiche Leute, die sich derartige Vor- 
richtungen leisten können. Der Mißbrauch des Wassers zu mecha- 
nischer Verwendung, die das allgemeine Bewässerungssystem 
stört, führt zu heftigen Auseinandersetzungen, mit dem Erfolg 
der Beseitigung der Wasserräder durch die Behörden (S. 246). 
Auch unter den S u n g (960—1276) und unter den in Nordchina 
herrschenden Kin (1115—1234) wurde die Anwendung dieser 
Wasserkraftvorrichtungen als mit dem Bewässerungswesen un- 
verträglich bekämpft (S. 286 und 324). Anders erging es Wasser- 
rädern, die zur Erleichterung der Bewässerung dienten. Unter 
der Y üa n - Dynastie (1237—1367) wurde eine endlose Ketten- 
pumpe, die durch Treten in Gang gehalten wurde, erfunden. 
(Sie ist noch heute in China in Gebrauch.) Die Verbreitung dieser 
Maschine, deren Tätigkeit das Wasser aus niedrig gelegenen 


s) Lee S.62. 56) S, 64. 57) S, 64 ff. 58) S, 62. 
5, 5.64. 
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Gräben in höher gelegene Felder emporhebt (S. 94), wurde 
seitens der Regierung ausdrücklich begünstigt. Arme Bauern, 
die nicht in der Lage waren, sich eine solche Anlage aus eigenen 
Mitteln anzuschaffen, wurden von der Regierung mit Material 
unterstützt (S. 337). Mit diesen Angaben schließen die Mit- 
teilungen über agrarische Verbesserungen in Frau Lees Wirt- 
schaftsgeschichte. 


3. Agrarkrisenundihre Ursachen. 


Im Mittelpunkt der von Frau Lee übersetzten Quellen 
steht aber eine andere Erscheinung als die Entwicklung der 
chinesischen landwirtschaftlichen Technik. Fast überreich ist das, 
‚was die Verfasserin uns über die Agrarkrisen in der chine- 
sischen Geschichte dieser Periode wissen läßt. Man gewinnt den 
Eindruck, daß sich das chinesische Dorf ökonomisch und sozial 
in ständiger Bewegung befunden hat. Von jenem agrarischen 
Idyll, das uns die Schriften zahlreicher neuerer und neuester 
Chinaschriftsteller vorgaukeln möchten, bleibt nichts übrig. 

Gräßlich sind die Erscheinungsformen der Krise: 
Hungersnot, Kannibalismus, Verkauf von Frauen und Kindern 
in die Sklaverei, endlich das Hinweg»wandern«, der Uebergang 
der kräftigsten Elemente der verelendeten Bauernschaft zur 
Vagabundage (oder zur Räuberei). Wir zitieren für diese Dinge 
keine besonderen Stellen in der Leeschen Schrift. Angaben 
über diesen Gegenstand finden sich bei ihr in solcher Menge, 
daB man bisweilen wünscht, die Verfasserin hätte sich hier 
kürzer gefaßt und dafür Angaben anderer Art mehr Raum ge- 
geben. Was aber ihre Häufung dieser Schreckensbilder jeden- 
falls erreicht, das ist die Beseitigung aller idyllischen Illusionen 
über den Charakter der chinesischen Geschichte resp. über die 
paradiesische Natur der alten Bauern- und Beamtenordnung. 
Nach diesen Mitteilungen ist es klar, daß schwere, schwerste 
Agrarkrisen das China der »zweitausend Jahre« heimsuchten, 
und zwar dies mit unheimlicher Periodizität. Bleibt zu erklären, 
warum solche Krisen auftraten, und mit welchen Mitteln sie 
sich lösten. 

Frau Lee macht sich dieser Frage gegenüber ihre Aufgabe 
wieder recht leicht. »Wir wissen«, erklärt sie, »daß alle Hungers- 
nöte in China folgenden Ursachen zugeschrieben worden sind: 
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Ueberschwemmungen, Dürre, Heuschrecken 60°) und Aufständen. 
Heuschrecken und Aufstände werden jedoch nur bisweilen, Ueber- 
schwemmung und Dürre dagegen oft als regelmäßige Ursachen 
angegeben. Die chinesischen Hungersnöte werden also normaler- 
weise durch Ueberschwemmung oder Dürre hervorgerufen, das 
bedeutet: durch zu viel oder zu wenig Wasser« (S. 40 Anm.). 
Nach Frau Lee gibt es, dieser Erklärung gemäß, nur sogenannte 
»natürliche« Ursachen. Wir sehen davon ab, daß auch alle »natür- 
lichen« Ursachen gesellschaftlich interpretiert werden müssen. 
Für ein Volk von Fischern und Jägern oder für ein im wesent- 
lichen industrielles Land (wie etwa England) ist die Frage nach 
dem Zuviel oder Zuwenig von Fluß- und Regenwasser sowohl 
der Art wie der Bedeutung nach eine durchaus andere. Lediglich 
bestimmte Wirtschaftsformen reagieren auf zu starke oder 
zu geringe Wasserzufuhr sogleich mit einer Wirtschaftskrise. 
Dabei ist auch innerhalb dieser letzten Wirtschaftskategorie 
wieder die Empfindlichkeit der speziellen Typen nochmals ver- 
schieden groß. Richtig ist allerdings, daß China unter allen 
agrarischen Sozialordnungen gegenüber allen Unregelmäßigkeiten 
seitens der »naturbedingten Produktivkräfte der Arbeit« (M a r x) 
mit einer maximalen Empfindlichkeit reagiert. 

Völlig falsch wäre es jedoch trotz dessen, sich, wie das 
Frau Lee tut, mit den genannten natürlichen Krisenursachen 
zu begnügen. Für den materialistischen Dialektiker erhebt sich 
vielmehr gerade hier die Frage: Sind nicht in der Natur der 
chinesischen Wirtschaftsverfassung selbst bestimmte Momente 
enthalten gewesen (und vielleicht noch enthalten), die der rest- 
losen Entfaltung der vorhandenen Produktivkräfte notwendig 
widersprechen, die also von sich aus, von der Sphäre des ge- 
sellschaftlichen Lebens her, den landwirtschaftlichen 
Produktionsprozeß beeinträchtigen, ja ihn gelegentlich bis zur 
offenen Krise stören ? Anders gesprochen: Gibt es nicht neben 
den aufgezählten natürlichen Krisenursachen auch soziale 


$0) Frau Lee schreibt »Worms« Wir haben mit Hilfe des Herrn Dr. 
Liang Chü Lo durch Stichproben festgestellt, daß diese Uebersetzung falsch 
ist, und daß man anstatt »Würmer« zu schreiben hat: »Heuschrecken«e Nehmen 
wir z. B. die von Frau L ee auf S. 183 angeführte Stelle aus dem Jüngeren Han- 
Buch. Das von ihr mit »Worms« übersetzte chinesische Schriftzeichen heißt 
huang und bedeutet: Heuschrecken: Durch ihre törichte Fehlübersetzung hat 
sie zahlreiche Stellen ihrer Quellen (die »worms«+ kehren sehr häufig wieder) in 
sinnloser Weise entstellt. 
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Ursachen der Agrarkrisen ? Wenn aber ja, in welchem Verhältnis 
stehen dann die gesellschaftlichen und die natürlichen Krisen- 
ursachen zueinander ? 

Es entspricht dem methodologischen Niveau ihrer ganzen 
Arbeit, daß Frau Lee sich diese Fragen mit keinem Worte 
stellt, sondern daß sie sogar ausdrücklich die von anderer Seite 
erwähnten sozialen Krisenmomente (Aufstände) als unwesentlich 
beiseite schiebt. Ohne in ausführlicher Erörterung — die er- 
forderlich wäre — den Fragenkomplex hier durchzuanalysieren, 
müssen wir immerhin an Hand der von Frau Lee beigebrachten 
Quellen andeuten, in welcher Richtung jene der chinesischen 
Bauern- und Beamtengesellschaftsordnung immanenten sozialen 
Krisenursachen, die zweifellos vorhanden waren, zu suchen sind. 
Obwohl Frau Lees Daten nicht unter diesem Gesichtspunkte 
gesammelt sind, bieten sie doch in Form gelegentlicher Aeuße- 
rungen manchen beachtlichen Anhaltspunkt. 

Zwei Gruppen von Ursachen der Agrarkrisen in der von 
uns betrachteten Zeit lassen sich unterscheiden: Ursachen staat- 
lichen Charakters und Ursachen privater Natur. Wir beginnen 
mit den Erscheinungen der zweiten Gruppe. Die wirtschaftlich 
stärkeren Elemente des Dorfes (und z. T. auch der Stadt) 
machen sich störend geltend. Bei Aktionen dieser Art pflegen 
beteiligt zu sein reiche Bauern, Kaufleute, Beamte und bisweilen 
auch Angehörige der herrschenden Dynastie. Eine beträchtliche 
Rolle als Verelendungsmittel spielt dabei der Wucher, dessen 
zerstörende Wirkung wir aus der Agrargeschichte Griechenlands 
und aus der Geschichte Indiens so gut kennen. Wenn Frau 
Lee uns z.B. (auf S. 273) aus der Sung- Zeit ein Regierungs- 
edikt mitteilt, kraft dessen es den Reichen verboten wird, »mehr 
als hundert Prozent Zinsen auf Anleihen in Weizen, Reis oder 
Geld zu erheben«, so ist das nur ein Beispiel anstatt vieler 
(bei Frau Lee auch angeführter) dafür, welche Zinssätze fak- 
tisch üblich waren. Dem Wucher (dem dann die noch zu schildern- 
den Steuern dıückend zur Seite traten) folgte der Ankauf der 
verschuldeten Felder, wobei mit der Ausübung äußerster öko- 
nomischer Machtmittel oft genug die Anwendung offener Gewalt 
Hand in Hand ging (S. 159 ff., 238, 240, 280, 314 ff., 352 ff.). 
Mehrfach tritt das Gewaltmoment dermaßen in den Vorder- 
grund, daß Frau Lee direkt den Ausdruck »Enclosures« in Text 
und Uebersetzung anwendet (S. 309, 340 und oft). Eine typisch 
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chinesische Form der »Enclosures« ist dabei die Aneignung von 
Wasserläufen durch reiche Landbesitzer zu deren privatem Nutzen 
(S. 69, 234, 244, 246, 353) und die Umwandlung lebenswichtiger 
Wasserbecken (Seen, Teiche) in Land, das dann natürlich Eigen- 
tum der reichen Usurpatoren wird (S. 298, 304, 310, 3II). »Die 
Folge ist, daß die armen Bauern (the poor) keinen Reis zum 
Leben haben, daß sie sich an fremden Türen herumtreiben und 
daß sie fremder Leute Felder bebauen mußten« (S. 240). Das 
ist der typische Schlußreim. Es kommt zur offenen Krise. Hinter 
den von uns an Hand der Leeschen Daten gezeigten gesell- 
schaftlichen Krisenurhebern, den reichen Wucherern und Land- 
besitzern, ist natürlich noch das wirtschaftliche Gesetz auf- 
zuspüren, das diese »reichens« Elemente überhaupt schafft. Wie 
kommt in der Bauern- und Beamtengesellschaft Akkumulation 
von Land und Geld zustande ? Hier versagt nicht nur der Text, 
sondern auch die Quellensammlung unserer chinesischen Wirt- 
schaftshistorikerin. Wir müssen daher auch unsererseits die Frage, 
die aufs engste mit den von Max Weber untersuchten Pro- 
blemen zusammenhängt, hier offen lassen. 

Als zweite soziale Ursachenreihe der chinesischen Agrar- 
krisen nannten wir Ursachen politischer Natur. Handelte es sich 
bei den eben angeführten Krisenursachen (Bauernverelendung 
durch die Aktion privater wirtschaftlich starker Elemente) immer- 
hin um eine Tendenz, die, als im Widerspruch zur Gesamt- 
gesellschaftsordnung stehend, auch vom Staate ungern gesehen, 
ja oft direkt bekämpft wird, so haben wir es bei den politischen 
Ursachen der Agrarkrisen mit Erscheinungen zu tun, die uns 
in das innerste Lebensgesetz der Gesellschaftsordnung selbst 
hinabführen. Hier stoßen wir auf einen ständigen und not- 
wendigen Grundwiderspruch zwischen dem bäuerlichen Lebens- 
prozeß und seiner eigentümlichen politischen Form. 

Frau Lee hat auch dieses Problem, ohne von ihm Kenntnis 
zu nehmen, links liegen lassen. Doch läßt uns ihre Quellensamm- 
lung nicht ohne wichtige Aufschlüsse. Das zentrale politische 
Krisenmoment ist der Krieg. Militärische Aktionen der poli- 
tischen Macht sind mit verschiedenen Wirtschaftsformen in sehr 
verschiedenem Maße verträglich. Der Jäger und der Nomade 
vermag mit der spezifischen Art seiner Nahrunggewinnung kriege- 
rische Handlungen im allgemeinen ausgezeichnet zu verbinden. 


Der Bauer, als im Wortsinne glebae adscriptus, ist weitaus 
21* 
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schwerfälliger. Unter allen. Bauernschaften aber ist wiederum die 
Reisbauernschaft so ziemlich der extrem schwerfällige Typus. Hier 
liegen die realen Wurzeln des so viel und durchweg so mystisch 
dargestellten chinesischen Pazifismus. Der chinesische Reisbauer 
muß, weit mehr als der europäische Roggen- und Weizenbauer 
oder als der afrikanische Hirsebauer, die Störungen eines Krieges 
fürchten, weil der chinesische Reisbauer seine »größere Abhängig- 
keit von komplizierten, leicht zerstörbaren Bewässerungs- und 
Kulturanlagen kennt und fühlt« ĉ!). Das gilt vor allem für Kriege, 
die im Lande stattfinden. Doch ist auch der Krieg jenseits 
der Landesgrenzen dem Bauern verhaßt. Er kostet ihm, soweit 
Wehrpflicht besteht, seine wertvollsten Arbeitskräfte. Er kostet 
ihm unter allen Umständen beträchtlich erhöhte Steuern. 
Frau Lee hat uns für aus Kriegen herrührenden (und auch 
für »normalen«) Steuerdruck und seine Auswirkung auf die 
Landwirtschaft so viele Angaben gemacht, daß wir auf die Auf- 
zählung besonderer Seitenzahlen verzichten können. 

Marx hat des öfteren darauf hingewiesen, welche Rolle 
im Leben des Bauern die Steuern spielen. »Napoleon erklärte 
auf St. Helena, daß die Wiedereinführung der Weinsteuer mehr 
zu seinem Sturze beigetragen als alles andere, indem sie ihm 
die Bauern Südfrankreichs entfremdete.... Als die Restauration 
in Frankreich einzog, trabten vor ihr her nicht allein die Kosaken, 
sondern auch die Verheißungen von der Abschaffung der Wein- 
steuer«®2). Auch über die Bedeutung der Steuern für die »asiati- 
schen« Gesellschaftsordnungen hat Marx sich prinzipiell ge- 
äußert. Hier fallen nach ihm »Rente und Steuer zusammen, 
oder es existiert vielmehr dann keine von dieser Form der Grund- 
rente verschiedene Steuer«®). Auf dem Wege der Steuer wird 
also dem Bauern die Grundrente abgenommen. Sie kann ihm 
dabei »nur durch außerökonomischen Zwang abgepreßt werden«®). 
Pointiert können wir daher sagen: Der Klassenkampf zwischen 
der herrschenden Schicht und dem Bauerntum wird hier großen- 
teils ®) in der Form des Steuerkampfes ausgefochten. In »ruhigen « 
Zeiten, wenn die Regierung ihre Funktionen der administrativen 

“ı) Haushofer-März: Zur Geopolitik der Selbstbestimmung. Karl 
Haushofer: Südostasiens Wiederaufstieg zur Selbstbestimmung, München 
und Leipzig 1923, S. 114. 

63) Die Klassenkämpfe in Frankreich, Berlin 1920, S. 86. 


es) Das Kapital III, 2, S. 324. 
€) Abgesehen vom Wucher und Landaufkauf. 
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Oberleitung des landwirtschaftlichen Produktionsprozesses (Fest- 
setzung der Kalenderdaten, Regelung der Bewässerung) und die 
Funktion der Sicherung der notwendigen allgemeinen politischen 
Produktionsvoraussetzungen (Vermeidung von Kriegen, Züge- 
lung der Landräuber und Wucherer, Dämpfung der Korruption 
der Beamten) leidlich erfüllt, läßt sich der Bauer, nicht gern, 
aber immerhin ohne viel Aufhebens, die normale Steuerbelastung 
gefallen. In solchen Zeiten kann die Regierung auch mit Natur- 
krisen, wenn diese nur nicht im Extrem auftreten, wohl fertig 
werden, ohne daß es sofort zu sozialen Unruhen kommt. Wird 
aber dieses labile System von außen oder von innen, oder von 
beiden Seiten zugleich, womöglich noch unter Hinzutreten einer 
»natürlichen« Katastrophe, gestört, dann ist der offene Bürger- 
krieg und an seinem Ende nur zu oft: die Verjagung der ganzen 
Dynastie, die stereotype Folgeerscheinung. 

Es gehört nun zu den immanenten Widersprüchen dieser 
Gesellschaftsordnung, daß in ihr die »äußeren« Krisenanlässe, 
die Kriege, keine zufälligen, willkürlichen Erscheinungen sind, 
die geschehen und die ebensogut unterbleiben können; sondern 
daß sie eben durch die Eigenart des sozialen Typus regelmäßig 
zustande kommen müssen. Zum Kriegführen gehören zwei Part- 
ner. Zeigt sich der eine auffallend unkriegerisch, zugleich aber 
reich und plündernswert, dann wird der andere, zumal wenn er 
selbst ohnehin zum Kriegführen disponiert ist (nicht aus »Rasse «- 
Gründen, sondern seiner sozialen Struktur nach), bei jeder Ge- 
legenheit einen Kampf heraufbeschwören. Ist diese Gesamt- 
konStellation eine dauernde, so muß auch der Krieg innerhalb 
ihrer eine regelmäßige Erscheinung sein. 

Dies eben ist in China der Fall gewesen. Die Regierungen 
des Bauern- und Beamtenstaats waren, im ganzen genommen, 
nicht auf Krieg abgestellt. »Kriegerische Tugenden«, falls von 
einer neuen Dynastie aus den asiatischen Steppenländern mit- 
gebracht, mußten stets und mit Notwendigkeit einer »pazi- 
fistischeren« Gesinnung Platz machen. Der Wirtschaftsethik des 
Bewässerungswesens und des Reisbaus entsprach — mußte auf 
die Dauer und im Durchschnitt notgedrungen entsprechen — 
eine adäquate Staatsethik. Das ergab dann eine verhältnis- 
mäßige Geringschätzung eben der »kriegerischen Tugenden«. Der 
Soldat war im allgemeinen in China dieser Epoche eine ver- 
achtete Erscheinung. Ein derartiger unkriegerischer Geist aber, 
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verbunden mit verhältnismäßig ungeheuren materiellen Reich- 
tümern, mußte nun die Begehrlichkeit der umwohnenden No- 
maden-»Barbaren« aufs höchste reizen, und damit zugleich ihre 
— bei den Hirtenvölkern — ohnehin schon beträchtliche kriege- 
rische Gesinnung steigern. Daher also die regelmäßigen 
Kämpfe an den Nord- und Westgrenzen mit den Nomaden- 
stämmen der Steppe. Daher das typische Schicksal Chinas, von 
diesen nomadisierenden Kriegervölkern wieder und wieder 
unterworfen zu werden. Daher das eigentümliche Phänomen, 
daß drei große chinesische Dynastien die Tschou, die 
Yüan und die Mandschu »Fremde« der eben beschriebenen 
Art waren. 

Zu diesen geglückten Angriffen, die China etwa I400 
Jahre unter die Herrschaft der (übrigens stets sehr schnell assimi- 
lierten) Nomaden brachte, kommt weiter die Unzahl sonstiger 
Grenzkämpfe, die für die »Barbaren« nicht oder nur teilweise 
erfolgreich ausgingen (die Hunnen am Ende der Tschou- 
Zeit, die Kin in der Periode der Sung). 

Hier sehen wir also eines der grundlegenden Bewegungs- 
gesetze der neueren Geschichte Chinas. Erst mittels der Erkennt- 
nis dieses Gesetzes, das eine spezifische Eigenart der ökonomischen 
Struktur Chinas zum Ausdruck bringt, ist der Historiker im- 
stande, an Stelle einer vorwissenschaftlichen Zusammenstücke- 
lung von chronologisch aufgereihten Zufälligkeiten eine wirkliche 
wissenschaftliche Darstellung des Dynastienwechsels zu geben. 
Dabei kann auch eine »reine« Agrargeschichte auf die Berück- 
sichtigung dieser grundlegenden Momente nicht Verzicht leisten. 
Eine wirklich »moderne« Wirtschaftsgeschichte hätte die Steuer- 
politik der Regierung sowie die periodischen Agrarkrisen im Zu- 
sammenhang mit der auswärtigen Politik und den aus dieser 
Sphäre herrührenden Störungselementen zu entwickeln gesucht. 
Frau Lee hat das natürlich nicht getan. Immerhin gebührt ihr 
das zweifellose Verdienst, mittels ihrer Quellenangaben späteren 
Historikern gerade in diesem Punkte wertvolle Vorarbeit ge- 
leistet zu haben. 

Eine nicht nur der Absicht nach, sondern in der Tat »mo- 
derne« marxistische Wirtschaftsgeschichte Chinas würde übrigens 
— die Kenntnis der Tatsachen vorausgesetzt — auch in der Lage 
sein, zu ermitteln, inwieweit nun eigentlich in China die großen 
agrarischen und politischen Krisen (die großen Bauernaufstände) 
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auf rein snatürliche«, und wieweit sie auf gesellschaft- 
liche Ursachen zurückzuführen sind. 


4. Formen der Ueberwindung der Agrarkrise. 


Die Versuche zur Ueberwindung der Krise haben einen 
zweifachen Charakter: Sie gehen entweder von »soben«, von der 
Regierung aus. Dann handelt es sich um Staatshilfe, um 
Akte obrigkeitlicher Agrarpolitik. Oder aber sie gehen von unten 
aus. Dann geschehen Akte der Selbsthilfe, es handelt sich 
um gesetzliche oder ungesetzliche Versuche der notleidenden 
Bauernmassen selbst, die Ursachen der Krise zu beseitigen und 
so aus ihr herauszukommen. Frau Lee berichtet uns von beiden 
Formen; weit ausführlicher natürlich von den Aktionen der 
Staatshilfe; doch läßt sich nach ihren Angaben immerhin auch 
ein Bild der seitens der Bauern ins Werk gesetzten Selbsthilfe- 
aktionen gewinnen. 

Von einer Form der gegenseitigen Hilfe unter der Bauern- 
schaft, den Kreditorganisationen des chinesischen Dorfes, be- 
richtet uns Frau Lee leider nichts. Dagegen hören wir sehr 
viel von einer verzweifelteren Form des Reagierens auf agrarische 
Not: von der Hinterziehung der Steuer und von der zeitweiligen 
Vagabundage, vom »Wandern«. Beides wird von Frau Lee mit 
Beispielen belegt, das »Wandern« sogar mit sehr zahlreichen. 
Eine aktivere Form der Verzweiflung ist dann schon die kriege- 
rische Form der Vagabundage, der Uebergang zur Räuberei. Die 
äußerste und massenhafteste Form aktiver bäuerlicher Notwehr 
im Fall einer ausweglosen Agrarkrise ist aber der offene bewaff- 
nete Aufstand. So gut wie stets sind es Bauernaufstände ge- 
wesen, die das Ende einer Dynastie, allein oder mit anderen 
Faktoren gemeinsam, herbeigeführt haben. Die ausführlichere 
Darstellung dieses Phänomens muß anderweitiger Bearbeitung 
vorbehalten bleiben. Doch sei hier immerhin an Hand der Lee- 
schen Schrift darauf hingewiesen, daß während der von uns 
behandelten zweitausend Jahre alle »großen« Dynastien auf 
Grund von oder jedenfalls im Zusammenhang mit einer Agrarrevo- 
lution zu Fall gekommen sind: die Han (S. 186), die Tang 
(S. 69, 71, 248, 249), die Su n g (S. 88, 267), die Y üa n (S. 96) 
und die Ming (S. 107); von den kleineren Dynastien wie den 
Wu,im 3. Jahrhundert n. Chr. (S. 191) ganz zu schweigen. 

Neben dieser revolutionären Lösung der Krisen, besser viel- 
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leicht: von diesen Revolutionen eingerahmt, finden wir nun die 
Aktionen des Staates zur Milderung der Auswirkungen der 
Krisen, sowie Aktionen zur Verhinderung respektive zur Ab- 
schwächung der Krisen selbst. Diese Wirtschaftspolitik der chine- 
sischen Regierung hat viele Darsteller und, auch in Europa, 
leidenschaftliche Bewunderer gefunden. Nun zeigt zwar nüchterne 
Betrachtung, daß gegen die wirklichen Großkrisen kein Kraut 
der Staatshilfe gewachsen war. Kamen alle oben aufgeführten 
Krisenursachen zusammen, dann war der Aufstand doch nicht 
zu vermeiden. Mit dieser Einschränkung aber muß freilich gesagt 
werden, daß China, neben einer Fülle halber und verfehlter 
Maßnahmen, eine Kette großangelegter Akte staatlicher Bauern- 
schutz- und Hilfspolitik zu verzeichnen hat. 

Vor allem die ersten Regenten einer durch bäuerliche Revo- 
lution zur Macht gekommenen Dynastie pflegen sich in dieser 
Hinsicht auszuzeichnen. Die fatalen Folgen einer schlechten Wirt- 
schaftspolitik stehen in dieser Zeit allen noch frisch vor den 
Augen. 

Wir nennen kurz nach Frau Lee die typischen Formen 
der vom Staat angewandten Hilfsaktionen. 

Häufig ist bei ausbrechender Krise teilweiser oder völliger 
Steuererlaß (S. 231, 245, 254 usw.). Kornspeicher 
der Regierung, in den fetten Jahren gefüllt, sollen dem nackten 
Hunger wehren und die Getreidepreise auf einem erträglichen 
Niveau halten — was natürlich bei großen Katastrophen niemals 
durchgreifend der Fall sein kann (S. 264, 335 und oft). Zu- 
teilung von Saatgetreide, von Wasserbüffeln, 
von Geräten (S. ı8ı, 183, 186, 337) ist eine weitere Maß- 
nahme, die sich sinngemäß durch Zuteilung staatlichen 
Bodens respektive durch Beschränkung und Zer- 
schlagungzu großer privater Besitzungen er- 
gänzt. Alle jene Maßnahmen, die unter dem Stichwort »Ver- 
suche zur Wiederherstellung des Tsing Tien-Systems« registriert 
sind, laufen praktisch auf eine mehr oder weniger lange dauernde 
und mehr oder weniger wirksame Politik der Beschränkung des 
großen Landbesitzes hinaus. Hier liegen wichtige Grundwider- 
sprüche des ganzen Gesellschaftssystems. Die Akkumulation von 
Reichtum muß seitens der Regierung, deren einzelne Funktionäre 
selbst an dieser Akkumulation interessiert sind, doch im Prin- 
zip bei Strafe des Untergangs bekämpft werden. Zögert sie, 
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so helfen die Massen nach. Die sehr zahlreichen Daten, die Frau 
Lee für diese Erscheinung anführt, zeigen, daß der fundamentale 
Antagonismus immer aufs neue zu sozialen Unruhen führen 
mußte (S. 67, 69, 76 ff., 83, 85, 86, 88, 209, 213, 2I4, 222, 233, 
274, 279, 283 ff., 293, 297, 318, 332 usw.). Richtig ist, daß dabei, 
jedenfalls im ersten nachchristlichen Jahrtausend, auch vorüber- 
gehend eine dem alten Agrarkommunismus ähnliche Felder- 
verteilung versucht wurde. Doch scheiterte diese, soweit nicht 
unbebautes Land im Ueberfluß vorhanden war, stets sehr schnell 
am Widerstand der bedrohten Großbesitzer. 

Ueber einen Versuch durchgreifender Staatshilfe berichtet 
Frau Lee ausführlicher. Es ist das die wirtschaftspolitische 
Tätigkeit des Ministers Wang An Schi im ıı. Jahrhundert, 
die seitens zahlreicher Schriftsteller bis in die Gegenwart hinein 
zum Gegenstand erregter Auseinandersetzung gemacht worden 
ist. Haushoferhat Wang so etwas wie einen Bolschewisten 
genannt und seinen Versuch als seines der kühnsten soziologischen 
Experimente der Weltgeschichte « bezeichnet ®). F. E. A. Krause 
unterstellt Wang, »er wollte die Rolle eines sozialen Refor 
mators und Volksbeglückers spielen« ®), was bei Krause nicht 
eben freundlich klingt und auch nicht freundlich gemeint ist. 
Krause hat sich, aus kaum verhohlenen revolutionsfeindlichen 
Affekten heraus, zu einer Darstellung der Tätigkit Wang 
An Schis hinreißen lassen, die vielleicht mit dem Partei- 
programm Krauses, gewiß aber nicht mit den Tatsachen 
in Einklang steht. Das Neue an Waag An Schi war weniger 
sein Versuch einer gleichmäßigen Neuaufteilung des Bodens — 
obzwar auch das, vor allem durch den Nachdruck, mit dem es 
geschah, eine außerordentliche Leistung darstellt. Versuche dieser 
Art waren vor Wang von anderen Staatsmännern verschiedent- 
lich ebenfalls unternommen worden. Neu war vielmehr vor allem 
das von ihm zum Vorteile der Bauern eingeführte Kreditsystem. 
Der Bauer sollte seine grüne Saat in staatlichen Kreditanstalten 
beleihen können. Das Ziel dieser Maßnahme war natürlich: 
Brechung des ländlichen Wuchers. Nach Krause mußte nun 
nach der Ernte sdieses Geld mit hohem Zins an den Staat zurück- 
gezahlt werden« Das ist, höflich gesprochen, eine Verdrehung 

6) Einführung zu B. Russel: China und das Problem des fernen 


Ostens, München 1925. 
*) Geschichte Ostasiens I, S. 159. 
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der Tatsachen. Wir haben bereits von der Höhe der Zins- 
sätze, die z. T. weit über hundert Prozent betrugen, ge- 
sprochen. Nach den von Frau Lee zitierten zeitgenössischen 
Quellen betrug die Höhe der von Wang festgesetzten Zinsen 
20—30 Prozent, ist also unter den gegebenen Verhältnissen 
als ganz ausgesprochen niedrig zu bezeichnen ). 
Krause wird durch Wangs Maßnahmen »etwas an den 
kommunistischen Versuch der Mazdakiten ünter dem schwach: 
sinnigen Könige Kobad in der Sassanisen-Zeit (um 500) er- 
innert« ). Nach dieser versteckten Verunglimpfung des W a n g- 
schen Unternehmens erklärt Krause weiter, diese Reform 
»mußte an dem gesunden Sinn des chinesischen Volkes schei- 
tern«®). Eine Seite vorher hatte Krause den »gesunden Sinn 
des chinesischen Volkes« als Einsichtslosigkeit der Massen ge- 
kennzeichnet. 

Man kann sich unschwer ausmalen, wem Krauses »ge- 
sunde« Uneinsichtigkeit der Massen praktisch zugute kam: allen 
denen, die bisher aus der Not der armen Bauern ihren Vorteil 
gezogen hatten, den reichen Land- und Geldbesitzern, die nach 
Frau Lee voller Gewinngier (»rapacity«) »die Preise gedrückt 
hatten, wenn die Bauern zum Verkauf ihrer Ernte gezwungen 
gewesen waren, und die die Preise später in die Höhe schroben«. 
(S. 79). Auch die Wucherer, bei denen die Bauern vorher An- 
leihen zu einem exorbitanten Zinsfuße hatten aufnehmen müssen 
(S. 80), suchten gewiß die »gesunde « Einsichtslosigkeit der Bauern 
zu steigern. 

Zur Erledigung plumper Tendenzdarstellungen der eben 
gekennzeichneten Art bietet das Leesche Buch ausreichendes 
Material. Dagegen wird ihre eigene Motivierung des Scheiterns 
der Wangschen Maßnahmen (zu starke »Erschöpfung« des 
Bodens, Inkompetenz und Korruption der Beamten und z. T. 
mangelnde Einsicht der Bauern selbst) niemand, der die aktive 
Rolle interessierter Großbesitzer bei der Sabotage derartiger 
Versuche als historisches Gesetz kennt, befriedigen. Die wirk- 
liche Geschichte des Wang An Schischen Unternehmens 
bleibt, auch nach Frau Lee, immer noch zu schreiben. 


67) Ebenso hoch gibt auch A. Rosthorn in seiner Geschichte Chinas 
den Zinssatz an: auf 20—30% (S.129). Leon Caubert (Un Essai de So- 
cialisme en Chine au XIe Siècle, Paris 1895, S. 9) nennt einen noch niedrigeren 
Zinsfuß. es) 5.161. 
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5. Tendenzen zur Bildung von Großgrund- 
eigentum. 


Auf die mannigfaltigen Details und Spielarten der staatlichen 
Agrarpolitik, die Frau Lee in ihrer Arbeit sehr verdienstvoller- 
weise aufführt, kann und braucht unsere Erörterung nicht im 
Detail einzugehen. Dafür müssen wir abschließend noch auf eine 
Frage zu sprechen kommen, die bei verschiedenen. Gelegenheiten 
bereits gestreift wurde, auf die Frage nach der Existenz und 
dem Charakter eines chinesischen Großgrundbesitzes. 

Die elementare Voraussetzung für jede fruchtbare Unter- 
suchung dieses Problems ist eine reinliche Trennung von Besitz 
und Betrieb. Auch für China ist diese Unterscheidung von höch- 
ster Wichtigkeit. Frau Lee ist sich dessen zu Anfang undeutlich 
bewußt gewesen. Sie beschreibt (auf S. 31) jene chinesischen 
»Latifundien«, die sich einer »altehrwürdigen Existenz« rühmen 
können, nicht nur als Großbesitzungen, sondern auch als Groß- 
betriebe. »Die Mehrzahl der Bauern haben zwar noch ihre indi- 
viduellen kleinen Besitzungen, doch unmittelbar neben ihnen 
liegen große Besitzungen, die von Lohnarbeitern bearbeitet wer- 
den und deren Eigentümer gewöhnlich in irgendeiner benach- 
barten Stadt leben.« Das ist eine Beschreibung regelrechter 
landwirtschaftlicher Großbetriebe, wie man sie sich prä- 
ziser nicht wünschen kann. Leider aber hält der Fortgang der 
Arbeit in keiner Weise, was diese Anfangsstelle verspricht. Wir 
finden an zahllosen Stellen Angaben über Tendenzen zur Bildung 
agrarischen Großbesitzes, doch wird die Frage nach der Art der 
Bebauung dieser Großbesitzungen nie wieder klar gestellt. Es 
wird höchstens bei der Darstellung der Verelendung der Bauern 
erwähnt, daß diese gezwungen wurden, entweder ihre Arbeits- 
kraft oder sich selbst (als Sklaven) zu verkaufen. Von Sklaverei 
ist ziemlich oft und eigentlich zu allen Zeiten die Rede (S. 171, 
173, 2I4, 215, 225, 251). Auch davon, daß Bauern sich in ihrer 
Verzweiflung freiwillig zu Sklaven machen ließen, hören wir 
vielfach (S. 90, 107, 320 ff., 336, 345, 352, 392). Als Besitzer 
größerer Latifundien bezeichnen die Quellen sehr häufig Kauf- 
leute (S. 159, 160, 17I, 216, 240, 246, 253), häufig auch Beamte 
(S. 244, 257, 316, 379, 412), nicht selten schließlich Angehörige 
der herrschenden Dynastie (am krassesten in der Ming- Zeit). 
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Wer die »Leute«, die »reichen Leute« und die »gewöhnlichen 
Leute« sind, die an anderen Stellen als Großgrundbesitzer an- 
gegeben werden (S. 17I, 173, 179, 205, 216, 255), ist aus dem 
Zusammenhang nicht ersichtlich. Klar wird vor allem nicht, ob 
hier unter anderem auch reiche Bauern eingeschlossen sind. 

Wieder und wieder ist von Pacht, Pachtland und Pacht- 
sätzen die Rede. Doch wird nicht klar, ob die Mehrzahl der Ver- 
pächter Bauern oder Angehörige nichtbäuerlicher Gesellschafts- 
schichten sind. Woher diese Schichten die Mittel zum Landkauf 
nehmen, bleibt bei Frau Lee mysteriös. Die Naivität einer 
Methode, die glaubte, Agrargeschichte schreiben zu können, ohne 
die Entwicklung der nichtagrarischen Wirtschaftszweige mit- 
zuberücksichtigen, rächt sich hier in ganz besonders empfind- 
licher Weise. 

Trotz dieses großen Mangels leistet Frau Lee mittels ihrer 
Quellenangaben immerhin eines: Sie trägt wesentlich bei zur 
Zerstörung der Legende vom durchgängigen Kleinbesitz des 
chinesischen Landes. Auch sehr ernsthafte Forscher sind dieser 
Legende zum Opfer gefallen. Wenn z. B. E. Erkes meint °’), 
daß unter den neueren Dynastien, definitiv seit der Sung-Zeit, 
Großbesitz über r000 Morgen von Staats wegen nicht mehr 
zulässig war, und demgemäß, falls vorhanden, abgegeben werden 
mußte, so ist er hier, vielleicht nicht juristisch, jedenfalls aber, 
was die Praxis anbelangt, im Irrtum. Die Leeschen Angaben 
zeigen, daß gerade während der Ming-Zeit die krassesten 
Massierungen von Landbesitz in wenigen Händen stattfanden 
(S. 370—390). DaB auch unter den Mandschu bis zuletzt 
ganz große Besitzungen vorkamen und statthaft waren, wissen 
wir zwar.nicht durch Frau Lee, aber aus anderer Quelle 7°). 


e°) China, S. 45. Daselbst auch S. 68. 

70) Siehe die Agrarenqu&te der Royal Asiatic Society von 1888. Auch 
A. Iwin weist in einem Aufsatze in der Moskauer Zeitschrift »Bolsche- 
wike (Nr.6 vom 31. März 1926, S. 33) darauf hin, daß unter den Ming 
und unter den Mandschu Großgrundbesitz bestanden hat. Während allerdings 
die Zahl der Besitzer von Latifundien von über ro ooo Mou nach I win ganz 
gering ist, beträgt die Zahl derer, die immerhin mehr als 1000 Mou besitzen, 
nicht weniger als 30 000 (S. 34). Die Grenze, jenseits deren ein Bauer anfängt, 
fremde Arbeitskräfte zu beschäftigen, liegt, immer nach demselben Gewährsmann, 
zwischen 50 und roo Mou. An dieser Tatsache gemessen gewinnt es doppeltes 
Interesse, wenn wir aus der vom chinesischen Ministerium für Landwirtschaft 
und Handel mitgeteilten, nicht alle Provinzen berücksichtigenden Statistik sehen, 
daß 1917 in den erfaßten Provinzen an Besitzungen von ıoo und mehr Mou 
nicht weniger als 2 835 464 vorhanden waren (I win S. 29). 


$ 
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Wenn trotz alledem dennoch allgemein und immer aufs 
neue von der »Kleinbauernkultur« Chinas gesprochen wird, so 
. beruht das auf der Betriebs weise, die eben, auch bei Vor- 
handensein von Groß besitz , zu intensiver gartenbaumäßiger”!) 
Kleinwirtschaft drängt. Daher dann, bei immer aufs neue an- 
schwellender Besitzungleichheit, die geschilderten periodischen 
Widersprüche, Spannungen und Krisen. Wieweit die großen 
Bauernrevolutionen, die die morschen Dynastien wegfegten, eine 
Neuaufteilung des Bodens mit sich brachten, das erfahren wir 
nicht ausdrücklich. Doch deuten die von Frau Lee gegebenen 
Quellen darauf hin, daß eine dahinzielende Tendenz zweifellos 
bestand. 


VI. Zusammenfassung. 


Mit den Angaben über die »Enclosures« in der Ming - Zeit 
ist das Leesche Buch im wesentlichen erschöpft. Ihre Quelle, 
die Mandschu-Enzyklopädie, führt nicht viel weiter. So 
bricht sie denn, nach einigen Quellenangaben aus den Anfängen 
der Mandschu- Zeit, ihre Sammlung ab. Was wir im Text 
und im einleitenden Abschnitt darüber hinaus über das Ende 
der Mandschus und über die jüngste Gegenwart hören, ist 
völlig nichtssagend 72). Wenn wir jetzt am Ende unserer Unter- 
suchung Wert und Grenzen der Leeschen Arbeit zusammen- 
fassen, so müssen wir feststellen, indem wir unser Eingangsurteil 
z. T. wiederholen und es zugleich in einigen wichtigen Punkten 
erweitern und konkretisieren: 

Frau L e e hat keine allgemeine Wirtschaftsgeschichte Chinas 
geliefert, auch keine Agrar geschichte. Daran hinderte sie nicht 
allein ihre naive Art der Quellenbenutzung, sondern ebensosehr, 
falls nicht stärker sogar: ihre Unfähigkeit, den gesellschaftlichen 
Organismus als eine notwendig zusammenhängende Einheit zu 
sehen und zu behandeln. Anstatt daher die Vorgänge des Wirt- 

n) Gartenbauartiger Feldbau findet nach Wagner überall da statt, 
wo Reis gebaut wird. (Die chinesische Landwirtschaft S. 637.) Wagner gibt 
übrigens auch interessante Daten über die Besitzverteilung des Bodens. Nach 
ihm wird etwa die Hälfte allen Bodens »von Bauern bestellt, die in irgendeiner 
Form von anderen mehr oder minder wirtschaftlich abhängig sinde (S. 132). 

?s) Wenn Frau Lee als auf einen Ausweg aus der gegenwärtigen Agrarkrise 
— deren Wesen sie in keiner Weise kennzeichnet — lediglich auf die künstliche 
Düngung hinweist, so dürfte das, trotz ihrer interessanten Bemerkungen über 


die Erfolge der künstlichen Düngung in Korea und Japan (S. 29 ff.) wohl keinen 
einzigen Leser zufriedenstellen. 
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schaftsprozesses (in der Landwirtschaft und in den übrigen 
Wirtschaftszweigen) als eine Einheit zu erkennen, anstatt den 
innigen Zusammenhang der Vorgänge der materiellen Produktion 
mit dem sozialen und politischen Lebensprozeß zu begreifen und 
analysierend herauszuarbeiten, hat sie uns nichts gegeben als 
einen Haufen mechanisch aufgelesener Quellenfetzen, die durch 
eine mechanisch chronologische Aneinanderreihung und durch 
den vulgärliberalen Text nicht sinnvoller werden. Nimmt man 
aber nun die gebotenen Quellen, mit aller kritischen Vorsicht, 
nicht als eine wissenschaftliche Wirtschaftsgeschichte, sondern 
lediglich als eine Sammlung von Stoff zu einer (noch zu schreiben- 
den) Wirtschaftsgeschichte Chinas, dann muß man unbedingt 
zugestehen, daß die Leeschen Materialmassen uns, vor allem 
für die Zeit des Bauern- und Beamtenstaats, wertvolle Aufschlüsse 
vermitteln. Darüber hinaus aber regt das Leesche Buch, 
gerade infolge seiner augenfälligen Fehler, dazu an, sich einmal 
die Etappen und Probleme zu vergegenwärtigen, die eine wirklich 
wissenschaftliche Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte Chinas 
zu behandeln hätte. Es sind das — ohne daß wir glaubten, er- 
schöpfend zu sein — zumindest folgende: 


Allgemein undeinleitend: Die Frage der spezi- 
fischen Produktionsumstände, unter denen sich die chinesische 
Wirtschaft entwickelte. Chronologisch folgen dann 

I. Die Frage des Charakters des chinesischen Agrarkommu- 
nismus. 


2. Die Frage der Entstehung, des Charakters und des Verfalls 
des chinesischen Feudalismus. 


3. Die ökonomisch-sozialen Probleme des Bauern- und Be- 
amtenstaates. 


a) »Stagnation« oder Entwicklung ? 

b) Warum bildete sich in China kein selbständiger indu- 
strieller Kapitalismus? (Form und Grenzen der Ent- 
wicklung von Handwerk und Handelskapital. Ausein- 
andersetzung mit Max Weber). 

c) Betrieb und Besitz in der chinesischen Landwirtschaft. 

d) Ursachen und Formen der Agrarkrisen. 

e) Die Lösungsformen der Krisen: Staatshilfe und Selbst- 
hilfe, 

f) Die allgemeine Wirtschaftspolitik des Beamtenstaats. 
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4. Die Ursachen und Formen des Eindringens des modernen 
Kapitalismus in China sowie die Strukturänderungen der 
chinesischen Wirtschaft unter dem Einfluß des modernen 
Kapitalismus. 

a) Entstehung eines industriellen Kapitalismus. 

b) Entstehung eines modernen Proletariats. 

c) Zersetzung des Handwerks. 

d) Der spezifische Charakter der gegenwärtigen chinesischen 
Agrarkrise (eine Krise »alten« Stils oder eine Krise mit 
prinzipiell neuen Zügen ?). 

Auf diese Fragen hat eine wirklich »moderne« Wirtschafts- 
geschichte Chinas einzugehen; entweder um sie zu beantworten, 
oder um zu zeigen, wieweit eine Antwort heute noch nicht mög- 
lich ist, mit welchen Mitteln sie aber später einmal möglich sein 
wird. Fragen stellen heißt noch nicht antworten. Doch ist in 
der richtig gestellten Frage im Keim die Antwort immerhin 
bereits enthalten. 
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Der Begriff der »Elastizität« in der theoretischen 
Nationalökonomie. 


Von 


ARTHUR SALZ. 


Es besteht ein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen dem 
Preise einer Ware und der Menge, die zu diesem Preise Absatz 
oder Käufer findet, bzw. eine funktionelle Abhängigkeit zwischen 
Preisveränderungen und Konsumverschiebungen der Güter. Im 
allgemeinen wird eine Herabsetzung des Preises einer Ware einen 
Anreiz oder eine Tendenz zur Expansion des Konsums der be- 
treffenden Ware, eine Erhöhung des Preises den entgegengesetz- 
ten Anreiz oder eine Tendenz zur Kontraktion des Konsums 
dieser Ware auslösen. Ein Preisabschlag wird die Zahl der Käufer 
der betreffenden Ware, bzw. die Menge der konsumierten Ein- 
heiten vergrößern, eine Preissteigerung den Absatz der betreffen- 
den Ware vermindern. Wir reagieren also mit unseren Begeh- 
rungen, bzw. mit unserer Nachfrage auf Veränderungen der 
Preise der Waren und Güter. Diese Reaktion tritt ein sowohl 
wenn auf dem Markte der Waren und Dienstleistungen freie 
Konkurrenz als auch dann, wenn ein teilweises oder absolutes 
Monopol besteht. 

Aber der Grad oder das Tempo oder die Intensität, wie in- 
folge einer bestimmten Preisveränderung eine Einschränkung 
oder Erweiterung des Konsums einer Ware erfolgt, ist verschie- 
den. Wir sprechen mit Bezug hierauf von der verschiedenen 
Elastizität der Nachfrage nach einem Gute. Unter Elasti- 
zität der Nachfrage ist also zu verstehen der Grad der Prompt- 
heit (Schnelligkeit oder Langsamkeit, der Stärke oder Schwäche), 
mit der wir mit unserer Nachfrage, bzw. mit unseren Begeh- 
rungen auf bestimmte Preisveränderungen eines Gutes (durch 
Einschränkung oder Vergrößerung des Konsums des betreffen- 
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den Gutes) reagieren. Mathematisch gesprochen ist die Elasti- 
zität ein Bruch, dessen Zähler eine (kleine) prozentuelle Ver- 
änderung des Preises, dessen Nenner die dazugehörige prozen- 
tuelle Veränderung der gekauften Mengen bildet. Die Elastizität 
der Nachfrage auf einem Markte ist groß oder klein, je nachdem 
der Umfang der Nachfrage bei einem gegebenen Preisfall stark 
oder nur wenig zunimmt, bei einer gegebenen Preiserhöhung 
aber stark oder schwach abnimmt. Bei manchen Gütern wird 
ein geringer Preisaufschlag schon eine bedeutende Einschränkung 
der Kauflust zur Folge haben, bei anderen selbst eine bedeutende 
Preissteigerung den Konsum des betreffenden Gutes kaum merk- 
lich beeinflussen. Ebenso bei einem Preisabschlag. Es gibt Güter, 
bei denen schon ein geringfügiger Preisabschlag die Kauflust der 
Konsumenten mächtig anregt und solche, deren Konsum selbst 
bei einer bedeutenden Preisreduktion nicht besonders stark zu- 
nimmt. Wenn bei jedem kleinen Preisabschlag die nachgefragte 
Menge proportional dem Preisabschlag zunimmt, so sagt man, 
die Elastizität der Nachfrage ist gleich eins, wenn ein Preisfall 
von I% die nachgefragte Menge um 2%, vermehrt, so ist die 
Elastizität gleich 2, wenn die Nachfrage bei einer Preissenkung 
um I% nur um %, zunimmt, so ist die Elastizität gleich 34 usf. }). 

Der Begriff der Elastizität wurde von Alfred Marshall in 
die theoretische Nationalökonomie eingeführt und bedeutet eine 
der größten Bereicherungen, die das ökonomische Denken dem 
genialen Forscher zu danken hat. Keynes ist sogar geneigt, in 
der Entdeckung und Einführung dieses Begriffes den größten 
Dienst zu sehen, den Marshall der theoretischen National- 
ökonomie geleistet hat ?2). Obwohl schon Marshall an zerstreuten 
Stellen seiner Werke die wichtigsten Daten für eine Theorie der 
Elastizität geliefert hat, verdanken wir die kasuistische Durch- 
arbeitung doch erst Edgeworth und vor allem Pigou ?). Die Tat- 

1) Einen anderen Elastizitätsbegriff verwendet Moore, Economic Cycles. 
Edgeworth hat den Begriff der »snegativen« Elastizität eingeführt, dem aber, 
wie Marshall zeigt, keine praktische Bedeutung zukommt. Es liegt darin eine 
Ueberspannung des mathematischen Prinzips in der Nationalökonomie. Immer- 
hin würde der Begriff der »negativen Größene in der Nationalökonomie (ne- 
gatives Einkommen, negativer Zins u.a.) einmal eine besondere systematische 
Behandlung verdienen. 

2) Keynes in Memorials of Alfred Marshall, London 1915, S. 45. 

3) Vgl. Marshall, Handbuch der Volkswirtschaftslehre, Stuttgart 1905, 
S. 147. Industry and Trade, London 1919, S. 156 ff. Pigou, The Economics of 


Welfare, 2. Aufl., London 1924, passim. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 2. 22 
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sachen selbst, die heute unter dem Begriff der Elastizität sub- 
sumiert werden, insbesondere die Erscheinung, daß die Nach- 
frage auf eine Preisänderung manchmal stärker, manchmal 
schwächer als dem Maße der Veränderung entspricht, reagiert, 
ist natürlich seit langem bekannt, mindestens seit den englischen 
Diskussionen über das Verhältnis von Angebot und Preis des 
Weizens zu Beginn des r9. Jahrhunderts. Es fehlte aber an der 
begiifflichen Durchdringung des Eıfahrungsmaterials, wovon 
man sich leicht überzeugen kann, wenn man sich die mühsamen 
Versuche von J. St. Mill, mit den einschlägigen Tatsachen fertig 
zu werden, ansieht *). In der deutschen Fachliteratur hat dieser 
Begriff leider nicht die Beachtung gefunden, die ihm zukommt, 
obwohl er zur Erklärung einiger der wichtigsten, auch praktisch 
bedeutsamsten nationalökonomischen Fragen geradezu unent- 
behrlich ist. 

Im folgenden werde ich versuchen, die Ergebnisse der eng- 
lischen Wissenschaft über die Elastizität darzustellen und ge- 
legentlich einige kritische Bemerkungen anknüpfen. 

Um die Verschiedenheit der Elastizität der Nachfrage nach 
einem Gute zu erkennen, wird man zweckmäßig eine einzelne 
Gesellschaftsklasse zu einer bestimmten Zeit 
ins Auge fassen. Denn Preisveränderungen bedeuten bekannt- 
lich für Reiche und Arme etwas sehr Verschiedenes. Was für 
den Armen ein hoher Preis ist, wird von dem Reichen vielleicht 
nicht einmal gemerkt. Sobald aber einmal ein Gut Gegenstand 
des allgemeinen Konsums, also ein wirkliches gesellschaft- 
liches Konsumtionsgut geworden ist, wird jeder irgendwie be- 
trächtliche Preisabschlag eine große Zunahme der Nachfrage zur 
Folge haben. Daher Marshalls Satz: »Die Elastizität der Nach- 
frage ist bei hohem Preise groß, bei mittleren Preisen immer noch 
beträchtlich, sie nimmt bei fallendem Preise ab und wird allmä- 
lich Null, wenn der Preisfall so weit geht, daß ein Sättigungs- 
niveau erreicht wird« 5). Diese Regel, so führt Marshall aus, 
scheint für alle Güter und für die Nachfrage nach allen Güter- 
kategorien zu gelten, nur die Punkte, wo die »hohen« Preise auf- 
hören und die »niedrigen« anfangen, und wo diese aufhören und 
die ganz niedrigen anfangen, sind für die verschiedenen Güter- 


4) Vgl. J. St. Mill, Principles, III. Buch, Kap. 2, $ 4, Kap. 8, $ 2. Kap. 18, 


$ 5. 
5) Marshall, Handbuch, S. 147 f. 
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klassen verschieden. Auch im einzelnen besteht große Mannig- 
faltigkeit, je nachdem, wo und wann die Sättigung eines Be- 
dürfnisses eintritt. Einige Beispiele: Gewisse allgemeine Ver- 
brauchsgüter z. B. Gewürze (die einstmals zu den teuersten Ver- 
brauchsgütern gehörten) oder Salz (etwa im Gegensatz zu Indien 
oder Bulgarien), gewisse Medikamente u.a. sind bei uns selbst 
für die ärmeren Klassen so billig, daß zumindest fraglich ist, ob 
ein noch weiterer Preisrückgang eine beträchtliche Verbrauchs- 
zunahme in diesen Artikeln zur Folge haben würde. Hingegen 
sind die Preise von Fleisch, Milch, Butter, Eier, Wolle, Tabak, 
auch von Wohnungen derart, daß jede Preisänderung eine große 
Aenderung im Konsum dieser Güter seitens der Arbeiterklassen 
und des unteren Mittelstandes auslösen würde, während die 
Reichen ihren Verbrauch an diesen Gütern nur geringfügig ver- 
mehren würden, auch wenn sie noch so billig wären. M.a. W.: 
die unmittelbare Nachfrage nach diesen Gütern seitens der 
Arbeiterklassen und des niederen Mittelstandes ist stark elastisch, 
nicht aber seitens der Reichen. Da aber wegen der numerischen 
Ueberlegenheit der ärmeren und mittleren Klassen deren Kon- 
sum viel größer ist als der der Reichen, so ist die Gesamtnach- 
frage nach diesen Gütern im ganzen stark elastisch. Es gibt aber 
auch Güter und Güterpreise, bei denen die Nachfrage nur für die 
Mittelklassen elastisch, für die Reichen und Armen aber unelastisch 
ist, wo also z. B. infolge eines Preisrückgangs der Konsum nur 
der Mittelklassen, aber weder der Konsum der Reichen noch der 
Armen stark angeregt wird, und wieder andere Güter und Dienst- 
leistungen (wie Delikatessen, ärztliche Spezialisten, juristische 
Berater u.a.), die so »teuer« sind, daß nur die Reichen eine stark 
elastische Nachfrage darnach haben. Es zeigt sich ferner, daß 
wenn auch die Empfindlichkeit der Nachfrage gegenüber Preis- 
veränderungen, eben die Elastizität der Nachfrage, ein allmäh- 
licher Prozeß ist, der längere oder kürzere Zeit dauert, bis die 
durch einen Preisabschlag mögliche Konsumerweiterung wirk- 
lich eintritt, doch das Element der Zeit nicht wie sonst viel- 
fach bei anderen Fragen eine Modifikation des Urteils über die 
Elastizität bedingt. Das heißt: wenn die Nachfrage nach einem 
Gute stark oder schwach elastisch ist, so ist sie stark oder schwach 
elastisch, gleichgültig ob man mit langen Zeitstrecken rechnet 
oder ob man nur momentane Wirkungen im Auge hat. Die- 
jenigen Güter, die eine starke Elastizität im Moment zeigen, 
22* 
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sind stark elastisch auch auf die Dauer und umgekehrt. Daher 
kann man ganz allgemein von starker oder schwacher Elastizität 
der Nachfrage sprechen, ohne näher angeben zu müssen, mit 
wie langen oder kurzen Zeitstrecken man rechnet. 

Die Wertbildung und Elastizität der Nachfrage nach Brot- 
getreide zeigt aber einige charakteristische Besonderheiten, auf 
die Tooke im Ausschuß über den Niedergang des Ackerbaus 1821 
zuerst hingewiesen hat. Er führte aus, daß für Brotgetreide ein 
Ausnahmeprinzip gelte: ein Sinken des Getreidepreises werde in 
der Regel keinen größeren Verbrauch des Getreides als Nahrungs- 
mittel zur Folge haben ; werde aber das Getreide teurer, so werden 
die Menschen, um sich am Leben zu erhalten, noch immer viel 
davon kaufen, solange sie überhaupt noch irgendwelche Zahlungs- 
mittel besitzen. M. a. W.: die Nachfrage nach Brotgetreide 
ist in ungewöhnlichem Maße unelastisch. In ihrer Geschichte 
der Preise haben dann Tooke und Newmarch viel empirisches 
Material zum Beweise dieses Satzes beigebracht 6). 

Diese Starrheit der Nachfrage nach Bodenprodukten, die 
als Hauptnahrungsmittel dienen, ist auch in Betracht zu ziehen, 
wenn man die Wirkungen von Steuern auf den Grund und 
Boden (bzw. auf den Bodenertrag) prüft. Landwirtschaftlich ge- 
wonnene Produkte sind allgemeine Konsumgüter ; sie absorbieren 
einen großen Teil des Einkommens der arbeitenden Klassen, 
einen recht erheblichen Teil des Einkommens der Mittelklassen, 
aber nur einen kleinen Bruchteil des Einkommens der reichen 
Leute, auch bei Einrechnung der Verbrauchs der Dienstboten. 
Als Konsumenten sind die Interessen aller Erwerbsschichten an 
der Preisgestaltung der landwirtschaftlichen Bodenprodukte un- 
gefähr harmonisch, nur für die Produzenten der landwirtschaft- 
lichen Bodenprodukte und der künstlichen Düngemittel und für 
die Verkehrsgewerbe bedeuten die landwirtschaftlichen Produkte 
einen besonderen Markt. Die Belastung durch eine Steuer auf das 
landwirtschaftliche Produkt schlechthin würde sich eben des- 
wegen auf die ganze Bevölkerung in ihrer Eigenschaft als Kon- 
sumenten verteilen, aber der Druck nach oben würde mit jeder 
höheren Einkommensstufe abnehmen. Legen wir die Drei- 
teilung zugrunde, wie sie in der englischen Agrarverfassung be- 
steht, so würden Pächter und landwirtschaftliche Arbeiter außer- 


€) Tooke und Newmarch, History of Prices (auch deutsch) V, S 69 ff. Vgl. 
auch Marshall, Industry and Trade, Anhang I, S. 794. 
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dem, daß sie ihren Anteil an der Steuerlast im gleichen Verhält- 
nis wie die auf gleicher sozialer Rangstufe stehenden zu tragen 
hätten, auch noch besonders in Mitleidenschaft gezogen werden 
insoferne, als infolge einer durch die Steuer verursachten Kon- 
sumeinschränkung ihre Tätigkeit eine gewisse Einbuße erleiden 
würde, im übrigen aber würde keine andere große Produzenten- 
klasse unter der Steuer besonders zu leiden haben. Da aber die 
Konsumtion der meisten Arten von landwirtschaftlichen Pro- 
dukten nur wenig elastisch ist, so würde eine solche Steuer auch 
keinen bedeutenden Rückgang der Produktion zur Folge haben. 
Daher würde die wesentliche Wirkung einer solchen Steuer darin 
bestehen, daß sie zu einer Steigerung des Tauschwertes der land- 
wirtschaftlichen Produkte führt. Die Eigentümer des landwirt- 
schaftlichen Grund und Bodens wären auf die Dauer imstande, 
von den Pächtern einen: größeren Pachtschilling zu verlangen. 
Wenn eine IoproZz. Steuer auf das landwirtschaftliche Produkt 
gelegt wird und die Konsumtion (wegen der Starrheit der Nach- 
frage) keine Veränderung erfährt, so werden nachher ®/,, oder 
go% der früheren Menge zur Entlohnung der für die Herstellung 
jenes Produktes nötigen Arbeit und Kapitalien dienen, während 
1o von dem Teil, den der Pächter für sich und seine Leute zu 
behalten pflegte, jetzt zu Steuerzwecken verwendet werden müß- 
ten. Für den Grundeigentümer und seine Steuerzahlung würde 
jetzt der gleiche Betrag übrig bleiben wie früher, */,, erhielte 
der Fiskus und die restlichen °/,, hätten den gleichen Wert wie 
seine frühere Rente, abgesehen natürlich davon, daß der Boden- 
eigentümer selbst Konsument landwirtschaftlicher Produkte ist- 
Das will besagen, daß eine Steuer auf das landwirtschaftliche 
Produkt die Bodeneigentümer nicht weiter benachteiligen würde, 
weil und sofern die Nachfrage nach landwirtschaftlichen Produk- 
ten sehr unelastisch ist und weil sich die Bodenprodukte zu 
Konkurrenzpreisen verkaufen. Wäre der Grund und Boden aber 
monopolisiert und würden die Bodenprodukte nach den Regeln 
verkauft, die für Monopolpreisbildung gelten, so würde der Preis 
schon von vornherein so hoch angesetzt, daß bei einer Preis- 
steigerung unbedingt unter wie großen Opfern an Wohlfahrt 
auch immer eine Einschränkung des Verbrauches erfolgen würde. 
In diesem Falle würde ein Teil der Steuerlast die Bodeneigen- 
tümer treffen, abgesehen davon, daß sie als Konsumenten an 
der Steuer mitzutragen haben. Aber auch ohne Monopol könnte 
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eine solche Steuer ähnlich wirken wie mit Monopol. Denn wenn 
infolge davon, daß die ärmeren Schichten der Bevölkerung nun- 
mehr infolge der Steuer für ihren unentbehrlichen Lebensbedarf 
mehr aufwenden müssen und von anderen Gütern, die der Er- 
haltung ihrer Leistungsfähigkeit und dem Kraftersatz dienen, 
weniger verzehren können, so dürfte mit der Zeit die Bevölkerung 
an Kraft, vielleicht auch an Zahl so viel einbüßen, daß der reale 
Wert der Grundrenten weniger stark steigt als er ohne die Steuer 
gestiegen wäre. Ob etwas Derartiges eintritt oder nicht, hängt 
hauptsächlich davon ab, wie das Steuererträgnis verwendet wird, 
m. a. W. davon, ob die Steuer vom ganzen Volke als lästig emp- 
funden wird oder nicht ?). 

Die Güter des menschlichen Existenzbedarfes, z. B. Brot- 
getreide bilden also eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
über die Elastizität der Nachfrage. In manchen Ländern 
ist die Nachfrage nach Weizen, in anderen die nach Roggen 
sehr unelastischh d. h. mag der Roggen- oder Weizenpreis 
hoch oder niedrig sein, der Konsum dieser unentbehrlichen 
Hauptnahrungsmittel wird sich nicht sehr ändern. Selbst ein 
verhältnismäßig starker Rückgang des Preises wird eine nur ver- 
hältnismäßig geringe Zunahme des Konsums und eine Preis- 
steigerung nur eine relativ geringe Abnahme des Konsums zur 
Folge haben. »Weizen (Roggen) ist, auch wenn Knappheit 
herrscht, immer noch das billigste Nahrungsmittel, und auch 
wenn er sehr reichlich ist, wird er auf keine andere Weise kon- 
sumiert«8). Die berühmte Regel von Gregory King aus einer 
Zeit, als große Schwankungen des Brotgetreidepreises keine 
Seltenheit waren, gibt an, daß Ausfällen im Angebot des Brot- 
getreides von !/,o ho "ho ho» Sho Preissteigerungen von 3/0» 
8o 1/0 2/0 und o entsprechen würden °). Man sollte erwarten, 
daß dementsprechend beim Eintritt solcher Preissteigerungen 
eine bedeutende Einschränkung des Konsums an Brotgetreide 
erfolgen müßte, aber das Gegenteil trifft zu. Sir Robert Giffen 
hat dargelegt, »wie eine Preissteigerung beim Brote die Unter- 
haltsmittel der ärmeren Klassen derartig schmälert und den 

7) Marshall, Industry and Trade. App. L, S. 824 ff. 

8) Marshall a.a. O. S. 150. 

%) Ueber die daraus entstehende Diskrepanz zwischen »Volksvermōgene 
und »Reichtum« der einzelnen individuellen Wirtschaftssubjekte einige treffende 


Bemerkungen bei Lauderdale, An Inquiry into the Nature and Origin of Public 
Wealth, Edingburgh 1804, S. 50 ff. 
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Grenznutzen ihres Geldes derartig erhöht, daß sie gezwungen 
sind, ihren Konsum an Fleisch und an den besseren Nahrungs- 
mitteln aus Mehl einzuschränken; da aber Brot immerhin noch 
das billigste Nahrungsmittel bleibt, das sie erhalten können und 
ihnen entspricht, so wird ihr Konsum an Brot nicht abnehmen, 
sondern steigen“. Genauere Beobachtungen als sie uns zur Ver- 
fügung stehen, würden vielleicht zeigen, daß, bei uns wenigstens, 
Brotteuerung und Zunahme des Alkoholgenusses der arbeiten- 
den Bevölkerung vielfach Hand in Hand gehen, weil nämlich 
Alkohol als Ersatz für kompakte Nahrungsmittel verwendet 
wird und Alkohol vielfach genossen wird, nicht weil die Menschen 
Durst, sondern weil sie Hunger haben. 

Im übrigen haben Geschmack, Verwöhntheit, ästhetische 
Feinfühligkeit u.a. großen Einfluß auf die Elastizität der Nach- 
frage nach Gütern des Komforts und des Luxus. Im all- 
gemeinen ist die Nachfrage nach denjenigen Gütern am stärk- 
sten elastisch, die zu vielen verschiedenen Zwecken gebraucht 
werden können. 

Dies führt uns dazu, im Anschluß an Pigou 1°) die allgemeinen 
Bedingungen zu untersuchen, .von welchen die Elastizität der 
Nachfrage jeweils abhängt. 

Die Nachfrage nach irgendeinem Gute ist entweder starr (un- 
elastisch) oder geschmeidig (elastisch). Der Grad der Starrheit 
oder Geschmeidigkeit wird zunächst abhängen von der Ersetzbar- 
keit des betreffenden Gutes bei freier Konkurrenz auf dem 
Markte, von der anderweitigen Beschaffungsmöglichkeit bei mono- 
polistischer Marktorganisation. M.a. W.: eine Hauptbedingung 
für Starrheit oder geringe Elastizität der Nachfrage ist, daß es 
für das betreffende Gut keine Ersatzmittel gibt. Wo hingegen 
mehrere Güter, die als Ersatz füreinander dienen können, durch 
Changement (Substitution) um die Befriedigung eines bestimmten 
Bedürfnisses konkurrieren, da wird die Elastizität der Nachfrage 
nach einem einzelnen dieser Güter größer werden. Wenn z.B. 
Oel, Gas und Kohle den Heizbedarf gleich gut befriedigen können 
oder wenn ein Maschinenteil sowohl aus Kupfer (Messing) oder 
Schmiedeeisen, oder aus Bronze oder Stahl hergestellt werden 
kann, wird dadurch die Nachfrage nach Oel oder Kohle oder nach 
einem dieser Metalle größer sein als der Fall wäre, wenn der be- 


10) Pigou, The Economics of Welfare, 2. Aufl., London 1924, Buch II, 
Abschnitt 13. 
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treffende Verwendungszweck nur von eine m dieser Güter aus- 
schließlich wirksam erreicht werden könnte. Wenn Eisenbahnen 
und Wasserstraßen ein gewisses Transportbedürfnis gleich gut 
befriedigen, wird die Elastizität der Nachfrage nach Transport- 
gelegenheit stärker elastisch sein als da, wo nur Eisenbahnen in 
Betracht kommen (England im Vergleich zu Amerika). Da wo die 
Nachfrage sich auf Spezialitäten richtet, ist die Nachfrage stark 
unelastisch (z. B. englische Tapeten, feine Textilwaren u. a.). 

Damit der »Ersatz« seinen Einfluß auf die Nachfrage ausübt, 
ist gar nicht notwendig, daß man wirklich auf eine andere An- 
gebotquelle zurückgreift, sondern es genügt schon die Mög- 
lichkeit, das betreffende Bedürfnis durch eigene Arbeit oder 
im Hause statt durch Kauf auf dem Markte zu befriedigen 
(Wäscherei, Reinigungsarbeit, Hausschneiderei u. ä.). 

Was die Ersatzmittel auf offenem Markte, das ist die 
anderweitige Beschaffungsmöglichkeit bei monopolistischer Or- 
ganisation der Produktion. Eine je größere Quote von der Gesamt- 
produktion eines Artikels von einer monopolistischen Organisation 
beherrscht wird, um so weniger elastisch wird die Nachfrage nach 
den Diensten dieses Monopols sein. 

Importerschwerungen durch hohe Transportgebühren, hohe 
Zölle oder internationale Vereinbarungen über die ausschließliche 
Beschickung von Märkten oder über vorbehaltene Gebiete u. ä. 
verringern die Elastizität der Nachfrage. 

Bei gegebenem Angebot hängt daher die Größe der durch 
ein Monopol erzielbaren Gewinne von der Elastizität der Nach- 
frage ab. Je weniger elastisch die Nachfrage, um so größer sind 
ceteris paribus die wahrscheinlichen Gewinne. Daher wird ein 
Monopol auch darnach trachten sich die Herrschaft über die 
Ersatzstoffe, die mit seinem Produkt möglicherweise in Kon- 
kurrenz treten können, zu sichern (der amerikanische Fleisch- 
trust, die »Big Five« greifen über auf nicht-amerikanisches Fleisch 
und auf sonstige amerikanische Nahrungsmittel, die nicht aus 
Fleisch bestehen. Möglichkeit eines Nahrungsmitteltrusts). 

2. Der Grad der Elastizität der Nachfrage nach einem be- 
stimmten Gute hängt weiter ab davon, wie groß der Kostenanteil 
des betreffenden Gutes an den Gesamtkosten der Güter, zu deren 
Herstellung jenes dient, ist. Die Nachfrage nach einem Gute wird 
daher starr oder stark unelastisch sein, wenn infolge einer Preis- 
steigerung dieses Gutes die Gesamtkosten der Güter, zu deren 
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Herstellung jenes dient, damit auch der Preis und die Konsumtion 
dieser Güter nur in geringem Maße beeinflußt wird. Aus diesem 
Grunde pflegt die Nachfrage nach den gewöhnlichen Rohmate- 
rialien der Industrie sehr unelastisch zu sein. Diejenigen Weiter- 
verarbeiter, welche diese Rohmaterialien verwenden müssen, sind 
daher in ihrer Nachfrage gebunden, unfrei, ihre Nachfrage ist 
unelastisch. Das gleiche gilt, wie wir sehen werden, auch für die 
Preisbildung der Lohnarbeit in gewissen Gewerben, die — 
insbesondere als qualifizierte Arbeit — ein Monopolgut und ge- 
radezu das Vorbild der Preisbildung für Monopolgüter ist. Daher 
ist auch die Nachfrage nach Gütern, die en gros gehandelt werden, 
um so geringer, ein je größerer Anteil vom Preise dieser Güter, 
den die Konsumenten bezahlen müssen, auf Detailhandels- und 
Transportspesen entfällt. 

3. Die Elastizität der Nachfrage nach einem bestimmten 
Gute ist weiter abhängig davon, ob für die nachgeordneten Güter 
höherer Ordnung, zu deren Herstellung jenes Gut verwendet wird, 
gleichwertiger Ersatz beschafft werden kann oder nicht. Wo 
solche Ersatzbeschaffung fehlt, wird die Nachfrage nach dem 
betreffenden Gute (Produktivmittel) starr sein, und umgekehrt. 
So z. B. pflegt unter sonst gleichen Umständen die Nachfrage 
nach den Rohmaterialien des Baugewerbes weniger elastisch zu 
sein als die Nachfrage nach den Rohmaterialien der Maschinen- 
bauer, weil wohl ausländische Maschinen mit einheimischen, nicht 
leicht aber ausländische Häuser mit inländischen konkurrieren 
können. 

4. Ein weiterer Umstand, der den Grad der Elastizität der 
Nachfrage nach einem Gute bedingt, ist das Ausmaß oder der 
Umfang, in dem die anderen Güter oder Dienstleistungen, welche 
mit dem betreffenden Gute bei der Herstellung eines genußreifen 
Endproduktes zusammenwirken (leicht oder schwer) komprimier- 
bar sind, m. a. W. ob deren Angebot starr oder geschmeidig ist. 

Dieses sind die vier Bedingungen, von denen nach Marshall 
und Pigou der Grad der Elastizität der Nachfrage nach einem 
Gute abhängig ist. Jede einzelne von ihnen bestimmt die Elasti- 
zität der Nachfrage in einer bestimmten Richtung, alle zusammen 
und im ganzen enthalten sie eine Aussage darüber, daß bei der 
Preisbildung einer Ware, deren Angebot aus irgendwelchen Grün- 
den nicht rasch und nicht beliebig vermehrt werden kann, sei es 
infolge Knappheit der natürlichen Angebotsquellen, sei es infolge 
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künstlicher Beschränkung der Bezugsgebiete, die Konsumenten 
mehr oder weniger dem Preisdiktat der Produzenten ausgeliefert 
sind; es läßt sich aber weiter zeigen, daß auch die Produzenten 
von ihrer jeweiligen Macht, die Preise zu diktieren, keinen unbe- 
schränkten Gebrauch machen können; denn sie werden immer auf 
die Empfindlichkeit und Geschmeidigkeit der Nachfrage Rück- 
sicht nehmen müssen. Die Preise sind in der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung unter anderem immer auch Tastversuche 
dessen, was den Konsumenten zugemutet werden kann. 

Bevor wir dazu übergehen, die Nützlichkeit des Begriffs der 
Elastizität für die Erklärung wichtiger volkswirtschaftlicher 
Probleme aufzuzeigen, gilt es noch vorher einige theoretische 
Schwierigkeiten, die an diesen Begriff geknüpft sind, zu berei- 
nigen. Die Konstatierung verschiedener Elastizitätsgrade der 
Nachfrage enthielt, wie wir sahen, eine Aussage darüber, daß 
Preisveränderungen auf Konsumveränderungen (bzw. Aenderun- 
gen der Nachfrage) in verschiedener Weise einwirken. Wir wissen 
im allgemeinen, daß die nachgefragte Menge eines Gutes im 
umgekehrten Verhältnis mit dem Preise variiert, aber wir kennen 
das Gesetz dieser Variation nicht. Immerhin wissen wir so viel, 
daß manchmal bei dem gleich großen Preisfall die Nachfrage 
nach einem bestimmten Gute rascher steigt als die Nachfrage 
nach einem anderen Gute oder daß die Nachfrage nach dem 
gleichen Gute bei verschiedenen Preisen sich ganz verschieden 
verhält. Angenommen, der Preis eines Gutes fällt um 50%, so 
wird die Nachfrage (erfahrungsgemäß) um 2—300% steigen. 
Es kann nämlich sein, daß durch die Preisermäßigung ganz neue 
Klassen von Konsumenten das Gut kaufen oder etwa daß durch 
den Preisfall ganz neue Verwendungsmöglichkeiten eröffnet wer- 
den. In anderen Fällen aber wird bei einem Preisfall um 50% die 
Nachfrage vielleicht nur um 10—15% zunehmen, wenn etwa die 
Bedürfnisse der alten Käufer rasch das Sättigungsniveau er- 
reichen und wenn keine neuen Käufer angezogen werden. Mittels 
Nachfragekurven (zuerst verwendet von Cournot, Principe Ma- 
thematique de la Theorie des Richesses, 1838) lassen sich die Be- 
ziehungen zwischen Preis und nachgefragter Menge besonders 
faßbar darstellen. Trotzdem bleiben auch für den mathematisch 
geschulten Nationalökonomen gewisse begriffliche Schwierig- 
keiten, die wenigstens klar ausgesprochen werden müssen, wenn 
wir zu eindeutigen Resultaten kommen wollen. 
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Eine erste Schwierigkeit ergibt sich daraus, daß der Begriff 
Nachfrage selbst nicht immer in eindeutigem Sinne verwendet 
wird. Im Begriff Nachfrage liegt bekanntlich immer schon ein 
Preiselement mit eingeschlossen. Man kann Nachfrage nur mit 
Bezug auf eine elementare Preisschätzung zweckmäßig definieren. 
Nachfrage oder besser: wirtschaftlich wirksame Nachfrage ist 
nicht bloßer Begehr ‚sondern ein Begehr, der sich stützt auf das 
Angebot von etwas Tauschwertigem. Man kann nun die Nach- 
frage nach einem bestimmten Gute bei gegebenem Preise messen 
durch die Menge, die gekauft würde, wenn sie zu diesem Preise 
erhältlich ist und entsprechend das Angebot bei einem gegebenen 
Preise messen durch die Menge, die zu diesem Preise zum Verkaufe 
angeboten würde. Wenn anstatt des Preises die Menge als die 
unabhängige Variable betrachtet wird, so ist dann der Nachfrage- 
preis für eine bestimmte Menge der Preis, der notwendig oder 
zureichend ist, um Käufer für diese bestimmte Menge anzulocken 
und entsprechend der Angebotpreis der Preis, der nötig ist, um 
zu bewirken, daß diese bestimmte Menge zum Verkauf angeboten 
wird. 

Eine zweite Schwierigkeit hat darin ihren Grund, daß der 
Ausdruck »Veränderung der Nachfrage« doppeldeutig ist. Wenn 
wir sagen: die Nachfrage ändert sich, wenn die Preise sich ver- 
ändern, so kann man diese Behauptung auf den statischen Zu- 
stand beziehen, d. h. voraussetzen, daß die Zahl der Käufer, ihre 
wirtschaftlichen Umstände, ihr Geschmack unverändert bleiben. 
Hat man aber einen dynamischen Zustand im Auge, für den jene 
Voraussetzung nicht zutrifft, so muß man sich bewußt sein, daB 
die Menge irgendeines zu einem bestimmten Preise nachgefrag- 
ten Gutes selbst der Veränderung unterworfen ist. Ein »Steigen« 
der Nachfrage kann daher heißen: entweder I. die Ausweitung 
der Nachfrage, die unter statischen Bedingungen infolge einer 
Preissenkung eintritt, oder 2. eine Vergrößerung der zu einem be- 
stimmten Preise nachgefragten Menge, die unter dynamischen 
Bedingungen eintritt. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch pflegt 
man zwischen den Preisveränderungen, die eintreten oder ver- 
ursacht sind durch Veränderungen der Menge des angebotenen 
Gutes, wenn die Dispositionen der Parteien gleich bleiben und 
den Preisveränderungen, die durch Aenderungen im Geschmack 
der Käufer u. a. bedingt sind, nicht zu unterscheiden. Sidgwick, 
der (Principles of Political Economy 1887) auf diese Doppeldeutig- 
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keit hinweist, spricht daher von »Ausweitung« (extension) der 
Nachfrage unter statischen Bedingungen zum Unterschied von 
»Intensivierung« (intensification oder rise) der Nachfrage unter 
dynamischen Verhältnissen und stellt der ersteren gegenüber die 
»Reduktion« (reduction) und der letzteren das »Sinken« (fall) der 
Nachfrage !!). 

Die dritte und bedeutsamste Schwierigkeit aber ergibt sich 
daraus, daß wir bisher die beiden Begriffe »Begehr« (desire) und 
»Nachfrage« (demand) unterschiedslos gebraucht haben. Der Be- 
griff der Elastizität aber, wie er hier bestimmt wurde, bezieht sich 
eigentlich nur auf den menschlichen Begehr. Begehrungen und 
Nachfrage aber sind nicht ohne weiteres identisch. Wenn wir 
sagen, die Nachfrage eines Menschen oder einer gesellschaftlichen 
Gruppe nach einem bestimmten Gute sei gestiegen, so meinen 
wir damit, daß die betreffende Wirtschaftseinheit (Individuum 
oder Klasse) von diesem bestimmten Gute mehr als vorher 
zum gleichen Preise und daß sie davon zueinemhöheren 
Preise gleichviel kaufen will wie vorher. Wenn wir exakt 
wissen wollen, wie es sich mit der Nachfrage eines Wirtschafts- 
subjekts nach einem bestimmten Gute wirklich verhält, so müssen 
wir feststellen, wieviel dieses Wirtschaftssubjekt von dem be- 
treffenden Gute zu jedem möglicherweise verlangten Preise zu 
kaufen bereit wäre. Die Nachfrage eines Wirtschaftsubjekts nach 
einem Genußgut (z. B. Tee oder Kaffee u.ä.) läßt sich zweck- 
mäßig darstellen durch eine Liste der Preise, die das betreffende 
Wirtschaftsubjekt für verschiedene Mengen dieses Gutes zu 
zahlen bereit ist, d. h. durch seine verschiedenen Nachfragepreise 
für verschiedene Mengen dieses Genußgutes. Eine solche Liste 
nennt man seine (des Wirtschaftsubjekts) Nachfrage- 
tabelle!2) Eine solche Tabelle enthält also eine Registrierung 
der (verschiedenen) Nachfrage eines Wirtschaftsubjekts bei va- 
riierenden Preisen; die Gesamtnachfrage nach einem bestimmten 
Gute (einer Gruppe oder eines Volkes) zu einer bestimmten Zeit 
innerhalb eines bestimmten Gebietes setzt sich zusammen aus 
den individuellen Nachfragetabellen der einzelnen Wirtschafts- 
subjekte. Wir können die Nachfrage nach einem Gute »durch das 
Quantum, welches ein bestimmtes Wirtschaftsubjekt zu kaufen 


11) Vgl. die Artikel: »Demand« von J. N. Keynes und »Demand Curvess von 
Edgeworth in Palgraves Dictionary, London 1925. 
12) Vgl. Marshall, Handbuch S. 141. 
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willens iste oder »durch die Intensität seines Begehrs, ein be- 
stimmtes Gut zu kaufen«, nur mit Bezugnahme auf die Preise, 
welche das Wirtschaftsubjekt für das betreffende Quantum und 
für andere Quantitäten dieses Gutes anzulegen geneigt ist, zum 
Ausdruck bringen. Von einer solchen Nachfragetabelle wird sich 
eine Tabelle, die sich auf die menschlichen Begehrungen bezieht, 
manchmal nicht unwesentlich unterscheiden. Roh gesprochen: 
ein Wunschzettel ist etwas anderes als eine Preisliste. 

Wir müssen uns erinnern, daß die theoretische Nationalöko- 
nomie bei dem Versuche, innere Zustände, intensive »Größen« 
zu messen, sehr summarisch vorgeht und eine Reihe von zumin- 
dest fragwürdigen Annahmen voraussetzt. Die Nationalöko- 
nomie mißt Motive des wirtschaftlichen Handelns mit Geld 
oder anders ausgedrückt: das Maß, in welchem etwas ein 
Bedürfnis ist, wird gemessen durch die Opfer an Geld (einem 
jeweils für das betreffende Wirtschaftsubjekt feststehenden 
Wert), die für die Befriedigung dieses Bedürfnisses gebracht wer- 
den. Wir können auch sagen: es wird ein innerer Zustand, nämlich 
das Maß oder der Grad, in welchem etwas ein Bedürfnis oder 
Gegenstand des Begehrs ist, gemessen durch die wirtschaftlichen 
Handlungen, die dieser Zustand induziert, durch die motorische 
Kraft, die er (in Form einer wirtschaftlichen Handlung) auslöst. 
Jemand ist bereit, für diese Menge eines Gutes so viel, für jene 
Menge so viel Geld auszugeben (d.h. sich eines feststehenden 
Wertes zu entäußern) und wir nehmen an, daß er damit kundgibt, 
daß dieses Gut in diesem Moment und in dieser Lage für ihn diesen 
Wert hat und daß er der Befriedigung dieses Bedürfnisses zuliebe 
dieses bestimmte Opfer zu bringen bereit ist. 

Aber das Geldopfer, das jemand für ein Gut hinzugeben 
bereit ist, bildet keinen direkten Maßstab für die Befriedigung, 
die er von dem Gute erlangen wird, sondern mißt nur die In- 
tensität seines Begehrs. Wir verwenden aber das Wort »Nütz- 
lichkeit« (utility), um die Begehrtheit (desiredness) zu bezeichnen. 
So sagt man z. B., wenn ein Gut von jemandem heftiger begehrt 
wird als ein anderes, dieses Gut besitze für ihn eine größere 
Nützlichkeit (etwa Alkohol und Brot), obwohl es nur Gegenstand 
eines heftigen Begehrsist. Daher verwenden manche Forscher 
statt des Wortes »Nützlichkeit« andere Ausdrücke, so z.B. 
»Ophelimität« (Pareto) oder »Begehrtheit« (desiredness — Pigou). 
Die Hauptsache ist aber die Frage, ob wir berechtigt sind, die 
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verschieden großen Geldopfer, die jemand für zwei ver- 
schiedene Güter zu bringen bereit ist, als Beweis dafür gelten zu 
lassen, daß die beiden Güter ihm verschieden »große« Befriedi- 
gungen gewähren. Dürfen wir also schließen, daß ein Gut einem 
Wirtschaftsubjekt die doppelte Befriedigung gewährt, wenn das 
betreffende Wirtschaftsubjekt für dieses Gut zweimal so viel 
Geld hinzugeben bereit ist wie für ein anderes ? Offenbar können 
wir diese Annahme nur dann machen, wenn das Verhältnis zwi- 
schen den Intensitäten des Begehrs, den jemand für die beiden 
Güter fühlt, gleich ist dem Verhältnis zwischen den Befriedi- 
gungen, die ihm der Besitz dieser Güter gewähren wird. Diese 
Bedingung ist aber nicht immer gegeben. Abgesehen von Gefühls- 
täuschungen ist sie auch sonst nicht immer erfüllt. Pigou (a. a. O. 
I, 2. Kap.) zitiert Sidgwick: »Ein Lustgefühl (und das gleiche gilt 
für andere Befriedigungen, mit denen keine Lustgefühle verbunden 
sind) ist nicht genau in dem Maße »groß« oder »klein«, als es 
den Willen zu Handlungen bestimmen kann, um dieses Lust- 
gefühl zu produzieren« (sonst wäre das Lustgefühl genau pro- 
portional dem Widerstande, auf den der Wille, es zu schaffen, 
stößt), und an anderer Stelle: »Ich glaube nicht, daß es erlaubt 
ist anzunehmen, die Intensität einer unmittelbaren Befriedigung 
entspreche immer genau der Intensität eines vorher bestehenden 
Begehrs.« 

Diese Erwägungen haben erhebliches theoretisches Interesse 
und sind auch von großer praktischer Bedeutung. Wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß alle Vergleiche über die verschiedenen 
Wirkungen von Steuern und Monopolen auf den sog. »Konsu- 
mentengewinn«1?) stillschweigend annehmen, daß der Nachfrage- 
preis (d. i. das Geldmaß des Begehrs) zugleich auch das Maß der 
Befriedigung ist, so erhellt sofort die praktische Bedeutung dieser 
Fragen. 

Im allgemeinen und für viele Fälle kann die Gleichsetzung 
Geldmaß des Begehrs = Geldmaß der Befriedigung ohne weiteren 
Schaden stattfinden. Man kann ohne weiteres annehmen, daB 
sehr viele Güter, die wie insbesondere die allgemeinen Kon- 
sumtionsgüter (Nahrungsmittel, Kleidung u.ä) für den persön- 
lichen Bedarf dienen, als Bedürfnisbefriedigungsmittel begehrt 
werden und daß darum die Begehrungsintensität der erwarteten 
Befriedigung genau entspricht Die erwartete Befriedigung ist also 


13) Ueber diesen Begriff vgl. Marshall im Handbuch, passim. 
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in diesen Fällen eine gerade Funktion der Intensität des Begehrs: 
je intensiver diese Artikel begehrt werden, um so intensiver wird 
die Befriedigung sein. In allen solchen Fällen kann man also 
ohne weiteres den Geldnachfragepreis als Maßstab eines Begehrs 
und als Maßstab der gefühlten Befriedigung beim Erwerb dieser 
Güter gelten lassen. Mit einer wichtigen Ausnahme, die schon 
Böhm-Bawerk hervorgehoben hat und neuerdings Pigou eindring- 
lich betont. Diese Ausnahme bezieht sich auf das menschliche 
Verhalten gegenüber der Zukunft. Im allgemeinen nämlich 
zieht der gewöhnliche Mensch gegenwärtige Lust oder Befrie- 
digung von gegebener Größe künftiger Lust oder künftiger Be- 
friedigung von gleicher Größe v or , auch wenn die letztere mit 
absoluter Sicherheit eintreten wird. Das bedeutet nicht, daß eine 
gegenwärtige Lust (Befriedigung) von gegebener Größe größer 
ist als eine künftige Lust der gleichen Größe (das wäre ein Selbst- 
widerspruch), sondern das heißt, daß unsere Fernsicht, die innere 
Teleskopie mangelhaft ausgebildet ist und daß uns darum die 
künftige Lust in einer Art von innerer Kurzsichtigkeit in ver- 
kleinertem Maßstab erscheint. Diese Tatsache der Bevor- 
zugung der gegenwärtigen Befriedigung vor der künftigen gleicher 
Größe bedeutet u. a., daß die Menschen ihre Hilfsquellen zwischen 
Gegenwart, naher und ferner Zukunft auf der Basis einer irratio- 
nalen Bevorzugung aufteilen. Wenn sie die Wahl zwischen zwei 
Befriedigungen haben, so wählen sie nicht unbedingt die größere, 
sondern sie werden oft die kleinere in der Gegenwart vor einer 
viel größeren in der Zukunft bevorzugen. Die weiteren Konse- 
quenzen dieses Tatbestandes haben uns hier nicht zu be- 
schäftigen. Wir kehren jetzt zu der Frage zurück, wann und unter 
welchen Umständen Begehr und Nachfrage gleichgesetzt werden 
können und inwiefern die mit Rücksicht auf menschliche Be- 
gehrungen entwickelten Bedingungen der Elastizität auch 
als Bedingungen der Elastizität der Nachfrage gelten dürfen. 
Nur dann kann ohne große Fehler die Elastizität des Begehrs 
als Elastizität der Nachfrage nach einem bestimmten Gute gelten, 
wenn auf den Erwerb des betreffenden Gutes vom Gesamt- 
einkommen (einer Klasse oder eines Individuums) nur ein so 
kleiner Teil verwendet wird, daß durch Veränderungen der ge- 
kauften Mengen der »Grenznutzen« des Geldes für die Käufer 
nicht merklich verändert wird. Wo diese Bedingung nicht zu- 
trifft, wird die Elastizität der Nachfrage von der Elastizität des 
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Begehrs verschieden sein und zwar wird sie um so mehr dem 
Werte Eins sich nähern (d.h. starr werden oder konstant bleiben), 
je größer verhältnismäßig der Teil des Volkseinkommens ist, der 
normalerweise für dieses Gut verausgabt wird. Daher kann die 
Nachfrage nach Gütern, die einen großen Teil des Volkseinkom- 
mens absorbieren, weder so unelastisch noch so elastisch sein wie 
die Nachfrage nach Gütern, die nur einen kleinen Teil des Volks- 
einkommens aufzehren 1$). 

Indem der Begriff der Elastizität der Nachfrage so bestimmt 
ist, versuchen wir nunmehr zu zeigen, was dieser Begriff zum 
Verständnis einiger wichtiger volkswirtschaftlicher Probleme 
leistet. Im Rahmen dieser Abhandlung werden wir uns be- 
schränken, aus der Fülle der Probleme nur eines oder zwei zu 
behandeln. | 

Schon oben wurde im Vorbeigehen erwähnt, daß die Monopol- 
rente, d.h. der durch Monopolisierung eines Artikels erzielbare 
Gewinn bei gegebenem Angebote von der Elastizität der 
Nachfrage für das betreffende Gut abhängt, daß m. a. W. der 
Monopolgewinn c. p. um so größer sein wird, je weniger elastisch 
die Nachfrage ist. Dies gibt einen Fingerzeig sowohl dafür, welche 
Erwerbszweige sich vorzüglich für Monopolbildung eignen als 
auch welchen Gesetzmäßigkeiten die Preispolitik der Monopol- 
organisationen untersteht 15). 

Es ist bekannt, daß der Preis, den ein Monopolinhaber für 
seine Leistungen verlangt, selten so hoch sein wird wie der 
»Markt« oder — wenn es sich um ein Verkehrsunternehmen 
handelt — wie der »Verkehr« noch tragen kann und sein Monopol- 
gewinn oder seine Monopolrente nicht so hoch, wie sie nach Lage 
der Verhältnisse jeweils sein könnte. Versteht man unter Monopol- 
reinertrag den Ueberschuß der Einnahmen des Monopolinhabers 
über seine gesamten Kosten (wobei in die Kosten natürlich auch 
Risikoprämie und Entgelt für persönliche Leistungen im Unter- 
nehmen miteinbegriffen sind), so wird der Preis, zu dem er seine 
Ware feilhält, die Größe des Umsatzes und darum auch den Be- 
trag seiner gesamten Produktionskosten in dem eben angegebenen 
Sinne bestimmen. Je höher er seinen Preis ansetzt, um so weniger 
wird er cet. par. verkaufen. Wenn daher seine Produktionskosten 


14) Birck, Theory of Marginal Values. 
15) Vgl. hiezu Marshall, Industry und Trade, London 1919, III. Buch, 
1. Kap. 
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zu seinem Produktionsertrage immer im gleichen Verhältnis 
stehen, so wird sein Monopolreinertrag am größten sein bei einem 
Preise, bei welchem die Zahl der abgesetzten Einheiten multi- 
pliziert mit dem Ueberschuß seines Preises über die Kosten je 
Einheit am größten ist. Anders ausgedrückt: der Anreiz für den 
Produzenten, sich mit einem relativ niedrigen Preise zu begnügen, 
um eine lebhaftere Nachfrage zu schaffen, wird am stärksten 
sein, wenn seine Produktionskosten je Einheit mit zunehmendem 
Produktionsumfang kleiner werden, d.h. vorzüglich in allen Er- 
werbszweigen, die dem Gesetze vom zunehmendem Ertrage folgen. 
Dieser Anreiz ist kleiner in Gewerben, für die das Gesetz vom 
gleichbleibenden Ertrage gilt und am schwächsten in den Ge- 
werben, die irgendeinen Gegenstand, der ein »natürliches« Monopol 
hat, herstellen. Sein Streben kann nun dahin gehen, den Preis 
(und darum auch die Größe seines Umsatzes) auf einem Niveau 
festzusetzen, das ihm für die betreffende Zeit den möglichen 
Höchstgewinn gewährt, d. h. er wird trachten, den maximalen 
Reinertragspreis zu erzielen. Man sagt in solchem Falle, reichlich 
unbestimmt und euphemistisch, der Monopolinhaber suche im 
eigenen Interesse nicht mehr zu verlangen, als der Markt ver- 
vertragen kann. Der Markt kann aber und wird vielleicht mehrere 
verschiedene Preise vertragen, jedoch wird bei Preissteigerungen 
die Nachfrage einschrumpfen. Was man sagen will, ist dies, daß 
der Produzent versucht, einen Preis zu wählen, der nicht so hoch 
ist, daß zahlreiche Konsumenten abgeschreckt werden und der 
nicht hindert, viele neue Konsumenten anzulocken. Will der 
monopolistische Produzent einen Anreiz auf die Käufer ausüben, 
so muß er ebenso wie seine Produktionskosten auch die Frage 
prüfen, mit welcher Elastizität die Nachfrage auf einen niedrigen 
Preis antworten wird. 

Wenn ein Monopolinhaber sich mit einem geringeren Preise 
begnügt, als dem maximalen Monopolreinertrage entsprechen 
würde, um auf diese Weise neue Kundschaft zu werben, wenn er 
also mit der Elastizität der Nachfrage rechnet statt auf sein 
momentanes Profitinteresse zu sehen, so bedeutet dies gleichsam 
eine Kapitalanlage in Erwartung künftiger Gewinne und läßt sich 
so ansehen, als ob er ein größeres Kapital für Reklamezwecke 
verwendete. Jedes solche Geldopfer, das er bringt, macht es ıhm 
um so leichter, neue, vorteilhafte Betriebsvergrößerungen durch- 
zuführen oder seinen Betrieb zu rationalisieren und dadurch an 
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Kosten zu sparen. Es kann unter Umständen eine so starke Herab- 
setzung der Kosten erfolgen, daß der maximale Reinertrag bei 
einem Preisstand erzielt wird, der noch niedriger ist als der Preis, 
der ursprünglich als Reklamepreis in Ansehung künftiger Erträge 
gelten sollte. Der Reinertrag des Monopolinhabers kann dauernd 
steigen, während der Preis dauernd sinkt. Der weitsichtige 
Monopolinhaber wird sich daher immerzu überlegen, welche 
neuen Vorteile er augenblicklich oder künftig der Kundschaft 
bieten kann, Vorteile, die, mag der Monopolertrag zeitweise auch 
sinken, sich auf die Dauer bezahlt machen werden (Konsumenten- 
politik der monopolistischen Eisenbahngesellschaften in England 
und Amerika!). Er wird in der Erwägung, daß sein Vorteil mit 
dem Vorteil der Konsumenten vielfach identisch ist, häufig ein 
Kompromiß schließen zwischen den Preisen, die er nehmen würde, 
wenn der einzige Gegenstand seines Bestrebens sein unmittelbarer 
Profit wäre und den Preisen, mit denen er sich begnügen würde, 
wenn er den Vorteil des Konsumenten und seinen persönlichen 
Vorteil gleich hoch bewertete. In dieser Weise sich einzustellen, 
sieht sich der Monopolist um so mehr veranlaßt dann, wenn seine 
Kosten bei großem Produktionsvolumen verhältnismäßig kleiner 
sind als bei kleinem Produktionsvolumen. Es kann dann für ihn 
lohnend sein, zeitweise niedrigere Preise zu verlangen, als den 
Kosten bei kleinem Produktionsumfang entspricht, d.h. zeit- 
weise verlustbringend zu produzieren in der Erwartung, daßer sich 
schadlos halten wird, wenn infolge größerer Nachfrage die Kosten 
entsprechend sinken. Wie sehr diese Art von Preispolitik, die 
mit der Elastizität der Nachfrage rechnet, außer von der Groß- 
zügigkeit und »staatsmännischen« Einsicht der Produktionsleiter, 
insbesondere auch von der Höhe des Zinsfußes für Kapital und 
Kredit abhängt und wie sehr dadurch das Urteil darüber, ob ein 
Monopol für die soziale Wohlfahrt im ganzen wohltätig wirkt 
oder nicht, bedingt wird, kann hier nur angedeutet, aber nicht 
näher ausgeführt werden. 

Eine zweite Frage, die ohne Zuhilfenahme des Begriffs der 
Elastizität nicht befriedigend gelöst werden kann, ist die viel- 
erörterte Frage der Möglichkeit und Zweckmäßigkeit von Lohn- 
steigerungen, der Pigou (a. a. O. IV, 5) eine eindringliche 
Untersuchung widmet. Diese Frage ist wie eine Wegscheide 
nationalökonomischer Denksysteme und bildete u.a. auch den 
Ausgangspunkt für die ganze Kontroverse der Probleme, die 
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unter dem Schlagwort »Macht oder ökonomisches Gesetz« zu- 
sammengefaßt zu werden pflegen. 

Kurz gesagt: die Lohnfondstheorie war der Versuch, die Un- 
möglichkeit von künstlichen Lohnsteigerungen durch ein Gesetz 
des Kapitals, das eherne Lohngesetz der gleiche Versuch, diese 
Unmöglichkeit durch ein Gesetz der Gesellschaftsbiologie zu be- 
weisen. Beide Theorien haben sich als falsch erwiesen und sind 
durch Erfahrungstatsachen und logische Argumente widerlegt 
worden, wobei zu betonen ist, daß der Lohnfondstheorie doch 
ein, wenn man so sagen darf, richtiger Instinkt zugrunde liegt. 
Genau besehen handelt es sich auch gar nicht so sehr um die 
Frage der Möglichkeit von Lohnsteigerungen, sondern um die 
Frage nach den sozialen Wirkungen von Lohn übersteigerungen, 
d.h. von Lohnsteigerungen, die, durch Machtintervention fest- 
gesetzt, über das Maß dessen hinausgehen, was als das »normale« 
oder »natürliche«, d. h. der gesamten Wirtschaftslage eines kon- 
kreten Moments angemessene Lohnniveau angesehen werden kann. 
Daß die Löhne weitgehend manipulierbar und regulierbar sind, ist 
eigentlich heute keine Frage mehr, strittig und zu untersuchen 
bleibt, welche Folgen sich ergeben oder mit größter Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusehen sind, wenn die Fixierung der 
Löhne auf einem durch die Verhältnisse nicht gerechtfertigten 
übersteigerten Niveau stattfindet. Ausgerüstet mit einem bes- 
seren Begriffsapparat können wir hoffen, diese Frage heute zu- 
länglicher zu beantworten als die Klassiker und auch als die spätere 
historisierende Nationalökonomie, wenn ihr auch lange nicht mehr 
das Interesse und das Pathos zukommt wie etwa in den siebziger 
Jahren des ıg. Jahrhunderts, als diese Frage im Anschluß an 
die Kritik der. Gewerkvereine einen Mittelpunkt der sozial- 
ökonomischen Diskussion bildete. 

Pigou (a. a. O.) untersucht die Wirkung einer irgendwie er- 
zwungenen Steigerung des Lohnsatzes auf das Realeinkommen 
der arbeitenden Bevölkerung überhaupt. Wenn der Lohnsatz in 
einem Gewerbe oder Beruf, in dem der Lohn schon vorher im 
Verhältnis zu anderen Erwerbszweigen »fair« und dem Werte 
des reinen Grenzproduktes der Arbeit gleich war, übersteigert 
wird, so muß bei gleichbleibender Leistung der begünstigten 
Arbeiter die nationale Dividende (der gesellschaftliche Mehr- 
wert, das reine Sozialprodukt) kleiner werden. Kann unter 


diesen Umständen trotzdem das Realeinkommen des Pro- 
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duktionsfaktors Arbeit im ganzen steigen? Der erste Schritt 
zur Beantwortung dieser Frage besteht darin, zu bestimmen, 
unter welchen Umständen die Erzwingung eines unökonomisch 
- hohen Lohnes — d. h. eines Lohnes, der die Größe der nationalen 
Dividende beeinträchtigt — den Realverdienst (Reallohn) der 
besonderen Gruppe von Arbeitern, welche die Lohnübersteige- 
rung erhält, vergrößern wird. 

Eine erzwungene Lohnsteigerung kann verschiedene For- 
men haben. Als typisch oder repräsentativ gelte der Fall, daß 
für die Einheit tatsächlich geleisteter Arbeit der Lohnsatz aller 
in einem Gewerbe beschäftigten Arbeiter künstlich heraufgesetzt 
wird. Man kann nun abstrakt bestimmen, unter welchen Be- 
dingungen dieser Typ von unökonomisch hohen Löhnen den 
Realverdienst dieser Gruppe von Arbeitern vergrößern wird. 
Kurz gesagt: Eine solche Lohnübersteigerung wird die Reallöhne 
dieser Arbeitergruppe vergrößern, wenn die Elastizität der Nach- 
frage nach der Arbeit dieser Gruppe kleiner als eins, und sie wird 
sie verkleinern, wenn die Elastizität größer als eins ist. Unter 
der Voraussetzung, daß die betreffende Arbeiterkategorie das 
von ihr produzierte Gut nicht oder nicht in nennenswertem Maße 
selbst kauft (oder konsumiert), ist jener Satz ein analytisches 
Urteil, das aus der Definition des Begriffes der Elastizität folgt. 
Die weitere Aufgabe besteht darin, in concreto die Bedingungen 
zu untersuchen, auf die es ankommt und von denen abhängt, 
ob die Nachfrage nach den Dienstleistungen einer bestimmten 
Arbeiterkategorie einen hohen oder einen niedrigen Elastizitäts- 
grad haben wird. 

Um diese Frage zu beantworten, brauchen wir nur die Er- 
wägungen, die oben über die Elastizität der Nachfrage nach 
einem Gute im allgemeinen angestellt wurden, auf die Nachfrage 
nach Arbeit einer bestimmten Kategorie sinngemäß anzuwenden. 
Die Elastizität der Nachfrage nach irgendeinem Gute ist zunächst 
einmal bedingt und abhängig von der Möglichkeit oder Unmöglich- 
keit des Ersatzes des betreffenden Gutes. Je leichter die Ersatz- 
beschaffung, um so elastischer ist die Nachfrage. »Kapital« ist 
der größte Rivale und das bequemste Ersatzmittel für lebendige 
Arbeit und zwar ist, da diese Ersatzbeschaffung eine gewisse Zeit 
in Anspruch nimmt, die Elastizität der Nachfrage von diesem 
Standpunkt aus größer, wenn wir lange Zeitstrecken ins Auge 
fassen als für kurze Zeitstrecken oder im Augenblick. Dieser 
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Punkt ist maßgebend für das Verhältnis zwischen Arbeit 
und Maschinen. In manchen Erwerbszweigen wird schon eine 
kleine Erhöhung der Arbeitskosten genügen, um Handarbeit 
durch Maschinenarbeit zu ersetzen. 

Wir sahen weiter: die Elastizität der Nachfrage nach einem 
Gute wird um so kleiner, d.h. die Nachfrage wird um so starrer 
sein, je geringer relativ der Anteil des betreffenden Gutes, um 
dessen Elastizität es sich handelt, an den gesamten Kosten des 
Gutes, zu dessen Herstellung es dient, ist. Auf die Arbeit ange- 
wendet heißt dies: je geringer der Anteil der Löhne (Arbeits- 
kosten) einer Arbeiterkategorie an den gesamten Produktions- 
kosten eines Artikels, um so unelastischer wird die Nachfrage 
nach dieser Art Arbeit sein. Nun ist bekanntlich der Anteil der 
Löhne an den Gesamtkosten der Produkte in den verschiedenen 
Erwerbszweigen ganz verschieden. Es gibt Erwerbszweige, in 
denen die Arbeitslöhne an den gesamten Produktionskosten nur 
geringfügig beteiligt sind, in denen die allgemeinen Kosten das 
Vielfache (Drei- bis Fünffache) der Lohnsumme ausmachen, 
andere wieder, in denen die Löhne vom gesamten »Wertprodukt« 
des betreffenden Erwerbszweiges den größten Teil absorbieren. 
In der Landwirtschaft, im Bankgewerbe, in der Zement-, Zucker-, 
Malz-, Mühlen-, chemischen Industrie z. B., ferner überall da, 
wo zwischen Produktionspreis und Detailhandelspreis eine starke 
Spanne besteht, machen die Löhne vom gesamten Wertprodukt 
des betreffenden Erwerbzweiges nur einen relativ kleinen Prozent- 
satz aus. Im allgemeinen pflegt der Anteil der Löhne an einem 
einzelnen Produktwert um so geringer zu sein, je mehr fixes 
Kapital (Maschinen u.a.) der betreffende Produktionszweig ver- 
wendet. Man hat daher manchmal behauptet, daß in den m e i- 
sten Erwerbszweigen der Anteil der Arbeitskosten an der Pro- 
duktion so geringfügig sei, daß der Preis des Endprodukts davon 
nicht wesentlich beeinflußt werde. Doch trifft diese Behauptung 
in solcher Verallgemeinerung nicht zu, da z. B. im Kohlenbergbau 
die Hauerlöhne einen sehr großen Anteil an den Gesamtproduk- 
tionskosten der Kohle beanspruchen 16). 

Die Nachfrage nach einem Gute ist drittens um so elastischer, 
je elastischer das Angebot an kooperierenden Produktionsmitteln 
ist. Daher wird die Nachfrage nach Arbeit besonders starr und 


16) Diese Verschiedenheiten gedenke ich an der Hand neuen Materials an 
anderer Stelle systematisch zu behandeln. 
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unelastisch sein in Gewerben, die Rohmaterialien benutzen, 
deren Angebot stark unelastisch ist. Außer den Rohmaterialien 
kommen als kooperierende Produktionsmittel in Betracht: das 
instrumentale Kapital, qualifizierte Arbeit der Betriebsleiter und 
andere Arbeiten. Auf lange Sicht ist das Angebot dieser Pro- 
duktionsmittel in jedem Erwerbszweig zweifellos stark elastisch, 
für kurze Zeitstrecken aber und im Augenblick sehr starr. Im 
Moment können weder Spezialmaschinen noch befähigte Direk- 
toren noch andere gelernte Arbeiter zur Stelle geschafft wer- 
den. Die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit ist also in diesem 
Falle größer, wenn es sich um lange Zeiträume handelt, aber ge- 
ring im Augenblick. 

Viertens — so sahen wir oben — wird die Nachfrage nach 
einem Gute um so elastischer sein, je elastischer die Nachfrage 
nach einem anderen Gute ist, zu dessen Herstellung jenes bei- 
trägt. Daher wird die Nachfrage nach Arbeitern, die bei der Her- 
stellung von Gütern mit stark unelastischer Nachfrage beschäf- 
tigt sind, ganz besonders unelastisch sein. Ist die Elastizität der 
allgemeinen Nachfrage nach einem bestimmten Gute gegeben, 
so wird offenbar — für kurze Zeitstrecken — die Elastizität der 
Nachfrage nach neuer Produktion dieses Gutes größer oder 
kleiner sein, je nachdem dieses Gut leicht auf Vorrat produziert 
werden kann oder nicht (Unterschied der dauerhaften von den 
leicht verderblichen Gütern!). 

Wie für die Elastizität der Nachfrage bach allen Gütern, so 
kommt auch für die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit über- 
haupt oder nach einer besonderen Kategorie von Arbeit wesent- 
lich in Betracht, ob ausländische Konkurrenz vorhanden ist oder 
fehlt. 

Nunmehr ist die Frage zu untersuchen: unter weichen Be- 
dingungen wird eine unwirtschaftliche Lohnübersteigerung, 
welche den Realverdienst einer einzelnen Arbeiterkategorie ver- 
größert, auch den Realverdienst der Arbeiterschaft im garzen 
erhöhen, m. a. W., welches reale wirtschaftliche Interesse hat die 
Arbeiterklasse als solche an einer Lohnübersteigerung einer ein- 
zelnen Arbeitergruppe ? Dabei gehen wir wieder zunächst von 
der Annahme aus, daß das Produkt der durch eine Lohnüber- 
steigerung begünstigten Arbeiter ein Gut ist, das vondennicht 
lohnarbeitenden Klassen konsumiert wird, daß also die Arbeiter- 
gruppe, welcher die Lohnübersteigerung zugute kommt, für die 
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besitzenden Klassen produziert. Ob die partielle Lohnüber- 
steigerung einer einzelnen Arbeitergruppe eine Vergrößerung des 
Realverdienstes der ganzen Arbeiterklasse bedeutet oder nicht, 
hängt wesentlich ab davon, welche Methode der Arbeiterwerbung 
oder Rekrutierung in dem betreffenden Erwerbszweig ausschließB- 
lich oder vorzugsweise üblich ist. Durch die verschiedenen Arten 
nämlich, wie die Arbeitereinstellung und namentlich wie der 
Arbeiterersatz erfolgt, können die Wirkungen von Lohninter- 
ventionen u. U, illusorisch gemacht werden. So wie es verschie- 
dene Entlohnungsmethoden gibt, so gibt es auch verschiedene 
Methoden der Neueinstellung von Arbeitern. Das Reservoir, aus 
dem die Nachfrage ihren Arbeiterbedarf befriedigen muß, kann 
durch ständigen Zustrom immer frisch gespeist werden oder eskann 
durch Absperren der Zuflüsse sich erschöpfen. Der Arbeitsmarkt 
ist entweder »offen« oder »geschlossen« und letzteres wieder in 
verschiedener Weise; die Ware Arbeit ist entweder frei beweglich 
oder sie ist, wie auch andere Waren oft, in ihrer Beweglichkeit 
und Transportfähigkeit gehemmt. 

Von den verschiedenen Methoden der Arbeitswerbung oder 
-beschaffung kommen für die Frage nach den Wirkungen von 
Lohnübersteigerungen hauptsächlich folgende in Betracht !?): 

I, Es wird mehr oder weniger dem Zufall überlassen, wer 
eine Arbeitsstelle erhält (Methode I, »casual method«). Die Ar- 
beiter werden je nach Bedarf, etwa in der Reihenfolge ihrer An- 
meldung und zumeist für kurze Zeit oder als Gelegenheitsarbeiter 
in die verfügbaren Stellen eingereiht und wieder ebenso. ent- 
lassen. Diese Methode entspricht ungefähr dem System der 
Soldatenrekrutierung unter der allgemeinen Wehrpflicht: wer 
ein Mindestmaß von körperlichen Ansprüchen erfüllt, wird ge- 
nommen. Sowohl die Arbeitereinstellungsbüros von privaten 
Firmen als auch die öffentlichen Arbeitsbörsen bedienen sich 
dieser Methode der Stellenzuweisung in gleicher Weise. Sie ist 
anwendbar auf ungelernte Arbeiter (z. B. Dockarbeit!), aber auch 
auf Facharbeiter. Das Wesentliche ist: es findet keine Auswahl 
nach »Prinzipien« statt; »wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, es 
werden so viele Arbeitskräfte resorbiert als Arbeitsplätze vor- 
handen sind oder als das Arbeitspensum erfordert. 

Eine zweite Methode (Methode II privileged class method) 
besteht darin, daß zwischen zunftzugehörigen Arbeitern und 

17) Pigou a. a. O. III, 13. 
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Außenseitern unterschieden wird. Alle »Zünftigen« werden vor 
allen Außenseitern bevorzugt, untereinander aber gleich be- 
handelt. 

Eine dritte Art der Arbeitswerbung oder -zuweisung (Me- 
thode III preference method) registriert die an einem Orte oder 
in einem Gewerbe arbeitsuchenden und ordnet sie nach einer 
Vorrangliste (Punkt- oder Nummernsystem). Man könnte sie 
die Methode der Arbeitseinstellung mit Vorbehalt nennen. Diese 
Methode hat ein sehr weites Anwendungsgebiet. Sie bedeutet, 
daß Arbeiter mit bestimmter Eignung oder Qualität nicht wahl- 
los eingestellt werden, sondern nach einem mehr oder weniger 
formalen Ordnungsschema, so daß die Aufteilung der Werk- 
verrichtung auf eine bestimmte Anzahl von Arbeitern konzen- 
triert wird, während alle übrigen leer ausgehen. Nach welchem 
Prinzip die Arbeiter rangiert werden, ist gleichgültig, in der 
Regel soll hierbei ihre Verwendbarkeit für die betreffende Ar- 
beitsleistung bewertet werden. 

Die verschiedenen Methoden der Arbeitszuweisung oder der 
Beschaffung von Arbeitskräften sind wichtig für die Beurteilung 
der Frage, ob bei einem gegebenen Elastizitätsgrad der Nach- 
frage nach Arbeit eine partielle Lohnübersteigerung in einem 
einzelnen Gewerbe eine Vergrößerung (oder Verkleinerung) des 
Realverdienstes der Arbeiterklasse im ganzen zur Folge haben 
wird. Ist die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit in dem Ge- 
werbe, das eine Lohnübersteigerung durchsetzt, kleiner als eins 
(d. h. sehr starr), so wird nicht nur der Realverdienst der Arbeiter 
in dem begünstigten Gewerbe, sondern auch der ganzen Arbeiter- 
klasse wachsen dann, wenn die Beschaffung der Arbeitskräfte 
entweder nach Methode I oder nach Methode II erfolgt. 

Bei Methode I, d.h. bei ungehinderter wahlloser Resorption 
der Arbeitskräfte, werden in das durch die Lohnübersteigerung 
begünstigte Gewerbe Arbeitskräfte von außen zuströmen solange, 
bis die Verdienstaussichten pro Kopf innen und außen gleich 
sind. Da nun die Zahl der Arbeiter in den Außenbezirken 
abnimmt, m. a. W., da sich der Druck der Reservearmee 
der Arbeit vermindert, so werden die Lohnsätze außen steigen. 
Infolgedessen muß der Gesamtverdienst sowohl in dem begünstig- 
ten Gewerbe als auch in allen übrigen steigen. Wo aber Methode II 
vorherrscht, d.h. der Arbeitsmarkt geschlossen ist, werden von 
außen keine Arbeitskräfte zugelassen, aber auch keine Arbeits- 
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kräfte abgestoßen. Daher werden die Verdienstmöglichkeiten bei 
den nicht privilegierten Arbeitergruppen unverändert bleiben; 
da aber der Annahme gemäß die Lohnsätze der begünstigten 
Arbeitergruppe gestiegen sind, so folgt daraus, daß die Verdienst- 
möglichkeiten überall gestiegen sind. Wo die Methode III üblich 
ist, d.h. wo die Resorption und Zuteilung der Arbeitskräfte nach 
einem bestimmten Schema erfolgt, wo eine Auslese stattfindet, 
sind Verhältnisse denkbar, wo die Verdienstmöglichkeiten der 
Arbeit im ganzen nicht steigen würden. Denn aus dem durch 
die Lohnübersteigerung begünstigten Gewerbe werden Arbeits- 
kräfte abgestoßen werden, und obwohl die nicht abgebauten 
mehr erhalten als früher, so kann doch das Einströmen der über- 
zähligen Arbeitskräfte in andere Erwerbszweige, wenn die Elasti- 
zität der Nachfrage nach Arbeit in diesen Gewerben kleiner ist 
als eins, die Erträgnisse so schmälern, daß der partielle Gewinn 
der begünstigten Gruppe von dieser Verdienstschmälerung der 
anderen aufgezehrt würde. Wenn und insofern aber die 
Nachfrage nach Industriearbeit im allgemeinen stark elastisch 
ist, sind die Bedingungen, die für den Eintritt einer solchen Wir- 
kung nötig waren, nicht erfüllt. Daher wird bei großer Elastizi- 
tät der Nachfrage nach Industriearbeit überhaupt der Real- 
verdienst der Arbeiterklasse im ganzen durch eine partielle Lohn- 
übersteigerung im einem einzelnen Gewerbe, dessen Nachfrage 
nach Arbeit die Elastizität kleiner als eins hat, zunehmen. 

Ist die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit in dem Ge- 
werbe, in dem die Lohnsätze übersteigert worden sind, größer 
als eins,. d.h. diese Nachfrage verhältnismäßig geschmeidig, so 
läßt sich durch ein analoges Räsonnement zeigen, daß die Real- 
verdienste der Arbeiterklasse im ganzen nicht größer werden 
können, wenn und vorausgesetzt, daß die Arbeitswerbung ent- 
weder nach Methode I oder nach Methode II erfolgt. Denn einige 
Arbeitskräfte werden durch die Lohnübersteigerung gezwungen, 
ihre Arbeitsstelle zu verlassen und es wird sich ein neues Gleich- 
gewicht bilden, wo jeder den gleichen Realverdienst zu erwarten 
hat, wie in anderen Erwerbszweigen, und dieser Verdienst wird 
durch den Zustrom der abgebauten Arbeitskräfte kleiner gewor- 
den sein. Wenn aber die Arbeitswerbung nach Methode III be- 
steht, so können die Erträge der Arbeit im ganzen steigen, wenn 
die Elastizität der Nachfrage größer ist als eins. Diejenigen Ar- 
beitskräfte, welche auch nach der Lohnübersteigerung in ihrer 
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Arbeitsstelle verbleiben können, werden mehr als früher erhalten 
und obwohl alle übrigen Arbeiter weniger erhalten als früher, 
so werden, wenn die Nachfrage nach Arbeit in anderen Gewerben 
genügend elastisch ist, ihre Einbußen nicht notwendig so groß 
sein wie der Gewinn der anderen. | 

Dieser ganzen Untersuchung wurde die Annahme zugrunde 
gelegt, daß die einzelne Arbeitergruppe, deren Löhne durch 
Manipulation künstlich übersteigert wurde, ein Produkt her- 
stellt, welches ausschließlich von Nichtarbeitern konsumiert 
wird. Diese Annahme muß jetzt fallen gelassen werden, m. a.W.: 
es muß jetzt der Unterschied zwischen Geldverdienst und Real- 
verdienst berücksichtigt werden. Solange man jene Annahme 
gelten läßt, kann man von dem Unterschied zwischen Wirkungen 
einer Lohnübersteigerung auf den Geldverdienst und auf den 
Realverdienst absehen, wenn aber mit einem weiteren Schritt 
der Annäherung an die konkreten Verhältnisse der empirischen 
Wirklichkeit jene Annahme einer scharfen Trennung zwischen 
bloß arbeitenden Produzenten und nichtarbeitenden Konsumen- 
ten hinfällig wird, dann erhebt sich die Frage, wie eine partielle 
Lohnübersteigerung auf den Geldverdienst und wie sie auf den 
Realverdienst der Arbeiterklasse im ganzen wirkt. Das wirt- 
schaftliche Interesse der arbeitenden Klassen ist ja ein zwie- oder 
sogar vielspältiges, oder vielmehr: ihr Gesamtinteresse ergibt 
sich als Resultante divergierender und sogar entgegengesetzter 
Wirtschaftsinteressen. Als Verkäufer von Arbeitsleistungen (Pro- 
duzenten) haben sie das Interesse, die Ware Arbeit zu einem 
Monopolgut, das vorbehaltlose Angebot ihrer Ware zu einem be- 
dingten zu gestalten, die Nachfrage nach Arbeit so unelastisch 
werden zu lassen, d. h., so zu gestalten, daß Preisübersteigerungen 
der Ware Arbeit die Nachfrage nach Arbeit (den Konsum von 
Arbeitsleistungen) nicht wesentlich vermindern. Als Käufer von 
Genußgütern (Konsumenten) besteht ihr Interesse wie das aller 
anderen Konsumentenschichten von Genußgütern darin, die 
Nachfrage nach Konsumgütern so elastisch zu gestalten, daß 
ihr Konsum durch Preisabschläge der Genußgüter bedeutend 
ausgedehnt wird. 

Nun kann eine Steigerung der Geldlöhne Hand in Hand 
gehen mit einer Verminderung des Realverdienstes (einer Ar- 
beitergruppe) und daher illusorisch sein. Wenn die durch eine 
Lohnübersteigerung begünstigte Arbeitergruppe ein. Gut her- 
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stellt, das ausschließlich von der arbeitenden Bevölkerung kon- 
sumiert wird, so muB sogar eine Geldlohnübersteigerung illu- 
sorisch sein, weil der Gewinn,.den die Arbeiter als Produzenten 
erhalten, von dem Verlust, den sie als Konsumenten erleiden, 
überkompensiert wird. Und dieses durch theoretische Erwägung 
gefundene Resultat trifft, wie das zur Verfügung stehende neue 
statistische Material, insbesondere aus den Vereinigten Staaten, 
zeigt, in der konkreten Wirklichkeit häufig zu. 

Handelt es sich aber um ein Gut, das.teilweise von Arbeitern, 
teilweise von andern Gesellschaftsklassen konsumiert wird, so 
läßt sich nicht mit absoluter Sicherheit sagen, ob der Gewinn der 
Arbeiter als Produzenten. oder ihr Verlust als Konsumenten 
größer sein wird. Man kann nur sagen, daß je wichtiger der An- 
teil der nichtarbeitenden Bevölkerung an der Konsumtion des 
betreffenden Gutes ist, um so wahrscheinlicher die Festsetzung 
eines unökonomisch hohen Lohnsatzes eine Vergrößerung des 
Realverdienstes der ganzen arbeitenden Bevölkerung zur . Folge 
haben wird. Wenn aber der Hauptteil des Produktes einer Gruppe 
von Arbeitern von anderen Arbeitern konsumiert wird, so ist es, 
trotzdem die Festsetzung eines unwirtschaftlich hohen Lohn- 
satzes das Realeinkommen der betreffenden Arbeitergruppe ver- 
größert, nicht wahrscheinlich, daß diese Vergrößerung des Real- 
verdienstes einer partiellen Gruppe auch der ganzen Arbeiter- 
klasse zugute kommen wird. 

Wie eine partielle Lohnübersteigerung auf den Realverdienst 
der ganzen Arbeiterklasse wirkt, hängt also wesentlich davon ab, 
von wem das betreffende Produkt konsumiert wird, ob es ein 
allgemeines und daher auch ein Arbeiterkonsumtionsgut oder ob 
es ein Luxusartikel ist. Nun ist es im wirklichen Leben so, daß 
die »Reichen« einen großen Teil der Luxusgüter für Reiche und 
die armen Lohnempfänger hauptsächlich Güter für andere Lohn- 
empfänger produzieren. Pigou (a. a. O. S. 647) zitiert Bosanquet: 
»Die große Mehrheit der Lohnempfänger produziert für andere 
Lohnempfänger und hat mit den nichtlohnarbeitenden Klassen 
keinen unmittelbaren Zusammenhang. « Soweit diese Behauptung 
zutrifft, würde also eine infolge einer Lohnübersteigerung aus- 
gelöste Preissteigerung dieser Produkte von den lohnarbeiten- 
den Klassen allein oder zum wesentlichen Teile getragen. Daraus 
folgt, daB eine ‚partielle Lohnübersteigerung einer‘ einzelnen 
Arbeitergruppe viel weniger eine Vergrößerung des Realverdien- 
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stes der Arbeiterklasse im ganzen bedeuten wird als es den An- 
schein hat, wenn man den Unterschied zwischen Geldverdienst 
und Realverdienst vernachlässigt. 

Immerhin ist theoretisch die Möglichkeit vorhanden, 
daß eine partielle Lohnübersteigerung einer einzelnen Arbeiter- 
gruppe auch das Realeinkommen der ganzen Arbeiterklasse, des 
Produktionsfaktors Arbeit, vergrößert. Aber bevor die in dieser 
Richtung wirkende Tendenz Zeit hat, sich durchzusetzen, wird 
sie von einer Gegenkraft abgefangen, die jene theoretische Mög- 
lichkeit an der Verwirklichung hindert. Wenn nämlich durch 
Manipulierung der Löhne in einem einzelnen Gewerbe der Real- 
verdienst der Arbeit im ganzen steigt, so bleibt nur ein kleinerer 
Teil der Produktivkraft der Gesamtheit übrig, um das Kapital 
für seine Dienstleistungen zu entgelten. Hat keine Aenderung 
in der Zusammensetzung der nationalen Dividende stattgefunden, 
so bedeutet dies, daß der reale Zinsfuß für neues Kapital sinkt. 
Aber auch eine Aenderung der Zusammensetzung der nationalen 
Dividende, d.h. eine Ablenkung der nationalen Produktivkräfte 
aus ihren natürlichen Kanälen, wird das Sinken des Zinses für 
neues Kapital nicht hindern. Nun braucht, wie ich selbst an einem 
anderen Orte ausgeführt habe !2), ein Sinken des realen Zinses 
den Spartrieb und die Sparlust und damit die Neubildung von 
Kapital nicht unbedingt einzuschränken, es gibt Fälle, wo bei 
niedrigem Zinsfuß mehr gespart wird als bei hohem, andere, wo 
die Höhe des Zinsfußes für die Einsparung überhaupt gleichgültig 
ist, in aller Regel aber bedeutet ein Steigen des Zinses einen 
starken Anreiz für Kapitalneubildung oder für die Widmung 
von Vermögen zu Zwecken der Produktion, während ein Sinken 
des Zinses die Spargelder in gewissem Maße vermindert. Ver- 
minderung der Ersparnisse aber bedeutet u.a., daß die Aus- 
rüstung mit neuem Kapital weniger rasch von statten geht und 
mengenmäßig sich vermindert. Auf diesem Umwege über ver- 
minderte Kapitalneubildung wird also die Entlohnung der Arbeit 
in künftigen Jahren abzunehmen die Tendenz haben. Und diese 
Tendenz fällt zahlenmäßig stark ins Gewicht. Denn wenn auch 
die Kapitalneubildung nicht so rasch abnimmt als der Lohn- 
übersteigerung entspricht, so häufen sich doch die Kapitalver- 
minderungen im Laufe der Jahre. Nach etlichen Jahren wird 


18) Vgl. Grundriß der Sozialökonomik, Bd. IV, ı. Teil, S. 240, Tübingen 
1925. 
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das produktive Kapital bedeutend kleiner sein als es ohne die 
Lohnübersteigerung gewesen wäre. Dazu kommt, daß eine Ver- 
minderung des Kapitalvorrats eine Verkleinerung der nationalen 
Dividende zur Folge haben muß, d.h.: wenn jahraus jahrein 
eine gewisse Summe auf den Produktionsfaktor Arbeit über- 
tragen oder ihm überlassen wird, so werden die Profite stetig 
wachsend beeinträchtigt, und da diese Verkleinerung der natio- 
nalen Dividende in jedem folgenden Jahre größer ist als in dem 
vorangehenden, so muß der ganze Kapitalvorrat mit jedem Jahre 
in beschleunigtem Tempo abnehmen (inneres Transferproblem!|). 
Indem der Kapitalvorrat kleiner wird als er ohne die Lohnüber- 
steigerung gewesen wäre, muß auch das Jahreseinkommen der 
Arbeit immer mehr abnehmen. Daher wird eine Lohnpolitik, die 
darauf hinausgeht, der Arbeit auf Kosten der nationalen Divi- 
dende einseitige Sondervorteile zu verschaffen, auf die Dauer, 
d. h. wenn man eine genügend lange Beobachtungszeit zugrunde 
legt, die Arbeiterinteressen selbst schädigen. Die Fixierung eines 
unwirtschaftlich hohen Lohnes ist aber keine einmalige Hand- 
lung, die weiter keine Folgen hätte. Vielmehr muß man berück- 
sichtigen, daß wenn durch partielle Lohnübersteigerungen zahl- 
reiche Arbeitskräfte aus ihren Berufen abgebaut werden, der 
Staat für die erwerbslos gewordenen irgendwie Vorsorge treffen 
muß. Es kann daher sehr wohl möglich sein, daß wenn man die 
staatlichen Zuschüsse zum Gesamteinkommen rechnet, das Real- 
einkommen der betreffenden Gruppen größer ist als ihr (relativ 
geringes) Einkommen aus bloßem Arbeitsverdienst. Hier aber 
berühren wir die Probleme der Erwerbslosenfürsorge, der Armen- 
pflege, der Sozialpolitik, die ohne genaue Detailuntersuchung 
nicht zulänglich erörtert werden können. 

Bei der Erörterung der Wirkungen von partiellen Lohn- 
übersteigerungen auf das Realeinkommen der Arbeiterklasse im 
ganzen waren gewisse Resultate von der Annahme abhängig, 
da B die Nachfrage nach Arbeit überhaupt oder nach Industrie- 
arbeit im besonderen stark elastisch ist (vgl. oben S. 361). Ob 
aber diese Annahme zutrifft oder nicht, wurde dort nicht weiter 
untersucht. Wir müssen daher jetzt auf diese Frage zurück- 
kommen. 

In seinen Ausführungen über die Elastizität der Nachfrage 
im allgemeinen schreibt Marshall: Es ist die allgemeine Regel, 
daß eine Ermäßigung des Preises, zu dem ein Gut angeboten 
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wird, die Nachfrage nach diesem Gute vermehrt. Diese Vermeh- 
rung der Nachfrage wird, je nachdem die Nachfrage elastisch oder 
unelastisch ist, groß oder klein sein. Es wird entweder lange oder 
kurze Zeit dauern, bis die Konsumtionserweiterung, die durch 
den Preisabschlag möglich geworden ist, wirklich eintritt; denn 
glie Elastizität der Nachfrage gegenüber Preisveränderungen ist 
ein allmählicher Prozeß, der Zeit braucht, um sich durchzusetzen ; 
aber, abgesehen von den Ausnahmefällen, daß nämlich ein Ar- 
tikel durch eine Preisherabsetzung aus der Mode. kommt (Ford- 
Automobile!), ist der Einfluß des Preises auf die Nachfrage im 
wesentlichen für alle Güter ähnlich. Weiter noch: die Nachfrage, 
die auf die Dauer stark elastisch ist, .ist auch im Augenblick 
stark elastisch. Daher kann man füglich ganz allgemein von 
großer oder kleiner Elastizität der Nachfrage nach einem Gute 
sprechen, ohne genauer anzugeben, ob man eine lange oder kurze 
Beobachtungszeit im Auge hat. 

Auf die Nachfrage nach Arbeit angewendet, würde dies 
heißen: wenn die Nachfrage nach Arbeit im allgemeinen stark 
elastisch ist, so ist sie für alle Arten von Arbeit und für lange 
und kurze Zeitstrecken elastisch und umgekehrt. Damit ist aber 
noch immer nicht gesagt, o b die Nachfrage nach Arbeit elastisch 
ist oder nicht. Pigou behauptet an mehreren Stellen seines Werkes 
(insbesondere IV, 3, S. 624 ff.) positiv, daß die Nachfrage nach 
Arbeit im ganzen sowohl auf dem Weltarbeitsmarkt, als auch in 
einem einzelnen Lande (z. B. in England) stark elastisch ist. Das 
würde also heißen, daß eine Herabsetzung des Preises der Arbeit 
eine erfahrungsgemäß bedeutende Vermehrung der Nachfrage 
nach Arbeit und eine Steigerung des Preises der Arbeit eine be- 
deutende Verminderung der Nachfrage nach Arbeit zur Folge 
hat. Diese ganze Frage ist nicht bloße geistige Akrobatik, son- 
dern von erheblicher Bedeutung für die Beantwortung prak- 
tischer Fragen. So z. B. ist die Antwort auf die Frage, ob eine 
Vermehrung des Angebotes an Arbeitskräften für die materielle 
Wohlfahrt der arbeitenden Klasse günstig oder nachteilig wirkt, 
davon abhängig, ob die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit 
groß (größer als eins) oder ob sie klein (kleiner als eins) ist. Ist 
die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit größer als eins, so wird 
die arbeitende Klasse infolge einer Vermehrung des Arbeits- 
angebotes — sei es, daß diese Vermehrung in einer bloßen Ver- 
mehrung der Zahl der Arbeitskräfte, sei es, daß sie in vermehrter 
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durchschnittlicher Leistung besteht — von der ganzen natio- 
nalen Dividende einen der Menge nach größeren Anteil als vorher, 
ist die Elastizität der Nachfrage kleiner als eins, so wird die 
Arbeiterklasse von der nationalen Dividende einen gegen vorher 
kleineren Anteil beziehen. Weiter ist die Frage der Elastizität 
der Nachfrage nach Arbeit wichtig für die Beantwortung der 
Frage, wie die gesetzliche Festlegung eines Minimallohnes 
wirkt. Die gesetzliche Festlegung eines Minimallohnes bedeutet 
u.a., daß eine Anzahl von Arbeitskräften, die für den Arbeit- 
geber weniger wert sind als der Lohn den sie erhalten müssen, 
abgebaut, abgestoBen werden. Wieviel Arbeitskräfte abgestoßen 
werden, hängt wieder davon ab, ob die Elastizität der Nach- 
frage nach Arbeit überhaupt elastisch ist oder nicht. Weiter: die 
Spannung zwischen dem Lohnsatz, den ein Arbeitgeberverband 
zu zahlen bereit ist und dem Lohnsatz, den die Leiter einer Ar- 
beiterorganisation anzunehmen bereit sind, pflegt um so größer 
zu sein, je weniger elastisch die Nachfrage nach Arbeit seitens der 
Arbeitgeber und je unelastischer die Nachfrage nach Arbeits- 
gelegenheit seitens der Arbeiter ist. 

Ist also die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit gio oder 
klein? Anders ausgedrückt: werden die Unternehmer durch 
niedrige (billige) Löhne veranlaßt, sehr viel mehr Arbeiter ein- 
zustellen, ihre Nachfrage nach Arbeit stark auszudehnen und 
durch hohe Löhne veranlaßt, die Nachfrage nach Arbeit bedeu- 
tend einzuschränken und viele Arbeiter, die bisher beschäftigt 
wurden, zu entlassen ? Pigou warnt davor (a. a. O. S. 575), der Nach- 
frage nach Arbeit einen geringen Elastizitätsgrad schon deshalb zu- 
zuschreiben, weil die Statistik zeige, daß die Nachfrage nach Arbeit 
in einzelnen Gewerben stark unelastisch ist. Es komme darauf 
an, ob die Nachfrage nach Arbeit im ganzen und nicht bloß in 
einzelnen Gewerben und in einzelnen Teilen elastisch ist oder 
nicht. Und da zeige sich, daß sowohl für lange Perioden als auch 
für kurze Perioden die Elastizität der Gesamtnachfrage nach 
Arbeit viel größer ist als die Elastizität der speziellen Nachfrage 
eines einzelnen Geweıbes. 

Hier ist nun ein Punkt, wo ich den wahrhaft klassischen 
Analysen Pigous nicht mehr zu folgen vermag. Anstatt nämlich 
die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit zu untersuchen an 
dem praktischen Verhalten der Arbeitgeber gegenüber den Preis- 
veränderungen der Arbeit (konkret: was tut der Unternehmer, 
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wenn die Arbeit teuerer und was tut er, wenn sie billiger wird ?), 
prüft Pigou die Elastizität der Nachfrage nach Arbeit gleichsam 
durch ein indirektes Verfahren, indem er die Resorptions- 
fähigkeitder Industrie für wachsende Arbeitsangebote unter- 
sucht. Er meint, die große Elastizität der Nachfrage nach 
Arbeit sei schon bewiesen, wenn sich herausstellt, daß wachsende 
Angebote von Arbeit in der Wirtschaft glatt und rasch unter- 
gebracht werden können. Aber damit ist nur die starke Resorp- 
tionsfähigkeit der Industrie, nicht aber die starke Elastizität der 
Nachfrage nach Arbeit bewiesen. Es scheint mir etwas anderes 
zu sein, wenn man sagt: I. die Nachfrage nach Arbeit nimmt 
nur wenig ab, wenn das Angebot an Arbeit sich vermehrt; und 
wenn man sagt: 2. die Nachfrage nach Arbeit nimmt nur wenig 
ab, wenn die Löhne steigen. Der erste Satz besagt: die kapitali- 
stische Wirtschaft im ganzen hat eine große Aufnahmefähigkeit 
für wachsende Arbeitsangebote; der zweite Satz aber besagt: die 
Nachfrage nach Arbeit ist im allgemeinen unelastisch. Die beiden 
Sätze wären inhaltlich nur dann gleich, wenn steigende Arbeits- 
angebote soviel bedeuteten wie niedrigere Löhne. Dies ist aber 
nicht der Fall, obwohl es natürlich zutrifft, daß eine Vermehrung 
des Angebots sowohl als unmittelbare als auch als Dauerwirkung 
bei gleichbleibender Nachfrage einen Rück- 
gang des Preises bedeutet. Und weiter: wenn die Nachfrage nach 
Arbeit nur wenig abnimmt bei Zunahme der verfügbaren 
Menge von Arbeit, heißt dies auch, daß sie stark zunehmen 
würde, wenn das Arbeitsangebot kleiner wird ? 

Daß Pigou hier tatsächlich die Resorptionsfähigkeit der Wirt- 
schaft mit der Elastizität der Nachfrage nach Arbeit verwechselt, 
ergibt sich aus dem ganzen Raisonnement, durch das er beweisen 
will, daß die Nachfrage nach Arbeit im allgemeinen stark ela- 
stisch ist. Um den Elastizitätsgrad der Nachfrage nach Arbeit 
zu bestimmen, abstrahiert Pigou zunächst davon, daß ein Mehr- 
angebot an gewerblicher Arbeit auch auf das Angebot an anderen 
mit der Arbeit kooperierenden Produktionsfaktoren zurückwirkt. 
Es gibt zweifellos ein großes Gebiet der persönlichen Dienst- 
leistungen, wo die Arbeit ohne andere Produktionsfaktoren wirkt, 
wo also ihre Produktivität je Einheit mit einer Vermehrung der 
Arbeitsmenge nicht merklich sinkt und wo also ein großes Mehr 
an Arbeit absorbiert werden kann, ohne daß dadurch der Wert 
des Arbeitsprodukts, ausgedrückt in anderen Gütern, sinkt (Aerzte, 


Der Begriff d. »Elastizität« i. d. theoret. Nationalökonomie. 369 


Rechtsanwälte u. dgl.). Dieser Umstand bedeutet, daß die effek- 
tive Nachfrage nach Arbeit nur wenig abnimmt, wenn die 
Menge der verfügbaren Arbeit zunimmt. In 
diesem Falle ist es unmöglich, zu bestimmen, wie rasch und wie 
stark eine Abnahme der Nachfrage eintreten wird, oder anders 
ausgedrückt, wie elastisch die Nachfrage nach Arbeit (infolge 
Vergrößerung des Arbeitsangebotes!) sein wird. Das ist aber ein 
Ausnahmefall. In der konkreten Wirklichkeit dürfen wir von der 
Rückwirkung eines vermehrten Arbeitsangebotes auf das An- 
gebot an anderen Produktionsfaktoren nicht abstrahieren. Zu- 
nächst müssen wir fragen: wie wirkt vermehrtes Arbeitsangebot 
auf das Angebot an Kapital? Das Angebot an Kapital ist keines- 
wegs starr und ein für allemal fixiert. Wächst die Menge der ver- 
fügbaren Arbeit und darum indirekt auch der Ertrag von der 
Kapitaleinheit, so werden — von den bekannten Ausnahme- 
fällen (vgl. oben S. 364) abgesehen, — die Menschen im allgemeinen 
mehr zu sparen geneigt sein und darum eine größere Menge 
Kapital zu bilden oder der Produktion zu widmen. Größerer 
Kapitalertrag begünstigt die Kapitalneubildung. In dem Maße 
wie die nationale Dividende wächst, wird nicht nur die Sparlust, 
sondern auch die Sparfähigkeit (die Kapitalbildungsfähigkeit) 
größer werden. Das vermehrte Kapitalangebot wird rückwirkend 
die Grenzproduktivität einer bestimmten Menge von Arbeit ver- 
größern. Im ganzen besteht daher die Wahrscheinlichkeit, daß 
die Nachfrage nach Arbeit wächst, wenn das Angebot an Arbeits- 
kräften (oder Arbeitsleistungen) zunimmt, nicht aber, daß ein 
Preisrückgang der Arbeit die Nachfrage nach Arbeit bedeutend 
anregt. Pigou meint weiter, daß die Wahrscheinlichkeit einer 
großen Elastizität der Nachfrage nach Arbeit um so größer sei, 
wenn man die Nachfrage nach Arbeit in einem einzelnen Lande 
ins Auge faßt. Denn das Kapital sei so beweglich, daß schon ein 
kleiner Mehrertrag, den es in einem Lande erzielen kann, einen 
starken Zustrom von Kapital aus anderen Ländern, oder, was 
dasselbe ist, eine bedeutende Kontraktion des sonst im Auslande 
angelegten Kapitals zur Folge haben wird. Daher sei die Elastizi- 
tät der Gesamtnachfrage nach englischer Arbeit größer als die 
Elastizität des Teiles der Nachfrage, der nur vom britischen 
Kapital abhängt. Sie sei in der Tat um so viel größer, daß die 
Elastizität der Gesamtnachfrage nach Arbeit in praxi sicherlich 


für eine längere Zeit ungemein viel größer sei als eins. Daraus 
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folgert Pigou, daß eine Vermehrung des Angebotes an Arbeit, 
gleichgültig, ob es in Form einer Vermehrung der Zahl der Ar- 
beiter oder der durchschnittlichen Leistung des einzelnen Ar- 
beiters erfolgt, durchschnittlich das absolute Quantum der natio- 
nalen Dividende, das der Aı beit zufällt, veıgrößern muß. Wenn 
die Vermehrung des Arbeitsangebotes durch Vergrößerung der 
Leistungen der aıbeitenden Bevölkerung stattfindet, so bedeutet 
die daraus folgende Vergiößerung des Anteils an der nationalen 
Dividende zugleich eine Vergiößerung der ökonomischen Wohl- 
fahrt der Aı beite: klasse. Wenn aber die Vermehrung des Arbeits- 
angebotes in der bloßen Vermehrung der Zahl der Arbeiter be- 
steht, so kann der absolute Teil, der auf den einzelnen Kopf ent- 
fällt, kleiner werden, trotzdem der absolute Anteil der Gıuppe 
im ganzen zunimmt. Da aber die Elastizität der Nachfiage nach 
Ai beit (besonders in England) sehr g1oß sei, so lasse sich leicht 
zeigen, daß der Verlust pıo Kopf der aıbeitenden Bevölkerung 
sehr klein sein wü: de. 

Alle diese Argumente und Schlußfolgerungen können und 
werden richtig sein, aber es wird damit nicht bewiesen, was be- 
wiesen werden soll: daß nämlich die Nachfrage nach Aıbeit in 
dem eingangs definierten Sinne staık elastisch ist. Und 
tatsächlich ist die Fıage zumindest strittig. In seinen Ab- 
handlungen über die Nachfrage nach Aıbeit schreibt Schül- 
ler 1%): »Die für die Lohnbildung wichtigste Fıage des Aufbaues 
der Nachfiage besteht darin, daß die jeweils praktisch in 
Betracht kommenden Lohnhöhen, d.h. das Steigen und Sinken 
der Löhne, den Umfang der Nachfiage nach Aıbeitskıäften in 
der Regel nur in verhältnismäßig geringem Maße oder überhaupt 
nicht merklich beeinflussen. Eine Lohnsteigeiung veranlaßt den 
Unternehmer in den meisten Fällen nicht zur Einschränkung 
seiner Aıbeiterzahl, weil er dadurch seinen Gewinn nicht ver- 
gıößern, sondern verringern würde... Die Struktur der Nach- 
fiage ist... so beschaffen, daß nur ein sehr geringer Teil der 
Unternehmer durch Eıhöhungen der Löhne in dem Ausmaße, 
in dem sie tatsächlich voıkommen, unrentabel wird... Die 
Steigerung der Löhne, die ohne merkliche Verringerung der 
Nachfrage möglich ist, wird in jedem gegebenen Augenblick 
durch die Intensitäten der breiten und mittleren Schichten der 


19) Schüller im Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik XXXIII, 
(3. Heft) 1911, S. 741 ff. 
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Nachfrage begrenzt... Hier genügt festzustellen, daß durch 
Erhöhungen der Löhne innerhalb der praktisch in Betracht 
kommenden Grenzen schon infolge der Struktur der Nachfrage 
in der Regel nur ein relativ geringer Rückgang der Nachfrage 
nach Arbeitskräften verursacht werden kann. Das Ergebnis 
unserer Betrachtungen stimmt mit der täglichen Erfahrung über- 
ein: Erhöhungen der Löhne führen meist keine merkliche Ab- 
nahme, Herabsetzungen der Löhne keine beträchtliche Zunahme 
der Nachfrage herbei.« 

Eine so schwerwiegende Möinungiverschredenkeit über eine 
Einzelfrage wie die, ob die Nachfrage nach Arbeit im allgemeinen 
unter heutigen Verhältnissen stark oder schwach elastisch ist, 
kann hier nur konstatiert, aber nicht geschlichtet werden. Für 
die eindeutige Entscheidung wären außer einem nicht vorhan- 
denen statistischen Material weitläufige Erörterungen nötig, die 
an dieser Stelle, wo es sich bloß darum handelte, einen Begriff 
zu klären und in die deutsche Wissenschaft einzubürgern und ge- 
wisse Anwendungen für praktisch relevante Fragen zu zeigen, 
nicht angestellt werden können. Es ist aber zu betonen, daß die 
Entscheidung darüber wichtig ist. Es macht einen großen Unter- 
schied, ob die Arbeit überhaupt oder die gewerbliche Arbeit im 
besonderen als ein Produktivgut angesehen werden kann, das 
dem allgemeinen Gesetz der Nachfrage nach Waren folgt oder 
ob sie ein Gut besonderer Art ist, dessen Nachfrage etwa so starr 
ist, wie die Nachfrage nach Brotgetreide und anderen unent- 
behrlichen Lebensmitteln. 


Bisher war die Rede nur von der Elastizität der Nachfrage. 
Es wurde untersucht, wie wir als Käufer von Waren und Dienst- 
leistungen mit unseren Begehrungen oder mit unserer Nach- 
frage auf Veränderungen der Preise und Dienstleistungen rea- 
gieren, welcher Anreiz durch Preisermäßigungen auf eine Kon- 
sumerweiterung, welche Reaktion durch Preissteigerungen auf 
die Einschränkung des Konsums bestimmter Güter ausgelöst 
wird. Es stellte sich heraus, daß Preisveränderungen auf die 
Nachfrage, wenn auch in verschiedenen Stärkegraden, im all- 
gemeinen für alle Güter und für kurze und lange Zeit gleich- 
artig wirken. Man kann mit Bezug hierauf von einemallgemei- 
nen Gesetz der Nachfrage sprechen und dieses mit Marshall 
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etwa so fassen: je größer die zu verkaufende Gütermenge ist, 
um so niedriger muß der Preis sein, um diese Menge abzusetzen, 
m. a. W.: die nachgefragte Menge nimmt zu bei fallendem Preise 
und nimmt ab bei steigendem Preise. Das Verhältnis zwi- 
schen Preisfall und Steigerung der Nachfrage wird aber kein 
gleichförmiges sein. Ein Preisfall von einem Zehntel kann die 
Verkäufe um ein Zwanzigstel, oder um ein Viertel vermehren, 
er kann sie aber auch verdoppeln 2°). 


Nunmehr haben wir zu fragen, ob es eine der Elastizität 
der Nachfrage entsprechende Elastizität des Angebotes gibt und 
was darunter etwa sinnvoll zu verstehen wäre. Wir müssen also 
fragen: wie reagiert das Angebot an Waren und Dienstleistungen 
auf Veränderungen der Nachfrage ? Unter Elastizität des An- 
gebotes würden wir zu verstehen haben die Promptheit, mit der 
das Angebot von Waren und Dienstleistungen, kurz von Gütern, 
auf Veränderungen der Nachfrage stark oder schwach zurück- 
wirkt. Das Angebot wäre stark elastisch, wenn infolge einer ge- 
gebenen Zunahme der Nachfrage das Angebot rascn und stark 
vermehrt, es wäre starr und unelastisch, wenn bei gegebener 
Zunahme der Nachfrage das Angebot nur in geringem Maße ver- 
mehrt wird und entsprechend bei einer gegebenen Verminde- 
rung der Nachirage eine starke oder eine schwache Kontraktion 
des Angebotes erfolgt. Je nachdem also, ob das Angebot (der 
Produzenten und Händler, kurz: der Warenverkäufer) auf ein- 
tretende Nachfrageänderungen stark oder schwach reagiert, wäre 
die Elastizität des Angebotes verschieden. 

Zwischen der Elastizität der Nachfrage und der so definier- 
ten Elastizität des Angebotes bestehen aber gewisse Unterschiede, 
die den besten Forschern wie Marshall und Pigou offenbar so 
schwerwiegend erscheinen, daß sie den Begriff »Elastizität des 
Angebotes« überhaupt nicht oder nur in einem ganz eingeschränk- 
ten Sinne verwenden. Während nämlich die Nachfrage durch 
das Medium der Preise wirkt, d.h.: während bestimmte Preis- 
veränderungen bestimmte Nachfrageänderungen auslösen und be- 
dingen, hängt die Art, wie das Angebot auf bestimmte Nachfrage- 
änderungen reagiert und sich davon beeinflussen läßt, haupt- 
sächlich von den Kosten ab. Die Kosten aber, die mit einer 
Veränderung, sei es einer Vermehrung, sei es einer Verminderung 
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des Angebotes verbunden sind, sind je nach Güterarten und 
innerhalb dieser je nach dem Umfang der Produktion und der 
Betriebsgestaltung verschieden. 

Wenn bei eintretender Vermehrung der Nachfrage der Preis, 
zu dem die Nachfrage Befriedigung heischt, gleichgültig wäre 
(Militärwirtschaft im Kriege!), so würde natürlich auf die Dauer 
jede beliebige Nachfrage ein entsprechendes Angebot hervor- 
locken. Und wenn es anderseits einem Verbraucherkreis gleich- 
gültig wäre, wie niedrig der Angebotspreis einer Ware ist, 
wenn also die Kaufunkraft oder -unlust so groß ist, daß eine ge- 
wisse Ware selbst bei niedrigstem Angebotpreis nicht an den 
Mann zu bringen ist, so würde das Angebot der betreffenden 
Ware mit der Zeit verschwinden. Aber die Preise sind eben nicht 
gleichgültig. Während aber die Wirkung von Preisveränderungen 
auf die Nachfrage für alle Güterarten im wesentlichen 
gleichartig und eindeutig ist (wenn der Angebotspreis sinkt, ein 
Preisabschlag stattfindet, so steigt die Nachfrage je nach dem 
Elastizitätsgrad der Nachfrage und zwar sind die Dauer- und die 
momentanen Wirkungen gleichartig), sind bei eintretender Nach- 
fragesteigerung die momentanen und die Dauerwirkungen auf 
die Preise verschieden. Tritt eine Vermehrung der Nachfrage 
ein, so wird zunächst und unmittelbar eine Tendenz 
zur Preissteigerung ausgelöst, nspäterer Folge aber wird, 
wenn die Nachfrage sich auf diesem höheren Niveau erhält, bei 
Fabrikwaren und einigen anderen Gütern allmählich eine 
Herabsetzung der Kosten und damit auch eine Senkung der 
Preise erfolgen. 

Es hängt also die Art wie, bzw. das Tempo oder die Inten- 
sität, mit welcher das Angebot einer von der Nachfrage emp- 
fangenen Anregung nachgibt, im wesentlichen von den Kosten 
ab und diese davon, ob der betreffende Erwerbszweig dem Ge- 
setze vom zunehmenden, gleichbleibenden oder abnehmenden 
Ertrage folgt. Wir werden also formulieren: die Elastizität des 
Angebotes in dem oben definierten Sinne ist u.a. bedingt durch 
das Kostengesetz der Produktion. Die Wirkungen einer Steige- 
rung der normalen Nachfrage sind verschieden, je nachdem 
der betreffende Erwerbszweig dem Gesetz vom gleichbleibenden, 
vom abnehmenden oder zunehmenden Ertrag folgt, d.h. je nachdem 
der Angebotpreis des betreffenden Gutes praktisch für alle in Be- 
tracht kommenden Quantitäten gleich bleibt oder bei Vergrößerung 
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der Produktionsmenge zu- oder abnimmt. Unter einem Steigen der 
normalen Nachfrage nach einem Gute versteht Marshall (Hand- 
buch V, 12 S. 444) ein Steigen des Preises, zu dem jede beliebige 
Menge des betreffenden Gutes Käufer finden kann, oder — was 
dasselbe bedeutet — eine Zunahme des Quantums, das zu irgend- 
einem Preise Käufer finden kann. Eine solche normale Nachfrage- 
steigerung kann hervorgerufen sein durch Veränderungen der 
Mode, durch Entdeckung einer neuen Verwendungsart oder 
neuer Märkte, oder dadurch, daß es an dem Angebote eines Gutes 
fehlt, das als Ersatz für jenes Gut dienen kann, durch Anwachsen 
des allgemeinen Reichtums, der Kaufkraft usw. — Unter Steige- 
rung des normalen Angebotes versteht Marshall die Vergrößerung 
der Menge, die zu jedem beliebigen Preise angeboten wird oder 
eine Abnahme des Preises, zu welchem irgendeine Menge für 
sich angeboten werden kann. Sie kann hervorgerufen sein durch 
Erschließung neuer Angebotquellen, besserer Verkehrsmittel oder 
sonstiger Fortschritte in der Produktionstechnik oder auch 
durch Gewährung einer Prämie für die Produktion, wie um- 
gekehrt die Verminderung des normalen Angebotes die Folge 
der Absperrung einer neuen Angebotsquelle oder die Folge der 
Auferlegung einer Steuer sein kann. In Produktionszweigen, für 
die das Gesetz vom konstanten Ertrag gilt, wird durch eine 
Steigerung der Nachfrage einfach das Produktionsquantum 
größer werden, ohne daß der Preis sich ändert, denn der Normal- 
preis eines Gutes das dem Gesetz vom konstanten Ertrag folgt, 
wird durch die Produktionskosten bestimmt. Darüber hinaus 
hat die Nachfrage keinen Einfluß. In Produktionszweigen aber, 
die sich nach dem Gesetze vom abnehmenden Ertrage richten, 
wird ein Steigen der Nachfrage den Preis erhöhen und bewirken, 
daß mehr von dem betreffenden Gute produziert wird, aber 
nicht so viel, wie wenn das Gesetz vom konstanten Ertrag gälte. 
Wo das Gesetz vom zunehmenden Ertrage gilt, da wird bei einem 
Steigen der Nachfrage viel reichlicher produziert werden und 
zugleich der Preis des betreffenden Gutes sinken. Steigende Nach- 
frage bewirkt also in jedem Falle eine Mehrproduktion oder eine 
Zunahme des Angebotes, aber in einigen Fällen wird dadurch 
der Preis in die Höhe getrieben, in anderen aber eine Preisermäßi- 
gung eintreten. Zugleich schen wir, daß je günstiger die Verhält- 
nisse liegen, um ein vermehrtes Angebot bereitzustellen, um so 
wahrscheinlicher durch die Vermehrung des Produktionsquan- 
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tums eine Senkung des normalen Angebotpreises eintreten wird. 
Denn solange die Nachfrage unverändert (groß) bleibt, kann ein 
größeres Angebot nur zu niedrigerem Preise verkauft werden, 
aber der infolge einer Angebotssteigerung eintretende Preisfall 
wird in manchen Fällen groß, in anderen kleiner sein. Der Pueis- 
rückgang wird geringfügig sein, wenn die Pıoduktion des be- 
treffenden Gutes dem Gesetz vom abnehmenden Ertrag folgt, 
wo aber das Gesetz vom zunehmenden Ertrag gilt, da wird die 
Produktion auf gıößerer Stufenleiter große Vorteile mit sich 
bringen, die, zusammenwirkend mit den aus dem Wechsel der 
allgemeinen Angebotsverhältnisse sich ergebenden Vorteilen eine 
große Produktionssteigerung mit daraus folgendem Preisfall er- 
möglichen werden. Dieser Preisfall wird eintreten, noch bevor 
das Sinken des Angebotpreises durch ein Nachlassen der Nach- 
frage überkompensiert wird. Trifft es sich noch, daß die Nach- 
frage nach dem betreffenden Gute stark elastisch ist, dann wer- 
den schon kleine Erleichterungen durch die das Angebot vermehrt 
wird (wie z.B. Erschließung neuer Angebotsquellen, die Ab- 
schaffung einer Steuer, die Gewährung einer Pıämie) einen enor- 
men Produktionszuwachs oder einen sehr großen Preisfall zur 
Folge haben. 

Ob und wie stark die Angebotseite einer von der Nachfrage 
her empfangenen Anregung oder einem Reiz, sich auszudehnen, 
entsprechen wird, wie elastisch oder geschmeidig also in unserem 
Sinne das Angebot ist, hängt außer von den Kosten oder dem 
Ertragsgesetz wesentlich auch von der Zeit ab. Schon bei Be- 
sprechung der Elastizität der Nachfrage wurde gesagt, daß diese 
Elastizität nicht ein momentan erfolgender Akt, sondern ein 
Prozeß ist, der sich allmählich vollzieht. Die Nachfrage braucht, 
auch da, wo sie elastisch ist, mehr oder weniger Zeit, um sich zu 
erweitern. Ein neuer verbilligter Artikel muß erst bekannt, seine 
Verwendungsarten und Vorteile müssen dem Publikum erst ge- 
zeigt werden usw. Noch viel mehr aber als bei der Elastizität der 
Nachfrage kommt das Element der Zeit in Betracht, wo es sich 
um die Anpassung des Angebotes an veränderte Nachfragever- 
hältnisse handelt. Es ist allerdings richtig, daß dem Großbetrieb 
alssolchem, der Produktion auf erweiterter Stufenleiter in der In- 
dustrie und in allen sonstigen Erwerbszweigen, für die das Ge- 
setz vom zunehmenden Ertrage gilt, gewisse Vorteile von Hause 
aus oder an sich eignen, die nahezu konstant sind. Diese Vor- 
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teile sind sowohl »innere« als auch »äußere«. Aber alle diese Vor- 
teile brauchen, um sich zu verwirklichen, Zeit, sie lassen sich nur 
schrittweise und allmählich realisieren. Die Umstellung eines Be- 
triebes oder einer Unternehmung nach dem Prinzip der jeweils 
größtmöglichen »Rationalisierung« ist also zwar eine Forderung, 
die sich leicht stellen, die aber nur in einem allmählichen Prozeß 
zu verwirklichen ist. Daher wird, wenn die Nachfrage nach einem 
Gute steigt, ein größeres Angebot zwar bereitgestellt werden, 
aber wenn es inkurzer Zeit prompt zu liefern ist, nur zu 
steigenden Preisen, wodurch die Nachfragesteigerung vielleicht 
illusorisch wird, bzw, es wird eine starke Differenz zwischen Be- 
gehr und Nachfrage eintreten. M. a. W.: für kurze Zeit betrachtet 
ist das Angebot im Vergleich zur Nachfrage immer starr. Der sog. 
kurzfristige Angebotpreis, d. h. der Preis zu dem größere Mengen 
einer bestimmten Güterart zu beschaffen sind, hat bei allen 
Gütern steigende Tendenz, oder noch anders ausgedrückt: der 
Preis eines Gutes muß schon beträchtlich hoch steigen, um rasch 
und auf kurze Sicht größere Angebotsmengen hervorzulocken. 
Diese Tempoverschiedenheit im Verhalten des Angebotes einer- 
seits, der Nachfrage anderseits gegenüber neu auftretenden 
momentanen Lagen (die Nachfrage reagiert auf eine Preissenkung 
oder überhaupt auf eine Preisveränderung im allgemeinen promp- 
ter als das Angebot auf eine Nachfrageänderung reagiert) scheint 
mir der Hauptgrund dafür zu sein, warum Marshall den Begriff 
der »Elastizität des Angebotes« nur auf einen Spezialfall ein- 
schränkt und im übrigen nur von Elastizität der Nachfrage, 
nicht aber von Elastizität des Angebotes spricht, wie auch Pigou. 
Marshall 2!) meint, daß man nur im Hinblick auf die Vorgänge, 
die sich auf einem Markte abspielen, auf dem Angebotsverschie- 
bungen in kürzester Frist erfolgen können, von einer der Elastizi- 
tät der Nachfrage korrespondierenden Elastizität des Angebotes 
sprechen sollte. Ein solcher Markt ist z.B. eine Produktenbörse, 
auf der Typenware in größeren oder kleineren, jedenfalls veränder- 
lichen Partien umgesetzt werden können. Wenn z.B. der Preis 
des Weizens in bestimmter Weise steigt, so werden die Verkäufer 
(Produzenten oder Händler) mit größeren oder kleineren Offer- 
ten herausrücken, je nachdem ob sie große oder kleine Reserven 
hinter sich haben und je nach dem Urteil, das sie sich über das 
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Preisniveau auf dem nächsten Börsentag bilden. Wo es sich aber 
um das Problem der Neuschaffung von Angebot handelt und nicht 
bloß um die Bereitstellung verschieden großer, aber schon vor- 
handener Angebotmengen, da werden wir, meint Marshall, immer 
zurückverwiesen auf die Kosten, zu denen eine bestimmte 
Menge eines Gutes prompt und in kürzester Frist geliefert 
werden kann und daher könne man die Menge in diesem Falle 
füglich nicht als eine Funktion des Preises ansehen. Mir will es 
scheinen, daß dieser Gesichtspunkt nicht wichtig genug ist, um 
den Begriff der Elastizität des Angebotes überhaupt fallen zu 
lassen und dieVerwendung des Begriffes Elastizität auf die Elasti- 
zität der Nachfrage einzuschränken. Es genügt m. E., daran fest- 
zuhalten und sich bewußt zu bleiben, daß die Gesetze oder 
Regeln, die für die Elastizität des Angebotes gelten, teilweise 
andere sind, als die, welche für die Elastizität der Nachfrage 
maßgebend sind und oben aufgestellt wurden. 

Man könnte auch auf den Gedanken kommen, daß ein be- 
sonderer Begriff der Elastizität des Angebots deshalb überflüssig 
sei, weil schon die Untersuchung der Frage, wie die Nachfrage 
auf Preisveränderungen reagiert, eine Aussage über das Ver- 
halten des Angebots bei eintretenden Nachfrageveränderungen 
mitenthalte. Man würde also sagen: Preisveränderungen sind eo 
ipso schon Antworten des Angebotes auf veränderte Nachfrage- 
verhältnisse. Bis zu einem Grade ist diese Erwägung auch richtig, 
dennoch führt dieser Gedankengang leicht in die Irre. Denn 
einer solchen Behauptung läge u. a. die Idee zugrunde, daß Preis- 
veränderungen nur durch Veränderungen des Angebotes be- 
dingt seien, daß das Angebot sich nur durch Erwägung der Kosten 
in Bewegung setzen lasse, während dcch gerade in der kapitali- 
stischen Wirtschaft die Anregung zu einer Preisänderung prin- 
zipiell immer vom Konsumenten ausgeht, worin, nebenbei be- 
merkt, einer der Hauptvorteile der kapitalistischen Wirt- 
schaftsorganisation liegt. Man kann es einer eintretenden Preis- 
veränderung nie auf den ersten Blick ansehen, durch welche 
Verschiebung im Gleichgewicht sie verursacht ist. Eine Preis- 
änderung kann sowohl durch Verschiebung der Nachfrage 
als auch durch Aenderungen des Angebotes als auch durch 
Aenderungen des Geldwertes bedingt sein. Dies macht ja ge- 
rade eine vergleichende Geschichte der Preise so überaus pro- 
blematisch. 
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Die Elastizität des Angebotes eines bestimmten Gutes für 
kurze Frist ist, wie wir sahen, eine andere oder wirkt anders 
wie die Elastizität des Angebotes für längere Zeitstrecken. Eine 
nicht bloß momentane, sondern ständig steigende Nachfrage 
nach einem bestimmten Gute wird jedenfalls Tendenzen zur 
Vergrößerung des Angebotes des betreffenden Gutes auslösen. 
Die Betriebe, welche dieses stärker nachgefragte Gut herstellen, 
werden erweitert und rationalisiert werden. Um prinzipiell etwas 
darüber auszusagen, wie eine ständig wachsende Nachfrage nach 
einem bestimmten Gute auf die »Rationalisierung« der Produk- 
tion, die nach innen und außen vorteilhafte Gestaltung eines 
Gewerbes das dieses Gut herstellt, wirkt, muß man prüfen, wie 
die Verhältnisse in denjenigen Gewerben liegen, welche jenes 
Gewerbe mit Sachkapital und Rohmaterial beliefern. Kann sich 
ein Gewerbe bei steigender Nachfrage nach seinem Produkt die 
nötigen Produktionsutensilien billiger als vorher beschaffen, 
dann wird es durch steigende Nachfrage nach seinem Fabrikat 
in den Stand gesetzt, die Fabrikatpreise stark und jedenfalls 
stärker als es sonst der Fall gewesen wäre, herunterzusetzen. 
Dadurch kann es wiederum seinen Absatz noch weiter ausdehnen, 
dadurch weitere neue Vorteile der Produktion im großen sich 
verschaffen usf. Das besagt, daß die Vorteile der Produktion auf 
erweiterter Stufenleiter nur selten durch die konkreten Verhält- 
nisse, die gerade in einem einzelnen Gewerbe herrschen, bedingt 
sind, vielmehr muß man die Verhältnisse in mehreren, vielleicht 
sogar in vielen Gruppen von verwandten und korrelativen Ge- 
werben mit in Rücksicht ziehen. Ob aber und wieweit ein Ge- 
werbe von diesen Möglichkeiten, die eine nachhaltige Nachfrage- 
steigerung ihm bietet, wirklich Gebrauch macht, hängt zum 
großen Teile davon ab, ob in dem betreffenden Gewerbe freie 
Konkurrenz oder monopolistische Organisation besteht und in 
letzterem Falle wieder davon, wie klug und einsichtig das Mono- 
pol geleitet wird. Solange innerhalb des ganzen Gewerbes freie 
Konkurrenz besteht, wird der Anteil der einzelnen Unterneh- 
mung oder jeder einzelnen Gruppe von Unternehmungen an den 
durch vergrößerte Nachfrage möglich gewordenen Vorteilen und 
Gewinnen durch gewisse allgemeine Gründe bestimmt, die der 
sog. kommerziellen Strategie nur geringen Spielraum lassen. 
Anders ist es, wo irgendeine der in Betracht kommenden Grup- 
pen von Gewerben monopolistisch organisiert ist, wenn also das 
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Angebot und die Preise weitgehend manipuliert und reguliert 
werden. In diesem Falle treten Komplikationen ein, die zu er- 
örtern außerhalb des Rahmens dieser Abhandlung fällt. Wir 
wollen nur aus diesem vielleicht bestbearbeiteten Teile der theo- 
retischen Nationalökonomie die knappe, aber inhaltreiche Formu- 
lierung Pigous (a.a. O. S. 240 f.) anführen: wo einfaches Mono- 
pol besteht, liegt es im Interesse des Monopolisten, sein Angebot 
einzuschränken, um den Preis seiner Produkte in die Höhe zu 
treiben und zwar wird er die Menge so regulieren, daß der Ueber- 
schuß seiner sämtlichen Einnahmen über seine sämtlichen Kosten 
so groß als möglich ist. Es folgt daraus, daß bei einfachem Mono- 
pol das Produktionsvolumen ceteris paribus immer kleiner sein 
wird als es bei freier Konkurrenz gewesen wäre. Wenn daher 
in Gewerben zunehmenden Ertrages an Stelle der einfachen Kon- 
kurrenz das einfache Monopol tritt, so wird die Folge sein, daß 
das aktuelle Produktionsergebnis, welches schon unter dem Re- 
gime der freien Konkurrenz kleiner ist als das »ideale« noch kleiner 
werden wird; in Gewerben des konstanten und des abnehmenden 
Ertrages wird die Folge sein, daß — wenn man die Wirkungen auf 
die Rente mitzählt — das aktuelle Produktionsergebnis, welches 
(jetzt) dem idealen gleich ist, kleiner wird als das ideale, in Ge- 
werben abnehmenden Ertrages — wenn die Wirkungen auf die 
Rente nicht gezählt werden — wird die Folge sein, daß das aktuelle 
Produktionsergebnis, welches jetzt größer ist als das ideale, sich 
kontrahiert und es kann die Folge sein, daß es sich in einem 
solchen Maße kontrahiert, daß es dann mehr als bisher dem idea- 
len Produktionsergebnis nahe kommt. 

Nun sind bekanntlich viele Fabrikationszweige für die Be- 
lieferung mit Rohmaterial auf die zwei sog. »extraktiven« Ge- 
werbe, Landwirtschaft und Bergbau, angewiesen. Diese beiden 
Gewerbe gelten im allgemeinen als diejenigen, die von dem Ge- 
setze des abnehmenden Ertrages besonders stark beherrscht sind, 
d.h. als Gewerbe, in denen der Faktor Natur der Befriedigung 
einer steigenden Nachfrage besonders starken Widerstand ent- 
gegensetzt. Aber dieser Druck der Natur ist in der Landwirt- 
schaft ein anderer als im Bergbau. Das Gesetz vom abnehmenden 
Ertrag in der Landwirtschaft besagt etwas anderes als das Ge- 
setz vom abnehmenden Ertrag im Bergbau. Das Gesetz vom ab- 
nehmenden Ertrag in der Landwirtschaft besagt nicht, daß 
man nicht jahraus jahrein die gleiche Menge Frucht 
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von einer Parzelle oder einem Felde als Ertrag der gleichen 
Menge von Arbeit erzielen kann, sondern es enthält die Aussage, 
daß man nicht Jahr für Jahr eine größere Menge der gleichen 
Frucht von einer Parzelle erzielen kann, außer durch überverhält- 
nismäßigen Mehraufwand von Arbeit und Kapital, solange in 
der Technik der Bodenbearbeitung keine wesentlichen Verände- 
rungen eintreten. Hingegen bezieht sich das Gesetz vom ab- 
nehmenden Ertrage im Bergbau darauf, daß ein Bergwerk oder 
eine Erdölquelle ein Reservoir ist, das sich durch Entnahme er- 
schöpft, ohne daß durch menschlichen Fleiß und menschliche 
Kunst Ersatz geschaffen werden kann, oder m. a. W.: wenn ein- 
mal die reicheren und leicht zugänglichen Vorkommen durch Ab- 
bau um eine bestimmte Menge vermindert worden sind, so kann 
man durch Anwendung von noch soviel Arbeit und Kapital aus 
der betreffenden Fundstätte nicht mehr herausholen, gleich- 
gültig, ob es sich um ein oder mehrere Jahre handelt, die Zeit 
spielt hierbei keine Rolle (amerikanische Erdölpolitik). 

Man hat die große Bedeutung, die eine solche Klassifizierung 
der Eıwerbszweige je nach den für sie spezifisch geltenden Ge- 
setzen des Ertrags und der Kosten für die wirtschaftliche Praxis 
insbesondere für die Steuergesetzgebung und für die Handels- 
politik haben kann, damit in Abrede zu stellen können gemeint, 
daß man die Möglichkeit geleugnet hat, in der Praxis zu ent- 
scheiden, zu welcher Kategorie irgendein bestimmter Erwerbs- 
zweig tatsächlich gehört. Man hat etwa so argumentiert: die 
Theoretiker können vielleicht beweisen, daß die Größe der natio- 
nalen Dividende und die Summe der wirtschaftlichen Wohl- 
fahrt einer Gesellschaft durch Gewährung einer Pıämie (z.B. 
eines Schutzzolles) zugunsten eines in eine bestimmte Kategorie 
fallenden Eıweıbszweiges und durch Auferlegung einer Steuer 
zu Lasten eines in die andere Kategorie fallenden Eıwerbszweiges 
vergrößert werden kann, aber sie ist nicht imstande zu entschei- 
den, zu welcher der beiden Kategorien der eine und der andere 
Eıwerbszweig tatsächlich gehört. Was nutzen also die herrlichen 
Schubfächer und Etiketten, welche die Theorie für alle über- 
haupt möglichen Fälle bereithält, wenn diese Schubfächer immer 
leer bleiben müssen ? Aber dieses Argument ist, wie Pigou ge- 
zeigt hat, fehlerhaft. Die Klassifizierung und Zuordnung der 
Eıwerbszweige unter bestimmte Kategorien wäre selbst dann 
kein nutzloses Bemühen, wenn sich herausstellte, daß wir tat- 
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sächlich niemals in der Lage sein werden, diese sog. leeren Schub- 
fächer (sempty boxes«) auszufüllen. Denn mittels dieser Schub- 
fächer sind wir wenigstens imstande, die Bedingungen an- 
zugeben, die erfüllt sein müssen, wenn wir von einer Steuer oder 
einer Prämie diese oder jene bestimmten Wirkungen erwarten. 
Es ist jedenfalls besser zu wissen, welche Tatsachen nötig sind, 
um die Beantwortung einer Frage möglich zu machen, auch 
wenn diese Tatsachen nicht zugänglich sind als in einem Nebel 
von Meinungen und Vorurteilen zu tappen. Aber die Behauptung 
daß wir tatsächlich niemals imstande sein werden, die verschie- 
denen Erwerbszweige den allgemeinen bereitgehaltenen Kate- 
gorien zuzuordnen, welche die Analyse unterscheidet, ist vor- 
eilig und allzu pessimistisch. Von der Statistik allein mit ihrem 
rückgewandten Blick und selbst von einer noch viel besser durch- 
gearbeiteten Statistik als der gegenwärtigen, dürfen wir nicht 
allzuviel erwarten. Aber die Praktiker der Wirtschaft können 
bei genügender Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse den 
Nationalökonomen mit dem nötigen Material, das er für sein 
Urteil braucht, versorgen. Ohne die Unterstützung der Praktiker 
kann der Nationalökonom die leeren Schubfächer nicht ausfüllen, 
weil er nicht über genügende Detailkenntnisse verfügt, ohne Unter- 
stützung der Nationalökonomen kann der Praktiker sie nicht aus- 
füllen, weil er nicht weiß, was und wo diese Schubfächer sind. 
Entbehrlich wäre ein besonderer Begriff der Elastizität 
des Angebotes dort und dann, wenn Nachfrage und Angebot 
gleichsam in uno actu zusammenfallen so, daß jede wirk- 
same Nachfrage automatisch ein entsprechendes Angebot 
auslöst und jedes wirksame Angebot eine automatische Nach- 
frage erzeugt. Dies ist aber weitgehend beim internatio- 
nalen Tauschhandel zwischen zwei oder mehreren 
Ländern der Fal. Während nämlich beim Tauschhandel 
zwischen zwei Einzelpersonen die eine Partei eine deutlich er- 
kennbare Nachfrage äußert, die andere ein ebenso unter- 
scheidbares Angebot bereithält (allgemeine Kaufkraft und be- 
stimmt geartete Sachgüter) läßt sich eine solche reinliche Auf- 
teilung zwischen zwei Parteien beim Handel zwischen zwei Län- 
dern nicht vollziehen. Wenn zwei Länder ausschließlich mitein- 
ander im Handelsverkehr stehen, so ist die Nachfrage nach den 
Gütern des einen Landes und das Angebot an eigenen Gütern 
ein und derselbe Akt. Abgesehen von den Verschiebungen der 
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Tauschbedingungen, welche durch internationale Kreditgewäh- 
rung verursacht werden, kann man von keinem der beiden Län- 
der sagen, daß es eine spezielle Nachfrage entwickelt oder ein 
spezielles Angebot bereithält, und ein gleiches gilt vom Gesamt- 
handel eines Landes in der Weltwirtschaft. Die Nachfrage eines 
jeden Landes hat ihren Ursprung in den Begehrungen der ein- 
heimischen Bevölkerung nach fremdländischen Gütern und das 
Angebot seinen Ursprung in den sämtlichen Produktionsmöglich- 
keiten des betreffenden Landes für fremdländischen Güterbegehr. 
Wirksame Nachfrage eines Landes nach ausländischen 
Gütern entsteht nur dann, wenn das betreffende Land seinerseits 
geeignete absatzfähige Güter anbieten kann, und sein Angebot ist 
nur aktiv, wenn ein anderes Land nach diesen Gütern eine wirk- 
same Nachfrage hat. So löst die Nachfrage jedes Landes das 
Angebot des anderen aus, und die Nachfrage wird nur wirksam 
durch das, was das betreffende Land selbst anzubieten hat. Daher 
ist das Problem des internationalen Handels ein Problem sowohl 
der internationalen Nachfrage und des internationalen Angebotes 
zugleich. Veränderungen der internationalen Nachfrage haben 
den beherrschenden Einfluß auf die Gestaltung des internatio- 
nalen Handels, aber ein Angebot erzeugt mit der gleichen Sicher- 
heit eine Nachfrage wie wirksame Nachfrage ein Angebot aus- 
löst. Darum spricht J. St. Mill statt von Angebot und Nachfrage 
im internationalen Handel von reziproker Nachfrage und Tor- 
rens ersetzt das Wort »international« durch »reciprok«. 

Die Lehre vom internationalen Handel ist bekanntlich lange 
Zeit das Schmerzenskind der ökonomischen Theorie gewesen, 
u.a. deshalb, weil dieser ganze Bereich mangels eines genügend 
feinen Begriffsapparates, um die Fülle der Tatsachen zu meistern, 
als das Reich der Willkür erschien. Aber Marshall hat gezeigt, 
wie der Begriff der Elastizität sich auch auf diesem Gebiete, 
das einer theoretischen Behandlung am hartnäckigsten zu wider- 
streben schien, bewährt. 

Unter Elastizität der Nachfrage eines Landes im internatio- 
nalen Handel wird man die Art zu verstehen haben, wie ein Land 
auf Veränderungen (Verbesserungen oder Verschlechterungen) 
seiner internationalen Handelsposition, der Gesamtheit seiner 
Austauschbedingungen (stark oder schwach) reagiert. Ein Grad- 
messer für die Elastizität der Nachfrage eines Landes nach fremd- 
ländischen Gütern oder für die Elastizität seines Einfuhrbedarfs 
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ist gegeben in dem Maße der Nachfragesteigerung, die eintritt, 
wenn sich die Einfuhrbedingungen aus irgendwelchen Gründen 
zugunsten des betreffenden Landes ändern. Wir sagen: die Elasti- 
zität des Einfuhrbedarfs ist groß, wenn schon eine geringfügige 
Verbesserung der Einfuhrbedingungen eine starke Zunahme des 
fremdländischen Warenbezugs, sie ist stark oder schwach, wenn 
selbst eine bedeutende Verbesserung dieser Bedingungen nur 
eine geringfügige Zunahme des fremdländischen Warenbezugs 
zur Folge hat. _ 

Der Grad der Elastizität der wirksamen Nachfrage eines Lan- 
des nach ausländischen Gütern ist bestimmt nicht nur durch den 
Reichtum des Landes und durch die Elastizität der Begehrungen 
der Bevölkerung nach diesen Gütern, sondern auch durch die 
Fähigkeit dieses Landes, seine eigenen Güter der verschieden- 
sten Art der Nachfrage der Auslandmärkte anzupassen. In frühe- 
ren Zeiten unentwickelter Verkehrsmittel und als es nur Nach- 
barhandel, kaum größeren Fernhandel gab, war dieses Moment 
noch wichtiger als heute, aber auch heute noch spielt es prak- 
tisch eine Rolle für Länder, deren Export hauptsächlich in Natur- 
gaben besteht. Ein solches Land, das vornehmlich Export in 
organischer Materie treibt, wird seinen Außenhandel nur dann 
bedeutend ausdehnen können, wenn es sich immer unvorteil- 
haftere Bedingungen gefallen läßt, bzw. wenn es die Export- 
quoten künstlich einschränkt. Die Elastizität seiner Nachfrage 
nach ausländischen Waren ist infolge geringer Entwicklung seiner 
Produktivkräfte gering. 

Die Art der Nachfrage eines Landes nach fremden Gütern 
ist wesentlich verschieden, je nachdem ob es sich um ein großes 
volkreiches oder um ein kleines, dünn besiedeltes, ob es sich 
um ein wirtschaftlich hochentwickeltes oder um ein rückständiges 
Land, um ein Land mit intensiver Bodenkultur oder um ein 
Land mit unentwickelten Verkehrsmitteln usw. handelt. Ein 
wirtschaftlich armes Land kann im Auslande in aller Regel (abge- 
sehen von den durch Kreditgewährung verursachten Verände- 
rungen) nur lebenswichtige Dinge einkaufen, ein reiches Land 
auch überflüssige. Daher bedeutet der Handel mit dem Auslande 
für ein schon reiches Land einen geringeren realen Vorteil als für ein 
armes Land, genau so wie ein reicher Mann, der mit einem armen 
tauscht, einen geringeren Vorteil empfängt als gewährt. J. St. Mill, 
der die grundlegende Theorie Ricardos über den Außenhandel 
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fortsetzte, hat sogar den Satz formuliert, daß je reicher ein 
Land, um so geringer cet. par. der Vorteil ist, den es aus einem 
auswärtigen Handel zieht. Zwar ist das Gesamtvolumen des 
Außenhandels eines reichen Landes viel größer als das eines 
armen, aber auf das einzelne konsumierte Stück berechnet, ist 
der Gewinn des reichen Landes kleiner als der des armen. 

Diese Betrachtung bedarf, um richtig zu sein, einer Ergän- 
zung. Der Außenhandel eines kleinen Landes ist im Verhältnis 
zu seiner Bevölkerungszahl oft sehr viel größer als der eines 
großen und reichen Landes, einerseits wegen der eigentümlichen 
Grenzgestaltung der kleinen Länder, andererseits deswegen, weil 
ein kleines Land viele Dinge aus der Fremde beziehen muß, 
die ein großes Land selbst herstellen kann. Der Warenhunger 
eines kleinen Landes pflegt heftiger zu sein als der eines großen 
Landes, aber trotzdem hat ein großes und reiches Land im 
Außenhandel gewisse Vorteile, die das kleine entbehrt ??). Ein 
reiches Land ist, völlig abgesehen von dem Prestige der Macht, 
wegen seiner vielfältigen Handelsbeziehungen zur ganzen Welt 
und wegen der reichen Entwicklung seiner Produktivkräfte 
ungleich versatiler als ein kleines und armes Land, es kann seine 
Warenangebote der Empfänglichkeit der verschiedenen Märkte 
ganz anders anpassen wie ein kleines Land. Seine Produkte, 
sein Handels- und Transportapparat ermöglichen ihm, seine 
Exporte einzuschränken, wenn ein einzelner Markt Zeichen 
der Schwäche, der Ueberfüllung zeigt und andere, aussichts- 
vollere Märkte aufzusuchen, m.a. W.: die Mannigfaltigkeit 
seiner Hilfsquellen gestatten einem reichen Lande, die Elastizität 
der Nachfrage der Weltmärkte gebührend zu berücksichtigen. 
Daher hat ein reiches Land auf die Wertbestimmung der Welt- 
handelsartikel einen ganz anderen Einfluß als ein armes Land. 
Dieser Wert richtet sich nämlich nicht nur nach der Elastizität 
oder dem Grade der Entsprechung seiner Nachfrage und seines 
Angebotes, sondern hängt auch ab von der Art, wie das Land 
im ganzen, mit all seinen Produktivkräften auf günstige Aus- 
tauschbedingungen reagiert, d.h. vom Volumen seiner Importe 
multipliziert mit der Elastizität seiner Nachfrage. Weltwirt- 
schaftlich angesehen ist die Elastizität der weltwirtschaftlichen 
Nachfrage abhängig von der Elastizität der Bedürfnisse und von 


22) Ueber Vorteile und Nachteile großer und kleiner Wirtschaftsgebiete 
vgl. Marshall, Industry and Trade, S. 23 ff. 
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den entsprechenden Anpassungen des Angebotes: der Einfuhr- 
bedarf eines reichen und wirtschaftlich regsamen Landes für fremd- 
ländische Waren wird im allgemeinen stark elastisch sein, und 
ebenso wird die weltwirtschaftliche Nachfrage nach den Gütern 
eines solchen Landes stark elastisch sein. Gewisse Ausnahmen, 
abgesehen von den Störungen die durch Krieg, Krediterschütte- 
rungen u. a. eintreten, gibt es freilich. So war in früheren Zeiten 
etwa die holländische Nachfrage nach englischer Wolle oder zu 
Beginn des 19. Jhs. die kontinentale Nachfrage nach britischen 
Industriewaren und gewissen tropischen Produkten, so ist heute 
noch innerhalb gewisser Grenzen die Weltnachfrage nach briti- 
scher Kohle stark unelastisch, wie die britische Nachfrage nach 
Brotgetreide ziemlich unelastisch ist. Abgesehen von solchen 
Ausnahmen ist aber die Nachfrage eines hochentwickelten 
Industriehandels nach fremdländischen Waren und ebenso die 
Nachfrage des Weltmarktes für die meisten Güter stark elastisch. 
Starke Elastizität des Einfuhrbedarfs bedeutet, daß ein solches 
reiches Land, das starken Warenhunger nach ausländischen 
Gütern hat, nur seine Ausfuhr zu steigern braucht, um seine 
Nachfrage rasch wirksam zu machen, ohne daß es genötigt 
wäre, sich wesentlich ungünstigere Bedingungen im Austausch- 
verkehr gefallen zu lassen. Andererseits: wenn der Weltmarkt die 
Güter des betreffenden Landes nur unter unvorteilhaften Be- 
dingungen aufzunehmen bereit ist, braucht ein solches reich- 
entwickeltes Land nur einen Teil seiner Produktivkräfte, mit 
denen es bisher Güter für die Auslandsmärkte herstellte, umzu- 
stellen, um die heimische Nachfrage durch Güter gleicher oder 
ähnlicher Art zu befriedigen. Ein großes, wirtschaftlich hoch- 
entwickeltes Land ist also viel beweglicher, anpassungsfähiger, 
improvisationskundiger und kann mit größerer Leichtigkeit als 
ein armes Land einen starken Bedarf an ausländischen Gütern 
befriedigen und sich leichter von ausländischen Bezügen unab- 
hängig machen. 

Die Elastizität der Gesamtnachfrage eines Landes nach 
ausländischen Gütern setzt sich zusammen aus den Elastizitäten 
seiner Nachfrage für verschiedene Güterarten, wobei zu berück- 
sichtigen ist, daß es einer gewissen Zeit bedarf, ehe eine gestei- 
gerte Nachfrage wirksam zur Geltung kommt. Anderseits kann 
man die gesamte Fähigkeit eines Landes, größere Angebot- 
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stellen, auflösen in die Ausdehnungsfähigkeit und Gewandtheit 
seiner verschiedenen Exportgewerbe und in seine Fähigkeit, 
sich bei Gelegenheit auf die Befriedigung des heimischen Be- 
darfes umzustellen. Hiebei aber ist der Faktor der Zeit stärker 
zu berücksichtigen als vorhin, denn jede solche Umorganisation 
braucht längere Zeit, um sich durchzusetzen. 

Am wichtigsten ist aber die Frage, welche Bedeutung der 
Elastizität der Nachfrage und des Angebotes für die Beurteilung 
der Wirkungen von Zöllen zukommt. Diese Frage kann im 
Rahmen dieser Abhandlung nicht erschöpfend behandelt werden. 
Es muß hier auf die Werke von Marshall, insbesondere auf die 
kasuistischen Darlegungen in seinem Buche Money, Credit and 
Commerce (London 1923) III. Buch, 7.—9. Kapitel und jetzt auch 
auf die neuerdings publizierten Official Papers (London 1926), 
p. 370—420 verwiesen werden, aus denen man die Kompliziert- 
heit aber auch den Fortschritt in der Bewältigung einer überaus 
spröden Materie ersehen kann. Im allgemeinen sei gesagt, daß 
dem Moment der Elastizität für die Gestaltung der internatio- 
nalen Handelsbeziehungen eine schwerwiegende Bedeutung zu- 
kommt, denn von den beiderseitigen Elastizitäten der Nach- 
frage und des Angebotes in den kommerziell verbundenen Län- 
dern hängt ganz wesentlich ab, wie Zölle im Endeffekt wirken. 
Große Elastizitäten der Nachfrage schwächen die Wirkungen der 
durch Zölle verursachten Verschiebungen der Austauschbedin- 
gungen ab, große Elastizitäten wirken also wie eine Gegenkraft 
oder wie Puffer gegen die Wirkungen, die durch Zollauflagen 
eintreten können. Eine Hauptfrage ist bei allen diesen Erörte- 
rungen bekanntlich immer die, ob ein Einfuhrzoll den ein bisher 
nicht zollgeschütztes Land verordnet, vom Inland oder vom 
Ausland getragen wird, und welcher Teil des Zolles dem Inland 
oder dem Ausland zur Last lällt. Diese Frage ist nur mit Anwen- 
dung des Elastizitätsbegriffes zu lösen. Der Zoll wird nur in dem 
Ausnahmefall ganz oder in der Hauptsache vom Ausland ge- 
tragen werden, wenn die ausländische Nachfrage nach heimischen 
Waren sehr dringlich und starr (unelastisch) ist, während die 
Nachfrage des zollgeschützten Inlandes nach ausländischen 
Waren nicht sehr dringlich, sondern elastisch ist. Wenn z.B. 
England seine Einfuhr aus Deutschland mit einem Zoll belastete, 
so würde der Zoll nur in dem Ausnahmefall ganz oder hauptsäch- 
lich von Deutschland getragen werden, wenn die Elastizität 
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für englische Waren in Deutschland gering. die Elastizität für 
deutsche Waren in England aber groß wäre. Der Zoll wird vom 
Inland getragen, wenn — was viel wahrscheinlicher — das Aus- 
land keinen besonders dringlichen, starren Bedarf an Gütern 
gerade dieses Inlandes hat, wenn also z.B. die Elastizität der 
Nachfrage nach englischen Waren in Deutschland groß ist. In 
diesem Falle wird der englische Konsument den englischen Ein- 
fuhrzoll zu tragen haben. Es kann aber auch ein dritter, eben- 
falls unwahrscheinlicher Fall eintreten, daß nämlich die Regie- 
rung des zollgeschützten Inlandes einen Teil der Zolleinkünfte 
zum Ankauf von fremden Gütern verwendet. Dann wird der 
Konsument des zollgeschützten Landes, der einen dringenden 
Bedarf für. Güter des Auslandes wenigstens im bisherigen Um- 
fange hat, sogar mehr als die ganze Last des Zolles tragen. 

Solange man der Einfachheit halber nach dem Vorbild 
Ricardos annimmt, daß zwei Länder nur und ausschließlich 
miteinander und mit keinem dritten Lande im Austauschverkehr 
stehen, ist es nicht unwahrscheinlich, daß das Ausland einen teil- 
weise dringlichen Bedarf nach den Gütern des zollgeschützten 
Inlands haben wird und darum gezwungen ist, einen Teil der 
Zollbelastung zu tragen. In der konkreten Wirklichkeit aber, 
die darin besteht, daß ein Land mit vielen Ländern Handel 
treibt, hat der Ausländer immer die Möglichkeit, andere Märkte 
aufzusuchen und die Nachteile, die Zollmauern in einem bestimm- 
ten Lande für ihn bedeuten, zu umgehen. Es wird daher nur 
dann einen Teil des Zolles tragen, wenn das zollgeschützte Land 
für seine sämtlichen Exportgüter eine Monopolstellung einnimmt, 
d. h. wenn das Ausland ihm auf Gnade und Ungnade ausgeliefert 
ist. Nur wenn England z. B. der einzige Absatzmarkt für deutsche 
Produkte wäre, würde ein englischer Einfuhrzoll von den deut- 
schen Produzenten getragen werden müssen. In allen übrigen 
Fällen aber wird ein englischer Einfuhrzoll in der Hauptsache 
den englischen Konsumenten belasten. 


Die Ausführungen über Elastizität bedingen in einem 
Blick zusammengefaßt, erstens einmal — auf theoretischem 
Gebiete — eine gewisse Korrektur der Lehre vom (subjektiven) 
Güterwert und legen zweitens — auf metaökonomischem Gebiete 
— eine Wirtschaftsanschauung nahe, zu der wir auch durch 
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andere Betrachtungen und Deutung von Tatsachen nach ihrem 
Sinngehalt hingeleitet werden. 

In theoretischer Hinsicht ergibt sich folgendes: wenn wir 
die Frage stellen, was denn eigentlich gemeint ist, wenn wir 
von großer oder kleiner Elastizität sprechen, so müssen wir ant- 
worten, daß die Lehre von der Elastizität eigentlich zweierlei 
besagt. Sie enthält erstens eine positive Aussage darüber, daß 
wir als menschliche Wirtschaftswesen relativ frei sind mit 
unseren Wertungen und Begehrungen. Diese Freiheit des inneren 
Verhaltens gegenüber der materiellen Welt, von der wir für unsere 
Lebensführung und Lebensgestaltung doch abhängig bleiben, ist 
eine von den wenigen, vielleicht sogar die einzige Freiheit, die 
uns die kapitalistische Wirtschaftsgestaltung übrig gelassen hat. 
Wir sind in diesem Sinne wertfrei, d.h. wir haben die Möglich- 
keit und den Willen, uns gegebenen Tatsachen gegenüber inner- 
lich verschieden zu verhalten. Und diese Lehre besagt zweitens: 
die »Güter«, die das Objekt unserer Begehrungen bilden, haben 
ihr Eigenleben und ihren eigenen »Willen« Sie verhalten sich 
unseren Begehrungen gegenüber eigengesetzlich. Unsere innere 
Wertungsfreiheit reibt sich an Widerständen, die von der Güter- 
welt herkommen. 

Daraus ergibt sich für eine realistische und den Erfahrungs- 
tatbeständen angepaßte Wertlehre folgendes: wenn man sagt, 
der Wert der Güter basiere auf ihrem Grenznutzen oder sei durch 
diesen bestimmt, so stellt man sich vereinfachend immer vor, 
daß dieser Grenznutzen und der dadurch bestimmte Wert von 
einem ganzen Gute repräsentiert sei. Dies trifft aber nur in 
seltenen Fällen zu, nämlich nur bei denjenigen Konsumtivgütern, 
die ganz einfache, primitive, dringende Bedürfnisse zu befrie- 
digen haben und bei den Gütern, die bei der Wertbildung als 
»Gattungen« in Gruppen auftreten, also vorzüglich bei den Pro- 
duktivgütern, die gleichsam abstrakt eine Gesamtmasse bilden 
und bald zu diesem, bald zu jenem besonderen Dienste heran- 
gezogen werden können. Anders jedoch verhält es sich bei »höhe- 
ren« Konsumtivgütern, die nicht so elementare und einfache 
Bedürfnisse befriedigen. Wenn wir auf diese die unkorrigierte 
Grenznutzentheorie anwenden, so würden wir zu Werten kom- 
men, die von den üblichen Marktwerten der Güter, wie sie sich 
im Preise der Güter auf dem Markte ausdrücken, stark ver- 
schieden sind. Wir würden viel zu hohe Werte erhalten im Ver- 
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gleich zu den Werten, die auf dem Markte bestehen. Alle Wert- 
kurven basieren auf der Annahme, daß die Gütereinheiten 
zunehmen, daß der Wert und Preis der Güter eine abnehmende 
Funktion der zunehmenden Gütereinheiten ist. Bei Auf- 
rechterhaltung dieser Annahme ergibt sich ein starkes Ausein- 
anderklaffen zwischen dem »Wert« der Güter und ihrem »Preis«, 
zwischen subjektivem Gebrauchswert und objektivem (sozialem) 
Tauschwert, eine Art von innerer »Preisschere«. Diese Annahme, 
daß der Grenznutzen und Wert durch eine Gütereinheit be- 
dingt sei, muß fallen gelassen werden, denn sie trifft eben nur 
ausnahmsweise zu. Wir müssen uns vielmehr jedes einzelne Kon- 
sumtivgut, außer den ganz einfachen und primitiven, zusammen- 
gesetzt denken aus Wertelementen, von denen ein jedes 
ein besonderes Bedürfnis befriedigt und eines davon eben 
das letzte, mindestdringliche, das Grenzbedürfnis, und dieses 
letzte Wertelement in dem Gute, nicht das ganze Gut als solches 
ist der Grenznutzen, von dem der Wert des ganzen Gutes ab- 
hängt. M.a. W.: jene vereinfachende Annahme nimmt auf die 
verschiedene Elastizität der Güter nicht genügend Rücksicht. 
Die Grenznutzenlehre als eine »Psychologie« des Käufers, des 
gewöhnlichen Warenkonsumenten, enthält eine Aussage darüber, 
wie sich der gewöhnliche Alltagsmensch praktisch gegenüber 
Wert- und Preisänderungen der Güter verhält und wie anderseits 
die Güter auf die Werturteille der Käufer reagieren. Von 
diesem Standpunkte gesehen, ist Grenznutzen dasjenige Gut 
oder derjenige Bestandteil eines Gutes, wofür der Käufer seine 
letzten Ausgaben zu machen bereit ist. Nun wird vereinfachend 
immer angenommen, daß die Güter einheitliche Nützlichkeiten 
sind, die sich als Gesamtquantitäten (wie Gruppen) ändern, also 
z. B. wenn ı Pfund Mehl 30 Pfennig kostet, so kauft eine Fami- 
lie Io Pfund, wenn es 50 Pfennig kostet nur 9 Pfund, wenn es 
70 Pfennig kostet, nur 7 Pfund usf. Bei so einfachen Gütern wie 
Mehl, die fast nur einem einzigen Zwecke dienen, trifft eine 
solche Annahme annähernd auch zu, es ist da nur zu unterschei- 
den, ob das betreffende Gut ein stark oder schwach elastisches 
ist (also Mehl z. B. wird sich etwas anders verhalten wie Tee 
oder Kaffee). Kompliziertere Konsumtivgüter aber reagieren 
bei Wert- und Preisänderungen nicht in der Weise, daß sie im 
ganzen zu- und abnehmen, sondern ‚diese sind als Bündel 
von Nützlichkeiten aufzufasen, von denen jede solche Nützlich- 
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keit gleichsam eine selbständige, zwar nur abstrakt, nicht aber 
physisch abteilbare Qualität des Gutes bildet, die sich an 
eine bestimmte Schicht von Käufern wendet, von dieser ihren 
Wert empfängt und als der echte Grenznutzen diesen ihren Wert 
dem ganzen Gute gewissermaßen als seine Qualität aufprägt: 
das Werturteil der Grenzkäuferschicht oder der Wert des letzten 
Wertelementes (»letzt« im logischen, nicht im zeitlichen Sinne) 
ist für den Wert eines bestimmten Konsumtivgutes, das so und 
so viele Nützlichkeiten und Fähigkeiten enthält, maßgebend. 
Die Güter, die wir praktisch werten, sind also nicht ein für alle- 
mal fest gegebene, starre Einheiten, sondern wir müssen sie uns 
gewissermaßen in ihre ökonomischen Moleküle aufgelöst denken, 
wobei freilich »Molekül« nur bildlich gemeint ist, weil der ökono- 
mische Güterwert eben nicht etwas Mechanisches, sondern im 
letzten Grunde etwas Metaphysisches ist, das sich nicht oder nur 
symbolisch in Einheiten und summierbaren Mengen ausdrücken 
läßt. »Wert« ist nicht bloße Menge, und Mehrwert ist nicht eine 
größere Menge, wenn auch nach Gauß das Grundprinzip der 
Rechenbarkeit darin besteht, qualitative in quantitative Größen 
zu verwandeln. Wert ist eben unsere innere Reaktion auf äußere 
Mengenänderungen und Qualitäten. Für die reine ökonomische 
Theorie ist es relativ gleichgültig, was der Wert im letzten 
Grunde ist, sie muß aber imstande sein, die wirklichen Vorgänge 
des ökonomischen Lebens befriedigend zu erklären. 

Das zweite, was sich aus der Lehre von der Elastizität er- 
gibt, betrifft die Wirtschaftsanschauung. Unsere Wirtschafts- 
welt ist voll von unauflösbaren Disharmonien: Disharmonien 
zwischen Einzelinteresse und Allgemeininteresse, Disharmonien 
der Klasseninteressen usf. Wenn wir uns zurückerinnern, wie 
wir mit unserer Nachfrage oder unseren Begehrungen auf Wert- 
und Preisveränderungen der Güter und wie diese Güterangebote 
auf unsere Wertungen reagieren, so erhalten wir inmitten zahl- 
reicher Disharmonien den Eindruck von einer Art prästabili- 
sierter Harmonie in dem grandiosen psycho-physischen Mechanis- 
mus oder Organismus, den wir unsere Wirtschaftswelt nennen. 
Unelastisch war die Nachfrage, wenn Preisveränderungen, sei 
es Ermäßigungen, sei es Steigerungen des Preises, nur gering- 
fügige Veränderungen der Nachfrage (des Begehrs) zur Folge 
hatten und umgekehrt. Wir sagten, die Nachfrage nach einem 
Gute ist unelastisch, wenn infolge einer bestimmten Preisermäßı- 
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gung nur eine geringe Zunahme des Konsums des betreffenden 
Gutes erfolgt und infolge einer Preisheraufsetzung die Nachfrage 
nur wenig angeregt wird, d. h. also, wenn wir mit unseren Begeh- 
rungen nur schwach auf Wertveränderungen der Güterwelt rea- 
gieren. Nun sind die Güter, bei denen dies stattfindet solche, die 
in der Regel dem Gesetze vom abnehmenden Ertrage folgen, 
die sich also nur mit immer größeren Kosten und Mühen her- 
stellen lassen würden, und die, wenn sie fortgesetzt stärker be- 
gehrt würden, nur zu immer steigenden Preisen zu haben wären 
(z. B. unsere Nahrungsmittel aus Brotgetreide). Anderseits gibt 
es Güter großer Elastizität, d. h. unsere Nachfrage würde durch 
Preisveränderungen mächtig angeregt, schon jede kleine Preis- 
ermäßigung würde einen starken Mehrkonsum, jeder Preisauf- 
schlag eine starke Einschränkung des Konsums zur Folge haben. 
Das sind aber Güter, für die in der Regel das Gesetz vom zu- 
nehmenden Ertrage gilt, die sich also, wie Massenartikel, fabrik- 
mäßig herstellen lassen und mit der Massenhaftigkeit der Her- 
stellung immer billiger werden. Je mehr davon begehrt wird 
— und es wird immer mehr begehrt — desto billiger. Hingegen 
dort: je mehr davon begehrt wird — um so teuerer, es wird 
aber nicht mehr davon begehrt. 

Aus dem Gegeneinander- und Zusammenwirken der beiden 
Elastizitäten der Nachfrage und des Angebotes, der Art der Re- 
aktionen unserer Werturteile auf Mengenänderungen der Güter 
und der Reaktionen der Güter auf unsere Werturteile geht die 
Gestaltung des ganzen, unsere Volkswirtschaft beherrschenden 
Wert- und Preisniveaus hervor. Natur und Wirtschaft, Technik 
und Psyche wirken da aufeinander und aus ihrer wechselseitigen 
Einwirkung und Durchdringung erzeugt sich die ganze Vitalität 
unserer Wirtschaft, die den Mechanismus zum Organismus, zu 
einem von höherem Standpunkt gesehen, höchst rationellen, 
zweckmäßig eingerichteten Lebewesen zu machen scheint. 
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Das Los des Erfinders. 
Internationale Gestaltungen des Patentrechts des Angestellten. 


Von 


STEPHAN BAUER. 


Die Geistesarbeiter der Industrie, ihre Ingenieure und An- 
gestellten, verlangen in vielen Ländern den Schutz ihrer Erfin- 
dungen; sie wünschen an dem Ertrage dieser Erfindungen be- 
teiligt zu werden. Die Erwägung dieser Ansprüche führt zur 
Frage, welche Stellung in unserer Wirtschaftsordnung denn 
überhaupt die geistige Triebkraft des Erfinders einnimmt: er- 
mutigt und ehrt sie seinen schöpferischen Drang ? 

Die Beschäftigung mit dieser Grundfrage der Rolle der 
Persönlichkeit in der modernen Industrie hat in mir die Erin- 
nerung an den Verkehr mit einem großen Erfinder, mit Char- 
“les Tellier, dem Vater der Kälteindustrie, wachgerufen. 
Der alte Mann empfing mich im Frühling 1913 in einem mehr 
als bescheidenen Gemache eines Hinterhauses der Avenue 
d’Auteuil; den einzigen Wandschmuck dieses Arbeitszimmers 
bildete das Bild des ersten Schiffes, das Gefrierfleisch nach 
Europa brachte, des »Frigorifique«. Am 2I. Oktober 1913 ist 
Charles Tellier gestorben. Fünfzig Jahre vorher hatte ihn der 
Seinepräfekt Baron Haußmann zu seiner ersten großen Erfin- 
dung ermuntert. »Es fehlt«, sagte Haußmann zu ihm, sin be- 
sonders warmen Sommern an Eis in Paris. Sie sollten eine Me- 
thode der industriellen Eisgewinnung finden.« Tellier fand diese 
Methode durch Verdampfung von Ammoniak. Er löste ein 
Patent, das von einem Konkurrenten bestritten und Tellier 
aberkannt wurde. Mit seinen zahlungsunfähigen Geldgebern zu 
6000 Franken Kosten verurteilt, wanderte Tellier auf neun Mo- 
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nate ins Schuldgefängnis. Diese trübe Erinnerung hielt ihn nicht 
ab, bis ans Lebensende weiter Zu erfinden. Die wirtschaftliche 
Ausnützung der Sonnenhitze in Westafrika hat ihn zuletzt be- 
schäftigt. »Es liegt da eine große Frage vor«, schrieb uns Tellier 
am II. Mai 1913, »die glaube ich nun spruchreif geworden ist. 
Der Zeitpunkt ist tatsächlich gekommen, auf die Brennstoffe, 
die uns die Natur ohne ihre Wärme zur Verfügung stellt, zu 
verzichten, und wenigstens in gewissen bevorzugten Ländern, 
wenigstens in bestimmten Breitegraden, durch eine unentgelt- 
liche Kraft, durch die Sonnenglut zu ersetzen.« Der Erfinder 
läßt hier also freie Naturgüter die Arbeit verrichten, die bisher 
Seltenheitsgüter, Naturmonopole in steigender Kargheit, mit 
steigenden Ansprüchen geliefert haben. Der Erfinder der Kälte- 
industrie macht der Vermehrung der kleinsten Lebewesen und dem 
durch sie hervorgerufenen Eiweißzerfall, der Fäulnis der Nah- 
rungsmittel, Einhalt. Seine erfinderische Tat folgt unmittelbar 
der Entdeckung Louis Pasteurs, und man wäre fast versucht, 
die Frage aufzuwerfen, was stärker zur Bekämpfung der töt- 
lichen Mikroben und zur Herstellung gesunder Lebensmittel 
beigetragen hat, die patentfreie Forschung Pasteurs oder die 
Unglückspatente Telliers. Gleichviel aber wie der Entscheid 
lauten könnte, muß der Lösung der Frage nach der ökonomischen 
Stellung von Entdeckern oder Erfindern die Erkenntnis der 
Triebfedern vorangehen, die der Gesellschaft die Versorgung 
mit dieser Art von Geistesarbeit sichern. 

Zuvörderst also: was ist erfinden? Ueber das Wesen der 
Erfindung gibt es zahlreiche Definitionen. »Die Erkenntnis der 
Regelung von Naturprozessen in bestimmter Form durch einen 
vom Menschen herstellbaren Regulator«, — so nennt es Eber- 
hard Zschimmer!). »Erfindung ist die Bindung von Na- 
turkräften nach einem Zweckgedanken«, sagt Ludwig Fi- 
scher 2). Aber solche Definitionen sind im Grunde nur photo- 
graphische Momentaufnahmen, sie liefern nur Stilleben oder 
werden zu Zwangsjacken für die Rechtsprechung, während das 
Wesen der Dinge doch im Prozesse ihrer Entstehung und ihres 
Fortwirkens liegt, in ihrer Dynamik. 

Die Geschichte der Patente gibt in die wirtschaftlichen 

1) Zschimmer, Philosophie der Technik, Diederichs, Jena, 1914, 


S. 117. 
23 L. Fischer, Betriebserfindungen, Berlin, Heymann, 1921, S. 4. 
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Geschicke geistiger Neuerungen manchen Einblick. Das Er- 
findungsgeschäft der Neuzeit beginnt mit der Privilegierung von 
Kriegschemikalien und Kriegsgeräten. Von den 55 Monopolen, 
die in England unter der Elisabeth von 1560—1603 auf 6 bis 
2I Jahre erteilt wurden (davon 2r an Ausländer), entfielen 12 
auf die Gewinnung von Kohle, Alaun, Eisen und Metallen, 7 auf 
Entwässerungsmaschinen, 5 auf Geschütze, Schießpulver u. dgl. 
und nur 3 auf die Textilindustrie ?). Da vollzog sich gegen den 
Mißbrauch der Privilegierung durch die Krone eine Umwälzung. 
Die Stuarte hatten sich von der steigenden Macht des Parla- 
ments und seinem Steuerbewilligungsrecht durch Erteilung wohl- 
bezahlter Privilegien an Günstlinge und Ausländer mehr als ihre 
Vorgänger zu befreien gesucht. Diesem politischen Mißbrauch 
trat das Parlament 1623 durch ein Gesetz entgegen, das die Er- 
teilung von Monopolen durch die Krone verbot, das Statute of 
Monopolies. Das Gesetz machte jedoch zur Förderung der hei- 
mischen Industrie eine Ausnahme von diesem Monopolverbote. 
Es gestattete der Krone, offene Freibriefe sletters patente auf 
vierzehn oder weniger Jahre für das Schaffen oder Herstellen 
(working or making) irgendeiner Art von neuem Gewerbeerzeug- 
nis (new manufacture) im Reichsgebiete an den wahren und ur- 
sprünglichen (true and original) Erfinder oder die Erfinder sol- 
cher Gewerbeerzeugnisse zu erteilen. Das Patentrecht blieb ein 
fiskalisches Recht der Krone; es gewährte dem Erfinder keinen 
Anspruch auf Patenterteilung $). Dennoch setzte eine starke 
Zunahme der Patenterteilung, namentlich für rationelle Pflüge, 
Düngemittel, Sämaschinen ein (1623—1649), während der Wider- 
wille gegen zeitlich unbeschränkte Monopole stieg 5). Diese Be- 
wegung führte zu der Erfindung des Hackpfluges Jethro Tull’s 
(1726) und zu dem »Patentpflug«, der in Lancashire 1765, vier 
Jahre vor dem mechanischen Spinnstuhl Eingang fand. Der 
Patentpflug verringerte die Kosten der Pferdehaltung um die 
Hälfte, steigerte also erstens die Kaufkraft für Industrieprodukte, 
und erleichterte den agrarischen Schichten die Kapitalanlage, 


3) Louis Moffit, England on the Eve of the industrial revolution. 
Ld. 1925, p. 21. 

4) 5) Jm Jahre 1664 erklärte ein Mitglied der Drahtzieherzunft, der letzte 
König habe die Erteilung solcher Patente am Schaffot gebüßt. George 
Unwin, Industrial Organization in the ı6th and ı7zth centuries, Oxford 
IQI4, P. 170. 
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Dinge, die allein das rasche Tempo der Umwälzung in der In- 
dustrie und in der Tilgung der Schuldenlast der napoleonischen 
Kriege erklären. 

Ist also die geschichtliche Stoßkraft patentierter Erfin- 
dungen von allem Anfang an so bedeutsam, so erhebt sich die 
Frage: was treibt zur Erfindung? Bedarf es dazu der Patente ? 

Die Antwort liegt zum Teil im Halbdunkel der Psychologie. 
Woher rührt der Schatz der neuen Ideen, die sich in neuen Pro- 
dukten, in neuen Maschinen verkörpern ? Ist dieser Schatz un- 
endlich ? Braucht man nur den Köder materieller Versuchung 
auszuwerfen, um Erfindungsgeist zu wecken? Ist das Erfinden 
nichts anderes als jede andere anständige Arbeit ? 

Man darf das nicht ohne Beweis von vornherein annehmen. 
Denn was gehört zum Erfinden ? Man kann, um dies zu ergründen, 
auf die Aufschlüsse hinweisen, die Henri Poincaré (und 
ganz ähnlich van t'Hoff) über die mathematische Erfindung 
gegeben hat. Diese bedeutet wohl den höchsten Intensitätsgrad 
des Vorganges des Erfindens. Dieses Erfinden bedeutet nun für 
Poincaré nichts anderes als die Auswahl der nützlichsten Kom- 
binationen unter unendlich vielen möglichen Kombinationen. 
Diese Wahl vollzieht sich oft im Unterbewußtsein, intuitiv, 
blitzartig, nach einer vorhergehenden, scheinbar fruchtlosen, 
 bewußten Gedankenarbeit, sman könnte sagen, daß die bewußte 
Arbeit deshalb fruchtbar war, weil sie unterbrochen wurde und 
die Ruhe dem Geiste seine Kraft und Frische wieder gegeben 
hat«°). Die Ruhe hat den von der bewußten Arbeit zur Aus- 
scheidung der unnützen Vorstellungen gegebenen Anstoß aus- 
genützt. Woher rührt aber diese Fähigkeit der Ausscheidung 
der nützlichen Kombinationen im Ruhezustande ? Wir wissen es 
nicht. Für die mathematische Erfindung erblickt Poincaré, wie 
schon Pascal, die Lösung in der Hypothese, daß es das ästhetische 
Empfinden ist, das Gefühl der Schönheit, der Harmonie der 
Zahlen und der Eleganz der Formen, das alle wahren Mathe- 
matiker kennen, die zur Auslösung der zu unserem Wissens- 
bestande passenden nützlichen Kombinationen führen, und er 
macht dies durch glänzende Bilder plausibel. Daß die Intuition 
des objektiv Neues erfindenden gerade dann sich einstellt, wenn 
Bedenken, Skrupel, Hemmungen des Kombinationsvermögens 
sich am wenigsten fühlbar machen, widerspricht der früher oft 


© H. Poincaré, Science et Methode. Paris, Flammarion, 1912, p. 54. 


396 Stephan Bauer 


gehörten Hypothese, diese Intuition entspringe einer geistigen 
Störung, einer Psychose des Erfinders. Eingehende Beobach- 
tungen der Erfindertätigkeit von Geisteskranken haben jedoch 
ergeben, daß Erfindungen Geistesgestörter nicht die Begleit- 
erscheinung des Krankseins ihrer Persönlichkeit bilden, sondern 
die Wirkung ihres gesund gebliebenen Ueberrestes und daß ihr 
leidenschaftlicher Erfindungsdrang schon vor dem Ausbruch 
der Krankheit vorhanden war. Ebenso wird von genauen Be- 
obachtern die Auffassung als unerwiesen abgelehnt, die den 
schöpferischen Trieb des Erfinders auf abgelenkte, sublimierte 
Sexualtriebe zurückführt 7). 

Wir dürfen uns also den normalen Erfindungsvorgang so vor- 
stellen, daß unter dem Anstoß bewußter vorgängiger Gedanken- 
arbeit die vom Leergang des Tagelärms und der Tagessorge be- 
freite Konzentrationstätigkeit mit großer Raschheit die schärf- 
sten Sturmtruppen aus den entlegensten Zonen unseres Wissens 
anzieht. All dies sind Bilder, Ersatzköche der Erkenntnis. Von 
alledem ist nur eines wichtig: sdiese Intuition, die 
verborgene Harmonien undBeziehungener- 
raten läßt, ist nicht jedermann gegebene, 
wie Henri Poincaré sagt ®). Die Erfinder sind nicht nur Ausleser 
neuer nützlicher Kombinationen, sie sind selbst eine menschliche 
Auslese, mit denen keine Vergeudung zu treiben ist. Ohne in- 
ventive, konstruktive und organisatorische Begabungen für die 
Produktion, gäbe es keine Dynamik der Wirtschaft, sondern 
einen Zustand strengster Rationierung aller Bedürfnisse und des 
Bevölkerungszuwachses; von diesen drei Elementen aber ist 
das der Erfindung auf die Dauer das richtunggebende. Das Feuer, 
die Töpferscheibe, die Schrift, die Wage, das Geld, der Kompaß, 
die Uhr, das Schießpulver, der Buchdruck, Spinnmaschine, 
Kraftstation, Telephon, Telegraph, Auto, Flugmaschinen leiten 
Umwälzungen ein, die zum Teil handwerksmäßig gelernte Arbeit 
und ihr Werkzeug entwerten mußten, um für eine anspruchs- 
vollere Welt die Erträge rascher und reichlicher zu gestalten. 


1) Ueberaus wertvolle Beobachtungen und Schlüsse hierüber enthält die 
Arbeit von Dr. M. Tramer (Solothurn), Technisches Schaffen der Geistes- 
kranken, München-Berlin, Oldenburg, 1926, S. 2, 15—18, 124, 222, 229, 233; vgl. 
die dort zit. R. A. Pfeifer, Der Geisteskranke und sein Werk, Leipzig, Knöner, 
1923 und Kielholz in: Internationale Ztschr. f. Psychoanalyse 1923, IX. 
4. Heft. 

3) H. Poincaré, a. a. O. S. 47—48. 


Das Los des Erfinders. 397 


Man könnte glauben, jede Erfindung sei aus Intuition ge- 
boren °). Daß jedoch viele große Erfindungen nur Endglieder 
einer Kette vorausgegangener Versuche bilden, bestätigt der 
Ausspruch des Erfinders der Lokomotive: »Sie ist nicht die Er- 
findung eines Einzelnen, sondern einer ganzen Generation von 
Ingenieuren«, und in der Patentschrift über die Brahmapresse 
heißt es: »es gibt verhältnismäßig so wenig originale Patente, 
daß man gar nicht angeben kann, wo die Gebietsgrenze des 
einen beginnt und die des andern aufhört« 1°). 

Dieser traditionalistischen Erfindung entspricht die Tat- 
sache, daß manche Erfindungen unabhängig voneinander (aber 
zumeist nicht unabhängig von einem gemeinsamen Ursprungsglied) 
zutage treten. Paul, Wyatt, Hargreaves, Hyghs und Arkwright 
haben sich so die Spinnmaschine streitig gemacht !!) und ebenso 
Garay, Papin, Hulles, Miller und Fulton das Dampfschiff. Ebenso 
beweist die Tatsache, daß manche Erfindungen unterdrückt 
werden können und erst nach Beseitigung der Hemmungen wieder 
auftauchen, die Macht der geschichtlichen Umwelt. So hat schon 
James Watt Leute in Dunkelkammern porträtiert; ein Zeit- 
genosse bat die Lunar Society, solche Versuche einzustellen, 
um die Porträtmaler nicht brotlos zu machen; und ganz ähn- 
liches widerfuhr im 16. Jahrhundert dem Strumpfwirkstuhl und 
im 18. Jahrhundert dem Wasserkloset. 

Es gibt also unter den Erfindern zwei Hauptgattungen: die 
intuitiven Propheten und die historisch-logischen Rationalisten, 
Leute der halbwachen Konzeption und Leute des konstruktiven 
Ueberblicks und der Konzentration. Wie erzielt man aus diesem 
Kreise erfinderischer Geister das Optimum an Leistung? Für 
jede Wirtschaftsordnung, die mit dem Steigen der Bedürfnisse 
der Massen rechnet, ist dies eine Kardinalfrage; sie ist gleich- 
gültig für den autoritären Staat, der, mit Mallet du Pan zu spre- 
chen, das Bürgerideal mit einem ruhigen Schlaf, ständigen Ein- 
nahmen und der Zuverlässigkeit der Frauen und Dienstboten 
völlig erfüllt sieht, oder gleichgültig auch für eine Oligarchie, 
die die Massen auf eine möglichst niedrige Lebenshaltung ein- 

®) »L’invention n’est elle pas la poésie de la science ?« E. M. Bataille, 
Traité des machines à vapeur, bei Smiles, Industrial Biography, London 1863, 
=. ee amuel Smiles, Industrial Biography, London 1863, p. 168. 

11) Edw. Baines, History of the Cotton Manufacture in Great Britain. 
London 1835, p. 144. 
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stellt, um jede Ueberhebung zu verhüten. Anders in Ländern aber, 
in denen jede Steigerung der Produktivität auf Steigerungen der 
geistigen Energie in der Wirtschaft zurückzuführen ist. Um diese 
auszulösen, erteilte schon die alte Wirtschaftstheorie den Rat, 
eine Prämie zur Deckung der Kosten und als Ansporn der Er- 
finderenergie zu erteilen, durch Gewährung einer zeitweiligen Ge- 
winnbeteiligung das Interesse einzuflößen, das Geheimnis seines 
Verfahrens zu lüften. Das ist der Sinn des Patentwesens: der An- 
sporn zur technischen Kombination und zu ihrer gemeinwirt- 
schaftlichen Ausnützung; ein Heilserum gegen die Geheimhaltung 
durch Monopolisten. Man kann die Rechtsgeschichte des Patent- 
wesens nicht intim genug studieren. Denn zur Bildung einer neuen 
Wirtschaftsepoche gehören nicht nur wirtschaftliche Pfadfinder, 
sondern auch Umstellungen im Rechtsbewußtsein. 

Daß das Ergreifen und Einverleiben beweglicher Dinge und 
Wesen der Außenwelt, Mobiliarbesitz und sein Erwerb, bereits 
den Primitiven, ja selbst gewissen vorratbildenden Tiergattungen 
eignet, ist anerkannt. Aber diese erfahrungsgemäße Vorstellung 
der Beherrschung des Objekts versagt bei der Rechtsvorstellung 
des Grundeigentums. Man beherrscht und hütet das Haus durch 
Waffen und Hunde; den Grund und Boden durch Symbole — 
Grenzsteine, Grenzmarken, und schließlich durch urkundliche 
Beschreibung im Grundbuche. Wie schwer diese Vorstellung 
des ungreifbaren Bodeneigentums dem primitiven Vorstellungs- 
leben ist, beweist seine Auffassung als Häuptlingseigen bei den 
meisten Eingeborenen, seine zeremonielle Uebertragung noch 
bei den Römern, seine Rückbildung zum Obereigentum des 
Lehnsherrn, zur Feudalität. Die Freiheit der Städte vom 
Feudalherrn bedeutet Uebertragungs- und Verpfändungsfreiheit ; 
dieser Vorschule der Gewährung von Hypothekarkredit folgt 
die des Handelskredits und der Ertragsgemeinschaften in Berg- 
bau, Salz- und Eisengewinnung, das heißt die Ausbildung 
von Rechtsansprüchen auf unkörperliche Werte, auf künftiges 
Tun oder Unterlassen. Es ist diese rechtliche Sicherung vor- 
aussichtlicher aber ungewisser Erträge, die die Rückendeckung 
des modernen Kapitalismus bildet; sie führt zur Ausbildung 
des Wechselkredits, der Banknote, zur Veräußerung der Kund- 
schaft, zum Eigentum an Marken, geistigen und künstle- 
rischen Schöpfungen und Patenten, also zu Ansprüchen auf 
künftiges Verhalten unsicherer Kunden, Konsumenten, Kon- 
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kurrenten 12). Dieses zeitlich beschränkte, vom Staate geregelte 
Zweckeigentum von riskanten Nutzungen hat spekulativen Cha- 
rakter. Der solide Inhalt des alten Grund- und Sacheigentums 
verflüchtigt sich. Ein zeitlich beschränktes Eigentum an künf- 
tigen Wertansprüchen ist das Ergebnis einer Entwicklung, der 
Urheber- und Patentrechte entstammen, um deren Nutzung und 
rechtliche Klärung sich die Klassen und ihre Juristen streiten 13). 

Durchtränkt so das Eigentumsfluidum vom Sachbesitz immer 
entferntere Ansprüche, so erreicht diese Entwicklung ihren 
Höhepunkt in solchen Ländern, in denen die korporative, un- 
persönliche Konzentration des finanziellen und industriellen 
Kapitals stetig zunimmt. Gegen diese Zusammenballung des 
Kapitals zu Kartellen und Trusts suchten in den Vereinigten 
Staaten die entthronten Selbständigen den politischen Apparat 
mobil zu machen und durch Antitrustgesetze die Auflösung der 
Privatmonopole, die Wiederherstellung der freien Konkurrenz 
zu erzielen und die Umklammerung der Eisenbahnen, der Röh- 
renleitungen, der Presse und der Parlamente durch Trusts 
zu beseitigen. Niemand hat die Trusts stärker angeklagt, sie 
führten zum Brachliegen des amerikanischen Erfindergeistes, als 
Woodrow Wilson). In den Vereinigten Staaten haben 
sich die Trusts diesem politischen Ansturm äußerlich gefügt. 
Seit IgII entwickelten an ihrer Stelle Branchenvereini- 
gungen (trade Associations) eine neue Technik, die der »ge- 
nossenschaftlich orientierten Konkurrenz« (Co-operative compe- 
tition); sie verfolgten die Taktik der offenen »Preisregelunge. 


12) John R. Commons, The Legal Foundations of Capitalism, 1924, 
New York Macmillan, p. 28. Die Erfindungsprivilegien nannte Hermann 
(Staatswirtschaftliche Untersuchungen, München, Fleischmann, 1832, 1870, 
2. Auflage S. 192) eine selbständige Grundlage einer Nutzung, die Vermögen 
wird, ohne ein materielles Gut zu sein. Albert E.F.Schäffle hat in »Die 
nationalökonomische Theorie der ausschließenden Absatzverhältnisse« (Tübingen, 
Laupp, 1867 S. 5) den von den Juristen konstruierten »Vermögensrechten ab- 
soluten Charakters aber ohne sachliche Grundlage« als nationalökonomisches 
Gegenstück die außerordentliche Rentenquelle der ausschließenden Verhält- 
nisse gegenübergestellt. Vgl. Zschr. f. d. ges. Staatswissenschaften, Tübingen 
1864. 

13) Ueber das der neuesten Zeit entsprossene sog. wissenschaft- 
liche Eigentum: Rapport sur la propriété scientifique des Senators Ruffini 
an den Völkerbund. A. 38, 1923, 12. — Georges Gariel, La question de 
la propriété scientifique. Paris, Rousseau, 1924. — Alb. Oesterrieth, 
Wissenschaftliches Eigentum, Tübingen, Mohr, 1925. 

4) Woodrow Wilson, Die neue Freiheit. IX. Kapitel. Deutsche 
Ausgabe, München, G. Müller, 1914, S. 206—210. 
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Beides führte zu stärkerer Rationalisierung, zu genauer Ge- 
schäftsstatistik, zum Gedankenaustausch über die besten Pro- 
duktions- und Vertriebsmethoden, und schließlich zur Verein- 
heitlichung der Patente und zu Verträgen zur Ausscheidung der 
überflüssigen alten oder neuer, ihre Anlagekapitalien entwerten- 
der Patente. Sie schlossen Patentkartelle (patent pools). 
Sie kauften alle Patente auf, fusionierten sie und beherrschten 
durch durchaus gesetzliche Patentverbände unangreifbarer und 
billiger als die Trusts alten Stils die kommende Kaufkraft. Ge- 
fährden neue Patente den Erlös aus alten, so legt man sie stille. 
Man sieht, was in Wirklichkeit von dem Schutze der geistigen 
Arbeit durch Patente noch übrig bleibt, ein getrocknetes Ver- 
gißmeinnicht aus der Biedermeierzeit, ein letzter Abschiedsgruß 
des Einzelerfinders. f 

Warum ist hier im Erfinderlande der Erfinder leer aus- 
gegangen ? 15). 

Ist es die Ueberproduktion an Patenten, das Quantum, das 
das Quale entwertet hat? Professor Taussig kommt zum 
Schlusse, daß zwar ein kleiner Teil der Erfinder mit dem Erfinder- 
instinkt geboren sei und ebenso unwiderstehlich zum Erfinden 
gedrängt werde, wie andere zu Kunst und Wissenschaft; für die 
Mehrzahl der Erfinder bilde jedoch die Aussicht auf eine Be- 
lohnung einen unentbehrlichen Ansporn, vielleicht nicht so sehr 
um die Erfindung selbst hervorzurufen, als um sie in eine der Ge- 
sellschaft nützliche Gestalt zu bringen. Das gelte vor allem von 
Patenten, weil mit ihnen fast immer Risiken für den Erfinder 
wie für den Geldgeber verbunden sind. Von den Tausenden in 
den Vereinigten Staaten jährlich genommenen Patenten sei die 
immense Mehrzahl schlanker Verlust, der von Hause aus zu er- 
warten war. Gute Patente erheischen wieder kostspielige Ex- 
perimente und Verbesserungen. Für den Northrop-Webstuhl und 
die Mergenthaler-Setzmaschine sind hunderttausende von Dol- 
lars zu Vorbereitungs- und Versuchsarbeit ausgegeben worden. 
Um Risiken zu übernehmen muß eine Gewinnaussicht zur Dek- 
kung der Verluste vorhanden sein 16). Diese Gewinnaussicht 
wird von den seriösen Privatwirtschaften nicht hoch gebucht. 


15) Trade Associations, their economic significance and legal status. Indu- 
strial Conference Board, New York, 1925, p. 129. 

16), F. W. Taussig, Principles of Economics, 3. ed., 1923, New York, 
Macmillan, II 115. 
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Der Wert der Patente wird in der Großzahl der Fälle als der von 
stark schwankenden Regiekosten betrachtet. Sie werden 
also in den Bilanzen mit ihren Erwerbskosten, nicht mit ihrem 
Geschäftswert eingesetzt, und diese Erwerbskosten verhältnis- 
mäßig rasch abgeschrieben, oder mit nur einer Mark in der 
Bilanz bewertet 17). 

Darin liegt das Bekenntnis des stark ae 
Charakters des Patentwesens. In seinem Buche »Trust Finance« 
erklärt ganz ähnlich Edward Sherwood Meade: »Das 
einzige vollkommene Monopol ist das vom Gesetz dem Eigen- 
tümer zugesprochene Monopol. Aber auch dieses ist nicht nur 
zeitlich beschränkt, sondern unterliegt den Angriffen der Riva- 
len. Seine Neuheit wird bestritten, sie besteht hie und da ledig- 
lich in dem Ersatz einer schwachen durch eine starke Feder. 
Ein Patent ist für den Inhaber wertvoll, wenn es ihm die ersten 
Gewinnchancen gewährt, und das ist in der Regel alles, was 
ein energischer Mensch von ihm für seinen Erfolg verlangt. Aber 
als Basis von Kapitalanlagen ist ein Patent wertlos. Nur in den 
allerseltensten Fällen wird der wohlinformierte Kapitalist Obli- 
gationen einer A.-G. kaufen, deren Ertrag wesentlich auf dem 
Monopol eines Patentes beruht « 18). Das traf noch im Jahre 1903 
zu. Seither ist das Fluidum der Patente in einen festeren Aggre- 
gatzustand übergegangen. Betrachten wir diesen Prozeß näher. 

In den Vereinigten Staaten war 1890 durch Sherman Act 
und noch mehr IgI4 durch Clayton Act die Auflösung monopo- 
listischer Korporationen in ihre Elemente verfügt worden. So ge- 
langten die Verbände aus den verlorenen und verborgenen Buch- 
ten des Monopols in den legalen Hafen des Patentwesens. Das 
geschah auf vielfache Weise. Vor allem dadurch, daß die früheren 
Kartellmitglieder ein Patent lösten und sodann ihre Patente zu 
einem Patentkartell vereinigten. Als älteste Vorgänger zitiert 
Floyd L. Vaughan auf Grund der Parlamentsenqu&te von 
1912 vor allem das Nähmäschinenpatentkartell von 1850 bis 
1877 1°). Elias Howe, Singer und vier andere Bundesgenossen 
erhoben auf jede Patentmaschine eine Lizenz, die zuerst 15 Dol- 


17) Fr. Leitner, Betriebslehre der kapitalistischen Großindustrie 1914, 
S.97 in: Grundriß der Sozialökonomik, VI. Abteil. 
28) E. Sh. Meade, Trust Finance, New York-London, Apleton 1903, 
p. 278—279. 
19) FloydL.Vaughan, Economics of our Patent System New Ycrk, 
Macmillan 1925. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 2. 26 
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lar, zuletzt 3 Dollar per Maschine betrug bis das Kartell mit den 
Patenten erlosch. | 

Als nun die gesetzlichen Trustverbote erlassen wurden, er- 
hob sich die Frage, ob nicht die Gerichtshöfe solche Patent- 
kartelle als Umgehungsversuche betrachten und sie für nichtig 
erklären würden. Das gab in der Tat dem Eggenpatentkartell 
den Anlaß in einem Konflikt mit einem Genossen auf Nichtig- 
keit des Kartells zu plädieren. Dieser Versuch scheiterte an der 
Haltung der Gerichtshöfe, die ruhig erklärten: Grundsätzlich 
gelte absolute Freiheit für Gebrauch oder Verkauf von Patenten 
in den Vereinigten Staaten. Gegenstand dieser Patentgesetze 
sei ein Monopol und mit wenigen Ausnahmen gelte als Regel, 
daß Vereinbarungen, die nicht ihrem Wesen nach in bezug auf 
diese Art von Eigentum ungesetzlich sind, die vom Patentin- 
haber auferlegt und vom Lizenzverpflichteten für Erzeugung, 
Verkauf oder Gebrauch des Patentartikels angenommen wor- 
den sind, von den Gerichten aufrecht gehalten werden. In sol- 
chen Verträgen könne auch die Zahl der zu verkaufenden Ar- 
tikel stipuliert werden. So entschied auch 1902 der oberste Ge- 
richtshof in Washington. »Wenn nun ein Mann mehrere Patente 
für dieselbe Industrie besitzen kann, wie sollte man solchen 
mehrfachen Besitz einem Verbande verbieten ?« Per analogiam 
wurde das Urteil von Igo2 (Bement versus National Harrow 
Company) auch auf Fälle angewendet, in denen mehrere Patent- 
inhaber ihre Patente einer Gesellschaft übertrugen und von ihr 
Lizenzen erhielten. Wie vollständig die Monopolisierung ist, 
zeigt der Vertrag der Gummi Pneu Gesellschaft (Rubber Tyre 
Cy.), die mit allen 18 großen Pneufabriken im Patentkartell 
steht. Die Preise werden erhöht, die Produktion jeder Fabrik 
kontingentiert. Wer weniger als sein Kontingent erzeugt, er- 
hält eine Vergütung von 20 v. H. des Wertes seines Fehlbetrages; 
wer mehr erzeugt zahlt 20 v. H. vom Werte seines Ueberschusses. 
Ferner zahlt jeder Erzeuger eine Abgabe von 4 v. H. des Netto- 
verkaufspreises seiner Pneus, von denen die Hälfte an den Li- 
zenzzahler übergeht. Diese Operationen besorgt und überwacht 
eine Kommission, die einen Fond von 50 000 Dollars als Kriegs- 
kasse ansammelt. Die Fortbildung dieser Form der Kartellbil 
dung zu bloßen Patentverwertungskartellen liegt im Falle der 
Dreschmaschinenpatente der Indiana Manufacturing Cy. vor, 
den das Bundesamt für Korporationen 1915 untersucht hat. 
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Diese AG., ursprünglich ein Fabrikationsgeschäft, ist schließlich 
bloße Patenterwerbungsgesellschaft geworden. Nach der Er- 
werbung von 100 Patenten war es unmöglich, diese alle in der 
Erzeugung von Dreschmaschinen zu verwenden. Es wurde also 
eine Anzahl solcher Patente still gelegt (»blockiert«). Das war 
um so leichter, als derjenige, der das Stammpatent besitzt, auch 
die Zusatzpatente beherrscht. Durch einen Patentaufkaufkon- 
trakt verschaffte sich die Indiana Manuf. Co. gegen Abgabe von 
3 Dollars per Maschine die AUSA LERNE aller künftigen Ver- 
besserungspatente. 

Ueber die Motive solcher Patentpolitik hat Professor J. 
MauriceC lark eine überaus zutreffende Kritik ge- 
liefert: »Leistungsfähige Betriebe haben in den. Augen von 
Unternehmern, die ein Monopol anstreben, einen Schäd- 
lingswert, den sie nicht für eine Koalition besäßen, die. 
leben und leben lassen wollte und nur die aus dem über- 
ragenden Geschäftsumfange und seiner Leistung hervorgehen-. 
den Gewinne beanspruchen würde . . . Diese Politik des 
Lebens und Lebenlassens hat die reifere Erfahrung bekräf- 
tigt, obwohl ihr noch die Uebung widerspricht, Patente an- 
zukaufen, um sie schlafen zu legen. Das führt zu selt- 
samen Regiekosten. Ein Kapitalaufwand wird da verausgabt, 
nicht um ein Produktionsmittel auszunützen, sondern um 
seine Benützung durch andere zu verhindern, und um die 
Entwertung des bestehenden tätigen Kapitals durch seine 
Konkurrenz hintanzuhalten. Der Vorgang ist typisch mono- 
polistisch, denn er setzt Kontrolle über die Leistungsfähigkeit 
des unabhängigen und angeblich frei konkurrierenden Produk- 
tionsgebietes voraus« 2). 

Von analogen Fällen sei nur der der Filmpatentgesellschaft 
erwähnt. Die Fabrikanten von Films dürfen Films nur an Ver- 
teilungsstellen liefern, die an die Patentkompagnie Lizenzen ge- 
zahlt haben; die Importeure dürfen nur ein bestimmtes Kon- 
tingent französischer Films per Woche einführen. Wer diese 
Bedingungen nicht erfüllt, erhält keine Films. Durch Preisunter- 
bietung und Drohungen schüchterte die Gesellschaft die letzten 
Konkurrenten ein und errang zuletzt die herrschende Stellung 
über 7000 Kinos, die 2 Dollars pro Woche für jede Maschine 

20) J. MauriceClark, Studie in the Economics of Overhead zo, 
Chicago, University Press, 1923, p. 144—145. 
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zahlten. Nach 6jährigem Bestehen (1914) wurde dieses Patent- 
kartell für gesetzwidrig erklärt. 

Von ganz besonderem Wert sind die Stammpatente für den 
ältesten Trust, den Petroleumtrust, geworden. Die Erzeugung 
von Benzin kann verdoppelt werden, wenn man aus den Petrol- 
rückständen mit patentierten Apparaten unter Hochdruck und 
Hitzeentwicklung Benzin ausbringt. Folglich ist der Besitz des 
Patents maßgebend für den Benzinpreis. Die Bundesregierung 
hat im Jahre 1924 auf Grund des Berichtes des Senators La 
Follette eine Klage gegen die Standard-Oil-Gesellschaften an- 
gestrengt; man nimmt an, daß viele Jahre bis zum Entscheid 
verfließen werden, da dieses weitreichende Patentkartell, wie die 
Klage sagt, dem temporären Charakter der Patente Garaus ge- 
macht hat. Denn ihr Patent betrifft alle später erworbenen Zu- 
satzpatente. Auch die I9gIg durch Erwerb der Marconipatente 
begründete amerikanische Radiogesellschaft monopolisiert mit 
ihren 2000 Radiopatenten den drahtlosen Verkehr. Diese Patente 
erlöschen erst 1930—1945. 

Für die Monopolisten birgt immerhin der zeitlich beschränkte 
und gerichtlich angreifbare Charakter der Patentkartelle einen 
Nachteil; daher der Uebergang zu Patentfusionen, die 
sich wieder entweder mit Betriebsfusion, Umwandlung in eine 
neue A.-G. oder ohne solche, als bloße Patentfusion vollziehen 
können oder endlich als Verbindung beider, Fusion und Patent- 
erwerb von Individuen. Die umfassende amerikanische Erhe- 
bung von 1912 (Oldfield Report) erklärt: Es gibt keinen gründ- 
licheren Weg, um alle Konkurrenz auszuschließen, um ein Mono- 
pol der Monopole zu erzielen als alle Patente einer Industrie 
aufzukaufen. Man hat dann Ein Patent für die ganze Industrie ®). 
Das Motiv der Fusion kann der Erwerb eines überlegenen Patents 
sein, dessen Ausnützung zur Entwertung des Anlagekapitals 
des älteren Patentartikels führen könnte. Beispiel: der Tele- 
phonautomat, der die ältesten Apparate entwertet hätte. Es 
kann ferner stipuliertt werden, daß der Patentinhaber jeder- 
zeit Maschinenbestandteile ersetzen kann; er ersetzt sie durch 
neu patentierte Bestandteile und verhütet so das Erlöschen des 
alten Patentes. Fusionen können auch den Abschluß von langen 
kostspieligen Patentprozessen bilden. Das bedeutet, daß der 
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arme Erfinder die Kosten jahrelanger Patentprozesse nicht er- 
trägt und daß faktisch einige große A.-G. alle Patente einer In- 
dustrie besitzen. So vollzieht sich die Konzentration im Patent- 
wesen. Die Riesenunternehmungen schützen ihr Monopol durch 
die Arbeit ihrer Laboratorien, deren Aufgabe erstens in der Ver- 
vollkommnung der bestehenden Patente und Zweitens in der 
Untersuchung von Patentbrüchen, in der Patentpolizei für die 
Prozeßführung besteht. 

Das klassische Beispiel eines durch Patentausnützung ge- 
bildeten Trusts ist das der Bonsack-Zigarettenmaschine, die 
zur American Tabacco Cy. geführt hat. Sie zahlte jährlich 250 000 
Dollars an die Maschinen A.-G. Die American Tabacco Cy. wurde 
IQII aufgelöst, ohne daß auf die Patente Bezug genommen wor- 
den wäre. Ebenso hat die größte Schuhmaschinenfabrik alle Arten 
patentierter Sohlennäh-, Absatz- und anderer Schuherzeugungs- 
maschinenfabriken, zusammen sieben Aktienfabriken im Jahre 
1899 fusioniert, ist zur Zentralisierung der Produktion in Beverly 
geschritten und beherrscht auch die Patente im Auslande. Sie 
erwarb 234 amerikanische und 399 ausländische Patente einer 
neuen Konkurrenzfirma;; sie schloß mit 95 v. H. aller berufsmäßi- 
gen und Privaterfinder Patentverträge mit bindenden Klauseln 
(Tying clauses) ab. So gewann sie in I2 Jahren auf ein Kapital 
von 20 Millionen Dollars eine Dividendensumme von 50 Millionen 
Dollars. Im Jahre 1918 fällte der Oberste Gerichtshof seinen Ent- 
scheid, es liege hier kein gesetzwidriges Monopol vor; die fusio- 
nierten A.-G. seien ja keine Konkurrenzgesellschaften gewesen, 
ihre Produkte seien immer besser geworden, sie seien durch 
Patente geschützt. Die Gerichte ließen dagegen die Zulässigkeit 
des Verhaltens der großen Konservenfabrik A.-G. unentschieden, 
die durch Konkurrenzklauseln sich die ausgekauften Patentin- 
haber vom Leibe hielt. Zum Eklat führte diese Haltung der 
Gerichte, als die A. B. Dick A.-G. ihre Mimeographenpatente, wie 
Kopiertinte, Kopierpapier (auch unpatentiertes) zu 88 %, mono- 
polisierte und zahlreiche Patente erwarb um sie stillzulegen; 
dies gab den Anlaß zur Bundesenquäte über Patente von IQI2. 
Ganz glimpflich verfuhr am 31. Januar 1921 der Oberste Ge- 
richtshof mit der seit 1895 bestehenden Eastman Kodak Cy., 
der Begründerin der Amateurphotographie, die Apparat, Papier, 
Film und alles Zubehör durch Ankauf der Konkurrenzpatente 
monopolisierte;, doch hat im Jahre 1923 die Bundeshandels- 
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kommission eine Klage wegen Monopolisierung der Films für 
Kinos in den Vereinigten Staaten eingereicht. 

Optionsverträge für Patenterwerb hat die ameri- 
kanische General Electric Cy. mit der Westinghouse Cy. von 
1899—IgII abgeschlossen. Sie gaben sich gegenseitig über Patent- 
erwerb durch ein Patentkontrollbureau binnen sechs Monaten 
Kenntnis; soviel uns bekannt, besteht ein gleiches Abkommen 
mit der deutschen AEG. Private Erfinder haben sich beklagt, 
daß damit der Anlaß geboten sei, ohne Patenterwerb sie zu 
schädigen. 

Abgesehen von Patentkartellen und Patentfusionen führt 
in Amerika noch die Praxis der Patentplünderung dazu, daß 
minderleistungsfähige Betriebe durch Obstruktionspatente er- 
halten werden und daß zur Verteidigung dieses unlauteren Wett- 
bewerbes Vergeudung mit Ausgaben an Advokaten, Richter 
u. a. getrieben wird. Das Ergebnis ist, daß kaum ein Prozent 
der im Patentverzeichnis stehenden Erfinder materielle Erfolge 
erzielt. Auch große amerikanische Erfinder wie Goodyear, sind 
arm gestorben. »Der arme Teufel«, sagte Edison in einer Enquête, 
verhält bei dem jetzigen Stande unseres Patentrechts keinen 
Knopf.« »Daß vier Fünftel aller Patente sinnlos sind, erklärt dies 
natürlich für die Scheinerfinder. Aber der echte Erfinder wird 
vielfach von der bürokratischen Entwicklung des Riesenbetriebs 
nicht willkommen geheißen.« »Die großen A.-G.«, sagt Ober- 
richter Brandeis, »sind organisatorisch meist unfortschrittlich.« 
Dies und die Prozeßkosten führten, wie erwähnt, Edison zu dem 
Ausspruche, daß dadurch die besten Erfinder zu Geheimkon- 
struktionen und Geheimverfahren getrieben werden. Das 
Wesentliche aber ist, daß durch die Kosten und Hemmungen 
des Patenterwerbs der isolierte arme Erfinder immer mehr aus- 
geschaltet wird. Andrerseits werden aus geschäftlichen Grün- 
den gegen den technischen Fortschritt Schranken aufgerichtet, 
die zum flagranten Rechtsmißbrauch führen. So werden 
z. B. Patente für wirksamere als die bestehenden Heilmittel 
stillgelegt. ??) 

Andrerseits erfährt doch in den Vereinigten Staaten die 
im Betriebe erfolgende Erfindung der Angestellten Ermu- 
tigung ihrer Initiative. So erhielt die Dennison Manufacturing 
Cy von ihren 3000 Arbeitern im Jahre 1920 370I Anregungen, 
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von denen 15 v. H. Annahme fanden; sie gab 96 000 Dollars 
für neue Erfindungen und Forschungsmethoden aus #2). Die 
amerikanische Telephon- und Telegraph Company gewährte 
dafür 9 Millionen Dollars. Es gibt also Beispiele dafür, daß 
einzelne Korporationen das drohende Fiasko des Patentwesens 
gutzumachen trachten. 

Im Zeitalter des Riesenbetriebs ana der steigenden Auto- 
matisierung der Handarbeit dient so das Patentwesen der ratio- 
nellen Ausnützung des geistigen Produktionsfaktors durch die 
Unternehmung. Es dient nicht mehr dem Individuum, wie das 
noch Adam Smith glaubte, für den ein Patent sder leichteste und 
natürlichste Weg ist, auf dem der Staat Leute entlohnen kann, 
die ein gefährliches und kostspieliges Experiment wagen, dessen 
Vorteile das Publikum später zu gewinnen hat. Ein vorüber- 
gehendes Monopol dieser Art an eine Kolonialgesellschaft in 
neuen Ländern beruht auf denselben Motiven wie die Gewährung 
ähnlicher Monopole an den Erfinder einer neuen Maschine oder 
an den Autor eines neuen Buches«%). Allerdings glauben nun 
manche moderne Oekonomen, wie Alfred Marshall, daß 
»gewisse Ruheperioden des technischen Fortschrittes auch seine 
Reizmittel unwirksamer gestalten. Die Abhängigkeit des schöp- 
ferischen Geistes von der Kapitalhilfe führt dazu, daß in jeder 
Industrie nach dem Stadium der großen technischen Erfolge 
ein Zustand eintritt, in dem materielle Erfolge nicht mehr auf 
technischen, sondern überwiegend auf ökonomisch-organisato- 
rischen, verwaltungsmäßigen Fähigkeiten beruhen, wie sie auch 
der mittlere Aktionär besitzt. Ein Beispiel liefert die Fahrrad- 
industrie. Es tritt ein technischer Sättigungspunkt, ein Be- 
harrungszustand ein, der auch das industrielle Wachstum ein- 
zelner Industrien verlangsamt« 2). Jedenfalls liegt es sowohl im 
Interesse der Steigerung der Kaufkraft wie der geistigen Initia- 
tive, diesen Sättigungspunkt möglichst hinauszuschieben und 
zu verhüten, daß er künstlich durch Stillegung von Erfindungen 
antizipiert werde. 

Kann diese durch die völlige Beseitigung der Patente ver- 
hütet werden ? Dogmatische Freihändler wie John Prince 


23) Ralph Epstein, Industrial Invention in: Quarterly Journal of 
Economics 1926, vol. XI, No. 2, p. 243, 253. 
: 24) Wealth of Nations, B. V. ch. ı (Ed. Thorold) Rogers Oxford 1869 II 339. 
235 A. Marshall, Industry and Trade, 3rd ed. 1921, p. 249. 


408 Stephan Bauer 


Smith haben die Aufhebung des Patentrechts als eines schäd- 
lichen Monopols verlangt. In Frankreich hat Michel Che- 
valier das Patentrecht bekämpft, in Deutschland Schäffle. 
Ein solches Patentrecht, heißt es im Jahre 1860, störe die Pro- 
duktion und hindere die französische Industrie, mit gleichen 
Waffen mit der Schweiz und anderen Ländern, die kein Patent- 
recht anerkennen, in Wettbewerb zu treten 2%). Die Geschichte 
hat mit der Einführung des Patentrechts in der Schweiz geant- 
wortet. Das zweite Argument lautete: das Patentrecht steigert 
die Preise, verringert Kaufkraft und Arbeitsgelegenheit. Daß das 
Patentrecht dazu mißbraucht werden kann, ist völlig klar. Ob 
sich dies nicht durch Gesetzgebung und Organisation verhüten 
läßt, ist jedoch die Frage. 

In den Vereinigten Staaten hat sich, wie ersichtlich, das 
Patentwesen zu einem unzugänglichen Schlupfwinkel gegen Anti- 
trustgesetze entwickelt. In Europa wird vielleicht die Stärkung 
der Interessen der Angestellten an Erfindungen das Patentwesen 
vor dem Untergange bewahren. Die Bedeutung dieser »A nge- 
stelltenerfindung« wird von den Industriellen ver- 
schieden gewertet. Ein Automobilindustrieller des Festlandes 
schreibt darüber: In der Regel beruht der Anlaß zu Erfin- 
dungen in großen Betrieben in einem Auftrage des Direktors 
an einen Ingenieur z. B.: Machen Sie mir einen neuen Auto- 
mobilmotor mit bestimmtem Zylinderinhalt und bestimmten 
Eigenschaften. Nun konstruiert der Ingenieur; er kann dabei 
einen glänzenden Motor herausbekommen, bei dem nicht ein 
Detail patentfähig ist. Es kann aber auch geschehen, daß ein 
an sich ganz gewöhnlicher Wald- und Wiesenmotor entsteht, 
bei dessen Ausarbeitung das Konstruktionsbureau eine prinzi- 
pielle neue Einzelheit findet, die patentfähig ist. Richtig auf 
Bestellung erfunden wird eigentlich, soviel mir bekannt, nur 
in der Chemischen Industrie, denn dort kann mit unendlichen 
Versuchsreihen, die enorme Zeit und viel Geld kosten, tatsäch- 
lich auf ein bestimmtes Problem losgesteuert werden, das dann 
auch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gelöst und patentiert 
werden kann...Der übrigen Technik ist das weniger möglich. 
Die von der Fabrik gestellte Aufgabe wird entweder so gelöst, 
daß den bestehenden Patenten ausgewichen wird, oder so, daß 


2) Perpignan, Les brevets d'invention. Paris 1861; gegen den Con 
stitutionel vom 28. XI. 1860. 
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gegen Zahlung der Lizenz die bestehenden erwerbbaren Patente 
Dritter benützt werden, oder es wird ein ganz neuer, vielleicht 
patentfähiger Weg eingeschlagen. Bis in die letzte Zeit war es 
Brauch, von neu eintretenden Ingenieuren Reverse — sogenannte 
Dienstbestimmungen — unterschreiben zu lassen, wonach Erfin- 
dungen, die der betreffende sim Zuge seiner Diensttätig- 
keit«macht, von der Fabrik, nicht auf den Namen des Erfinders, 
sondern auf den Namen der Firma zum Patent angemeldet werden 
können. Dagegen behielt sich die Fabrik vor, den Erfinder ange- 
messen zu entschädigen. Ueber diese Frage der sangemessenen 
Entschädigung« sind aber so viele Prozesse entstanden und die Ge- 
richte haben so häufig derartige Reverse als scontra bonos mores« 
verstoßend erklärt, daß man immer mehr davon abgeht, und 
lieber, wenn eine wirklich brauchbare patentfähige Erfindung 
zutage tritt, mit dem Angestellten ad hoc eine Abmachung über 
Patentanmeldung und Ausnützung trifft. Wegen der mit der 
Erwirkung und Aufrechterhaltung solcher Betriebspatente in 
vielen Ländern verbundenen hohen Kosten läßt man dabei natür- 
lich viele an sich patentfähige Kleinigkeiten glatt zu Boden fallen, 
was an sich kein Uebel ist, denn das Patentwesen würde sonst 
ein Stacheldrahtverhau werden, an dem sich alle Welt ohne 
Nutzen für das Publikum die Kleider zerreißen würde. Dem An- 
gestellten bleibt noch immer der Weg offen, selbst Geld aufzu- 
treiben, um die Kosten aufzubringen, die die Fabrik selbst scheut; 
aber dies wird selten gelingen. 

Häufig kommt es vor, daß beim Auftauchen eines neuen 
Patents Dritte versuchen, zu dem fremden Stammpatent Zu- 
satzpatente für sich zu nehmen, die oft wichtiger werden, als 
das Stammpatent selbst. Auf manchen Gebieten entsteht dann 
dadurch ein solches Netz kombinierter Patentrechte, daß man 
sich überhaupt nicht mehr rühren kann, ohne in irgendeinen 
Patentanspruch einzugreifen. Die Deutsche Kugellagerkonven- 
tion Z. B. wird heute nur mehr dadurch zusammengehalten, daß 
jedes Konventionsmitglied das Recht hat, für die Dauer der 
Konvention unentgeltlich die Patente aller übrigen Mitglieder 
mitzubenützen, so daß das Aufhören der Konvention die Fabri- 
ken vor die Alternative stellen würde, entweder Ausführungen, 
die sie seit Jahren herstellen, aufzugeben, oder sie weiterzu- 
führen, dann aber eine Sturmflut von Patentprozessen zu ge- 
wärtigen«. 
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Mit amerikanischen Erfahrungen übereinstimmend erklärt 
unser Gewährsmann aus Mitteleuropa endlich: »Erfindungen 
können von hochwertigen akademisch gebildeten Ingenieuren 
ebensogut wie von einfachen Arbeitern gemacht werden. Die 
Erfahrung lehrt, daß der Fabrikingenieur oder Arbeiter jeden- 
falls brauchbareres liefert, als der berufsmäßige Nurerfinder, 
der häufig genug ein monomaner Eigenbrödler oder ein schlauer 
Pirat fremder Ideen ist. Was die Einwirkung von Patenten auf 
die Preise betrifft, so wird der Anreiz sehr groß sein, gerade 
sehr teure Ware (Kautschuk, Benzin).auf neuem künstlichem 
Wege billiger re — synthetischen Maulschuk, Benzin 
aus Holz oder Kohle. 

In der deutschen ar Industrie dominiert nahezu 
vollständig die Betriebserfindung. Ueber ihren Maßstab hört man 
am besten das Werturteil eines ihrer Führer CarlDuisberg: 
»In Elberfeld werden zur Zeit (1909) täglich, sagen wir etwa 
fünfzig, neue Farbstoffe gemacht. Es wird einfach ein auf wissen- 
schaftlicher Basis beruhender Gedankengang verfolgt, den ent- 
weder der Laboratoriumschef anregt oder das betreffende Mit- 
glied des Laboratoriums selbst faßt. Daß das Produkt selbst 
färbende Eigenschaften besitzen muß, sagt uns die Theorie. 
Aber darauf kommt es nicht an, sondern darauf, ob der neue 
Farbstoff etwas neues kann oder neue Eigenschaften in bezug 
auf Echtheit usw. zeigt. Der Chemiker schickt daher ohne wei- 
teres jedes neue Produkt, das er gemacht hat, in die Färberei 
und wartet ab, was der Färberarbeiter dazu sagt. Findet dieser 
irgendeine neue Eigenschaft, wobei der Zufall auch oft eigen- 
tümlich mitspielt, so erhält das chemische Verfahren, das der 
Chemiker angewandt hat, erst erfinderische Eigenschaften und 
durch die Entdeckung des Färbers wird der Chemiker zum 
Erfinder. Von Gedankenblitz keine Spur; der Erfinder hat weiter 
nichts getan, als handwerksmäßig auf Grund der Farbmethodik 
einen bestimmten Weg beschritten, und schließlich hat sehr oft 
der gewöhnliche Färbereiarbeiter die Entdeckung gemacht, die 
die Reaktion erst zu einer Erfindung stempelt« 2°). 

Diese Ausführungen sollten allerdings dartun, daß eigentlich 
niemand anderer als die Unternehmung Erfindungsansprüche er- 
heben kann; daß die Industriellen sich »mit Händen und Füßen« 


2) Carl Duisberg, Abhandlungen, Vorträge und Reden aus den 
Jahren 1882—1921, Berlin, Verlag Chemie, 1923, S. 741, 742, 745. 
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gegen jede Beschränkung der Vertragsfreiheit wehren müssen, ins- 
besondere gegen die Zahlung einer angemessenen Entschädigung 
an den Erfinder; nur als Kompromiß wurden Erfinderprämien 
als zulässig und wünschenwerte Gewinnbeteiligungen betrach- 
tet. Der Zusammenbruch hat dann die unzureichende materielle 
Behandlung der Beamten und Angestellten zum Vorschein ge- 
bracht. Ein unzufriedenes Beamtenproletariat war die Folge, von 
dem CarlDuisberg erklärt: »Das Unternehmertum und alle 
Behörden, die jetzt unter dem Druck der Beamten stehen, haben 
sich diese Entwicklung selbst zuzuschreiben. Es ist stets besser, 
einen Feuerlöscher anzubringen, bevor ein Brand beginnt, als 
mit Dampfspritzen anzufahren, wenn das Haus in Flammen 
steht « 28). 

Diese Löscharbeit erwies sich als besonders dringend, als 
die deutschen Angestellten ihre Beteiligung an den Schutz- 
rechten auf Erfindungen zu beanspruchen begannen. Ende 1905 
begannen der Bund der technisch-industriellen Beamten und der 
deutsche Technikerverband in Flugschriften und Versamm- 
lungen für die technischen Angestellten das Recht der Anmeldung 
ihrer Erfindungen, die Nennung als Erfinder in den Patent- 
schriften und einen angemessenen Anteil am Gewinn ihrer Erfin- 
fungen zu fordern. Die Juristentage und der deutsche Verein 
für den Schutz des gewerblichen Eigentums wurden mobil ge- 
macht und die Regierung legte im Jahre 1913 den Entwurf eines 
neuen Patentgesetzes vor, der das originäre Erfinderrecht sowie 
den Anspruch der Angestellten auf Sondervergütung anerkannte. 
Dieser Entwurf wurde von den Industriellen und ihren Wort- 
führern namentlich auf dem Augsburger Kongresse für gewerb- 
liches Eigentum (Mai 1914) abgelehnt. Der Kongreß unterschied 
zwischen IL. Betriebserfindungen, 2.dienstlichen 
Einzelerfindungen und 3. freien (Nichtbetriebs-) 
Erfindungen). Als Betriebserfindung gilt nach der An- 
schauung der Industriellen eine solche, die ohne die Anregung, 
die Organisation, die Hilfsmittel des Betriebes nicht zustande 
gekommen wäre. Der wahre Erfinder ist also hier der Betrieb. 
Dagegen definierte der Patentgesetzentwurf von I913: eine 

22) Curt Duisberg, Die Arbeiterschaft der chemischen Gronau 
strie, Berlin, Heymann 1921, S. 73. 

29) Beste Darstellung bei Konrad Engländer, Die Angestellten- 
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Betriebserfindung liege dann vor, wenn sie in einem Betriebe ge- 
macht und auf bestimmte Personen als Erfinder nicht zurück- 
zuführen sei. Dieser Auffassung schlossen sich auch die Ange- 
stellten an. Als Diensterfindung wird die erfinderische 
Tätigkeit betrachtet, die zu den dienstlichen Obliegenheiten 
der Angestellten gehört oder eine Erfindung, deren Verwertung 
oder Verwendung in den Rahmen der wirtschaftlichen Betätigung 
des Unternehmens fällt. Für diese Erfindung verlangten die 
Angestellten die Sicherung einer Vergütung. Für die freien, 
ganz unabhängig vom Betriebe gemachten Erfindungen wurde 
volle Freiheit der Patentanmeldung für den Angestellten erheischt. 
Der Zusammenbruch führte auf Veranlassung des deutschen 
Vereins für gewerbliches Eigentum zu einer Wandlung in der Hal- 
tung der chemischen Industrie. Es wurde am 27. April 1920 ein 
Reichstarifvertrag für allgemeinverbindlich erklärt, 
der die ganze Frage des Erfinderschutzes aus der patentrecht- 
‚lichen in die arbeitsrechtliche Sphäre verschoben hat, und für 
die akademisch gebildeten Angestellten der chemischen In- 
dustrie noch heute gilt. Seine Definition der Betriebserfindung 
lautet: »Wenn die Merkmale einer Erfindung durch die An- 
regungen, Erfahrungen, Vorarbeiten und Hilfsmittel eines Be- 
triebes derart gegeben sind, daß die Durchführung über eine 
handwerksmäßige Tätigkeit nicht hinausgeht, so liegt eine Be- 
triebserfindung vor.« Unter diesem System ist der vergütungs- 
berechtigten dienstlichen Erfindung ein etwas weiterer Spiel- 
raum eröffnet worden, als in anderen ungeregelten Industrien. 

Diese Erfahrungen kamen der Angestelltenbewegung in 
Oesterreich zu statten, die mit großem taktischem Ge- 
schick die Vorzüge des deutschen Tarifvertrages durch eine 
Patentgesetznovelle vom Jahre 1925 zu verallgemeinern wußte. 

Sie gibt die folgende Definition der Diensterfindung: 


»Eine Diensterfindung ist die Erfindung eines Dienstnehmers, wenn sie 
ihrem Gegenstande nach in das Arbeitsgebiet desjenigen Unternehmens, in dem 
der Dienstnehmer tätig ist, fällt, und wenn 

a) entweder die Tätigkeit, die zu der Erfindung geführt hat, zu den dienst- 
lichen Obliegenheiten des Dienstnehmers gehört, oder 

b) wenn der Dienstnehmer die Anregung zu der Erfindung durch seine 
Tätigkeit in dem Unternehmen erhalten hat, oder 

c) das Zustandekommen der Erfindung durch die Benützung der Er- 
fahrungen oder der Hilfsmittel des Unternehmens wesentlich erleichtert worden 
ist, 

Dem Dienstnehmer gebührt in jedem Falle für die Ueberlassung einer von 
ihm gemachten Erfindung an den Dienstgeber sowie für die Einräumung eines 
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Benützungsrechtes hinsichtlich einer solchen Erfindung eine angemessene be- 
sondere Vergütung. 


Wenn der Dienstnehmer jedoch ausdrücklich zur Erfindertätigkeit im 
Unternehmen des Dienstgebers angestellt und auch tatsächlich damit vorwiegend 
beschäftigt ist und wenn die ihm obliegende Erfindertätigkeit zu der Erfindung 
geführt hat, so gebührt ihm eine besondere Vergütung nur insoweit, als nicht 
schon in dem ihm auf Grund des Dıenstverhältnisses im Hinblick auf seine 
Erfindertätigkeit zukommenden höheren Entgelte eine angemessene Vergütung 
für die Erfindung gelegen ist.« 

Wenn also z. B. ein Angestellter als Chef des Konstruktions- 
bureaus einer Fabrik oder als Leiter des chemischen Laborato- 
riums »ausdrücklich zur Erfindertätigkeit angestellt« und in einer 
dieser besonderen Stellung entsprechenden Weise bezahlt ist, so 
hat er auf eine besondere Vergütung für die in dieser Stellung 
gemachten Diensterfindungen keinen Anspruch 3°). 

In der deutschen elektrotechnischen Industrie wurde noch 
vor einigen Jahren an den Grundsätzen ihrer Sachverwalter 
SiemensundLudwigFischer festgehalten, »die patent- 
fähige, aus dem Betriebe hervorgegangene Erfindung habe mit 
individuellen Erfindern, also auch mit Angestellten nichts zu 
tune. Erfindungen und überhaupt technische Neuerungen sind 
durchgehend? rationale, der Individualität entbehrende Schöp- 
fungen. Dadurch unterscheiden sie sich z. B. vom Kunstwerk ?!). 
Planarbeit überwindet alle Hemmungen; die Erfindungen sind 
daher jedem zugänglich, der mit den nötigen Kenntnissen und 
Erfahrungen an die Arbeit geht. Der Rationalisator der Erfin- 
dungen ist aber der Betrieb. Der technische Angestellte ist nur 
ein Glied dieses Betriebes; seinen Hilfsmitteln und Anregungen 
entspringt der »Betriebsgeist«, aus dem Erfindungen hervor- 
gehen, die dem freien Erfinder ferne liegen. Da nun die über- 
wältigende Mehrheit der Erfindungen der Angestellten »Be- 
triebserfindungen« sind, so haben sie auf Sonderansprüche kein 
Anrecht. 

Es ist klar, daß diese, zur Abwehr der Ansprüche der 
Angestellten entwickelte Theorie vom Betrieb als Erfindungs- 
automaten das Patentwesen überflüssig macht und damit zu 
seiner Aufhebung führt. Diese Konsequenz haben auch fiskalische 
Staatsbetriebe, z. B. die österreichische Tabakregie, gezogen, 


3) Hermann Heindl, Der Erfinderschutz des Angestellten. Heft 5, 
Schriften d. Bundes der Industrieangestellten Oesterreichs, Wien, Biebergasse 2, 
1926, S. 67. 
sı) Ludwig Fischer, Betriebserfindungen, 2. Aufl. Berlin, Heymann, 

1921. | 
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in denen jede Erfindung der Arbeiter oder Angestellten auto- 
matisch und ohne Entschädigung an den Staat fiel. Ob der tech- 
nische Fortschritt in diesen fiskalischen Fabrikbetrieben, die das 
Patentrecht ihrer Arbeiter aufgehoben haben, dadurch keine 
Einbuße erlitten hat, wäre wohl zu untersuchen. Jedenfalls stehen 
wir heute dem Paradoxon gegenüber, daß das Patentwesen in 
den sozialisierten Betrieben der russischen Sowjetre- 
publik seine Auferstehung feiert. In der Tat hat sich die 
Sowjetunion zum besonderen Schutze der »Betriebserfindung« 
der Arbeiter und Angestellten entschlossen ®2). Im neuen Patent- 
gesetze vom I5. September 1924, in der Zirkularverfügung vom 
II. April 1925 und in den Richtlinien vom 14. August 1925 wird 
erklärt, daß gerade das Interesse an rascher Verbreitung der in 
einem Betriebe gemachten Erfindungen in allen Betrieben und 
die Ermutigung der Arbeiter und Angestellten zu Erfindungen 
von Staatswegen nicht nur zur Belohnung patentfähiger Erfin- 
dungen führen sollen, sondern auch zur moralischen und materiel- 
len Förderung von Verbesserungen des Produktionsprozesses. 
Dies ist »den Leitern und Direktoren der staatlichen Trusts, 
Fabriken und sonstigen Unternehmungen zur hefligen Pflicht 
gemacht worden«. Sie haben die Arbeitererfinder bei den Vor- 
bereitungsstadien (Modellanfertigung, Zeichnung, Kostenan- 
schlag) und bei den Versuchen selbst zu unterstützen, soweit dies 
der Betrieb gestattet, und durch Sachverständigengutachten die 
Nützlichkeit der Erfindung festzustellen. Die Förderung der 
Erfinder vollzieht sich durch Hebung der dienstlichen Stellung, 
Ermöglichung des Besuches der Vorschulen zu höheren Lehr- 
anstalten, Publikation des Namens des Erfinders in den Mit- 
teilungen der Trusts und bei Erfindungen allgemeiner Bedeutung 
durch Verleihung des Ordens der Arbeiterfahne. Ueber nicht 
patentfähige Erfindungen erhält der Erfinder eine amtliche Be- 
scheinigung und Beschreibung der Erfindung. Hat der Erfinder 
auf die Patentierung zugunsten des Trusts vertraglich verzichtet, 
so bleibt ihm ein Anspruch auf Entschädigung vorbehalten, für 
dessen Höhe in der Glawmetall die Ersparnis, Leichtigkeit und 
Billigkeit der Einführung maßgebend sind. Bei Ersparnissen er- 
hält der Erfinder mindestens ein Drittel einer Jahresersparnis, 
bei Produktionssteigerungen einen Halbjahresgewinn. Besondere 


32) Prof. Dr. J. H. Heifetz, Die rechtliche Behandlung der Angestell- 
tenerfindung in der USSR. in: Gewerblicher Rechtsschutz und Urheberrecht, 
1926, Nr. 3, März S. 113. 


Das Los des Erfinders. 415 


Bureaus für Erfindungsangelegenheiten bei den Bundesrepubliken 
erteilen Rat bei der Anmeldung von Patenten, sammeln und zen- 
tralisieren sie und sorgen für ihre Verbreitung. Von den Lizenz- 
gebühren, die in den Forschungsinstituten des obersten Volks- 
wirtschaftsrates eingehoben werden, erhalten die Erfinder 15—30 
v. H. Sie besitzen ein Anrecht auf persönliche Patentanmeldung, 
wenn das Institut durch sechs Monate im Auslande die Anmel- 
dung unterlassen und im Inlande, wenn es durch drei Jahre nicht 
zur Verwendung geschritten ist. Abgesehen von Betriebser- 
findungen sind auch Privaterfinderpatente in Rußland ge- 
schützt. Patente, die sich auf die Landesverteidigung beziehen 
oder eine besonders wichtige Bedeutung für das Land haben, 
können von den Staatsbetrieben zwar enteignet werden, sie 
sind aber gehalten, den Erfinder zu entschädigen. 

Man darf wohlannehmen, daß damit der Gedanke der »Patent- 
freiheit«endgültig beseitigt ist. Damit dürfte auch eine neue Auffas- 
sung der Aufgaben derinternationalen Patentpolitik einher- 
gehen. Die Patentgesetze aus der ersten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts waren noch Begünstigung einzelner Monopolisten 
durch den Staat. Das französische Patentgesetz von 1844 schützte 
das Produkt, nicht das Verfahren, gestattete also z.B. 
den Patentinhabern von Fuchsin, jeden Erfinder einer ähnlichen 
auf anderem Wege gewonnenen Farbe von der Erteilung eines 
Schutzrechts auszuschließen. Die Auswanderung chemischer In- 
dustrieller aus Frankreich nach Deutschland, Belgien und der 
Schweiz war die Folge. Chemische Erfindungen Englands und 
Frankreichs unterlagen von 1860—1877 in Deutschland, bis 
1907 in der Schweiz, dem Strandrecht, während die Erfindungen 
von Schweizern im Auslande geschützt waren 33). Die Gefahr 
deutscher Zollrepressalien hat schließlich die letzte Position 
der Patentfreiheit in Europa, die der chemischen Industrie in 
der Schweiz, im Jahre 1907 beseitigt. Damit ist die Internatio- 
nalisierung der Patente erzielt, deren Kosten allerdings noch 
beträchtliche sind (ein Weltpatent kostet etwa 8000 RM.). Von 
den Patenten Amerikas ist ein Elftel fremden Ursprungs, von 
den deutschen Patenten ein Viertel, von denen der Schweiz zwei 
Drittel. Daher das Interesse von inländischen und ausländischen 
Patentbewerbern, die Gleichbehandlung und die Regelung der 


3) Nic. Jaquet, Die Entwicklung und weltwirtsch. Bedeutung der 
schweiz. Teerfarbenindustrie, Basel, Helbing und Lichtenhan 1922, S. 27. 
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Priorität zu erzielen. Oesterreich und Deutschland haben ihre 
Gesetze abgeändert, um der im Jahre 1893 begründeten Union 
für geistiges Eigentum 1903 und I909 beizutreten, ein Beweis, 
daß internationale Initiativen nicht immer nationalen Fort- 
schritten zu folgen gezwungen sind, sondern daß sie auch zu 
ihnen führen können. Aber sie müssen aus den Beobachtungen 
der Wirkungen der Institutionen der fortgeschrittensten Länder 
ihre Direktiven holen. " 

Worin bestehen nun diese Direktiven ? Einmal, wie wir ge- 
sehen haben, in der Verhütung der Verwandlung der Patente in 
einen inneren Schutzzoll der vertrusteten Industrie gegen die 
Konkurrenz der Erfindungen und gegen Erfinder. Es ist das 
vereinigte Interesse der Schwungkraft des Geistes und der 
Kaufkraft der Massen, die zu solchen Maßnahmen treiben wer- 
den. Zweitens zielt alles in Amerika, Mitteleuropa und Rußland 
dahin, den Angestellten ein Entschädigungsrecht auf Erfin- 
dungen zu erteilen und dadurch den Antrieb zur Steigerung der 
Produktion und der technischen Bildung zu erhöhen. Die soziale 
Funktion der geistigen Arbeit in der Oekonomie der Nationen 
wird — wir zweifeln nicht daran — in einer Reform des Patent- 
wesens zur Anerkennung gelangen. Die Arbeit des Erfinders und 
des Organisators der Erfindungen führt zur fruchtbarsten Form 
von Verteilungsansprüchen der Arbeit. Der Anreiz zur Beschäf- 
tigung mit schöpferischer Arbeit und mit ihren Voraussetzungen 
wird den, durch die Automatisierung der Handarbeit entgeistig- 
ten Massen neue Lebensinhalte gewähren, die für sie noch wich- 
tiger sind, als Lohnsteigerungen. Und da die Geistesarbeit ein 
immer bedeutsamerer Produktions- und Kostenfaktor wird, 
ist es geboten, auf diesem Gebiete immer tiefer zu schürfen. 
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Einleitung. 


Schon die ersten Vorläufer der modernen Moralstatistik haben 
von der Ausdrucksfähigkeit derselben eine sehr hohe Meinung ge- 
habt. So außer Süßmilch und neben dem mehr beschreibenden Frégier !) 


1) Als eines der wichtigsten, die Entstehung der Moralstatistik vorbereiten- 
den Werke wäre das von H. A. Fre&gier (seines Zeichens Chef de Bureau à la 
Prefecture de la Seine) 1838 veröffentlichte und vom Institut de France (Aca- 
demie des Sciences Morales et Politiques) preisgekrönte Buch Des Classes 
Dangereuses de la Population des grandes Villes zu nennen, welches außer den 
eigentlichen Verbrechern auch die Dirnen und les portions vicieuses de la classe 
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zumal auch Bernoulli?) und Guerry ?), welch letzterer bekannt- 
lich gemeinhin als der zeitlich erste eigentliche Begründer dieses Zwei- 
ges der Statistik betrachtet zu werden pflegt. Später wurde der Begriff 
der Moralstatistik in Deutschland unter anderem von Georg von Mayr 
weiter ausgebildet, welcher in seinem Lebenswerk (Statistik und Ge- 
sellschaftslehre) der Moralstatistik den ersten Teil der »Sozialstatistik« 
(die den dritten Band des Werkes darstellt) gewidmet hat) £). Georg 
von Mayr definierte die Moralstatistik als »die Statistik der Zustände 
und Erscheinungen des Sittenlebens«, d. h. »sder Handlungen, der Er- 
eignisse und der Folgewirkungen von Handlungen und Ereignissen, 
welche Rückschlüsse auf die Gestaltung des Sittenlebens der Menschen 
gestatten und der Massenbeobachtung in Zahl und Maß zugänglich 
sind« 5). Masaryk betrachtet ganz besonders die unehelichen Geburten 
als »Maßstab der Sittlichkeit, das Wort im rechten Sinn verstanden« $). 


ı. Theoretische Vorfragen. 


Moralstatistik vermöchte aus verschiedenen Ursachen ferner auch 
die Annahme vom Interesse des Staates am Vorhandensein einer 
Moral vorauszusetzen. Diese Position ist, wenigstens soweit die Ge- 
schlechtsmoral in Frage kommt, von verschiedensten wissenschaft- 
lichen und politischen Richtungen aus in Zweifel gezogen worden 7). 


ouvriere umfaßt. Der Begriff der Classes dangereuses (Die gefährlichen Klas- 
sen) enthält natürlich ein moralisches Werturteil. 

23 Christoph Bernoulli, Handbuch der Populationistik, Ulm 
1841, Stettin, S. 122. 

3) »Considerant les idées, les sentiments, les facultés d’esprit, non dans 
leur manifestation extérieure, et en tant qu’ils tombent sous l’observation directe, 
cette science, ou plutôt cette méthode d'exposition, s'applique à tous les faits 
de l’ordre moral et intellectuel, sans en excepter même ceux qui se rapportent 
à l'expression de la pensee« (A. M. Guerry , Statistique Morale de l’ Angleterre 
comparée avec la Statistique Morale de la France, Paris 1864, Baillière, p. XLVII). 
Eine Statistik, welche Gedanken auszudrücken fähig ist, sie aber nicht in ihren 
ewig ungreifbaren Prinzipien erfassen kann, begreife und erfasse wer will! 

4) Tübingen 1909, Mohr; vgl. ferner Georg von Mayr, Begriff und 
Gliederung der Staatswissenschaften, 3. Aufl., Tübingen 1910, Laupp; Ders., 
Die Berechtigung der »Moralstatistike, im Allgemeinen Statistischen Archiv, 
Vol. 7, 1. Halbband, Tübingen 1907, Laupp. — Die gleiche Richtung war vor allen 
Dingen in den achtziger Jahren in Deutschland sehr verbreitet. — Positiv, wenn 
auch sehr wenig eingehend, zur Moralstatistik stehen auch G. F. Knapp (Die 
neueren Ansichten über Moralstatistik, in den Jahrbüchern für Nationalökonomie 
und Statistik, Jena 1871, Mauke, Vol. XIII, p.248) und Franz Žižek 
(Grundriß der Statistik, 2. Aufl., München 1923, Humblot, S. 289). 

5 Mayr, Begriff und Gliederung, S. 139. 

Thomas Garrigue Masaryk, Der Selbstmord als soziale 
Massenerscheinung der modernen Zivilisation, Wien 1881, Konegen, S. 36. 

°) Pareto bestreitet überhaupt das Bestehen eines Einflusses der Sexual- 
sittlichkeit auf das Staatsleben. Er stellt unverblümt die Frage auf, ob es etwa 
für Frankreich besser gewesen wäre, wenn der sittlich alles andere als ein Tugend- 
bold gewesene Marschall Moritz von Sachsen, anstatt in der Schlacht von Fon- 
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Wir werden auf diese bedeutsame Vorfrage an dieser Stelle nicht ein- 
gehen können. 

Außerdem möge noch zweier Theorien kurz Erwähnung getan 
werden, welche, falls ihr Zurechtbestehen nachgewiesen werden könnte, 
die Moralstatistik über ihre Funktion als einer Feststellung von 
Tatsachenreihen hinaus jeder kausalen Ausdrucksfähigkeit berauben 
würde. Das ist die Lombrosianische Lehre vom geborenen Verbrecher, 
sowie der moralstatistische Determinismus des Queteletschen Homme 
Moyen. 

ad I. Die Lombrosianische Lehre von der physiologischen Vor- 
bestimmung bestimmter biologisch und genealogisch nachweisbarer 
Kategorien abstrahiert a priori von jeder Möglichkeit moralischer 
Phänomenologie. Bei solchen Prämissen erscheint der Verbrechertypus 
oder der Prostituiertentypus, in der absoluten amoralischen Bedingt- 
heit gegebener naturwissenschaftlicher Gesetze, als »ewiger Rat- 
schluß« der Physis. Dagegen wäre einschränkend zweierlei zu bemer- 
ken. Einmal würde die kriminalanthropologische Erklärung der Lom- 
brososchule der moralstatistischen Betrachtungsweise zwar die eigent- 
liche Kriminalstatistik und die Prostituiertenstatistik entwinden, 
nicht aber die der unehelichen Natalität, von welcher, soweit wir sehen 
können, auch von keinem Lombrosianischen Epigonen je behauptet 
worden ist, daß sie in den Kreis der Geburtsbedingtheit einbezogen 
werden müsse. Zweitens hat die Lombrososchule eine schon durch 
den Mund ihres Meisters selbst angezeigte und später in weitem 
Umfange durch seine wichtigsten Anhänger, wie Enrico Ferri, Eugenio 
Florian, Raffaele Garofalo und andere, inzwischen ausgefüllte, Lücke 
aufgewiesen, nämlich die ökonomisch-soziale. So daß die Synthese 
der gereinigten Lehre etwa auf folgende Formel gebracht werden 
konnte: Die Wirksamkeit der biologischen Prädispositionen zur Be- 
gehung von Verbrechen tritt nur in Kraft, insoweit ihr durch günstige 
ökonomische und soziale Milieuerscheinungen nicht entgegengewirkt 
wird; d. h. das Verbrechen entsteht durch Verbrechergehirn und Elend. 
Das Vorhandensein des ersteren allein ist nicht mehr »zwangsläufig«®). 

ad 2. Die von A. M. Guerry °) (seit 1833) entworfene und von 
Quételet 1%) (seit 1835) in Brüssel mit großem Gedankenreichtum 


tenoy die Franzosen vor der feindlichen Invasion gerettet zu haben, ein außer- 
ordentlich sittenstrenger Herr gewesen wäre, sich dafür aber vom Feinde 
habe schlagen lassen (Vilfredo Pareto, Le Mythe vertuiste et la 
littérature immo ale, Paris 1911, Rivière, p. 174). Der Zusammenhang zwischen 
Sittenreinheit und Kunst hat noch seltener in der Geschichte nachgewiesen wer- 
den können. 

8) S. mein Kapitel: Cesare Lombroso, in: Bedeutende Männer. Charak- 
terologische Studien, Leipzig 1927, Quelle u. Meyer, p. 71 ff. 

®), A. M. Guerry, Essai sur la Statistique morale de la France, Paris 
1833; Ders., Statistique morale de l’Angleterre comparée avec la Statistique 
morale de la France, l. c. 

10) Adolphe Qu&telet, Sur l'Homme et le Développement de ses 
facultes, ou Essai de Physique sociale, Paris 1835; Ders., Du Systeme social 
et des Lois qui le régissent, Bruxelles 1848. 
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weiter entwickelte Theorie versucht die Existenz von durch die Stati- 
stik feststellbaren Regelmäßigkeiten und Konstanzen, welche den nur 
scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen ihren Stempel auf- 
drücken, nachzuweisen. Der freie Wille spiele dabei nur die Rolle einer 
zufälligen Ursache (une cause accidentelle !), deren Wirkungen eng 
begrenzt und insoweit Massenerscheinungen in Frage stehen, überhaupt 
nicht vorhanden seien 12). Auch diese Theorie macht ihrem Wesen 
nach, d. h. in ihrem mit festen Beständen rechnenden Fatalismus die 
Moralstatistik zumal in ihrer dynamischen, d. h. sozialpolitischen 
Orientierung hinfällig. 

Deutsche Jünger Qu6telets, wie Adolph Wagner, schilderten die 
Gesetzmäßigkeit der scheinbar willkürlichen Handlungen so, als wenn 
in unsern Staaten jährlich eine gegebene Anzahl von Leuten, wie es 
früher zur Leistung von Kriegsdiensten der Fall war, ausgelost würde, 
um Ehen zu schließen oder um Verbrechen zu begehen. Mit solcher 
Regelmäßigkeit und »folglich« so unabhängig vom Willen vollziehe 
sich alles. Die Beobachtungen Qu6telets waren freilich ganz frappierend. 
Um so mehr, als sie selbst die Regelmäßigkeiten ganz absonderlicher 
Serien nachwiesen. Zumal die sekundäre Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung ist konstant. So schwankt das Verhältnis der Zahl der Heiraten 
zwischen Junggesellen und Jungfrauen zu dem der Gesamtzahl der 
Heiraten weniger als die allgemeine jährliche Heiratsziffer; das Ver- 
hältnis der Beteiligung der Frauen am Selbstmord ändert sich weniger 


1) Qu&telet, Système social, p. 69. 

12) Dieses Problem hat bekanntlich eine außerordentlich große Literatur 
hervorgerufen. Wir nennen nur die bedeutendsten Veröffentlichungen: Alex- 
ander von Oettingen, Die Moralstatistik. Induktiver Nachweis der 
Gesetzmäßigkeit sittlicher Lebensbewegung im Organismus der Menschheit, 
Erlangen 1868, Deichert; G. F. Knapp, Die neuern Ansichten über Moral- 
statistik (l.c.), S. 2499; Hermann Siebeck, Das Verhältnis des Einzel- 
willens zur Gesamtheit im Lichte der Moralstatistik, in den Jahrbüchern für 
Nationalökonomie und Statistik, Jena 1879, Fischer, Vol. XXXIII, p. 350; 
Wilhelm Lexis, Artikel Moralstatistik, im Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften, Jena 1910, Fischer, Vol. VI; Adolf Wagner, Die Gesetz- 
mäßigkeit in den scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen vom Stand- 
punkt der Statistik, Hamburg 1864, Teil I und II, insbesondere Teil I; Fer- 
dinand Tönnies, Die Gesetzmäßigkeit in der Bewegung der Bevölke- 
rung, im Arch. f. Sozialw. u. Sozialpol., Bd. 39, Heft ı (Juli 1914), S. 150—173, 
und Heft 3 (Juli 1915), S. 767—794; Napoleone Colajanni, Il deter- 
minismo ei critici di Que&telet, in La Sociologia Criminale, Catania 1889, Tropea, 
Vol. 2, p. 30 ff.; Maurice Halbwachs, La theorie de l'Homme Moyen. 
Essai sur Que&telet et la Statistique morale, Paris 1913, Alcan, p. 104. Unter den 
Italienern hat sich vor allen Dingen Angelo Messedaglia in seiner 1873 
in Padua gehaltenen Vorlesung Sulla Scienza dell’ Età Moderna und andern 
Schriften um die Weiterentwicklung der angeregten Frage verdient gemacht 
(s. AchilleLoria, Angelo Messedaglia, in Verso la Giustizia Sociale, Milano 
1904, Soc. Ed. Libr., Vol. I, p.66; Filippo Virgilii, La Statistica della 
Odierna Evoluzione Sociale, Palermo 1903, Sandron, p. 99-106). — Historisch 
wichtig ist auch Luigi Luzzatti, Saggio sulle dottrine dei precursori 
religiosi e filosofi dell’odierno fatalismo statistico, Perugia 1895, Boncompagni. 
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als die relative Häufigkeit des Selbstmordes überhaupt, und dasselbe 
gilt auch hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit der Auswahl einer be- 
stimmten Art des Selbstmordes 1°). Und auf noch ein eigenartiges Bei- 
spiel Quetelets möge verwiesen werden, das über Zeitläufte statistische 
Erscheinen annähernd gleicher Zahlen von Ehen junger Leute von 
30 Jahren mit Frauen über 60. Dabei hätten doch gerade solche Fälle 
den Beweis für die Existenz eines freien Willens erbringen müssen. 
Le jeune homme était mieux qu’aucun autre en position de raisonner, 
et d’exercer son libre arbitre dans toute sa plénitude. Und dennoch: 
il est venu payer son tribut à cet autre budget avec plus de régularité 
que celui qu’ on paie au trésor de l'état 13). 

Wirtschaftliche, soziale und gesetzgeberische Aenderungen im Be- 
völkerungsbestande spiegeln sich in der Moralstatistik wieder. Doch 
erscheinen die Schwankungen immerhin nicht groß genug, um die 
Quételetsche Anschauung von der statistischen Gesetzmäßigkeit, 
wenn diese freilich auch nicht eine naturwissenschaftliche genannt 
werden kann, völlig Lügen zu strafen. Der mannigfache, individuellen 
und gesellschaftlichen Einflüssen offene und aus deren Wirkungen zu- 
sammengesetzte Ursachenkomplex, welcher zu den beobachteten 
Einzelerscheinungen geführt hat, verharrt immerhin zeitlich in einem 
solchen Approximalzustande, daß der Gedanke einer Gesetzmäßigkeit 
nicht völlig abgewiesen werden kann. 


a $ 
% 


Von allen Spezies des Fortschritts ist der Fortschritt auf dem 
Gebiete der Moral am wenigsten faßbar 15). Den Grad an Moral, den 
ein Volk besitzt, festzustellen, fehlt uns jedes Mittel. Die Sittlichkeit 
läßt sich schwer mit Zahlen belegen. Das wird am deutlichsten 
bei Untersuchung der Geschlechtsmoral. Wie ist in der Tat der Fort- 
schritt oder Rückschritt eines Volkes bezüglich der Geschlechtsmoral 
festzustellen ? Es hält schwer für das, was wir als geschlechtliche Sitt- 
lichkeit bezeichnen, einen untrüglichen, wissenschaftlich brauchbaren 
Maßstab zu finden. Besondere ökonomische Formen und Einrich- 
tungen ergeben notwendigerweise besondere Formen der Vergehen und 
Verbrechen. Selbst der Begriff der Strafbarkeit einer bestimmten 
Handlung und ihre juristische Normierung unterliegen bis zu einem 
gewissen Grade den jedesmaligen unabwendbaren Notwendigkeiten 
eines gegebenen Komplexes sozialer und ökonomischer Konstitutionen 
und Institutionen. 


12) Lexis, S. 789. 

u) Quételet, De linfluence du libre arbitre de homme sur les faits 
sociaux, et particulièrement sur le nombre des mariages, im Bulletin de la Com- 
mission centrale de statistique, Vol. III, 1847, P. 443. 

15) Loria erklärt jede Beschäftigung mit dem Problem des ethischen Fort- 
schritts für unnütze Zeitvergeudung. Fortschritt sei nur bei Dingen (Objekten) 
und nicht in den Menschen (Subjekten) feststellbar, und selbst die Vervoll- 
kommnung jener habe nicht die Fähigkeit, die Glücksmöglichkeiten dieser zu 
steigern (Achille Loria, »Siamo noi migliori dei nostri Antenati?« in 
Loria: »Verso la Giustizia Sociale«, 2. Aufl., Mailand 1908, Soc. Ed. Libr., p. 611) 
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Zunächst: Die Unehelichen-Ziffern können bisher lediglich an 
den Geburten gemessen werden. In der Volkszählung besteht keine 
solche Rubrik; die Zahl der in einem Volke vorhandenen Unehe- 
lichen bleibt uns verborgen: il serait dösobligeant de la poser aux mil- 
lions de personnes auxquelles on demande de remplir une fiche de 
recensement, et on s’exposerait sur ce point à trop de réponses inex- 
actes 16). 

Die technische Feststellung der Unehelichkeitsgeburtenziffern 
bietet der modernen Statistik keine erheblichen Schwierigkeiten mehr. 
Sie fördert gerade in den ersten Dezennien ihrer leidlich einwandfreien 
Methodik schier unglaubliche Resultate zu Tage. In Wien waren 1861 
noch 51% der Geburten unehelich. In Mecklenburg-Schwerin gab es in 
den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts Oettingen zu- 
folge gegen dreihundert Ortschaften, in denen beinahe die Hältte aller 
Geborenen, und ferner gegen achtzig, in welchen sogar überhaupt alle 
Kinder unehelich waren, ein Ergebnis, das von Oettingen als »ein in der 
Tat haarsträubendes Zeugnis sozialsittlicher Zerrüttung« gewertet 
wurde 17). 

Es ist somit wirklich blasse Theorie, wenn Montesquieu in seinem 
großen Werk den unehelichen Geburten kaum einen Platz anweist (les 
conjonctions illicites contribuent peu à la propagation de l'espèce) 1); 
die Ursachen, die er dafür anführt, das Nichtaufkommen der unehe- 
lichen Väter für ihre uneheliche Nachkommenschaft und die wirt- 
schaftlich ungenügende Lage der meisten unehelichen Mütter, sind 
futil genug. 

Besonders vielfach hat man in der Abnahme oder Zunahme der 
sich in einem Volke vorfindenden Ziffernhöhe der unehelichen Gebur- 
ten einen lndex für das Wachstum oder die Abnahme der in diesem 
Volke vorhandenen geschlechtlichen Moralbegriffe erblicken wollen. 
Um die Richtigkeit dieser Auffassung zu prüfen, müssen wir uns zu- 
nächst die Frage ätiologisch stellen. Etwa folgendermaßen: Welches 
sind die Koeffizienten, als deren Resultante die uneheliche Geburten- 
ziffer zu betrachten ist? 

Bevor wir indes daran gehen, dieser Frage näherzutreten, dürfte 
zu bemerken sein, daß der moralische Faktor in der Statistik über- 
haupt nur auf dem Wege über die Symptomatologie zu erlangen wäre. 
Symptome sind indes nicht Thesen, sondern lediglich Hypothesen. 
Somit läuft die symptomatologische Methode darauf hinaus, zwischen 
bestimmten Tatsachenreihen der Bevölkerungsstatistik, der Wirt- 


1) René Worms, La Sexualité dans les naissances françaises, Paris 
1912, Giard, S. 64. 

17) Oettingen, Moralstatistik, S. 563; über die ungebundene Sexual- 
moral im damaligen Mecklenburg vgl. auch Karl Rodbertus-Jage- 
tzow, Neue Briefe über Grundrente, Rentenprinzip und soziale Frage an 
Schumacher, Karlsruhe 1926, Braun, S. 14r und 187. 

18) Oeuvres de M. de Montesquieu. Nouv. Ed. Amsterdam 1761, 
Grasset, Vol. III, S. 3. 
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schaftsstatistik usw. auf dem Wege der Vermutung kausale Zusammen- 
hänge mit bestimmten sittlichen Vorstellungen zu konstruieren 19). 

Die Ursachenstatistik, d. h. die statistische Gliederung zahlen- 
mäßig faßbarer Tatsachenbestände nach den sie verursachenden Mo- 
tiven, steht aber überhaupt sozusagen auf schwachen Beinen. Einmal 
wegen der bekannten Komplexität der Ursachen an sich. Menschliches 
Handeln entwickelt sich auch im Einzelfall aus mehr als bloß einer 
Ursache heraus und die Analyse dieser Ursachenreihen, die ja beim 
Historiker und Monographen Gegenstand wissenschaftlichen For- 
schens sein müssen, ergibt, daß die zu einer Handlung führenden 
Motivreihen häufig nicht nur ihrerseits auf das äußerste differenziert 
sind, sondern auch Gutes und Schlechtes als Beweggründe sozusagen 
ineinem Rutenbündelzusammen umfassen. Deshalb stößt die Ursachen- 
statistik aus wesentlichen Gründen auf ein schier unüberwindliches 
non possumus: die Unmöglichkeit einwandfreier Eruierung. Ueber den 
Ursachen der Selbstmorde, der Brände, der Konkurse liegt zumeist 
undurchdringliches, oder doch selbst im besten Falle nur mit größter 
Mühewaltung und fachwissenschaftlicher, z. B. untersuchungsrich- 
terlicher Kompetenz, und auch dann bloß nur mit mehr oder weniger 
Sicherheit zu durchdringendes Dunkel. Den Ergebnissen der ent- 
sprechenden Statistiken müßte infolgedessen eine Art Etikette, 
wie sie bei gewissen Medizinflaschen angebracht wird, beigefügt wer- 
den: nicht schütteln und nur mit Vorsicht zu gebrauchen! Denn dar- 
über kann kein Zweifel obwalten, die Mehrzahl der Antworten auf die 
Frage nach den Ursachen der angegebenen Erscheinungen dürfte auf 
die Kategorien Unbekannt und Unbestimmt entfallen. 

Ueber diesen Sachverhalt sind sich selbst die Juristen klar. Schon 
_ Inama-Sternegg hat hervorgehoben, daß z.B. die Kriminalstati- 
stik fast nie bis zu einer statistischen Behandlung der Motive hat vor- 
dringen können, obwohl gerade hier bei den einzelnen prozessualen 
Verhandlungen bis zu einem gewissen Grade eine Ermittlung statt- 
findet. Wir erfahren dann etwa, daß Armut das Hauptmotiv bei Dieb- 
stahl, Gewinnsucht bei Betrug und Fälschung, Zorn bei Körperver- 
letzungen usw. bilden, d.h. »wir gelangen zu ganz selbstverständlichen, 
banalen Resultaten, wozu doch gar keine Statistik nötig wäre« ”). 
Noch schlimmer steht es um die Erkundungsmöglichkeiten des Selbst- 
mordes. »In der Tat stellen sich schon der genauen Ermittlung der 
Zahl der Selbstmorde große, vorerst wohl unüberwindliche Schwierig- 
keiten in den Weg, die sich aus der Scheu der Angehörigen vor unbe- 
fangener Angabe einer unter Umständen mit kirchlichen und gesell- 
schaftlichen Nachteilen verknüpften, zum mindesten aber lästige 
Neugier hervorrufenden Tatsache leicht genug erklären. Noch weit 
schwieriger ist aber die zahlenmäßige Erfassung der doch in erster 
Linie bedeutsamen Beweggründe des Selbstmordes, die oft genug im 
Dunkeln bleiben, zumeist aber auch einen Komplex darstellen, dem 


19) Inama-Sternegg, Neue Probleme der modernen Kultur, Leipzig 


1908, Duncker, S. 301. 
20) Inama-Sternegg, Neue Probleme, S. 303. 
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mit den rohen Mitteln statistischer Darstellungsweise nicht beizu- 
kommen ist« ?!). Was man darüber kennt sind wirklich les causes les 
plus ordinaires. So werden in der französischen Ursachenstatistik der 
Selbstmorde die häuslichen Zwiste und unglückliche Liebe zu den 
primären, Lebensüberdruß zu den sekundären Motiven gerechnet 22) ! 
Es ist richtig, aber genügt auch nicht, wenn Messedaglia die Grundur- 
sache des Uebels in der Verfeinerung der modernen Kultur erblickt 3). 
Heute beginnt man endlich, die Ursachenforschung der Selbstmorde 
grundsätzlich als ein nicht nur moralstatistisch unmögliches Verfangen 
anzusehen ?$). Wird angenommen werden können, daß es einer Moral- 
statistik als Geschlechtssittlichkeitsstatistik gegeben sein könnte, die 
angedeuteten Schwierigkeiten zu beheben ? 


II. Statistische Vorfragen. 


Die Zahl der gebärfähigen Frauen in einem Volke wird zunächst 
von klimatischen und rassenmäßigen Voraussetzungen abhängen, d.h. 
sie wird differenziert werden müssen. Das Kriterium besteht dabei natür- 
lich in dem Eintritt der ersten Menstruation. Auf diesen entscheidenden 
Punkt hat bereits Melchiorre Gioia aufmerksam gemacht, der übrigens 
den rassenmäßigen Ursachen vor den klimatischen den Vorzug gab. 
Nach Gioia tritt die erste Menstruation bei den Mädchen in Frank- 
reich erst zwischen 13 und 14 Jahren, bei denen in Italien zwischen 12 
und 13, bei den Araberinnen mit 11, bei den Senegalnegerinnen zwischen 
g und 10, und bei den Indierinnen auf Malabar zwischen 8 und g Jahren 
auf 25). Indessen ist die vor uns liegende Frage außer dem rassen- 
mäßigen gleichzeitig auch klassenmäßig differenziert. Italienischen 
Untersuchungen zufolge erlebt die Mehrzahl der jungen Proletarie- 
rinnen in Turin die erste Menstruation erst mit 15 Jahren, während 
bei der Mehrzahl der jungen Mädchen aus den besitzenden Klassen 
derselben Stadt das erste Anzeichen der Geschlechtsreife schon mit 
13 Jahren fällig ist %8). Doch scheint es noch eine weitere Gliederung 
in den Perioden der eintretenden Geschlechtsreife innerhalb der Mäd- 
chenschaften eines Volkes oder einer Stadt zu geben. Nach Lombroso 
und seinen Mitarbeitern menstruieren die Diebinnen früher wie die 
Normalmädchen und die Prostituierten früher wie die Diebinnen 7). 


aı)SigmundSchott, Statistik, 2. Aufl., Leipzig 1920, Teubner, S. 115, 116. 

22) Alired de Foville, La France économique. Statistique raisonnée 
et comparative, Paris 1887, Colin, p. 38. 

23) Enciclopedia Giuridica Italiana, Milano, Soc. Ed. Libr., Vol. XV, Parte 3, 
p. 686. 

2) Ferdinand Tönnies, Artikel Moralstatistik, im Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften, 4. Aufl., Jena 1925, Fischer, Bd. VI, S. 644. 

35) Melchiorre Gioia, Filosofia della Statistica (1r. Aufl. 1828; 
2. Aufl. Torino 1852, Tip. Econ., Vol. I, p. 275/6). 

2) Alfredo Niceforo, Anthropologie der nichtbesitzenden Klassen, 
Amsterdam ıgıo, Maas en van Suchtelen, S. 126. 

3) Cesare Lombrosoe S.Ottolenghi, La donna delinquente 
e la prostituta, im Giornale della Regia Accademia di Medicina (Torino), 189r, 
No. g9—ıo (Abdruck S. 23). 
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Bei der Frage der Geschlechtsreife muß hinsichtlich der Verwend- 
barkeit ihrer Daten für die Moralstatistik noch zweierlei bemerkt 
werden. Für die Feststellung der Zahl der gebärfähigen Frauen in 
der Ehe ist natürlich das gesetzlich festgesetzte Mindestalter maß- 
gebend. Dies ist aber in den einzelnen Ehegesetzgebungen den appro- 
ximativen Durchschnittssätzen der entsprechenden Pubertätsjahre 
nach verschieden, woraus für jede vergleichende zwischenstaatliche 
Betrachtung der Resultate ein Fehleransatz entsteht. Zweitens aber 
ist, soweit die unehelichen Geburtenzahlen in Frage kommen, der Um- 
fang der Gebärfähigkeit ob des Schwankenden der Perioden der ersten 
Menstruation nicht absolut sicher erfaßbar, jedenfalls aber, da das 
gesetzlich fixierte Mindestalter für die Ehe meist etwas zu hoch 
gehalten ist und also eine gewisse Zahl gebärfähiger Mädchen aus- 
schließt, größer als es der Umfang der ehelichen Gebärfähigkeit ist. 
Allerdings gebärt — als Gegengewicht — die aus dem Geschlechts- 
verkehr ein Gewerbe machende weibliche Bevölkerungsschicht nur 
sehr spärlich. Leshalb aber in der Statistik von der Zahl der gebär- 
fähigen Frauen ohne weiteres die in einem Volke vorhandenen Prosti- 
tuierten ganz auszuschließen, wie das ebenfalls gefordert wird 2), hieße 
vielleicht doch Richtiges etwas gar zu sehr auf die Spitze treiben ®). 
Daß dagegen aus der Zahl der Zeugungsfähigen die Strafgefangenen 
beider Geschlechter auszuscheiden haben, ist klar. 

Wichtig ist das ziffernmäßige Verhältnis zwischen der geschlechts- 
reifen und zeugungsfähigen männlichen Bevölkerung in einem Lande 
und der entsprechenden unverheirateten (sowie geschiedenen und 
verwitweten) weiblichen Bevölkerung (denn die verheirateten Frauen 
eines Landes können bekanntlich zwar unchelich zeugen, aber nicht 
unehelich gebären und scheiden deshalb aus dieser Untersuchung aus). 
Insbesondere würde es sich natürlich auch beim männlichen Teil 
um die Gesamtzahl der ledigen Zeugungsfähigen handeln. Zwar dürfen 
auch die Ehemänner für die außereheliche Zeugung nicht ausgeschlos- 
sen werden. Sie sind umgekehrt zweifellos in ihr als Koeffizient reich- 
lich enthalten. Im ganzen soll sogar der polygame Charakter des Mannes 
beim Ehemann noch stärker hervortreten, als beim Junggesellen. 
Ehrenfels meint, ein sittliches Gebot, etwa dahingehend, mit einem 
Weib im Leben nie mehr als einen Coitus auszuüben, würde der von 
Kultur, Erziehung, moralischer Suggestion unbeeinflußten gesunden 
Natur des Mannes besser entsprechen und zu seiner Aufrechterhal- 
tung vom Manne weniger Selbstüberwindung verlangen, als das Gebot, 
den Coitus im Leben nur mit einem Weibe auszuführen %). Diese Auf- 
fassung ist wohl etwas zugespitzt. Immerhin wird die ihr zugrunde- 


2) Friedrich Lindner, Die unehelichen Geburten als Sozial- 
phänomen. Ein Beitrag zur Statistik der Bevölkerungsbewegung im Königreiche 
Bayern, Leipzig 1900, Deichert, S. 88. 

29) Vgl. auch A.G.B. Parent-Duchatelet, De la Prostitution 
dans la Ville de Paris, 3 Ed., Paris 1857, Baillere, Vol. I, p. 217—230. 

30) Christian von Ehrenfels, Sexuales Ober- und Unterbewußt- 
sein, in der Politisch-Anthropologischen Revue, ı. Jahrg. (1902), S. 463. 
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liegende Beobachtung durch die Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Kriegssexualität, in welcher der auffallend hohe Prozentsatz der Ver- 
heirateten unter den Geschlechtskranken daher rühren dürfte, daß 
sdiesen an Geschlechtsverkehr gewöhnten, nun durch den Krieg 
ihrem Familienleben entrissenen Männern so lange Enthaltsamkeit be- 
sonders schwer fällt«, weiter gestärkt 3). 

Indes, wenn wir auch von dem von den Ehemännern gelieferten 
Koeffizienten bei den Erscheinungen des außerehelichen Liebeslebens 
nicht absehn dürfen, so ist es doch sicher, daß bei einer zahlenmäßig 
gleich großen Schar Unverheirateter die Wahrscheinlichkeit der Koef- 
fizienz dieser letzteren zur Zeugung unehelicher Kinder größer sei, als 
bei jenen. Ueberschuß an männlicher Bevölkerung wird ceteris paribus 
die Unehelichkeit verringern, weiblicher Ueberschuß sie vermehren ??). 
Ersteres mag z. B. die geringe Geburtenunehelichkeit in Italien mit- 
erklären, wo bekanntlich der Ueberschuß an männlicher Bevölkerung 
erst um IgoI (und wohl zumal wegen des Einsetzens der Massen- 
auswanderung) dem umgekehrten, die europäische Demographie heute 
(außer in einigen Balkanländern) beherrschenden Verhältnis gewichen 
ist 33). Daß die demographisch-physiologischen Zusammenhänge nicht 
allein zur Bildung der betreffenden Tatsachenreihen führen, dürfte 
indes das Beispiel Englands beweisen, wo der ungeheure Frauenüber- 
schuß von I 200 000 heiratsfähige Mädchen 3$) keineswegs zu einer 
diesem entsprechenden Unehelichkeitsziffer geführt hat, weil die 
demographisch-physiologische Voraussetzung durch andere Faktoren, 
wie Erziehung, moral restraint, Religion, vielfach auch geringe Reize 
(Unweiblichkeit) und geringe Reizbarkeit (Frigidität) beider Geschlech- 
ter durchkreuzt wird. 

Auch geringe Trauungsfrequenzen vermögen sich wohl mit 
geringer Unehelichkeit der Geburten zu paaren, wie solches bei den 
Juden hat festgestellt werden können, bei denen die Festigkeit des 
Familienzusammenhaltes und die Härte in der Behandlung gefallener 
Mädchen zu dem gleichen Ergebnis führen. Daher wieder anderseits 
die Erfahrung, daß die Dirnen im Judentum vollständig zu Parias 
herabsinken, jeden Zusammenhang mit der Familie, den ihre christ- 
lichen Kolleginnen häufig in dieser oder jener Form behalten, verlieren 


3) Albert Neisser, Der Krieg und die Geschlechtskrankheiten, 
Stuttgart 1915, Deutsche Verlagsanstalt, S. 13. | 

32) Spann fand unter den Frankfurter Prostituierten nur 7 Mütter auf 
Tausend (Othmar Spann, Die Lage und das Schicksal der unehelichen 
Kinder. Vorträge der Gehe-Stiftung zu Dresden, Vol. I, 1909, Dresden, Teubner, 
S. 33). Das ist nicht viel. Außerdem wäre noch die Frage zu stellen, wieviele 
von diesen nicht bereits vor dem Uebergang zum eigentlichen Gewerbe, d.h. 
aus monogamischen oder doch nur oligogamischen Verhältnissen heraus, zu 
Müttern geworden sind. 

3) G. Pinardi ed A. Schiavi, L'Italia Economica. Annuario. 
Anno II, 1908, Milano 1908, Soc. Ed. di Annuari, p. 23. 

3) A. Andr&ades, La Population Anglaise avant, pendant et après 
la grande Guerre, Ferrara 1922, Taddei, p. 87. 
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und folglich unrettbar gänzlich der Prostitution verfallen 3), welche 
sich ja, wie bemerkt, eben nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet. 

Bei vorhandenem Frauenüberschuß entsteht mit der Frauen- 
emanzipation und ihrer wirtschaftlichen und rechtlichen Besserstellung 
der Frau für diese die Pflicht und die Fähigkeit für ihre unehelichen 
Kinder selbst aufzukommen 3%). Dann vermag auch bei den über- 
zähligen Frauen das nur auf diese Weise realisierbare Recht auf 
das Kind, die bewußt erstrebte, gewollte Mutterschaft gegebenen- 
falls auf unehelicher Basis aufzutreten 3). Hier berühren wir bereits 
das Problem der freien Liebe. Die Problemlösung des Rechts 
auf die freie Mutterschaft ist aber dabei theoretisch von dem andern 
Problem des Komplexes, dem der freien Liebe als Selbstzweck, oder 
auch als geadelte Geschlechtsliebe zum Mann, völlig zu trennen. Denn 
im Recht auf die freie Mutterschaft ist dem Manne nur die niedere Funk- 
tion des, eventuell sofort wieder eliminierbaren, Begatters zugedacht, 
ister nur MittelzumZweck. Dieextremste Richtung der Mutterschafts- 
rechtlerinnen müht sich sogar ernstlich mit dem Gedanken ab, den 
Mann selbst ganz aus der Zeugung des Kindes auszuschalten, d. h. die 
Mutterschaft ohne einauch nur parenthetisches physisches Hinzutreten 
des Mannes herzustellen ®). 


3) Eugen von Bergmann, Zur Geschichte der Entwickelung 
deutscher, polnischer und jüdischer Bevölkerung in der Provinz Posen seit 1824, 
Tübingen 1383, Laupp, S. 126. 

3) Vgl. die Enquête über die Frau von Guglielmo Gambarotta, 
Inchiesta sulla donna, Torino 1900, Bocca, p. 106. 

37) Die entsprechende Literatur ist eine außerordentlich große. Wir er- 
wähnen nur Ruth Bré, Das Recht auf die Mutterschaft, Leipzig 1903, Verl. 
der Frauenrundschau, S. 81.— Die hier ausgesprochenen Gedanken sind übrigens 
zum Teil indem Roman von Ernst von Wolzogen, Das dritte Ge- 
schlecht (in der Gestalt der Frau von Robiececk) literarisch verwertet worden 
(Berlin, Eckstein). Ferner die großen Romane von Hedwig Dohm, Sybilla 
Dalmar; Gabriele Reuter, Aus guter Familie, und Helene Böh- 
lau, Recht der Mutter. In Schweden fand die genannte Richtung in Ellen 
K e y eine begabte Vorkämpferin (Essays, 5. deutsche Aufl., Berlin 1905, Fischer, 
S. 87— 127). In der Frauenrechtsliteratur begegnen wir einer guten Darstellung 
bei Anna Bernau, Hunger und Liebe in der Frauenfrage, Münster i. W. 
1901, Brunn; sowie bei Helene Stöcker, Die Liebe und die Frauen, 
Minden i. W. 1905, Brunn, S. 82, und: Die Liebe der Zukunft, Leipzig 1922, 
Klinkhardt, S. 17. — Die heutige bürgerliche Frauenbewegung weist die Lösung 
der Sexualfrage durch die freie Mutter bekanntlich ab (Marie Bernays, 
Die deutsche Frauenbewegung, Leipzig 1900, Teubner, S. 63). — Das Recht 
auf Mutterschaft ist natürlich grundsätzlich zu trennen von der ungewollten 
Gelegenheits- oder Verlegenheitsmutterschaft, die bisweilen a posteriori ja auch 
zu Gefühlen des Mutterglückes führen kann. Es mag freilich auch gerade bei 
vereinsamten Mädchen vorkommen, daß sie, nach Ueberwindung des ersten 
Schmerzes, ihr uneheliches Kind als einen Trost im Elend und endlich gefundenen 
Weggenossen durchs Leben empfinden (Andre Vernières, Camille 
Frison. Ouvrière de couture, Paris 1908, Plon, p. 181; J. H. Rosny, La Brute, 
Paris, Librairie Mondiale, p. 62). 

38) „Die physiologischen Funktionen, die der Mann ausübt, werden mit der 
Zeit allem Anschein nach entbehrlich. Die Existenz des männlichen Geschlechtes 
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Nicht vernachlässigt werden dürfen das Heiratsalter sowie die 
Altersgliederung der unverheirateten und zeugungsfähigen Bevöl- 
kerung der beiden Geschlechter. Es erhellt, daß von der Höhe des 
durchschnittlichen Heiratsalters die Zahl der ledigen jungen Per- 
sonen abhängt. Je höher jene, desto höher auch diese. Eine Tardinup- 
tialität (Spätheiratsziffer) würde mithin die Wahrscheinlichkeit hoher 
Unehelichkeitsziffern ergeben. Freilich nur bei einer Isolierung dieses 
Koeffizienten, was bei der komplexen Erscheinungswelt des sozialen 
Lebens kaum statthaft ist. 

Die Unstatthaftigkeit dieser Isolierung geht z. B. aber daraushervor, 
daß aus sattsam bekannten Gründen das Verehelichungsalter im 
Durchschnitt in den oberen Klassen ein viel höheres ist als in 
den unteren Klassen ®). Bereits Simonde de Sismondi hat mit aller 
Deutlichkeit den Satz ausgesprochen, »plus le pauvre est dénué de 
tout, plus il est disposé à fonder une famille«. Das sind eben die pro- 
letaires %). Weshalb der Fabrikarbeiter eine höhere und frühere Nup- 
tialität aufweist als die Angehörigen anderer Klassen, hat Roscher selbst 
gebührend hervorgehoben, wenn er ausführt, daß die Ueberführung 
der gewerblichen Arbeit von der Heimarbeitsstätte in den Fabriksaal 
das Mobiliar des Arbeiters und ebenso das Hauswesen vereinfacht 
habe: »Der hat weiter gar nichts in die Produktion einzuschießen, 
als nur seine persönliche Kraft; und zwar, je vollkommener die Ma- 
schine, je ausgebildeter die Arbeitsteilung ist, um so leichter und 
früher gewinnt diese Kraft die erforderliche Qualifikation. Die meisten 
Arbeiter sind wirklich im zwanzigsten Jahre so weit, daB sie wenig 
Hoffnung haben, jemals viel weiter zu kommen. Warum und bis zu 
welchem Termine sollten sie den Genuß der ehelichen Freuden auf- 
schieben ? Sind die Bräute gleichfalls in einer Fabrik angestellt, was 
eben durch das Maschinenwesen immer gewöhnlicher wird, so erwächst 


— 


ist nur vorübergehend notwendig, solange das weibliche Geschlecht die Fähigkeit 
zur selbständigen Fortpflanzung noch nicht erworben hat. Der Mann wird unter- 
gehen und die Frau wird sich zur Synthese beider Geschlechter, zum Ueber- 
menschen entwickeln. Der Mann ist vergänglich; aber die Menschheit stirbt mit 
ihm nicht aus. Die Frau ist ewig.« (L. Kotschetkowa, Der Untergang des 
männlichen Geschlechtes in Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt, in der Zeit- 
schrift »Polise, 1908 (Scp.-Abdr. S. 16). 

3) Niceforo, S.238ff.; — Bei Clara E. Collet (Educated Wor- 
king Women, London 1902, King, p. 43) befindet sich eine Klassifizierung der 
Londoner Stadtviertel nach dem durchschnittlichen Heiratsalter, die der Wohl- 
habenheit derselben im wesentlichen entspricht. — Ueber die psychologische 
Kausalität der Tardinuptialität beim wohlhabenden jungen Mann, aber auch 
beim wohlhabenden jungen Mädchen vgl. GottliebSchnapper-Arndt, 
Sozialstatistik. Vorlesungen über Bevölkerungslehre, Wirtschafts- und Moral- 
statistik, Leipzig 1912, Klinkhardt, p. 196— 197.— Ueber die soziale Unerfreulich- 
keit der Tardinuptialität vgl. meine Grenzen der Geschlechtsmoral. Prole- 
gomena. Gedanken und Untersuchungen, 2. Aufl., München r911, Frauenverl., 
S. 172 ff. 

1) Simonde de Sismondi, Nouveaux Principes d’Economie 
Politique ou de la Richesse dans ses Rapports avec la Population, 2. éd., Paris 
1827, Delaunay, Vol. II, p. 263, 489. 
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dem jungen Paare durch ihre Verheiratung zunächst auch nicht die 
mindeste Vermehrung der Unterhaltskosten«®!). Dagegen sind die unehe- 
lichen Geburten bei den Mädchen aus den höheren Klassen eben 
wegen des Hinzutretens pertubatorischer Faktoren längst nicht 
so hoch als bei den Mädchen der Unbemittelten *). Die Tardinup- 
tialität führt also statistisch bei den bürgerlichen Kreisen nicht zu 
hohen Ziffern Unehelicher, während umgekehrt die durchschnittlich 
frühere Heirat der unteren Klassen die Entstehung hoher Unehelich- 
keitsziffern unter Umständen nicht verhindert. Denn letztere sind 
wirklich nicht, wie ein wohlwollender französischer Nationalökonom 
meinte, lediglich auf Tardinuptialität an sich zurückzuführen #2), 
sondern auf die Einwirkung besonderer, diese erst erklärender Sitten 
(z. B. auf das voreheliche Zusammenleben bei den Bauern, auf das 
noch des öfteren zurückzukommen sein wird). Eine Wirkung der Tar- 
dinuptialität auf die Illegitimität ist mithin nur da wahrzunehmen, 
wo bei gleicher Gestaltung der Sitten und gleicher Alters- und Klassen- 
struktur zwei sonst gleich große Volksgemeinschaften sich durch einen 
verschieden hohen Durchschnitt des Heiratsalters unterscheiden. Inner- 
halb jedes Volkes werfen die grundlegenden Verschiedenheiten in der 
Lebensführung der Gesellschaftsklassen die angedeuteten logischen 
Kausalen über den Haufen. 

Die Ermittlung der unehelichen Fruchtbarkeitsziffer als solche gibt 
freilich noch keine Gewähr für die Erfassung des tatsächlichen Standes 
des unehelichen Geschlechtsverkehrs. Da sie die Verheirateten nicht be- 
rücksichtigt, kann sie in Ländern, in denen die Heiratsziffer eine große 
ist und jung geheiratet wird, im Extrem genommen zu folgender, von 
Schnapper-Arndt köstlich geschilderten Hypothese führen: »Es 
herrschen in einem Lande ideale Zustände. Die Jünglinge absolvieren 
rasch hintereinander ihre Lehrzeiten, bzw. Examina, Militärzeit und 
was sonst noch dazu gehört, und heiraten dann sofort junge Mädchen 
von achtzehn Jahren. Es gibt aber einige Tunichtgute unter den 
Männern, und einige unter den Mädchen, die nicht heiraten, sind 
leichtsinnig und gebären relativ sehr viele Kinder: dann fällt die un- 
eheliche Fruchtbarkeitsquote sehr hoch aus und wird gar nicht gemin- 
dert durch die Solidität der anderen. Denken Sie sich alles verheiratet 
bis auf ein Paar in wilder Ehe, so könnte das Land bloß durch die 
Fruchtbarkeit dieser Ungetrauten in ein schlechtes Licht kommen« 4*3). 


41) Wilhelm Roscher, Ansichten der Volkswirtschaft aus dem ge- 
schichtlichen Standpunkte, Leipzig 1861, Winter, S. 211. 
42) Ucber die unehelichen Kinder adeliger Frauen vgl. die Neue Generation 
(Helene Stöcker), VI (1910), p. 517. 
83) A. Le goyt, Article Population dans le Dictionnaire de l’ Economie 
Politique, de Charles Coquelin et Guillaumin, 4. éd., Paris 1873, Vo . II, p. 412. 
4) Schnapper-Arndt, S. 505/6. 
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Ill. Kriterien. 


I. Uneheliche Kinder. 


a) Grenztypen. 
I. Brautkinder. 


Die Unehelichen werden von der Statistik gar nicht erfaßt $5). Denn 
die Statistik der unehelichen Kinder zieht nicht die Erzeugten, son- 
dern nur die Geborenen, und zwar die außerhalb der Ehe Geborenen, 
in Betracht. Daraus erhellt, daß sie die innerhalb der Ehe Geborenen, 
aber von den gleichen Eltern außerhalb ihrer, vor ihr, d. h. vor dem 
Eintritt in sie gezeugten Kinder nicht ermittelt und, wie wir ange- 
sichts der relativen Leichtigkeit ihrer Ermittelung hinzufügen, auch 
nicht ermitteln will. Dabei ist zu bemerken, daß die Ehelichung der 
Schwangeren durch den Schwängerer in gewissem Sinne eine anti- 
zipierte Legitimation (nämlich des Kindes im Mutterleibe) darstellt. 
Denn während die Legitimation das vorehelich erzeugte Kind nach der 
Geburt in den ehelichen Zustand überführt, so fällt bei ihrer Ehelichung 
der Schwangeren dieselbe Funktion gegenüber dem schon erzeugten, 
aber noch ungeborenen Kinde zu *). Das sind also die sog. »Braut- 
kinder« (das Wort hier im weiteren Sinne der von Bräuten konzipierten, 
aber nach Abschluß des Ehebundes geborenen Kinder gefaßt). Da 
schätzungsweise diese Kategorie 40% der ehelichen Kinder überhaupt 
enthalten soll, so ist die Verzichtleistung der Statistik auf ihre Er- 
hebung geeignet, einen sehr wichtigen Tatbestand zu verschleiern 
und die Unehelichkeitsstatistik a priori um ein sehr erhebliches Mo- 
ment zu schmälern 47). 

Auch nach einer interessanten evangelischen Enquête in Deutsch- 
land 1895—1896 über den hier untersuchten Gegenstand ist die 
Quote der unehelichen Erstgeburten eine sehr beträchtliche. Aus dem 
Regierungsbezirk Königsberg heißt es, daß die beiden am günstigsten 
stehenden Gemeinden 16% entjungferte unter den Bräuten aufwiesen, 
die drei am schlechtesten stehenden 60, 66, 75%. Aus Westpreußen: 
43%; aus Köslin in Pommern 39%; aus Stettin 44,5%; aus Stralsund 
56,5%; aus Nordthüringen 50% (Südthüringen erheblich höher); 
aus Mittelfranken 48%; Unterfranken 17%; Rheinpfalz 40% ; Ober- 
pfalz 45% *). In England soll auch die größere Anzahl der Fabrik- 


45) Vgl. p. 422 unserer Abhandlung. 

“) GeorgvonMayr, Statistik und Gesellschaftslehre, Tübingen 1909, 
Mohr, Vol. III, p. 147. 

1) So Schneider (Ueber voreheliche Schwängerung, in [Conrads] 
Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik, III. Folge, X. Band [1895], 
p. 555) auf Grund der Berechnung der Empfängnisperiode in den ehelichen 
Erstgeburten in Dresden 1890— 1894. 

# Bei Schnapper-Arndt, Sozialstatistik, S. 521. 
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mädchen erst dann zur Heirat schreiten, wenn sie bereits schwanger 
sind 49). 

Interessant und für unsere Zwecke nicht wertlos sind auch die 
seltsamen Unterschiede zwischen dem Wesen und Alter der außerehe- 
lich erstgebärenden und der nach vorehelicher Schwängerung ehelich 
gebärenden Mütter, über welche Schneider berichtet: »Während sich 
die unehelich erstgebärenden Mütter in sehr hohem Maße im Alter 
bis zum 20. Jahre befinden, zeigt sich bei den infolge vorehelicher 
Schwängerung erstgebärenden ehelichen Müttern die entgegenlaufende 
Tendenz, welche zum Teil wohl mit jener Erscheinung organisch zu- 
sammenhängt, da viele Ehen solcher Art mit unehelich gezeugten 
Kindern beginnen. Man meint, für das verhältnismäßig zahlreiche 
Vorkommen derartiger Fälle ist gewiß ein Hauptgrund der Umstand, 
daß »die Männer sehr jung sich verehelichen und bei der Wahl ihrer 
Frauen darauf zu sehen pflegen, daß dieselben kräftig, gesetzt und eini- 
germaßen zuverlässig sind; solche Personen finden sich aber eher unter 
den älteren als unter den jüngeren Mädchen . . . Die Frauen sind nicht 
nur verhältnismäßig, sondern auch absolut sehr häufig älter als ihre 
Männer«e Rubin und Westergaard bestätigen das. Es tritt in ihrer 
Arbeit in allen sozialen Gruppen ein gleichmäßiges Durchschnittsalter 
(von 27—28 Jahren) der Frauen auf, während das Alter der Männer 
bedeutsam schwankt, vom niedrigsten in der Arbeiterklasse bis zum 
höchsten in der besitzenden« 5°). 

Bei den Brautkindern muß man außerdem noch unterscheiden 
zwischen den mit vorhergehendem Eheversprechen und den ohne das- 
selbe erzeugten Kindern. In manchen deutschen Gegenden wären der 
ersteren Kategorie ganz besonders noch die nach dem sog. Handschlag 
erzeugten Kinder einzureihen, d.h. Kinder, die nach vorhergegangenem, 


19) Collet, S. 44. 

5) Schneider, Ueber voreheliche Schwängerung, S. 556—557. 
Schneider bemerkt noch: »Im ganzen waren von den 10 414 (in den Jahren 
ı890— 1894 in Dresden registrierten) Geburten 4048 einer vorehelichen und 
6366 einer ehelichen Schwängerung zuzuschreiben, so daß der ersteren Klasse 
39% angehörten. Uebereinstimmend mit unserer Ziffer ist die von Rubin 
und Westergaard (Statistik der Ehen, Jena 1890, S. 38), welche bei 
Annahme einer siebenmonatlichen Graviditätsperiode unter 999 Geburten 389 
der in Rede stehenden Art, also 39%, und nach Hinzufügung derjenigen Frauen, 
welche kinderlos blieben (in Summa 1181), 33% erhielten. Demgegenüber hat 
Geissler (Ueber die Vorteile der Berechnung nach »perzentilen Graden«, in 
Mayrs Allgemeines statistisches Archiv, 2. Jahrg., S. 460) auf Grund von 1982 
Mehrlingsgeburten für die Jahre 1880— 1890 in Sachsen, unter Annahme einer 
Schwangerschaftsdauer von 7—8 Monaten 45% für Geburten vorehelicher 
Schwängerung gefunden. Berechnen wir dieselbe Größe an den in unseren Ta- 
bellen enthaltenen 246 Mehrlingsgeburten, von denen 96 der fraglichen Kate- 
gorie angehören, so erhalten wir auch hier nur 39%; doch kann die geringe Zahl 
dieser Geburten nicht maßgebend sein.e— Mischler gibt 1898 40—50% der 
Erstgeburten als vorehelich erzeugt an (E. Mischler, Artikel Uneheliche 
Geburten, im Wörterbuch der Volkswirtschaft (Elster), Jena 1898, Fischer, 
S. 716). 
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alter germanischer Auffassung, derzufolge der Eheschluß nicht eire 
staatliche, sondern höchstens eine kirchliche, aber zunächst nur 
eine Familienangelegenheit sei, entsprechendem, feierlich abgeleg- 
tem Gelübde erzeugt worden sind 51). Die unter moralischen Ge- 
sichtspunkten eigenartige Stellung der Brautkinder wird zumal vom 
englischen Gesetz anerkannt. Die Einrichtung des breach of promise 
bietet der unehelichen Mutter sowohl in pekuniärer Hinsicht als auch 
vor der öffentlichen Meinung einigermaßen Schutz. Der Bräutigam 
gilt nur in zwei Fällen als seiner Verpflichtungen enthoben: Erstens, 
wenn seine Braut vor der Verlobung bereits mit anderen unehelichen 
Geschlechtsverkehr gepflogen und ihm diese wichtige Tatsache ver- 
schwiegen hat. Zweitens, wenn Braut und Bräutigam bei der Verlobung 
ausdrücklich übereingekommen sind, bereits im Brautstande als Mann 
und Frau zu leben, ohne daß der Bräutigam sein Eheversprechen später 
wiederholt habe °2). Freilich haben englische Schriftsteller häufig dar- 
über Klage geführt, daß mit dem breach of promise seitens männer- 
süchtiger oder gar gewinnsüchtiger Frauen böser Mißbrauch getrieben 
werde, so daß auf diese Weise sogar auf Eisenbahnen und anderswo 
für alleinstehende Männer ein Element öffentlicher Unsicherheit ent- 
standen sei 53). 

Die Erzeugung von Brautkindern vermag aber auch eine gewollte, 
bewußte, methodische zu sein. Hierüber haben wir bereits an anderer 
Stelle berichtet: Ueber den Umfang dieser Sitte in Deutschland klärt 
ein, von den protestantischen Sittlichkeitsvereinen auf Anregung des 
Pastors C. Wagner in Pritzerbe (Mark Brandenburg) herausgegebenes 
(von uns bereits erwähntes) Enquetenwerk über »Die geschlechtlich- 
sittlichen Verhältnisse der evangelischen Landbewohner im Deutschen 
Reiche« (2 Bände 1895 — 1896) auf °*). Schon früher wußte man, daß 
in Bayern und Oesterreich der Geschlechtsverkehr unter Liebesleuten 
in bäuerischen Kreisen gang und gebe war. In Frankreich ist das 
bäuerliche Brautkindersystem ebenfalls nicht völlig unbekannt °°). 


5) Schnapper-Arndt, Sozialstatistik, S. 523. 

5:2) Paul Descamps, La Formation sociale de l'Anglais moderne, 
Paris 1914, Colin, p. 53. 

5) Ernest Belfort Bax, Essays in Socialism New and Old, Lon- 
don 1906, Grant, p. 266, 270, 278; Max O’ıell, John Bull and his Island, 
London, Leadenhall, p. 117. 

54) Vgl. ferner C. Wagner, Die Sittlichkeit auf dem Lande, Berlin 1895. 
Von unzähligen Schriftstellern wiederholt und ausgebeutet. Erheblich neues 
für Deutschland noch bei Wilhelm Schallmeyer, Vererbung und 
Auslese im Lebenslauf der Völker. Eine staatswissenschaftliche Studie auf Grund 
der neueren Biologie, Jena 1903, Fischer, S. 361. 

55) So berichtet (während z. B. noch Honoré de Balzac [Physiologie 
du Mariage. Nouv. Ed., Paris 1876, M. Levy, p. 72] behaupten konnte, dergleichen 
sei in seinem Vaterlande undenkbar) Hippolyte Taine aus Douai: 
»Presque aucun d’eux ne se marie, sans avoir connu sa femme. lls trouvent 
ennuyeux d'épouser une femme qu'ils n’ont pas éprouvée. Mais d'ordinaire, au 
premier enfant ils epousent; manquer au mariage serait mal vue (H. Taine, 
Carncets de voyage. Notes sur la province, 1863—1865, Paris 1897, Hachette, 


p. 10). 
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In manchen Berner Gegenden besteht der sog. Kiltgang, worunter 
die Gepflogenheit erotischen Verkehrs des Liebespaares, freilich nicht 
eigentliches Recht auf Geschlechtsverkehr, sondern »gegenseitiges 
Berühren, Betasten, Vorweisen der Leiblichkeit« (also etwa Demivier- 
gismus) verstanden wird 56). 

In den höheren Klassen hat das Zusammenleben der Brautleute in 
seinen erotischen oder erotisierenden Formen zu einer Art von eudä- 
monistischer Philosophie geführt. Als Basis gilt folgender Gedanken- 
gang: Zur Vermeidung unglücklicher Ehen und ihrer Folgen gehört 
Kenntnis des physischen Menschen. Bereits Thomas Morus hatte in 
seiner Utopia den Vorschlag gemacht, daß sich die Verlobten im Bei- 
sein je einer ehrenwerten älteren Person der beiden Geschlechter vor 
der Ehe nackt sehn, d.h. besichtigen sollten 5°). Nicht so weit gingen 
die späteren sozialistischen Utopisten wie z. B. Cabet, der für sein 
Icarien nur einen sechsmonatlichen häufigen persönlichen Verkehr 
zwischen den Brautleuten, aber in schön angekleidetem Zustande auf 
Promenaden und in Salons und unter sorgsamster Ueberwachung älterer 
Personen vorsieht ®). Moderne englische Soziologen haben dagegen 
eine apprenticeship for marriage gefordert, »which would be a noviciate 
for fatherhood and motherhood, as well as a training in household 
work and management«. Das sicherste Prophylaktikum gegen Ehe- 
bruch und Prostitution bestehe in einem vorehelichen Training, das an 
Stelle des orthodox experiment which begins after legal marriage zu 
treten habe 5°). Ein derartiges Training solle indes nicht notwendiger- 
weise geschlechtliches Zusammenleben implizieren; keinenfalls aber 
dürfe man es zur Entstehung eines Kindes kommen lassen, da man ja 
bei jedem einzelnen Noviziat nicht wissen könne, ob es wirklich zur 
Ehe führen werde oder nicht ®). Die Notwendigkeit, die Ehe besser 
zu fundieren und somit Grundlagen zu schaffen, welche den unglück- 
lichen Ehen und den die Kirche mit Sorge erfüllenden Problemen der 
Ehescheidung vorzubeugen imstande wären, haben katholische Schrift- 
steller der Gegenwart dazu veranlaßt, ihr Augenmerk ebenfalls auf 
diesen Punkt zu lenken. So hat Hermann Muckermann ein sehr weit- 


s) Heinrich Driesmans, Eugenik. Wege zur Wiedergeburt und 
Neuzeugung ungebrochener Rassenkraft im deutschen Volke, Leipzig 1912, 
Dietrich, S. 26. — Für Island liegt noch eine interessante Quelle für das ein Jahr 
dauernde, freilich im Aussterben begriffene hand-fasting vor (vgl. Prof. Mavor, 
Iceland. Some Sociological and other Notes, in den Proceedings of the Philo- 
sophical Society, Glasgow 1890/91). 

5) Thomae Mori Utopia. Amsterodami 1631, Lanssonius, p. 195. 

s8) (Etienne Cabet), Voyage et Aventures de Lord William Carisdall 
en Icarie, Paris 1840, Souverain, Vol. I, p. 229. 

5) EdithEllis (Mrs. HavelockEllis), A Noviciate for Marriage, 
1891, by the Author, p.4, 5, 7; ähnlich auch Ernst Gystrow (Willy 
Hellpach), Liebe und Liebesleben im 19 Jahrhundert, Berlin 1902, Verl. 
Aufklärung, S. 24. 

eo), Ellis, S.ı6; etwas strenger gefaßt in der späteren Ausgabe Edith 
Ellis (Mrs. HavelockEllis), The New Horizon in Love and Life, London 
1921, Black, p. 20/21. 
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läufiges Kapitel über das »Gebot der Auslese« mit vorausschauenden 
Postulaten für die Verlobung, Kriterien zu einer guten Wahl und einer 
Erziehung zur Wahlbereitschaft ausgearbeitet 61). In der gleichen 
Richtung liegen die Forderungen nach durch ein Staatsgesetz stipu- 
lierten amtlichen ärztlichen Gesundheitszeugnissen, sowohl als die 
Hoffnung auf eine Erhebung derselben zu einer allgemeinen Fami- 
liensitte. Derartige Forderungen erschallen heute aus allen Lagern. 
Für die Katholiken hat wiederum vor allen Dingen Muckermann deren 
formuliert 2). In Italien hat eine aus Aerzten bestehende Untergruppe 
der fascistischen Parteifraktion im Parlament schon kurz nach dem 
Siege des Fascismus ein gleiches Ansinnen an die nationale Gesetz- 
gebung gestellt ®°). 


2. Im Ehebruch erzeugte Kinder. 


Wenn die Unehelichkeitsstatistik auf der einen Seite, teils aus 
berechtigter Humanität, teils aus Ehrfurcht vor dem Buchstaben des Ge- 
setzes, von ihrem wissenschaftlichen Recht, die Brautkinderziffern der 
Rubrik der Unehelichen zuzuzählen, absieht, so umfaßt sie auf der 
andern Seite, und zwar diesmal aus äußerer und innerer Unmöglich- 
keit, auch nicht die ebenfalls unehelich, weil durch Ehebruch erzeugten, 
und folglich nicht aus der Ehe (in die sie nicht hineingehören) gebore- 
nen Kinder. Mit anderen Worten, die Unehelichkeitsstatistik kümmert 
sich auch nicht um die sogenannten Adulterini, welche die Frau Elster 
dem angetrauten Gemahl ins Nest legt, ohne daß dieser etwas davon 
zu merken braucht $). Auch auf diese Kategorie profund unehelicher 
Kinder leistet also die Unehelichkeitsstatistik, dieses Lieblingskind, 
oder, wie sie genannt wird, sedes primaria der Moralstatistik, Verzicht. 

Die Statistik verfährt wie das Gesetz. Das wird aus der stati- 
stischen Behandlung der Geburten deutlich ersichtlich. Nach dem 
Gesetz gilt jedes in gültiger Ehe erzeugte Kind als ein eheliches. Auch 
wenn der Erzeuger dieses Kindes ein ungültiger, ein außerehelicher 
Mann ist. Selbst wenn dieser Tatbestand von allen beteiligten Seiten 
— Ehefrau, Ehemann, Ehebrecher — zugegeben wird. Ein derartiges 
Eingeständnis ändert juristisch nichts an der Ehelichkeit der Geburt 65). 

ı) Hermann Muckermann, Vererbung und Auslese, 15. Aufl., 
Freiburg i. Br. 1924, Herder, S. 162—207. 

2) Muckermann, S. 167. 

es) S., meinen Sozialismus und Fascismus in Italien, München 1925, Meyer 
u. Jessen, S. 318. 

61) Ueber die grundsätzliche Ehelichkceit der im Ehebruch erzeugten Kinder 
vgl. auch P. I. Lacretelle (aîné), Le Fils naturel. Roman Th£ätral, Paris 
1824, Bossange, p. 39. Dagegen ist bekanntlich juridisch der uneheliche Vater 
mit seinem Kinde »nicht verwandte. 

6) Falls — nach deutschem Recht — der legitime Mann nicht, sobald 
er von der Geburt des Kindes erfährt — und zwar ist die Klage gegen das 
Kind, nicht gegen die Mutter zu richten — Anfechtungsklage erhebt (B.G.B. 
$ 1591—1600). Nach italienischem Recht kann der legitime Gatte überhaupt 
nur dann die Anerkennung des Kindes ablehnen, wenn er nachweislich in der 
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Die Statistik kennt lediglich »eheliche Geburten« und »uneheliche Ge- 
burten« und registriert sie. Die weitere große Rubrik: »uneheliche Ge- 
burten in der Ehe« kennt und registriert sie nicht. 

Es mag ohne weiteres zugegeben werden, daß dies weder ihres 
Amtes sein kann, noch daß es sichere technische Mittel und Werk- 
zeuge, genügende Kriterien, gibt, auf Grund deren diese dritte Rubrik 
Existenzberechtigung erhalten könnte. Die Vaterschaft ist ein Myste- 
rium und entzieht sich wissenschaftlicher Feststellung. Aber deshalb 
bleibt die statistische Einteilung der Geburten in eheliche und unehe- 
liche nicht weniger irreleitend. Es ist schon aus diesem Grunde immer 
eine mißliche Sache, die moralische Superiorität eines Landes über ein 
anderes ĉĉ) an der Hand einer in dem ersteren von beiden statistisch 
festgestellten geringeren Zahl illegitimer Geburten konstruieren zu 
wollen. Kann doch die große Unbekannte der unehelichen Geburten 
in der Ehe, die von der Statistik den ehelichen Geburten zugezählt wird, 
sogar dergestalt sein, daß das tatsächliche Verhältnis zwischen den 
ehelichen und den unehelichen Geburten das in der Statistik gefundene 
Verhältnis wieder umkehrt. Das ceteris paribus statistisch weniger 
uneheliche Geburten aufweisende Land kann durch eine entsprechend 
höhere Zahl seiner Adulterini de facto die höhere reale Geburtenunehe- 
lichkeit aufweisen. Einzelnen völlig unbeweisbaren Schätzungen zu- 
folge soll die Zahl der durch Ehebruch geborenen Kinder ohnehin 
überall die Zahl der außerehelichen unehelichen Kinder übersteigen ). 
In den glücklichen Zeiten des Findelhaussystems war in der Zahl der 
Findlinge auch ein Bruchteil solcher Adulterini enthalten, das heißt 
von Ehefrauen durch Ehebruch heimlich gezeugter Kinder, die aus 
bestimmten Gründen (Abwesenheit des Mannes in der Zeugungszeit, 
bei Strohwitwen der Matrosen usw.) dem Ehemann nicht gut als seine 
eigenen Erzeugnisse präsentiert werden konnten ®). Da war es also sogar 
doch möglich, einige Adulterini aus der Statistik der ehelichen Kinder 
zu entfernen und in die Kategorie unterzubringen, in welche sie ihrer 
Herkunft nach gehörten ®). 


Empfängniszeit vom 180. bis zum 300. Tage vor der Geburt des Kindes aus ärzt- 
lichen oder anderen offensichtlichen Gründen (es genügt nicht einmal die Angabe 
der Impotenz) seiner Frau nicht hat beiwohnen können (C.C. $ 159—165). 

6) Vgl. das Kapitel Nationale Unterschiede. 

07) »Noch weniger hat der Statistiker zu untersuchen, ob der Ehemann der 
wirkliche Vater des Kindes sei. Daraus folgt jedoch allerdings, daß man ehelich 
geborne nicht ohne Unterschied ehelich gezeugte nennen darf; und daß in der 
Regel die Zahl der unehelich gezeugten die der unchelich geborenen beträchtlich 
übersteigt (Bernoulli, S.123). 

8) Vgl. die Bemerkung bei Lamartine, Discours sur les enfants 
trouvés prononcé le 30 avril 1838. Oeuvres Completes, Vol. IV, p. 296. 

e?) Die komplexe Ursachenforschung des Adulteriums kann hier nicht 
unsere Aufgabe sein. Nur darauf möge noch nebenbei an dieser Stelle aufmerk- 
sam gemacht werden, daß auch gewisse strenge Sitten zum ehelichen Treubruch 
zu führen vermögen. Beim Familienleben des Hüttenmannes und seiner Frau, 
die — aus der Entfernung — in musterhafter Ehe leben, kommt es vor, daß 
wenn die Frau in einem Anflug von ehelicher Sentimentalität der gebildeten 

28* 
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b) Im engeren Sinne. 
Schema. 


Es ist also ohnehin eine sehr reduzierte und für die ihr gesetzten 
Zwecke wenig beweiskräftige Masse gebuchter Einzelfälle von Erschei- 
nungen, welche sich der Moralstatistik in der Rubrik der unehelichen 
Geburten darbietet, oder vielmehr, welche der Moralstatistiker uns 
darbietet. Die Zahl der unehelichen Geburten, wie sie aus den Statisti- 
ken hervorgeht, fällt, nach natürlichem, d. h. nicht nach nur juri- 
stischem Maße gemessen, keineswegs mit der Zahl der unehelichen Ge- 
burten zusammen, sondern umfaßt nur einen Teil dieser. Wäre dieser 
Restbestand wenigstens homogen! Statt dessen besteht aber der Ur- 
sachenkomplex der Unehelichkeitsstatistik aus den denkbar hetero- 
gensten, gerade unter moralischen Gesichtspunkten grundverschieden- 
sten Elementen. Die Gruppe »uneheliche Mütter« setzt sich aus fol- 
genden zusammen: 


I. Ehefrauen. 


In religiösen, aber staatlich nicht anerkannten Ehen Lebende; 
auch in jüdischen Ritualehen Lebende. 


II. Außerehelich Lebende. 


A. Häufig lang dauernde Geschlechtsverbindungen (in beiderlei 
Sinne) außerehelicher Observanz, mit mehr oder weniger monogami- 
schem Inhalt, Konkubinate, wilde Ehen. Diese vermögen ihre Existenz 
etwa aus folgenden Motiven herzuleiten: 

I. Aus ökonomischen Zwangslagen; ländliche Dienstboten, viel- 
fach auch Fabrikbevölkerung. 

2. Aus beruflichen Zwangslagen. Fehlen von Heiratskonsens: 
wegen Armut; oder auch, bei Beamten, Offizieren usw. wegen sozialer 
Nicht-Ebenbürtigkeit der Frau oder auch finanzieller Unmöglichkeit 
des Aufbringens der entsprechenden Mitgift (Nichtvorhandensein einer 
»Kaution«); oder wegen grundsätzlicher beruflicher Heiratsverbote. 
Z.B. bei Lehrerinnen, Soldaten während der Dienstzeit usw. 

3. Aus psychologischen Zwangslagen. Bestehen einer Ehe des 
Geliebten mit einer ungeliebten Frau, die aus pekuniären, konventio- 
nellen oder sentimentalen (Kinder!) Ursachen nicht getrennt werden 
kann oder soll. In Ländern, in denen es keinen Ehescheidungspara- 
graphen gibt (Italien), kann das Motiv auch in Rechtshinderung be- 
stehen. 

4. Aus Gründen der \Veltanschauung. In manchen sozialistischen 
Kreisen, z. B. bei einem Teil der Pariser oder Lyoner Arbeiter, gilt 
Stände ihren Mann einmal auf der Hütte besuchen will, sie von ihm sofort 
wieder heimgeschickt wird, weilihm ein solcher Besuch weder mit seiner Stellung 
als Hüttenarbeiter, noch mit der seiner Frau als Bewirtschafterin des kleinen hei- 
matlichen Gütchens vereinbar scheint (W. H. Riehl, Die bürgerliche Gesell- 
schaft, 2. Aufl., Stuttgart 1861, Cotta, S. 445). 
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die offizielle Ungesetzlichkeit (Unehelichkeit) des Paares und der aus 
der Paarung entstehenden Kinder (solange diese nicht doch aus 
äußeren Gründen auf die Dauer legalisiert werden) als eine Art von 
»Ausweis für die Reinheit der theoretischen Ueberzeugung«. 

5. Aus bäurischen Sitten (vgl. p. 432 unserer Abhandlung). 

6. Aus persönlichen Gründen. 

Die Basis all dieser genannten Gruppen vermag sowohl affektive 
als pekuniäre Elemente und deren Nuancierungen zu enthalten. 

B. Flüchtige Geschlechtsverbindungen. 

I. Aus kurzem, leichtfertigem, auch polygamischem Verkehr 
(conceptio plurium) (mit oder ohne geldmäßigem Charakter; letzterer 
steht dem Dirnentum nahe. 

2. Aus Prostitution. 

Unter ethischen Gesichtspunkten sind alle diese Gruppen, freilich 
mit völligem Ausschluß der letztgenannten, noch durch eine hori- 
zontale Scheidungslinie streng nach dem Kriterium in zwei Teile zu 
teilen, ob seitens des Mannes ein Eheversprechen vorlag oder nicht, 
sowie ob dieses Versprechen an bestimmte Voraussetzungen, wie Ein- 
treten der ersten Schwangerschaft, aber auch Hinwegfall bestehender 
rechtlicher oder sonstiger Ehehindernisse gebunden war; endlich, ob 
und bis zu welchem Grade andere Ursachen von »Verführung« im 
Spiel gewesen waren. 


Uneheliche Kinder aus: 


I. Religiösen Ehen. 


In Italien hat ein Teil der von der Statistik als unehelich registrier- 
ten Geburten bis vor kurzem davon hergerührt, daß die Eltern sich nicht 
staatlich, sondern bloß kirchlich trauen ließen. Und dies geschah oft 
nur, weil die Eheleute es sich gar nicht in den Sinn kommen ließen, daß 
die kirchliche Ehe allein nicht genügen könne, oder auch weil sie aus- 
drücklich die Zivilehe aus Mißachtung gegen das italienische Königreich 
oder aus Anhänglichkeit an den ehemaligen Kirchenstaat ablehnten. 
Andere wiederum begnügten sich mit der kirchlichen Ehe, die vom 
Staate zwar geduldet, aber nicht von ihm geschützt wird, aus weniger 
lauteren Motiven, um nämlich freier zu sein, d. h. gegebenenfalls die Frau 
verlassen bzw. dem Unterhalt der Kinder sich entziehen zu können, 
ohne vom Staate gehindert und zur Erfüllung der Pflichten angehalten 
zu werden. Der Abgeordnete Celli richtete z. B. 1909 an die Tribuna 
ein Schreiben, in welchem er u. a. feststellte, daß in einem ihm wohl- 
bekannten Waisenhaus mit Findelheim von den 501 dort unterge- 
brachten Kindern 307, d.h. 61%, von Eltern abstammten, die nur 
kirchlich getraut waren. Wollte der Mann sich seiner Sprößlinge er- 
ledigen, so brauchte er sie nur nicht anzuerkennen. Der Staat mußte sie 
dann als unehelich betrachten und je nachdem für ihre Erziehung 
sorgen. Namentlich diese ökonomische Seite der Frage diente neben 
der moralischen vielfach dazu, die Forderung aufzustellen, es müsse 
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staatlicherseits gesetzlich bestimmt werden, daß die Zivilehe stets der 
kirchlichen Trauung vorauszugehen habe %9). 

Deshalb wurde vor einigen Jahren (1912) durch ein Staatsgesetz 
den Priestern verboten, das Sakrament der Ehe dem Ehepaar zu er- 
teilen, falls es nicht vorher amtlich getraut ist. 


2. Konkubinaten. 


æ. Aus ökonomischen Zwangslagen. 


Es ist unleugbar, daß die Zunahme der unehelichen Geburten 
unter Umständen auf eine Zersetzung der sittlichen Begriffe in einem 
Volke schließen läßt. Es ist aber klar, daß diese Umstände in den sel- 
tensten Fällen eintreten. 

Soweit sie sich mit dieser Grundfrage beschäftigt haben, haben 
die nationalökonomischen Klassiker mit der alleinigen Ausnahme 
von Malthus die Absolutheit der Befriedigung des Geschlechtsbedürf- 
nisses als Ausgangspunkt allen und jeden Bevölkerungswesens be- 
trachtet. Filangieri, der ein hervorragender Bürger, Vater und Ehe- 
mann war ”!), hat die Sätze ausgesprochen: la natura vuol essere 
soddisfatta: pochi sono coloro che sanno vincerla. Bisogna dunque 
ricorrere o ad una moglie, o ad una prostituta 7?). Noch derber ist die 
Wirkung dieses Triebes bei Mandeville dargestellt worden, welcher die 
Dirne als Schützerin der legitimen Ehe und der Ehre der anständigen 
Frauen darstellt und die Bordelle als das geringere Uebel preist, da 
ohne sie die Zuchtlosigkeit völlig überhand nehmen würde 73). Selbst 
der treffliche Forscher des Prostitutionswesens, Parent-Duchatelet, 
betrachtet die Prostitution unter dem doppelten Zwecke einer res- 
source contre la faim und einer ressource contre le déshonneur 7$). 
Spuren der Zwanghaftigkeit des männlichen Geschlechtstriebes finden 
wir auch in den Zusammenhängen zwischen Ehe, Konkubinat und Kon- 
junktur. Zumeist kann die Zunahme der unehelichen Geburtenziffer 
das unmittelbare Ergebnis einer stattgehabten Verschlechterung der 
Lebensbedingungen der ärmeren Bevölkerungsklassen sein. Verschlech- 
terungen solcher Art pflegen das mittlere Heiratsalter der diesen Klassen 
angehörigen Männer und Frauen hinaufzusetzen: die Unsicherheit der 
wirtschaftlichen Existenz hat zur Folge, daß die Heiraten aufgeschoben, 
vielfach selbst aufgehoben werden. An die Stelle der unmöglich ge- 
wordenen ehelichen Geschlechtsverbindungen tritt aber, und muß in 
Anbetracht der Heftigkeit, mit welcher der Geschlechtstrieb sich in 
jungen Jahren geltend macht, das »Verhältnis« und, infolgedessen, 
eine Zunahme in der Produktion der unehelichen Kinder treten. Die 


10) Tribuna vom 2o. Juni 1909. 

1) DonatoTommasi, Elogio Storico del Cavaliere Gaetano Filangieri, 
in Gaetano Filangieri, La Scienza della Legislazione, Livorno 1820, 
Masi. I, p. LXVI ff. 

732) Filangieri, Vol. I, p. 253. 

3) Bernard de Mandeville, La Fable des Abeilles. Traduit de 
l'anglais sur la 6ème Ed., Londres 1740, Vol. I, p. 91—99. 

7") Parent-Duchatelet, Vol. II, p. 340. 
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Geburtenstatistik zeigt uns in der Tat, daß bei langwährenden Ge- 
schäftsstockungen und Wirtschaftskrisen mit der Arbeitslosigkeit die 
Rate der ehelichen Geburten (sehr zum Unterschied von deren Ver- 
halten bei den Epidemien 75) eine Tendenz zum Sinken, die Rate der 
unehelichen Geburten eine Tendenz zur (relativen oder absoluten) 
Steigung aufweist °). Woran zu ersehen ist, daß der ökonomische 
Faktor in diesen Zusammenhängen ein gewaltiges Wort mitspricht. 

Durch Kombination der wachsenden Zahl der Findelkinder (en- 
fants trouvés) von 1784—1831 und der Verteilung der Kindesmorde 
auf die französischen Departements, aus der sich ergab, daß der Höchst- 
stand dieser Verbrechen auf die industriereichsten fiel, mit den nied- 
rigen Frauenlöhnen hielt Louis Blanc den Beweis für die Ungenügend- 
heit derselben als erbracht: toujours les plus grands maux là, où 
l'industrie a choisi son théâtre 7). Später bezeugte ein englischer Fabrik- 
besitzer vor dem Parlamentskomitee, daß sich nach Einführung der 
Nachtarbeit die Zahl der unehelichen Geburten in seiner Fabrik ver- 
doppelt habe °$). 

Das waren die Zeiten, in welehen der Kampf um die Findelhäuser 
entbrannte. Diese Häuser besorgten die Unterbringung der Kinder. 
Es kann nicht in Zweifel gezogen werden, daß die Findelhäuser als 
Anstalten ein Präventivmittel zur Verhinderung des Kindesmordes 
und der Aussetzung waren, und daß ihre Gründung beim Nichtvor- 
handensein des Alimentations-Klagerechtes durch Humanitätsrück- 
sichten geboten erschien 7°). Auf der andern Seite führte die Einrich- 
tung der Findelhäuser zur Vermehrung der unehelichen Geburten. 


15) Selbst Epidemien wirken auf die Höhe der Geburtenziffern weniger un- 
günstig als schlechte Geschäftsjahre (vgl. z. B. für die Bevölkerungsbewegung 
in Basel Albrecht Burckhardt, Demographie und Epidemiologie 
der Stadt Basel während der letzten drei Jahrhunderte 1601— 1900, Leipzig 1908, 
Beck, S. 70). 

164) Vgl. z. B. Lindner, S. 52 ff. 

7) Louis Blanc, L’Organisation du Travail, 4. Ed., Paris 1845, 
Cauville, p. 43 ff. — Auch der Entwurf des französischen Findelhausgesetzes 
1849 erkannte die Zusammenhänge mit den zu geringen Löhnen, indem in 
ihm die Ansicht ausgesprochen war, die unehelichen Mütter, die ihre Kinder 
bei sich behielten, würden für dieses anständige Benchmen durch die ihnen 
daraus erwachsende unerträgliche Belastung ja sozusagen geradezu bestraft 
(vgl. L.Lamothe, Des Projets de loi sur les enfants trouvés, im Journal 
des Economistes, Vol. 27 [1850], p. 230). 

38) Roscher, Ansichten der Volkswirtschaft, S. 238. 

19) Alban de Villeneuve-Bargemont, Economie Politique 
Chrétienne, ou Recherches sur la Nature et les Causes du Pauperisme en France 
et en Europe, Bruxelles 1837, Meline, p. 389; Julius Frühauf, Artikel 
Ehe, in H. Rentzsch, Handwörterbuch der Volkswirtschaftslehre, Leipzig 
1866, Meyer, S. 236. Für das neue Deutschland ist die alte Frage wieder 
lebendig geworden, vgl. Max Nassauer, Der moderne Kindermord und 
seine Bekämpfung durch Findelhäuser, Leipzig 1919, Kabitzsch. Ueber die mo- 
derne deutsche Findelhausbewegung vgl. auch Adolf Weber, Caritäts- 
politik (Fürsorge und Wohlfahrtspflege), im Grundriß d. Sozialökonomik, Abt.IX, 
Teil II, Tübingen 1927, Mohr, S. 490. 
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Wurden sie doch von manchen sogar spöttisch als Prämie dafür bezeich- 
net ®). Und sogar auch als Prämie der ehelichen Geburten. Denn die 
Leichtigkeit und Kostenlosigkeit der Unterbringung veranlaßten nun 
auch manche armen regelrecht getrauten Eltern ihre Neugeborenen 
diesen Häusern anzuvertrauen. Hiedurch wurde auf der einen Seite das 
Gefühl für Verantwortung und Kindesliebe aus dem Herzen einer ge- 
wissen Zahl rechtmäßiger Eheleute gerissen. Ferner wuchs aber auch 
die Zahl der unehelichen Kinder offiziell um die Zahl der von ihnen 
statistisch meist nicht trennbaren ehelichen Findelkinder ®!). Eine An- 
nahme, die in Frankreich bekanntlich zur radikalen Aenderung des 
Systems geführt hat, wenngleich sich aus von Lamartine angestellten 
Untersuchungen ergab, daß der Prozentsatz der in regelrechten Ehen 
entstandenen Findlinge sieben nicht übertraf 8). Die Gegner des Findel- 
haussystems, wie Robert Mohl, gingen in dessen Verurteilung so weit 
zu behaupten, selbst die Verhinderung des Kindesmordes sei, we- 
gen der verhältnismäßigen Seltenheit dieses Verbrechens, kein hin- 
reichender Grund für die Beibehaltung der Findelhäuser. Auch ganz 
abgesehen davon, daß von den wenigen geretteten Findlingen ohnehin 
wiederum nur wenige sich und der bürgerlichen Gesellschaft zur Ehre 
und zum Vorteil gereichten 83). 

Dem ganzen Kampf um die Interpretation vom Nutzen der Findel- 
häuser und das Abwägen desselben mit ihrem Schaden unter moral- 
statistischen Gesichtspunkten wurde durch eine weitere Auffassung 
überhaupt der Faden abgeschnitten, nämlich durch die Erklärung der 
Kinder-Aussetzung aus rein ökonomischen Ursachen. Melchiorre Gioia 
versuchte schon 1826 durch einen Vergleich zwischen der Zahl der 
in den Jahren 1815—17 in den mailändischen Findelhäusern abgelie- 
ferten trovatelli mit der entsprechenden Tabelle der Erhöhung der 
Getreidepreise in den gleichen Jahren den Beweis dafür anzutreten, 
daß die Zahl der Findelkinder nichts als eine entsprechende Folge- 
erscheinung der Brotpreise sei 84). Aehnlich hat man ja auch die Häu- 
fung der Selbstmorde mit der Steigerung der Getreidepreise in Ver- 
bindung bringen wollen. Da die Brotpreissteigerung indessen, zumal 


60) Lamartine, S. 320. 

81) In Frankreich, zumal aber auch in einigen italienischen Staaten. Vgl. 
C. J. A. Mittermaier, Italienische Zustände, Heidelberg 1844, Mohr, 
p. 175 ff.; Oettingen, p. 587. 

82) S, die für unsere Zwecke sehr wertvolle Rede Lamartines: Contre- 
Enquête sur les enfants trouvés (1839). Oeuvres Complètes, Vol. IV, p. 321. 

8) Robert von Mohl, Die Polizei-Wissenschaft nach den Grund- 
sätzen des Rechtsstaates, 2. Aufl., Tübingen 1844, Laupp, Vol. I, S. 402. 

8) Gioia, Vol. III, S. 514. — Der Einfluß der Kornpreise auf die 
Trauungen und die Geburten kam vor allem in den sechziger Jahren des ver- 
gangenen Jahrhunderts in Deutschland wieder auf die Tagesordnung wissen- 
schaftlicher Behandlung. So z. B. bei Scheel (H. von Scheel, Unter- 
suchungen über den EinfluB der Fruchtpreise auf die Bevölkerungsbewegung, 
in Hildebrands Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, Jena 1866, 
Mauke, Vol. VI, S. 163. — Vgl.auch Friedrich Albert Lange, Die 
Arbeiterfrage, 3. Aufl., Winterthur 1875, Bleuler, S. 203—204). 
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wenn zugleich mit ihr, oder doch in kurzen Intervallen, eine Steigerung 
anderer Preise sowie der Löhne auftritt, zu einer Intensivierung des 
gesamten Wirtschaftslebens führen oder doch in sie als Teilerscheinung 
eingegliedert werden kann, so muß freilich dieses Erklärungsmoment 
für gewisse Krankheitserscheinungen am sozialen Körper als unsicher 
erachtet werden. 

Die Nebeneinanderstellung zweier statistischer Ergebnisreihen 
zu Zwecken der Ursachenforschung ist ohnehin häufig nicht aus- 
reichend und verleitet infolgedessen zu falschen Schlüssen. Wenn 
man z. B. aus dem in Frankreich und anderwärts festgestellten zahlen- 
mäßigen Parallelismus zwischen den Ehescheidungen und den Selbst- 
morden auf ein unter ihnen bestehendes Verhältnis von Wirkung und 
Ursache hat schließen wollen (Bertillon), so ist hiemit noch längst kein 
direkter und ausschließlicher kausaler Zusammenhang zwischen den 
beiden Erscheinungen festgestellt, da sie sehr wohl einander koordiniert, 
dagegen beide einer dritten Erscheinung, wie z.B. dem Zunehmen 
des Alkoholismus, subordiniert sein können 85). Oder die Mehrung der 
Selbstmordszitfern und der Ehescheidungen vermag auch einer weiteren 
dritten Quelle zu entstammen. Nämlich der Minderung der Religiosi- 
tät. Tarde bemerkt: j’ajoute que ce point de vue est assez consolant ; 
de même que la progression des suicides n'autorise peut-être pas à 
affirmer le progrès du désespoir, celle des séparations et des divorces 
pourrait bien ne pas suffire à prouver qu’on est devenu moins heureux 
en ménage %). Es frägt sich nur, ob der Verlust des Glaubens an Gott 
für den Durchschnitt der Menschen wirklich »trostreicher« ist als der 
Verlust des Glaubens an die Liebe.’ 


B. Aus rechtlichen oder beruflichen Zwangslagen. 


Das gleiche als das über die Folgen schlechter wirtschaftlicher 
Konjunkturlage gesagte läßt sich, wenn auch in stark vermindertem 
Maße, von der Gesetzgebung wiederholen 8°). Denn eine weitere Ursache 
der Unehelichkeit besteht im Vorhandensein juristischer Zwangslagen, 
d. h. in der Erschwerung regulärer Verehelichung durch die Beibehal- 
tung oder Wiedereinführung bestimmter obrigkeitlicher Heiratskon- 
sense oder, weniger euphemistisch ausgedrückt, obrigkeitlicher Hei- 
ratsverbote ®). Vom Mittelalter bis in die neueste Zeit war die Ehe- 
schließung kein unantastbares, individuelles Recht, sondern dem Ein- 
spruch von Staat, Stadt oder Grundherrn streng unterworfen. In 
Bayern diesseits des Rheins durfte bis 1868 die Verehelichung eines 


8) Wilhelm Lexis, Moralstatistik, S. 708. 

8) GabrielTarde, Criminalité Comparée, 5. Ed., Paris 1914, Alcan, 
p. 172. 

87) 88) Ueber Ehehindernisse rechtlicher Art vgl. Gioia, Vol. I, p. 319; 
Spann, p.6. Bekanntlich hat Sismondi erst in einer späteren Auflage 
seiner Nouveaux Principes d'Economie Politique davon Abstand genommen, für 
Schaffung von rechtlichen Ehehindernissen aux mariages de mendiants, qui 
content faire de leurs enfants un outil de mendicité weiterhin einzutreten (Vol. II, 


p. 308). 
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Mannes nur unter bestimmten Voraussetzungen vor sich gehen, unter 
denen sich die Bedingung, daß er mindestens in den letzten drei 
Jahren keine öffentliche Armenunterstützung mehr bezogen hatte, 
befand 8). Diese und dergleichen Ehehindernisse, welche die Aermsten 
der Armen treffen, wirken natürlich in der Richtung auf eine Ver- 
mehrung außerehelicher Geschlechtsbefriedigung und ihrer Folgen, 
verhindern also die Entstehung ehelicher Geburten zugunsten unehe- 
licher %). Welche Wirkungen später die Erleichterung der Eheschlie- 
Bungen in Bayern durch die Gesetzgebung von 1868 auf die Gestaltung 
der unehelichen Geburtenziffer gehabt hat, geht aus folgender Statistik 
— aus der freilich gleichzeitig resultiert, daß die Minderung der unehe- 
lichen Geburten schon vorher eingesetzt hat, d. h. also auch noch andere 
Ursachen gehabt haben muß — hervor: die Prozentzahlen der unehe- 
lichen Geburten beliefen sich 1865 auf 22,5, 1866 auf 21,8, 1867 auf 
20,0, 1868 auf 20,0, 1869 auf 17,9, 1870 auf 16,4, 187I auf 15,1, 1872 
auf 14,3, 1875 auf 12,6). 

Wenn die Gesetzgebung auf der einen Seite durch Härte und Er- 
schwerung der regelrechten Ehe uneheliche Geburtenziffern züchten 
kann, so kann sie das gleiche Resultat auch auf umgekehrtem Wege 
erzielen. Die hohen Ziffern unehelicher Kinder, an sich zweifellos von 
Uebel, sind nämlich verschieden zu beurteilen, je nachdem in den 
einzelnen Ländern die Erforschung der Vaterschaft gesetzlich verboten 
oder gesetzlich gestattet ist. Im letzteren Falle versteht es sich von 
selbst: das Mädchen, das weiß, daß ihm im Bedarfsfalle der Staat für 
sich und sein Kind genügend Schutz gewährt, um nicht im Elend um- 
zukommen, indem er ihm dafür einsteht, daß sein Partner zu den 
durch die gemeinsame Schuld entstehenden Kosten mit herangezogen 
wird, wird leichter, weil ruhigeren Herzens, Liebeshändel eingehen 
als das Mädchen, das sich genau dessen bewußt sein muß, daß es die 
Folgen seines Falles ganz allein zu tragen hat. Insofern schnellt, wie 
wir das an den Zahlen der unehelichen Kinder in Oesterreich seit den 
seligen Zeiten Maria Theresiens zur Genüge sehen können, die Für- 
sorge für die uneheliche Mutter und die gesetzliche Regelung der Ali- 
mentation der Bastarde die uneheliche Natalität herauf ®). Durch die 


89) Ueber diesen Punkt vgl. Johannes Conrad, GrundrißB zum 
Studium der politischen Oekonomie, Teil II, Jena 1898, Fischer, S. ıoı. 

90) Diese logischen Zusammenhänge wollte die ältere Staatsrechtsschule 
häufig nicht einsehen. Selbst der sonst so einsichtige Robert von Mohl 
fordert Eheverbote, fügt dem aber immerhin bei: »Je strenger das Gebot, un- 
vorsichtige Ehen zu hintertreiben, gehandhabt wird, desto notwendiger ist frei- 
lich auch das Zwangsmittel der möglichsten Verhinderung unehelicher Geburten« 
(Mohl, S. 122). Er glaubt also doch an die Koinzidenz der beiden Wirkungs- 
möglichkeiten. 

1) Lexis, S. 787. — Ueber den Einfluß der Ehegesetzgebung auf die 
Häufigkeit der uncehelichen Geburten im Bayern des 19. Jahrhundeits vgl. ferner- 
hin Friedrich Lindner, S. 30. 

92) In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts (1841) verhielt sich in 
den Ländern der österreichischen Monarchie die Zahl der unehelichen zur Zahl 
der chelichen Geburten im italienischen Venetien wie I zu 39, in Oesterreich 
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Gesetzgebung Maria Theresias wurden die Mädchen vor den Folgen 
ihrer Fehler leidlich sichergestellt. Ihre Geschlechtslust erfuhr in- 
folgedessen weniger Hemmungen als es beim Nichtbestehen der Ver- 
ordnungen der Fall gewesen wäre. Auf diese Weise haftete, überdies 
in ideeller Konkurrenz mit den ohnehin obwaltenden bäuerischen 
Brautstandssitten der Erblande, wie zumal in Kärnten, in österreichi- 
schen Landen an der unehelichen Geburt keinerlei gesellschaftlicher 
Makel. Und das ist dort bis auf den heutigen Tag nicht wesentlich 
anders geworden. 


y- Aus Gründen der Weltanschauung: Sozialismus. 


Es wäre eine interessante Aufgabe, das Verhältnis von Geschlechts- 
moral und Sozialismus bzw. moderner Arbeiterbewegung einmal einer 
eingehenden Prüfung zu unterziehen. Darüber ergeben sich folgende 
Gliederungen, wie ich sie in einer im Grundriß der Sozialökonomik 
erschienenen Abhandlung ®?) vorgenommen habe: 

Die sozialistischen Auffassungen über das Sexualverhältnis 
zwischen Mann und Weib sind teils durch die Anschauung bestimmt 
gewesen, daß in der kapitalistischen Gesellschaftsordnung ungeregelte 
Geschlechtsliebe, in- und außerhalb der Ehe, Sittenkorrelat sei, gegen 
das sich aufzulehnen mithin »unwissenschaftlich« sei). Manches 
böse Wort aus sozialistischem Munde erklärt sich auch aus Haß und 
Verachtung gegen bürgerliches Philistertum und bürgerliche Schein- 
heiligkeit und führte zumal in sozialistelnden Literatenkreisen zu 
einem behaglichen Boh&metum. Auch schuf der Idealismus im Sozialis- 
mus in manchen Theoretikern eine Auffassung höherer, d. h. freierer 
Liebe jenseits der Fesseln des Rechtes und nur auf sprühende Sinnen- 
liebe und freiwillige Verantwortlichkeit gestellt. Solchen Anschauungen 
huldigten in ihren Schriften Männer von sehr verschiedenartiger 
Charakter- und Geistesanlage, von Owen und Saint-Simon bis zu 
Bebel und Jacques Mesnil®). Im Privatleben blieb die Ehe 


nieder der Enns (deutsch) wie r zu 2 (Mittermaier, S. 167). Diese Zahlen 
sind freilich nicht allein dem Einfluß der Theresianischen Gesetzgebung zuzu- 
schreiben, sondern hängen jedenfalls, wie ich das an anderer Stelle ausgeführt 
habe (Robert Michels, Demographisch-statistische Studien zur Ent- 
wicklungsgeschichte Italiens, in Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, XXXII 2, 
S. 105 ff.), auch mit Verschiedenheiten sozialer und ethnischer Natur zusammen. 

#) Michels, Psychologie der antikapitalistischen Massenbewegungen, 
im Grundriß der Sozialökonomik IX, ı, Tübingen 1926, Mohr, S. 310. 

*) Vgl. die reichlichen Nachweise dieser Auffassung bei Charles And- 
ler, Introduction historique et commentaire au Manifeste communiste, Paris 
ı901, Soc. Nouv. de Lib. et d’Ed., p. 150. 

5 Helene Simon, Robert Owen. Sein Leben und seine Bedeutung 
für die Gegenwart, Jena 1905, Fischer, S. 190, 272; August Bebel, Die 
Frau und der Sozialismus, 27. Aufl., Stuttgart 1896, Dietz. Das ausführliche 
Bebelsche Werk wurde in der bürgerlichen Presse aufs äußerste befehdet und 
entging selbst dem Vorwurf der Unmoral nicht. Karl Oldenberg war der 
erste, der wenigstens in den ihm nahe stehenden evangelischen Kreisen diese 
falsche Auffassung richtiggestellt hat, indem er darauf hinwies, daß die Bebel- 
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der Mehrzahl dieser Männer meist bürgerlich-treu und unanfecht- 
bar %8). 

Diesen Richtungen stellt sich seit Proudhon in Frankreich eine 
sehr wesensverschiedene gegenüber. So geht der Syndikalismus mit 
von einer Notwendigkeit der Versittlichung des Proletariates aus. 
Diese Versittlichung sieht Sorel nicht nur in der Schöpfung eines kräf- 
tigen Klassenidealismus, der sich seiner historisch-sozialen Anta- 
gonismen bewußt ist, und dem daraus entspringenden stets kampf- 
und opferbereiten Geist, sondern er erwartet sie auch durch eine Um- 
wertung aller familienmäßigen und geschlechtsmoralischen Phäno- 
mene im Proletariat. Sorel hat sogar ein besonderes, von ihm psycho- 
erotisch genanntes, Gesetz aufgestellt, demzufolge die Erkenntnis des 
moralischen Charakters eines Menschen aus der Beobachtung seines 
Sexuallebens gewonnen werden kann. Er erklärt sich darin mit Proud- 
hon einig, daß die Zunahme der Keuschheit zu einer Zunahme des 
Gerechtigkeitsgefühls in der Welt führen werde ”). Die Keuschheit 
beider Geschlechter ist für Sorel sozialistisches Postulat, ja sozialisti- 
sches Prämiß, sintemalen nur ein körperlich gesundes und sittlich 
starkes, geschlechtlich nicht korrumpiertes, auf normalem Eheleben 
basierendes Proletariat zum Siege wird gelangen können °). 

Diese Theorie steht in natürlichem Gegensatz zum Marxismus, 
der eben die sittliche Verwilderung des Proletariats als logische Folge- 
erscheinung der kapitalistischen Gesellschaftsordnung hinzunehmen 
geneigt ist ®). 

Wenn es wahr ist, daß der Kampf zwischen zwei Weltanschauungen, 
wie der zwischen dem Katholizismus und dem Protestantismus im 
16. und der zwischen Demokratie und Aristokratie im 18. Jahrhundert, 
bei der Bevölkerung Unsicherheit in der Beobachtung der gegebenen 
Satzungen hervorruft (Gabriel Tarde hat das so ausgedrückt: 
le trouble profond apporté à l’ancienne foi établie, ya mis deux morales 
sche Lösung der Frauenfrage, nicht »unsittlich«, sondern »radikal« sei (Karl 
Oldenberg, Die Ziele der deutschen Sozialdemokratie, Leipzig 1891, 
Grunow, S. 67). — Wir nennen noch einige wenige andere wichtige Schriften 
aus sozialistischen Federn gegen die Ehe: Edward and EleanorMarx- 
Aveling, The Woman Question, London 1887, Swan Sonnenschein; Lily 
Braun-Gizycki, Frauenfrage und Sozialdemokratie, Berlin 1896, Vor- 
wärts; Charles Albert, L’Amour libre, Paris 1899; Ladislaus 
Gumplowicz, Ehe und freie Liebe, 4. Aufl., Berlin 1902, Sozialistische 
Monatshefte; Rene Chaughi, Immoralite du Mariage. Nouv. Ed., Paris 
1904, Les Temps Nouveaux; Jacques Mesnil, Le Mariage Libre, Bruxelles. 
Les Temps Nouveaux. 

»e) Siche meine Soziologie des Parteiweseus in der modernen Demokratie, 
2. Aufl., Leipzig 1925, Alfred Kröner, S. 378. 

") Agostino Lanzillo, Giorgio Sorel, Roma r910, Libr. Ed. Rom. 

. 89. 
. ») Sorel in der Florentiner »Voce«e, III, 9 (10 febbraio 1910). Dagegen: 
Giuseppe Prezzolini, La Teoria Sindacalista, Napoli 1902, Perrella, 
p. 262, 
») Vgl. Michels, Massenbewegungen, S. 301. 
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en conflit, au détriment passager de la moralité) 1%), so ist das nur so 
zu verstehen, daß der Streit zweier Ideale zumeist zwei Sittenformen 
schafft, von denen die eine unter den Gesichtspunkten der Kodifikation 
rechtens, die andere unrechtens ist, die aber beide Ausdruck kollek- 
tiven Rechtsempfindens sind. 

Zur tatsächlichen Gestaltung des sozialistischen Liebeslebens ist 
zu bemerken, daß es eigentlich nur in sozialistischen Literatenkreisen, 
und auch da nur außerordentlich sporadisch, zu schnellem Frauen- 
wechsel gekommen ist. Außerdem gab es in einigen kommunistischen 
Kolonien in Amerika wohl hauptsächlich unter dem Drucke des 
Frauenmangels vorübergehend so etwas wie eine Pflicht der soziali- 
stischen Genossin zur Willfährigkeit den Mitgliedern der eigenen 
Kolonie gegenüber 11). Im übrigen zeichnete sich die freie Liebe, wo 
sie in den sozialistisch empfindenden Massen Wurzel gefaßt hatte, 
dadurch aus, daß sie sich vielfach in den besten Formen der Treue und 
Innigkeit abspielte und sich von der regelrechten Ehe eigentlich 
gerade durch diese unterschied. Darüber besitzen wir in Frank- 
reich bereits längst vor der Februarrevolution unbeanstandbare 
Zeugnisse ?°?). 

Auch für die neuere Zeit fehlt es zumal für das erste Jahrzehnt 
des zwanzigsten Jahrhunderts, wenigstens insoweit einzelne Di- 
strikte des agrarischen Italien, wo die Landarbeiterschaft nicht nur, 
wo sie im Besitze des Wahlrechts war, sozialistisch wählte, sondern 
wirklich auch, psychologisch gesprochen, sozialistisch fühlte, in Be- 
tracht kommen, nicht an Material. Für einige ganz besonders sozialisti- 
sche Gegenden des Mantovano liegen uns Statistiken der Staatsan- 
waltschaft aus dem Jahre 1896 vor, die zahlenmäßig auf ein ganz 
ungeheures Anwachsen der unehelichen Geburten — mancherorts 
sogar bis zu gleicher Höhe mit den ehelichen — hinweisen. Sozialisti- 
scherseits wird dieses Faktum bereitwilligst anerkannt, und in der ge- 
meinsamen Schrift eines der hervorragendsten Praktiker und eines der 
hervorragendsten Theoretiker der sozialistischen Bewegung (revisio- 
nistischer Richtung) in Italien für das Merkmal eines »Kulturfort- 
schritts« erklärt, nämlich als Anzeichen von dem endlichen Durchbruch 
eines freieren Geistes, insbesondere einer weitherzigeren Auffassung 
des Geschlechtslebens durch die Befreiung von dem Aberglauben an 


100) Tarde, Criminalite, p. 192. 

10) Giovanni Rossi (Cardias), Utopie und Experiment. Studien 
und Berichte, Zürich 1897, A. Sanftleben, S. 218, 221. 

102) „Les deux amans se jurent une fidélité mutuelle, et appartiennent de 
ce moment l'un à l'autre. De telles unions se terminent à la longue par le mariage; 
mais elles ort leur principe dans des circonstances fortuites qui créent quelque- 
fois des engagements plus solides et plus respectés que ceux qui sont contractés 
sous l'empire de la loi. Ces conjonctions sont illégitimes, sans doute; cependant, 
malgré qu'on en ait, elles inspirent de l'indulgence et une sorte d'intérêt, parce 
qu’elles ont été déterminées par des sentiments purs et honnetess (H. A. Fré- 
gier, Des classes dangereuses de la population dans les grandes villes ct des 
moyens de les rendre meilleures, Paris 1840, Baillère, p. 56). 
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die sittliche Notwendigkeit der offiziellen Ehe 1°93). Immer unter der 
Voraussetzung der freien Liebe in freier Selbstverantwortung, d. h. der 
Monogamie und Pflicht zu gemeinsamer Kindererziehung !%). Dement- 
sprechend haben dieselben Sozialisten den ungezügelten Geschlechtsver- 
kehr stets auf daseifrigste bekämpft und, nach dem Zeugnis von Aerzten, 
in manchen ehemals von Prostitution, Fruchtabtreibung und Kindes- 
mord außergewöhnlich heimgesuchten Gegenden, wie im Bolognese, 
diese Verbrechen mittelst unermüdlicher Propaganda so gut wie völlig 
getilgt 106). Dabei wurde auch der äußeren Form des Eheschlusses ge- 
dacht; es entstand das Fest der sozialistischen Hochzeit, ohne Priester- 
weihe, aber nicht ohne Anreden und Schmausen 19%), 


ô. Aus bäuerlichen Sitten. 


Diese Rubrik gehört z. T. in den Paragraphen Brautkinder 1%). 
Nur daß das bäuerliche voreheliche Zusammenleben häufig auch nach 
der Geburt des Kindes nicht seinen ehelichen Abschluß findet, das 
Zeugungsgeschäft aber überdies seinen Fortgang nimmt!®. Dann 
kommt es zur Entstehung unehelicher Brautkinder. Das gleiche ist 
natürlich auch bei außerbäuerlichen Verlobungen der Fall, bei denen 
Schwangerschaft eintritt und diese nicht innerhalb der gesetzten 
Zeit in die Hochzeit einmündet, oder in denen der Vater vor der- 
selben mit Tod abgeht. In diesem letzten Falle können jedoch selbst 
hinsichtlich des Erbrechts die Kinder partikularrechtlich und bis- 
weilen selbst in der gemeinrechtlichen Praxis mancher Staaten als 
Eheliche gelten. 

Das bäurische uneheliche Zusammenleben und die entsprechende 
Erzeugung von Brautkindern haben zu ihren hauptsächlichen Ursachen 
erstens die Gewißheit, die der Bauernbursche haben will, daß seine 
künftige Ehefrau nicht steril ist, sowie ferner ökonomische Gründe, die 
vor allen Dingen von Friedrich Lindner auf das eingehendste und vor- 
sichtigste analisiert worden sind. Es handelt sich hier um den Einfluß 
der Berufs-, Besitz- und Erwerbsverhältnisse der Bevölkerung auf die 


103) Ivanoe Bonomi e Carlo Vezzani, Il Movimento Proie- 
tario nel Mantovano, Milano 1901, Ed. Critica Sociale, p. I9. 

104) Gualtiero Sarfatti, I sentimenti Famigliari nel Popolo 
Italiano. Rassegna Nazionale, April 1910, p. 17. 

105) Nach dem Ms. des Referats von Argentina Altobelli Bo- 
netti, der bekannten Organisatorin der Reisarbeiterinnen, auf dem Inter- 
nationalen Frauenkongreß, Berlin, Juni 1904. 

106) Auch in Amerika haben, in begeisterten sozialistischen Kreisen, der- 
artige Hochzeiten stattgefunden, vor einer breiten fellowship und sogar unter 
Anrufung Gottes für die These eines new life of socialism when the love that 
made this union holy shall be the only basis of marriage, and when this love, 
stretching out, shall embrace the common life of the world (A Socialist Wedding, 
being the Account of the Marriage of George D. Herron and Carrie Rand, 
New York 1902, Privatdruck, vgl. S. I, Io, 39). 

107) S, Teil III, Kap. ıa. 

108) S, Teil III, Kap. 8. 
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Häufigkeit der unehelichen Geburten, wobei die agrarischen Zustände 
und die Uebertragungsformen landwirtschaftlicher Güter besonders 
zu berücksichtigen sind 1%). 


e. Aus persönlichen Gründen. 


Es erscheint dem mit soziologischem Denken nicht Vertrauten 
bisweilen schier unglaublich, bis in welche seltsamen Quisquilien sich 
die Ursachenreihen der Unehelichkeit der Geburten manchmal ver- 
laufen. Ist es doch möglich, daß der den Ursachen der Häufigkeit der 
außerehelichen Geburten an einem Orte auf den Grund gehende 
Statistiker zur Einsicht kommen muß, daß »die Bewohner gegen einen 
mißliebigen Pfarrer bewußte Opposition treiben«!!%). Mit anderen 
Worten, hier entsteht Unehelichkeit zum Schur. Die Bauern lassen 
sich nicht trauen, um den geistlichen Herrn zu ärgern, ihm ein Schnipp- 
chen zu schlagen oder um ihn um eine Einnahmequelle zu bringen. 


3. Flüchtige Geschlechtsverbindungen. 


Die niedrigste Stufe fruchtbaren außerehelichen Geschlechtsver- 
kehrs nehmen flüchtige Geschlechtsverbindungen ein. Einmaliges 
Sichvergessen, »Rausch«, aber auch Leichtsinn und Liederlichkeit, 
Trunksucht (bei welcher freilich zu bemerken ist, daß Alkohol die 
Doppelfolgeerscheinung der Triebsteigerung und Geschlechtskraft- 
minderung aufweist), Laster, die bis zur Unfähigkeit, den Begatter 
anzugeben (Vergessenheit oder Pluralität der Begatter) gehen können. 
Auch das Eingeschüchtertsein sozial tieferstehender Mädchen sozial 
höherstehenden Männern gegenüber muß Erwähnung finden. 


Exemplifizierung: 

Schreiber dieses ist ein Fall in München bekannt geworden, in welchem 
ein sonst unbescholtenes Mädchen aus dem Volke sich nach einem Maskenball 
hatte schwängern lassen, aber auf Befragen nach dem Namen des Vaters ihres 
Kindes ganz befremdet in die Worte ausgebrochen war: »Ich hörte, daß man ihn 
mit Baron anredete. Aber ich selbst konnte ihn doch nicht fragen. So ein feiner 
Herr!« — Aber auch idiotische Widerstandsschwäche ohne soziales Minder- 
wertigkeitsgefühl kommt vor. Von einem Schweizer Mädchen, das freilich später, 
aus offenbarer Verlegenheit, einem Irrenhaus überliefert wurde, erhielt man als 
Grund dafür, daß es sich von seinem Schwager hatte notzüchtigen lassen, die 
Antwort: »Schlagen konnte ich nicht, man kann einem doch nicht so grob kom- 
men!« Das zweite Mal passierte ihr dasselbe seitens eines Handwerkers, in dessen 
Laden sie eintrat. Auch hier wehrte sie sich nicht und sagte später: »Ich konnte 
doch nicht das Brot und den Korb, den ich bei mir trug, auf den Boden werfen. 
Und schreien tat ich nicht, weil doch nur kleine Kinder in der Nähe waren«!!!), 


100), Lindner, S. 129. 

10) Lindner, S.14. 

111) A. J.Storfer, Kastration und Sterilisation von kriminellen Geistes- 
kranken in der Schweiz, in »Die Neue Generations, 8. Jahrg., Heft ız (Dezember 
1912), S. 661. 
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c) Kritik der Unehelichkeitsstatistik. 


I. Prinzipielle Kritik und Fehlerquellen beim Vergleichen der Un- 
ehelichkeitsziffern. 


Auch bei Annahme, daß die außereheliche Geschlechtlichkeit als 
untrügliches Zeichen minderwertiger Sittlichkeit gelten dürfe, ist die 
Zahl der unehelichen Geburten als Resultat reinen Zufalls ohne jede 
Beweiskraft. Denn unter der Voraussetzung, daß der außereheliche 
Gechlechtsverkehr an sich eine Messung der Unsittlichkeit gestatte, 
wäre nicht die einzelne uneheliche Geburt, sondern (auch von den 
sexuellen Raffinements ganz zu schweigen) nur ein Zurückgehen auf 
die primären Erscheinungen, d.h. auf die Wievieligkeit der Aus- 
übung des außerehelichen Geschlechtsaktes gültige, beweiskräftige Be- 
rechnungsbasis. Aber die Zahl der unehelichen Coiten ist ebenso unend- 
lich als, man könnte fast sagen glücklicherweise, unberechenbar. 

Indessen wird die oben erwähnte Annahme in einer übergroßen 
Zahl von Fällen gar nicht zutreffen. 

In der Tat repräsentieren die unehelichen Geburten »nicht den 
tausendsten Teil der faktischen Unzucht, sondern nur die dabei statt- 
gehabte größere Unvorsichtigkeit und Leidenschaftlichkeit und — 
größere Unschuld, wäre man fast versucht hinzuzufügen«2). Das 
geht schon aus dem Umstand hervor, daß das Durchschnittsalter der 
unehelich Erstgebärenden jünger ist als das der ehelich Gebärenden. 
Darin liegt von vornherein für die unehelichen Mütter ein starkes Schuld- 
minderungselement, denn sie werden dadurch als die Unerfahrenen, 
bisweilen sogar als die Idealkräftigeren gekennzeichnet. Sie haben 
vielfach ihr Bestes ohne Gegenrechnung preisgegeben. Sozialpsycho- 
logen haben beim Vergleich zwischen jungen unverheirateten und 
älteren verheirateten Arbeiterinnen ohnehin das Vorhandensein größter 
seelischer und intellektueller Unterschiede zugunsten Ersterer fest- 
gestellt 113). 

Daß Schlüsse aus der »Moralstatistik« nicht ohne weiteres zulässig 
sind, ergibt ferner »schon der einfache Vorhalt, daß gerade die un- 
moralischsten Arten der Unzucht am wenigsten die Gefahr in sich 
tragen, zu einer Zeugung resp. Konzeption und Geburt zu führen«. »Ein 
entwickeltes Prostitutionswesen ist in der Lage, den außerehelichen 
Geschlechtsverkehr in gewisser Weise zu konzentrieren, während sonst 
derselbe vielfach Ursache unehelicher Geburten sein würde« 114). Auch 
eine große Zahl von Urningen würde wahrscheinlich nur eine sehr ge- 
ringe Zahl unehelicher Geburten ergeben, ohne daß sie einen Beweis 
hoher Geschlechtssittlichkeit für das Volk, in dem sie sich vorfindet, 


12) Ernst Engel, Das Königreich Sachsen, 1853, S. 76. 

13) Clementina Black, Sweated Industry and the Minimum 
Wage, London 1907, Duckworth, p. 137; ganz ähnlich auch Collet, Edu- 
cated Working Women, S. 46. 

114) Friedrich Lindner, S.ı3. 
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darstellen dürfte. Mit dem \Worte Unmoral spielen wir dabei nicht ein- 
mal auf die Anwendung zeugungsverhindernder Mittel in der sog. 
freien Liebe an, da wir in dem Gebrauch von Gummiartikeln und 
anderen Mitteln zum gleichen Zweck an sich keine unmoralischen, 
sondern höchstens unästhetische Handlungen, die bisweilen, und bei 
außerehelichen Liebesverhältnissen sogar meistens, zur Notwendigkeit 
eines sittlichen Gebotes, nämlich des Verantwortlichkeitsgefühles der 
Gesellschaft gegenüber werden können, zu erblicken vermögen. Wohl 
aber müssen wir vielmehr noch von der Ausbreitung der Praktiken 
sprechen, die dazu dienen, eine bereits stattgefundene Befruchtung 
wieder aus der Welt zu schaffen. Die Ausbreitung solcher Kunstgriffe, 
die allerorts vom Gesetz mit schweren Strafen belegt werden, führt 
gewiß zum Resultat einer Verminderung der unehelichen Geburten. 
Insofern kann die Verminderung der Ziffer der unehelichen Geburten 
sogar Indizium unzweifelhaft feststehender Zunahme der Unmoral in 
einem Volke sein. Dementsprechend könnte dann also unter gewissen 
Umständen die Vermehrung der unehelichen Geburten als ein Anzei- 
chen höherer Moral betrachtet werden. In einem Vergleich zwischen 
dem Dirnenwesen in der Stadt und dem auf dem Lande heißt es: »Nur 
sind diese Prostituierten des Dorfes nicht so raffiniert wie ihre Schwe- 
stern in der Stadt. Der Irrigator ist bei ihnen nicht der regelmäßige 
Schmuck ihrer einfachen Wohnungen, und die Abtreibungskünste 
der Großstadt sind ihnen noch verhältnismäßig fremd. Infolgedessen 
ereignet es sich bei ihnen viel öfter, daß sie uneheliche Kinder zur Welt 
bringen. Da die Engelmacherinnen auf dem Lande noch nicht so regel- 
mäßig ihr schändliches Gewerbe ausüben, so wachsen die Kinder 
mutig und frisch heran«?1!5). Stimmen wie diese sind in der sozial- 
wissenschaftlichen Literatur häufig genug. Wir möchten nur zwei 
unter ihnen noch anführen. So leitete Bulwer in England die Tatsache, 
daß die uneheliche Geburtenziffer in den Fabrikstädten weniger hoch 
sei als auf dem flachen Lande, nicht nur von der geringeren Trag- 
fähigkeit und der schlechteren Gesundheit der Fabrikarbeiterinnen 
ab, sondern machte auch die in diesen Kreisen üblichen künstlichen 
Aborte nach ungewollter Empfängnis mit dafür verantwortlich und 
meinte, daß es folglich ein Trugschluß sei, etwa zu glauben, daß die 
Sexualmoral in den Fabrikstädten höher stehe als auf dem Lande 116), 
In einem französischen Bericht über den Unterschied des Verhaltens 
zwischen den vom Lande stammenden Dienstmädchen und den aus 
der Stadt gebürtigen Arbeiterinnen heißt es: »La domestique, qui 
est une paysanne d'hier, encore mal degrossie et d'une intelligence 
très médiocre, n’est pas au courant des pratiques abortives, ou bien 
elle n’ose pas y recourir. L’ouvriere, au contraire, plus maligne et 


15) Otto Mönkemöller, Korrektionsanstalt und Landarmenhaus, 
Leipzig 1908, J. A. Barth, S. 261 ff. 

16), Edward Lytton Bulwer, England and the English, Paris 
1836, Baudry, p. 83/84. — Für Italien ist das gleiche Phänomen von Paolo 
Locatelli (Miseria e Beneficenza, Milano 1878, Dumolard, p. 204) betrachtet 
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plus osee, comme elle tient à garder sa fine taille, sen va trouver une 
faiseuse d’anges dont une de ses camarades d’atelier lui a communiqué 
l’adresse« 4”). 

Wer demnach die Verminderung der unehelichen Natalität als 
einen Ausfluß vermehrter Sittlichkeit im Volke ansieht, wäre logisch 
gezwungen, die künstliche Abtreibung der Frucht unehelicher Liebes- 
leute mit Freuden als »Fortschritt« zu begrüßen. Die Wissenschaft 
muß also jedes Inbeziehungsetzen von bei einem Volke vorhandener 
unehelicher Natalität mit der Sexualmoral und jedes Abschätzen des 
Grades dieser an der Höhe jener als eine Mystifikation zurückweisen, die 
geeignet ist, die an sich schon nicht leichte Untersuchung vom Wesen 
des Fortschrittes durch unbefugte Seitensprünge zu stören. 

Schon Mittermaier hat 1844 aus der Tatsache der geringen Un- 
ehelichkeitsziffern in italienischen Landen zum Unterschied der hohen 
Ziffern in Deutsch-Oesterreich sowie der zunehmenden Zahl der aus- 
gesetzten Kinder in Italien mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß es 
sich bei keiner der drei in Frage kommenden statistischen Daten um 
ihre ausschließlich moralische Deutung handeln könne. Er führt als Ur- 
sache der geringen Unehelichkeit in Italien an: Erstens, die frühe 
Verheiratung der ohnehin frühreifen Mädchen; zweitens, das Vor- 
handensein reichlicher Dotationsinstitute (Mitgiftsinstitute); drittens 
den Einfluß der Geistlichkeit, die, wenn sie durch die Beichte von 
Schwängerung erfahren, bei ihren schuldigen Beichtkindern auf schnelle 
Heirat dringe. Vor allem aber, viertens, Sitte und Erziehung, die 
strenge Aufsicht, welche Eltern über ihre jungen Töchter halten und 
die keine Gelegenheiten zu Ausschweifungen bietet. Von Einfluß ist 
dabei noch der in den italienischen Mädchen lebendige Wunsch, sich 
zu verheiraten und »die Besorgnis, durch Erstattung von Gunstbe- 
zeugungen der höchsten Art den guten Ruf und dadurch die Gelegen- 
heit zur Versorgung zu verlieren, oder da, wo der Ehemann entdeckt, 
daß seine Gattin vor der Ehe nicht rein ihre weibliche Ehre bewahrte, 
den häuslichen Frieden unwiederbringlich zu zerstören« 2). 

Die Höhe der Ziffer an unehelichen Geburten, die ein Land auf- 
weist, hängt folglich mindestens ebenso als vom Stärkegrad der 
»Moralität« auch von der Stellung ab, welche die Frau im gesellschaft- 
lichen Leben jenes Landes einnimmt, was seinerseits wieder eng mit den 
Methoden zusammenhängt, denen die Erziehung der weiblichen Jugend 
unterworfen ist. Wo das junge Mädchen unausgesetzter Kontrolle 
unterliegt, zu Hause wie außer dem Hause stets unter dem wachsamen 
Auge der Mutter oder sonstiger weiblicher Verwandten steht, kurz, 
wo sie keine Bewegungsfreiheit genießt, wird die illegitime Natalität 
sich nicht über eine sehr niedrige Ziffer erheben können. Desgleichen 
dort, wo jeder sexuelle Fehltritt das Leben des Mädchens der Rach- 
sucht jedwedes um die Familienehre besorgten und ob 'des unmorali- 
schen Verhaltens erzürnten Bruders oder garVetters aussetzt. So ist es 
erklärlich, daß in den Ländern des südlichen Europa die Tugend des 

17) Vernières, p. 172. 

ne) Mittermaier, S. 23 ff., 169. 
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jungen Mädchens in allen Volksklassen eine absolute ist, die unehe- 
lichen Geburten auf ein Minimum reduziert und, wo sie dennoch vor- 
kommen, wesentlich von ganz anderen Gründen, die mit der Ge- 
schlechtsmoral nicht das geringste zu tun haben (nur kirchliche, nicht 
staatliche Ehe, vgl. S. 437 unserer Abhandlung), abhängig sind. Eine 
größere Unabhängigkeit und erweiterte Tätigkeitssphäre, wie sie ge- 
rade als ein Kennzeichen der technisch und intellektuell fortge- 
schrittenen Länder anzusehen ist, in denen das Weib nicht mehr 
als ewig Minderjährige, sondern als für ihr Tun und Lassen verant- 
wortliche, vollmenschliche Persönlichkeit betrachtet wird, ist die 
Anzahl unehelicher Geburten in der Regel höher, wenn schon, wie 
wir bereits an anderen Stellen dieser Arbeit gesehen haben, Gewöh- 
nung und allmähliche Selbstdisziplin hiergegen als Gegentendenzen 
aufkommen können 119). Der Kontakt mit dem Leben muß bei der 
Beschaffenheit unserer Physis der Sexualmoral gefährlich werden. 
Das einzig wirksame Mittel, das Vorkommen unehelicher Natalität 
zu verhindern, ist immer noch das Gefängnis oder das Gynäzeum. Es 
kann deshalb ohne große Uebertreibung die Behauptung aufgestellt 
werden, daß die Sexualmoral, soweit sie an der Höhe der Zahl der 
unehelichen Geburten gemessen wird, oft im umgekehrten Ver- 
hältnis zu dem Grad des in den einzelnen Länder herrschenden 
Gefühles für persönliche Würde steht. Da die Freiheit, welche die 
Frau genießt, indes fast stets der natürliche Ausfluß der Achtung und 
des Vertrauens ist, die man ihr entgegenbringt und die ihrer völligen 
Menschwerdung erst die Wege ebnet, so kann man sagen, daß Kultur 
und ein gewisser Grad von sexueller Ungebundenheit hier zusammen- 
fallen 1%). Natürlich immer nur unter der Voraussetzung, daß sich auch 
in der Freiheit die Ueberzeugung bahnbricht, daß aus Gründen mensch- 
licher Unvollkommenheit die Ehe der geschlechtlich Liebenden auch 


119) Vgl. S. 426 und 450. 

180) Dieses klar erkannt und mit treffsicheren Worten ausgesprochen zu 
haben, ist das große Verdienst Molières. »En effet, tous ces soins sont des 
choses infämes. Sommes-nous chez les Turcs, pour renfermer les femmes? Car 
on dit qu’on les tient esclaves en ces lieux. Et que c’est pour cela qu’ils sont. 
maudits de Dieu. Notre honneur est, monsieur, bien sujet à foiblesse, S’il faut 
qu’il ait besoin qu’on le garde sans cesse; Pensez-vous, après tout, que ces pré- 
cautions Servent de quelque obstacle à nos intentions? Et, quand nous nous 
mettons quelque chose à la tête Que l’homme le plus fin ne soit pas une bête? 
Toutes ces gardes-là sont visions de fous; Le plus sûr est, ma foi, de se fier en 
nouse (Molière, L’Ecole des Maris. Oeuvres Complètes, Nouv. Ed., Paris, 
Garnier, vol. I, p. 276). Daß Molière schon 1661 eine derartige Auffassung vom 
Menschentum der Frau kampflos aussprechen konnte, zeugt zugleich von der 
Tatsache, daß zu seiner Zeit die französische Frau schon höher entwickelt war 
als etwa ihre Geschlechtsgenossin in Deutschland oder Italien. — Heute pflegt 
die Amerikanerin ihre unweit größere Bewegungsfreiheit im Vergleich z. B. 
mit der Engländerin mit den gleichen Argumenten zu verteidigen (Harry 
Quilter, IsMarriage a Failure ? London 1888, Swan Sonnenschein, p. Ioo ff.). 
— Uebrigens ist in analoger Weise zu unsern obigen Ausführungen auch die 
Massenerscheinung des Selbstmordes methodisch als Erscheinung der Entwick- 
lung des modernen Kulturlebens dargestellt worden (Masaryk,S. 36). 
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im Einzelfalle stets als die letzte und höchste Form des Zusammenlebens 
betrachtet werden muß. 

Im Anschluß an diese Ausführungen wird noch ein kurzer Hinweis 
auf die sogenannte Kulturthese unvermeidlich sein. Es ist in der Tat die 
Erkenntnis nicht von der Hand zu weisen, daß die Errichtung gewisser 
Freiheiten für einige der schlimmsten Probleme der Moralstatistik den 
Weg zu ihrer Lösung angezeigt hat. Das erkannt zu haben, gehört 
bereits zu dem Verdienst des großen Cesare Beccaria. Das Mädchen, 
das nur die Wahl zwischen ewiger Schande und der Tötung eines noch 
keine Schmerzen empfindenden unbewußten kleinen Wesens, mit dem 
es Elend und Hunger zu teilen haben würde, übrig hat, kann für ihr 
Tun nicht im Zweifel sein. Das gilt für die Kindsmörderin !?1). Die 
Sittengeschichte der französischen Revolution hat bewiesen, daß der 
Kindesmord in einem Volke im selben Maße abnimmt, in welchem die 
Sittenstrenge schwindet. La revolution, en relächant les principes de la 
legislation et de la morale, a rendu les rapports entre les differentes 
classes plus directs, les relations plus nombreuses, et les mariages 
plus faciles. Les filles-meres ont gagné en humanité ce qu'elles ont perdu 
en pudeur !?). Hier würde also ebenfalls eine Minderung des Scham- 
gefühls Hand in Hand gehen mit der Zunahme der Menschlichkeit. 

Auch das Vorkommen von direkten Sexualdelikten steht mit der 
Kulturentwicklung eines Volkes in Verbindung. Das Vorhandensein 
hoher entsprechender Ziffern in einem Lande kann auf wilde, rohe, 
gewaltsame Sitten schließen lassen. Dieser Schluß wird häufig ein 
richtiger sein. Häufiger aber noch wird er sich als ein voreiliger Fehl- 
schluß herausstellen. Zwei Beispiele sollen dies erhärten. Für einige 
Distrikte Siziliens und Sardiniens, in denen die Zahl der Sexualdelikte 
eine beträchtliche ist, konnte festgestellt werden, daß sich ihre Bevölke- 
rung durch strengste Ehezucht und fernerhin durch das Fehlen jeglicher 
Prostitution auszeichnet. Sexualdelikte werden unter Umständen also 
gerade in sexualsittlich sehr hochstehenden Gegenden begangen. Ohne 
Uebertreibung könnte sogar der Satz aufgestellt werden, bei Annahme 
gleichbleibender Bruchteile sittlich Verwilderter in jedem Lande sei 
die höhere Zahl ermittelter Sexualdelikte das Symptom einer im 
übrigen hohen Geschlechtskultur. Denn es kann angenommen wer- 
den, daß die betreffenden, meist ehelosen Delinquenten beim Vorhan- 
densein von Dirnen oder bei laxer Handhabung der Ehepflicht ver- 
gnüglicher Ehefrauen Gelegenheiten genug gefunden haben würden, 
ihre Geschlechtslust legal zu befriedigen, ohne mit dem Strafgesetzbuch 
in Konflikt zu geraten. Selbst ein Oettingen kann nicht umhin, die sein 
moralstatistisches Lehrgebäude freilich nicht stützende These nieder- 
zuschreiben, daß »die Städte, in welchen der geschlechtlichen Extra- 
vaganz bequemere Gelegenheit sich zu betätigen geboten wird, trotz 


121) CesareBeccaria, Dei Delitti e delle Pene. 7 Ed., Venezia 1781.» 
Benvenuti, Vol. I, p. 121. 

122), V. Joseph Etienne de Jouy, Guillaume le Franc-Parleur ou 
Observations sur les Moeurs et les Usages Frangais au commencement du XIXe 
Siècle, 5. Ed., Paris-Bruxelles 1818, Wahlen, p. 89. 
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ihrer oder gerade wegen ihrer größeren Korruption viel seltener Not- 
zuchtverbrechen aufweisen« 123). 

Noch weniger einwandfrei ist die ersterwähnte Interpretation 
hoher Ziffern von mit ehelichen Geschlechtsbeziehungen zusammen- 
hängenden Verbrechen, falls das reizbare Volksempfinden eines 
Landesteils bestimmte Handlungen, die anderswo zu keiner Empörung 
und keinen gesetzlichen, oder doch zu keinen gewichtigen Bestrafungen 
führen würden, als unmoralisch ansieht und zur Sühne bringt. Die 
Häufigkeit des Gattenmordes könnte z. B. in diesem Falle für das Land, 
in welchem sie konstatiert wird, sehr günstig gedeutet werden !2*). 
Ebenso die Häufigkeit der Denunziationen wegen Ehebruch !25), 
Auch der größere Leidenschaftlichkeitsgrad der verschiedenen Bevöl- 
kerungen vermag zu sexualkriminalistischen Unterschieden zu führen, 
die nichts mit moralischen Werten zu tun haben, da die kalte Berech- 
nung und schnöder Egoismus der Kriminalität auszuweichen ver- 
stehn, ohne deshalb den Anspruch auf moralische Ueberlegenheit 
erheben zu können !2®). Es ist überhaupt ein berechtigtes Verfahren, 
darauf hinzuweisen, daß im Verbrechen des Südländers der Vorbe- 
dacht weniger Raum einnimmt als in dem des Nordländers 17). Wo zwei 
durch verschiedene Sexualauffassungen getrennte Völker zusammen- 
kommen, wie, um nur ein Beispiel zu nennen, Franzosen und Italiener 


123) Dettingen, S. 504. 

134) Federico Garlanda, La Terza Italia. Lettere di un Yankee. 
3. Ed., Roma 1905, Soc. Ed. Laziale, p. 312. — Diese These darf natürlich nicht 
auf die Spitze getrieben werden. Die Zunahme von Verbrechen als eine un- 
zertrennliche Begleiterscheinung der fortschreitenden Zivilisation zu erklären, 
wie es der bedeutende Rechtsphilosoph Gian Domenico Romagnosi 
in einem kritischen Bericht über die französische Kriminalstatistik 1827 getan 
hat, ist natürlich nicht angängig. (Vgl. die treffliche Widerlegung von Baron 
Raffaele Garofalo, Criminology, Boston 1914, Little, p. 167 ff.) 

125) Filippo Virgilii, La Criminalità italiana secondo le ultime 
statistiche penali e carcerarie, in der Scuola Positiva, XXI. Jahrg., Nr. 9, Sep- 
tember ıgıı (Abdruck S. 28). 

126) Napoleone Colajanni, Settentrionali e Meridionali, Milano 
1898, Sandron, p. 26; GaetanoMosca, Colajanni e La Sociologia Criminale, 
in der Zeitschrift Il Circolo Giuridico, Vol. XXI, Separat-Abdruck, S. 22. 

127) Nach internationalen Berechnungen vom Jahre 1900 belief sich die 
jāhrliche Quote der auf die einzelnen Länder entfallenden Morde pro Million 
Einwohner in Italien auf 80, in Spanien auf 60, in Oesterreich auf 2o, in Frank- 
reich auf 14, in Deutschland auf 9, in England auf 5. Womit also die italienische 
Verbrecherstatistik sich als fast anderthalbmal so groß als die spanische, viermal 
so groß als die österreichische, sechsmal so groß als die französische, neunmal 
so groß als die deutsche und fünfzehnmal so groß als die englische stellen würde 
(A. Bosco, Législation et Statistique comparée de quelques Infractions à la 
Loi pénale, im Bulletin de l'Institut International de Statistique, XI, 2, Roma 
1900). Demgegenüber hat Giovanni Bodio schon früher darauf auf- 
merksam gemacht, daß in der Diebstahlsstatistik Italien mit 70 pro 100 000 Ein- 
wohner weit hinter Deutschland mit 200, England mit 130 und Frankreich mit 
yro zu stehen kommt (Bodio, Di alcuni indici misuratori del movimento 
economico in Italia. 2 Ed., Roma 1891, Accademia dei Lincei, p. 37). 
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nach der französischen Revolution, entsteht somit die Grundlage zu 
schweren Mißverständnissen 18). Auch Ueberempfindlichkeiten ver- 
wirren das’ moralstatistische Bild, zumal sie zu strafrechtlichen Hand- 
lungen führen können. Schriftsteller und Reisende aus Süditalien, wo 
alle Formen des Liebeslebens sich konzentrisch im Alkoven abspielen, 
entrüsten sich über das ihnen schamlos erscheinende offene Liebesleben 
der Norditaliener, welche ihrerseits wieder das offene Küssen und 
»Knutschen« der Liebesleute in Deutschland und Frankreich als em- 
pörende Schamlosigkeit und sittliche Verwilderung empfinden 1”). 
In Süditalien ist der im Beisein Dritter gegebene Kuß ein Akt von 
größter lebensbestimmender Bedeutung. Wenn es einem von dem Mäd- 
chen oder von der Familie abgewiesenen Freier gelingt, das Mädchen, 
auch das wiederstrebende, öffentlich zu küssen, so kann er so gut wie 
sicher sein, daß es sein Leben ehelos beschließen wird, da es niemand 
wagen wird, die öffentlich Geküßte zu heiraten. Frauen in Gesell- 
schaft mit entblößten Schultern und Armen werden von Mädchen aus 
dem Volke immer noch als Dirnen beargwöhnt. Genaueste Kenner der 
entsprechenden Verhältnisse glauben versichern zu dürfen, daß es 
nur diese Hypersensibilität in Sexualibus ist, welche es erklärlich er- 
scheinen läßt, warum die reati contro il buon costume in der italieni- 
schen Kriminalstatistik in Kalabrien über doppelt so hoch sind als in 
Norditalien 1%). 


128) „Etwa 14 Tage vor unsrer Ankunft hatte sich zu Brescia ein solcher 
Fall ereignet. Ein eifersüchtiger Ehemann hatte einen französischen Offizier 
in den Armen seines Weibes erstochen; der arme Teufel war als ein Mörder 
verdammt und nach wenigen Tagen erschossen. Das letzte ist nach französischer 
Sitte gerecht, nach italienischer eine himmelschreiende Ungerechtigkeit; wie 
soll da die Ausgleichung kommen ? Solche Vorfälle und gerade solche setzen 
eine unaustilgbare Erbitterung«s (E. M. Arndt, Bruchstücke aus einer Reise 
durch einen Teil Italiens im Herbst und Winter 1798 und 1799, Teil I, Leipzig 
1801, Gräff, S. 352). ; 

129) GiovanniFerrara, Le grandi capitali: Monaco, in der Kunst- 
zeitschrift Emporium, Vol. XI, Nr. 61 (Bergamo, gennaio 1900). Aehnliche 
Betrachtungen bei F. Fontana, In Tedescheria, quadri di un viaggio in 
Germania, Milano 1883, Galli, p. 155;DarioPa pa, Viaggi, Lecco 1893, Rota, 
P. 249. 

130) AnnunziatoCriserà, La Vita sociale in Calabria. Criminalità, 
in der Rivista Popolare, IX. Jahrg., Nr. 15, 15. August 1903, p. 412. — Dem- 
nach hätte sich z. B. Alfredo Niceforo bei der Feststellung, daß (1895 
bis 1897) die delitti contro il buon costume sich in 

Norditalien auf 10,92 pro 100 000 Einwohner, 

Mittelitalien «+ 15,92 « 4 

Süditalien « 35,68 

Sizilien 4 43,71 

Sardinien « 28,99 « 
beliefen, unnötig aufgeregt (Niceforo, Italiani del Nord ed Italiani del 
Sud, Torino 1901, Bocca, p. 314). Ueber die Inkommensurabilität der sozialen 
Faktoren in der von der gleichen statistischen Zentrale behandelten Moral- 
statistik des norditalienischen und des süditalienischen Milieus wird ohnehin 
lebhaft Klage geführt (vgl. Gaetano Baglio, Sicilia, Piemonte e Lom- 
bardia nella Statistica Giudiziaria Penale, Napoli 1910, Pietro, p. 55 ff.). 
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Die irreführende Eigenschaft der Moralstatistik läßt sich noch 
an den Beständen der Statistik Siziliens selbst erhärten. Kriminal- 
statistisch scheinen im Westen Siziliens die Sittlichkeitsverbrechen 
weniger zahlreich zu sein als im Osten ; dagegen kommen dort mehr Ver- 
brechen gegen Leib und Leben vor. Somit scheint es als ob, allerdings 
im Gegensatz zur allgemeinen Moral, wie sie in den Ziffern der Körper- 
verbrechen zum Ausdruck kommt, die Sexualmoral dort höher stehe 
als im Osten. Dazu ist indes zu bemerken, daß Totschlag und Körper- 
verletzung im Westen in Wahrheit zum Teil darauf zurückzuführen ist, 
daß die Westsizilianer es vorziehen, Sittlichkeitsverbrechen, anstatt 
sie gleich den gräkosikulischen Östsizilianern dem Richter zu denun- 
zieren, auf eigene Faust durch Blutrache (Vendetta) zu sühnen 13), 

Wie gefährlich übereilte Schlußfolgerungen aus moralstatistischen 
Beständen schon in ihrer örtlichen Umgrenzung sind, weiß jeder 
gewissenhafte Beobachter. Die Tatsache der hohen Unehelichkeits- 
ziffern in einigen Kulturstädten war schon in den vierziger Jahren des 
I9. Jahrhunderts bekannt. Während ganz Frankreich zwischen 1840 
und 1849 durchschnittlich 769 uneheliche Geburten (auf I0 000) auf- 
wies, betrug die entsprechende Ziffer in den Hauptstädten der Arron- 
dissements 2210. In Paris umfaßte die Zahl der unehelichen Geburten 
ein Drittel der Gesamtheit des Landes; in Brüssel etwas mehr als 
ein Drittel; in Wien fast die Hälfte; in Stockholm etwas weniger als 
die Hälfte; in Berlin mehr als ein Fünftel; in Florenz und Kopenhagen 
mehr als ein Viertel. Dennoch stand die Diagnose dieser Fälle damals 
schon fest: l'immigration considérable des filles-meres, qui viennent 
cacher leur triste situation dans les grandes villes, et y accoucher, 
soit chez elles, soit dans les hôpitaux spéciaux 132). Demungeachtet 
tauchten z. B. vor einigen zwanzig Jahren in der sozialdemokratischen 
Presse Deutschlands Angriffe gegen die Marburger Studentenschaft 
auf, weil die Statistik dafür Zeugnis ablegte, daß gerade in dieser ehr- 
samen Hessenstadt die Zahl der unehelichen Geburten eine ausnehmend 
hohe sei. Diese Kritik wurde von anderen weiter ausgedehnt und auf 
die deutschen Universitätsstädte überhaupt bezogen, von denen vor 
allem die kleineren den Beweis dafür lieferten, wes Geistes Kinder die 
Studenten seien. In Württemberg z. B. komme es in Tübingen mit 
32,2% zu fast dreimal so viel unehelichen Geburten, als in der weit 
größeren Hauptstadt Stuttgart 133). Aehnliche Angriffe erfolgten aus 
ähnlichen Gründen auch in der französischen Provinzpresse gegen 
Paris. Zur richtigen Wertung der deutschen sowohl als der Pariser 
Ziffern — I9I2: 23,7% — muß indes auf einige Umstände hinge- 
wiesen werden, die ihnen einiges von dem Schrecken ihrer Höhe 
nehmen. Der wichtigste dieser Umstände besteht in der schon er- 
wähnten Tatsache, daß in den Gebärhäusern zumal die ehelos schwan- 


l 131) Napoleone Colajanni, Ci sono due Sicilie ?, in der »Rivista 
Popolare, Anno XX (1914), N. 9, p. 230. 

133) Legoyt, p. 412. 

133) Max Marcuse, Das Liebesleben des deutschen Studenten, in, 
Sexualprobleme, IV. Jahrg., 1908, S. 687. | | 
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geren Mädchen vom Lande aus weitem Umkreise zusammenzulaufen 
pflegen, teils weil sie hier vor übler Nachrede und dem Bekanntwerden 
des Falles mehr geschützt sind als beim Verbleiben auf dem Heimats- 
dorf, teils auch, weil sie von den modernen medizinal-hygienischen 
Einrichtungen der großen Spitäler angelockt werden 234), welch letz- 
teres natürlich ebenso für Paris, wie für die Universitätskliniken 
Marburg, Tübingen usw., in denen die Mädchen vom Lande ihrer 
Entbindung entgegensehen, gilt 13). Für das Zusammenlaufen der ihre 
Niederkunft erwartenden Unehelichen in den großen Städten spricht 
auch ein Indizium, nämlich die geringfügige uneheliche Geburten- 
ziffer in der ländlichen Umgebung der großen Städte im Verhält- 
nis nicht nur zur Stadt, sondern auch zum übrigen flachen Lande, 
eine Erscheinung, die z. B. für Italien 138) festgestellt wurde und die 
keine andere Erklärung zuläßt als die oben angeführte. 

Eine andere, noch größere und gefährlichere Fehlerquelle der ver- 
gleichenden Moralstatistik durch ungenügende Berücksichtigung ihrer 
kausalen Faktoren entsteht dann, wenn die hohe uneheliche Geburten- 
ziffern hervorrufenden Schwängerer in beträchtlichem Umfange Orts- 


13) Vgl.Michels, Zur Soziologie von Paris, in der Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Soziologie, Bd. I, Heft 3/4, Sept. 1925, S. 358. — »Für das 
Allgemeine kann man sagen, daß in Städten, wo große Gebäranstalten sind, 
viele und namentlich Uneheliche geboren werden, die ihrer Bevölkerung fremd 
sind, was bei der Beurteilung des Ergebnisses Berücksichtigung verdiente, wie 
das schon Bernoulli S. 123 gesagt hat. — Aehnlichen Kritiken, wie denen 
bezüglich ihrer vermeintlichen größeren Unmoral wurden die Städte auch wegen 
des vermeintlichen größeren physischen Elends ihrer Bevölkerung ausgesetzt. 
Levasseur wandte sich mit vieler Schärfe gegen Buret, der die Größe des städtisch- 
industriellen Elends im Vergleich mit den relativ besseren Verhältnissen auf 
dem Lande mit den hohen städtischen Krankenhausziffern zu belegen versucht 
hatte (Eugène Buret, De la misère des classes laboriceuscs en Angleterre 
et en France, 2 Ed., in den »Cours d’Economie politiques, Bruxelles 1843, Wahlen, 
p. 503), und machte darauf aufmerksam, daß diese keinen Beweis für die Ver- 
schlechterung der städtischen Gesundheit, sondern vielmehr nur einen Beweis 
für die Verbesserung der Krankenpflege und der, natürlich wesentlich städtischen, 
Institution der Krankenhäuser lieferten (Emile Levasseur, Histoire des 
Classes ouvrières depuis 1789, Paris 1867, Vol. II, p. 189). 

135) Vgl. den eingesandten Brief des Studenten Martin Lezius im 
Sprechsaal der »Sexualprobleme, Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexual- 
politik«, 5. Jahrg., Januar 1909, S. 80, welcher den Beweis dafür, daß das Vor- 
handensein der Universitätskliniken, nicht aber die sexuellen Ausschweifungen 
der Studentenschaft die hohe Zahl der unehelichen Geburten in den kleinen 
Universitätsstädten Deutschlands verursacht, dadurch als erbracht erachtet, 
daß z. B. Städte, wo nur Polytechniken bestehen, wie Darmstadt oder Stutt- 
gart, nur 8,5 resp. 10% unehelicher Geburten aufwiesen. »Sollen etwa die Poly- 
techniker dieser beiden Städte soviel geschlechtlich abstinenter leben, als die 
Juristen, Mediziner, Theologen usw. in Marburg, Gießen, Tübingen, Jena usf. ?« 

13) Giorgio Mortara, Le Popolazioni delle grandi Città Italiane, 
Torino 1908, Sten, p. 121. — Die unehelichen Mütter in Frankfurt stammten 
»zu über */5 von auswärts, und von diesen auswärtigen Müttern wieder über ®/; 
aus kleinen (großenteils sogar ganz kleinen) Ortschaften (Spann, Lage und 
Schicksal, S. Io). 
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fremde sind oder gar nicht einmal der gleichen Nationalität angehören. 
Das mag bisweilen in Kriegszeiten der Fall sein. Wenn die Angaben 
über aus Notzüchtigungen oder Verhältnissen deutscher Krieger 
stammende uneheliche Kinder französischer und belgischer Frauen 
durch nationalen Fanatismus auch übertrieben sein mögen, als Phäno- 
men haben sie natürlich ihre Richtigkeit 13°). Wenn man den entspre- 
chenden Quellen Glauben schenken darf, so wäre auch die auffallend 
hohe Zahl unehelicher Geburten im Rom der fünfziger Jahre des 
19. Jahrhunderts auf ähnliche Invasionen zurückzuführen; sie wären 
nämlich den Scharen der Romreisenden zuzuschreiben. Denn se gli 
uni sono pii pellegrini, o sapienti riflessivi, o curiosi antiquari, gli 
altri sono spensierati, buontemponi, che arrivano a Roma piene le 
mani di denaro, e il cuore di lussuria. Als Beweis für diese Tatsache 
galten zwei Feststellungen, die Höhe des Fremdenverkehrs in den 
Monaten Oktober bis Dezember und die Höhe der Einlieferung von 
Findelkindern in den Monaten Juni bis August; zwei Zeitpunkte, zwi- 
schen denen neun Monate lagen 138). 

Nach alledem müssen wir Inama-Sternegg beipflichten, wenn er 
dafürhält, daß die Fällung eines abschließenden, auf statistischen 
Grundlagen beruhenden moralischen Urteils über die Massentatsachen 
der unehelichen Progenitur grundsätzlich ein Ding der Unmöglichkeit 
sei 13). Von dem von Tönnies ausgesprochenen Satz, daß die Moral- 
statistik mehr Fragen offen lasse, als sie beantworte, ist mindestens 
das »offen lassen« zutreffend 1°). 


2. Einiges über den »Wert« der Unehelichen. 


Vielleicht dürfte hier zunächst die Bemerkung am Platze sein, 
daß die Unehelichkeit keineswegs nur, wie es aus ökonomischen 
Gründen allerdings meistens zutreffen wird, schwächlichere, sozial 
weniger brauchbare und in hohem Umfang übel prädestinierte Kinder 
zur Welt bringt. In der Geschichte kann beobachtet werden, daß 
die unehelichen Kinder, die sogenannten Bastarde, sehr oft Menschen 
groBen Wertes waren und physisch wie psychisch weit über ihre ehe- 
lichen Halbbrüder hervorragten. Dazu fehlt es nicht an historischen 
Beispielen: Dunois, der Connétable de Bourbon, Don Juan de Austria, 
Gaston d’Orleans, der Marschall Moritz von Sachsen, Vendôme, waren 
entweder Kinder, oder doch Enkelkinder der freien Liebe, und so eben- 
falls die Pompadour und die Zarin Anna von Rußland 11). Die Klugheit, 
die die Bastarde auszeichnet, wird (und vielleicht nicht ganz mit Un- 


137) Max Marcuse, Das Kriegskinderproblem und die Frage nach 
der Straflosigkeit der Abtreibung von durch Notzucht empfangenen Früchten, 
im Archiv für Kriminologie, Vol. 68, S. 155. 

138) GiacomoMargotti, Roma e Londra, Torino 1858, Fory, p. 425. 

139) Inama-Sternegg, Neue Probleme, S. 311. 

140) Tönnies, Moralstatistik, S. 644. 

141) Théodore Ribot, L'’Héredité psychologique, 7. Aufl., Paris 1902, 
Alcan, p. 175.. 
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recht) gewissen Elementen der Ueberlegenheit unehelicher über ehe- 
liche Zeugung zugeschrieben. Die natürlichen Kinder, oder wie sie der 
Volksmund nennt, die Kinder der Liebe, sind Geschöpfe einer natür- 
lichen Wahlverwandtschaft der Eltern und entstehen sehr oft in 
sexueller Wohllust zweier junger Körper. Dagegen werden häufig die 
legitimen Kinder der in der Kirche gesegneten und zivilamtlich regi- 
strierten Ehen, bei deren Zustandekommen die Liebe, wenn sie nicht 
überhaupt gar fehlte, so doch wenigstens sehr oft nur die letzte Stelle 
einnahm, von einem alternden Manne und einer grießgrämigen und 
indolenten Frau zwischen Langweile und Gähnen gezeugt. So ist es 
denn nicht verwunderlich, daß die Frucht der ersteren Liebesart an 
Schönheit und Entwicklungsfähigkeit die der zweiten übertrifft 1%). 

Selbstverständlich darf indes die Ueberlegenheit der unehelichen 
Kinder über die ehelichen, auch unter Außerachtlassung ethischer Ge- 
sichtspunkte, nicht zu einer Bevorzugung der unehelichen Natalität 
führen. Vor allem muß man es sich klarmachen, daß die unehelichen 
Kinder wohl manchmal große Männer werden können, jedoch dies fast 
nur dann geschieht, wenn sie vom Vater (oder doch der Mutter) her 
eine vortreffliche Erziehung erhalten. Mithin setzt ihre eventuelle 
Ueberlegenheit nicht nur einen gewissen Wohlstandsgrad des unehe- 
lichen Vaters (oder der Mutter), sondern auch dessen (oder deren) guten 
Willen voraus. Dagegen ist es allgemein bekannt, daß ein großer Pro- 
zentsatz der unehelichen Kinder in Armut und Verbrechen unter- 
geht 18). Abhängige Lebensstellung der Mutter, Gram derselben über das 
Verlassensein, mangelhafte Erziehung und Ueberwachung oder Lieder- 
lichkeit und schlechter Lebenswandel geben gerade diesen Kindern 
physiologisch und psychologisch häufig schlechte Vorbedingungen mit 
auf den Lebensweg !*). Die These, daß die Quote der unehelichen Kinder 
ein sehr starkes Kontingent zum Verbrechertum stelle ist alt und 
vielfach statistisch zu belegen versucht worden 1%). Wir werden auf 


142) „Gewiß gibt es unter den Unehelichen physisch und psychisch Ent- 
artete, aber nicht mehr als unter den Ehelichen. Dagegen ist die Lebenskraft 
bei den Unehelichen, da sie meist aus innigem Liebesverkehr hervorgehen und 
ihre Eltern in der Blüte der Jahre stehen, durchweg robuster als bei den Ehe- 
lichene (Otto R ühle, Das proletarische Kind, München ıgıı, Langen, S.68). 

143) Vgl. z. B. H. Neumann, Die unehelichen Kinder in Berlin, Jena 
1900, Fischer. 

14) Zu den vielen bereits bekannten Beweisen für den Zusammenhang 
zwischen unehelichem Geschlechtsverkehr und sozialem Parasitismus liefert die 
von Mönkemöller gemachte Feststellung einen neuen Beitrag, daß von 1920 Korri- 
gendinnen, die von 1878 bis 1908 die Hannoversche Provinzialkorrektionsanstalt 
von Himmelstür passiert hatten, 273 unehelich geboren waren, und daß nach- 
weisbar 289 Korrigendinnen lebende uneheliche Kinder hatten; und zwar hatten 
164 Korrigendinnen je ı Kind, 88 je 2 uneheliche Kinder, 26 hatten je 3, 7 
je 4, 5 verfügten über einen »illegitimen« Kinderschatz von je 5 Stück, von 
denen eine ihr fünftes uneheliches Kind bereits mit 25 Jahren geboren hatte! 
(Mönkemöller). 

145) Daß sich kein Parallelismus zwischen den unehelichen Geburtenziffern 
und den Daten der Kriminalstatistik aufstellen läßt, bemerkt auch Napo- 
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dieses Problem nicht eingehen. Nur auf einen Punkt muß auch hier 
wieder verwiesen werden, der dem angegebenen Verhältnis als Kausale 
dient. Das uneheliche Kind war bis in die neueste Zeit hinein der Proto- 
typ des verlassenen Menschen. Seine Existenz als uneheliches Kind 
besagt bereits, daß der Vater (und dessen Familie) nicht zu ihm stehen. 
Die Mutter hat es früher häufig zu den Findelkindern gesteckt 146), 
Später, auch wenn sie das nicht tat, hat sie es häufig zu Verwandten 
gegeben und sich seiner geschämt; wenn sie dann gar einen fremden 
Mann heiratete, wurde seine Vereinsamung noch schlimmer. Inten- 
siver noch lastete die Verfehmung, welcher das uneheliche Kind seitens 
der öffentlichen Meinung ausgesetzt war. So war es bereits im italieni- 
schen Quattrocento Ansicht der Rechtsgelehrten, daß der unehelich 
Geborene von vorneherein für die Gesellschaft verloren sei und auch bei 
sittlich guter Veranlagung schlecht werde, weil er sich aus Scham über 
seine uneheliche Geburt dauernd niederdrücken lasse, d.h. sich als 
unfähig zu sozialem Aufschwung erweise 14°). In Deutschland blieben 
die Unehelichen vom Eintritt in die Zünfte und anderen Korporationen 
ausgeschlossen und vermochten höchstens durch die sogenannte legiti- 
matio minus plaena, oder adhonores, auf Antrag von Fall zu Fall von der 
Obrigkeit zugelassen zu werden 148). Noch im Deutschland des 18. Jahr- 
hunderts wurde zwar die These der Schuldlosigkeit der Unehelichen an 
ihrer eigenen Herkunft zwecks Aufstellung des Prinzips der Rechts- 
gleichheit mit den ehelich Geborenen für naturgesetzlich zutreffend an- 
erkannt, die Rechtsgleichheit aber doch politisch als gefährlich er- 
klärt 14). In der gleichen Richtung wirkt auch die Tatsache, daß selbst 
in den Ländern, in denen die Nachforschung nach der Vaterschaft und 
die Heranziehung der ermittelten Männer zu den Unterhaltskosten des 
Kindes gesetzlich gestattet ist, wie in Deutschland, die regelmäßige 
Leistung der Alimentation nur in etwa 20% der Fälle erfolgt 159). 

In den Jahren 1773 bis 1777 hat das Hospiz von Paris 31 951 
Findelkinder aufgenommen. Von diesen sind 2I 985 in ihrem ersten 
Lebensmonat, 3491 im ersten Lebensjahre gestorben. Nach Verlauf 


leoneColajanni, La Sociologia criminale, Catania 1889, Tropea, Vol. II, 
p. 109. 

146) Vgl. S. 439. 

147) Vittorio Lugli, I Trattatisti della Famiglia nel Quattrocento, 
Modena 1909, Formiggini, p. 73. 

148) Felix Dahn, Deutsches Rechtsbuch, Nördlingen 1877, Beck, S. 90. 
— Erwähnenswert ist auch der gruppenmäßige Widerstand gegen die Ver- 
ehelichung mit einer unehelichen Mutter. Dieser ging z. B. im Mittelalter von 
vielen Zünften aus, und war darauf berechnet, die Geltung des Handwerks in 
der öffentlichen Meinung hochzuhalten. (Johann Peter Süßmilch, 
Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menschlichen Geschlechtes, 
aus der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung derselben. 2. Aufl., Berlin 
1851, Vol. I, S. 463.) 

149) Justus Möser, Patriotische Phantasien, 5. Aufl., Berlin 1820, 
Nicolai, Vol. II, S. 162. 

10) Hugo Schröder, Das Problem der Unchelichen, Leipzig 1924, 
Kabitzsch, S. 41. 


460 Robert Michels 


von 5 Jahren war nur noch ungefähr ein Siebentel der Kinder am 
Leben. Von 1789 bis 1813, d.h. im Verlauf von 25 Jahren, ist die 
Zahl der ausgesetzten Kinder in Paris auf 109 650 gestiegen, und von 
dieser Zahl sind 39 330 noch im Hospiz gestorben; die Mehrzahl der 
übrigen starb vor dem Ende des ersten Lebensjahres, noch bei der 
Amme. Die Zahl der ausgesetzten Kinder stand dabei in Paris im Ver- 
hältnis zu den Geburten wie eins zu drei 13). 

Die höhere Sterblichkeit der unehelichen Kinder ist immer noch 
ein Faktum. Sie scheint übrigens im wesentlichen die Säuglingssterb- 
lichkeit und die Absterbeordnung bis zum fünften Lebensjahre zu be- 
treffen. Zur Besserung der Lage der unehelichen Kinder sind deshalb 
in letzter Zeit in der norwegischen Gesetzgebung Maßnahmen zu- 
gunsten einer natürlichen Ernährung der Kinder vorgesehen worden, 
da die Statistik die hohen Todesziffern der Unehelichen aus der Tat- 
sache der häufigen Trennung der Kinder von ihrer Mutter und ihres 
vorzeitigen Ueberganges zu künstlicher Ernährung erweise 152). 

Modernere Untersuchungen über die Mortalität der Unehelichen 
ergeben auch in Deutschland ungünstige Resultate 153), Außerdem ist es 
tunlich, sich zur Beurteilung der höheren Sterblichkeit der Unehelichen 
die Tatsache vor Augen zu halten, daß wir es im Durchschnitt bei ihnen 
mit einem im Vergleich mit dem der ehelichen Eltern niedrigeren Alter 
der Mutter sowie des Vaters, folglich mit einer größeren Häufigkeit 
von Erstgeburten und auch deshalb schon von vorneherein mit 
zarteren Kindern zu tun haben 154). Trotzdem soll nach den ärzt- 
lichen Aufzeichnungen bei der früheren militärischen Musterung in 
Deutschland zwischen Unehelichen und Ehelichen an militärischer 
Brauchbarkeit keinerlei Unterschied gefunden worden sein 155). 


3. Nationale Unterschiede. 


Der Begriff der geschlechtlichen Sittlichkeit ist weder horizontal 
noch vertikal, weder über Zeiten, noch durch Völker und Klassen hin- 
durch eine gleiche 15%). Bekanntlich hat man bei indischen Bevölkerungen 


151) Nach dem »Rapport fait au conseil general des Hospices, par un de 
ses membres, sur létat des höpitaux, des hospices et des secours à domicile à 
Paris, depuis le ıer janvier 1804 jusqu’au Ier janvier I814«, p. 125 ff., zitiert 
bei Charles Comte, Traité de législation ou exposition des lois générales, 
suivant lesquelles les peuples prospèrent, dépérissent, ou restent stationnairese, 
3e éd., Bruxelles 1837, Hauman, Cattoir et co., p. 354. 

12) Keller und Klunker, Säuglingsfürsorge und Kinderschutz in 
den europäischen Staaten, Berlin 1912, Springer, S. 1045. 

153) Lindner, S. 186 ff. 

154) Von den Londoner Fabrikmädchen sollen schon mit 2ı Jahren wenig- 
stens ein Viertel Kinder haben (Collet, p. 43). Ueber das ungeregelte Leben 
derselben Schicht in Berlin wird Aehnliches berichtet (OttovonLeixner, 
Soziale Briefe aus Berlin 1888—1891, Berlin 1891, Pfeilstücker, S. 123). 

155) Hugo Meisner, Rekrutierungsstatistik, im Archiv für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie, 6. Jahrg., 1909, S. 64. 

156) Hierüber grundlegend Eduard Westermarck, Ursprung und 
Entwicklung der Moralbegriffe, Leipzig 1909, Klinkhardt, Vol. II, Kap. 30—32. 
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an Festen, Bettagen, aber auch bei Besuchen von Gästen, Frauen, 
auch Ehefrauen, öffentlich oder privatim und ad hominem als Gast- 
geschenke preisgegeben; und zwar entweder ohne Recht auf Ab- 
weisung seitens des Beschenkten oder doch so, daß dieser die ihm 
zugedachte Gabe nur durch die Leistung eines Gegengeschenkes ab- 
lehnen konnte 15”). 

Die christliche Religion und die allgemeine Gesittung haben 
allerdings die Tendenz, die Unterschiede unter den zivilisierten Völ- 
kern auf ein Minimum zu reduzieren oder vielmehr, sie subtiler zu 
gestalten. Immerhin gibt es doch so etwas was wir als »vergleichende 
Liebeswissenschaft« ansprechen können. Und zwar ist diese Disziplin 
bereits hohen Alters. Wir erinnern nur an das berühmte Gedicht, in 
welchem Walther von der Vogelweide schwört, »daz hie diu wip 
besser sint, danne ander frouwen«15%). Wir brauchen ferner nur auf 
die komparative Behandlung der Erotik gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts hinzuweisen, die Michel de Montaigne zum Verfasser hat (die 
grobe impétuosité der Liebe bei den Franzosen, gegenüber der raffinier- 
teren, weil kulturell höherstehenden Differenziertheit und dem abge- 
stuften Sinn für erotische Vorfreuden bei den Italienern) 259). 

In der Dichtkunst der französischen Renaissance baute das fran- 
zösische Nationalbewußtsein den Frauen des eigenen Landes Altäre. 
So singt François Villon in seiner Ballade des femmes de Paris 1): 


Quoy qu’on tient belles langagières, 
Florentines, Veniciennes, 

Assez pour être messaigières 

Et mesmement les anciennes; 
Mais, soit Lombardes, Rommaines, 
Genevoises, à mes périlz, 
Piémontaises, Savoysiennes, 

Il n’est bon bec que de Paris. 
Prince, aux dames parisiennes 

De beau parler donne le prix; 
Quoy qu’on die d’Italiennes, 

Il n’est bon bec que de Paris. 


17) Marco Polo, I Viaggi in Asia, in Africa, nel mare dell’Indie de- 
scritti nel Secolo XIII, Venezia 1829, Alvisopoli, Vol. I, p. 180, 265. Auch 
WilhelmRoscher (Die Grundlagen der Nationalökonomie, Stuttgart 1854, 
Cotta, S. 454) tut derlei Sitten Erwähnung. Die Verschiedenartigkeit des Be- 
griffs der Geschlechtssittlichkeit dieser Art ist von Hermann Suder- 
m a n n in seinem Drama »Die Ehre« (19. Aufl., Stuttgart 1898, Cotta) verwendet 
worden. 

158) Walther v.d. Vogelweide: Deutschlands Ehre (s. z. B. in 
Heinrich Kurz: Geschichte der deutschen Literatur, Bd. I, Leipzig 1864, 
Teubner, p. 60). 

15%) Montaigne, Essais, Livre III, chap. 5 (Ed. Paris, Lefevre, 1818, 
vol. V, p. 129 ff.). 

160) François Villon in »Oeuvres complètese, publiées par Auguste 
Longnon, Paris 1892, Lemerre, p. 85. 
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| Jean Marot schilt die Italienerin als unnatürlich und geldgierig 
und preist dafür die Französin ob ihrer echten Liebe und Hingabe 1°!) : 


Italiennes 
Patriciennes 
Sont et seront; 
Mais courtisennes 
Parisiennes 
Plaisir feront. 


... Nature lombarde 

Ne se retarde au plaisir satisfaire, 

Ains pour tirer argent se paint et farde. 
Mais cueur françois de son amy prend garde 
Et le regarde en son piteux affaire; 

Lors faict pitié ce qu’argent ne peut faire. 


Auch die moderne französische Literatur ist an erotischen Ver- 
gleichen zwischen den Französinnen und den Ausländerinnen, vor allen 
Dingen den Italienerinnen reich 19). 

Bei aller gebotenen Vorsicht scheint auch ein verschiedenes Ver- 
halten der Rassen oder doch Völker aus den moralstatistischen Ziffern 
herauszuspringen. Wie Spann an der nach Volksstämmen geordneten 
österreichischen Statistik, sich also des gleichen juristischen und 
statistisch-technischen Messungsapparates bedienend, festgestellt hat, 
haben die Bajuvaren weitaus die höchsten Ziffern der unehelichen 
Geburten aufzuweisen: »Im Durchschnitt der Jahre zwischen 1897 bis 
1905 23,7%; danach kommen die fränkisch-sächsichen Stämme mit 
durchschnittlich 16,5% ; worauf die Ruthenen (12,0), Rumänen (10,7), 
Tschechoslowaken (10,0), Polen (9,9), Slowenen (8,3), Italiener (6,0), 
Schwaben (5,8) und Kroaten (3,9) folgen. Die immensen Unter- 
schiede, die im Laufe der Jahre konstant bleiben, zeigen deutlich, wie 
sehr die sozialen und populationistischen Bedingungen der Unehelich- 
keit vor den im Volkscharakter und den Volkssitten gelegenen Be- 
dingungen zurücktreten müssen. Denn die Wohngebiete der einzelnen 
Stämme zeigen je für sich die mannigfaltigsten wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse. So umfaßt der bajuvarische Sprachstamm das 
Hochgebirge und das Tiefland mit verschiedenen agrarischen Ver- 


1) Jean Marot, Epitre, citée par E. J. B. Rathery, Influence 

de l'Italie sur les Lettres françaises depuis le XIIIe siècle jusqu’au Règne de 
Louis XIV, Paris 1833, Didot, p. 85. — Vgl. auch weitere Beispiele in Pierre 
Dufour, Histoire de la Prostitution chez tous les Peuples du Monde, depuis 
P Antiquité la plus réculée jusqu’à nos Jours, Paris 1853, Seré, vol. V, p. 277 
bis 278. 
168) So z. B. Diderot, Les Bijoux indiscrets, Paris 1797, s. l. vol. II, 
p. 100 ff; Honoréde Balzac, Mémoires de deux jeunes mariées, Nouv. 
Ed., Paris 1887, Calmann Lévy, p. 159; Balzac, Le Bal de Sceaux (in der 
Sammlung: Scènes de la vie privée, La Maison du Chat-qui-pelote, Ed. Paris 
1889, Calmann Lévy, p. 136, 139); Théophile Gautier, Les Jeunes- 
France. Romans goguenards, Paris 1878, Charpentier, p. XVI, 98, 109, II4, 170, 
179, 182 ff., 195, 197; Jules Michelet, La Femme, Paris 1860, Hachette, 
p. 268. 
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hältnissen, sowie industrielle und großstädtische Gebiete; ähnlich 
wohnen die Schwaben, Franken (usw.), Tschechoslawen und Italiener 
in Gebieten mit verschiedener sozialer Struktur; die Italiener, welche 
in Südtirol und im Küstenland unter verschiedenen Bedingungen 
leben, zeigen ungefähr dieselbe Ziffer, welche das Königreich Italien auf- 
weist! (Die niedrige Ziffer der Kroaten ist zum Teil durch Männerüber- 
schuß bedingt)« 163). 

Auf weiteren Wegen hat Schreiber dieses die Zusammenhänge 
charakteristischen nationalen Geschlechtslebens darzustellen unter- 
nommen. An der Hand der von Mittermaier mitgeteilten statistischen 
Angaben über die unehelichen Geburtenziffern in Italien von 1834 hat 
er nachgewiesen, daß die nationale Gemeinsamkeit das geschlechtliche 
Verhalten mehr bestimmte als wirtschaftliche Affinität oder staatliche 
Einheit. Zu einer Zeit, in welcher Mailand und Venedig Teile des 
österreichischen Kaiserstaates bildeten, während Piemont mit dem 
Herzogtum Savoyen im Königreich Sardinien vereint war, wiesen die 
italienischen Städte homogenere Zahlen auf als die hier französischen 
und dort deutschen Gebiete, mit denen sie staatlich unter annähernd 
den gleichen Gesetzen zusammenlebten; und zwar blieb dieses gleiche 
Verhalten auch da erkennbar, wo die wirtschaftliche und soziale Struk- 
tur der einzelnen italienischen Städte untereinander weniger Aehnlich- 
keit aufwies als mit anderen Fremdstädten des gleichen Staatsgebietes. 

Soziologisch-typologisch steht der Erforschung der nationalen 
Unterschiede in Eroticis ein weites Feld zur Verfügung 16$). Vielfach 
sind die statistisch feststellbaren nationalen Unterschiede freilich 
weder einseitig noch eindeutig. Wenn z. B. im ehemaligen Regierungs- 
bezirk Posen die Deutschen eine größere Anzahl unehelicher Geburten 
hervorbrachten als die Polen, so konnte, nach Bergmann, das einer- 
seits als damit zusammenhängend erklärt werden, daß bei ersteren die 
Heiratsfrequenz eine geringere und das Heiratsalter im allgemeinen ein 
erheblich höheres war als bei den vielfach mit noch weniger Vorbedacht 
zur Ehe schreitenden Polen, andererseits aber, immer nach Bergmann, 
auch damit, daß die Deutschen mehr als die Polen der städtischen 
Bevölkerung angehörten, innerhalb derer eine größere Zahl unehe- 
licher Geburten zu konstatieren sei!®). In Bromberg hingegen weisen 
die Deutschen eine geringere Zahl der ehelichen Geburten auf als die 
Polen, da die Deutschen auf dem Lande mehr die Klasse der Klein- 
besitzer, die Polen mehr die der unselbständigen Arbeiter abgeben. Was 
der allgemein feststellbaren höheren Unehelichkeit der Deutschen 
keinen Abbruch tut. Auch die überwiegend slawische Bevölkerung des 
Vorkriegsrußland wies geringe Ziffern der unehelichen Geburten auf. 
So waren in den Jahren 1868—70 nach den hierüber vorliegenden 
Nachrichten von der Gesamtzahl aller entsprechenden Geburten nur 
2,7% außerehelich 168). 


16) Spann, S. II—12. | 

14) Michels, Grenzen der Geschlechtsmoral (zumal II, r, S. 33—55). 
16) Bergmann, S. 122. 

166) Bergmann, S. 125. 
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Die Wertung der Geschlechtsmoral selbst ist nach Stadt und 
Land unterschieden (vgl. S. 446). Für Frankreich stellt D’Avenel 
den Satz auf, daß auf dem Lande der Fall des jungen Mädchens 
weniger streng, der Fall der jungen Frau hingegen strenger ge- 
nommen werde, während in der Stadt die Wertung der beiden 
Fälle umgekehrt sei!1®). Das ist vielfach zutreffend, obgleich 
die gleiche Staffelung der Werte, die hier als die ländliche dar- 
gestellt wird, sich auch in den unteren Bevölkerungsklassen der 
Stadt vorfindet und mithin wohl mehr sozialen Charakters sein 
dürfte. Die verschiedenartigen Anschauungen hinsichtlich des Rang- 
verhältnisses von Geschlechtsreinheit des Mädchens und Treue der 
verheirateten Frau trägt aber auch einen rassenmäßigen Zug. Der 
Kenner der nationalen Literatur und der Reiseberichte stößt bei 
deutschen Autoren außerordentlich häufig auf mit Geringachtung 
untermischtes Staunen über die konstatierte oder vermeintlich 
konstatierte moralische Minderwertigkeit der romanischen Frau als 
Gattin, bei romanischen Autoren ebenso häufig auf die gleiche 
mit Entrüstung untermischte Verwunderung über das unmora- 
lische oder als solches betrachtete Verhalten der deutschen jungen 
Mädchen 1%). Aehnliche Eindrücke beherrschten auch die Franzosen 
hinsichtlich der englischen Mädchen und die Engländer hinsicht- 
lich der französischen Frauen!®). Der jeweiligen Auffassung ent- 
spricht die Stellung des weiblichen Geschlechts im Roman, bei 
welchem längste Zeit in Frankreich die Ehefrau, in Deutschland 
und (wenn auch weniger) in England das junge Mädchen im Mittel- 
punkt gestanden hat. Das Eindringen moderner Erziehungsgrund- 
sätze und der Sportliebe, sowie das größere Ueberhandnehmen 
der weiblichen Bevölkerungszahl über die männliche haben in 
den letzten 15 Jahren freilich auch im französischen Roman dem 
Beruf, gesellschaftliche Stellung und Liebesbefriedigung suchenden 
Jungen Mädchen einen ansehnlichen Platz angewiesen 1°). Die Sexual- 
auffassung des jungen Amerikaners nimmt wieder einen Raum 


1607) Vicomte Georges d’Avenel, Les Français de mon temps, 
Paris, Nelson, p. 208. 

188) F. Fontana, p. 138, 141; Dario Papa, p. 248; G. A. Bor- 
gese, La Nuova Germania, Torino 1909, Bocca, p. 76 ff. — In mancher Hin- 
sicht weisen der Norden und der äußerste Süden Europas gerade auf dem Ge- 
biete der Sexualmoral Berührungspunkte auf. Wenn Guglielmo Ferrero in seiner 
Europa Giovane das Wartenkönnen der Brautleute als ein Zeichen der höher- 
stehenden Sittlichkeit bezeichnete, so konnte Gaetano Mosca ihm erwidern, 
daß diese Charakteristik nirgends mehr als in Sizilien zuträfe, dove frequen- 
tissimi si trovano i lunghi fidanzamenti preceduti da anni di passeggiate sotto 
le finestre della fanciulla amata e di furtivi e castigati colloqui (Gaetano 
M osca, Il Fenomeno Ferrero, in der Riforma Sociale, IV, 12, 1898, Sep.-Abdr., 


p. 16). 
169) FrancesTrollope, Paris and the Parisians in 1835, Paris 1836, 


Baudry, p. 87 ff. 
170) Charles-Brun, Le Roman Social en France au XIXe Siècle, 


Paris r910, Giard, p. 175. 
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für sich ein!”?). Auch nationale Verschiedenheiten des Don Juan-Typus 
hat man konstruieren wollen 172). 

Eine Minderwertigkeit und auch größere Flatterhaftigkeit und 
geringere Liebesdauer der deutschen Verhältnisse im Vergleich mit 
den französischen Grisetten hat Hellpach auf die verschiedenen Wohn- 
sitten und Wohnpolizeiverordnungen zurückführen wollen. Der Ber- 
liner Wohnungsmieter z. B. pflegt das Zusammenwohnen ehelich nicht 
getrauter Liebesleute nicht zu gestatten. Der Pariser hingegen ja. 
Daraus erhelle, daß das deutsche »Verhältnis« sich von der französischen 
Grisette dadurch unterscheide, daß, während letztere mit ihrem Ge- 
liebten den Alltag teile, ersteres sich mit ihm fast nur zur Begehung des 
Geschlechtsgenusses vereine und folglich in ihm leichter Ueberdruß 
erwecke 173). Daß die convivenza, das Zusammenleben, die moralischere, 
weil beziehungsreichere Form darstellt, ist zweifellos. Aber diese (heute 
übrigens auch in Paris schnell erlöschende) menschlich höher stehende 
Form ist doch wieder nur unter Voraussetzung einer laxeren Moralauf- 
fassung der Polizeiorgane und des Zimmervermietertums möglich. 

Daß bei aus der Moralstatistik herausgearbeiteten internationalen 
Vergleichen besondere Vorsicht am Platze ist, erhellt also von selbst. 
Die internationale Vergleichung statistischer Daten hat wirklich nur 
den Wert »vorläufiger Orientierung über die relative Bedeutung und 
das Gewicht, welches einzelnen gesellschaftlichen Erscheinungen des 
systematisch beobachteten Volkslebens zukommt« $). Somit klingt 
es völlig unwissenschaftlich und national befangen, wenn — um nur ein 
Beispiel zu zitieren — Schmoller die für eine bestimmte Periode fest- 
gestellte Tatsache, daß der Höhepunkt der Verbrechen in Deutschland 
auf ein späteres Lebensjahr als in Frankreich fällt, auf die angeblichen 


171) Die Eigenart der Sittenerfassung der Amerikaner wird z. B. aus 
folgender »Moralstatistik« klar: 

On my way into Cleveland I read in the Pittsburg Post the following stati- 
stics of life at Princetown College of the students at the College: 

184 men smoke. 
76 began after entering College, but 5ı students have stopped smoking since 
entering College. 
gı students wear glasses, and 57 began to wear them since entering. 
15 students chew tobacco. 
19 students consider dancing immoral. 
16 students consider card-playing immoral. 
206 students correspond with a total of 579 girls. 
203 students claim to have kissed girls in their time. 
24 students have proposed and been rejected. 
(Stephen Graham, With poor immigrants to America, London 1914, 
Macmillan, p. 217.) 

172) Eugen Dühren (J. Bloch), Das Geschlechtsleben in England, 
ıgoı; Iwan Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit (1. Aufl.), Berlin 1907, 
Marcus, S. 320. 

173) Hellpach, S. 21r; über die geistigen und ästhetischen Interessen 
eines Teiles des französischen Dirnentums vgl. auch Michels, Geschlechts- 
moral, S. 50 ff., und Parent-Duchatelet, Vol. I, p. 151. 

174) Inama-Sternegg, Zur Kritik, S. 524. 
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Umstände zurückführt, daß die ganze körperliche Entwicklung der 
Romanen eine frühreifere sei, dagegen aber die Nachwirkung von Haus 
und Familie, von besserer Schule und tieferem religiösen Unterricht 
die deutsche Jugend etwas länger vor Verbrechen bewahre 15). Der- 
artige Aussprüche bezeugen nur, daß Schmoller (wie auch andere) 
von der Häuslichkeit und Familientreue sowie der Geschäftstüchtig- 
keit, welche den Durchschnitt der französischen Frauen in so hohem 
Grade auszeichnet Y7%), keine Ahnung hatte. 


4. Zur Soziologie von Geschlechtsmoral und Ehe. 


Die Monogamie ist vor allen Dingen aus patriotischen Gründen 
häufig in Gefahr gewesen. Auf dem fränkischen Kreistag zu Nürnberg 
1650 wurde den Untertanen mit Rücksicht auf die starken Bevölke- 
rungsverluste des 30jährigen Krieges die Doppelehe obrigkeitlich ge- 
stattet und empfohlen !7”). Noch in unserm Jahrhundert haben die 
christlichen Neger der Republik Haiti es für eine vaterländische Pflicht 
erklärt, eine möglichst hohe Anzahl unehelicher Kinder zu erzeugen. 
Der Neger Dr. Janvier rechtfertigt diesen Standpunkt folgendermaßen: 
Dans un pays qui a besoin d’être peuplé, si un homme ayant plusieurs 
femmes peut être le père de cinquante enfants, il est absurde de lui 
imposer une seule femme qui ne lui en donnerait pas du tout. S’il se 
marie et reste stérile, ne commet-il pas un crime de lèse-patrie 1°8) ? 
Wie groß die Versuchung zur Nachahmung auch in den von Krieg und 
Grippe bedrängten und dezimierten europäischen Ländern noch kürz- 
lich gewesen ist, weiß jeder, der den Weltkrieg miterlebt hat. 

Der der Moralstatistik letzendlich zugrunde liegende Gedanke, daß 
die Erzeugung eines Kindes außerhalb der Ehe unsittlich, diejenige 
eines Kindes in der Ehe indes sittlich sei, ist schon deshalb nicht auf- 
rechtzuerhalten, weil erstens die Ehe an sich nicht auf sittlicher 
Grundlage zu ruhen braucht, sondern oft auch eine »reine Geldehe« 
sein kann. Die Zusammensetzung der Begriffe Geld und Ehe drücken 
eine yalte Wahrheit« aus, die nicht wenig dazu beigetragen hat, die Ehe 
gerade in idealistischen Kreisen zu diskreditieren 279). Ohne so weit gehen 


175) Gustav Schmoller, Zur Litteraturgeschichte der Staats- und 
Sozialwissenschaften, Leipzig 1888, Duncker, S. 192. 

1760) Michels, Zur Soziologie von Paris, S. 360, 363. 

17) Hanns Dorn, Strafrecht und Sittlichkeit. Zur Reform des deut- 
schen Reichsstrafgesetzbuches, München 1907, Reinhardt, S. 5. 

178) Les détracteurs de la Race Noire et de la République d'Haïti, réponses 
a M. Léo Quesnel par Jules Auguste, Clement Denis, Arthur Bowler, Justin 
Devost et Louis-Joseph Janvier, Paris 1882, Marpin, p. 68. 

179) Der ersten sozialistischen Frauenbewegung in Frankreich vor der 
achtundvierziger Zeit galt die finanzielle Abhängigkeit der Frau vom Manne als 
einziges Kriterium des Begriffes Prostitution. Daher die Verurteilung der Ehe 
beispielsweise bei Flora Tristan: die Frau heiratet um Geld oder um Liebe; 
im ersten Fall ist sie gerichtet, sie ist Ehedirne; wenn sie sich im zweiten Fall 
irrt und der Mann sie betrügt, kann sie, falls ihr zum Leben kein Beruf zur 
Verfügung steht, sich von ihrem Irrtum nur durch eine zweite, diesmal definitive, 
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zu wollen, läßt es sich doch nicht verkennen, daß die Verbreitung ge- 
wisser Formen der Ehe, wie die Kaufehe und die Ehe auf der Basis 
der Duldung gegenseitiger Sexualfreiheit, mindestens ebenso bedauer- 
liche Indizien moralischer Dekadenz in einem Volke sind als die Aus- 
breitung der Bordelle oder des Straßendirnentums. Nach dem Welt- 
krieg hat die Kaufehe, durch die pekuniäre Notlage vieler junger 
Männer begünstigt, an manchen Orten ganz phantastische Formen 
angenommen. Freilich haben in der modernen Ehepolitik auch ganz 
andere Elemente mitgewirkt. Englische Statistiken erweisen, daß in 
ihrem Lande des Riesenüberschusses an jungen unverheirateten Mäd- 
chen die Kriegerwitwen eine besondere Anziehungskraft besitzen, so 
daß die Männer sich geradezu um sie reißen. Nach den Veröffent- 
lichungen des Pensions-Ministeriums, das die Kriegerwitwenunter- 
stützung bei Wiederverheiratung aufhebt, waren es nach dem Kriege 
im ganzen I0 300 Witwen von Offizieren, denen Pensionen gezahlt 
werden. Diese Zahl hatte sich 1922 auf 9700 verringert. Viel begehrter 
waren die Witwen der Mannschaften. Pensionen wurden an 224 700 
Soldatenfrauen gezahlt. Diese Zahl war 1922 aber bereits auf 140 000 zu- 
sammengeschmolzen; es heirateten 1922 durchschnittlich 2000 Krieger- 
witwen im Monat 1%). Wenn das Heiraten in demselben Maßstabe 
weitergegangen ist, so würden sämtliche englischen Kriegerwitwen 
heute wiederverheiratet sein. 

Sogar auf dem Gebiete der freien Liebe vermag die geldmäßig 
bedingte Eheschließung vorzudringen. Auch hierfür möge die An- 
führung eines historischen Beispiels genügen. Während der Pariser 
Belagerung 1870/71 hatte die Zahl der wilden Ehen sehr abgenommen. 
Der Grund dafür bestand darin, daß man in den städtischen Aemtern 
den Frauen der auf den Festungswerken kämpfenden Nationalgardisten 
die Unterstützungsgelder erst nach genommener Einsicht in die Hei- 
ratsurkunde bewilligte. Um nun dieses I Fr. 50 pro Tag betragende 
Geld zu erhalten, beeilten sich viele in freier Gemeinschaft lebende 
Männer, ihr geschlechtliches Verhältnis zu einem gesetzlichen umzu- 
gestalten. Der Pariser Witz konnte sich eine so schöne Gelegenheit zum 
Spott nicht einmal in diesen schwersten Tagen der Gefahr entgehen 
lassen; so bezeichnete das Volk diese in rechtmäßige verwandelten 
wilden Ehen scherzweise als »mariages à trente sous« !#}). 

Nach einer Schätzung sollen überhaupt mindestens 75% der 
modernen Ehen konventionelle, d. h. keine eigentlichen Liebesheiraten 
sein 182). Für die Schätzung fehlt natürlich jeder Maßstab, sie entspricht 
nur empirischer Anschauung, kann aber, wenn von objektiver Seite 
aus gesehen, immerhin wertvoll sein. Einen Anhaltspunkt zur Beant- 
wortung dieser Frage gewinnen wir durch das Ueberhandnehmen der 


Prostitution befreien (Jules-L.Puech,La Vie et l’Oeuvre de Flora Tristan, 
Paris 1925, Riviere, p. 344 ff.). 

180) Manchester Guardian vom 22. August 1922. 

181) Eugene Tallon, Vie morale et intellectuelle, p. 334—335. 

1) Ivan Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit, 2. Aufl., Berlin 1909, 
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Methoden der beruflichen Heiratsvermittelung und Heiratsanzeigen 
in der Zeitung. Diese lassen sich sehr wohl sozial-ethisch dadurch 
gleichsam entschuldigen, daß man sie aus den Bedingungen der Engig- 
keit und geringen Geselligkeit, welche einen Teil des bedrückten Mittel- 
standes charakterisieren, heraus erklärt 1%), oder auch ökonomisch 
rechtfertigen, etwa als »Hilfes zur Befreiung vom Angewiesensein auf 
die Zufälligkeit des unmittelbaren Auffindens des »Benötigten« 184). 
Auch die Eheberatungsstellen kämen in Betracht. Wenn ihr Zweck auch 
in der Hervorbringung eines gesunden Nachwuchses, in der Verhütung 
der Geburt erblich schwer belasteter, sowie solcher Kinder, die zwar ge- 
sund geboren werden könnten, indes infolge großer Geschwisterzahl bei 
elenden wirtschaftlichen Verhältnissen mit größter Wahrscheinlichkeit 
verkümmern würden, besteht, d. h. ebensosehr die Verhältnisse in der 
Ehe, als deren etwaige Folgen in den Bereich ihrer Sorgen ziehen will, 
so ist diese Eheberatung doch trotz ihrer vorzüglichen leitenden Ge- 
sichtspunkte ob des notwendigerweise in ihr steckenden Einschlags 
ökonomischer Orientierung nicht ganz von Bedenken freizusprechen 185). 
Als Kuriosum möge hier noch bemerkt werden, daß selbst durch den 
Besuch der Pariser Maisons d’illusion, Häuser, in denen geldbedürftige 
Mädchen aus den mittleren und oberen Schichten unter dem Vor- 
wande des afternoon teas und gesellschaftlicher Veranstaltungen sich 
gegen Geld prostituieren, nicht selten Ehen vermittelt werden 158). 
Es führen wirklich viele Wege nach Rom! 
* ` * 

Ferner können aber, auch wenn die Voraussetzungen der Ehe an 
sich sittlich unanfechtbar sind, Laster und schlechte Gewohnheiten 
gerade auch der ehelichen Kindererzeugung den Stempel der Unsittlich- 
keit aufdrücken. Es genügt an die Zeugung im Rausch an sich und 
an ihre Folgen zu erinnern!#). Aus der Analyse der Motivreihen der 
ehelichen Fruchtbarkeit resultieren häufig recht niedrige Triebe. Diese 
können z. B. durch den Fortpflanzungswillen schärfende Mutter- 


183) Viktor Mataja, Heiratsvermittelung und Heiratsanzeige, Mün- 
chen 1920, Duncker & Humblot, S. 6 ff. 

14) Georg Simmel, Philosophie des Geldes, Leipzig 1910, Duncker 
& Humblot, S. 398. 

185) Die Abwegigkeit der bloßen Eheberatungsstelle in diesem Sinne hat 
die Berliner Zeitung (vom 9. Juni 1926) durch eine sehr witzige Karikatur mit 
Text angedeutet. Eine Frau mit einem elenden Säugling im Kinderwagen und 
ein oder zwei nebenhertrippelnden rachitischen Geschöpfchen wird auf der 
Straße von einem Bekannten angesprochen: »Wo jehn Se ’n hin mit Ihre Kinder- 
chens ?¢ »Bei de Eheberatungsstelle, Frau Krüger, fragen, ob wa unsen Pappa 
soll'n heiratene (Hilde Gründbaum-Sachs, Das Sexualproblem der 
Bevölkerungspolitik, in der Zeitschrift für Sexualwissenschaft, XIII. Jahrg. 
(1926), 7. Heft, S. 230). 

186) Maurice Talmeyr, La Fin d’une Socicte, Paris 1906, Juven, 
p. 201. 

187) IkeSsS pier, Zeugung im Rausche, in Die Neue Generation, Io. Jahrg., 
4. Heft (1914), S. 199. | 
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schaftsprämien erweckt werden, welche bevölkerungspolitisch günstig 
zu wirken vermögen, aber doch den Eltern leicht den Gedanken ein- 
geben, mit der Erzeugung des Kindes ein Geschäft zu machen 18). In 
England suchten zu Beginn des 19. Jahrhunderts Distriktsarme die 
Wohltaten der Poor Laws dadurch bis zur höchstmöglichen Grenze 
auszunutzen, daB sie eine möglichst große Kinderzahl in die Welt 
setzten, da diese ihnen erhöhte Armenunterstützung verschaffte 189). 
Sie heirateten deshalb auch mit Vorliebe uneheliche Mütter, die 
ihnen bereits ein Kind, gleichsam als Heiratsgut, in die Ehe mit- 
brachten!) und ihnen gleichzeitig den Beweis ihrer ferneren Zeugungs- 
fähigkeit lieferten. Ein noch ausgesprochenerer Geschäftsgedanke in 
der Kinderzeugung der Eheleute leitet auch den Ammenberuf ver- 
heirateter Frauen. In der Zeit der Findelhäuser war es in Frankreich 
und Italien nicht selten, daß Eheleute ihre Kinder aussetzten, nur in 
der Absicht, daß sich dann die Mutter als Amme melde, um ihr Kind 
in solcher Eigenschaft aus der Anstalt zur Verpflegung zu erhalten 
und damit einen Gewinnlohn zu verdienen 1%). 

Das Ammenwesen kommt noch in zweierlei Hinsichten für uns 
in Betracht, die sittlich gleich verwerflich sind, aber sich stati- 
stisch ebenfalls nicht fassen lassen. Die eine ist, daß der eheliche 
Beischlaf nur deshalb vollzogen wird, damit die Frau sich als Amme ver- 
mieten kann. Unter Umständen auch unter Gewaltanwendung seitens 
des Mannes (eheliche Ammennotzucht). Die zweite Erscheinung, auf 
die noch hinzuweisen wäre, ist die ebenfalls durch die hohe Ver- 
dienstaussicht ertötete weibliche Scham, welche Bauernmädchen ohne 
jede Rücksicht auf Ehe oder nicht, ja unter Umständen sogar unter 
ausdrücklicher Verzichtleistung auf diese veranlaßt, sich schwängern 
zu lassen 9). In beiden Fällen sind, falls die Amme sich auswärts ver- 
dingt, die aus solchen Ehen oder Verhältnissen entstehenden Kinder 
(Ammenkinder) der Vernachlässigung und hoher Sterblichkeit ausge- 
setzt 192). Ueberdies wirkt gleichzeitig der hohe Ammenlohn auf die 
übrigen Hausbediensteten aufreizend und zu schlechtem Lebens- 
wandel und Nachahmung verleitend 194). 


188) Daher haben sich die Frauenrechtlerinnen selbst während des Welt- 
krieges gegen die Anwendung dieses Mittels gewehrt (Gertrud Bäumer, 
Weit hinter den Schützengräben, Jena 1916, Diederichs, S. 190). 

189) Deshalb empfahl eben Malthus eine auf das Notwendigste beschränkte 
Armenunterstützung. 

190) Bulwer,S. 156. 

191) Mittermaier, 5.171; vgl. auch die Bestreitung solcher Angaben 
bei Lamartine, S. 321. 

19) Süßmilch, Göttliche Ordnung I, S. 516. 

1933) Darüber entstand schon frühzeitig eine ganze Literatur, z.B. Johar n 
Georg Jördensen (Pfarrer zu Gailsdorff im Voigtlande), Die sündliche 
Ammen-Miethe, dadurch denen leiblichen Kindern, die ihnen von Gott und 
der Natur weiblich bereitete Nahrung entzogen, und dahero das ihnen offt 
angeborne gute Temperament verderbet, Leipzig 1709, Gleditsch. 

14) E, Hirschberg, Die soziale Lage der arbeitenden Klassen in 
Berlin, Berlin 1897, Liebmann, S. 284. 
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Soziologische Beiträge zum Werden des politisch-historischen 
Denkens in Deutschland. 


Von 


KARL MANNHEIM. 


Jetzt, da wir nunmehr die wichtigsten Strömungen, die auf 
den uns interessierenden Knotenpunkt hinfließen, einzeln cha- 
rakterisiertt haben, können wir uns auch fragen, welche neuen 
umfassenderen politischen Impulse diese standortsmäßige Zu- 
sammenballung verschiedener Tendenzen zu einer weltanschau- 
lichen Einheit zustande brachten. | 

Den Impulszur BetonungdesLebens gegenüber dem 
Begriff gewinnt dieses Denken hier nicht mehr allein, wie bei 
Möser, aus der Reaktion gegen den bureaukratischen Rationalis- 
mus, sondern zugleich aus der Reaktion gegen die andere Spielart 
des damaligen Rationalismus, gegen den bürgerlichen Rationalis- 
mus!2®), Würde man rein spekulativ, ohne historische Untersuchun- 
gen, Zurechnungen aufstellen, so erschiene es als wahrscheinlich, 
daß das Leben, die Bewegung, vom progressiven Weltwollen betont 
würde und daß das konservative am Starren und am Begriff fest- 
hielte. De facto geschah dies aber umgekehrt. Die Ursache aber liegt 
darin, daß das revolutionäre Denken des Bürgertums in einem 
eindeutigen Bündnis mit dem Rationalismus aufkam (wie es denn 
überhaupt eine häufig beobachtbare Erscheinung ist, daß revo- 
lutionäres Denken extrem rationalistisch ist), so daß die Gegen- 
strömung schon aus bloßer Opposition sich des ideologischen 
Gegenspielers annehmen mußte. Aber die verstehbaren Zusam- 

126) Ueber die Eigenart und Struktur des modernen Rationalismus vgl. die 
Werke von Max Weber, Sombart, Simmel (Philosophie des 
Geldes, Leipzig 1900), Lukács (Geschichte und Klassenbewußtsein, Berlin 
1923; dort insbes. den Aufsatz: Die Verdinglichung und das Bewußtsein des 


Proletariats). 
è 
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menhänge liegen noch tiefer. Das revolutionierende Denken 
schöpft seine umstürzlerische Kraft aus dem Verwirklichenwollen 
eines rational scharf umrissenen Richtigkeitsbildes der sozialen 
und politischen Ordnung. Das konservative Denken, da es die 
Erfüllung dieser Utopie nicht will, ist gezwungen, darüber nach- 
zusinnen, warum der jeweils faktisch daseiende Gesellschafts- 
zustand einem solchen rationalen Richtigkeitsbilde nicht ent- 
spricht 127). Dieser zunächst rein interessenmäßige Impuls macht 
dieses Denken zugleich hellsichtig allen jenen Faktoren gegen- 
über, über die das revolutionäre Denken, gleichfalls aus seinem 
-vitalen Interesse heraus, hinwegsieht: den nichtrationalen Fak- 
toren des wirklichen Werdens gegenüber. Während aber revo- 
lutionierendes Denken, — sofern es solche Irrationalitäten dennoch 
zu Gesicht bekommt, — diese als Unzulänglichkeiten der Wirklich- 
keit gegenüber der Ratio erfaßt, gibt das konservative Denken die- 
sen Faktoren — mit einer beim konservativen Denken, wieerwähnt, 
häufig beobachtbaren Methode des Paradoxons — den Charakter 
der Uebervernünftigkeit 128). Daß es sich aber hier nicht einfach 
um die Umkehrung des wertenden Vorzeichens handelt — sondern 
vielmehr um eine Verschiedenheit der Erlebnis- und Erfahrungs- 
kategorien und Inhalte, beweist u. a. die Tatsache, daß diese als 
Uebervernünftigkeit erlebte »Unvernünftigkeit« zu jener ganzen 
Philosophie führt, die man mit einem Worte zunächst ganz all- 
gemein »Philosophie des Lebens« nennen könnte, und in der bald 
»Geschichte«, bald »Geist«, bald »Leben« gegen die bloße Ratio 
ausgespielt werden. Die großen Polaritäten des philosophischen 
Denkens im 19. Jahrhundert (selbstverständlich nur in jener 
Gestalt, wie sie Erzeugnis der damaligen Situation sind): »Sein« 
und »Denken«, »Begriff« und »Idee«, »Spekulation« und »Praxis«, 
— mögen sie oft zuerst immanent in philosophischen Systemen auf- 
treten —, sind gespeist und zu Standpunkten zusammengehalten 
von den entsprechenden politischen Polaritäten des liberalen und 
konservativen Weltwollens. 

Die primitivste Form der Bekämpfung der ra- 


137) In diesem Stadium befindet sich der deutsche Konservatismus z. B. 
bei H u g o (Lehrbuch des Naturrechts, als einer Philosophie des positiven Rechts, 
besonders des Privatrechts. Erste Ausgabe 1798.) 

122) Wir haben hier als Soziologen keine Veranlassung, über die meta- 
physische Frage zu entscheiden, ob hier eine Sinnverleihung oder eine Sinn- 
aufdeckung vorliegt. Unseren.Standpunkt zum Wert des Irrationalen müssen 
wir hier aus dem Spiele lassen. 
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tionalistisch-deduktiven Denkweise durch ein Sich- 
Berufen auf das Leben besteht darin, daß man der »geschriebenen 
Verfassung« die Wirklichkeit, die immer reicher und lebendiger ist, 
als das geschriebene Wort, gegenüberstellt 139). Das später berühmt 
gewordene Schlagwort vom »bloßen Blatt Papier«, womit die Ver- 
fassung verhöhnt werden sollte, geht auf diese erste primitivste Art 
der Bekämpfung des »Rationalisierens« zurück. Aber sieht man nä- 
her zu, soist bereits hier ein Gegensatz ausgesprochen, der in philo- 
sophischer Sprache als der Gegensatz von »Setzung« und Seins 
charakterisierbar ist. Das konservative Denken nimmt hierbei 
daran Anstoß, daß bei solchen Betrachtungen, wie etwa in der 
»Erklärung der Menschenrechte«, vom »Rechte des Menschen 


129) In idealtypischer Weise formulierte dies de Maistre in seinen »Be- 
trachtungen über Frankreich« (1796): »Keine Staatsverfassung entsteht aus 
bloßer Beschlußfassung. Die Volksrechte sind nie geschrieben, oder wenigstens 
sind die Verfassungsparagraphen oder geschriebenen Grundgesetze immer nur 
einfache Erklärungen früherer Rechte, von denen man weiter nichts sagen kann, 
als daß sie da sind, weil sie da sind« (Deutsche Ausgabe a. a. O. S. 68) oder: »Eine 
geschriebene Verfassung von der Art, wie sie heute in Frankreich herrscht, ist nur 
ein Mechanismus mit den Scheinformen des Lebens« (S. 76). In diesem Ringen 
um den Gedanken der Unmöglichkeit, etwas bewußt planmäßig-rational von 
Anfang an aufzubauen, erringt er sich den phänomenologischen Unterschied 
zwischen »sschaffen«und »sverändern«. »In seinem Wirkungskreis kann der 
Mensch alles verändern, aber er schafft nichts ...e (S. 68). Hier auch die Beto- 
nung des »Wachsens« In seiner Aversion gegen planmäßiges »Machene 
versteigt er sich so weit, daß er zu den Sätzen kommt: »Ich glaube nicht nur 
nicht an die Dauerhaftigkeit der amerikanischen Regierung, sondern auch die 
besonderen Einrichtungen des englischen Amerika flößen mir gar kein Vertrauen 
ein. So haben sich die Städte in sehr unschöner Eifersucht nicht einigen können, 
an welchem Ort der Kongreß tagen solle, keine wollte diese Ehre der anderen 
gönnen. Somit wurde beschlossen, eine neue Stadt zu erbauen, die Sitz der Regie- 
rung werden sollte. Man hat die günstigste Lage an einem großen Strom ausgesucht, 
und bestimmt, daß die Stadt Washington heißen solle. Der Platz aller öffentlichen 
Gebäude ist schon bestimmt, man hat mit dem Bau begonngn, und der Plan der 
»Königin der Städte« ist schon in ganz Europa im Umlauf. An sich liegt nichts 
darin, was Menschenmacht überstiege; eine Stadt läßt sich gewiß erbauen. Aber 
es ist zu viel Beschlußfassung, zu viel Menschliches bei der Sache, und man 
kanntausendgegeneinswetten,daßdie Stadtnichtge- 
baut wird oder nicht Washington heißen oder daß der 
Kongreßin ihr nicht tagen wird«(S.8,von mir gesperrt). 
Diese Wette hätte er jedenfalls verloren. Zu diesem Kampf gegen das »Machen« 
vgl. noch Burke: »Der Gedanke allein, eine neue Regierung zu fabrizieren, 
genügt, uns Engländer mit Ekel und Grauen zu erfüllen.«e Vgl. auch A. Joung 
der in seinem Tagebuch sich über die Franzosen lustig macht, da sie eine Ver- 
fassung machen wollen, snach einem Rezept, wie einen Puddings. Die beiden 
letzten Belege bei A. Wahl, a.a. O. S. 550. Vgl. auch desselben Ausführungen 
über diesen Gegenstand (ebenda). 
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überhaupt « 130) 131) ausgegangen wird. Dieser Ausgangspunkt, das 
deduktive Fortschreiten im Denken und die Zielsetzung, auf 
diese Weise eine Richtigkeitsordnung des Staates zu entwickeln, 
erregt Anstoß, und man sucht nach einer anderen Argumentierungs- 
art. Auf dieser Suche, in der Opposition zu diesem oppositionellen 
Denken besinnt man sich darauf, wie bis dahin Staat, Gesell- 
schaft, Ordnungen und Gesetze zustande kamen, und in Geltung 
traten. Man merkt den Unterschied, daß jetzt Beratung und Ab- 
stimmung entscheiden, daß nunmehr die »Vernunft«Wirklich- 
keiten in die Welt setzen will, während früher demgegenüber 
alles allmählich ward und durch Gewohnheit erhalten wurde. 
Damit treten aber systematischer Anfang 
und historischer Anfang auseinander. Das na- 
turrechtliche Denken konstruierte noch in einer Weise, daß bei 
ihm Sinngenesis und Realgenesis zusammenfielen; 
die Vertragstheorie war sinngenetische Konstruktion und real- 
kausale Fiktion zugleich. Erst bei Kant fallen sie ganz klar aus- 
einander. Damit wird aber für die ganze Epoche die Beziehung 
zwischen Sein (Werden) und Satzung zum lebendigen, das kol- 
lektive Denken beschäftigenden Problem. 

Während die ständische Opposition, dem bureaukratischen 
Rationalismus gegenüberstehend, vornehmlich von der Seite der 
Fragwürdigkeit der Generalisierung und Mechanisierung den neu- 
zeitlichen Rationalismus zu kritisieren, Veranlassung hatte, er- 
weitert sich die Angriffsfläche dieser »Kampagne« dadurch, daß 
ım bürgerlich revolutionären Rationalismus eine radikalere Form 
des Rationalismus als Gegner auftritt. Während die Rationalität. 
der Bureaukratie im wesentlichen nur in der »Gleichmacherei« 
(in der Aufhebung der territorialen und später der ständischen 
Differenzen) besteht und, davon abgesehen, über einen engen 
Bereich nicht hinausgeht, ist der bürgerliche Rationalismus ge- 


180) »Die Verfassung von 1795 ist, wie ihre Vorgängerinnen, für denMen- 
schen bestimmt. Nun aber gibt es auf Erden keinen Menschen schlechthin. 
Ich habe in meinem Leben Franzosen, Italiener, Russen usw. gesehen. Dank 
Montesquieu weiß ich sogar, daß man Perser sein kann, einen Menschen aber 
erkläre ich, nie im Leben gesehen zu haben, er müßte denn ohne mein Wissen 
vorhanden sein« (de Maistre, Betrachtungen über Frankreich, in der soeben an- 
geführten deutschen Uebersetzung. S. 72). 

131) Auch hier das Uebergehen dieser Denkweise in die »Linksoppositione: 
»Aber der Mensch, das ıst kein abstraktes, außer der Welt hockendes Wesens 
(K. Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. a. a. O., Bd. I, 
S. 384). 
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rade dadurch revolutionär und radikal, daß er vom systema- 
tischen Anfang an die ganze gesellschaftliche Welt rationalisiert 
haben will — der gewordenen Welt ein einziges starres 
statisches System der Staatsordnung (in Form von 
Konstitutionsplänen) gegenüberstellt. Es tritt also als Antwort 
darauf, von seiten der Konservativen, neben die Bekämpfung der 
Generalisierung die Bekämpfung des Denkensin sei- 
nem Charakter als System, in seinem Charakter als sta- 
tisches System, in den Vordergrund 122), 

Bei dieser Gegenüberstellung des Denkens als Starrem und 
Unbeweglichem und des Lebens als des sich stets Wandelnden 
und Werdenden gab es dann zwei Möglichkeiten: entweder ver- 
warf man alles Denken und leugnete seine Bedeutsamkeit und 
rekurrierte auf das Irrationale, oder aber man unterschied ein 
starres und ein bewegliches Denken, welch letzteres mit der Be- 
wegtheit des Lebens Schritt halten kann, weil es selbst dynamisch 
ist. Die historische Schule ging den ersteren Weg, in dem 
sie das Erlebnis der Dynamik mit einem völlig radikalen Irratio- 


182) Daß hier eine Paradoxie entsteht, wonach gerade der Fortschrittler, der 
Liberale, der doch sicher den neuen Elementen des Werdens de facto als zugäng- 
licher sich erwies als der Konservative, in den Augen der Zeitgenossen als der 
»Starre« erscheinen konnte, während der Konservative und die alten traditio- 
nalistischen Formen der Fortbildung als die beweglicheren und »lebendigene, 
beruht auf einer optischen Täuschung, der die am Prozeß unmittelbar Teil- 
nehmenden (die Zeitgenossen) notwendigerweise verfallen mußten. Lukäcs 
(vgl. Geschichte und Klassenbewußtsein, a.a. O., S. 109) versucht — über 
das Recht sprechend — die Lösung einer verwandt gelagerten Paradoxie zu 
geben. Er sagt: »Es entsteht also der — scheinbar — paradoxe Tatbestand, 
daß das Jahrhunderte, manchmal sogar Jahrtausende lang kaum veränderte 
‚Recht‘ primitiver Gesellschaftsformen einen fließenden, irrationellen, in den 
Rechtsentscheidungen stets neu entstehenden Charakter hat, während das 
sachlich fortwährend und stürmisch umgewälzte moderne Recht ein starres, 
statisches und fertiges Wesen zeigt. Die Paradoxie erweist sich jedoch als schein- 
bar, wenn bedacht wird, daß sie bloß daraus entsteht, daß dieselbe Sachlage das 
eine Mal vom Standpunkt des Historikers (dessen Standpunkt methodisch 
‚außerhalb‘ der Entwicklung selbst liegt), das andere Mal vom Standpunkt des 
miterlebenden Subjekts, vom Standpunkt der Einwirkung der betreffenden 
Gesellschaftsordnung auf sein Bewußtsein betrachtet wirde. Es sei aber zu 
dieser sicher richtigen Begründung noch hinzugefügt, daß die Denkformen 
des geschlossenen, statischen Systems starrer de facto sind, als jene, die der 
romantische Gegner als slebendige« ihnen gegenüberstellt.e. Wenn dennoch das 
konservative Denken als das dem ‚Neuen‘ unzugänglichere sich erwies, so lag das 
nicht an den Formen des konservativen Denkens, sondern an der Tatsache, 
daß sich diese Strömung den neuen ‚Inhalten‘ gegenüber versperrt. Und ge- 
rade darin liegt die andere Komponente der soeben behandelten Paradoxie, daß 
die Zeitgenossen auf die Art und Weise des Denkens (auf die Denkfor- 
men) achteten, wir als Historiker aber die Inhalte im Auge haben.« 
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nalismus verband. Adam Müller dagegen ist dadurch charak- 
terisiert, daß er die dynamischen Ansätze, die in der zeitgenössi- 
schen Philosophie als eine soziologische Parallelerscheinung vor- 
handen waren, mit dem politischen Erlebnis der Dynamik verband 
und den Gedanken des »dynamischen Denkens« konzi- 
pierte. Er sah in diesem lebendigen bewegten Denken die Lösung 
der politischen Probleme. Damit kommen wir zu einer grund- 
legenden methodologischen Konzeption, zur Unterscheidung von 
sIdee« und »Begriff« 

Die in den »Elementen« von A. Müller herausgearbeitete 
Antithese von Idee und Begriff ist aber bereits 
bei ihm eine spätere Frucht früherer logischer Ueberlegungen, deren 
Anfang auf seine Schrift »Die Lehre vom Gegensatze« 
(1804) zurückgeht. In dieser Gedankenentwicklung kann man 
gleichsam die Stufenfolge in der »Herausarbeitung« des »dyna- 
mischen Gedankens« am klarsten verfolgen. Man könnte die 
wichtigsten Etappen als eine Entwicklung vom Denken in Anti- 
thesen über das dynamische Denken zum dialektischen Denken 
fixieren. 

Die erste Etappe in jener Entwicklung, welche die Pro- 
blematik der Starrheit des Denkens nicht auf dem Wege eines 
Ueberschlagens in einen »völligen Irrationalismus« lösen will, 
sondern durch eine Beweglichmachung des Denkens, bedeutet 
jener Versuch, der einer geradlinigen Deduktion aus einem Prin- 
zip das Denken aus Polaritäten entgegenstellt 13°). Man über- 
windet hier die Starrheit, die in der »Geradlinigkeit« liegt, da- 
durch, daß man alle Positionen in Antithesen auflöst. Das auf- 
klärerische Denken war geradlinig 13); hatte man es ver- 


133) Für die frühe Stufe ein Beispiel: »Der Hörer ist der wahre Anti- 
redner; wen wir von beiden den Thätigen, wen den Leidenden oder Gegen- 
thätigen nennen wollen, wer Object, wer Subject heißen soll, ist durchaus will- 
kührlich, und nur das Eine nothwendig, daß wenn der Eine Object heißt, der 
Andre Subject heißen müsse« (A. Müller, Die Lehre vom Gegensatze, S. 38 f.). 

134) Aus dem zu schroff geradlinigen Rationalismus selbst erwächst auf 
einer bestimmten Spätstufe eine Tendenz zum antithetischen Denken. Da das 
geradlinige Denken alles in ein entweder-oder zerspaltet, ist bereits das Problem 
der Ueberwindung einer solchen Denksituation aus ihr selbst gegeben. In diesem 
Sinne weist bereits Lublinski mit Recht darauf hin, daß auf einer hohen 
Stufe der Aufklärung in dieser selbst die Ueberwindungsmöglichkeit gesucht 
wird; er zeigt auch, wie sowohl Kant als auch Schiller, in verschiedenen 
Gebieten, dieses geradlinige Denken durch die Kategorie der sWechsel- 
wirkunge zu überwinden versuchten. Auch der Hinweis auf Schiller 
ist sehr glücklich. Nach Lublinskis Ansicht enthält das Bestreben Schillers, 
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sucht, eine geschichtsphilosophische Linie zu konstruieren, so 
war die Entwicklung dabei stets die Entfaltung eines Prin- 
zips; der Fortschrittsgedanke wurzelt in einer geradlinigen Kon- 
struktion, genau so wie andererseits z. B. die Menschenrechte 
aus einer Idee, der »Idee des Menschen« abgeleitet werden sollten. 
Die Wirklichkeitsferne einer solchen Konstruktion besteht aber 
eben darin, daß durch ein Prinzip die Welt nicht zu fassen ist. 
Es bedeutet also in der Tat den ersten Schritt zur Korrektur, 
wenn man die Leistungsfähigkeit des Denkens dadurch zu stei- 
gern versucht, daß man, von mehreren Positionen aus zu den- 
ken, bestrebt ist, und, die Welt aus mehreren Prinzipien zu er- 
fassen, unternimmt. Dieses Denken aus Antithesen und Polari- 
täten ist romantisches Erbgut. Es ist ein Denken, in dem man 
noch innerhalb des statischen Rahmens eine relative Beweglich- 
keit zustande zu bringen, bestrebt ist 185). 


den Helden mit seiner Umgebung durch Wechselbeziehung und gegenseitige 
Beeinflussung verbunden darzustellen, denselben Durchbruch einer neuen Be- 
trachtungsweise wie die Bestrebung Kants, die Kategorie der Wechselwirkung 
im Denken zur Geltung zu bringen. In beiden Fällen handelt es sich darum, daß 
man nicht mehr isolierte Größen nebeneinanderstellt. Hier ist es wieder einmal 
sichtbar, wie neue Denkformen Ausstrahlungen eines umfassenderen Faktors: 
neuer Erlebnisformen sind. Vgl. S. Lublinski, Literatur und Gesell- 
schaft im neunzehnten Jahrhundert, 4 Bde., Berlin 1899—1900, Bd. 1, S. 57. 

135) Metzger, Gesellschaft, Recht und Staat in der Ethik des deutschen 
Idealismus, Heidelberg 1917, S. 260 f., weist auf die romantischen Wurzeln 
dieses dynamischen Denkens hin. Friedrich Schlegels »Ironie und antithetische 
Synthesise wird erwähnt (Anm. ı daselbst). Meinecke (Weltbürgertum, 
a. a. O. S. 131 Anm. 2) weist auf Fichtesche Ursprünge hin. H. Heller 
will eine Beeinflussung Müllers durch Hegel, einerseits über Schelling, anderer- 
seits über Gentz hin, aufweisen (Hegel und der nationale Machtstaatsgedanke 
in Deutschland, Berlin 1921, S. 139 f.). Sicher ist nur eine Beeinflussung durch 
Schellings Naturphilosophie, auf die bereits Metzger (ebenda Anm. 2) im 
Anschluß an A. Friedrichs Buch »Klassische Philosophie und Wirtschafts- 
wissenschaft« (Gotha 1903) hinweist. Diesen Einfluß gibt auch A. Müller selbst 
zu, wenn er in seinem Aufsatz »Vom Wesen der Definition« (erschienen im 
»Phoebus«, hrsg. v. Heinr. v. Kleist u. A. H. Müller, Neudrucke romantischer 
Seltenheiten, 1924, S. 37) über den Gegensatz die Worte schreibt: »Es war im 
Jahre 1803, als mir der Hauptschritt zur Bildung einer dynamischen Logik, 
deren Bedürfnis ich im Namen der Naturphilosophie gefühlt hatte, gelang.« (Vgl. 
auch Die Lehre vom Gegensatze, S. 9, 11). Für den Soziologen ist die Prioritäts- 
feststellung nicht von jener kardinalen Bedeutung, wie für die reine Ideen- 
geschichte. Einzelentdeckungen gelten ihm ja stets als Ausdruck umfassenderer, 
sich bekämpfender Positionen. Ob Hegel, Schelling, Müller, um dieselben Jahre 
herum, selbständig oder einander beeinflussend diesen Durchbruch zur dyna- 
mischen Logik vollzogen haben, ist für uns nicht so wichtig, wie dies: jene Quell- 
punkte im sozialen und geistigen Dasein aufzusuchen, von wo aus der Antrieb, 
der Impuls zum Suchen einer dynamischen Logik erwächst, 
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Den Gegensatz der beiden Denkweisen demonstriert z. B. 
A. Müller an der Möglichkeit zweier Definitionsarten, deren 
erstere (die starre) er die vyatomistische« Definition, deren letztere 
die sdynamische« Definition nennt. Während die erstere Defini- 
tionsart darin besteht, daß man »die abgesonderte Natur des 
bezeichneten Dinges, seine Eigenheiten, die Teile, aus denen es 
besteht, die Zeichen, an denen es erkannt wird, beschreibt, 
besteht die dynamische Definition darin, daß man ein anderes 
bekanntes Wesen nennt, welches mit dem zu erklärenden 
in direkter Opposition steht« 136), z. B.: Hitze durch Kälte, 
Liebe durch Haß, Männlichkeit durch Weiblichkeit. Die Natur 
selbst ist nach dieser Auffassung nichts anderes als sein aus un- 
endlichen Oppositionen sich bildendes Ganzes (Organismus) « 137). 
Jedenfalls steckt diese Art der dynamischen Konzeption noch 
tief in den pantheistischen, naturphilosophischen Spekulationen, 
deren Zentrum in der Geschlechterdifferenz kulminiert, und 
wenn auch hier mit dem analogisierenden Element die reine 
dynamische Denkintention konkurriert, so wird der dynamische 
Kern der Methode erst da wirklich lebendig, wo dieses Denken 
sich von der Naturphilosophie der geschichtlichen Wirklichkeit 
zuwendet. 

Die zweite Stufe der dynamischen Konzeption des Denkens 
erfüllt sich bei A. Müller in der Begriffskorrelation Begriff 
und Idee. An einer der wichtigsten Stellen der »Elemente« 138) 
heißt es: »Der Staat und alle großen menschlichen Angelegen- 
heiten haben Das an sich, daß ihr Wesen sich durchaus nicht in 
Worte oder Definitionen einwickeln oder einpressen läßt.... 
Solche steife, ein- für allemal abgefaßte Form, wie die gemeinen 
Wissenschaften vom Staate, vom Leben, vom Menschen umher- 
schleppen und feil bieten, nennen wir: Begriffe. Vom Staate 
aber giebt es keinen Begriff. « — Was gibt es nun vom Staate ? 
So fragen wir uns — und erhalten sofort die Antwort: »Wenn der 
Gedanke, den wir von einem solchen erhabenen Gegenstande 
gefaßt haben, sich erweitert; wenn er sich bewegt und wächst, 
wie der Gegenstand wächst und sich bewegt: dann nennen wir 
den Gedanken, nicht den Begriff von der Sache, sondern die 
Idee der Sache, des Staates, des Lebens« !3?). Hier ist also aus 


136), Vom Wesen der Definition, a. a. O. S. 37. 
137) Ebenda. 

138) Elemente, Bd. I. S. 20. 

139) Ebenda. 
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der verquickten Situation, wie man sich zum Denken verhalten 
soll, wenn es einmal evident geworden ist, daß eine Diskrepanz 
zwischen fließendem Sein und starrem Denken besteht, nicht 
dadurch ein Ausweg gefunden, daß man das Denken einfach 
verwirft, sondern dadurch, daß man nur einen Typus des Denkens 
(den Begriff) als starr bezeichnet und also depraviert, ihm gegen- 
über aber das Ideal eines bewegten Denkens aufstellt (die »Idee«). 
Die Idee ist eben auch Ergebnis der Rationalisierung, aber einer 
dynamisch gestalteten Rationalisierung. Es ist 
nicht gesagt — und diese Einsicht steckt in den obigen Sätzen 
A. Müllers, — daß das Denken unbedingt in einem starren, mo- 
mentan fixierten Begriffe seinen lebendigen Gegenstand zu erfassen 
hat; der einzelne Begriff mag stets statisch starr sein; das Denken 
ist aber ein Prozeß, und dieser Prozeß kann den Wandel des Gegen- 
standes mitmachen. Der Gedanke sollsich bewegen, wachsen, 
so lautet die Forderung — und sie geht bereits weit über jenen 
ersten Schritt zum dynamischen Denken, über das bloße Denken 
in Polaritäten, hinaus 140). Hier handelt es sich bereits nicht mehr 
nur darum, einen Gegenstand aus seinem immer noch starren 
Gegensatze zu erfassen, sondern um den Durchbruch der Absicht, 
das Denken genau so beweglich zu machen, wie das Leben selbst ist. 

Wodurch sich diese Lösung von der Lösung desselben Problems 
in der historischen Schule bei Sa vign y unterscheidet, ist dies, daß 
in dieserromantischen Lösung des Problems die Vernunftgläu- 
bigkeit der Aufklärung nicht zerstört, sondern nur modifiziert 
wird. Die Gläubigkeit an die Vernunftleistung, an die denkerische 
Leistung wird nicht aufgegeben. Nur ein Typus des Denkens, 
das unbewegliche, aus einem Prinzip deduzierende, starre Be- 


140) Schon in der Erstlingsschrift A. Müllers (Die Lehre vom Gegensatze, 
1804), hat das Denken aus Antithesen die Tendenz, in Dialektik umzuschlagen, 
d. h. in eine Denkweise, die auf diesem Wege das ganze Werden des Bewußtseins 
erfassen möchte. Es heißt bereits dort: »Nun versteht es sich nach unseren 
Voraussetzungen von selbst, daß, wenn wir durch jedes der beiden Glieder 
unserer Formel ohne Schwierigkeit die ganze Welt passieren lassen können, und 
diesem unsern Gegensatz, von Gegensatz und Antigegensatz, unter welcher mög- 
lichen Gestalt er auch auftreten möge, immer als wahrer Antigegensatz wir selbst 
entgegenstchn, als Einheit in der Mannichfaltigkeit der Welt, oder als Mannich- 
faltigkeit in der Einheit der Welt; — daß dann die einzige, mögliche, vollständig 
für jetzt und immer befriedigende Erklärung der Welt, die wahre Geschichte des 
Selbstbewußtseyns, gegeben sein müsse« (S. 51 f.). Es fehlt hier zur Dialektik 
noch die srhythmische Gliederung«, wie dies Engel-Jänosi (a. a. O. S. 380) rich- 
tig bemerkt, so daß das Resultat nur durch ein willkürliches Abbrechen der 
santithetischen Bewegung« erfolgt. 


ER 
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griffselemente einfach kombinierende Aufklärungsdenken wird 
verworfen, und nur diesem gegenüber wird der Horizont des 
möglichen Denkens erweitert. Auch hier setzt das romantische 
Denken (eigentlich ungewollt) jene Linie, nur radikaler und mit 
neuen Mitteln, fort, die das aufklärerische Weltwollen bereits 
zu Ende zu führen sich vorgenommen hatte — die konsequente 
Durchrationalisierung der Welt. 

Was rational und was irrational ist, ist ja eigentlich relativ; 
oder richtiger — und dies müssen wir uns zunächst klarmachen 
—, die beiden Begriffe sind korrelativ. War im Stadium der Herr- 
schaft des aufklärerisch generalisierenden und starr systematisie- 
renden Denkens die Grenze des Rationalen mit der Grenze die- 
ses Denkens zusammengefallen, und hatte man alles darüber 
Hinausliegende als irrational, als Leben, als einen, vom auf- 
klärerischen Standpunkte aus, nicht zu bewältigenden Rest auf- 
gefaßt, so wurde durch den Gedanken des »bewegten Denkens« 
die Grenze des Rationalen um ein weites Stück hinausgescho- 
ben, —und somit löste das romantische Denkeneine 
aufklärerische Aufgabe, die die Aufklärung selbst mit 
ihren eigenen Mitteln eigentlich nie hätte lösen können. Den Zu- 
gang zum Erleben des Dynamischen, das pointierte Wissen vom 
Lebendigen, entnahm A. Müller, außer aus den pantheistischen 
Quellen der Romantik, vornehmlich aus dem Nacherleben des alt- 
ständischen Weltgefühls; indem er aber diesem altständischen 
Lebensgefühl Denkmittel zur Verfügung stellte, die bereits der 
modernsten Stufe des Bewußtseins entsprachen — Denkmittel 
also, die nicht nur das aufklärerische Denkwollen in sich ver- 
arbeiteten, sondern dieses auch um ein gutes Stück, der Stufe nach, 
überholten —, rettete er diese ältere Denkweise vom Untergange. 
Er half ein historisch noch hinter der Aufklärung zurückliegen- 
des Erleben und Denken auf eine Gegenwartsstufe zu erheben. 

Nichtsdestoweniger wäre es eine einseitige Darstellung des 
Tatbestandes, wollte man meinen, mit dem obigen Zitat die Idee- 
Begriff-Konzeption A. Müllers ausreichend charakterisiert zu 
haben. Nur das Moment des »dynamisch Denkenwollens« tritt in 
ihm klar und ungetrübt, von romantischen Verschrobenheiten 
befreit, hervor. Zieht man noch weitere Stellen heran, um dieses 
»ideenhafte« Denken am Werke zu beobachten 141), so muß es ins 


141) Vgl: z.B. Elemente I, 351, 354, 355, 356 ‘(hier wird Idee dem 
System gegenübergestellt). 
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Auge fallen, wie er immer wieder in das romantisch analogisierende 
Denken zurückfällt, und wie jedes konkrete Ereignis bei ihm 
nur dadurch erfaßt wird, daß er es als ein »Wechselleben« ver- 
schiedener Potenzen (die meistens zueinander gestellt werden 
wie männliches und weibliches Prinzip) auffaßt. 

Er selbst gibt z. B. an einer Stelle eine treffende kurze Cha- 
rakteristik seiner eigenen faktisch angewandten Methode: »Ich 
sollte ferner das Wesen des Staates zeigen. Gleichfalls ohne alle 
Definitionen, welche das Gift der Wissenschaft sind, stellte ich 
das Wechselleben der vier ewigen Stände, der Geistlichkeit und 
der Handelschaft, des Adels und der Bürgerschaft dar, vermittelte 
(!) zwischen diesen notwendigen Alters- und Geschlechts-Diffe- 
renzen, und es entwickelte sich — klarer und bestimmter, als es zu 
Folge der geistreichsten Zergliederung hätte geschehen können, 
und nun noch überdies lebendig — die Natur des Staates« 142). 

Es handelt sich also hier um die Darstellung eines Wechsel- 
lebens und um das »Vermitteln« zwischen Differenzen. Das Le- 
bendige wird also als Lebendiges erfaßt, indem es stets als eine 
Spannung mehrerer kämpfender Prinzipien dargestellt wird. Und 
jeder Augenblick, jeder Zustand im lebendigen Werden ist für 
diese Auffassung nichts anderes als momentane Vermitt- 
lung, Ausgleich zwischen ständig vorhandenen Spannun- 
gen. Ganz in dieser Konzeption bewegt sich der folgende cha- 
rakteristische Satz A. Müllers, der zugleich auch die politische 
Spitze, den politischen Ursprung seiner Denkweise enthüllt. »Der 
Grundvertrag ist demnach nicht etwa ein irgendwann oder wo 
geschlossener, sondern die Idee des sich immerfort und an allen 
Stellen schließenden Vertrages, der in jedem Moment durch die 
neue Freiheit, die sich neben der alten zu regen beginnt, an allen 
Stellen erneuert und eben dadurch erhalten wird« 14). 

Hier, wo es wieder ganz handgreiflich wird, daß das dyna- 
misch-denken-Wollen seine soziologische Wurzel im Widerwillen 
gegen das bürgerlich-naturrechtliche Denken hat und dieses radi- 
kal dort zu überwinden vermeint, wo es dieses nicht nur inhaltlich, 
sondern auch methodisch übertrumpft, sehen wir am klarsten 
die grundsätzliche Differenz zwischen den beiden Denkweisen. 
Bürgerlich-naturrechtliches Denken: Staat wird konstituiert 
durch den ein für allemal als gerecht erkannten Ausgleich (Kon- 


142) Elemente Bd. II, S. 178. 
143) Elemente Bd. I, S. 147 
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trakt) der Kontrahenten; ständisch-romantisches Denken: Staat 
ist ein stets fluktuierender, dynamischer Ausgleich gegeneinander 
strebender Kollektiveinheiten; was uns an dieser Denkweise be- 
kannt anmutet, ist das heute uns bereits geläufig gewordene 
Konstruieren des Geschichtsprozesses aus solchen polar und anti- 
thetisch wirkenden Faktoren, und das Erfassen eines jeweiligen 
Status der Gegenwart als einer jeweiligen Synthese (Vermittlung) 
in der jeweiligen Koexistenz der dynamisch sich verändernden 
Faktoren. Die®, für uns gleichsam zum geschichtlichen 
Apriorigewordene Denkform konstituierte sich hier als 
Reaktion gegen die geradlinige Konstruktion des aufklärerischen 
Rationalismus — und hier hat in der Tat die romantisch-ständische 
Lebensphilosophie 1#) durch das, in der Müllerschen Termino- 
logie gesprochen, ideenhafte Denken ein Mittel geschaffen, fließen- 
des historisches Werden zu ordnen und als Totalität zu fassen. 

Die dritte Stufe im konservativen dynamischen Denken 
stellt die Stufe der Dialektik dar; sie mußim Zusammenhang 
mit Hegel analysiert werden, dessen synthetischer Standort auch 
hier eine ganz besondere Lösung herbeiführt. Jetzt haben wir 
uns einer dritten wichtigen Grundkategorie des Müllerschen 
Denkens zuzuwenden, die nur im engen Anschluß an den Gegen- 
satz »Begriff« und »Idee« verstehbar ist. 

Wir stießen bereits öfter, bei der Besprechung der ideenhaft 
dynamischen Konzeption des Denkens, auf den von A. Müller 
mit Vorliebe gebrauchten Begriff des Vermittelns. »Ver- 
mitteln« ist ein Begriff, eine Kategorie der ständisch-roman- 
tischen Synthese. Jedes Denken (auch welches sich dagegen 
sträubt, es zu sein) ist analytisch und hat die Aufgabe, die Teile 
der Wirklichkeit, die es zerschlagen hat, wieder zueinander zu 
bringen. Nirgends kann man aber die Eigenart eines Denkstils 
klarer erfassen, als da, wo das Denken vor die Aufgabe der Syn- 
these gestellt ist. Das aufklärerisch-rationalistische Denken ana- 
lysierte, indem es zerstückelte und atomisierte; dem entspricht 
auf der Seite der Synthese de Summierung. Das ständisch- 
romantische Denken, wie wir es soeben kennen gelernt hatten, 
1) Wir sprechen hier bewußt rückprojezierend von »Lebensphilosophie«e; 
wenn auch schon in dieser Epoche oft slebendig«, »Leben« vorkommt, so bestehen 
dennoch gewaltige Unterschiede gegenüber der gegenwärtigen Lebensphilosophie, 
die herauszuarbeiten eine spätere Aufgabe bildet. Nur so viel muß klar werden, 
daß hier die modernen Anfänge des Zustandekommens dieses Standortes zu 


suchen sind. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 2. 3I 
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analysierte, indem es eine bewegte Totalität Staat, Leben in 
polare Partialbewegungen zerlegte. Wie kommt man — so müßte 
gleichsam die Frage lauten —, zu einer lebendigen dynamischen 
Synthese ? Die Beantwortung dieses Problems steckt im Begriff 
der »Vermittlung «. 

Das Wort klingt manchmal an den allgemein christlichen 
Gedanken eines Mittlers an, oft an das besondere katholische Ge- 
dankengut, an die vermittelnde Rolle der Kirche 1%). Aber eigent- 
lich ist es hier eher eine spezifisch romantische Neugormung, die aus 
der bisher charakterisierten romantischen Grundtendenz, aus dem 
Streben nach einem bewegten Denken und aus dem Streben nach 
gedanklicher Erfassung der Polyphonie des Lebens, seinen eigen- 
tümlich modernen Sinn erhält. In diesem Begriff klingt aber zu- 
gleich auch jene andere aus dem ständischen Denkwollen kom- 
mende Kompenente mit, jenes Sich-Sträuben gegen die Subsum- 
tion des Besonderen unter das Allgemeine. Dieses ständisch-kon- 
servative Denken sucht irgendwie eine andere Verhältnisbestim- 
mung des Teiles zum Ganzen, der Besonderheit zum Allgemeinen, 
als die der Summierung und die der Subsumtion — und dieser 
Impuls ist hier in die Müllersche Lösung aufgenommen. 

Fragt man sich nunmehr, was der Begriff der Vermittlung in A. 
Müllers »System« bedeutet : — was bedeutet er neben den Grundbe- 
griffen Idee und Begriff, — so müssen wir wieder auf die Grundan- 
schauung zurückgreifen, wonach jede lebendige Totalität eine stets 
sich entwickelnde, sich entfaltende ist, ein dynamisches Ergebnis 
sich bekämpfender Kräfte und Prinzipien. Einmal sind es die ver- 
schiedenen Stände im Staate, die sich befehden (wie wir dies bereits 
gesehen haben), ein anderes mal ist es der Gegensatz zwischen 
Familie und Einzelnen !4), zwischen Ewigkeit und Augenblick !#), 
die sich antithetisch gegenüberstehen, und es ist Aufgabe des 
Handelnden, des Richters wie des Denkers, eine gegebene konkrete 
Situation nicht als die Spezialisierung einer 
generellen Regel, oder eines allgemeinen 
Begriffs aufzufassen, sondern die stets sich wandelnden 
Situationen als den Ausgleich der dynamisch sich verändern- 

145) Die Stelle: Elemente II, 175 läßt diese religiösen Zusammenhänge 
anklingen. Ueber die religiöse Wurzel des Begriffes »Mittler« vgl. neuerdings 
P.Kluckhohn: Persönlichkeit und Gemeinschaft. Studien zur Staatsauf- 
fassung der deutschen Romantik. Halle a. d. S. 1925, S. 17. 


140) Elemente I, S. 179. 
147) Ebenda. 
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den Faktoren zu erleben, als solche zu erfassen und zu hand- 
haben. Das generalisierende Denken arbeitet mit der Korrela- 
tion: allgemeines Gesetz — besonderer Fall. Seine Erkenntnis 
ist Subsumtion. Das bewegte Denken erfaßt die Idee, d.h. die 
innere Strebensrichtung des konkreten Ganzen und erfaßt das Be- 
sondere als Teil dieses dynamisch sich wandelnden Totalgebildes, 
seine Erkenntnis ist »Vermittlung« zwischen Gesetz und 
Streitfall. »Der letzte Richter Eures Landes« — so heißt es 
bei A. Müller — »soll nicht das Ganze an sich, sondern den Wil- 
len und das Streben des Ganzen repräsentieren; er soll im Klei- 
nen und in seinem engen Gesichtskreise vollständig dastehen, 
wie der Souverän in seinem großen, weiten, zwischen 
den Forderungen der Vorfahren und zwischen den Bedürfnissen 
der Zeitgenossen, zwischen Gesetz und Streitfall, beide lebendig 
vermittelnd, nicht tot vergleichend und abmessend« 148). 

Die von uns bereits angedeutete soziologische Wurzel 
dieses Denkstrebens ist hier klar erfaßbar. Die bedrohte Patri- 
monialgerichtsbarkeit des Grundherrn u.a. wird als eine höhere 
Art, als eine »Vermittlung« in Gegensatz gebracht zu einer bloß 
Fälle subsumierenden Justiz bureaukratischer Verwaltung 1*9). Es 
ist kein Zufall, daß hier das Vorbild der richterlichen Entschei- 
dung auftritt. Hat der Rationalismus als unausgesprochene Vor- 
aussetzung das rein denkende, theoretische, zuschauende, nicht 
handelnde, nicht entscheidende, nur bejahende bzw. verneinende 
(was nicht gleich mit Entscheidung ist) Subjekt vor sich, so ist 
das Vorbild des lebendigen Denkers der entscheidende, 
richtende, vermittelnde Mensch. Der rein zuschau- 
ende Mensch, das rein theoretische Subjekt subsumiert, das in 
den antinomisch-lebendigen Polaritäten des Lebens drinstehende 
Subjekt entscheidet, vermittelt. So enthält bereits der Begriff 
der »dynamischen Synthese«, die »Vermittlung«, eine Durch- 
brechung der kontemplativen Verhaltungs- 
weise150%): das Erfassen des Einzelfalles ist Entscheidung, Ver- 


148) Elemente I, S. 143. 

149) Weitere Belege für den Begriff der »Vermittlung« bei A. Müller, Ele- 
mente I, S. 148, 205. Zu beachten sind an letzterer Stelle die Ausdrücke »calcu- 
lierende Weisheit«, »nicht bloß massenweise abgewogen und entschieden, son- 
dern .. . vermittelte, ferner I, S. 206, 286, 305: »Unaufhörliches Friedens- 
stiftene. Dann wieder analogisierend auf das Geld angewendet: S. 351. 

180) Auch hier weitgehende Uebereinstimmung zwischen der »Rechts« und 
»Linksopposition« der bürgerlich rationalistischen Welt. So z.B. die tadelnde 

31? 
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mittlung für das dynamische Denken. Hier enthüllt es sich all- 
mählich, daß die mannigfachen Formen des Denkens, die durch 
die homogenisierende Funktion des niedergeschriebenen Wortes 
für uns bereits weitgehend verwischt werden, hier noch sichtbar 
sind: das Denken ist stets etwas Anderes, 
dies müssen wir uns zunächst klarmachen, wenn wir diese Pro- 
bleme erfassen wollen, je nachdem in welcher leben- 
digen Funktion es auftritt. Der ordnende subsu- 
mierende Mensch denkt, und der Richter denkt auch; und doch 
ist »denken« als Funktion des »richterlichen Entscheidens« ganz 
etwas anderes als kontemplatives Subsumieren. 

Man hat also den Unterschied zwischen 
aufklärerisch-generalisierender Rationali- 
sierung und ständisch-romantischer Dyna- 
mik noch nicht erfaßt, wenn man nur diese 
Bewegtheit herausarbeitet, sondern man 
muß bis zu den letzten Voraussetzungen zu- 
rückgreifen, und zwar bis zu jenen existentiellen 
Prämissen, in denen das Verhältnis von Theorie und Praxis 
jeweils de facto anders sich gestaltet. Ein Problem übrigens, zu 
dem beide Denkstile auch in der theoretischen Reflexion und 
nicht nur im Vollzuge verschieden stehen. 

Bevor wir aber auf dieses Problem des Verhältnisses von 
Theorie und Praxis übergehen, müssen wir noch einen Blick auf 
das weitere Schicksal der »Kategorie des Vermittelns« werfen. 
Bereits in den »Elementen« (wo, wie schon angedeutet, von einer 
bestimmten Stelle an, das pantheistisch-dynamische Element 
vor dem katholisierend-hierarchischen zu weichen beginnt) gibt 
es Stellen, wo dieses Vermitteln nicht ein selbsttätiges, gegen- 
seitiges Sich-Binden der ewig bewegten Polaritäten bedeutet, 
sondern die Bedeutung der Versöhnung bekommt, und 
wo als eine solche versöhnende, über diesen bewegten Elemen- 
ten stehende Instanz die katholische Geistlichkeit eingesetzt 
wird. »Ein vermittelnder apostolischer Stand«, heißt es, ist 
die Geistlichkeit, die die Aufgabe hat, die Staaten unterein- 
ander zu verknüpfen, innerhalb der einzelnen Staaten Armut 
und übermäßigen Reichtum an die Gesellschaft »anzureihen«, 
und den Geist des »sittlichen Gleichgewichtes« aufrecht zu 


Hervorhebung des kalkulierenden und kontemplativen Charakters des kapitali- 
stischen Subjektverhaltens u. a. auch im Recht bei Lukács (a.a.O. S. 109\. 
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erhalten 151). Hier wird also dieser Vermittlung ein besonderes 
Organ zugeteilt, und daß dies die katholische Kirche ist, folgt aus 
der katholisierenden Tendenz der Romantik, die wie wir bereits 
angedeutet haben, mit Novalis beginnt. 

Hier ist es wieder klar beobachtbar, wie sogar die grund- 
legendsten Kategorien, die besondere Art der Synthese je nach- 
dem anders ausfällt, als das Denken in Strukturzusammenhänge 
verschiedener historisch-soziologischer Provenienz hinübergleitet. 
Ein und derselbe Denker gestaltet die Synthese anders, je nachdem 
er auf romantisch-ständischem Boden, oder auf katholischem 
Boden steht. Mit den inhaltlichen Lösungen verändern sich auch 
die Grundkategorien der Synthese. Solange man irgendwie pan- 
theistisch denkt, binden sich die Polaritäten gegenseitig imma- 
nent. Der Katholizismus hat in seiner Geschichte auch Polaritäts- 
denker aufzuweisen — wie hierauf der Jesuitengelehrte Przy- 
wara 153), mit der Feinfühligkeit des genuinen Katholiken für 
die Eigenart der eigenen Tradition, hingewiesen hatte: bei 
Pascal finden wir eine Polaritätsphilosophie, auch in New- 
mans Philosophie der »opposite virtues, — nur hat das 
genuin katholische Denken die Tendenz, die polaren Glieder 
durch ein über sie gestelltes Höheres zu binden. Ursprüng- 
lich ist dies Gott, an seine Stelle kann aber auch die Kirche 
als über den Polaritäten stehendes Drittes eingesetzt werden. 
Schon mit Novalis tritt in der Romantik diese hierarchische 
Bindung der Polaritäten auf: »Es ist unmöglich, daß welt- 
liche Kräfte sich selbst ins Gleichgewicht setzen, ein drittes 
Element, das weltlich und überirdisch zugleich ist, kann allein 
diese Aufgabe lösen« 1%), 

Je mehr nun dieses ständisch-romantisch-pantheistische 
Denken in das Metternichsche Oesterreich und dessen zum Teil 
katholische Traditionen übergleitet, um so mehr legt sich über die 
erste Schicht dynamischen Gedankengutes ein zweites, zunächst 
schlagwortmäßig als hierarchisch charakterisierbares, katholisches 
Denkelement: »Idee«, »vermitteln« bekommt eine neue Bedeu- 


161) Elemente I, S. 288. 

152) Vgl. sein Vorwort zu »A. Müllers Schriften zur Staatsphilosophie« 
(Theatiner-Verlag, München), S. VI f. 

152) Novalis: »Die Christenheit oder Europa«. Schriften, herausg. von 
J. Minor, Jena 1907, Bd. II, S. 42. Diese Stelle zieht bereits Baxa (ohne sie zu 
analysieren) als Parallelstelle heran (Anm. zu A. Müllers Elementen, Bd. II, 


S. 350). 
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tung 15$). Da wir das weitere Schicksal der Synthese schaffenden 
Denk- und Erlebnisform »Vermitteln« hier, wo es sich nur um 
den romantisch-ständischen Standort handelt, nicht behandeln 
können, müssen wır jetzt das bereits angeschnittene Problem des 
Verhältnisses von Theorie und Praxis im ständisch- 
romantischen Denken analysieren. 

Wie bürgerlicher Rationalismus und ständischer Konservatis- 
mus bezüglich dieses Problems zueinanderstehen, haben wir ge- 
legentlich der Polemik Möser-Kant gesehen (vgl. S.135 dieser Arbeit 
im Bd. 57, H. I dieses »Archiv«). Der erstere setzt sich für die Praxis 
ein und denkt von ihr aus, der letztere trennt die beiden Sphären, 
um sie dann nachträglich in Beziehung zu setzen. Wir sahen auch 
zugleich, wie für Möser das der Theorie gegenübergestellte Leben- 
dige: die »Praxis«, nicht nur nicht mit mystischen Elementen ge- 
mischt, sondern ein im höchsten Maße Nüchternes ist, wie bei 
ihm Sitte und Brauch, Religion und Tradition nichts von jenem 
Irrationalen an sich haben, zu dem sie in der Romantik und 
noch mehr in der historischen Schule geworden sind. 

Nur daß er die Theorie ihrer Selbstherrlichkeit beraubt, 
und dieses Sehen des Denkens, als eines in das Lebendige einge- 
betteten Faktors, hat der romantische Konservatismus vom stän- 
dischen Konservatismus her ; das eigentümlich irrationale fluidum- 
artige Element hat dagegen die bürgerlich städtische Romantik 
aus sich heraus hinzugefügt. So steht denn auch in der Romantik 
A. Müllers an der Stelle der nüchternen Praxis eines Möser ein 
»Lebensbegriff«, in dem sich dieses »praktische Elements in einer 
eigentümlichen Weise mit Gefühlselementen und mit Gehalten, 

154) Deshalb geht es nicht an, wie Baxa es tut, die Bedeutung des »Idee«- 
begriffes in den »Elementen« durch Zitate aus A. Müllers späteren Schriften, 
aus den »Theologischen Grundlagen«, zu erläutern; denn dort erhält der Idee- 
begriff bereits eine »urbildhafte«, platonisierend-theologische Bedeutung. Es ist 
dies — den A. Müller der »Elemente« aus dem späteren A. Müller zu erklären — 
ein ebenso großer Fehler, wie es von Gentz ein Mißgriff war, den Ideebegriff der 
»Elemente« ohne weiteres aus dem A. Müller von 1804 zu verstehen. (Friedr. 
v. Gentz, Schriften, herausg. von Schlesier, 1838—40, Bd. IV, S. 359). Vgl. zum 
Ganzen Baxas Anmerkungen zu den »Elementen« Bd. II, S. 292/93. Es gilt eben, 
auch das Denken eines einzelnen Autors dynamisch zusehen, und unsere wis- 
senssoziologische Aufgabe muß stets darin bestehen, zu beobachten, wie sich 
auch der Denkapparat desselben Denkers modifiziert, wenn er von einem sozio- 
logisch verankerten Denkstandort desselben Lebensraumes auf einen anderen 
hin sich bewegt. Andererseits wird es eine Aufgabe sein, zu beobachten, in welcher 
Gestalt Grundbegriffe, wie »Idee«, »Vermitteln«, in anderen Strömungen des 


konservativen Denkens vorkommen, wobei selbstverständlich die Hegel-Analyse 
von Wichtigkeit wird. 
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Residualbeständen des kontemplativ-mystischen Bewußt- 
seins vermischt. 

Die bloßen Praktiker wollen A. Müller genau so wenig ge- 
nügen, wie die bloßen Theoretiker, weil die ersteren »in so enge 
Wirkungskreise gewiesen, von so kleinlichen Verhältnissen beengt, 
in so eigensinnige Lokalitäten eingesperrt sind, daß sie die Pe- 
danterie ebenso schwer vermeiden können, wie unsere Theoretiker 
die Schwärmerei« 155). Während noch für Möser enger Wirkungs- 
kreis lebendigen Kontakt bedeutet, sieht also Müller beim Prak- 
tiker die Gefahr der Pedanterie. Das »Mystifizieren«, sIr- 
rationalisieren«, „Romantisieren« des Praktischen 
setzt nunmehr bei Müller noch von zwei Seiten ein. Einerseits betont 
er im praktischen Denken das, was wir heute Instinktsicherheit nen- 
nen würden. Er will beweisen, daß hier »keine Grundsätze etwas 
helfen, sondern bloß ein in langer Erfahrung gesammeltes Gefühl 
von dem Rathsamen und Guten« 156). Auch Möser hatte dieses 
Phänomen im Auge, — aber man kann es verfolgen 157), in welch 
ganz anderer Weise ihm dieses Problem entgegentritt. A. Müller 
gibt diese Beobachtung, daß beieinem jeden konkreten Denken ein 
aus Erfahrung angesammeltes Gefühl mitentscheidet, Gelegenheit 
dazu, das ästhetische Moment im lebendigen Erkennen zu betonen, 
wodurch — auch das echt romantisch — das politische Erkennen 
in die Nähe der Kunst rückt. Die zweite Richtung, in der er eine 
Irrationalisierung einführt, ist die, daß er am »Leben«, an der 
»Praxis« oder wie er auch sonst diesen Gegenspieler der systema- 
tisch-starren Theorie benennen mag, das reine Werden, das »Flug- 
artige« betont: »Eben so soll die Staatskunst, die ich meine, den 
Staat im Fluge, im Leben, in der Bewegung, 
behandeln, nicht bloß Gesetze hinein werfen und hinein würfeln, 
und dann müßig zusehen, wie es gehen wird. Der Staatsmann soll 
die allgegenwärtige Seele der bürgerlichen Gesellschaft seyn, und 
kriegerisch und friedlich zugleich handeln « 15). 

Hier schichtet sich über das nüchtern Praktische eines Möser 
das Erlebnis des Dynamischen. Das rein Strömende, das Beweg- 
liche ist es, was hier am Lebensbegriff primär erfaßt werden 


155) Elemente I, S. 15. 

156) Elemente I, Einleitung S. XII. 

157) In einem anderen Kapitel, das hier nicht zum Abdruck gelangt, ver- 
suchten wir dies. 

158) Elemente I, S. ıı (von mir gesperrt). 
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will 159). Nicht nur die Momente der konkreten Umstände und 
der Lokalität (ein Begriff übrigens, der sowohl bei Möser wie bei 
A. Müller vorkommt) sind es, die die P r a xi s charakterisieren. 
Die Praxis des Romantikers ist eigentlich 
nicht der Alltag, sondern das nur »woninnen 
her«erlebbarereine Werden. Dasgegenrevolutionäre 
Konkretheitserlebnis in verinnerlichter Form tritt 
hier in ein Bündnis mit Erlebniseinstellungen, die früher auf 
religiösem Boden der mystischen Verhaltungsweise entsprachen, 
deren Reste hier, auf pantheistischer Grundlage, in dynamisierter 
Gestalt erstehen. 

Nichtsdestoweniger ist dieser Lebensbegriff (eine Mischung 
von »Praxis« und »Konkretheit« und »reiner Bewegung«) mit 
dem Möserschen insofern verwandt, als auch er etwas Außer- 
theoretisches verabsolutiert, woraufhin die Theorie relativiert 
werden kann. Denken ist hier Funktion des Lebens 
und der Praxis, und nicht umgekehrt, daß etwa die Praxis 
bloße Anwendung von Theorie auf Unmittelbarkeiten wäre. Es ist 
nicht so, daß das theoretische Subjekt entscheidet und das prak- 
tische die Entscheidung ausführt, sondern: Erfassen des Konkreten 
ist Entscheidung, Vermittlung des mitlebenden praktischen Sub- 
jektes: Erkenntnisist Handlung und aus Handeln entste- 
hendes Wissen zugleich. Deshalb ist es möglich, daß, während das 
vornehmlich an der reinen Theorie orientierte Bewußtsein der Auf- 
klärung, auch das Handeln als eine Art von Subsumtion aufzu- 
fassen, geneigt war (also auch das Handeln durch die in der »Theo- 
rie«heimischen Kategorien verdeckte), hier auch für das Erkennen 
des Konkreten ein Lebensbegriff eintritt: die Synthese ist nicht 
ein Zusammensetzen, Summieren, sondern ein von innen heraus 
mitlebend vollzogenes Vermitteln. 

So schließen sich die wichtigsten Bestimmungen des stän- 
disch-romantischen Denkens zu einem Kreise: eine besondere 

159) Weitere Beispiele für dieses reine Erlebnis der Dynamik: 

Elemente I S. 4: »In der Bewegung also.. .«. 

Ebenda S. 144: »In einem Staate, der frei genannt werden will.. .e. 

Ebenda S. 115: »...lebendige Ansicht der Dinge, zu deren Wortführer 
ich mich aufgeworfen habe... .«. 

Ebenda S. 193, hier über das Antinomische im Lebendigen. 

Ebenda S. 348: »Was Reichtum sei.. .«. 

Ebenda S. 365/66: »Dadurch also... .«. 


Hier wird das Hineinkonstruieren des Zeitmomentes in die nationalökono- 
mische Theorie gefordert. 
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Konzeption von ideenhaftem Denken, von der Beziehung der 
Theorie zur Praxis und der Begriff des Vermittelns erläutern 
sich gegenseitig als Bestandteile dieses dynamischen Denkens 
und Erlebens. Zugleich kann man hier, wenn man dieses dyna- 
mische Element in A. Müllers Denken abhebt (wie es sich bei ihm, 
wie erwähnt, sehr oft von selbst vom Möserschen Element der 
»Praxis« abhebt) und es für sich nimmt, den konservativen 
Ursprung des modernen Lebensbegriffes erfassen, 
dessen Wurzel im Erleben und Verabsolutieren des »reinen 
Werdens« liegt. 

Man kann bei A. Müller stets einen Anlauf zum Erfassen des 
Konkreten in seiner Konkretheit beobachten, aber zu einem wirk- 
lichen Realismus gelangt er doch nicht. Wo es sich darum handeln 
würde, nunmehr wirklich konkret zu werden, verrennt er sich 
stets in Deklamationen, über das »Lebendige«, über das »Werden«, 
über die »Idee«, und seine Ausführungen sind nicht minder (wenn 
auch in einer anderen Richtung) abstrakt, als die s»normative Ab- 
straktheit« der Aufklärung, deren Gegenspiel sie sein sollten. 
Und dennoch, es erwuchs gerade aus diesem Impuls — aus dem 
krampfhaften, wenn auch zunächst nur programmatischen Wol- 
len der Dynamik — eine wichtige Komponente des moder- 
nen Lebensbegriftßes. 

Der Realismus der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
hatte eine romantisch-konservative Komponente, welche gerade 
diesem angespannten Wollen des Lebendigen entspringt. Dieses zu- 
nächstansich abgehoben erlebte »Dynamische« nahm 
dann insbesondere in der deutschen Entwicklung eine doppelte 
Richtung. In der romantischen Linie« wurde es immer mehr 
verinnerlicht, und was bei A. Müller noch, zumindest pro- 
grammatisch, mit dem Wollen des Konkreten, Praktischen, Nüch- 
ternen im Bündnis steht, wird später immer mehr von diesem abge- 
hoben und rein für sich erlebt. Es entsteht hier ein»Realis- 
mus« der das »wirkliche Sein« nicht in der 
»E mpirie« im»Alltag« oder wiemansonstnoch 
andeutungsweise die veräußerlichte Reali- 
tät benennen mag, suchte, sondern im »rei- 
nen Erlebnis« Diese Richtung bekam neuerdings, nachdem 
sie insbes. in den »Gründerjahren« vom Materialismus zeitweilig 
verdrängt worden war, aus der Ber g son schen Lebensphilosophie 
(deren »duree r&eelle«Konzeption die Neubelebung jenes roman- 
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tischen Gutes der reinen Dynamik ist) einen neuen befruchtenden 
Anstoß. Zu Bergson fließen ja mannigfache Strömungen der 
deutschen Geistesgeschichte hin, und das deutsche Geistesleben 
bekam von ihm ein Erlebnisgut, nur auf späterer Stufe, zurück, 
das es früher bereits selbst besaß 160). Der Bergsonsche Impuls 
vereinigte sich in Deutschland einerseits mit Strömungen, die in 
der phänomenologischen Schule sich sammelten, und 
ist andererseits mit dem neubelebten Historismus Diltheys 
ein Bündnis eingegangen. 

Je nach der Verschiedenheit der amalgamierten Tendenzen sind 
die verschiedenen Spielarten der gegenwärtigen Lebensphilosophie 
inihrer Eigenart charakterisierbar. So verschieden auch die Rich- 
tungen in der Lebensphilosophie untereinander sein mögen, so ver- 
raten sie dennoch alle ihren gegenrevolutionär-romantischen Ur- 
sprung durch ihre gemeinsame Opposition sowohl 
gegen den Kantianismus als auch gegen den Posi- 
tivismus, gegen die beiden Spielarten des bürgerlich-rationali- 
sierenden Denkens, die den Allgemeinbegriff und die naturwissen- 
schaftliche generalisierende Denkweise, nur mit verschiedener er- 
kenntnistheoretischer Substruktion, aufrechtzuerhalten und zum 
alleinigen Vorbilde des Denkens zu machen, bestrebt sind. Die 
verschiedenen Lebensphilosophien sind romantischen Ursprunges. 
weil in ihnen noch die gemeinsame Opposition gegen den generali- 
sierenden Begriff weiterlebt, und weil sie das wirklich Reale ir 
dem phänomenologisch von begrifflichen Konstruktionen gerei- 
nigten, rational unverdeckten, reinen Erlebnis suchen. Man 
kann sie im gegenwärtigen Stadium nicht mehr als gegenrevolu- 
tionär ansprechen, sind sie ja zumeist politisch indifferent gewor- 
den. Sie leben aber aus Denk- und Erlebnisintentionen, die damals 
aus konservativen Grundintentionen entsprangen. Gerade weil 
diese ursprünglich romantische Strömung den politischen Boden 
(also die unmittelbare Aktionsfähigkeit, konkretes Ausgerichtetsein 
auf die umgebende Wirklichkeit) unter sich verlor, konnte sie das 
auf der romantischen Stufe erfaßte »Lebendige«, »Dynamische an 
sich«, von der Möserschen »Praxis« abheben und dieses völlig 
abgehobene »rein Dynamische« immer mehr verinner- 
lichen. 


160%) Wie weit im französischen Traditionalismus dieses »duree+-Erlebnis 
(selbstverständlich nur auf einer Vorstufe) vorhanden ist, müßte gesondert 
untersucht werden. 
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Die große Bedeutung dieser Lebensphilosophie besteht in 
der steten Betonung der Abstraktheit der bürgerlichen Ratio- 
nalisierung, die in ihrer Expansion allmählich alle Lebensbestände 
zu verdecken droht. Sie weist immer wieder darauf hin, daß jene 
Welt der Beziehungen, die wir in einer rationalisierten Welt als 
Realitäten erleben, zu Substanzen verabsolutierte rationale Rela- 
tionen sind 161), daß also diese Welt der angeblichen Realität 
nur die Welt der kapitalistischen Rationalisierung ist, die als 
solche eine Welt des dahinterstehenden »reinen Erlebnisses« ver- 
deckt. Der konservative Ursprung der lebensphilosophischen Strö- 
mung verrät sich aber noch heute dadurch, daß sie eine latente 
Opposition gegen die uns umgebende rationalisierte Welt be- 
deutet. Dadurch aber, daß sie im weitesten Sinne des Wortes ent- 
politisiert ist, kann sie den direkten Weg zur Veränderung nicht 
finden, sie hat die werdende, wenn auch nur jene auf der rationali- 
sierenden Linie werdende, Welt innerlich aufgegeben. Auch in 
dieser ihrer Eigenart ist sie selbstverständlich dennoch Funktion 
des gegenwärtigen Weltwerdens, und zwar eine sehr wichtige 
Komponente. Sie hält einen Erlebniskeim lebendig und es ist 
die Frage der späteren Synthesen, in welche Verbindungen sie 
noch eingehen wird 1%). Als Standort für die erkenntnismäßige 
Durchdringung der Welt ist sie, als Gegenspieler gegen die im 
Banne der verabsolutierten Rationalität stehenden Denkströ- 
mungen, fruchtbar, indem sie uns immer wieder lehrt, die alles 
verdeckenden, rationalisierenden Bezüge abzubauen und das Be- 
wußtsein nicht allein an dem Vorbilde der theoretischen Ein- 
stellung zu orientieren. Sie relativiert und partialisiert immer 
wieder das »Vernunftmäßige«, das »Objektivierte«. 

Einen anderen Weg schlug das romantische Erlebnis der 
reinen Dynamik ein, als es von Hegel aufgefangen wurde, 
der im Gegensatz zur Verinnerlichung 183) auf einen Objektivis- 


161) Auch hier Parallelen, wenn auch ganz anders gelagert, in der Links- 
opposition: Vgl. Lukács a.a. O. Das Problem der »Verdinglichung«: passim. 

162) Soweit dies heute verfolgbar ist, hat sie die Tendenz, sobald sie von 
neuem politisiert wird, die modernen eruptiven, auf unmittelbare Aktionen 
ausgerichteten Tendenzen (sei es im reaktionären, sei es im fortschrittlichen 
Sinn) zu fundieren. Dies gilt zumindest für die Bergsonsche Linie, die 
sowohl dem Fascismus, wie auch der syndikalistischen direkten Aktion den 
selan« gab. (Man denke u.a. an Sorel.) 

168) Vgl. zu seinem Kampfe gegen die Verinnerlichung außer den weiter 
unten anzuführenden Belegstellen: »Rechtsphilosophie«e, Zusatz zu $ 136 und 137, 
ed. Lasson, S. 319; ferner: »Nur in Zeiten, wo die Wirklichkeit eine hohle geist- 


| 
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mus hinstrebte, wodurch er das dynamische Element auch mit 
der konkreten Problematik der politisch-historischen Welt ver- 
band. Hierdurch verzichtete er zwar auf das reine Erlebnis der 
Dynamik; es wurde aus ihr in einer ganz neuartigen Rationali- 
sierung »Dialektik« Er rettete aber zugleich die nunmehr 
unverlierbare konservative Entdeckung der Bewegtheit für eine 
Methode der Erfassung des Werdens in der Geschichte: indem er 
die am Anfang des neuen Jahrhunderts sich herauskristallisierende 
Alternative: hier starres Denken, dort irrationale Dynamik, mit 
der Antwort erledigte, es gibt eine höhere Art der 
Rationalität als die des »vabstrakten« star- 
ren Denkens, es gibt das dynamische Den- 
ken. Mit dieser Antwort brachte er die zuvor bei A. Müller 
bereits beobachtete Tendenz zum Sieg: das Gebiet der mög- 
lichen Rationalisierung zu erweitern und diese neue Rationali- 
sierungsmethode bei der Erfassung des Historischen zu verwerten. 
Daß ihm dies gelang, daß er nicht, wie das romantische Denken, 
von der werdenden Welt abglitt, und dadurch in eine bloße Ver- 
innerlichung sich verflüchtigen mußte, lag daran, daß er, mit 
einem unbezwingbaren Streben 164), sich dem historisch Seienden, 
der damaligen tragenden Realität in der konservativen Linie 
anschloß. 

Die Romantik Müllerscher Art entfaltete sich zunächst 
in einem Bündnis mit der ständischen Opposition, da diese aber 
auf die Dauer sich nicht behaupten konnte, so blieb sie alsbald 
ohne reale Rückendeckung und flüchtete, um sich zu halten, z. T. 
in das österreichische Lager. Dies bedeutete aber eine Zerstörung 
aller jener Keime, die in ihr genuin entstanden waren, aus denen 
und für die sie einen Sinn hatte. Sie hielt sich äußerlich nicht 
einmal so lange, als Metternich sich hielt; denn geistesgeschicht- 
lich war sie bereits in den 4oer Jahren erledigt, eigentlich in der 


und haltungslose Existenz ist, mag es dem Individuum gestattet sein, aus der 
wirklichen in die innerliche Lebendigkeit (!) zurückzufliehen.e Rechtsphil. 
S. 320 ebd. 

164) Wie eine Konfession in dieser Richtung liest es sich in der Rechts- 
philosophie: »Ein Wille, der nichts beschließt, ist kein wirklicher Wille; der 
Charakterlose kommt nie zum Beschließen ... Durch das Beschließen allein tritt 
der Mensch in die Wirklichkeit, wie sauer es ihm auch wird; denn die Trägheit 
will aus dem Brüten in sich nicht herausgehen, in dem sie sich eine allgemeine 
Möglichkeit beibehält. Aber Möglichkeit ist noch nicht Wirklichkeit. Der Wille, 
der seiner sicher ist, verliert sich darum im Bestimmten noch nicht.s (R.-Ph. 
Zusatz zu $ 13, S. 290.) 


— 
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Kritik eines Heine (1833) bereits durchschaut. Aber noch mehr 
zur Zeit der Hallischen Jahrbücher ist sie auch äußerlich gesehen 
zum Schatten geworden 1°65). 

Indem aber Hegel aus dem bloßen Erleben der Dynamik eine 
rationale Denkmethode höherer Art machte, setzte er zugleich 
das Problem des dynamischen Denkens und den damit gegebenen 
ganzen Fragenkomplex der Wahrheits- und Maßstabproblematik, 
die uns bis heute beschäftigt. Diese ganze Problematik darzu- 
stellen und die Frage zu beantworten, auf welchem sozialen 
Hintergrunde sein ganzes Denken aufkommt, kann uns diesmal 
nicht beschäftigen. Hier ist es nur wichtig, zu zeigen, daß in der 
Synthese, die der Marxismus bedeutet, gerade die »o b j e k- 
tive Dynamik« der Hegelschen Linie hineinmündet, und 
daß dadurch das marxistisch-proletarische Denken auch einen 
dynamisch dialektischen Wirklichkeitsbe- 
griff hat. Das Gemeinsame, was sie (Hegel und Marxismus) 
hierbei mit der Lebensphilosophie verbindet, ist dies, daß für sie 
genau so, wie für die Lebensphilosophie, eine Relativierung des 
»alltäglichen«, »statischen«, sabstrakten« Denkens möglich ist, und 
zwar von einem dynamischen Boden aus. Während aber für die 


165) Man denke an die »Romantische Schule« von Heine (1833) oder an den 
Aufsatz: »Der Protestantismus und die Romantik«. Zur Verständigung über die 
Zeit und ihre Gegensätze. Ein Manifest.Ersch,, in den Hallischen Jahrbüchern für 
deutsche Wissenschaft und Kunst, 1839. 

Wie Hegel selbst diesen Prozeß ganz klar sieht, mögen seine eigenen Sätze 
bestätigen, in denen er anläßlich eines besonderen Problems (das Verhältnis von 
Recht und Moral betreffend) das Schicksal des aufklärerischen und romantischen 
Denkens charakterisiert. Es sei nur interpretierend im voraus darauf hinge- 
wiesen, daß das sabstrakte Gute« das aufklärerische, »Gewissen« dagegen das ro- 
mantische Prinzip bedeutet. »Beide Prinzipien, die wir bisher betrachtet haben, 
das abstrakte Gute sowohl, wie das Gewissen, ermangeln ihres Entgegengesetzten; 
das abstrakte Gute verflüchtigt sich zu einem vollkommen Kraftlosen, in das 
ich allen Inhalt bringen kann, und die Subjektivität des Geistes wird nicht 
minder gehaltlos, indem ihr die objektive Bedeutung abgeht. Es kann daher die 
Sehnsucht nach einer Objektivität entstehen, in welcher der Mensch sich lieber 
zum Knechte und zur vollendeten Abhängigkeit erniedrigt, um nur der Qual 
der Leerheit und der Negativität zu entgehen. Wenn neuerlich manche Prote- 
stanten zur katholischen Kirche übergegangen sind, so geschah es, weil sie ihr 
Inneres gehaltlos fanden, und nach einem Festen, einem Halt, einer Autorität 
griffen, wenn es auch eben nicht die Festigkeit des Gedankens war, die sie er- 
hielten. Die Einheit des subjektiven und des objektiven an und für sich 
seienden ist die Sittlichkeit, und in ihr ist dem Begriffe nach die Versöhnung 
geschehen.« (R.-Ph. Zusatz zu $ 141, S. 324/25.) Daß Sittlichkeit bei Hegel die 
absolute Macht der staatlichen Gemeinschaft und letzten Endes den preußi- 
schen Staat bedeutet, ist bekannt. Vgl. zur Interpretation Heller: Hegel und 
der Machtstaatsgedanke, a. a. O. S. 88, Anm. 22. 
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verinnerlichte »Lebensphilosophie« dieser dynamische Boden 
etwas Vortheoretisches ist, die reine »durée«, das »reine Erlebnis« 
usw., ist jener Boden, von dem aus das »gemeine« — »abstrakte« 
Denken bei Hegel relativiert wird, etwas Geistiges (Rationalität 
höherer Art), und bei dem proletarischen Denken der Klassen- 
kampf und der ökonomisch zentrierte Sozialprozeß. In dieser 
Richtung hatte sich hier die Flucht Hegels 
in die Objektivität verschoben. 

Alle die Einzelheiten, die hier noch zu registrieren wären, 
können wir uns diesmal erlassen: hier galt es nur darauf hin- 
zuweisen, wie sogar die Wirklichkeitsbegriffe 
der beiderseitigen Opposition gegen das 
bürgerlich-naturrechtliche Denken sich in 
Opposition gegen dieses Denken gebildet 
hatten, wie hier ein Lebensbegriff hervor- 
trat, dessen Charakter die Beweglichkeit, 
die Dynamik war, undin welcher doppelten 
Gestalt, in offenbarer Kontinuität mit 
diesem Ursprunge, die beiden Wirklich- 
keitsbegriffe der Lebensphilosophie und 
des Marxismus sich weitergebildet haben. 

Außer diesen beiden Richtungen, die das romantisch-stän- 
dische Element (die Entdeckung des Lebendigen, der Idee als 
des Beweglichen, die Entdeckung der Historie als des Gegen- 
spielers zu Norm und System) eingeschlagen hatte, gibt es noch 
einen dritten Weg, den diehistorische Schule ging. Sie 
löst das konservative Problem, die Beziehung zwischen Norm 
und Geschichte, Denken und Sein in einer ganz spezifischen 
Weise. Das Problem ihrer soziologischen Zurechenbarkeit ist ein 
ganz besonderes, sie bedeutet einen Standort für sich zwischen 
Hegel und Romantik; ohne sie ist auch Hegel nicht verstehbar. 
Aber auch auf diese wichtige Strömung des konservativen Denkens 
können wir diesmal nicht näher eingehen. 


* * 
* 


Wie die letzten Ausführungen zeigen, reicht die soziale 
Differenzierung des Erlebens und Denkens bis in die On t o- 


logie hinein, sogar der Wirklichkeitsbegriff ist historisch- 


politisch-sozial differenziert. Wir sahen, wie das politisch-histo- 
rische Denken parallel und in engster Verknüpfung mit dem 
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realsoziologischen Hintergrunde sich bildet, wie das feine Gewebe 
der Denkformen und Denkweisen das ganze Schicksal des hi- 
storischen Sozialkörpers in sich »aufgehoben« enthält. Wir sahen, 
wie an einem Knotenpunkte des Geschehens, wo geschichtlich- 
soziologisch bedingt ein Bündnis zwischen bis dahin getrennt 
daseienden Lebenskreisen zustande kommt, dieses Bündnis sich 
als eine Ineinanderschichtung der entsprechenden Erlebnis- und 
Denkformen darstellt. Es ist die Aufgabe der Wissenssoziologie, 
die Methoden der sozialen Analyse einerseits und die der 
phänomenologischen Bedeutungsanalyse andererseits so weit zu 
verfeinern, daß das Werden des politisch-historischen Denkens, 
aber auch des historischen Bewußtseins überhaupt zu einem 
weitgehend genau erforschbaren Problem wird. 
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Fritz Sternberg’s » Imperialismus «!). 
Von 
FRANZ OPPENHEIMER. 


Die Marxsche Oekonomik hat zwar zahlreiche Ausleger, Kommen- 
tatoren und Apologeten gefunden, aber eine Fortentwicklung der 
Theorie haben bisher nur zwei mit Recht anerkannte Bücher ge- 
bracht: Rudolf Hilferdings »Finanzkapital«e und Rosa Luxemburgs 
»Akkumulation«. Diese beiden bedeutenden Werke versucht Fritz 
Sternberg in dem starken Bande »Der Imperialismus« zu ergänzen 
und zu überwinden. 

Das Thema probandum ist das folgende: Marx behält theoretisch 
durchaus recht; aber er hat gewisse Gegentendenzen nicht beachtet 
und nach seiner methodologischen Einstellung auch nicht beachten 
wollen, die eine lange Zeit hindurch die von ihm aufgedeckten Be- 
wegungsgesetze der kapitalistischen Gesellschaft nicht nur ablenken, 
sondern geradezu paralysieren: #»Aber der Weg zu diesem Ziel (dem 
Sozialismus) ist von Marx nicht in allem richtig gesehen worden, und 
dies vor allem aus dem Grunde, weil seine Analyse der industriellen 
Reservearmee, des Arbeitslohnes, des Akkumulationsprozesses des 
Kapitals, der Krise unter einer Voraussetzung konzipiert war, die 
bisher noch niemals verwirklicht worden ist, daß es auf der ganzen 
Erde nur kapitalistisch produzierende Volkswirtschaften gäbe.« Diese 
Voraussetzung aber war und ist noch nicht gegeben. Der Kapitalismus 
fand einen weiten »akapitalistischen Raum« vor, in den hinein er sich 
expandieren, den er für sich erobern konnte. Dieser Umstand allein 
hat es ihm erstens ermöglicht, den Ueberschuß an Produkten, den 
ihm die eigene Arbeiterschaft nicht abnehmen konnte, abzusetzen 
und dabei den Mehrwert zu realisieren; und hat ihm zweitens er- 
möglicht, das in gewaltigen Massen neu akkumulierte Kapital zu großen 
Teilen in diesem Raume anzulegen, es also aus seinem Heimatlande 
herauszunehmen. Nur dadurch konnte der Kapitalismus diejenige 
Proportion zwischen dem Arbeit nachfragenden svariablen« Kapital auf 
der einen und dem Angebot seiner heimischen Arbeiter auf der anderen 
Seite aufrecht erhalten, die gegeben sein muß, auf daß der Kapitalis- 
mus bestehen bleiben könne. 


1) Malik-Verlag, Berlin o. J. 614 S. 
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Solange diese Expansion möglich war und ist, in der von ihm 
sogenannten Epoche des »Frühkapitalismus«, konnte der Lohn der 
Arbeiter kräftig steigen, und ihre Lebenshaltung sich erhöhen; es 
war ihre »Schonzeit«. Aber diese Expansion hat bald ihr Ende erreicht, 
weil der Weltmarkt nicht mehr hinreicht, um die immer gewaltiger 
anschwellenden Exporte der verschiedenen kapitalistischen Gesell- 
schaften aufzunehmen. Die Folge ist der erbitterte Kampf um diesen 
Markt, d. h. der Imperialismus mit seiner bekannten Ideologie, der 
nur in immer neuen, immer furchtbareren imperialistischen Kriegen 
ausmünden kann, die die Völker und ihre Zivilisation völlig zugrunde 
richten müssen. Es gibt nur einen Weg, um diesem Schicksal zu 
entrinnen: die kommunistische Revolution, die Diktatur des Prole- 
tarlats. 

I 


Das Vorwort beginnt folgendermaßen: »Dieses Buch will ein 
marxistisches Buch sein. Die entscheidenden Marxschen Grund- 
gedanken sind auch die seinen; die geniale Marxsche Entdeckung, 
daß Kapital kein technischer Begriff ist, sondern ein gesellschaft- 
licher, daß nur unter ganz spezifischen Bedingungen produzierte 
Produktionsmittel Kapital bilden, und die Konsequenz daraus, daß 
der Kapitalismus keine ewige Kategorie ist, sondern ein einmaliges 
historisches Gebilde, diese geniale Marxsche Entdeckung wird bis 
ins Letzte bejaht; in gleicher Weise, daß es gilt, den Sozialismus nicht 
aus dem Kopf zu bilden, sondern im Kapitalismus selbst die Kräfte 
aufzuweisen, die ihn herbeizuführen bestimmt sind.« 

Das sind Grundgedanken, die auch ich unbedingt angenommen 
habe, und die auch mir die Berechtigung geben, mich als Marxisten 
zu bezeichnen. Aber in der Ausgestaltung der Theorie weicht Stern- 
berg von Marx mindestens so stark ab wie ich; und wenn man mir, 
meiner Dissidenzen wegen, vielfach das Recht abgesprochen hat, 
mich einen Marxisten zu nennen, so gilt das gleiche für ihn. Sein 
Buch ist denn auch bereits von Schriftstellern, die sich selbst für 
orthodoxe Anhänger von Marx halten, »wie sie ihn verstehen«, scharf 
abgelehnt worden. Auch wir werden es abzulehnen haben, aber aus 
einem gerade entgegengesetzten Grunde: weil er nämlich außer jenen 
bleibenden Bestandteilen der Marxschen Lehre einige andere an- 
genommen hat, die ich für vollkommen falsch halte und als voll- 
kommen falsch nachgewiesen zu haben glaube. Es handelt sich hier 
vor allem um die Marxsche Variante der Lohnbruchtheorie und ihre 
Konsequenz: die Freisetzung der Arbeiter durch die Veränderung der 
organischen Zusammensetzung des Kapitals. Davon wird noch aus- 
führlich zu reden sein. 

Zunächst aber ist ein Bestandteil der Sternbergschen Lehre, 
nein, nicht ihr Bestandteil, sondern ihre Grundvoraussetzung, ab- 
zulehnen, die er zwar für marxistisch ausgibt, die aber nicht im minde- 
sten marxistisch ist, jene Voraussetzung, von der soeben die Rede 
war, slie bisher noch niemals verwirklicht worden ist, daß es auf 
der ganzen Erde nur kapitalistisch produzie- 
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rende Volkswirtschaften gäbe« Sternberg ganzer 
»Marxismus« steht und fällt mit der Wahrheit seiner Behauptung, daß 
diese seine Voraussetzung Marxens Voraussetzung ist. Und 
diese Behauptung ist unhaltbar. | 

Entscheidend für das Marxsche System ist bekanntlich der erste 
Band des »Kapital«, der einzige, den der Meister selbst herausgegeben 
hat. Hier befindet sich auf S. 544 eine Anmerkung, in der es heißt: 
»Um den Gegenstand der Untersuchung in seiner Reinheit, frei von 
störenden Nebenumständen, aufzufassen, müssen wir hier die gesamte 
Handelswelt als eine Nation ansehen und voraussetzen, daß die 
kapitalistische Produktion sich überall festgesetzt und sich aller 
Industriezweige bemächtigt hat.«e Schon dieser Wortlaut ist sehr 
erheblich von dem Inhalt der »Voraussetzung« verschieden, die Stern- 
berg, wie sich herausstellt, als die Grundvoraussetzung der ganzen 
Marxschen Theoretik ausgeben will, daß es nirgends mehr in der 
Welt einen »akapitalistischen Raum« gäbe, d. h. daß es überall nur 
Unternehmer und Proletarier, und nichts dazwischen gäbe. Selbst 
aber, wenn man diese ausschweifende Deutung gelten lassen wollte, 
so könnte sie sich unter der günstigsten Annahme doch nur auf die- 
jenigen Deduktionen beziehen, die der S. 544 folgen, aber nimmer- 
mehr auf die vier Fünftel des Buches, die ihr vorangehen. Ja es ist 
höchst wahrscheinlich, daß diese Voraussetzung nur für den gerade 
im Zuge befindlichen Abschnitt gelten soll, das 22. Kapitel (»Die 
Verwandlung von Mehrwert in Kapital«). Wäre es anders gemeint 
gewesen, so hätte Marx diese überaus wichtige Voraussetzung nicht 
in eine unscheinbare Anmerkung unter dem Text, sondern an führender 
Stelle und sicherlich mit viel stärkerer Betonung in den Text selbst 
gestellt. (Dagegen soll nicht bestritten werden, daß Marx bei gewissen 
Untersuchungen des dritten Bandes, die für Sternbergs Zwecke be- 
sonders in Betracht kommen, von dieser Voraussetzung ausgegangen 
ist.) 

Aus welchem Grunde wird Marx nun diese Annahme unter- 
schoben ? Aus keinem anderen Grunde, als um diesen spezifischen 
»Marxismus« als den echten Marx zu servieren. Sternberg schreibt 
(S. 246): »Es hat das Ansehen des Marxschen Systems außerordent- 
lich geschädigt, daß sich eine gewisse Orthodoxie verpflichtet fühlte, 
offensichtlich vorliegende empirische Tatbestände zu bestreiten, weil 
sie unfähig war, sie mit marxistischer Methode systematisch ein- 
zubauen.« Wir werden sehen, daß auch Sternberg sich nicht überall 
von dieser Art der Orthodoxie freizuhalten weiß (z. B. bei der Dar- 
stellung der neuesten Entwicklung in den Vereinigten Staaten). Aber 
er zieht es vor, uns eine andere, ebenfalls schon seit lange und zur 
vollen Genüge bekannte, Orthodoxie zu präsentieren, die darin be- 
steht, die Marxsche Theorie solange mit den Methoden des Prokrustes 
zu behandeln, bis sie mit den Tatsachen zu stimmen scheint. Er kann 
nicht leugnen, daß die Marxsche Lehre mit einer Anzahl geschicht- 
licher Tatsachen durchaus nicht vereinbar ist, und er versucht diese 
Diskrepanz dadurch fortzuerklären, daß er Marx eine Absicht unter- 
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schiebt, die er nicht hatte und nicht haben konnte, nämlich: nicht 
die realen Tatsachen der kapitalistischen Epoche zu erklären, sondern 
in einer Art von Gedankenexperiment, im »luftleeren Raume«, die 
kapitalistische Entwicklung zu deduzieren, nicht, wie sie wirklich 
ist, sondern wie sie unter jener höchst irrealen Voraussetzung sein 
würde. 

Nun kann gar kein Zweifel daran sein, daß Marx im ersten Bande 
durchaus nicht von dieser Voraussetzung ausgegangen ist. Zeigt 
er doch, um nur einiges Wichtigste anzuführen, wie der Kapitalismus 
im akapitalistischen Raume entsteht, wie er in fremde akapitalistische 
Räume einbricht und zerstörend in ihnen haust (sdie Knochen der 
indischen Kattunweber bleichen auf den Ebenen Indiens«) usw.?). 
Kein Zweifel, daß er die Absicht hatte, die wahren Tatsachen des 
realen historischen Kapitalismus zu erklären, wie das denn auch 
seine eigentliche Aufgabe war. Ohne das hätte sein Werk die auf- 
rüttelnde, das Klassenbewußtsein des Proletariats aufreizende Wir- 
kung ja gar nicht haben können, die er wollte. Diese ganze Klitterung 
hat gar keinen anderen Zweck als den, daß Sternberg sich für einen 
Vollmarxisten ausgeben möchte, während er im Gegenteil in fast 
allen wichtigen Punkten auf das Entschiedenste von dem Meister 
abweicht: 

Die Marxsche Prognose beruht bekanntlich auf der Annahme, 
daß unter der Wirkung der kapitalistischen Konkurrenz die Mittel- 
stände rapide zusammenschmelzen, daß nicht nur Handwerk, Klein- 
handel und Bauernstand durch Verwohlfeilerung der kapitalistisch 
hergestellten Ware niederkonkurriert und in das Proletariat hinab- 
geschleudert werden, sondern daß die gleiche Konkurrenz auch unter 
den Kapitalisten selbst wie die Pest wütet, sie massenhaft hinrafft, 
bis zuletzt nur noch eine winzige Zahl von »Kapitalmagnaten« übrig- 
bleibt. Diese Annahme ist die Voraussetzung der von Marx voraus- 
gesagten Simplifikation der Gütererzeugung und Unifikation des 
Güterverbrauchs, die wieder die unerläßliche Voraussetzung sind der 
»Reifung der sozialistischen Gesellschaft im Schoße der kapitalisti- 
schen«. Und die zweite entscheidende Annahme ist die, daß in diesem 
Prozeß die immer zahlreicher werdenden Proletarier immer mehr 
verelenden, bis sich in ihnen der revolutionäre Wille zur Sprengung 
des Klassenverhältnisses zur unwiderstehlichen Elementarkraft ge- 
spannt hat. Von all diesen Dingen läßt Sternberg auch nicht ein 
einziges aufrecht: 

»Die Zahl der Kapitalmagnaten nahm nicht beständig ab, ım 
Gegenteil: bei welchem Vermögen man auch immer den Reichtum 
beginnen läßt, die Zahl der Reichen nahm zu« (257)?). Auch die Mittel- 


2) Das weiß St., aber deduziert es fort: »Daß Marx also diese Faktoren ge- 
kannt und mehrfach erörtert hat, wird hier nicht bestritten. « 

3) Vgl. Seite 343: »Der immer größer werdenden Zahl des Proletariats steht 
nicht die immer kleiner werdende der Kapitalmagnaten gegenüber, sondern eine 
stets wachsende Schicht von kleinen und kleinsten Seka piang die mit 
Zinsen abgespeist werden. « 
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stände nahmen nicht ab, sondern zu: »Kredit- und Aktienwesen haben 
es fertig gebracht, daß trotz der immer stärkeren Betriebskonzen- 
tration die Zahl der Schichten mit mittelständischem Vermögen sich 
stärker vermehrte als die Gesamtbevölkerungs (259). Namentlich sim 
Handel ist die Tendenz zu immer stärkerer Proletarisierung am 
schwächsten, hier nehmen die Selbständigen im Gegensatz zur Indu- 
strie und Landwirtschaft absolut zu, hier herrscht das Heer der An- 
gestellten am stärksten« (441/42). Von Deutschland insbesondere wird 
gesagt: »Die Zahl der Selbständigen nimmt ab, die Zahl des Prole- 
tariats steigt; aber stärker als die Arbeiterschaft wächst prozentual 
die Angestelltenschaft und vergrößert so den Anteil der Schicht mit 
mittelständischem Einkommen. Dazu war im Vorkriegsdeutschland 
wie in den anderen hochkapitalistischen Ländern Europas eine be- 
sonders starke Vermehrung der Rentner zu konstatieren. Während 
die Zahl der Erwerbstätigen im Hauptberuf von 1895 bis 1907 um 
32% zunahm« (wir fügen hinzu, daß in dieser Periode die Gesamt- 
bevölkerung um etwa 14% wuchs), »vermehrte sich die Zahl der 
Rentner um 77% (508). 

So kommt Sternberg denn auch zu dem Schluß: »Diese Soziali- 
sierungsreife muß sich nicht ergeben« (332) und weiter: »Die Zahl 
der gegenrevolutionären Kräfte beschränkt sich nicht auf die wenigen 
Kapitalmagnaten, sondern umfaßt außer diesen den größten Teil 
der landwirtschaftlich tätigen Bevölkerung, dazu die gesamte Rentner- 
klasse, die kleinen Geldkapitalisten und einen Teil der Angestellten, 
während die Arbeiterschaft zum Teil gespalten ist« (345). »Das Klassen- 
verhältnis ist also im Zeitalter des Imperialismus für die Revolution 
ein weitaus ungünstigeres, als es Marx annehmen konnte« (346). 

Ist es demnach nichts mit der Entwicklung zur »Reife«, sò steht es 
ebenso schlimm um jene Marxsche Behauptung, aus der als ihre 
Folgerung der Wille zur rettenden Revolution hervorgehen sollte: 
mit der Verelendung. Sternberg zeigt, was ernsthaft niemals 
hätte bestritten werden dürfen, daß Marx unzweideutig auf dem Stand- 
punkt der absoluten Verelendungstheorie gestanden hat. Er 
zitiert aus dem Vortrage von 1865 »Lohn, Preis und Profite, daß 
die allgemeine Tendenz der kapitalistischen Produktion dahingeht, 
den Wert der Arbeit mehr oder weniger auf seine Minimumgrenze zu 
drücken« (57) und führt noch eine Anzahl ähnlicher Stellen aus dem 
»Kapital« an, aus denen in der Tat, wie er sagt (60), seindeutig« der 
gleiche Standpunkt hervorgeht. Tatsache aber ist, »daß die Lage der 
englischen Arbeiterschaft auch in dem von Marx zur Illustration 
herangezogenen Zeitabschnitt sich nicht verschlechtert hat« (61). Viel- 
mehr ist »im Frühimperialismus der Arbeitslohn nicht gefallen, sondern 
gestiegen« (162, vgl. auch 79). »Bei Marx standen die Worte, daß der 
Akkumulation des Kapitals die Akkumulation des Elends entspricht. 
Aber die Empirie zeigte das Gegenteil: der Akkumulation des Kapitals 
entsprach die Erhöhung des Arbeitslohns« (247). Sternberg bringt 
Daten aus dem klassischen Lande des Kapitalismus, aus England. 
Danach ist der Reallohn nach den Berechnungen des englischen 
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Handelsamtes zwischen 1850 und 1907 von Ioo auf 178,5, nach der 
Berechnung von Bowley von I830—1900 von 45 auf Ioo gestiegen, 
hat sich also mehr als verdoppelt. Wohlgemerkt: nicht der Nominal-, 
sondern der Reallohn. 

Von absoluter Verelendung kann also durchaus keine Rede sein. 
Die »Orthodoxen« haben Marx damit zu retten versucht, daß sie von 
»relativer Verelendung« sprachen. Sternberg sagt mit vollem Recht, 
das sei »nicht nur eine Entstellung des eindeutigen Wortlautes, son- 
dern gleichzeitig die Preisgabe der Marxschen Methode« (63/64). 


Diese Zeit, in der der Arbeiter mehr als das absolute Existenz- 
minimum und in der er sogar ein regelmäßig steigendes Mehr erwarb, 
nennt Sternberg die »Schonzeit« der Arbeiterschaft, die dem Früh- 
imperialismus historisch gleichzeitig sei. Die Tatsache sei dem Marx- 
schen System einzubauen. »Durch den Einbau aber verschiebt sich 
die gesamte Analyse des kapitalistischen Prozesses.« Diese Verschie- 
bung ist aber die fast vollständige Negation des Marxschen Systems. 


Nämlich: »Das Klassenbewußtsein der Arbeiterschaft ergibt sich 
nicht so selbstverständlich, nicht so eindeutig, wie Marx und Engels 
angenommen hatten. Denn, um dies nachdrücklichst zu sagen, die 
Arbeiterschaft der aktiv imperialistischen Staaten hat mehr zu ver- 
lieren als ihre Ketten« (350). Infolgedessen »besteht die immanente 
Notwendigkeit des Sozialismus, wie sie Marx und Engels gesehen 
haben, in dieser Weise nicht« (348). 

Vor allem aber zeigt sich als arge Folge der angeblichen Marx- 
schen Voraussetzung von dem »reinen Kapitalismus«, daß der Meister 
»die Unabwendbarkeit des Krieges zwischen den aktiv imperialisti- 
schen Staaten nicht kannte, nicht kennen konnte« (299). Dieser Krieg 
aber sals notwendige Folge des Imperialismus durchbricht das Marx- 
sche Entwicklungsschema an einer entscheidenden Stelle« (299). Und 
daraus ergibt sich, daß der »Geschichtsverlauf in jedem Falle ein 
anderer sein muß, als Marx es voraussagte, voraussagen konnte« (266), 
weil sauchnach EinbeziehungderganzenErdein 
den kapitalistischen Prozeß die Entwicklung 
nicht nach dem Marxschen Schema verlaufen 
muß, im Gegenteil, daß dies mehr als unwahr- 
scheinlichist« (301) (im Original gesperrt). 

Marx nehme nicht genügend Rücksicht auf den nicht kapitalisti- 
schen Raum (85), und deswegen wird die Luxemburgsche Kritik der 
Marxschen Schemata (für die Reproduktion des Kapitalverhältnisses) 
»in allen entscheidenden Punkten für richtig und begründet« erklärt 
(87). Seite 95 heißt es, daß Marx von einer in keiner Weise nach- 
geprüften Voraussetzung dogmatisch ausgehe, die »absolut unhaltbar« 
sei, und Seite 244: »Wenn man wie Marx den Kapitalismus in seiner 
Reinheit betrachtet, müssen die Krisen immer verheerender werden, 
immer stärker den Bestand der kapitalistischen Produktionsweise 
erschüttern, die imperialistischen Abschwächungstendenzen haben ım 
Marxschen System keinen Raum. Es ist selbstverständlich, daß der 
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Schöpfer dieser Theorie jede Krise ökonomischer wie politischer Natur 
überschätzen muß.« 

Das ist Sternbergs »Marxismus«. Zuerst deutet er eine sinnlose 
Voraussetzung in die Theorie hinein, und dann stellt sich heraus, 
daß sogar unter dieser Voraussetzung der Geschichtsverlauf sein 
anderer sein muß als Marx voraussagt«. Und dabei wird uns all das 
als der richtig verstandene Marx vorgetragen, oder besser, als der 
Marx, der sein würde, wenn Marx sich selbst richtig verstanden hätte. 

Dieses geradezu ängstliche Bemühen, für einen Vollmarxisten 
gehalten zu werden, wird nach der negativen Seite hin durch das 
ebenso ängstliche Bemühen ergänzt, ja nicht als Oppenheimerianer 
zu erscheinen. Sternberg war lange mein Schüler, auf den ich seiner 
unleugbaren Begabung zum deduktiven Denken halber gewisse Hoff- 
nungen setzte, allerdings nicht zu große, weil er die gefährliche Ten- 
denz zeigte, sich von der Deduktion hinreißen zu lassen, ohne sie, 
wie geboten, regelmäßig an der quaestio facti auf ihre Richtigkeit 
zu kontrollieren. Er hat viele entscheidende Teiltheorien aus meiner 
Gesamtauffassung übernommen und verwertet. Das wird im Fort- 
gang dieser Anzeige sehr klar heraustreten. Aber er nennt mich nur 
dort, wo er gegen mich polemisiert. 

Betrachten wir nun seine eigene Theorie. 


II. 


Ich sagte schon, daß Sternberg ausgesucht einen der allerschwäch- 
sten Bestandteile der gesamten Marxschen Lehre angenommen hat: 
seine Variante der Lohnfondstheorie. Auch diese ist, wie so viele 
andere Bestandteile der großartigen Theorie, eine Erbschaft aus der 
Klassik, speziell von Ricardo her. 

Die Aufgabe, die sich schon Adam Smith stellen mußte, war, 
den Lohn zu deduzieren. Grundsätzlich wußte Smith und sprach es 
aus, daß der »natürliche Lohn« des Arbeiters »sein volles Produkte 
sei. Zu Ende gedacht hätte das bedeutet, daß alle an der Produktion 
des Gesamterzeugnisses einer Gesellschaftswirtschaft beteiligten Ar- 
beitenden zusammen ihr ganzes Erzeugnis zu erhalten haben und 
sich darein, d. h. in dessen Wert, pro rata des von ihnen beigesteuerten 
Wertanteils zu teilen haben. Aber sdieser glückselige Zustand konnte 
nicht bis über das Auftauchen des Grund- und Kapitalbesitzes hinweg- 
dauern«. Von da an, so heißt es an einer charakteristischen Stelle bei 
Smith, »handeln der Grundbesitzer und der Kapitalist wie Mono- 
polisten«. Sie »wollen auch dort ernten, wo sie nicht gesät haben«, 
und nehmen, wie jeder Monopolist, von dem Erzeugnis der Arbeitenden 
»soviel, wie sich irgend erpressen läßt«. 

Das war im Kern die richtige Lohntheorie. Aber Smith, der sich 
überall nicht gerade durch die Konsequenz seines Denkens aus- 
zeichnet, verfolgte die richtige Spur nicht weiter, sondern versuchte. 
den Lohn abzuleiten, ohne den Begriff des Monopols heranzuziehen. 
Zu dem Zwecke mußte er ein Verhältnis von Angebot und Nachfrage 
aufzeigen. Die Nachfrage auf dem Markte der Arbeit wird danach 
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gebildet durch das gesellschaftliche Kapital; darunter versteht Smith 
bekanntlich die von Privatleuten in entsagungsvoller Ersparnis aus 
ihren Einkünften früherer Produktionsperioden zum Zwecke der 
Verwendung in einer kommenden Produktionsperiode aufgehäuf- 
ten Produktionsmittel. Das entsprechende Angebot auf dem Arbeits- 
markte wird andererseits hergestellt durch die arbeitsfähigen und 
arbeitswilligen Mitglieder der Arbeiterklasse, und so stellt sich der 
Lohn ein als der Quotient eines Bruches, in dessen Zähler das Gesamt- 
kapital, in dessen Nenner die Arbeiterzahl steht. In arithmetischen 
Symbolen ausgedrückt ist also der Lohn L = K:p. 

Smith zog aus dieser Lohntheorie außerordentlich optimistische 
Konsequenzen. Seine große Entdeckung war, daß mit der Entfaltung 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung und -vereinigung das Gesamt- 
produkt sehr stark zunehmen müsse, wenn nur alle die vom Staat 
geschaffenen Monopole beseitigt würden. Er nahm — mit Recht — 
an, daß die Größe K sehr viel stärker wachsen werde als p, so daß 
der Lohn stark steigende Tendenz haben müsse. Er behielt auch mit 
der Annahme recht; was immer man unter dem Begriff »Kapital« 
verstehen mochte, die Menge der vorhandenen Produktionsmittel, 
oder den Wert des dadurch repräsentierten Eigentums ihrer Besitzer, 
kurz, sowohl das volkswirtschaftliche wie das privatwirtschaftliche 
Kapital im Sinne Adolf Wagners, war unzweifelhaft in einem ganz 
ungeheuren Maße stärker gestiegen als die Zahl der Arbeiterschaft. 
Danach hätte also der Durchschnittslohn gewaltig gestiegen sein 
müssen — aber er schien eher stark gefallen zu sein; die Arbeiter- 
schaft schmachtete im tiefsten Elend, und der folgenden Generation 
. erwuchs die Aufgabe, diese Diskrepanz zwischen Theorie und Wirk- 
lichkeit zu erklären. Zu diesem Zwecke wurden an der Smithschen 
Lehre, die wir im Gegensatz zu den späteren Varianten, der so- 
genannten Lohn fondstheorie im engeren Sinne, als die Lohn- 
b r u c h theorie bezeichnen wollen, die verschiedensten Veränderungen 
vorgenommen, die darauf hinausliefen, entweder den Zähler zu ver- 
kleinern oder den Nenner zu vergrößern. Uns interessiert hier nur die 
Ricardosche Variante, die dem ersten Bestreben huldigt. Er spaltet 
das Kapital nach Kaufmannsbrauch in zwei Bestandteile: das fixe 
und das zirkulierende, sucht zu beweisen, daß nur das letztere Nach- 
frage nach Arbeitern ausübe, und hat derart den Zähler um einen 
sehr bedeutenden Teil seiner ursprünglichen Größe verkleinert. 

Marx geht hier noch ein Stück weiter. Er läßt als Nachfrage nach 
Arbeitern nur noch gelten denjenigen Teil des in den Händen des 
Kapitalisten befindlichen Geld kapitals, der dazu bestimmt ist, für 
Lohnzahlungen zu dienen. Für die Nachfrage fallen also aus: nicht 
nur das fixe, sondern auch alle diejenigen Teile des zirkulierenden 
Kapitals, die für die Beschaffung von Roh- und Hilfsstoffen dienen. 
Er nennt diesen ganzen Komplex das »konstante Kapitale, weil es 
im Produktionsprozeß seinen Wert nicht verändert, und das Lohn- 
kapital das »variable«, weil es sich durch den aufgesaugten Mehrwert 
vergrößert. 
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Marx hat dann im dritten Bande des »Kapital« den Versuch 
gemacht, und zwar dieses Mal wirklich unter der methodischen Voraus- 
setzung des sreinen« Kapitalismus, auf Grund dieser Hilfskonstruk- 
tionen ein neues »tableau economique« zu errechnen. Er spaltet zu 
dem Zweck das Gesamtkapital in zwei Hauptklassen: eines, das 
Produktionsmittel, und ein zweites, das Konsumgüter erzeugt, und 
bemüht sich, in willkürlich gewählten Zahlenbeispielen sich darüber 
klar zu werden, wie es möglich ist, das gesamte kapitalistisch erzeugte 
Produkt innerhalb des reinen Kapitalismus auch abzusetzen und 
dabei den Mehrwert zu realisieren. Man weiß, daß er diese Versuche 
nicht selbst veröffentlicht hat, obgleich sie lange vor seinem Tode 
vorlagen. Er wußte wohl, weshalb er darauf verzichtete! Es handelt 
sich offenbar um Versuche der Selbstbesinnung und Selbstkontrolle, 
wie sie jeder wissenschaftliche Arbeiter für sich privatim anstellt, 
um sich mit gewissen Schwierigkeiten abzufinden, in die er sich ver- 
strickt findet $). Meiner Meinung nach haben seine Erben seinem 
Gedächtnis keinen guten Dienst erwiesen, als sie diese (übrigens ver- 
schiedentlich immer wieder neu unternommenen und abgebrochenen) 
Versuche als die Fortsetzung und Vollendung des ersten Bandes 
publizierten, zumal die Redaktion der Manuskripte, die Friedrich 
Engels vornahm, der Willkür des Herausgebers den freiesten Spiel- 
raum lassen mußte. 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung in der Geschichte der 
Oekonomik, daß die von den Meistern gemachten Hilfskonstruktionen 
den Gegenstand der besonderen Liebe der Köpfe geringeren Ranges 
bilden, die ihnen nachfolgen. Solche Hilfskonstruktionen pflegen ein 
gespenstisches Leben auch dann noch weiterzuführen, wenn die Pro- 
bleme, zu deren Lösung sie erfunden worden waren, längst auf eine 
Weise gelöst worden sind, die dieser Hilfskonstruktion nicht bedurfte. 
Es ist, um es drastisch auszudrücken, als wenn jemand das Bau- 
gerüst, das um einen Kirchturm zu Reparaturzwecken errichtet 
worden ist, für die Hauptsache hält und den Turm darüber gänzlich 
aus den Augen verliert. So hat denn auch diese Konstruktion 
in der nachmarxschen Literatur eine geradezu verheerende Rolle 
gespielt. Schon Tugan-Baranowsky hat damit gespielt; man braucht 
die von ihm aufgestellte Reihe nur wenige Glieder weiter auszurechnen, 
um zu finden, daß sie im Absurden endet. Dann hat Hilferding in 
seinem »Finanzkapital« gleichfalls auf diesem Notfundament erheb- 
liche Bauten errichtet; und Rosa Luxemburg hat zwar gezeigt, daß 
die Marxschen Rechnungen die Lösung des von ihm gestellten Pro- 
blems nicht bringen können, hat aber ihr Fundament, eben jene 
Hilfskonstruktion, beibehalten. Sie zeigt zur Evidenz, daß in dem 
von Marx supponierten reinen Kapitalismus das erzeugte Gesamt- 
produkt unmöglich abgesetzt werden kann; um es an den Mann zu 
bringen und den Mehrwert zu realisieren, muß eine Käuferschaft 
außerhalb der kapitalistischen Gesellschaft, muß ein »akapitalistischer 


1) Derselben Meinung ist Rosa Luxemburg, a.a. O. S. 137. 
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Raum« vorhanden sein: er ist in der geschichtlichen Realität gegeben 
zunächst im eigenen Lande in der Kaufkraft der vom Kapitalismus 
noch nicht proletarisierten Schichten, des Handwerks, des Handels, 
der Beamten und vor allem der Bauernschaft; und er besteht im Aus- 
lande in solchen Gesellschaften, die der Kapitalismus noch nicht 
umgewälzt hat. Dieses Ausland faßt man in der Regel unter dem 
Begriff des »Weltmarkts« zusammen. 

. An diese Luxemburgsche Kritik hat sich eine ganze Literatur 
geknüpft, wie es überall der Fall zu sein pflegt, wo es sich nicht handelt 
sum die Sachen, sondern um die Meinungen über die Sachen«. Die 
eine Partei hat die Luxemburgsche Kritik akzeptiert, die andere hat 
sie abgelehnt, und selbstverständlich haben auch die immer vor- 
handenen Kompromißler nicht gefehlt. Sternberg schließt sich grund- 
sätzlich Luxemburg an (87), und es ist ihm sogar geglückt, ihren 
Beweis noch zu verfeinern und zu verstärken. Hier hat sich seine 
angeborene Begabung zur Deduktion recht erfreulich bewährt. Leider 
ist sie an falscher Stelle angesetzt worden. 

Denn: die Prämisse ist vollkommen tragunfähig. 
Die Marxsche Spaltung des Gesamtkapitals in einen konstanten und 
einen variablen Bestandteil ist ganz unzweifelhaft eine Variante der 
Lohnbruchtheorie, und zwar eine ganz besonders schwache, da er 
erst die Löhne addiert, um das variable Kapital zu erhalten, und 
dann die Arbeiter sich wieder in dieses Kapital teilen läßt, um den 
Lohn zu errechnen: ein sehr arger Zirkell Aber auch abgesehen von 
dieser Schwäche ist es seit den ersten Angriffen von Rodbertus auf 
die Lohnfondstheorie sicher, und seit fast einem halben Jahrhundert 
unbestritten, daß jede Form der Lohnbruch- oder Lohnfondstheorie 
völlig unhaltbar ist. 

Ich habe dem Problem in meinem »David Ricardos Grundrenten- 
theorie« (S. III ff.) eine eigene Untersuchung gewidmet; hier habe 
ich die Rodbertussche Kritik dargestellt und gezeigt, daß die bürger- 
liche Wissenschaft unserer Tage sich ihr mit großer Einhelligkeit 
angeschlossen hat. Von dem Augenblicke an, wo man die naive Auf- 
fassung von Adam Smith aufgeben mußte, daß das Kapital ein Stamm 
von Produktionsmitteln sei, der durch Ersparnis in einer früheren 
Produktionsepoche aufgehäuft sei, mit der Absicht, in der künftigen 
der Produktion zu dienen, war der Zähler des Bruches K :p auch 
nicht mehr in allgemeinsten Größenbegriffen bestimmbar. Er löste 
sich in Nebel auf. Die Produktionsmittel, die in der laufenden Pro- 
duktionsperiode angewandt werden, entstammen nicht einer früheren, 
sondern fast durchaus der gleichen Produktionsperiode; das Privat- 
kapital, das die Unternehmer in die Produktionsperiode einbringen, 
ist nichts als ein »Windkessel an der Feuerspritze«; das von ihnen 
während der Produktionsperiode verausgabte Kapital ist viel größer 
als jenes eingebrachte; fortwährend fließt ihnen als Erlös für ver- 
kaufte Waren oder auf dem Kreditwege neues Geldkapital zu, und 
die Konjunktur bestimmt darüber (und nicht etwa eine am I. Januar 
gehegte Absicht), wieviel von diesem Gesamtgeldkapital in jedem 
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Augenblick als »konstantes« oder als »variables« verausgabt werden 
wird. Schließlich ist es überhaupt eine »privatwirtschaftliche Un- 
zulänglichkeit der Auffassung«, wie ich diesen Denkfehler kürzlich 
bezeichnet habe, in volkswirtschaftlichen Betrachtungen von einer 
»Produktionsperiode« reden zu wollen. Die gesellschaftswirtschaftliche 
Kooperation ist ein kontinuierlicher Strom; hier ist jede 
Ab- und Einteilung sinnlos. 

Daß mit allen Varianten der Lohnfondstheorie seit Adam Smith 
immer nur der äußere Anschein einer exakten, mathematisch formulier- 
baren Proportion vorgetäuscht worden ist, läßt sich auf das klarste 
dadurch zeigen, daß uns noch niemand gesagt hat, welcher Lohn 
durch das Verhältnis K:p oder Z:p oder V :p bestimmt wird: 
der Tagelohn, Wochenlohn, Monatslohn oder 
Jahreslohn? 

Man tut gut, sich gegen Marxisten auf Marx zu berufen. Im 
ersten Bande des »Kapital« findet sich S. 573 ff. eine leider sehr 
kurze Auseinandersetzung unter dem Titel »Der sogenannte Arbeits- 
fonds«. Hier heißt es: »Die klassische Oekonomie liebte es von jeher, 
das gesellschaftliche Kapital als eine fixe Größe von fixem Wirkungs- 
grad aufzufassen... Das Dogma wurde... . zu apologetischen Zwecken 
vernutzt, namentlich um einen Teil des Kapitals, das variable oder 
in Arbeitskraft umsetzbare Kapital, als eine fixe Größe darzustellen... 
Aber weder ist die Anzahl der Arbeiter gegeben, erheischt um diese 
Arbeitsmassen flüssig zu machen, denn das wechselt mit dem Ex- 
ploitationsgrad der individuellen Arbeitskraft, noch der Preis dieser 
Arbeitskraft, sondern nur seine zudem sehr elastische Minimalschranke.« 
Dann heißt es gegen Fawcett: »Erst rechnen wir die wirklich gezahlten 
individuellen Arbeitslöhne in eine Summe zusammen, dann behaupten 
wir, daß diese Addition die Wertsumme des von Gott und Natur 
oktroyierten ‚Arbeitsfonds‘ bildet. Endlich dividieren wir die so 
erhaltene Summe durch die Kopfzahl der Arbeiter, um hinwiederum 
zu entdecken, wieviel jedem Arbeiter individuell im Durchschnitt 
zufallen kann. Eine ungemein pfiffige Prozedur dies.« Demgegenüber 
stellt er selbst fest, »daß das Kapital keine fixe Größe ist, sondern 
ein elastischer und mit der Teilung des Mehrwerts in Revenue und 
Zusatzkapital beständig fluktuierender Teil des gesellschaftlichen 
Reichtums«. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, herauszufinden, wie sich die Marx- 
sche Lohnlehre mit dieser erschöpfenden Kritik der Lehre vom Arbeits- 
fonds vereinigen läßt. Das wird eine dankbare Aufgabe für die ver- 
schiedenen Richtungen des Marxismus sein. Uns genügt es, hier fest- 
zustellen, daß jene Lehre unzweifelhaft nichts anderes ist als eine 
Variante der alten Lohnbruchtheorie, daß sie sogar der hier so energisch 
abgewiesenen Auffassung Fawcetts überaus ähnlich ist, und daß sie 
nicht nur durch die Tatsachen, sondern auch durch die angeführten 
Worte von Marx selbst als völlig unhaltbar erwiesen ist. 

Daraus geht hervor, daß jede auf den Marxschen Schemata 
aufgebaute Beweisführung, als auf einer falschen Prämisse beruhend, 
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falsch sein muß. Wir müssen es daher ablehnen, uns in den inneren 
Streit der Theoretiker einzumischen, die sich noch nicht von der 
Unhaltbarkeit ihrer Grundvoraussetzung überzeugt haben. Es ist 
jammerschade um jedes Fünklein Geist, das auf diese aussichtslose 
Sache verschwendet wird. 

Man braucht aber diese esoterischen Kunststückchen gar nicht, 
um zu sehen, daß Marx unrecht, und Rosa Luxemburg recht hatte. 
Im rein gedachten kapitalistischen Raum ist Kapitalismus in der 
Tat völlig unmöglich, weil er seine Produktenmasse nicht absetzen 
und daher seinen Mehrwert nicht realisieren kann. Darüber einige 
Worte: 

Jedes historische System der Ausbeutung: Sklavenwirtschaft, 
Feudalwirtschaft und Kapitalismus, ist dadurch gekennzeichnet, daß 
alle Arbeitenden ®) zusammen mit ihrem Einkommen ihr Produkt 
nicht zurückkaufen können. Ein Teil des Produktes fällt an die nicht- 
arbeitenden Besitzer der Produktionsmittel. Solange diese letzteren 
ihr gesamtes Einkommen als Revenue verzehren, kann eine Stockung 
im volkswirtschaftlichen Kreislauf nicht eintreten. Das war in der 
kapitalistischen Sklaven- und in der Feudalwirtschaft der Fall. Im 
Kapitalismus aber ist das unmöglich. Hier allein besteht zwischen 
den Besitzern der Produktionsmittel die Konkurrenz in Gestalt des 
sfeindlichen Wettkampfs« meiner Terminologie: als ein Kampf auf 
Tod und Leben, ein Kampf um die wirtschaftliche Existenz und damit 
die Klassenstellung. Kraft dieses Existenzkampfes sind die Kapita- 
listen gezwungen, einen beträchtlichen Teil ihres Einkommens nicht 
als Revenue zu verzehren, sondern als »Zusatzkapital« zu akkumu- 
lieren, oder mit anderen Worten: ihre Produktionsmittel rastlos zu 
vervollkommnen, um den Konkurrenten womöglich fortzulaufen, 
jedenfalls aber, um mit ihnen Schritt zu halten. Diese Verbesserung 
führt also notwendig zu einer ständigen Vermehrung des Gesamt- 
produkts. Und dieses Gesamtprodukt ist offenbar im rein gedachten 
kapitalistischen Raume nicht realisierbar, ist es am allerwenigsten 
unter der Marxschen Voraussetzung, daß die Reservearmee aus rein 
inneren Kräften in immer verstärktem Maße reproduziert wird, und 
daß infolgedessen der Lohn die Tendenz hat, statt zu steigen, sauf 
sein Minimum gedrückt zu werden«. 

Wäre kein akapitalistischer Raum vorhanden, in den diese über- 
schüssige Warenmasse abgestoßen werden kann, so wären nur zwei 
Auswege denkbar; und in jedem dieser Fälle hätte der Kapitalismus 
sein Ende erreicht. Entweder einigten sich die sämtlichen Kapitalisten 
in einem Kartell darauf, nicht mehr zu akkumulieren, ihre Betriebs- 
einrichtungen also höchstens im Maße des Wachstums der Gesamt- 
bevölkerung zu erweitern: dann hätten wir keinen Kapitalismus mehr, 
sondern einen Neufeudalismus. Oder: der Preis der Güter würde durch 


5) Wir sagen ausdrücklich nicht: »alle Arbeiter.« Auch die Leiter der Ar- 
beit, die Kaufleute und die Ausübenden des Verkehrs und der freien Berufe sind 
è Produzenten« (bringen ihre Dienste zu Markte) und haben Anspruch auf den 
Wert ihres Produkts. 
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die Konkurrenz, die sie sich auf dem allzu engen Markte machen, 
so tief gedrückt, daß alle Arbeitenden zusammen das ganze oder 
doch fast das ganze Produkt mit ihrem Lohne zurückkaufen könnten; 
und dann wäre erst recht von einem Kapitalismus keine Rede mehr. 

Der Export in den akapitalistischen Raum ist also die Lebens- 
bedingung des Kapitalismus selbst. Und zwar, wohlverstanden: nicht 
etwa der Export von Waren im normalen Handelsverkehr, um dafür 
andere Waren ins Land zu nehmen. Denn dann ständen wir wieder 
vor dem ganz gleichen Problem der Absetzbarkeit. Sondern der 
Export von Waren, um dafür »Kapital im privatwirtschaftlichen 
Sinne« hereinzunehmen, d. h. Eigentumstitel in Gestalt von Grund- 
besitz, Waldungen, Bergwerken, Staatsanleihen fremder Staaten, 
Aktien und Obligationen im Auslande angelegter Unternehmungen, 
kurz solche Titel, die zum Bezug von Mehrwert von den Arbeitern 
des bisher akapitalistischen Raumes berechtigen. Da die Produktiv- 
kraft eines entfalteten Kapitalismus die Kaufkraft des eigenen binnen- 
ländischen akapitalistischen Raums sehr schnell überwächst, selbst 
in dem Falle, daß diese Kaufkraft einigermaßen zunimmt, so wird 
der »Weltmarkt« in der Tat sehr bald der einzige Notausgang der 
verschiedenen nationalen Kapitalismen; und dieser akapitalistische 
Raum wird mindestens relativ immer enger und enger. Nicht nur, 
daß das Exportbedürfnis der reißend anwachsenden Kapitalismen 
immer größer wird: ihr Verhängnis ist, daß sie gezwungen sind, nicht 
nur Konsumgüter, sondern auch Produktivmittel zu exportieren und 
auf diese Weise allmählich die derart erschlossenen Länder selbst in 
vollkapitalistische Gesellschaften umzuwandeln, die ihren eigenen 
Markt versorgen, und darüber hinaus gleichfalls auf den Rest des 
noch nicht erschlossenen Weltmarktes angewiesen sind. 

Dieser verzweifelte Kampf der verschiedenen nationalen Kapita- 
listenklassen um den Weltmarkt und die auf diesem »Unterbau« 
ruhenden Ideologien, vor allem der aggressive Nationalismus, Chauvi- 
nismus, Rassenhaß usw., bilden zusammen das Phänomen des 
»Imperialismus«, dem Sternbergs Untersuchung gewidmet ist. 
Er sieht keine anderen Auswege als entweder immer erneute imperia- 
listische Kriege, die, immer blutiger, rücksichtsloser und mit immer 
mörderischeren Waffen geführt, Leben und Gut der Bevölkerung und 
alle Zivilisation überhaupt vernichten müssen — oder de kommu- 
nistische Revolution, die er mit flammenden Worten 
predigt. Auch hier weicht er auf das allerentschiedenste von Marx 
ab. Der Lehre des Meisters zufolge mußte die Arbeiterschaft geduldig 
warten, bis das »heilige Kind« im Schoße der kapitalistischen Gesell- 
schaft zur vollen Reife gediehen war. Dann erst konnte die Revolution 
ihre Geburtshelferarbeit leisten. Jeder Eingriff vorher konnte nichts 
anderes bringen als eine blutige Fehlgeburt. Sternberg aber, der, 
wie wir dargestellt haben, an die Reifung nicht glaubt, muß angesichts 
der von ihm erschauten Todesgefahr der Menschheit zu dem Ergebnis 
kommen, daß die Marxsche Auffassung sein Irrtum ist, der 
die verhängnisvollsten Folgen haben kann; die 
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Revolution kann durchaus zu spät kommen. Es 
ist nicht wahr, um dies immer wieder nachdrücklichst zu betonen, 
daß jeder Tag lediglich ein Tag näher zur sozialistischen Produktions- 
weise ist. Er ist ebenso ein Tag näher zum imperialistischen Krieg ... 
Zu frühe Revolution ist korrigierbar. Zu späte kann jahrhundertelange 
Verschüttung bedeuten« (S. 334/35). 

Dabei erkennt Sternberg an — und hierin ist wohl nicht nur 
der Einfluß der Erfahrungen zu spüren, die wir mit den Sowjets ge- 
macht haben, sondern auch wohl ein gewisser Einfluß meiner eigenen 
Auffassung —, daß ses in den aktiv imperialistischen Staaten keine 
Klasse gibt, deren ökonomische Lage durch eine sozialistische Revo- 
lution sogleich gebessert würde« ®). Im Gegenteil: »Es ergibt sich 
notwendigerweise für die Dauer der Revolution ein Sinken des Pro- 
duktivgrades der Arbeit« (347). 

Hiermit ist der Sternbergsche Sozialismus reuevoll »von der 
Wissenschaft zu Utopie« zurückgekehrt. Der Sozialismus oder viel- 
mehr der Kommunismus ergibt sich nicht mehr als der Zielpunkt einer 
naturnotwendigen Entwicklung, nicht als das Resultat einer bis zu 
Ende vorgetriebenen Simplifikation der Erzeugung und Unifikation 
des Verzehrs; er wird also nicht mehr »mittels des Kopfes aus den 
Bewegungsgesetzen der kapitalistischen Gesellschaft selbst entdeckt«, 
sondern just wie vor Marx saus dem Kopfe erfundens.. Während 
Marx zu beweisen versuchte, daß der Sozialismus sich nur in 
der Gestalt des Kommunismus realisieren könne, haben wir hier 
wieder die alte Naivie, die den Sozialismus überhaupt in keiner anderen 
Form kennt und vorstellen kann als in der des Kommunismus. Voll- 
kommen vorsintflutlich! Ganz der Geist der Aufklärung in ihrer ex- 
tremsten Zuspitzung! Das wird aufs köstlichste bewiesen durch den 
folgenden Satz, der sich unmittelbar an die eben zitierten Sätze an- 
schließt: »Eine sozialistische Revolution erfolgt im Einklang mit dem 
Klassenbewußtsein der Arbeiterschaft, aber mit dem Klassen- 
bewußtsein à la longue.« Das ist die Rousseausche Prämisse 
und die Robespierresche Folgerung. Die »volonte gen£rale« ist durchaus 
nicht die »volonte de tous«. Sie braucht durchaus nicht einmal der 
Wille der Mehrheit zu sein. Der »tugendhafte Bürger« kennt den 
allgemeinen Willen, den alle haben müßten, wenn sie ihr Interesse 
richtig erkennen würden. Und er hat infolgedessen das Recht, auch 
durch Ozeane von Blut zu waten, um gegen den irregeleiteten parti- 
kulären Willen auch der Mehrheit ihren eigentlichen Willen »a la 
longue« durchzusetzen. Als solch ein stugendhafter Bürger« im Be- 
sitze der allein selig machenden Wahrheit stellt sich Sternberg uns 
vor, und leitet daraus das Recht ab, die furchtbarste aller Revolutionen 
wie einen Kreuzzug zu predigen ?). Hier spricht ein Fanatiker, einer 


©) „Mit Ausnahme nur des Landarbeiterproletariats«e (S. 359). 

7) »Auf der einen Seite steht die Hölle, auf der anderen Seite steht die 
sozialistische Revolution, der Bürgerkrieg unter erschwerten Bedingungen, unter 
blutigsten Kämpfen, unter notwendigem langdauernden Sinken der gesell- 
schaftlichen Produktivkräfte.e (S. 399.) 
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der Männer, vor denen Nietzsche warnt, »mit dem schwülen Kopfe 
und dem kalten Herzen«. Er kennt weder Weg noch Ziel, abgesehen 
von dem nebelhaften letzten Ziel der kommunistischen Weltorgani- 
sation: er weiß, daß die Revolution zunächst keiner Klasse nutzt, 
daß sie den Produktivgrad der Arbeit herabsetzen, d. h. die all- 
gemeine Armut des Proletariats noch verschlimmern muß. Er sieht 
natürlich auch (397), daß eine kommunistische Revolution nach der 
Methode der Sowjets in den dicht bevölkerten, industriell und kom- 
merziell hoch entfalteten Ländern des Westens noch unendlich viel 
grauenhaftere Folgen haben müßte, als in dem schwach besiedelten 
Rußland, dessen Bevölkerung zu mindestens vier Fünfteln, wahr- 
scheinlich fast zu neun Zehnteln aus Bauern besteht, die schließlich 
wenigstens Nahrung und Behausung haben, wenn der kapitalistische 
Apparat zusammenbricht. Aber gleichviel: Fiat justitia, pereat mun- 
dus! Mir scheint, die Verantwortung müßte selbst einen Atlas zu 
Boden drücken — und Herr Sternberg ist wahrlich kein Atlas! Da 
sich ihm aus seinem Schema ergibt, daß die frühimperialistische 
Schonzeit der Arbeiterschaft vorüber ist, die für den Imperialismus 
von 1850 bis I9gI4 galt (239), so wird das heute getrübte Klassen- 
bewußtsein der Arbeiterschaft sich allmählich wieder zum »srichtigen« 
Klassenbewußtsein entwickeln (350, 370). Und wäre es auch nicht 
der Fall: »Es ist eine der gefährlichsten Illusionen der Arbeiterklasse, 
einen friedlichen Uebergang des Kapitalismus zum Sozialismus, 
einen friedlichen Uebergang zu einer mehrwert- und damit 
klassenfreien Gesellschaft für möglich zu halten« (321). Nein, san- 
gesichts der Gefahren imperialistischer Kriege kann eine sozialistische 
Revolution auf die neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit nicht war- 
ten« (354). »Der Kapitalismus ist nur durch Revolution zu beseitigen, 
zwischen Kapitalismus und Sozialismus steht ein langer Raum revo- 
lutionärer Umwälzungen, eine Periode, in der die Diktatur notwendig 
ist; eine sozialistische Partei, die dies noch nicht erkannt hat, ist 
keine sozialistische Partei« (359). »Die Revolution muß sich mit einem 
Minimum an Sozialisierungsreife begnügen« (336). 


III. 


Freilich: mit einem Minimum an Sozialisierungs- 
reife! Denn Sternberg weiß, daß die Niederkonkurrierung der 
Mittelstände, von der Marx die Reifung erwartete, nicht nur in dem 
von ihm erwarteten Maße und mit der von ihm erwarteten Geschwindig- 
keit nicht eingetreten ist (weil Export in den akapitalistischen Raum 
möglich war), sondern daß sie überhaupt nichtein- 
treten kann! Mag man selbst annehmen, daß dieses Schicksal 
den städtischen Mittelständen unabwendbar bevorsteht, wenn 
der akapitalistische Raum erst einmal erschöpft ist: Sternberg weiß, 
daß demlä n dlic he n Mittelstande ein günstigeres Geschick lächelt: 
»Es wird wohl heute von keiner Seite mehr ernsthaft bestritten, daß 
Marx in der Analyse des Entwicklungsganges der Landwirtschaft 
sich geirrt hat. Er hat sie in ähnlicher Weise wie die Industrie be- 
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handelt. Er hat nicht beachtet, daß die Tendenz zur Niederkonkur- 
rierung des Kleinbetriebes durch den Großbetrieb durch die Möglich- 
keit der Preisunterbietung für die Landwirtschaft keine soer- 
hebliche Rollespielt wie in der Industrie. Daher kann sich 
unter gewissen Voraussetzungen der Kleinbetrieb in der Landwirt- 
schaft halten und hat sich gehalten. Der Großgrundbesitzer verdankt 
seinen Bestand nicht, wie der industrielle Großbetrieb, allein 
seiner ökonomischen Ueberlegenheit, sondern ist in ebenso hohem 
Maße ein Ueberbleibsel aus der Zeit des Feudalismus. Der Klein- 
betrieb hat sich in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege eher 
vermehrt als vermindert« (255, vgl. die fast gleichlautende Stelle 
S. 340). 

Hier ist, wie der Kenner weiß, sehr erheblich mit meinem Kalbe 
gepflügt worden. Daß der Bauernstand sich nicht nur hält, sondern 
stark emporkommt, hat bereits Bernstein statistisch festgestellt, und 
Kautsky vergeblich mit seiner famosen Ausflucht wegzuerklären ver- 
sucht, daß der Bauer seine Erhaltung nur »barbarischer« Ueber- 
arbeitung und Unterkonsumtion verdankt. Aber die Ursache dafür 
glaube ich zuerst mit Erfolg in den Mittelpunkt der Debatte gestellt 
zu haben: daß zwischen Landwirten eine ganz andere Art der Kon- 
kurrenz besteht als zwischen Industriellen. Und diese Erklärung hat 
Sternberg durchaus angenommen. Er schreibt: »Nur in der Industrie 
gibt es Konkurrenz, da dort das Gesetz der steigenden Erträge gilt, 
der einzelne Industrielle dem anderen durch Verwohlfeilerung der 
Ware den Markt zu entreißen sucht, und die Möglichkeit besteht, 
den Markt in immer größerem Umfang zu beherrschen. In der Land- 
wirtschaft dagegen herrscht keine Konkurrenz in der spezifischen 
Art der Industrie, die Beherrschung des Marktes durch einen Groß- 
betrieb ist eine unvollziehbare Vorstellung« (S. 15). Und nun ver- 
gleiche man die von mir gesperrten Worte in den soeben zitierten 
Sätzen! Hier tritt das Bestreben, ja nicht allzu deutlich von der 
offiziellen Marxischen Doktrin abzuweichen und sich dem Oppen- 
heimerismus zu nähern, in einer Weise zutage, von der man nicht 
recht zu sagen weiß, ob sie erheiternd oder empörend wirkt. Obgleich 
anerkanntermaßen snur in der Industrie« die »Möglichkeit besteht, 
daß der einzelne Industrielle dem anderen durch Verwohlfeilerung 
der Ware den Markt entreißt«, wird dennoch gesagt, daß in der 
Landwirtschaft die Möglichkeit der Preisunterbietung »keine so er- 
hebliche Rolle spielt«; und dem Großgrundbesitzer wird dennoch eine 
s»sökonomische Ueberlegenheit« zugebilligt! 

Es heißt denn auch für Deutschland: »Von einer Niederkonkur- 
rierung des Kleinbetriebes durch den Großbetrieb in der Landwirt- 
schaft kann in keiner Weise die Rede sein« (S. 500). 

Wenn aber der Bauer nicht verschwindet, sondern im Gegenteil 
an Zahl und Wohlstand zunimmt: wie soll dann der Kommunismus 
politisch und wirtschaftlich möglich sein? Politisch: da solche 
Elemente nicht die geringste Veranlassung dazu haben, eine grund- 
stürzende Aenderung der Eigentumsverfassung zu wünschen. Denkt 


5I2 FranzOppenheimer 


man etwa daran, sie und die übrigen so zahlreichen »Gegenrevolutio- 
näre« durch eine bewaffnete Revolution der Industrieproletarier nieder- 
zuschlagen ? Der gleichen Proletarier, von denen wir durch Sternberg 
selbst wissen, daß sie unter sich vielfach gespalten und zunächst 
noch nur zu einem sehr kleinen Teile von dem srichtigen« Klassen- 
bewußtsein beseelt sind? Wird hier etwa mit russischen Analogien 
gespielt und die Kleinigkeit übersehen, daß der russische Bauer ein 
von einer Kamarilla von Zuhältern und Verbrechern gehudelter, bis 
aufs Blut ausgebeuteter, jeder Möglichkeit des geistigen und wirt- 
schaftlichen Aufstiegs beraubter Sklave war, der seine Ketten brechen 
mußte, um überhaupt erst einmal Mensch zu sein? Während der 
deutsche, der französische usw. Bauer ein freier Mann ist, der sich 
steigen fühlt? Und wirtschaftlich: ist denn sogar unter den 
ganz exzeptionellen Verhältnissen Rußlands etwa der Kommunismus 
zustandegekommen ? Wo massenhaft selbständige Bauern bestehen, 
kann ehrlicherweise von einem Kommunismus schon an sich nicht 
die Rede sein. Und um so weniger, weil gerade das russische Experi- 
ment bewiesen hat, daß man soviel selbständigen Produzenten trotz 
aller theoretischen Verranntheiten praktisch dennoch den ganzen 
Apparat der sogenannten kapitalistischen Wirtschaft wiedergeben 
muß: den Markt, das Geld, den Kredit, die Banken usw. Ist 
denn das, was heute in Rußland besteht, etwas anderes, als ein gegen- 
über dem uns geläufigen nur erheblich vermehrter Staatskapi- 
talismus, der im übrigen nicht sehr befriedigend funktioniert, 
um mich sehr schonend auszudrücken ®), und der mindestens relativ 
zum Gesamtumfang der Industrie und des Handels immer mehr 
einschrumpft ? 

Mit der Niederkonkurrierung des Bauern ist es also nichts. Von 
hier aus kann keine Surplusbevölkerung sich bilden. Wie steht es 
denn nun mit der Bildung von Surplusbevölkerung in den Städten? 
Hier soll bekanntlich nach Marx durch zwei Faktoren die Reserve- 
armee vermehrt werden, erstens: durch Freisetzung der Arbeiter 
durch die Maschine oder besser: durch Veränderung der organischen 
Zusammensetzung des Kapitals, das im Fortgang der Entwicklung 
sich immer mehr aus konstantem (c), und immer weniger aus variablem 
(v) Kapital zusammensetzt; und zweitens: durch Niederkonkurrierung 
ehemals selbständiger Handwerker usw. 

In dieser Beziehung ist Sternberg ein getreuer Anhänger des 
Marxismus. Ein großer Teil des ersten Kapitels ist dem Nachweis 
gewidmet, daß der Kapitalismus, wenn er einmal besteht, sich, wie 
Marx es annahm, automatisch immer wieder aus seinen eigenen 
inneren Kräften heraus sreproduziert«, indem er sich die »Surplus- 
bevölkerung«, die »Reservearmees, immer neu erschafft, die vorhanden 
sein muß, wenn er (der Kapitalismus) weiterbestehen soll und will. 


8) St. selbst spricht (363/64) von 50—95 prozentigem Produktionsrückgang 
und (S. 377) davon, »daß selbst nach bolschewistischen Quellen der Wert der 
industriellen Produktion 1921 noch nicht ein Viertel, 1923 die Hälfte der Friedens- 
produktion betragen hate. 
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Diese Ausführungen sind von einer kaum noch zu übertreffenden 
Wirrheit. Hier kämpfen die drei Bestandteile der Sternbergschen 
Theoretik unentschieden miteinander: der echte Marxismus von Marx, 
der Pseudomarxismus von Sternberg mit jener unmöglichen, in Marx 
hineingelesenen Grundvoraussetzung, und der verhohlene Oppen- 
heimerismus. Unmöglich herauszufinden, wann man sich im sreinen« 
pseudomarxistischen, oder im »unreinen« echten marxistischen Raum 
befindet (S. 16 ff.), 

Sternberg gibt zunächst die Marxsche Darstellung, die bekannte 
Polemik gegen die Malthussche Bevölkerungslehre und die berühmte 
»Alternatives, durch die Marx zu beweisen versucht, daß eine von ihm 
als möglich zugegebene kräftige und langdauernde Hebung des Lohnes 
niemals den Punkt erreichen kann, wo der Arbeiter aufhört, »freier 
Arbeiter« zu sein, weil er in der Lage ist, aus seinem Lohne mehr als 
nur einen Notgroschen zurückzulegen, d. h. fähig wird, selbst für 
sich selbst zu akkumulieren; oder mit anderen Worten: sich selbst 
in den Besitz der Produktionsmittel, »der für die Verwirklichung 
seiner Arbeitskraft nötigen Sachen« zu setzen. Würde diese »kritische 
Linie«, wie ich sie genannt habe, überschritten, so würde nach Marx 
selbst das »Kapitalverhältnis« gesprengt sein; Produktionsmittel und 
Geld wären nicht mehr »Kapital«, weil sie sich nicht mehr »verwerten« 
würden. 

Ich habe die Deduktion als fehlerhaft nachgewiesen. Die »Alter- 
native« ist keine Alternative. Es sind nicht zwei Fälle möglich, sondern 
drei: nichts in den Marxschen Ausführungen beweist, daß der Lohn 
jene kritische Linie nicht überschreiten kann. Wenn sie überhaupt 
etwas beweisen, so beweisen sie nur, daß der Lohn nach einer Steige- 
rung wieder auf ein sden Verwertungsbedürfnissen des Kapitals ent- 
sprechendes Niveau« fallen muß, wenn er nicht bereits über 
diekritische Linie gestiegen war! 

Sternberg kennt diese meine Widerlegung. Er schreibt (S. 22), 
indem er mich unter dem bequemen Allgemeinbegriff »man«, wie 
man heute sagt, »vertarnt«: »Man hat gefragt, wie hoch der Arbeits- 
lohn steigen könne, ohne den Fortschritt der Akkumulation zu stören. 
Nun, die Antwort ergibt sich absolut eindeutig aus dem Marxschen 
System. Der Arbeitslohn kann steigen, solange der Arbeiter nicht 
akkumulieren kann, d. h. solange im Bruch Tapita, der Nenner nicht 


verringert wird. An diesem Punkt ist die Grenze, hier schlägt die 
Quantität in die Qualität um. Die Arbeiterschaít keines Landes hat 
diese Grenze je überschritten. Aber nicht so ist die historische 
Alternative gewesen, daß die Arbeiterschaft diese Grenze nicht über- 
schritt, weil das Kapital sonst aufgehört hätte, zu akkumulieren; 
das Kapital hat akkumuliert im ıg. und zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts in ungeahnter Weise; sondern es hat seine Arbeiterschaft 
gehindert, die Grenze zu überschreiten durch fortwährende Schaffung 
von Surplusbevölkerung, die noch aus anderen Reservoirs gespeist 
wurde, als Marx sie nachwies, als Marx sie nachweisen konnte.« 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 2. 33 
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Es ist kennzeichnend, wie Sternberg sich hier darum herumdrückt, 
meinen Gegenbeweis anzunehmen. Ich habe nämlich gefragt, wie 
hoch der Arbeitslohn steigen könne, ohneden Kapitalismus 
aufzuheben, nicht aber, wie Sternberg sagt, sohne den Fort- 
schritt der Akkumulation zu störene Und aus diesem Quiproquo 
ergibt sich ein Unsinn. Warum soll denn »die Quantität in die Qualität 
umschlagen«, wenn der Fortschritt der Akkumulation bloß »gestört« 
wird ? Das wird ewig Sternbergs Geheimnis bleiben. Ein fast so großer 
Unsinn ist es, wenn er schreibt, daß der Arbeiter nicht akkumulieren 
Tapita, der Nenner nicht verringert wird. 
Es muß selbstverständlich heißen: solange der Nenner nicht so stark 
verringert wird, daß der Lohn die kritische Linie überschreitet. 

Hier wäre es die Verpflichtung des Autors gewesen, meinen 
Gegenbeweis darzustellen und zu widerlegen, wenn es ihm möglich 
war, oder ihn ehrlich anzunehmen. Statt dessen drückt er sich mit 
Argumenten, die niemals in meiner Deduktion erscheinen dürfen: 
mit »historischen« Tatsachen. 

Er geht nun dazu über, die übrigen Quellen der Surplusbevölke- 
rung nachzuweisen, die Marx gesehen hat, und die er nicht gesehen 
hat: also nicht im reinen, sondern im unreinen Kapitalismus: 

Zunächst die natürliche Bevölkerungsvermehrung. Sie erscheint 
immer wieder als der erste »Faktor« der Surplusbevölkerung, aber 
es genügt, hier darauf hinzuweisen, daß keine Bevölkerungsvermehrung 
der Welt Surplusbevölkerung schaffen könnte, wenn die Zahl der von 
dem Gesamtkapitalismus eingestellten Arbeiter schneller wüchse, als 
die Bevölkerung. Es handelt sich also nur darum, die Ursachen fest- 
zustellen, aus denen angeblich die Gesamtbevölkerung schneller wächst 
als die Zahl der von dem Kapitalismus neu eröffneten Arbeitsstellen. 
Zu dem Zweck hat Sternberg zunächst die Lehre von der »Kompen- 
satione abzutun, mit der die bürgerliche Oekonomik von jeher der 
sozialistischen Anklage zu begegnen suchte, daß die Maschine Arbeiter 
freisetze und auf diese Weise die Surplusbevölkerung und den Druck 
auf die Löhne herbeiführe. Sie gb zu, daBin einzelnen Be- 
trieben zuweilen Arbeiter freigesetzt werden, wenn arbeitsparende 
Maschinerie eingeführt wird. Aber sie machte auf Gegenkräfte auf- 
merksam, die inder Gesamtindustrie wirken: die Erzeugung 
der Maschine selbst, der für sie erforderlichen Rohstoffe und der für 
den maschinellen Betrieb erforderlichen Hilfsstoffe (Kohlen!), ferner 
die Herstellung und der Betrieb der für den kapitalistischen Verkehr 
notwendigen Anlagen an Eisenbahnen, Häfen, Post- und Telegraphen- 
linien usw. erfordern eine gewaltige Zahl von Arbeitern; und 
schließlich und vor allem sinkt der Preis der Maschinenprodukte so 
tief, daß ihr Absatz intensiv (durch Uebergang auf Schichten ge- 
ringerer Kaufkraft) und extensiv (auf Kreise in größerer ökonomischer 
Entfernung) sich in ungeheurem Maße erweitert. Es hat sich denn 
auch herausgestellt, daß sogar in dem immer wieder von Marx und 
den Seinen herangezogenen klassischen Falle der sogenannten Frei- 


kann, solange im Bruch 
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setzung in der englischen Baumwollindustrie die Zahl der beschäftigten 
Arbeiter regelmäßig zu- und nicht abgenommen hat. Kautsky hat 
den Schein der Abnahme nur dadurch zu erzeugen verstanden, daß 
er seine Statistik mit den Jahren der »Baumwollhungersnot«, während 
des amerikanischen Sezessionskrieges, abbrach, wo das Gewerbe 
stockte, nicht weil die Maschine Arbeiter freisetzte, sondern weil kein 
Rohstoff heranzuschaffen war. 

All das weiß und würdigt Sternberg, aber es soll nur gelten, 
solange die »Schonzeit« gilt (S. 25 ff.). Im reinen Kapitalismus aber 
soll das Gegenteil der Fall sein. Er scheint einen Beweis dafür bringen 
zu wollen, indem er behauptet, »daß prinzipiell die Zahl der frei- 
gesetzten Arbeiterschaft immer größer sein m u B als die Zahl der in 
der Maschinenproduktion neu Beschäftigten, da nur unter dieser 
Voraussetzung die Einführung von Maschinen im Kapitalismus ren- 
tabel ist«. Hier wird offenbar ein neues Gesetz aufgestellt: den 
deduktiven Beweis dafür bleibt er uns schuldig. Wir brauchen uns 
auf diesen Gegenstand nicht einzulassen, weil Sternberg selbst nicht 
hierauf, sondern auf einen anderen Zusammenhang den entscheidenden 
Wert legt: im reinen Kapitalismus würde der Lohn der Arbeiter, 
die hier als einzige Konsumenten der verbilligten Waren in Betracht 
kommen, ebenso stark, ja infolge des Drucks der vermehrten Reserve- 
armee noch stärker sinken als die Warenpreise; und so könnte die 
vermehrte Warenmasse keine Aufnahme finden. Also behält Marx 
doch wieder recht! Freilich habe er nicht gesehen, daß unter seiner 
(angeblichen) Voraussetzung des reinen Kapitalismus die vermehrte 
Warenmasse nicht absetzbar ist. Gerade »damit aber bricht die ent- 
scheidende ThessegegendieMarxsche Theorie zusammen« 
(S. 27/28). Sehr merkwürdig! Denn die bürgerliche Wissenschaft hat 
niemals daran gedacht, die Marxsche Behauptung vom Standpunkt 
jener angeblichen Grundvoraussetzung aus zu kontrollieren, sondern 
sie hat eben nur ganz schlicht gezeigt, was jetzt auch Sternberg zu- 
zugeben gezwungen ist, »daß in allen kapitalistischen Staaten die 
industrielle Bevölkerung, wenn man längere Zeiträume betrachtet, 
gewachsen ist, daß überall die Zahl der beschäftigten Industriearbeiter 
schneller gestiegen ist als die der Bevölkerung« (S. 28), und sie hat 
daraus denselben Schluß gezogen, den Eduard Bernstein vor langer 
Zeit unter der Wucht meiner Argumente ziehen mußte, daß es unter 
solchen Umständen eine ssinnlose Redefloskel« ist, wenn Marx zu 
diesen Tatsachen, die ihm selbstverständlich bekannt waren, bemerkt, 
die bürgerliche Oekonomik tröste sich mit dem sabscheulichen Axiome, 
daß der Kapitalismus mehr Arbeiter abplackt, als zuvor. Denn die 
Frage ist natürlich im »unreinen« Kapitalismus, wie es möglich ist, 
daß die Arbeiter überhaupt »abgeplackt« werden: müßte doch unter 
diesen Umständen ihr Lohn steigen! 

Nun, jedenfalls ist also die zweite Quelle der Surplusbevölkerung 
die trotz allem immer noch von Sternberg festgehaltene »Freisetzung 
der Arbeiter durch die Maschine«. Die dritte Quelle ist die Nieder- 
konkurrierung der früher selbständigen »einfachen Warenproduzenten«. 
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Da es sich hier um eine Erscheinung handelt, die durch den Einbruch 
des Kapitalismus in den akapitalistischen Raum bedingt ist, so nennt 
Sternberg sie im Gegensatz zu den beiden soeben aufgewiesenen 
sendogenen« Quellen die erste der »exogenen«. 

Auch hier wird nicht der mindeste Versuch gemacht, zu zeigen, 
daß die Zahl der einfachen Warenproduzenten in der Gesamtindustrie 
(den Handel und Verkehr selbstverständlich miteinbegriffen) absolut 
oder auch nur relativ zur wachsenden Gesamtbevölkerung abgenommen 
hat. Wir haben sogar nach Sternberg die Tatsachen berichtet, die 
das Gegenteil beweisen. Wir wollen noch eine solche Tatsache bei- 
bringen. Aus seiner Tabelle (auf S. 508) geht hervor, daß von 1895 
bis 1907 die Selbständigen Deutschlands in Industrie, Handel und 
Verkehr um rund 84 000 gewachsen sind. Das ist eine absolute Zu- 
nahme von rund 3%. Gleichzeitig aber wuchsen die Rentner um 
77% und die Angestellten insgesamt von 622 000 auf I 29I 000 rund, 
also um mehr als 100%, während die Bevölkerung im ganzen nur 
um rund 14%, wuchs. Da die Rentner nicht aus der vierten Dimension 
gekommen sein können, und Sternberg selbst die Angestellten für 
Angehörige des neuen Mittelstandes erklärt, so bleibt es sein Ge- 
heimnis, wo die sniederkonkurrierten«, ehemals selbständigen Elemente 
hergekommen sein sollen. 

Die vierte Quelle, »der wesentlichste exogene Faktor, der zur 
Bildung der Surplusbevölkerung im Kapitalismus beiträgt, ist die 
Abwanderung der Landbevölkerung, vor allem die 
der Landarbeiter. Im Frühkapitalismus war dieser Faktor sicherlich 
der bedeutsamste. Er machte Kapitalismus im großen Umfange erst 
möglich; es ist mit Recht darauf hingewiesen worden, daß die Ab- 
wanderung in immer größerem Umfange geschah, je stärker der Groß- 
grundbesitz vertreten war; in Deutschland vermehrten die ostelbischen 
Bezirke die Surplusbevölkerung stärker als die süddeutschen« (S. 32). 

Die fünfte Quelle der Surplusbevölkerung ist die Einwanderung. 

Dazu kommt nun schließlich eine sechste Quelle. »Die bisher 
skizzierten fünf Faktoren haben das Gemeinsame, daß sie im Bruch 
Kapital 
Arbeit 
die Möglichkeit, den Zähler zu verkleinern, und zwar durch Kapital- 
expansion. Sie sist der sechste Faktor, der Surplusbevölkerung schaffte 
(S. 35). Sobald das Kapital merkt, daß sich der Arbeitslohn der 
s»kritischen Linie« auch nur von ferne nähert, führt sie einen Teil 
des Kapitals in den akapitalistischen Raum aus und stellt so die 

Kapital 


notwendige Proportion Arbeit wieder her. 


den Nenner vergrößern« (S. 35). Das Kapital hat aber auch 


IV. 


Sechs Quellen der Surplusbevölkerung führt Sternberg an. Die 
erste, der natürliche Zuwachs der Bevölkerung, darf aus den ange- 
führten Gründen überhaupt nicht erwähnt werden. Die zweite und 
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dritte Quelle, Freisetzung von Arbeitern und Niederkonkurtierung 
von Selbständigen, betrifft privatwirtschaftliche Einzelerscheinungen, 
die nur durch unerlaubte Verallgemeinerung, auf Grund falscher De- 
duktion und durch Mißhandlung statistischer Ziffern, zu volkswirt- 
schaftlichen Allgemeinerscheinungen umgedeutet worden sind. Hier 
folgt Sternberg Marx. Mit dem vierten und fünften Faktor, der Ab- 
und Einwanderung, folgt er mir, selbstverständlich ohne mich zu 
nennen. Es ist jetzt meine Aufgabe, zu zeigen, daß auch der sechste 
Faktor, die Kapitalexpansion, nur unter der von mir als die ein- 
zige Ursache der Surplusbevölkerung beschuldigten Bedingung 
vorkommen kann, gerade wie die Wanderung. 

Meine Lehre ist bekanntlich in äußerster Kürze die folgende: 
die moderne Verkehrswirtschaft ist nicht, wie die bürgerliche Oeko- 
nomik es annimmt, aus einem phantastischen Anfangszustand der 
vollkommenen Freiheit und Gleichheit hervorgegangen (das ist das 
»Gesetz der ursprünglichen Akkumulation«, das Karl Marx als eine 
»Kinderfibel«e verspottet hat), sondern ist in historischer Kontinuität 
aus der ihr vorangegangenen Gesellschaftsform, mit anderen Worten: 
sieist im feudalen Raum erwachsen. Das bedeutet, 
politisch gesehen, daß sie die Scheidung der Stände oder Klassen, 
und wirtschaftlich gesehen, daß sie die Bodensperre in der 
Gestalt des massenhaften Großgrundeigentums und als deren Folge 
ein massenhaftes Landproletariat vorgefunden hat und in ihren 
Organismus einzubauen hatte. Darum ging notorisch — das hat G. F. 
Knapp für Deutschland und kürzlich Brodnitz für England über 
jeden Zweifel hinaus nachgewiesen — der agrarische Kapitalismus 
dem industriellen um Jahrhunderte voraus, und dieser folgte ihm 
nur sehr zögernd und setzte erst eigentlich ein, als die Freizügigkeits- 
beschränkungen fielen, die aufgehäufte Masse des furchtbarsten Elends 
in die Städte strömte, den Lohn der bisherigen städtischen Arbeiter 
in die Tiefe riß und somit auch den städtischen Besitzern von 
Produktionsmitteln die Möglichkeit gewährte, Mehrwert einzustreichen 
und daraus in ungeheurem Maße zu akkumulieren. Ich behaupte 
also, daß ohne die Zuwanderung dieser Massen von landwirtschaft- 
lichen Proletariern der Kapitalismus niemals entstanden wäre, und 
konsequenterweise, daß er verschwinden muß, wenn diese Zuwande- 
rung aufhört, wobei es selbstverständlich gleichgültig ist, ob sie als 
Abwanderung aus dem eigenen Lande oder als Einwanderung aus 
Ländern fremder Flagge geschieht. 

Diese Darlegung, die ich durch statistische Nachweise ebenso 
zu sichern versucht habe, wie durch die Deduktion und durch 
den Aufweis historischer Gesellschaften, die von aller Bodensperre 
frei waren und daher, ganz wie meine Deduktion es ergab, in völlig 
freier Verkehrswirtschaft zwar gewaltig an Reichtum zunahmen, aber 
dennoch keine Spur kapitalistischer Ausbeutung zeigten — diese 
Darlegung akzeptiert Sternberg wieder in verhohlener Weise und in 
gewöhnter Halbheit in einem Hauptpunkte. Ich habe bekanntlich 
mit der bisher nur als Schlagwort von allen sozialistischen Schrift- 
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stellern, auch von Marx und den Seinen, gebrauchten Redewendung 
Ernst gemacht, daß der Kapitalismus ein Klassenmonopol- 
verhältnis ist. Es besteht zuerst, vor der Durchsetzung der 
Freizügigkeit, zwischen den Großgrundbesitzern und dem Land- 
proletariat; nach ihrer Durchsetzung wirft die Abwanderung kapital- 
lose Proletarier, »freie Arbeiter« in ungeheuren Massen in die Städte, 
und so entsteht zwischen ihnen und den Besitzern der produzierten 
Produktionsmittel das gleiche Monopolverhältnis, da sich die Arbeiter 
in der charakteristischen Lage der seinseitigen Dringlichkeit des Aus- 
tauschbedürfnisses« befinden. Mit dieser Feststellung war die Ableitung 
des Mehrwerts, die Marx durch eine höchst komplizierte (von mir als 
logisch unhaltbar erwiesene) Deduktion unternahm, überaus leicht. 
Denn überall entsteht ohne weiteres Mehrwert, wo unter einem 
Monopolverhältnis getauscht wird. Marx hat das gewußt, aber leider 
bei der Lohntheorie nicht verwertet (vgl. »Kapital« III, ı S. 156). 
Sternberg schreibt in Uebereinstimmung damit: »Der Kapitalist be- 
findet sich in derselben Lage wie ein Warenkäufer, der eine Ware 
ersteht, die über den notwendigen Bedarf produziert wird, er kauft 
sie daher unter ihrem Preis; aber mehr als dies: unter ihrem Wert... 
Da es sich ... um eine Dauererscheinung handelt, kann man — es 
ist nicht wesentlich — auch von einem Monopol der Kapitalisten 
sprechen, darf aber dabei nicht aus den Augen verlieren, daß zu 
seiner Konstituierung in keiner Weise ein Kapitalistenkartell not- 
wendig ist, da ja die Kapitalisten auch bei schärfster Konkurrenz 
ständig eine im Ueberfluß angebotene Ware, die Arbeitskraft, auf 
dem Markte finden« (S. 64). 

Hier ist ausschließlich mit meinem Kalbe gepflügt worden. Ich 
zuerst habe den bisher auf das ärgste vernachlässigten Begriff des 
Monopols auf das Ausführlichste untersucht, habe herausgehoben, 
daß es unter allen Umständen Mehrwert einsteckt, und habe für das 
Kapitalmonopol zuerst gezeigt, daß »zu seiner Konstituierung in 
keiner Weise ein Kapitalistenkartell notwendig iste. Sternberg be- 
kommt es nicht nur fertig, mich nicht zu zitieren, wo es sich um die 
wichtigste Entdeckung meiner Laufbahn handelt, sondern bringt es 
auch noch fertig, sie zu bagatellisieren durch die im höchsten Maße 
charakteristische Einfügung: »Es ist nicht wesentlich!« Die 
das ganze Buch durchziehende bipolare Angst, positiv als ein ge- 
treuer Anhänger des Marxismus zu gelten, aber negativ ja nicht 
en flagrant delit des Oppenheimerismus ertappt zu werden, zeigt 
sich hier in sehr erheiternder Weise. 

Gegen meine Auffassung, daß es nüureineeinzige Quelle 
der Surplusbevölkerung oder Reservearmee gibt, nämlich die Boden- 
sperre in der Rechtsform des massenhaften Großgrundeigentums, aus 
dessen Bezirken die Abwanderung der ländlichen Proletarier erfolgt; 
daß also der agrarische Kapitalismus dem industriellen nicht nur 
zeitlich weit vorangeht (das ist unbestritten), sondern auch die einzige 
Ursache seiner Entstehung und seines Fortbestandes ist: gegen 
diese meine Auffassung polemisiert Sternberg mit Argumenten, die 
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mich traurig machen: so jammervoll schwach sind sie für jemanden, 
der mein Schüler gewesen ist. Für den Charakter meiner Schüler 
bin ich nicht verantwortlich, wohl aber fühle ich mich einigermaßen 
für ihre theoretische Durchbildung verantwortlich. Sternberg schreibt 
einmal prahlerisch: »Es zeigt sich hier mit vernichtender Deutlichkeit, 
daß nur die vollste Beherrschung der ökonomischen Theorie in ihrer 
Totalität überhaupt die Möglichkeit gibt, empirisches Material zu 
verwerten« (S. 28). Nun, wie es um seine Kenntnis der marxistischen 
Theorie bestellt ist, habe nicht nur ich ihm nachgewiesen: wie es 
um die Kenntnis oder besser das Verständnis meiner Theorie bei 
ihm bestellt ist, geht leider smit vernichtender Deutlichkeit« aus 
seiner Polemik gegen meine Grundlehre hervor. 

Zuerst stößt er offene Türen ein: »Eine Beseitigung des Groß- 
grundbesitzes in einem kapitalistischen Lande — sage Deutschland — 
bedeutet daher nicht das Mindeste. Eine Beseitigung des Großgrund- 
besitzes in allen kapitalistischen Ländern hilft ebensowenig, solange 
dem Kapitalismus der Ausweg in nicht kapitalistische Territorien 
offensteht« (S. 43). Wenn das meine Deduktion treffen soll, so ist 
es verfehlt. Sternberg sollte wissen, daß Deduktionen niemals für 
einen bestimmten politischen Raum angestellt werden, sondern für 
eine Gesellschaft, deren politische Zwischengrenzen zunächst nicht 
interessieren. Und mir kann man gewiß am allerwenigsten den Vor- 
wurf machen, daß ich die internationalen Zusammenhänge vernach- 
lässigt oder gar übersehen hätte. So habe ich z. B. als Erster ge- 
zeigt, daß der Lohn der höchst qualifizierten Arbeiter der Vereinigten 
Staaten eine Funktion ist des Lohnes des schlechtest bezahlten Land- 
arbeiters in den »Grenzbezirken des höchsten sozialen Drucks« in 
Osteuropa. 

Wenn es aber gegen meine praktischen Vorschläge gehen soll, 
in denen ich z. B. dem deutschen Proletariat empfehle, mit wirt- 
schaftlichen und politischen Mitteln auf die Auflösung der Boden- 
sperre als ihr wichtigstes nächstes Ziel hinzuwirken, so ist es zunächst 
mindestens eine ganz ungeheuerliche Uebertreibung, wenn Sternberg 
behauptet, die »Beseitigung des Großgrundbesitzes in einem kapita- 
listischen Lande bedeute nicht das Mindeste« Er schreibt 
selbst über Deutschland (S. 478): »Und zwar war die Abwanderung 
aus den Gebieten am stärksten, in denen der Großgrundbesitz vor- 
wiegend war. Wenn man« (man ist wieder der vertarnte Oppenheimer!) 
sdaher sagt, daß der Großgrundbesitz die Ausbreitung des Industrie- 
kapitalismus ermöglicht, und dann beschleunigt hat, indem einmal 
die Landarbeiter den Städten zuströmten, andererseits verhindert 
wurde, daß erhebliche Teile des ländlichen Geburtenüberschusses sich 
ansiedeln konnten, so hat man in diesem Umfange recht.« Das ist 
einmal korrekt berichtet. Und nun erwäge man: wenn der ländliche 
Geburtenüberschuß nicht mehr in die Städte abströmt, um sich dort 
als Proletarier anzubieten, sondern auf dem befreiten Lande sich als 
Bauern anzusetzen, die Nachfrage nach städtischen Produkten, und 
das heißt selbstverständlich: nach städtischen Arbeitern ausüben, ist 
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es dann nicht klar, daß das Verhältnis auf dem Arbeitsmarkte sich 
zwiefach, durch Verminderung des Angebots und Vermehrung der 
Nachfrage, zugunsten der Arbeit verschiebt, daß also der Lohn sehr 
erheblich steigen muß? Es scheint fast, als wenn Sternberg eine der- 
artige Steigerung der Arbeiterlage im Verhältnis zu seinem erträumten 
Kommunistenparadies für eine quantité négligeable hält; nur so ist 
es begreiflich, wenn er sagt, daß sie nicht »das Mindeste bedeutet«. 
Denn im Vergleich zu unendlich ist, mathematisch gesehen, jede end- 
liche Größe gleich Null. Wer aber nicht an das kommunistische Para- 
dies glaubt, dem wird diese Größe als recht erheblich zu erscheinen 
haben, und wir dürfen die Frage aufwerfen, woher Sternberg die 
Gewißheit hat, daß der auf diese Weise emporgetriebene Lohn jene 
kritische Linie« nicht überschreiten kann, jenseits derer das Kapital- 
verhältnis aufgehoben ist? Er hat dafür keine anderen Gründe an- 
zuführen als die widerlegte Marxsche Alternative und vielleicht sein 
eigenes rätselhaftes »Gesetz«, auf dessen Beweis wir mit gerecht- 
fertigter Spannung noch immer warten. 

Er wird einzuwenden versuchen, daß in solchem Falle die deut- 
schen Kapitalisten ausländische Arbeiter in genügendem Maße herein- 
ziehen würden. Wir wollen die Frage noch für einen Augenblick ver- 
tagen, welche Bedingungen gegeben sein müssen, damit im Auslande 
überhaupt importierbare Arbeiter in genügender Menge vorhanden 
sein können. Hier genügt es zu sagen, daß Sternberg in seinem Eifer 
eine ganz kleine Kleinigkeit übersehen hat. Wenn es der Arbeiterschaft, 
wie wir mit ihm hier als Ausgangspunkt der weiteren Deduktion an- 
nehmen, gelungen ist, die Bodensperre aufzuheben, dann hat sie das 
nur tun können, weil sie die politische Macht besaß. Und diese Macht 
dürfte wohl ausreichen, um auch die Einwanderung fremdländischer 
Arbeiter zu verhindern, wenn die Arbeiterschaft diese Maßnahme in 
ihrem Vorteil für notwendig hält. 

Sternberg wird versuchen, weiter zu argumentieren, daß in diesem 
Falle das Kapital sich ins Ausland flüchten würde. Wir wollen auch 
diese Frage noch für einen Augenblick vertagen, welche Bedingungen 
im Auslande gegeben sein müssen, damit das Kapital sich dort »ver- 
werte«. Unterstellen wir für einen Augenblick, sie seien gegeben. Was 
kann der Kapitalist exportieren ? Sein fixes Kapital muß er schon 
im Lande lassen: denn seine Bergwerke, Gebäude, Maschinen usw. 
kann er nicht fortbringen. Er kann also nur sein variables Kapital 
ausführen. Wieviel davon ? Wenn er das ganze ausführt, hat er sich 
in einem Grade selbst expropriiert, wie es wenige Sozialisten fordern: 
ohne jede Entschädigung. Denn dann ist sein ganzes fixes Kapital 
nicht einen Pfennig mehr wert. Er kann also nur einen Teil davon 
exportieren, Sternberg wird annehmen, den gesamten neu akkumu- 
lierten Mehrwert. Aber: unter unserer Voraussetzung besteht indu- 
strielle Hochkonjunktur; ein ungeheurer Binnenmarkt hat sich in 
den neu entstandenen Dorfschaften gebildet, aus denen eine gar nicht 
zu bewältigende Nachfrage in die Städte strömt und die Preise der 
Industrieprodukte hochhält. Es wird grob verdient; wenn auch der 
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Profit sinkt, weil der Lohn steigt, so wird das durch den Konjunktur- 
gewinn über und über kompensiert. In solchen Zeiten denkt der 
Kapitalist nicht daran, sein Kapital zu exportieren. Ihm ist es völlig 
gleichgültig, ob er am Profit oder am Konjunkturgewinn verdient: 
wenn er nur verdient! Im Gegenteil: er wird seine Revenue womöglich 
noch einschränken und noch mehr akkumulieren; denn bei steigenden 
Löhnen werden immer gewaltigere Maschinerien rentabel. Das be- 
deutet neue Nachfrage nach Arbeitern für »die Abteilung der Produk- 
tionsmittele, und neue Steigerung der Löhne, da keine vom Lande 
stammende Reservearmee mehr vorhanden ist. Und vielleicht treibt 
das den Lohn über die kritische Linie. Ich will das nicht behaupten, 
obgleich ich gute Gründe hätte, es zu behaupten (davon zum Schluß), 
aber Sternberg kann das Gegenteil nicht beweisen. 

Aber das ist auch gleichgültig. Sternberg kämpft hier gegen einen 
von ihm selbst hergestellten Popanz. Niemals habe ich theoretisch 
behauptet, daß die Aufhebung der Bodensperre in einem einzigen 
Lande oder in der Gesamtheit der kapitalistischen Länder das zu 
erreichende Ziel ist. Sternberg sagt dazu (S. 43): »Ein Freund der 
Oppenheimerschen Theorie könnte aber noch folgendermaßen argu- 
mentieren (Oppenheimer hat das meines Wissens nicht getan) °): 
zugegeben, daß Maßnahmen in allen kapitalistischen Ländern nichts 
helfen, dann doch nur deswegen, weil es auch in den bisher nicht 
kapitalistischen Ländern noch Großgrundeigentum und damit Boden- 
sperre gibt, das Kapital dorthin den Ausweg hat. Es gilt daher, die 
Bodensperre nicht nur in Europa aufzuheben, sondern in allen nicht- 
kapitalistischen Territorien.« Gerade das ist nun genau die theoretische 
Voraussetzung, von der ich überall ausgehe. Ich habe zunächst gezeigt, 
und auch das nimmt Sternberg von mir an, selbstverständlich ohne mich 
zu nennen (S. 152: »Der Kapitalismus im Koloniallande ist zunächst, 
wie der Frühkapitalismus auf die abwandernde Landbevölkerung an- 
gewiesen«), daß die Bodensperre im Kolonialgebiet nur zustande 
gekommen ist, weil die europäische Einwanderung diese Spekulation 
zu einem gewinnbringenden Geschäft machte. Ohne sie hätte gerade 
ein spekulativer Kopf nicht das geringste Interesse daran gehabt, 
leeres Land für sich zu »okkupieren« !P). Die Bodensperre im alten 
Lande hatte die Bodensperre im neuen Lande zur Folge. Und erst 
das hat die Klammer des Kapitalismus unzerbrechlich gemacht. Marx 
schreibt im 25. Kapitel des ersten Bandes von den »freien Kolonien, 
in denen die Masse des Landes noch Volkseigentum ist, in denen daher 
jeder Ansiedler ein Stück Boden in sein privates Eigentum und indi- 
viduelles Produktionsmittel verwandeln kann, ohne den nachfolgenden 
Ansiedler an der gleichen Operation zu verhindern«. Hier gibt es keinen 
Kapitalismus, hier sind Geld und Produktionsmittel nicht Kapital: 
sie verwerten sich nicht, wie Kautsky in seinem Kommentar dazu 


») Es wird mir schwer, dem Verfasser auch für diese Einschaltung noch den 
guten Glauben zuzubilligen. 

10) Vgl. System der Soziologie III, 2, S. 560 ff. »Das koloniale Großgrund- 
eigentum ¢. 
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sagt. (Diese Stelle aus dem Marxschen »Kapital«, auf die ich immer 
und immer wieder hingewiesen habe, und die Sternberg so gut kennt 
wie ich, wird man in seinem starken Bande vergeblich suchen.) 

. Ich habe in ausführlichster Darstellung gezeigt, wie überall in 
der Welt das leere Land mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
gegen die Besiedlung durch die landhungrige Wanderung aus Europa 
gesperrt worden ist, und habe folgendermaßen geschlossen: »Das 
Bodenmonopol überspannt also die ganze Welt des weißen Mannes 
und ist deshalb unentrinnbar ... Und wenn heute ein neuer Erdteil 
aus dem Meere tauchte, flugs würde eine Flagge gehißt, und der 
Staat dieser Flagge lieferte, kraft seines Hoheitsrechtes der ersten 
Okkupation, sich selbst, d. h. seiner Herrenklasse, das Land aus, 
um es zu sperren, ehe es noch für Kulturmenschen möglich sein würde, 
dort von ihrer Arbeit ein einigermaßen erträgliches Dasein zu führen« 
(a. a. O. S. 555). | 

Das also ist die Voraussetzung, unter der allein meine Theorie 
verstanden und angegriffen werden kann. Wie wir gehört haben, ist 
Sternberg freundlich genug, sich auf den Boden dieser Voraussetzung 
zu stellen, obgleich er sie bei mir nicht gefunden zu haben behauptet. 
Und er hat auch dagegen einen Einwand, den ich nicht anders, denn 
als komisch bezeichnen kann: »Auch wenn man annimmt, daß 
in Europa die Abwanderung vor allem aus dem Gebiete des Groß- 
grundbesitzes erfolgt, daß die Bauern ... im großen und ganzen 
nicht die freien Arbeiter für den Kapitalismus stellen, so gilt dies nicht 
für die Weltwirtschaft. Es setzt nämlich voraus, daß der Standard des 
Bauern höher ist als der des Industriearbeiters. Das gilt ... aber 
nicht weltwirtschaftlich, gilt nicht für die Bauern in bisher nicht 
kapitalistischen Territorien gegenüber den freien Arbeitern in den 
alten kapitalistischen Ländern. So ist z. B. der Standard des ameri- 
kanischen Arbeiters bei weitem höher als der des chinesischen Bauern« 
(S. 44). 

Die Prämisse ist zweifellos richtig. Der chinesische Bauer steht 
tiefer als der amerikanische Arbeiter. Aber daraus den Schluß zu 
ziehen, daß die chinesischen Bauern beispielsweise nach Amerika 
einwandern würden, um sich dort als Industriearbeiter zu vermieten, 
weil der amerikanische Kapitalismus über keine sendogene« Surplus- 
bevölkerung mehr verfügte: dieser Schluß ist schlechthin komisch. 
Er steht in unlösbarem Widerspruch zu der Grundvoraussetzung, 
nämlich der planetarischen Aufhebung der Bodensperre, und zwar 
zwiefach. Erstens wird angenommen, daß der Standard des chine- 
sischen Bauern (nehmen wir einmal wirklich mit Sternberg an, daß 
er so überaus niedrig ist, wozu gewisse Zweifel gestattet sind) auch 
nach Aufhebung der chinesischen Bodensperre 
immer noch so niedrig sein würde, wie er heute ist, so wesentlich tiefer 
als der des amerikanischen Arbeiters, daß der Chinese die weite Fahrt 
über den Stillen Ozean in eine ungastliche Fremde zu machen Grund 
hätte; und zweitens, daß nach Aufhebung der ameri- 
kanischen Bodensperre diese Chinesen sich darauf kapri- 
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zieren würden, Industriearbeiter zu werden, anstatt sich von dem 
befreiten Boden soviel Bauernland zu nehmen, wie sie bestellen 
können, obgleich nach Sternberg selbst der amerikanische Bauer über 
dem dortigen Industriearbeiter steht (S. 44). 

Die Vereinigten Staaten haben eine durchschnittliche Bevölke- 
rungsdichtigkeit von etwa Io; China, eines der fruchtbarsten Länder 
der Erde, eine solche von etwa 80 Seelen auf den Quadratkilometer, 
wenn der Statistik zu trauen ist. Wir wissen aus Simon (»La cite 
chinoise«), daß z. B. in Uang Mo Khi 835 Menschen in vollem Be- 
hagen ihrer Zeit und Gruppe auf dem Quadratkilometer leben 11). Das 
läßt sich selbstverständlich nicht für das ganze Land verallgemeinern. 
Daß das Land aber bei gleicher Verteilung reichlich Nutzland für 
seine sämtlichen Bauern haben würde, geht aus einer Berechnung 
hervor, die Sternberg selbst für ein Land viel geringerer Fruchtbar- 
keit und viel größerer Bevölkerungsdichtigkeit als China und gar Nord- 
amerika anstellt, nämlich für Deutschland. Auch hier wieder werde 
ich nicht genannt, obgleich es sich um das stärkste meiner Argumente, 
um mein immer wieder den Gegnern vorgerücktes »Divisionsexempel« 
handelt. Er schreibt: »Da die landwirtschaftliche Fläche groß genug 
ist, um jeden Parzellenbauern wie Landarbeiter mit soviel Land 
auszustatten, daß er nicht mehr auf fremde Lohnarbeit auszugehen 
braucht, so sind die Möglichkeiten, die sich aus der Zerstörung des 
Großgrundbesitzes, des Großbauernbetriebes ergeben, bei einer revo- 
lutionären Machtergreifung nicht gering« (S. 502). Unter diesen Um- 
ständen wird er selbst nicht bezweifeln wollen, daß bei gleicher Ver- 
teilung des chinesischen Bodens die dortigen Bauern sich in besserer 
Lage befinden und jedenfalls in geringerer Anzahl bereit sein würden, 
ihre Heimat zu verlassen; und noch viel weniger, daß in den Ver- 
einigten Staaten, in Mexiko und Kanada, in Australien und Neu- 
seeland usw. nach Aufhebung der Bodensperre Raum für ungezählte 
Millionen neuer Bauern vorhanden wäre. 

Wir hatten oben die Frage vertagt, wie ein isoliert gedachter 
nationaler Kapitalismus es fertig bekommen könnte, einen der beiden 
Auswege zu beschreiten, die ihm nach Sternberg einzig offenstehen, 
wenn seine eigene endogene Surplusbevölkerung für seine Verwertungs- 
bedürfnisse nicht mehr ausreicht. Allerdings darf das Problem nur 
in weltwirtschaftlichem Zusammenhang angefaßt werden. Und da 
ist es nun ganz besonders interessant, daß Sternberg selbst diese 
seine Vorschrift wohlgemut da außer acht läßt, wo es für seine Zwecke 
nötig ist. Für ihn ist der französische Kapitalismus selbstverständlich 
das große Beispiel, weil Frankreich bis zum Weltkriege das Land des 
gewaltigsten Kapitalexportes gewesen ist. Darauf schiebt er die Tat- 
sache, daß auch dort Kapitalismus besteht. Er schreibt: »So wird 
es in Frankreich auch dem blödesten Auge sichtbar, daß in der imperia- 
listischen Phase des Kapitalismus die Aufrechterhaltung des Kapital- 
verhältnisses, die Realisierung des Mehrwerts unabhängig ist von 
der natürlichen Bevölkerungsvermehrung, unabhängig von den anderen 


11) System der Soziologie II, #»Der Staat«, Seite 231. 


524 FranzOppenheimer 


Faktoren innerer Surplusbevölkerung, die wie in Deutschland und 
England durch längere Zeit Aufrechterhaltung des Kapitalverhältnisses 
ermöglichten: Abwanderung der Landarbeiterschaft, Expropriierung 
des Mittelstandes« (S. 520). 

Nun, dieser so genaue Kenner meiner Theorie sollte aus ihr wissen, 
erstens, daß auch Frankreich ein Land der Bodensperre ist, wenn auch 
der einzelne Großgrundbesitz durchschnittlich wesentlich kleiner an 
Fläche ist. In Frankreich, dem viel fruchtbareren Lande, rechnet man 
den Großgrundbesitz bereits von 40 Hektar an aufwärts; und dieser 
Großgrundbesitz nahm im Lande genau soviel Prozentteile der Gesamt- 
fläche ein wie in Deutschland, 37%. Das ist auch der Grund, warum 
auch in Frankreich eine ganz gewaltige Abwanderung in die Städte 
stattgefunden hat, die Sternberg naiv genug ist, auf der gleichen 
Seite statistisch festzustellen. In den 70 Jahren von 185r bis 1921 
wuchs die französische Gesamtbevölkerung um nicht ganz 2 Millionen, 
die Stadtbevölkerung aber um mehr als 8 Millionen, so daß die Land- 
bevölkerung um nicht weniger als 6 Millionen absolut abgenommen 
hat. Und zweitens hat er übersehen oder verschwiegen, welche un- 
geheure Menge fremder Proletarier im Dienste des französischen 
Kapitalismus exploitiert wird. Und woher stammen sie? Vorwiegend 
aus den Ländern der Bodensperre durch den feudalen Großgrund- 
besitz: aus Belgien, Italien, neuerdings in Massen aus Polen. Die 
beiden Erscheinungen hätte »auch das blödeste Auge« erblicken 
müssen ! 

Mit diesen Erörterungen sind auch jene beiden Auswege ver- 
riegelt, die nach Sternberg ein in Gefahr geratener Kapitalismus 
beschreiten könnte, oder, was das gleiche bedeutet, ist nachgewiesen, 
daß die Bodensperre nicht nur die Ursache ist des vierten und fünften 
Faktors der Surplusbevölkerung, der binnenländischen Ab- und der 
fremdländischen Einwanderung, sondern auch die Bedingung des 
sechsten Faktors, der Kapitalexpansion. Wo keine Bodensperre be- 
steht, gibt es keine Proletarier, und daher kann man sie weder als 
Lohnarbeiter ins eigene Land importieren, noch kann man in ihrem 
Lande Produktionsmittel verwerten, weil diese mangels »freier Ar- 
beiter« kein Kapital sind. 

Damit ist diese komische Argumentation gebührend erledigt. 
Und damit ist meine eigene These stringent bewiesen. Der Kapitalis- 
mus ist nichts anderes, als die freie Verkehrswirtschaft im feudalen 
und feudalisierten Raume, d. h. dem Raume der autochthonen, durch 
ursprünglich erobernde Gewalt entstandenen, und der kolonialen, 
durch die Massenauswanderung allein ermöglichten Bodensperre. 
Nur unter dieser Bedingung konnte er entstehen 2), nur unter dieser 
Bedingung kann er sich halten. Ein reiner Kapitalismus ist ein Wider- 
spruch in sich selbst, eine unvollziehbare Vorstellung. Er könnte 
keinen Tag bestehen. 

12) St. hat gute Gründe dafür, sein Buch mit folgenden Worten zu beginnen: 
»In diesem Buche wird die Frage nach der Genesis des Kapitalismus nicht auf- 
geworfen. « 
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Diese meine Auffassung habe ich nicht nur mit theoretischer 
Deduktion und statistischer Induktion, sondern auch historisch strin- 
gent bewiesen. Und hier habe ich noch eine ganz besondere Beschwerde 
einzulegen. Wenn die übrigen Fachgenossen nichts von den über- 
wältigenden wirtschaftsgeschichtlichen Beweisen wissen, die ich für 
meine These beigebracht habe, daß eine sich nicht im feudalen Raum 
der Bodensperre entwickelnde freie Verkehrswirtschaft auch nicht 
kapitalistisch ist, so haben sie die schwache Entschuldigung, daß 
sie meine einschlägigen Schriften nicht gelesen haben, und die etwas 
stärkere, die freilich unsere fachmännische Kritik angeht, daß sie 
nicht darauf aufmerksam gemacht worden sind. (Mein Buch »Groß- 
grundeigentum und soziale Frage«, 1898 erschienen und 1922 neu 
aufgelegt, in dem mein stärkster historischer Nachweis erbracht ist, 
hat bis heute meines Wissens keine einzige Anzeige erlebt.) Stern- 
berg als mein langjähriger Schüler hat diese Entschuldigung nicht. 
Er hatte nicht das Recht, gegen mich zu polemisieren, als wenn diese, 
ihm sehr wohl bekannten, Arbeiten nicht existierten. Er mochte 
sie angreifen und, wenn ihm das gelang, sie widerlegen. Daß er das 
nicht tat, ist ein neuer Beweis für die immer wieder aufgezeigte Ten- 
denziosität der ganzen Arbeit. 

Zumal ihm Tatsachen vorliegen, die einen meiner Schüler 
mindestens hätten stutzig machen müssen: die neueste Entwicklung 
der amerikanischen Arbeiterverhältnisse. Hier ist bekanntlich seit 
Kriegsausbruch der exogene Faktor der Einwanderung sehr stark 
zurückgetreten, und die Folgen sind eingetreten, die ich bereits im 
Jahre 1906 %) davon vorausgesagt habe: enorme Steigerung der 
Löhne, dabei erstaunliche Prosperität der Gesamtindustrie, blühender 
Wohlstand des ganzen Landes. Nach Brady betrug 1925 der Gesamt- 
lohn der Industriearbeiter nicht weniger als 25 Milliarden Dollars, 
und es wird geschätzt, daß davon ein volles Viertel jährlich sakkumu- 
liert« wird. Wenn hier die »kritische Linie« noch nicht überschritten 
sein sollte, so steht die Lohnkurve jedenfalls nicht mehr weit unter 
ihr. Bereits haben die Arbeiter angefangen, ihre Ersparnisse in massen- 
haft neu gegründeten Arbeiterbanken anzulegen, und diese haben 
begonnen, sich kräftig an der Finanzierungspolitik der bürgerlichen 
Banken zu beteiligen, selbstverständlich im Interesse ihrer Klasse. 
Viele große Werke sind bereits im vorwiegenden Aktienbesitz ihrer 
Arbeiter und Angestellten. 

Sternberg schreibt ein eigenes Kapitel über die Vereinigten 
Staaten, aber diese Dinge kommen nicht zum Ausdruck. Wir erfahren 
nur, daß der hohe Lohn in Amerika »historisch anders motiviert ist, 
als in den europäischen Staaten« (S. 67, vgl. S. 163/64). Er gibt 
ferner zu, daß die Abwanderung der europäischen Surplusbevölke- 
rung nach Amerika dazu geholfen hat, die europäischen Löhne über 
das Existenzminimum zu heben und ihnen die »Schonzeit« zu ge- 


13) In dem Aufsatz »Was uns die russische Agrarreform bedeutet«. Patria, 
Jahrbuch der Hilfe, neu abgedruckt in »Meine Wege zur Gemeinschafte, S. 163 ff. 
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währen (S. 198): aber er versäumt es, zu untersuchen, um wieviel 
durch den gleichen Prozeß die amerikanischen Löhne gedrückt worden 
sind. Er sieht ferner, daß »in der Periode, in der die europäische 

Arbeiterschaft die Schonzeit teils verloren hat, teils sie stark bedroht 
sieht, große Teile der amerikanischen Arbeiterschaft ihre A—D-Linie!), 
deren Ausdehnung bereits die europäische bei 
weitem übertrifft, noch weiterausdehnen kön- 
nen (S. 239, vgl. auch S. 272). Aber es ist ihm nichts anderes als 
ein »Harmoniegeschwätz«, wenn hier vom »Ausgleich der Interessen 
zwischen Kapitalisten und Arbeiterschaft« gesprochen wird. Es stört 
ihn nicht, daß die »Lehren der bürgerlichen Professoren, wonach die 
ganze Welt nur politisch Revolutionen gekannt habe, die Ver- 
einigten Staaten als erstes Land eine ökonomische — da die 
Arbeiter Kapitalisten seien, die Kapitalisten arbeiten —: daß diese 
Lehren auch bei der Arbeiterschaft auf starken Widerhall stoßen« 
(S. 251). Es stört ihn nicht, daß in Amerika »die überwiegende Majori- 
tät der Arbeiterschaft, soweit sie überhaupt politisch tätig ist, bewußt 
im Rahmen der kapitalistischen Wirtschaftsordnung bleibt« (S. 366). 
Sie haben also nicht das »richtige Klassenbewußtsein«e Ein merk- 
würdiges Land, dies Amerika! Es ist sein Musterbeispiel, wiestark 
ineinemkapitalistischen Lande die ökonomisch- 
technischen Voraussetzungen der sozialisti- 
schen Produktionsweiseunddiesoziologischen 
und soziologisch-psychologischen Vorausset- 
zungenauseinanderklaffenkönnen. Amerika ist das 
Land mit der höchsten organischen Zusammensetzung des Kapitals, 
die der Kapitalismus bisher erreicht hat... Aber nirgends sind die 
Schichten mit mittelständischem Einkommen in solchem Umfange 
bestehen geblieben, wie gerade in Amerika... Wenn der amerikanische 
Kapitalismus sich seine Arbeiterschaft erhalten wollte, so konnte er 
dies nur durch hohe Löhne... D. h.: die amerikanische Arbeiter- 
schaft stand auf A—D, ohne daß der amerikanische Kapitalismus 
bereits idealistisch geworden wäre. Die Möglichkeit für die Arbeiter, 
auf das Land abzuwandern, zwang den Kapitalismus zur A—-D-Linie« 
(S. 573 ff.). Ich kann nur schließen: Blind! hoffnungslos 
blind! Was Bernstein von Marx sagte: »Der Gefangene 
einer Doktrin! | 


14) Sein Ausdruck für eine Lohngestaltung, die das Minimum (A—C) über- 
steigt. 
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Wie sich Verdienst und Glück verketten, davon ist dieses Buch, 
das nicht die Absicht hat, ein wissenschaftliches Werk zu sein, ein 
Beweis. Schacht konnte sich auf vieles Material, das bisher un- 
bekannt war, stützen, und er kann durch dieses Buch dazu beitragen, 
manche Fabel über das deutsche Rentenmarkwunder und ähnliches 
zu zerstören. Selbst in die wissenschaftliche Literatur ist die falsche 
Vorstellung übergegangen, die bei Interessenten in Verbänden oder 
politischen Parteien nicht wundert, als sei die Stabilisierung das 
alleinige Werk Helfferichs, während in Wirklichkeit die großen 
Verdienste des Kabinetts, vor allem Luthers und des Währungs- 
kommissars Schacht, im öffentlichen Bewußtsein nicht voll an- 
erkannt sind. Demortuisnilnisibene. Aber die historische 
Gerechtigkeit gebietet es, auch das aufzuweisen, was eine Persönlich- 
keit wie Helfferich, der ein ungewöhnliches Maß währungstheo- 
retischen und real-wirtschaftswissenschaftlichen Wissens und Könnens, 
das leider mit zu starkem Ehrgeiz vereint war, umschloß, während 
des Krieges und in der Nachkriegszeit versäumt hat. Der Referent 
gehört zu den vielen, die in persönlicher Unterredung die ungenügende 
Kriegsfinanzierung durch Helfferich verurteilt haben, und er 
braucht heute sein Urteil in keiner Weise zu revidieren. 

Die Führung der Reichsbank 1914 unter Havenstein war 
menschlich ohne Zweifel korrekt, aber ohne jede Weitsicht, und 
wenn auch die Währungsgesetze von 1914 mit zu dem Wenigen 
auf dem Gebiete der Mobilmachung gehören, was vor der Geschichte 
Bestand haben wird, so ist das Verhalten der Reichsbank im Kriege 
und in der Nachkriegszeit doch ein Versagen. 

Schacht hat in Io Abschnitten, von denen manche einen 
fast dramatischen Charakter tragen, den Entwicklungsgang behandelt. 
Er beginnt mit der Darstellung der Inflation während des Krieges 
und kommt zu dem Resultat, daß Helfferich auf dem unsicheren 
Flugsand einer persönlichen Ueberzeugung von dem raschen Siege 


1) Schacht, Dr. Hjalmar, Reichsbankpräsident: Die Stabilisierung 
der Mark, Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, Berlin, Leipzig, 1927, 193 S. 
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Deutschlands handelte, bei der er allerdings unter der Suggestivkraft 
der wirtschaftlichen Vorstellung bestimmter Schichten stand, denen 
gegenüber pessimistisch zu sein damals schon als Hochverrat galt. 

Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der Zeit vom Waffen- 
stillstand bis zum Ruhreinbruch. Schacht hat die berechtigte An- 
erkennung für die Aufrechterhaltung des Kredits der deutschen Privat- 
wirtschaft im damaligen allgemeinen Chaos. Der außenpolitische Druck 
lastete schwer auf Deutschland, aber Schacht selbst konnte durch 
Beziehungen zu französischen Wirtschaftskreisen für eine innere Ver- 
ständigung mitarbeiten. Mit Recht betont Schacht, daß nur ein 
dem Wirtschaftsleben so vollständig fernstehender Mann wie Poincare 
glauben konnte, daß ein zwangsbesetztes Wirtschattsgebiet auf die 
Dauer Ueberschüsse ergeben könnte. 

Im dritten Kapitel vom Ruhreinbruch bis zur Markstabilisierung 
wird mit Recht die Ruhrbesetzung als moralischer Wendepunkt an- 
gesehen. Die sinnlosen Handlungen des Militarismus werden ent- 
sprechend gegeißelt. Die einzelnen Phasen der Währungswirren, die 
Einführung der Brotversorgungsabgabe, die Abgabe auf den land- 
wirtschaftlichen Grundbesitz und die Lohnsteuersumme in voller 
Wertbeständigkeit wurden zwar vom Kabinett Cuno eingeführt, 
aber erst am ıı. Oktober 1923 haben Stresemann-Luther 
die Normierung der Steuerschulden auf den vollen Goldwert vor- 
genommen. In diese Zeit fällt die Flucht in die Sachwerte, die rasende 
Ausdehnung der Effekten- und Devisenspekulation. Pläne von Lans- 
burgh, Ausführungen auf dem Bankiertag werden erwähnt, und 
vor allem der Erzbergersche Plan genannt, schon IgIQ die 
ausländischen Markbestände in eine feste Anleihe umzuwandeln. Im 
Gegensatz zu den Bankkreisen und der Reichsbank verlangte Pro- 
fessor Schmalenbach u. a. die Rückkehr zur Goldrechnung. 
Die Tatsachen der Inflationsprofitiererei lagen 
offensichtlich zutage. Weder Helfferich noch Havenstein 
können ihr Verhalten nach den Ausführungen Schachts wirklich 
rechtfertigen. Die innere Erschütterung Deutschlands ist heute kaum 
noch vorstellbar. Sammlungen der damals ausgegebenen verschiedenen 
Geldarten und Sachwertanleihen sind heute fast historisch gewordene 
Zeugen. Daß auch Bankmänner allerersten Ranges genau wie Wissen- 
schaftler von Qualität in jener Zeit nicht die Distanz zu den Problemen 
wahren konnten, ist begreiflich. DaB man in diesen bewegten Tagen 
an die verschiedenen mehr oder minder mißlungenen Vorbilder der 
Rentenmark dachte, kann man verstehen. Noch unter dem Kabinett 
Cuno legte Helfferich seinen Rentenbankplan vor, bei dem 
unbedingt festgehalten werden muß, daß er ein Roggengeld, kein 
Goldgeld wollte. Die Verdienste, die sich Friedrich Minoux, 
GeorgBernhardundArthurFeilerin jener Zeit erworben 
haben, sowie die Förderungen von Walter Funk und Hans 
Krämer sollten nicht vergessen werden. Die Regierung war es, 
die unter dem Einfluß des Reichswirtschaftsrates, des Reichsverbandes 
der deutschen Industrie und des Zentialverbandes des deutschen 
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Großhandels Aenderungen in wesentlichen Punkten an den Helffe- 
richschen Plänen durchsetzten. Helfferich war der Meinung, 
die Abstellung auf Gold sei unzweckmäßig, weil die deutsche Wirt- 
schaft nicht genügend Gold besitze. Gerade in die machtpolitische 
Problematik der damaligen Zeit läßt uns die Darstellung Schachts 
blicken. 

Das vierte Kapitel schildert die Markstabilisierung. Am 12. No- 
vember 1923 rief Finanzminister Dr. Luther den damaligen Bank- 
mann Schacht zu sich und betraute ihn mit der Durchführung 
der Stabilisierungsaktion und der Einführung der Rentenmark. Der 
Reichswährungskommissar sollte an allen Sitzungen mit beratender 
Stimme teilnehmen und für rechtzeitige Anordnung von Maßnahmen 
sorgen. Die ganz außergewöhnlichen Vollmachten, die Dr. Schacht 
gegeben wurden, sind dargestellt, und die erstaunliche Energie und 
Suggestivkrait Dr. Luthers. Nach kurzer Beratung mit den übrigen 
Geschäftsinhabern der Darmstädter und Nationalbank gab Dr. 
Schacht am ı2. November 1923 dem Minister seine Zusage und 
teilte dem Reichskanzler Dr. Stresemann mit, daß er seine sämt- 
lichen Aufsichtsratsstellen niederlegen würde, um sich von allen. 
privatwirtschaftlichen Rücksichten freizumachen. Das englische Wort 
möchte man hier variieren: »Men and measures.« Persönlichkeiten und 
Maßnahmen. Glücklicherweise standen sie damals zur Verfügung. 

Trotz eines Buchdruckerstreiks wurden am 15. November 1923 
die ersten Rentenbankscheine ausgegeben, und zwar erhielt das Reich 
Rentenmarkkredite. Als Verzinsung bot die Reichsbank Einwechslung 
von Papiermark in Rentenmark an und schließlich zahlte die Reichs- 
bank Kredite in Rentenmark. Die Papiermark war bis dahin auf ein 
Billionstel ihres Wertes gesunken. Am 15. November 1923 waren 
etwa 80 Millionen im Verkehr, Ende November 1923 etwa 700 Millionen. 
Am 12. November 1923 stand der Dollar auf 630 Milliarden in Berlin, 
in Köln bereits auf 4 Billionen. Nach Schacht war die Gesamt- 
zirkulation der Reichsbank am 12. November 1923 etwa 6o Trillionen 
Papiermark, was etwa 407 Millionen Goldmark entspricht. Da erst 
am I5. November 1923 die Diskontierung von Schatzwechseln bei 
der Reichsbank aufhören sollte, so war noch mit einer weiteren Steige- 
rung des Papiermarkumlaufs zu rechnen. Während der Dollarkurs 
noch am I2. November 1923 630 gewesen war, wurde er am I5. No- 
vember 1923 auf 2520 und am 20. November auf 4200 Milliarden 
hinaufgesetzt. 

Daß an der ursprünglichen Politik Schachts viel kritisiert 
wurde, ist begreiflich. Dr. Urbig unterstützte Schacht dadurch, 
daß er in einer wichtigen Sitzung erklärte: »\Venn Sie glauben, daß 
Sie durch die Papiergeldverknappung die Stabilisierung erreichen 
können, so vermag ich einer Hinaufsetzung des Dollarkurses nicht 
das Wort zu reden und müßte dafür eintreten, daß der Versuch ge- 
macht wird.« 

Ein weiterer Kampf in der Papiermarkkontraktion war der Kampf 
um das umlaufende Notgeld. Damals waren annähernd 2000 Beamte 
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und Angestellte der Reichsbank im Aufsichtsdienst in Druckereien 
und Papierfabriken sowie als Begleiter bei Papier- und Geldschein- 
transporten erforderlich. 1923 arbeiteten für die Reichsdruckerei 
133 Druckereien mit 1783 Maschinen. Die ursprünglich vorgesehenen 
Vorschriften vom Jahre 1922 über die Ausgabe von Notgeld waren 
nicht beachtet worden, und Schacht schätzt die Höhe des meist 
ohne Deckung ausgegebenen, nicht wertbeständigen Notgeldes auf 
400—500 Trillionen, also etwa auf eine halbe Milliarde Goldmark, 
soviel wie etwa der Goldwert des gesamten Reichsbankumlaufs. Daß 
die Ausgabe von Notgeld vielfach Kreditversorgung und nicht Geld- 
macherei war, kann nicht bestritten werden. 

Auf die besonderen Schwierigkeiten der besetzten Gebiete geht 
Schacht ein. Am 17. November 1923 verfügte die Reichsbank, 
daß Notgeld irgendwelcher Art vom 22. November ab nicht mehr 
in Zahlung zu nehmen sei und daß die Emittenten bis zum 26. No- 
vember um Einlösung der Notgeldscheine zu ersuchen seien, die sich 
in den Kassen der Reichsbank befanden. Schacht hat auch dem 
Ansturm seiner Gegner widerstanden. Man suchte den Währungs- 
kommissar davon zu überzeugen, daß durch die Notgeldverfügung 
wirtschaftlich und politisch das Rheinland zugrunde gehen müsse. 
HugoStinneserklärte, daß die rheinische Wirtschaft es ablehnen 
müsse, mit Herrn Schacht noch zu verhandeln. Daß Schacht 
in dieser Zeit nicht den Mut verlor, ist ihm hoch anzurechnen. Am 
13. November 1923 notierte in Köln der Dollar 3,9 Billionen, am 
26. November ıı Billionen Mark, während man in Berlin seit 20. No- 
vember an dem festen Kurs von 4,2 Billionen für den Dollar festhielt. 
Das konstante Verhalten der Reichsbank ließ ihr Devisen in größtem 
Stil zufließen und wie Schacht sagt: »Die Kampagne durch Ver- 
knappung des gesetzlichen Zahlungsmittels die Devisenkäufer auf- 
zuschwänzen und die Parität von 4,2 Billionen Mark für den Dollar 
zu halten, war geglückt, und die Spekulation hatte eine systematische 
Schlappe erlitten.« 

Durch welche Verelendung, durch welche Kämpfe und durch 
welche Ueberlegungen es durchgesetzt wurde, eine Billion Papier- 
mark = I Goldmark = !%,, Dollar = ı Rentenmark zu setzen, steht 
natürlich nur zwischen den Zeilen. 

Die Durchführung der Umstellung auf Rentenmark wurde im 
Postscheckverkehr am 15. November 1923 vorgenommen. Am gleichen 
Tage hörte die Kreditinanspruchnahme des Reiches bei der Reichs- 
bank auf. Die Budgetstabilisierung führte Dr. Luther mit größter 
Energie durch. Die ungeheuerlichen Schwierigkeiten, die das Reichs- 
finanzministerium zu überwinden hatte, sind kaum beschreibbar. 
Man fragt sich ja heute immer wieder, wie man diese Monate über- 
stand, in denen der Verwaltungsrat der Reichsbank glücklicherweise 
dem Ersuchen des Reichsfinanzministeriums stattgab, ihm 1200 Mil- 
lionen Rentenmark zu gewähren. Die rigorose Maßnahme hatte zur 
Folge, daß Mark- und Budgetstabilisierung möglich war. DaB H a v e n- 
stein, ein Mann vom höchsten Staatsbeamtentyp, erstarrt war, 
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konnte niemanden ein Zweifel sein. Er hat unbedingt Helfferich 
als seinen Nachfolger gewünscht. Schacht wollteHavenstein 
besuchen, traf ihn nicht an und am 20. November 1923 starb dieser 
an Herzschwäche. Das politische Spiel: hie Helfferich, hie 
Schacht begann. Mit dunkeln unberechtigten Anfeindungen wurde 
gegen Schacht gearbeitet. Das Reichsbankdirektorium und der 
Zentralausschuß waren für Helfferich, der Reichsrat inter- 
essierte sich für Schacht, und das Reichsbankdirektorium äußerte 
sich in einer entschiedenen Ablehnung der Person Schachts. 
Genau so verhielt sich der Zentralausschuß mit Ausnahme von drei 
Stimmen. Dennoch schlug der Reichsrat in öffentlicher Sitzung den 
Währungskommissar Dr. Schacht als Reichsbankpräsident vor, 
und der Berichterstatter fügte hinzu, daß die Reichsregierung, nach- 
dem Dr. Schacht mit zwei Kabinetten vertrauensvoll zusammen- 
gearbeitet habe, den Vorschlag annehme. Vier Tage darnach unter- 
zeichnete der Reichspräsident Ebert die Ernennungsurkunde. Man 
wird rückschauend die Stellungnahme bestimmter durch die Inflations- 
psychose verwirrter Schichten nicht allzu scharf unter die Lupe 
nehmen. Heute ist ein loyales Verhältnis zwischen Reichsbankpräsident 
und Reichsbankdirektorium vorhanden, und Schacht spricht von 
einem so harmonischen Zusammenarbeiten, wie er es jedem anderen 
Gremium wünscht. 

Die Goldsituation der Reichsbank war damals fast verzweifelt. 
Sie besaß ungefähr 467 Millionen Mark effektives Gold am Jahres- 
schluß 1923, Devisen waren kaum vorhanden und etwa 200 Millionen 
ausländische Goldschulden waren zu begleichen, abgesehen von den 
60 Millionen Dollar für die im Frühjahr 1923 ausgegebenen Dollar- 
schatzanweisungen. Am 26. Oktober 1923 hatte eine Bankgesetz- 
novelle die Möglichkeit geschaffen, Goldnoten auszugeben. Rück- 
sprache mit dem währungstheoretisch ungewöhnlich geschulten Vize- 
präsidenten der Reichsbank von Glasenapp ergab, daß kein 
Plan bestand, Goldnoten auszugeben. Schacht erklärte sein Amt 
erst anzutreten, wenn er den Gouverneur der Bank von England 
Montague Norman, gesprochen habe. In der City sprach 
Schacht alle bekannten Finanzpersönlichkeiten, denen er aus- 
einandersetzte, daß er eine reine Goldbank wünsche, und England 
zeigte ihm grundsätzliche Hilfsbereitschaft für die Schaffung einer 
Goldwährungsbank. Auch der Präsident der niederländischen Bank, 
Vissering, gab in Amsterdam erwünschten Rat. In diese Zeit 
fällt die Aufforderung, am 16. Januar 1924 an einer Besprechung 
des sogenannten Dawes-Komitees in Paris teilzunehmen. In der 
Zwischenzeit beschäftigte sich Schacht mit der Frage der Be- 
seitigung der Nebengeldarten, vor allen Dingen der wertbeständigen 
Umlaufsmittel. Schwieriger war die Einlösung des von Staaten und 
Kommunen ausgegebenen Notgeldes. Allerlei Körperschaften mischten 
sich in die Angelegenheit. Der französische Oberbefehlshaber dekre- 
tierte, daß das Notgeld von den Banken einschließlich der Reichsbank 
anzunehmen sei. Die Reichsbank blieb fest, aber gewährte vorüber- 
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gehende Krediterleichterungen. Nach Schachts Annahme betrug 
der Gesamtnotenumlauf bei Beginn der Markstabilisierung fast eine 
Milliarde. Vorübergehend hat die Hamburger Bank von 1923 kraft 
amerikanischer Beziehungen eine Sonderwährung schaffen können; 
aber alle diese Sonderwährungsversuche hatten keine Dauerbedeutung. 
Nur die unter dem Schutze der separatistischen Idee stehende Rhei- 
nische Goldnotenbank schien Schwierigkeiten zu machen. Vor allem 
LouisHagenundHugoStinnes drängten auf eine definitive 
Genehmigung. Schacht warf die Frage auf, ob diese denn noch 
nötig sei, wenn eine allgemeine Goldbank zuwege gebracht wurde. 
Man erklärte eine Diskussion darüber für unaktuell. Schacht 
erbat 8 Tage zur Entscheidung. Als diese abgelehnt wurden, wagte 
er, gestützt auf die in London gefundene grundsätzliche Zustimmung 
und im Hinblick auf einige wenige unverbindliche Vorbesprechungen 
mit führenden deutschen Bankherren, zu erklären, daß die Errichtung 
der Goldbank gesichert sei. Angesichts dieser Mitteilung Schachts 
beschloß die Regierung, der Rheinisch-westfälischen Notenbank vor- 
erst keine Genehmigung zu geben, und damit war ihr Schicksal be- 
siegelt. Die weiteren Schwierigkeiten kamen in der Beratung der 
Dawes-Kommission. Der Unterausschuß hatte als Vorsitzenden Owen 
D. Young ‚außerdem waren die Herren AllixStamp,Franc- 
qui und Flora als Vertreter Englands, Frankreichs und Italiens 
nebst ihrem Stabe anwesend. Die Aussprache war zwanglos. Erst 
das Buch von Rufus Dawes, »The Dawes Plan in the making«, 
schildert die Bedeutung, die die Ausführungen Schachts für die 
Kommission gehabt haben. Am 22. Januar 1924 verhandelte Schacht 
noch einmal mit dem Komitee und wies auf die Dringlichkeit der 
Errichtung der Goldbank hin. Unterredungen mit dem Vorsitzenden 
der Reparationskommission, mit dem Gouverneur der Bank von 
Frankreich, mit dem Präsidenten der französischen Republik Mille- 
ran d und dem Ministerpräsidenten o in c ar é folgten. Die Unter- 
redung mit Poincaré verlief vollständig negativ. Im Februar 
kam das Expertenkomitee nach Berlin. Gewisse Gefährdungen in der 
Situation der Rentenmark ließen Sc h a ch t in einer Rede zu Königs- 
berg auf der landwirtschaftlichen Woche die Flucht in die Oeffentlich- 
keit antreten. Seine ursprünglichen Pläne mußte der Reichsbank- 
präsident etwas verkleinern, aber es gelang ihm wenigstens die Gold- 
diskontbank durchzusetzen. Er konnte mitteilen, daß ein internatio- 
nales Konsortium der Reichsbank einen Kredit von 5 Millionen Pfund 
Sterling zu geben bereit war, und ferner die Zusicherung eines aus- 
ländischen Rediskontkredits für die von der Goldbank anzukaufenden 
Wechsel im weiteren Betrage von I0 Millionen Pfund Sterling. Vor 
alem Helfferich wehrte sich gegen die Abstellung der Bank 
auf Pfund Sterling, aber der Reichshaushaltsausschuß ließ sich nicht 
irre machen. Wenn S c h a c h t damals öffentlich zurückhaltend blieb, 
so geschah es, um die Rückkehr zur Goldwährung in Deutsch- 
land auch dann durchführen zu können, wenn der Expertenbericht 
nicht zu einer Annahme durch die deutsche Regierung führte. Am 
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I9. März 1924 wurde das Gesetz über die deutsche Golddiskontbank 
vom Reichstag beschlossen, am 7. April 1924 wurde sie konstituiert. 
Daß sie vor allem dem Export große Dienste geleistet hat, ist bekannt. 

Das sechste Kapitel behandelt die Zeit von der Währungskrise 
zur Wirtschaftskrise. Die allzuschnelle Hineinpumpung der Kredite 
war ein Fehler, der das Preisniveau in die Höhe trieb. Man begann 
schon wieder von einer neuen Inflation zu sprechen, unter deren 
Wirkungen Handel und Industrie zu florieren schienen. Schacht 
macht sich selbst zum Vorwurf, die Kreditentwicklung im Innern 
nicht genügend beachtet zu haben, obgleich im Handelsteil der Frank- 
furter Zeitung und des Berliner Tagblattes diese Gefahr früh genug 
geschildert wurde. Die Reichsbank hat aber dann ohne Ansehen der 
Personen durchgegriffen, und sogar einer Berliner Großbank, im 
ganzen 5 Firmen in Berlin, einer Firma in Baden, Schleswig-Holstein, 
Rheinland, Schlesien Maßregelungen als sichtbares Warnungssignal 
gegeben. Der Reichsbank gingen in dieser Zeit von allen möglichen 
Stellen, auch von der Rentenbank und Privatnotenbanken, Beschwer- 
den zu; dennoch hielt Schacht an der Kreditrestriktion fest. Es 
setzte in jener Zeit eine auch theoretisch interessante Debatte über 
die Frage der Kontingentierungspolitik ein, aber die Reichsbank hatte 
sicherlich Recht, daß sie mit alleiniger Diskontpolitik nicht hätte 
auskommen können. Wenn Zinsforderungen bis zu 22% täglich bis 
zum November 1923 von deutschen Gerichten als der Marktlage ent- 
sprechend angesehen wurden, hätte die rigorose Zinspolitik der Reichs- 
bank die Landwirtschaft völlig zusammenbrechen lassen. Man mußte 
auch daran denken, daß das Vertrauen zur Währung erst langsam 
zurückkehrte. Gewiß wäre in reguläreren Zeiten eine Diskontpolitik 
das Gegebenere gewesen, aber in den heutigen Nachkriegsverhältnissen 
sind die internationalen Kapitalbewegungen durchaus nicht so reagibel 
auf den Diskontsatz wie in der Vorkriegszeit. Schacht mußte es 
sich gefallen lassen, als Henker der Wirtschaft angesehen zu werden. 
Aber schließlich zeigte sich der Erfolg der Kreditpolitik, und die 
deutsche Währung konnte als der Gefahrenzone entronnen ange- 
sehen werden. 

Die Inflation hatte unendlich viele Neuschöpfungen von Unter- 
nehmungen gebracht. Die Scheinblüte der Wirtschaft wurde durch 
das Vorgehen der Reichsbank zerschlagen. Aber heute wird man zu- 
geben müssen, daß im August 1924, als die Regierung nach London 
ging, die Wirtschaft sich in einem Reinigungsprozeß befand und eine 
gefestigte Währung vorlag. 

Im siebten Kapitel behandelt Schacht den Dawes-Plan. Man 
wird hier deutlich erkennen, welche wichtige Rolle gerade Schacht 
gespielt hat. Das persönliche Zusammenarbeiten hat sicher auch 
politisch klärend gewirkt. Die größten Meinungsverschiedenheiten be- 
standen über die Frage der unmittelbaren Goldeinlösung der neuen 
Reichsbank. Trotz grundsätzlicher Anhängerschaft an die reine Gold- 
währung wünschte Schacht eine Respektfrist. In dem Organi- 
sationskomitee,indemSchachtmitSirRobertKindersley 


534 S. P. Altmann 


zusammenarbeitete, wurde die Frage des kommenden Bankgesetzes 
sachlich durchgesprochen. Schacht nennt den 9. April 1924 einen 
der kritischsten Momente der deutschen Wirtschaft. Es ist der Tag, 
an dem der Expertenbericht an die deutsche Regierung übermittelt 
wurde. Trotzdem man die vorgesehenen Lasten einhellig als untragbar 
ansah, kam man doch zur Annahme des Expertenberichtes, um lang- 
sam befriedigende, ökonomische internationale Verhältnisse herbei- 
zuführen. Die besondere Stellung des Reichsbankpräsidenten verbietet 
es ja, daß er sich auf die letzten Feinheiten, etwa des Wohlstandsindex, 
in diesem Buche einläßt. Wir erfahren aber doch den inneren Verlauf 
der Verhandlungen, an denen der englische Anwalt Dr. Schuster 
und Mr. Kettle, Mitglied einer bekannten Londoner Accoun- 
tantfirma, teilgenommen haben. Die Zuerkennung des Währungs- 
monopols (übrigens blieben ja die 4 Privatnotenbanken bestehen) 
wurde der Reichsbank gegen die Zusicherung gewährt, daß sie für 
50 Jahre die Verpflichtung der Rückzahlung der vom Reich aus- 
gegebenen, im April 1926 fälligen Dollarschatzanweisungen übernahm. 
Ferner wurde die bestehende Schuld des Reiches gegenüber der Reichs- 
bank in Höhe von 235 Millionen Goldmark nach der Weise für tilgbar 
erachtet, daß roo Millionen Mark eine dauernde Anleihe bilden, die 
mit 2% verzinslich und nur bei Beendigung der Währungskonzession 
rückzahlbar sei; die restlichen 135 Millionen Goldmark wären mit 
3% verzinslich und sollten in gleichen Jahresraten innerhalb 15 Jahren 
zurückgezahlt werden. Schließlich wurde einer am 5. Juli 1924 ab- 
gehaltenen Generalversammlung der Anteilseigner der Reichsbank 
mitgeteilt, daß für den Fall des Zustandekommens der ganzen Dawes- 
Gesetzgebung das bisherige Kapital der Reichsbank von 180 Millionen 
auf go Millionen Goldmark zusammengelegt würde. 

An dem Entwurf des Expertenberichtes wurde manches geändert. 
So wurde z. B. beschlossen, daß die gänzliche Gold- und Devisen- 
reserve für den Notenumlauf von 334% auf 40% erhöht werde. 
Die im Expertenbericht vorgesehene, in kurzfristigen Wechseln und 
anderen liquiden Kapitalien zu haltende Reserve für Depositen wurde 
von 30% auf 40% erhöht, wobei jedoch die Depositen des General- 
agenten für Reparationszahlungen ausgenommen wurden. Es wurde 
ferner bestimmt, daß innerhalb der 4oproz. Gold- und Devisen- 
deckung für die Noten Dreiviertel aus Gold zu bestehen habe. Auch 
die Gewinnverteilung an die Anteilseigner wurde niedriger angesetzt. 
Das Bankgesetz in seiner heutigen Form kann ja als bekannt voraus- 
gesetzt werden. Die Vorschriften des $ 31: Einlösung durch Gold 
oder Devisen, wird vielleicht einmal zur Diskussion kommen, wenn 
eine internationale Verabredung die Goldeinlösungen der Notenbanken 
regelt. 

Ausführlich geht Schacht auf die Arbeit des Organisations- 
komitees in bezug auf die Liquidierung der Rentenbankscheine ein. 
Wie an allen Stellen dieser Anzeige, lehnt sich der Referent eng an 
den Wortlaut des Buches, das fast amtlichen Charakter trägt, an. 
Das Organisationskomitee willigte in die folgende Regelung ein: Die 
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Rentenbank bleibt auf die Liquidation ihrer Noten beschränkt und 
unterläßt jede andere Art von Geschäftsbetätigung. Daneben wird 
ein neues landwirtschaftliches Kreditinstitut (die spätere Rentenbank- 
Kreditanstalt) errichtet, auf welches die Rentenbank ihre derzeitig 
flüssigen Mittel (etwa 150 Millionen Goldmark) überträgt. Alles in 
allem rechnete man mit einer Tilgung der umlaufenden Rentenbank- 
scheine in etwa 7 Jahren. Es ist richtig, daß diese Regelung, die 
auch als bekannt angesehen werden darf, von der Landwirtschaft als 
große Hilfe empfunden wurde. Die Gesetze vom 30. August 1924 
waren an die Vorbedingung geknüpft, daß 800 Millionen Goldmark 
zur Erleichterung der Reparationszahlungen des ersten Dawes- Jahres 
für die vorgesehene internationale Anleihe zur Verfügung gestellt 
wurden. Schacht verhandelte auf den wichtigsten Kapitalmärkten 
und konnte erreichen, daß in den letzten Septemberwochen 1924 über 
die Aufnahme der Anleihe die Verhandlungen in London aufgenommen 
wurden. Ueber die damaligen Verhandlungen will Schacht aus 
Gründen der Diskretion nur Andeutungen geben. Am 10. Oktober 
1924 wurde der Anleihevertrag zwischen dem Finanzminister Dr. Lu - 
ther und den einzelnen Bankgruppen unterzeichnet, am 15. Oktober 
erfolgte die Auflegung der Anleihe mit großem Erfolg, das neue Bank- 
gesetz trat mit dem Ir. Oktober 1924 in Kraft, am 30. Oktober 
1924 trat der Generalrat der Reichsbank zu seiner ersten Vorstands- 
sitzung zusammen. Am gleichen Tage tagten in Berlin die übrigen 
durch den Dawes-Plan vorgesehenen Gremien, nämlich der Verwaltungs- 
rat der Reichsbahn, der Verwaltungsrat der Bank für industrielle 
Obligationen und das Transferkomitee. Auch der neuernannte Repara- 
tionsagent S. Parker Gilbert, der an Stelle von Young 
eingesetzt war, trat das Amt des Reparationsagenten an. Am 31. Ok- 
tober 1924 trafen sich die sämtlichen ausländischen Herren mit den 
Reichsbehörden, den Mitgliedern des Generalrats zu einem Frühstück 
in der Reichsbank. Der Entschluß, Ausländer unbedingt in deutschen 
Institutionen mitsprechen zu lassen, ist das schmerzliche Ergebnis 
eines verlorenen Krieges. Schacht gibt die Ansprache wieder 
(S. 142), die er bei dieser Gelegenheit gehalten hat. 

Das achte Kapitel schildert den Wiederaufbau des deutschen 
Geld- und Kapitalmarktes. Die instruktiven Zahlen der Guthaben, 
die bei Sparkassen, Bankgesellschaften und Versicherungsinstituten 
1913 44 Milliarden Mark ausmachten, waren Ende 1923 auf 4,4 Milliar- 
den Mark gesunken. Die Sorge für einen normalen Geld- und Kapital- 
markt war gerade der Reichsbank gestellt. Es drehte sich um Abbau 
und Aufbau. Gerade die Reichsbank hat auf die Schäden der Ge- 
schäftsaufsicht immer wieder hingewiesen und sich an dem Abbau 
der Kriegszwangswirtschaft auf dem Gebiete der ausländischen Va- 
luten beteiligt. Die vorübergehend eingeführte Verordnung, wonach 
jeder Vergnügungsreisende nach dem Ausland eine Gebühr von 
500 M. zu entrichten hätte, war drastisch — meinem Ermessen nach 
unnötig —. Sie wurde auch nach 10 Wochen bereits wieder aufge- 


hoben. 
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Auf die Vorgänge an der Börse weist S chacht hin und spricht 
von der Notwendigkeit der Wiederbelebung des Giroverkehrs. Die 
Reichsbank bemühte sich auch um den in der Inflationszeit sinnlos 
gewordenen Wechselverkehr. Man förderte den Privatdiskontmarkt 
und das Bankakzept. Im Sommer 1924 lockerte die Reichsbank die 
Kreditrestriktion und bürgerte das Bankakzept wieder ein. Ende 
August 1926 waren auf sämtlichen deutschen Kreditbanken erst 
314 Millionen Reichsmark Akzepte in Umlauf, 1913 betrug die Summe 
2 Milliarden Mark. Die Schwierigkeiten des Wiederaufbaues des inter- 
nationalen Handels, das Verschwinden der Auslandstilialen der deut- 
schen Banken in London haben schwer auf die deutsche Wirtschaft 
gewirkt. 

Besonders intensiv war die Frage der Verwertung öffentlicher 
Gelder. Der Referent steht auf dem Standpunkte, daß das Bemühen 
der Reichsbank dahin gehen muß, alle diese Gelder nach gewissen 
Einheitsgesichtspunkten zu verwalten. Daß in Deutschland eine Ver- 
beamtung großer Organisationen noch besteht, die der ehrbare Kauf- 
mann braucht, muß gerade der Wirtschaftswissenschaftler zugeben. 
Es ist hier nicht der Ort, über die Auseinandersetzung zwischen der 
Reichsbank und Verkehrskreditbank zu reden. Jedenfalls ist engstes 
Zusammenarbeiten bei der verschmälerten Kapitalbasis in Deutsch- 
land nötig. Die Reichsbank hat auch eine Senkung des Zinsfußes an- 
gestrebt und hat auch auf diesem Gebiete Erfolge zu verzeichnen. 
Das Wort: »Was fällt, soll man noch stoßen« gilt gerade auch für die 
Wirtschaft. Der Zusammenbruch des Hauses Stinnes war eine logische 
Konsequenz spekulativer Inflationsausnutzung. Der neue Kapitalismus, 
der das Schicksal der Welt ist, muß seine innere Berechtigung anders 
als durch Spekulation schlechthin erweisen. 

Die Frage, wie weit eine Notenbank landwirtschaftlichen Kredit 
gewähren kann, ist unter dem Gesichtspunkt zu diskutieren, daß die 
Landwirtschaft langfristigen Kredit braucht. Im Jahre 1926 hat der 
Direktor der Deutschen Bank, OskarWassermann ,der Reichs- 
bank den Weg gezeigt, ohne Heranziehung ausländischen Kapitals 
vermittels der Golddiskontbank der Rentenbank-Kreditanstalt einige 
hundert Millionen Mark mit je einem Drittel nach dem 3., 4. und 
5. Jahr fällıger Hypothekarschuldscheine abzukaufen, zu einem Zins- 
satz von 7% bei Pariauszahlung. Die einzelnen Privat- und öffent- 
lichen Kreditinstitute sollten die Ausleihung vornehmen. Auch in 
bezug auf die Lombardierung von Pfandbriefen war die Reichsbank 
weitherzig. 

Ein Gefahrenmoment für den Wiederaufbau des Geld- und 
Kapitalmarktes bildet die Aufwertungsfrage. Diese Frage verdient 
die ernsteste Beachtung. Denn niemand ist darüber im unklaren, 
wieviel Unglück und Tränen mit ihrer Lösung verknüpft sind. Es 
gibt Situationen im Leben der Völker, wo irgendwelche ungerecht 
erscheinenden Gesetze gemacht werden müssen, um historisch Ge- 
wordenes zum Abschluß zu bringen. Aufgabe der Gesellschaft wird 
es sein, nachdem der Unsinn der Formel: Mark = Mark durch Reichs- 
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gerichtsentscheidung vom 28. November 1923 aus der Welt geschafft 
war, die Möglichkeiten zu wählen, die nach einem verlorenen Kriege 
einem politisch zerrissenen Volke auf einer zerstörten Kapitalbasis 
zugänglich sind. Daß Gesetz hier vielfach Unsinn sein mußte, liegt in 
der Natur dieser tragischen Problematik. Man darf die Frage nicht 
' sentimental, sondern mit der realen Nüchternheit dessen, der die 
Kunst des Möglichen will, ansehen. Die Idee der Notenaufwertung 
ist demagogisch ausgenutzt worden. Man täte besser, die Kräfte für 
den Aufbau als für politische Konflikte zu benützen. Wir wollen 
Sozialpolitik, aber keine Demagogie. 

Das neunte Kapitel ist der Frage der Auslandskredite gewidmet. 
Hier hat sich Schacht kürzer gefaßt, als der Fragenkreis fordert. 
Die Angaben, die wir finden, sind eine wertvolle Bereicherung. Wir 
erfahren, auf welcher Grundlage die Beratungsstelle für Aus- 
landskredite beim Reichsfinanzministerium zustande gekommen ist, 
die darin Schwierigkeiten fand, daß sie meist nur die vorgelegten 
Unterlagen, nicht die gesamte Finanzgebarung des ansuchenden 
Landes oder der Kommune zu beurteilen hatte. Daß Schacht 
immer wieder darauf aufmerksam macht, welche Verantwortung auf 
den Persönlichkeiten ruht, welche Auslandskredite in Anspruch neh- 
men, sei an dieser Stelle rühmend hervorgehoben. Daß er sich immer 
von der Idee der deutschen Produktion leiten ließ, ist richtig, immerhin 
ist die Frage praktisch nicht in jedem Falle gleichmäßig gelöst worden. 

In diesem Kapitel behandelt Schacht auch das durch das 
Dawes-Gutachten wichtig gewordene Transferproblem. In seinem 
Buche stellt er graphisch die im Auslande aufgenommenen Anleihen, 
den Gold- und Devisenbestand der Reichsbank, den Großhandels- 
index und die Wareneinfuhrmengen dar. Schacht hat sowohl die 
währungspolitische wie die wirtschaftspolitische Entwicklung der Aus- 
landskredite gewürdigt und hat dabei gezeigt, welche Schwierigkeiten 
die Transferierung in fremder Valuta bereiten kann. Auch den Tribut- 
zahlungen Deutschlands, die vom 5. Jahre ab jährlich den Betrag 
von 21, Milliarden Goldmark ausmachen, und der Gesamtheit der 
Reparationsfrage, ist er nachgegangen. Mit Nachdruck erwähnt er die 
Aeußerungen des Sachverständigengutachtens selbst, wonach »Repara- 
tionszahlungen ans Ausland nur aus einem wirtschaftlichen Ueber- 
schuß der Arbeitsleistung des Landes bezahlt werden können«. Keines- 
falls können Auslandsanleihen für die Reparationstribute in Betracht 
kommen. Die schwere Frage bleibt, ob die 740 Millionen Goldmark 
in barer Auslandsvaluta und die 1160 Millionen Goldmark, die der 
Reparationsagent vom I. September 1924 bis zum Ende Oktober 
1926 erhalten hat, Devisen und devisenwertige Sachlieferungen, d.h. 
Ueberschüsse der deutschen Wirtschaft darstellen oder aus Auslands- 
krediten stammen. Das Institut für Konjunkturforschung zeigt für 
1924 und 1925 einen Passivsaldo von rund 2000 bzw. 4000, also im 
ganzen 6000 Millionen Reichsmark, der sich allerdings unter der 
Berücksichtigung des Aktivsaldos der Zahlungsbilanz im ersten Halb- 
jahr 1926 auf 5500 Millionen Reichsmark ermäßigt. Die Deckung 
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dieses Passivsaldos war sicherlich nur unter Heranziehung der aus 
Auslandskrediten stammenden Devisen möglich. Schacht folgert 
die unbedingte Notwendigkeit daraus, daß seitens des Transfer- 
komitees dieser Entwicklung Rechnung getragen wird. Er formuliert: 
Deutschland braucht Auslandskredite zur Wiederherstellung seiner 
Produktivität und zur Erzielung derjenigen Exportleistungen, aus 
denen möglichst große Dawes-Zahlungen erfolgen sollen. Schacht 
spricht auch von den Gefahren, die von der Politik her drohen und 
es dürfe hinterrücks von den deutschen Zahlungen nichts weggenom- 
men werden, was öffentlich der Wirtschaft, d. h. den Auslands- 
kreditgebern gehört. Auch für ihn ist der Dawesplan keine Endlösung, 
er ist ein Weg. Er läßt die Transferfrage und die Dauer der Zahlungen 
offen. Es ist eine internationale Frage, wie eine endgültige Verständi- 
gung bier herbeigeführt wird. 

Das Fazit dieses Buches ist das Schlußkapitel: Internationale 
Zusammenarbeit. Schacht sagt: »Soviel Unheil der Krieg über 
die Welt gebracht hat, so hat er doch ein Gutes gehabt, die Intellek- 
tuellen der verschiedenen Völker stehen heute in einem stärkeren 
Kontakt miteinander, als vor dem Kriege.« »Das Diktat von Versailles 
kann kein ewiges Dokument sein, seine geistigen und moralischen 
Voraussetzungen sind falsch.« Die » Struktur« der heutigen Wirtschaft 
läßt durch innerlich unhaltbare Formeln sich nicht zerbrechen. Nie 
war internationaler Warenaustausch so nötig wie heute. Das Handels- 
volumen der ganzen Welt ist durch den Krieg verkleinert. Die wirt- 
schaftliche Produktion muß wieder gesteigert werden, um die Kriegs- 
wunden zu heilen. Nationalistische Hemmungen, Paßschikanen und 
ähnliches existieren noch. Vermehrung, Organisierung der Kauf- 
kraft der einzelnen Völker, nicht Vermehrung der Industrieproduktion 
ist die dringendste Aufgabe der Gegenwart. Unwirtschaftlicher und 
gegen den Geist friedlicher Arbeit gerichteter Militarismus ist nicht 
mehr tragbar. Militärische und administrative Kosten dürfen nicht 
zu sinnlosen Lasten werden. Auch die wirtschaftliche Apparatur be- 
darf ihres wirtschaftlichen Unterbaues. Die Probleme der Wanderungs- 
bewegungen, die Kolonialfrage werden von Schacht in positiver 
Weise behandelt. 

Für die Auswanderungsbewegung gibt Schacht zwei Hemm- 
nisse an, einmal ein persönliches, insofern man nicht in ein Gebiet 
fremder Kultur auswandern möchte, und außerdem die Schwierig- 
keiten, die einer Einwanderung von seiten der Einwanderungsländer 
selbst auf gesetzgeberischem Wege gemacht werden. Schon aus diesem 
Grunde ergibt sich als Ausweg die Forderung der Wiedererwerbung 
von deutschen Kolonien. Daß Deutschland zu kolonisatorischer Arbeit 
unfähig sei, wie im Zusammenhang mit dem Versailler Vertrag be- 
hauptet wird, ist eine offensichtliche Unwahrheit, die sich kaum 
aufrechterhalten läßt, vielmehr müssen, um die Ernährungsschwierig- 
keiten im Innern zu überwinden und ein Auswanderungsland zu 
schaffen, Kolonien für Deutschland wieder angestrebt werden. Hierbei 
kommt es gar nicht auf imperialistische Tendenzen an, sondern nur 
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auf die sachliche Lösung der wirtschaftlichen Zwangslage des un- 
genügenden Ernährungsspielraumes, also auch Kolonien unter dem 
Mandat des Völkerbundes oder gar unter fremder Souveränität. Der 
Aktionsradius der deutschen Währung ist durch die Wegnahme der 
Kolonien und anderer Gebiete außerordentlich verkleinert. Um die 
Möglichkeit der Transferierung der Dawes-Tribute günstiger zu ge- 
stalten, führt eine Erweiterung der Produktion auch zur Forderung 
nach Kolonien. Für Schacht ist damit die Erträglichmachung des 
Kapitalismus gegeben, der in der Natur der fortschreitenden Pro- 
duktion einmal begründet ist; der Kapitalismus muß jedoch von 
der Vorherrschaft des bloßen materiellen Zwecks losgelöst und zum 
Gefühl moralischer Verantwortlichkeit, insbesondere seiner Führer, 
übergeleitet werden. 

Unter diesem Gesichtspunkt unterstellt der Reichsbankpräsident 
auch die Reichsbank selbst, die scheinbar nur materiellen Dingen 
dient, dem Kreis internationaler Gemeinschaftsarbeit, einer Arbeit, 
die, soweit sie sich heute schon übersehen läßt, einigen Erfolg auf- 
zuweisen hat und die bewußte Verantwortlichkeit und eine hohe 
Auffassung von der Bestimmung des Menschen in den Augen ihres 
Leiters kundtut. 

Ueber viele Probleme, vor allen Dingen der Kolonialpolitik, der 
theoretischen Fundierung des Währungswesens als Kulturaufgabe des 
Kapitalismus, müßte viel mehr gesagt werden. Dem Referenten kam 
es darauf an, darauf aufmerksam zu machen, daßdasSchachtsche 
. Buch, auch wenn es natürlich von einem Beteiligten geschrieben 
ist, Legenden zerstören hilft, die agitatorische Zündstoffe liefern 
können. Deshalb war es nötig, zum Teil auf bekannte Einzelheiten 
einzugehen, vor allem auch auf Darlegungen, die Schacht und 
seine Mitarbeiter in dem 1926 erschienenen Kommentar zum Münz- 
und Notenbankwesen gegeben haben (Koch-Schacht, Verlag 
De Gruyter & Co.). 

Der Referent ist der Ueberzeugung, daß Schacht, obgleich 
er kein wissenschaftliches Buch schrieb, der Wissenschaft einen großen 
Dienst erwiesen hat. 
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Strafrecht S. 562; 30. Soziale Hygiene S. 563; 31. Frauenfrage, Sexualethik S. 563 ; 
32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht S. 563; 33. Gewerbe-, Vereins- und 
Privatrecht S. 563; 34. Politik S. 563 
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Rothenbücher, Karl: Ueber das Wesen des Ge- 
schichtlichen und die gesellschafilichen Gea 
bilde. Tübingen, J.C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1926. 

Es ist ohne Zweifel sehr wertvoll, wenn ein Historiker aus dem 


"lebendigen Geiste der empirischen Forschung heraus sich auf das 


Wesen und die Grundlagen seiner Wissenschaft: besinnt. Er hat vor 
dem Philosophen die eingehende Kenntnis seines Wissensgebietes und 
der Forschungsmethoden in ihrer konkreten Anwendung voraus. Er 
ist daher in der Lage, allgemeine Darlegungen dürch Beispiele lebendig 
zu gestalten und einleuchtend zu machen. Mag er auch nur selten zu 
den letzten Tiefen philosophischer Einsicht vordringen, so darf er doch 
für sich das Verdienst in Anspruch nehmen, dem Geschichtsphilosophen 
und -methodologen dankenswerte Anregungen zu geben. 

Seitdem Windelband die Geschichte als idiographische Wissen- 
schaft den nomothetischen entgegensetzte und Rickert, indem er diese 
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Anregung weiterbildete und in ihren Konsequenzen durchdachte, sie 
ihrem methodologischen Grundcharakter nach als individualisierende 
Kulturwissenschaft bestimmte, erfreut sich diese Auffassung der Ge- 
schichte einer weitverbreiteten Anerkennung. Sie stützt sich auf das 
Prinzip der Wertbeziehung, das sie für die Bildung historischer Indivi- 
dualbegriffe als konstituierend betrachtet. Dabei werden nun aber 
"mitunter andere wichtige Gesichtspunkte, wenn auch nicht gerade 
übdrsehen, so doch nicht immer ihrer Bedeutung entsprechend ge- 
würdigt. Ohne Zweifel ist der Zeitbegriff für das Verständnis des We- 
sens der Geschichte von eminenter Wichtigkeit. Auf dieser Einsicht 
fußend versucht Karl Rothenbücher, das Wesen des Geschichtlichen 
mit Rücksicht auf die Zeitmomente der Vergangenheit und Gegenwart 
zu erfassen und zu bestimmen, um dann die Richtigkeit der auf diesem 
Wege gewonnenen grundsätzlichen Ergebnisse in ihrer Anwendung 
auf die gesellschaftlichen Gebilde: Familie, Nation, Staat, Kirche, 
politische Partei, Kultur- und Rechtsgemeinschaft darzutun und zu 
erläutern. Von zentraler Bedeutung erweist sich dabei der Begriff des 
‘objektiv Geschichtlichen« und dessen Entgegensetzung dem Ge- 
schichtlichen als einer vorgestellten Vergangenheit. 
Das objektiv Geschichtliche ist in der Vergangenheit entstanden, in der 
Gegenwart noch vorhanden und wirksam und — dahin möchte ich 
diese Auffassung ergänzen — zukunftsschwanger, insofern es die Keime 
der zukünftigen historischen Entwicklung in sich birgt. Somit wären 
im objektiv Geschichtlichen die drei Zeitmomente stets verbunden. 
Sehr .mit Recht betont Rothenbücher das Vorhandensein des objektiv 
Geschichtlichen in der Gegenwart. Das Reale ist stets gegenwärtig. 
Was schlechthin vergangen ist, keine Beziehung zur Gegenwart hat, 


' kann in dem hier gemeinten' Sinne nicht als geschichtlich bezeichnet 


os 


werden. Dagegen braucht das objektiv Geschichtliche von dem Be- 
wußtsein, daß es in der Vergangenheit entstanden ist, nicht begleitet 
zu sein. Rothenbücher unterscheidet verschiedene Arten des objektiv 
Geschichtlichen. Unter diesen Begriff fallen: körperliche Gegenstände, 
die aus der Vergangenheit in die Gegenwart hineinragen, geistige 
Objektivitäten, die aus früheren Zeiten überliefert wurden und im Be: 
wußtsein der Menschen der Gegenwart lebendig sind (Gedichte, Lieder, 
Melodien, Rechtssätze, philosophische Systeme, Glaubensbekenntnisse, 
Lehrsätze, Sprichwörter), Erlebnisse und Erfahrungen, die den Augen- 
blick oder selbst das zeitlich begrenzte Dasein eines einzelnen Menschen 


_überdauern und in irgendeiner Form weiterwirken (Gefestigtheit einer 


ebung, Starrheit einer Norm, Takt, künstlerische Geschultheit). Es 
ist‘dem objektiv Geschichtlichen eigentümlich, daß es von der Ver- 


 gangenheit völlig losgelöst und lediglich als Gegenwärtiges oder auch 


zeitlos, also jedenfalls seinem Wesen nach betrachtet werden kann. 
Das’objektiv Geschichtliche in diesem Sinne ist offenbar Gegenstand 
yeder Wissenschaft, »welche die jeweils in einem bestimmten Zeitpunkt 
egenwärtigen Erscheinungen betrachtet und gedanklich ordnet«. Die 
trachtungsweise einer solchen Wissenschaft sieht von der Entstehung 
des Gegenwärtigen, auf das sich die Untersuchung richtet, ab und 
geht darauf aus, es »seinem Wesen nach« zu erfassen. 

Wie steht es nun aber mit demjenigen, was einmal gewesen und 
nicht mehr vorhanden ist ? Auch ein solches ist geschichtlich, aber in 
einem von dem objektiv Geschichtlichen abweichenden Sinne. Es ist 
geschichtlich, sofern es in unserer Vorstellung lebendig ist. Als 
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Vorstellung ist es ein für uns gegenwärtiges. Somit ragt auch diese Art 
des Geschichtlichen in die Gegenwart hinein, ist in ihr vorhanden, aber 
freilich in einer anderen Form als das objektiv Geschichtliche: nicht 
als Realität, sondern im Bilde. Der Umstand, daß wir imstande sind, 
uns wirklich Vergangenes in unserer Vorstellung zu vergegenwärtigen, 
ist, wie R. zeigt, von größter Bedeutung für das Verbandsgefühl, für 
das REEL. das der Mensch gegenüber dem Verbande 
hat, da es ihn befähigt, über Zeitabläufe hinwegzusehen und das 
Vergangene als »gegenwärtig« zu betrachten. Vermöge der Vorstellung 
wird somit auch das schlechthin Vergangene in die Gegenwart auf- 

enommen und erhält eben dadurch den Charakter des Geschichtlichen. 

ieses »Geschichtliche« und das »objektiv Geschichtliche« sind aber, 
nach R., im Interesse der methodischen Klarheit sorgfältig auseinander- 
zuhalten. 

Der Ausdruck »Geschichte« ist mehrdeutig. Wir verstehen darunter 
zunächst den realen Verlauf des Geschehens. Dann aber auch das Wis- 
sen um diesen Verlauf — die Geschichtswissenschaft. Letztere beruht 
eben auf dem Vorstellungsvermögen, auf der Fähigkeit, sich die Ver- 


gangenheit zu vergegenwärtigen. Dabei ist nun wieder ein Doppeltes. 


möglich. Man kann die Vergangenheit in ihrem »zuständlichen Sein« 
untersuchen, ohne den Ablauf des, Geschehens zu berücksichtigen 


(das Recht zur Zeit des Sachsenspiegels, die Wirtschaftgverfassung- 


eines Landes zu einem bestimmten Zeitpunkt). R. bezeichnet diese 
Betrachtungsweise als Seinsforschung und unterscheidet von ihr 
die W er de ns forschung, die man in der Regel als die eigentlich 
»geschichtliche« zu bezeichnen pflegt. Ihren spezifischen Charakter 
sieht er darin, daß sie nicht auf den Gegenstand als solchen zielt, son- 
dern sich zur Aufgabe macht, »die Verkettung der, Umstände«, die ihn 
hervorgebracht haben, und »die seinen Wandel bestimmenden Kräftee« 
zu ermitteln. R. gibt der Seinsforschung den Vorzug vor der Werdens- 
forschung, und man wird ihm beipflichten müssen, daß letztere, vom 
Standpunkt der Lebenswirklichkeit aus gesehen, allerdings eine er- 
hebliche Gefahr in sich birgt — die Gefahr, die Kraft des objektiv 
Geschichtlichen in uns zu schwächen und seine Wirksamkeit herab- 
zumindern. R.s Darlegungen, die sich auf die gesellschaftlichen Gebilde 
beziehen, stehen im Zeichen der »Seinsforschung«, indem sie diese 
Gebilde ihrem Wesen nach untersuchen. 

Man darf natürlich nicht meinen, daß R. in seiner Abhandlung 
den Begriff des Geschichtlichen seinem ganzen Gehalt nach erschöpfend 
entwickelt hat. Das wäre überhaupt nur im Rahmen einer umfassenden 
Geschichtsphilosophie (die eine Geschichtslogik einschließt) möglich. 
Jedenfalls sind aber seine Ausführungen ein wertvoller Beitrag zur 
Klärung dieses Begriffs, und hat er das Verdienst, das Geschichtliche 
in seinem Realitätsgewicht, als in der Gegenwart wirksame Kraft klar 
erkannt und mit Nachdruck betont zu haben. (N. v. Bubnoff.) 


eg 

Sternberg, Kurt: Zur/Logik der Geschichtsweis- 
senschaft. Zweite ergänzte und teilweise veränderte Auflage. 
Philosophische Vorträge veröffentlicht von der Kant-Gesellschaft. 
Herausg. von Paul Menzer und Arthur Siebert. N. 7. Charlotten- 

burg 2, Pan-Verlag Rolf Heise, 1925. S. 88. Preis 2.60. 
Es hat sich in letzter Zeit die Erkenntnis immer mehr Bahn ge- 
brochen, daß es nicht möglich ist, mit einem Gegensatzpaar von 
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wissenschaftstheoretischen Strukturbegriffen die große logische Man- 
nigfaltigkeit in der wissenschaftlichen Erkenntnis zu erschöpfen und 
auch nur ihre wesentlichsten Differenzmomente zu charakterisieren, 
— selbst dann nicht, wenn sich die methodologische Analyse auf die 
empirische Wirklichkeitserkenntnis beschränkt und von an- 
deren »Seins«arten absieht. Doch in der vorliegenden, in zweiter Auf- 
lage erschienenen Schrift ist von dieser fruchtbaren Einsicht nicht 
viel zu spüren. Im Gegenteil: es wird hier der Versuch unternommen, 
‘den »einheitlichen Wissenschaftsbegriff«, dessen »Aufhebung« der Ver- 
fasser beklagt, zu erhalten (vgl. S. 34), — unter Anknüpfung an die 
am Kantschen Begriff der Naturwissenschaft orientierte erkenntnis- 
kritische Richtung, an die sog. Marburger Schule, an Cohen, Cassierer, 
und an Riehl, was den Verfasser naturgemäß in Gegensatz zu Rickert 
bringt, an dem er eine ebenso scharfe wie oberflächliche Kritik übt: 
er wirft ihm »unkritische Elemente ontologistischer und psychologisti- 
scher Natur« und gar »ontologistische Entgleisungen« vor (S. Io und 
S. 72) und erklärt »Rickerts Lehre, daß das Individualisieren speziell 
das Prinzip der historischen Begriffsbildung sei«, für »logisch belang- 
los« (S. 57). Das starke Maß der Ueberhebung steht dabei freilich in 
einem auffallenden Gegensatz zur schwach substanziierten Durch- 
führung der Kritik und des gegensätzlichen eigenen Standpunkts. 
(Die unzureichende und unpräzise Wiedergabe der Gedanken Rickerts 
kann bei einem weniger informierten Leser den schiefen Eindruck 
entstehen lassen, als ob Rickert z. B. die »Frage nach den Beziehungen 
der Geschichtswissenschaft zur Psychologie« (S. 26) durch den — in 
Wirklichkeit natürlich nur beiläufigen und ganz anders gemeinten 
— Hinweis darauf zu lösen sucht, daß »die großen Historiker keines- 
wegs bedeutende Psychologen im Sinne der wissenschaftlichen Psycho- 
logie gewesen sind« (ebenda). Gewiß liegt hierin für Rickert ein charak- 
teristischer faktischer Ausdruck für bestimmte prinzipiell- 
wissenschaftstheoretische Sachverhalte, doch darauf deren methodo- 
logische Analyse zu gründen, die einen beträchtlichen Teil seines Wer- 
kes ausmacht, liegt ihm sr Was dann über Rickerts Konzeption 
der individualisierenden Begriffsbildung in der historischen Erkenntnis 
gesagt wird, bietet eine Serie von Mißverständnissen, die zu wider- 
legen der Raum verbietet, die aber jedem auffallen müssen, der die 
Rickertsche Unterscheidung der Individualität des gegebenen Wirk- 
lichen einerseits und der Individualität des wissenschaftlich geformten 
»historischen Individuums« andererseits kennt, wenn er die betreffen- 
den Stellen bei Sternberg liest. — (S. 59): »Wenn die Wirklichkeit 
schon an (!) und für sich (!) individuell ist, so bedarf es nicht einer 
logischen Methode des Individualisierens. Dann würde die Aufgabe 
der historischen Erkenntnis, ja, eigentlich (!) doch aller (!) Erkenntnis 
überhaupt, nur die sein können, die schon vorliegende Individualität 
der Wirklichkeit widerzuspiegeln (!); das würde aber den Standpunkt 
jener » Abbildtheorie« bedeuten, die Rickert selbst mit vollem Recht 
bekämpft. Es fördert auch nicht sehr, wenn er »zwei Arten des Indi- 
viduellen« unterscheidet und von der einen Individualıtät sagt: sie 
»fällt mit der Wirklichkeit selbst zusammen und geht in keine Wissen- 
schaft ein«, und die andere für eine wissenschaftlich » bestimmte Auf- 
fassung der Wirklichkeit«, d. h. jener ersten Individualität, erklärt. 
Für die Wissenschaft ist die Feststellung, daß die » Wirklichkeit selbst‘ 
Individualität besitzt, gar nicht möglich, wenn diese nicht in sie »ein- 
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ehte. Die metaphysisch(!)-ontologistische Individualität der » Wirk- 
ichkeit selbst« muß also offenbar aufgegeben werden, soll Rickerts 
Behauptung, daß die Methode der historischen Wissenschaften eine 
individualisierende sei, aufrechtgehalten werden können« — Es sei 
nur Folgendes dazu bemerkt: Kann all das etwas an dem Gegensatze 
ändern, der jedem empirisch-wissenschaftlichen Standpunkte, dessen 
»naiv-realistische« Einstellung der gegebenen Wirklichkeit gegenüber 
auch der Methodologe folgen muß, selbstverständlich ist, soweit nicht 
ein einseitiger erkenntnistheoretischer Gesichtspunkt hier eindringt 
und den Gegensatz verdeckt: die unausschöpfbare individuelle Fülle 
der in der Anschauung erlebten Dinge einerseits und die inhaltliche 
Bestimmtheit und Begrenztheit des historischen Individuums ander- 
seits; die unübersehbare Mannigfaltigkeit des wirklichen Stoffes und 
die begrenzte Inhaltlichkeit des individualisierenden Begriffs, oder — 
um weiter mit Rickert zu sprechen: das heterogene Kontinuum des Ge- 
gebenen auf der einen Seite und das homogene Diskretum jeder wissen- 
schaftlichen Begriffsbildung, in spezifischer Art auch der historischen, 
jafauch schon jeder vorwissenschaftlichen Wortbedeutung des täg- 
lichen Lebens auf der andern Seite. (Aber selbst wenn die Individualı- 
tät der Wirklichkeit und die des Individualbegriffs zusammenfielen, 
könnte man noch von einer individualisierenden (und — in diesem 
Fall — »abbildenden«) Methode, im Gegensatz zu anderen, bei der 
gedanklichen Bearbeitung der Wirklichkeit denkbaren Methoden, 
sprechen; und der durch den Begriff intendierte wirkliche Gehalt, 
welcher ist, wäre von dem Inhalt des Begriffs, welcher für die 
Wirklichkeit gilt, durchaus zu unterscheiden.) Der Weg, welchen 
die historische Erkenntnis zwischen jenen Gegensätzen geht, und die 
Eigenart der leitenden Interessen des erkennenden Subjekts, die dabei 
mit»wirken« und den Weg »beleuchten«, bergen eben die ganze Proble- 
matik der historischen Methode und hierum gruppieren sich ihre heute 
lebendigen Probleme. Doch diese übersieht man freilich und vermag 
nicht Wesentliches dazu zu sagen, wenn man, wie der Verfasser, die 
tatsächliche Gestalt der faktisch betriebenen Geschichte ignoriert und 
nur um ihren »Begriff« N ist (vgl. S. 8), und wenn man die be- 
deutsame Einsicht von der »Beziehung des historischen Objekts auf 
kulturelle Werte« (S. 59—60), ohne die ein Verständnis der Geschichte 
unmöglich ist, ablehnt und proklamiert, daß hier, wie in der Wissen- 
schaft überhaupt, »auf Werte beziehen« nichts anderes bedeuten kann. 
yals auf erkenntnismäßige, wissenschaftliche Werte, als auf den Wert 
der Erkenntnis, der Wissenschaft beziehen, als den Wert, die Bedeu- 
tung für die Erkenntnis, für die Wissenschaft, ins Auge fassen« (S. 60). 
Gemeint ist offenbar der formale Wert der wissenschaftlichen Wahr- 
heit, welcher der wissenschaftlichen Arbeit ihren spezifischen Sinn 
verleiht und von ihr fordert, daß bestimmte formale Voraussetzungen 
unserer Urteile erfüllt sein sollen, wenn wir mit ihnen den An- 
spruch auf objektive Gültigkeit verbinden wollen. Und richtig 
ist gewiß, daß der Zusammenhang der wahren Erkenntnis einen 
immanenten Zwang in sich schließt, bi gegebenem Ob- 
jekt in einer bestimmten Richtung weitere Elemente in den Kreis 
der Betrachtung zu ziehen (z. B. beim kausalen Regressus). Doch nie- 
mals ist aus dem Wahrheitswert allein zu entnehmen, was das 
primäre Objekt, und was an ihm das jeweils Wesentliche sein soll und 
ist. Dazu bedarf es anderer gestaltenden Leitideen. (Und — das Fol- 
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gende nicht mehr zur Kritik Sternbergs, sondern darüber hinaus —: 
nachdem das allgemeinste logische Skelett der historischen Kultur- 
wissenschaften in weitestem Sinne, wozu auch Sozialwissenschaften z. T. 
gehören, nun feststeht, wäre es die weitere Aufgabe, die Analyse jener 
Leitideen in konkreterer Form fortzuführen, in die inhalter- 
füllte Gestalt der lebendigen kulturellen und politischen Wollungen und 
Wertungen einzudringen, das tragende Lebensgefühl und die jeweils zu- 

undeliegende Gesamtanschauung sozial-historischen Geschehenssicht- 

ar zu machen. Von hier aus wäre dann weiter zu fragen, ob und in- 
wieweit diese Dinge nicht nur die Inhaltlichkeit und die Interessen- 
richtung des Wissens, sondern auch seinen logischen Aufbau bestim- 
men. Von dieser Art der Betrachtung aus leitet dann der weitere Weg 
aus der Methodologie in die Soziologie gesellschaftlich-historischer 
Erkenntnis nu Man sucht vergeblich in dieser Schrift nach 
etwas, das zu den Problemen der historischen Auswahl, der histori- 
schen Ganzen, der historischen Typologie, des historischen Verstehens, 
der historischen Entwicklung u. a. Beziehung hätte. Die Arbeit fast 
eines ganzen Jahrhunderts, die der Problematik der historischen Kul- 
turwissenschaft gewidmet war (Hegel, W. von Humboldt, L. v. Ranke, 
Böckh, W. Dilthey, Simmel, Windelband, M. Weber, Rickert, Gottl, 
H. Maier, E. Spranger u. v. a.) ist spurlos an dieser Schrift vor- 
übergegangen, welche, um das logische Wesen der Geschichte zu 
deuten, in orthodoxer Weise an Kants Begriff der Naturwissenschaft 
wieder anknüpft! Daß eine solche völlige Verkennung des logischen 
Wesens der Geschichte und die restlose Verneinung methodologischer 
Gegensätze innerhalb der empirischen Wirklichkeitserkenntnis, d. h, 
vor allem zwischen Geschichte und Naturwissenschaft, überhaupt mög- 
lich war, kann nur dann verständlich werden, wenn man sieht, welche 
seltsame »Verschiebungs« der angeblich methodologischen Be- 
trachtung auf die Ebene einer einseitigen Erkenntnistheorie hier statt- 
findet. In dieser »Verschiebung« liegt zum mindesten der Schlüssel 
zum Verständnis dessen, wie eine solche Denkweise entstehen kann: 
der zweifellos nicht unwesentliche Sachverhalt, daß schon das primäre 
Objekt historischer Begriffsbildung, das Material, der wissen- 
schaftlich noch ungeformte und noch zu bearbeitende histori- 
sche Stoff, kein absolut Chaotisches ist, sondern bereits Gegenstands- 
bestimmungen mannigfacher Art an sich trägt; der weitere Sachver- 
halt, daß dieser primären Vor formung gleichermaßen der historische 
wie der naturwissenschaftliche Stoff unterliegt, und daß schließlich 
die kategorialen Formen, die Materialformen (Rickert), in beiden Fällen 
weitgehend dieselben sind, verleitet zu der Anschauung, daß sich Ge- 
schichte und Naturwissenschaft in logischer Beziehung nicht unter- 
scheiden. Doch übersieht man, daß man dabei die Ebene der metho- 
dologischen Problematik noch gar nicht beschritten hat, und im wesent- 
lichen in der Sphäre der erkenntnistheoretisch relevanten und interes- 
sierenden Gegenstandsbestimmung, der vorwissenschaftlichen Vor- 
formung allen wissenschaftlichen Stoffes verblieben ist. Methodolo- 

isch wesentlich ist indessen nur das, was darüber hinaus mit dem 

toff, sei es der Geschichts-, sei es der Naturerkenntnis geschieht. 
Jede empirische Wissenschaft geht z. B. davon aus, daß sie etwas als 
wirklich statuiert. Niemals ist ihr Ausgangspunkt ein bloß erlebter 
Inhalt. Die primitivste wissensmäßige Aussage bedeutet schon eine 
Verbindung eines Inhalts mit der Form, in diesem Fall mit der Form 
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der Wirklichkeit. Doch folgt daraus noch keinesfalls die methodolo- 
gische Identität aller Wirklichkeitswissenschaften. Erst die jeweils be- 
sondere Art, in der diese als wirklich gesetzten und auch verschie- 
dene andere Formen bereits eingegangenen Objekte weiter zu kom- 
plizierten und umfassenden künstlichen Begriffsgebilden verarbeitet 
werden, offenbart die Methode und den besondern logischen Charakter 
einer empirischen Wissenschaft. — Auf einer gleichsam höheren Stufe 
scheiden sich die ursprünglich von allen Objekten gemeinsam »durch- 
wanderten« Wege!). 

Auf einzelnes kann hier nicht eingegangen werden. Welche Blüten 
aber ein an der Naturwissenschaft und an der erkenntnistheoretisch- 
kategorialen vorwissenschaftlichen Gegenstandsformung orientierter 
logischer Monismus zu treiben und welche Erleuchtungen er über das 
logische Wesen der Geschichte zu verschaffen vermag, zeigt sich deut- 
lich, wenn wir lesen, daß in Niebuhrs »Römischer Geschichtee«e und in 
Treitschkes »Deutscher Geschichte im Ig. Jahrhundert« »der Begriff 
des alten römischen Volkes und der Begriff des deutschen Volkes im 
19. Jahrhundert die Rolle der Substanz spielen« (S. 29), und daß 
»entsprechendes gilt, wenn Burckhardt die ‚Geschichte der Renaissance 
in Italien‘ und Schmoller die ‚Straßburger Tucher- und Weberzunft‘ 
zum Objekt der historischen Untersuchung machen« (S. 30). 

Unter den Kategorien, welche nach dieser »Logik der Geschichts- 
wissenschaft« die logische Struktur der Geschichte bestimmen: Quali- 
tätskategorien, Kategorien der Vergleichung, der Identität, der Be- 
jahung, des Widerspruchs, der Kontinuität, der Möglichkeit, Wirklich- 
keit, Notwendigkeit, Quantitätskategorien, Einheit, Vielheit, Allheit, 
Kategorie der Substanz, der Veränderung, der Kausalität (diese Auf- 
zählung bestätigt unsere vorherigen Bemerkungen; vgl. S. 21ff., 
S. 24 ff., S. 27 ff.), — wird am ausführlichsten die Kategorie der Kau- 
salität behandelt. Hier liegen die Mißverständnisse besonders zahlreich 
und offen auf der Hand, und es zeigt sich in aller Schärfe, wie wenig 
diese Anschauungsweise zur logischen Klärung der historischen Erkennt- 
nis, der kausalen Zurechnung in der Geschichte, beizutragen vermag. 
Doch auch darauf im Rahmen einer Besprechung näher einzugehen, ist 
nicht möglich. Es sei nur festgestellt: die Kategorie der Kausalität 
und Gesetzlichkeit werden hier gleichgesetzt, was nur möglich ist, 
wenn man die individuelle Kausalität einerseits und die 
akausalen mathematischen Gesetze der modernen Naturwissen- 
schaft anderseits ignoriert; der Begriff der individuellen Kausalität 
wird geleugnet, und in jeden historischen Einzelkausalzusammenhang 
wird nach bekannten Vorbildern Kausalgesetzlichkeit hineininter- 
pretiert (vgl. S. 31 ff., 35 ff., 41 ff. 44, 5off.). Das wurde deshalb 
möglich, weil Verfasser den Unterschied übersehen hat: zwischen den 
einzelnen Komponenten eines historischen Zusammenhanges, die durch 
zergliedernde Analyse isolierbar und in allgemeine kausale Regeln 
einfügbar sind, und dem Ganzen, das als solches nie in dem glei- 
chen Sinne kausal zurechenbar ist. Und was besagt für das logische 
Wesen der Geschichte die spielerische, phantasiemäßige Sta- 
tuierung einer, wenn auch nicht »empirisch-faktischen«, so doch 
»logisch-hypothetischen« Gesetzmäßigkeit, nach welcher auch ein 


1) Die beiden »Schichtene sind z. B. von Schopenhauer deutlich getrennt. 
S. u.a. Ueber die Freiheit des Willens, S. 401, Leipzig, Reclam, B. IV. 
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komplizierter Gesamtvorgang (die »französische Revolution«!) unter 
der Voraussetzung einer in allen Komponenten gleichen Konstellation 
sich notwendig wiederholen müßte?! (Vgl. S. 41 ff.) 

Die Unklarheit und Verwirrung gelangen auf den Höhepunkt bei 
der sletzten und höchsten« der Kategorien, welche nach St. die logische 
Struktur der Geschichte bestimmen, bei der »Kategorie des Systems« 
(vgl. S. 60, 61). Die Geschichte wird hier zu einer systematischen 
Wissenschaft! Es werden dabei das gedankliche System ideeller Be- 
ziehungen auf der einen Seite und der Realzusammenhang der »Ver- 
änderungsreihene, die »aufeinander wirken«, nicht reinlich geschieden 
und fließen dauernd ineinander (vgl. S. 60 ff.). Und schließlich wird 
die Kategorie des Systems ohne viel Umstände mit der der Wechsel- 
wirkung gleichgesetzt, »ein inniger methodischer Zusammenhang 
zwischen den historischen — und den biologischen Naturwissenschaf- 
tens (S. 63) behauptet, und der Gipfel wird erstiegen in einer Ent- 
gegensetzung der srein mechanistischen (!) Erklärung . . . aus der vor- 
angegangenen Ursache« einerseits und der »teleologischen (Erklä- 
rung ?), in welcher angeblich eine» Beziehung auf die Folgen stattfindet«, 
und die eben deshalb im Gegensatz zur ersteren »mit Rücksicht auf den 
systematischen Zusammenhang« vorgenommen wird. Die Geschichte 
wird dann für eine in diesem Sinne »teleologische Wissenschaft« er- 
klärt (S. 68—69). Das ist alles zum mindesten sehr unklar. An sich 
kann die Geschichte gewiß und in mehrfacher Hinsicht als teleolo- 
gische Erkenntnis bezeichnet werden, doch keiner der möglichen 
Sinne, in dem das gemeint sein kann, fällt mit dem zusammen, was 
hier, gleichzeitig flüchtig und dunkel, entwickelt wird. Es wäre nicht 
schwer zu zeigen, wo hier die Mißverständnisse liegen und wo der 
vielleicht geahnte wirkliche Sachverhalt. 

Seltsam ist, daß in dem letzten, »Uebergang von der Logik zur 
Ethik« betitelten, Kapitel der Lehre Rickerts, insbesondere von der 
Wertbeziehung, wieder Eingang verschafft wird (S. 70—86). Doch 
geht dieses, etwas unorganisch angegliederte, Schlußkapitel über den 
eigentlichen methodologischen Zusammenhang der Schrift, wie schon 
sein Titel zeigt, hinaus, und wir wollen es nicht näher in Betracht 
ziehen. 

Es sei noch festgestellt, daß die Schrift im einzelnen treffende 
Bemerkungen enthält: so über Intuition und ihre Bedeutung für 
wissenschaftliche Erkenntnis (S. 36—37), über den stetigen System- 
wandel des wissenschaftlichen Denkens (S. 67), über den logischen Sinn 
der Objektivität (S. 76—77), über die besondere Stellung des sitt- 
lichen, den andern nicht gleichzusetzenden Wertes (S. 80—8r), über 
Freiheit und Notwendigkeit (S. 85). (Alexander v. Schelting.) 
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Levy,Prof.Dr. Hermann: Volkscharakter und Wirt- 
schaft. Ein wirtschaftsphilosophisches Essay. Leipzig, B. G. Teub- 
ner, 1926. VIII und 128 Seiten, geh. M. 4.20, geb. M. 5.00. 

Der Verfasser führt zutreffend aus, daß man bislang den Ein- 
wirkungen des Volkscharakters auf die Entwicklung, den 
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Gang und die Vorbedingungen der Wirtschaft wenig Beachtung ge- 
schenkt habe, da man zunächst nur darauf bedacht war, diejenigen 
wirtschaftlichen Erscheinungen zu deuten, die allen Wirtschafts- 
einheiten gemein sind, welche sich als Volk, Staat und Nation an- 
sehen lassen (1—2). Der Endzweck der Nationalökonomie ist aber 
mit bloßen mechanistisch-kausalen Feststellungen nicht erreicht, es 
müssen neben diesen kausalen Reihen auch die subjektivistischen 
Elemente der volkswirtschaftlichen Struktur bloßgelegt werden (3—4). 
Es müssen die Differenzierungen aufgezeigt werden, welche 
sich aus der Verschiedenheit des Volkscharakters ergeben, und aus 
ihnen die Verschiedenartigkeiten der ökonomischen Entwicklung er- 
klärt werden (6). Die Verschiedenartigkeit der völkischen Wirtschafts- 
charaktere hebt sich von dem Hintergrund der international verwo- 
benen Wirtschaften ab und am einheitlichen Maßstabe des inter- 
nationalen Wirtschaftssubjektes gemessen, tritt die Typologie des 
Volkscharakters in Erscheinung (Io). Die Betrachtung des Volks- 
charakters ist bislang nur von der entwicklungsgeschichtlichen Seite 
angepackt worden und auf eine unwissenschaftliche Weise hat man 
aus historischen Begebenheiten volkswirtschaftliche Ge set z- 
mäßigkeiten ableiten wollen. Die Geschichtsforschung sollte nur 
dazu dienen, die Gegensätze der Volkscharakteristik aufzuhellen und 
sie verständlich zu machen (14—17). Der Verfasser studiert nun 
die spezifischen Eigenarten des Volkscharakters, welche wirtschaftlich 
von Wesentlichkeit sind, so vor allen den Einfluß der religiösen 
Hemmungen. Die Entlastung der Wirtschaftlichkeit von solchen 
Hemmungen hat die englische, holländische und später die ameri- 
kanische Wirtschaft wesentlich gefördert. Unter Abschleifung reli- 
giöser Gedankengänge legte sich die Meinung fest, daß der normale, 
den gesetzlich festgelegten Grenzen entsprechende Gewinn berechtigt 
und anerkennenswert bleibe (20—23). Von Einfluß sind die V er- 
teilungsideen auf das wirtschaftliche und wirtschaftspolitische 
Leben, dadem Verteilungsideologen der Reichtum des Einzelnen 
als ein Fehler der sozialen Organisation der Wirtschaft erscheint, dem 
nach den Grundsätzen der Produktivität Denkenden aber der 
Reichtum des Einzelnen der Beweis einer über das Durchschnittsmaß 
gehenden Leistung ist (27). Wenn man sich diese beiden beherrschenden 
Auffassungen vom Wirtschaftsleben klar macht, versteht man den 
Unterschied des wirtschaftlichen Volkscharakters Englands und 
Amerikas einerseits, Deutschlands andererseits (29). So werden in 
EnglandBindungenindividuellerEntschlußfähig- 
keit zugunsten einer Organisation als Abweichung von der Regel, 
als notwendiges Uebel aufgefaßt, während in Deutschland der Ge- 
danke einer Umformung der Wirtschaft durch rein verteilungsmäßige 
Gesichtspunkte von der Sozialdemokratie befürwortet wurde (34— 35). 
Das apatriotische, nicht das antipatriotische Element des deutschen 
Sozialismus lag in seinen von dem Produktivitätsgedanken abführen- 
den Doktrinen, in der Behandlung wirtschaftspolitischer Fragen unter 
dem Gesichtswinkel internationaler, sozialpolitischer Wünsche, deren 
Verwirklichung nationalwirtschaftlich nicht immer erwünscht sein 
mußte (39). Zutreffend verweist der Verfasser auf den Einfluß der 
verschiedenen Agrarverfassungen, auf die Bedeutung der Klassenbil- 
dung im öffentlichen Leben, auf das deutsche Beamten- und Aka- 
demikertum, auf die eigentümliche Struktur der »Gesellschaft« im 
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spezifisch englischen Sinn (S. 48) hin. Der Volkscharakter prägt 
sich auch in der Weltwirtschaft aus. Der englische Kolonisator 
will englisches Wesen, englische Sitten, englische Waren verpflanzen, 
während der Deutsche ein Mittelstandsauswanderer, Bauer, Hand- 
werker und Vermittler alter halbwissenschaftlicher oder kunstgewerb- 
licher Fertigkeiten an eine neue Welt war. Beachtlich ist auch der 
sogenannte Provinzialismus, worin Deutschland vom sozio- 
logischen Standpunkt aus den Vorrang unter den Ländern hat (69), 
und beachtlich ist auch das höhere kulturelle Leben und die 
Kunst für die Wirtschaft. So galt den englischen Puritanern Be- 
schäftigung mit der Kunst als eine gefährliche Ablenkung vom Wirt- 
schaftlichen. Der Begriff des Selbstzwecks der Kunst, der brotlosen 
Kunst ist dem englischen Volksempfinden fremd (72—76). Abschließend 
untersucht Levy die sogenannten Mechanisierungser- 
scheinungen des Produktionsprozesses (89), und 
betont die Gefahren einer solchen Mechanisierung. Typisch für diesen 
Mechanisierungsprozeß ist die Reklame, welche der mechanisier- 
ten Massenerzeugung und dem für sie notwendigen Massenabsatz den 
Den Vorspann leistet und welche, wenn sie auch nichts 
ausschließlich Amerikanisches ist, dennoch Amerika recht eigentlich 
zu ihrer Heimat hat. An Stelle individueller Anerkennung tritt die 
Anerkennung durch andere, die aufoktroyierte Anerkennung. Die Zeit 
der Revolution hat in Deutschland die Struktur der bisherigen, auf 
aristokratisch-hierarchischer Grundlage aufgebauten Gesellschaft zer- 
stört und an Stelle der alten Gesellschaftsschichten ist auch hier das 
Parvenutum getreten. Auch in Deutschland hat man nach dem Krieg 
das Amerikanische vielfach zum Vorbild genommen, es hat den Cha- 
rakter einer soziologischen Prägung erhalten (100—103). So wird die 
»Gesellschaft« bis zu einem bestimmten Grade internationalisiert, es 
bildet sich der Typus des »homo-supra-nationalise und es entsteht 
die Frage, in welchem Ausmaße es erwünscht ist, nationale 
Differenzierungen der Supranationalisierung zu entzie- 
hen. Es gilt, die differentiellen Eigenschaften eines Volkes in einen 
harmonischen Ausgleich mit den Forderungen der Verwirtschaft- 
lichung zu bringen; den Begriff Volkscharakter parteipolitischen, 
weltpolitischen und durch Leidenschaft verzerrten Zielen zu entrücken 
und den Weg zwischen der Erhaltung des alten und der vorwärts 
drängenden Macht des neuen Lebens zu finden (116—117). — Die 
Kritik muß sich an dieser Stelle beschränken, auf den überaus reichen, 
hier nur schlagwortartig angedeuteten Inhalt des fesselnd geschriebenen 
Buches hinzuweisen und als einen besonderen Vorzug auch seine 
sprachliche Vollendung, die mustergültige Formgebung seiner Aus- 
führungen zu betonen. Unser Schrifttum ist nicht reich an solchen, 
die Beziehungen zwischen Wirtschaft und Gesellschaft aufdeckenden 
Werken und so werden alle gesellschaftswissenschaftlich orientierten 
Volkswirtschaftler dem Verfasser für seine ausgezeichnete Leistung 
und für die reichen Anregungen, die sie aus seinem Buche schöpfen, 
dankbar sein. Ihm selbst aber wird die Arbeit neue Ehre eintragen. 

ll (Otto Weinberger.) 


Wiese, L. v.: Soziologie, Geschichte und Haupt- 
probleme (Göschen Bd. 101). Berlin, W. de Gruyter & Co., 
1926. | 
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Ich halte diese Einführung in die Soziologie bei einem derartig 
beschränkten Umfang für ein »Kunststück«. Man kann sagen, daß die 
Schwierigkeiten, einen Ueberblick über die Geschichte und Probleme 
zu geben und dabei nicht nur die Entwicklung der Soziologie in 
Deutschland, sondern den internationalen Stand der Forschung anzu- 
geben, elegant bewältigt sind, nicht nur in der Darstellungsform, son- 
dern auch in der Auswahl. Bei der großen Kenntnis der internationalen 
Literatur, wie sie der Verfasser als einer der wenigen Fachvertreter be- 
sitzt, ist ein Werkchen zustande gekommen, das wirklich einem Bedürf- 
nisse dient und für die Einführung in das Studium der Soziologie 
unentbehrlich wird. Ich möchte nur im Hinblick auf eine zu erwartende 
zweite Auflage einiges vorbringen. Im Interesse der Studenten will 
ich darauf hinweisen, daß vielleicht eine Bibliographie am Schlusse 
stehen sollte, und möchte vom Standpunkt des Historikers sagen, daß 
die neuere Soziologie in Deutschland und Frankreich: Max Weber, 
Oppenheimer und Spann wie Worms, Tarde und Durkheim, ausführ- 
licher behandelt werden sollte. Ich stimme dem Verfasser völlig zu 
in der Bejahung eines Nebeneinanders der Richtungen und in der Er- 
klärung, daß es sich für unsere Generation nicht mehr um Spekulation 
und bloße Methodologie, sondern vor allem um die Förderung der 
empirischen und historischen Forschung handelt, die an die Stelle 
der Vorfragen und Richtlinien mehr Ausführungen setzt. 

Wiese übernimmt Carlis Unterscheidung von enzyklopädischer 
und analytischer Soziologie, d. h. er trennt eine Erklärung der Gesell- 
schaft als Einheit von Natur oder im Geiste von einer Erklärung der 
Seen Gruppen und ihrer Beziehungen, den Kräften und 

ormen usw. Ich finde die Bezeichnung »enzyklopädisch« nicht ganz 
glücklich, nicht nur scheint mir synthetisch der Gegensatz von ana- 
lytisch zu sein, sondern es ist mit dem Worte Enzyklopädie der Neben- 
sinn Aufklärung verbunden. Wenn man die Stellung gegen die roman- 
tische und historische Schule als enzyklopädisch bezeichnet, so würden 
z. B. Oppenheimer und Wiese auf der einen Seite und Spann auf der 
anderen Seite stehen. Es kommt dabei weniger darauf an, ob man von 
einer Natur oder einem Geist der Gesellschaft spricht, und es ist jeden- 
falls doch so, daß die Beziehungen und Gebilde, die Kräfte und Formen 
in jedem System der Soziologie dargestellt werden müssen. 

Wenn Wiese die Soziologie als »systematische Wissenschaft auf 
empirischer Grundlage« bezeichnet, so bestimmt er damit seine eigene 
Forschungsrichtung. Es ist dabei sehr wichtig, daß er den Titel »For- 
male Soziologie« von Simmel, seinem Ausgangspunkt, meidet, und 
seiner Soziologie ersten Teil (»die Beziehungslehre«) theoretische oder 
allgemeine Soziologie nennt, weil er eben nicht nur Form und Methode 
mit Soziologie meint. Die Unterscheidung von anderen Richtungen be- 
steht zunächst in der Trennung der Theorie von der Kunstlehre, d.h. 
Politik. Ich bin in meinem Nachwort zur deutschen Ausgabe von 
Worms auf die Gründe dieser Trennung eingegangen. — Wenn er 
Comte, welcher eine Politik als Wissenschaft begründen wollte, »neu- 
tral« gegenübersteht, weil, wie er meint, ein Bekenntnis zum Positivis- 
mus mit der Nachfolge und Fortführung Comtes verbunden wäre, so 
kann ich nur auf den engen Zusammenhang von Empirismus und 
Positivismus hinweisen und finde den Comtismus bei Durkheim und 
Oppenheimer von der Natur- und Geschichtsphilosophie Comtes klar 
unterschieden. Dagegen hat die Hervorhebung der Induktion und Sozio- 
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graphie etwas mit dem »Szientismus« zu tun, und die französische 
Tradition Comtes begegnet sich an vielen Stellen mit Wieses Lehre. 

Gegenüber seiner eigenen Lehre unterscheidet er eine historische 
und eine philosophische Soziologie. Ich kann seine Einwendungen 
gegen die historische Erkenntnis des sozialen Lebens nicht gelten 
lassen und die Möglichkeit »objektiver« Erkenntnis nicht nur in der 
Beobachtung und Erklärung der Gegenwart sehen. Es scheint, daß 
W. unter Geschichte manchmal Geschichtsphilosophie versteht und 
dabei an Barths Philosophie der Geschichte als Soziologie denkt. Das 
Material der historischen Einzelforschung ist m. E. prinzipiell nicht 
von dem völkerkundlichen Material, wie es Wiese wegen seiner angeb- 
lichen Einfachheit bevorzugt, unterschieden. Was die Philosophie an- 
geht, so ist hier die Philosophie als Wissenschaft und als Weltanschau- 
ung nicht getrennt. Es besteht nicht ein einfacher Gegensatz von 
Metaphysik und exakter Einzelwissenschaft, und es gibt nicht erst 
eine Metaphysik, »wenn hinreichend Erfahrungsmaterial vorliegt«. 
Hier spielt scheinbar noch der Spencersche Agnostizismus bei W. 
hinein. Ich will nicht bestreiten, daß es eine Sozialphilosophie gibt, 
die in ihrer »Verdinglichung der Begriffe« eine merkwürdige Art Meta- 
physik darstellt. Aber Wieses ahistorische Einstellung und. philo- 
sophisch-empiristische Forschung muß die ganze Problematik des 
adäquaten Verstehens, die Fragen der Auffassung und Bedeutung ver- 
nachlässigen, und also z. B. die mir besonders wesentlich erscheinende 
Ideologienlehre nicht einbeziehen. Während bei Simmel die Betrach- 
tungsweise, also der Standpunkt, eine große Rolle spielt, läßt Wiese 
die Sozialbedingtheit des Geiste: beiseite. Sicherlich ist jedoch das, 
was ich »Soziologismus« nenne (entsprechend dem Historismus), nicht 
im engeren Sinne Soziologie als Wissenschaft. 

Sachlich habe ich im übrigen nur zu bemängeln, daß die Ge- 
schichte der amerikanischen Soziologie ausführlicher hätte behandelt 
werden sollen, und daß die Herkunft und der Zusammenhang einer 
deutschen Gesellschaftslehre mit Philosophie, Kulturgeschichte und 
Völkerpsychologie nicht erwähnt wird, daß Lorenz von Stein m. E. 
nicht zu einer senzyklopädischen Richtung« gehört, und Gumplowicz 
mit einer Zeile fälschlich als »Rassentheoretiker« bezeichnet wird. Aber 
diese kleinen Anstände mindern nicht den Wert dieses Büchleins, den 
man am besten ermessen kann, wenn man die früheren Göschen- 
bändchen Nr. 101 über Soziologie vergleicht, die Soziologie von 1899, 
die nur die positivistische Linie verfolgt, von Th. Achelis und die 
geistreichen Monographien, die 1917 unter dem Titel »Grundfragen 
der Soziologie« von es Simmel erschienen sind. (G. Salomon.) 


4. Sozialismus. 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 


552. Literatur-Anzeiger. 


6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Wirtschaftsgeographie. 


Arsenjew, Wladimir K.: Russen und Chinesenin 
Oststwbirten. Uebersetzt von Franz Daniel. 228 S. mit 103 Abb. 
und I Karte. Berlin, Scherl-Verlag, 1926. 


Der durch sein zweibändiges Werk »In der Wildnis Ostsibiriens« 
in Deutschland bereits vorteilhaft bekannte‘ russische Geograph 
Arsenjew legt hier ein zweites Buch aus seinem Forschungsgebiete vor, 
das vornehmlich dem alten, teils latenten, teils offenen Kampf zwischen 
Chinesen und Russen um die ökonomische Beherrschung Östsibiriens 

ewidmet ist, dessen Ausgang in letzter Linie auch das politische 
Schicksal des Landes entscheiden dürfte. Arsenjew hat das Leben der ` 


Chinesen Ostsibiriens, der Bauern, Jäger und Fallensteller, der Pflan-`` ` 


zensucher und Fischer und endlich der Stadtbewohner in jahrzehnte- 
langem Zusammenleben recht gründlich kennengelernt, und die ge- 
nauen und durchweg recht sympathischen Schilderungen des sibiri- 
schen Chinesentums gehören ohne Zweifel zu dem besten, was über das 
soziale und Alltagsleben des Chinesen von heute je geschrieben wor- _ 
den ist. 

Die Chinesen spielen in Ostsibirien, wie überhaupt in den Rand- 
ländern des Stillen Ozeans, etwa dieselbe Rolle wie in Osteuropa die 
Juden. Sie sind das bei weitem kultivierteste, intelligenteste, fleiBigste 
und in jeder Hinsicht fähigste Bevölkerungselement und haben daher 


unter der Antipathie sämtlicher übrigen, sich ihnen nicht gewachsen - . 


fühlenden Nationalitäten, der Russen, Japaner, Koreaner und Ein- 
geborenen zu leiden. Als Ackerbauer haben die Chinesen durch das 
ihre ganze Gesellschaftsordnung bestimmende Prinzip der kollektiven 
Arbeit und ihre alten, aufs feinste ausgebildetsten Methoden weit 
bessere Erfolge erzielt als etwa die russischen Kolonisten. Arsenjew 
zeigt an Beispielen aus eigener Erfahrung, wieweit die gegenseitige 
Unterstützung bei den chinesischen Arisiedlern geht, und wieweit be- 
sonders die Gastfreundschaft auch des ärmsten Chinesen gegen den 
Fremden sich erstreckt. Außerordentlich fesselnd ist dann die Schil- 
derung des Lebens der Jäger und Fallensteller; häufig werden diese 
Berufe in den Wintermonaten von den im Sommer als Ackerbauer 
lebenden Chinesen betrieben, die in anspruchslosester Weise ein ent- 
behrungsreiches, aber oft sehr gewinnbringendes Leben führen. Eigen- 
artig ist auch der Beruf der Pilzzüchter, die ganze Eichenwälder nieder- 
legen, um auf den Stämmen eßbare Schwämme zu kultivieren; das 
Sammeln der als Medizin verwandten Hirschgeweihe, die Muschel-, 
Krabben-, Trepang- und Seekohlfischerei, die alle nur dort erfolgreich 
betrieben werden, wo sie in den Händen von Chinesen liegen. Der 
merkwürdigste Erwerbszweig endlich ist das Sammeln der Alraun- 
wurzel, von den Chinesen Jen-shen genannt, die ob ihrer von der 
europäischen Wissenschaft lange als Aberglauben zurückgewiesenen, 


sich aber jetzt mehr und mehr als Tatsache herausstellenden erstaun- 


lichen Heilkräfte in ganz Ostasien außerordentlich gesucht und. mit - 
dem 25ofachen an Silber aufgewogen wird. Unter zahllosen Gefahren, 
die dem Sammler der nur in einsamen Urwäldern wachsenden Pflanze 
durch Verirren, Hunger und Kälte, wilde Tiere und Räuber drohen, 
wird die seltene Wurzel mit Vorsichtsmaßregeln aller Art eingebracht 
und ihrer medizinischen Verwendung zugeführt. Auch künstlich wırd 
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sie gezüchtet; doch sind diese »Garten- Jen-shen« viel weniger heil- 
kräftig als die wild wachsenden. Be 

Soziologisch Hochinteressant sind dann Arsenjews Mitteilungen 
über die Selbstverwaltung der chinesischen Dorfgemeinden und städti- 
schen Körperschaften. Er bringt die Uebersetzung mehrerer Regula- 
tive, die die sich in jeder Hinsicht selbstverwaltenden Organisationen 
als ihre lokalen Gesetze aufgestellt hatten, und gibt Beispiele für die 
außerordentlich wirkungsvolle Politik, die die chinesischen Genossen- 
schaften infolge ihres festen Zusammenhaltes und ihrer nie versagenden 
. gegenseitigen Unterstützung zu treiben imstande waren. Leider erfährt 
man nicht, wie diese bis vor wenigen Jahren offiziell bestehenden, 
wenn auch von den Russen formell meist nicht anerkannten Gesell- 
schaften heutigentags organisiert sind; denn daß ihre 1923 erfolgte 
Auflösung ihnen wirklich ein Ende gemacht hätte, ist schwerlich an- 
zunehmen. | 

Ein düsteres Kapitel ist bei der chinesischen Kolonisation Sibiriens, 
wie überall, wo Kulturmenschen mit Primitiven zusammentreffen, die 
Behandlung der Eingeborenen, die auch von den Chinesen ausgebeutet, 
mißhandelt und manchmal selbst versklavt und verkauft wurden. 
Auf der andern Seite aber haben die Chinesen auch manches für die 
Eingeborenen getan, was den Russen unter zaristischem Regime nicht 
eingefallen war. So errichteten sie Schulen für die Kinder der Einge- 
borenen und führten sogar den Schulzwang ein. Die Kinder lernten 
dort die chinesische Schrift und die Grundzüge der konfuzianischen 
Ethik und der chinesischen Geschichte; das beste Mittel für voll- 
ständige Sinisierung des Landes, das denkbar war. Heute haben sich 
diese Verhältnisse natürlich auch stark verändert, doch erfährt man 
nicht, wie sie sich gegenwärtig gestaltet haben. 
~- -© Eine Uebersicht über die Möglichkeiten der Entwicklung des 
Ussurigebietes und des Zusammenlebens der es besiedelnden Nationen, 
“ bei der leider die unmittelbare Gegenwart auch nur ganz kurz gestreift 
wird, beschließt das inhaltreiche Werk. Die Illustrationen sind sehr 
instruktiv, aber leider zum großen Teil nicht sehr deutlich reproduziert. 
Die Uebersetzung verdient alles Lob; störend wirkt nur die Um- 
schreibung der chinesischen Namen, die in der sehr umständlichen und 
entstellenden, oft auch ganz fehlerhaften russischen Transkription 
erfolgt ist. Wer kann z. B. vermuten, daß sich hinter den Kaisernamen 
»Kchan-si« (S. 39) und »Guan-sjüi« (S.60) K’ang-hi und Kuang-sü 
verbergen! Wenn, wie zu hoffen, noch weitere Werke Arsenjews deutsch 
herausgebracht werden, so wäre es wünschenswert, daß die Namen 
von sachkundiger Seite in einer international gebräuchlichen Tran- 
skription wiedergegeben würden. (Eduard Erkes.) 


7. Bevölkerungswesen. 


Statistik des Deutschen Reiches. Bd. 316. — Die 
Bewegung der Bevölkerung inden Jahren 1922 
und 1923 und die Ursachen der Sterbefälle 
in den Jahren 1920/23. Berlin, R. Hobbing, 1926. 222 S. 
M. 25.—. 

Bis zum Jahre 1907 sind die Ergebnisse der deutschen Bevölke- 
 rungsbewegung immer nur in den Vierteljahrsheften zur Statistik des 


I 
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Deutschen Reiches veröffentlicht worden. Erst seit dem genannten” 
Jahre wurde dieser Frage ein besonderer Band der Reichsstatistik 
und damit eine eingehendere Behandlung zuteil, als das bis dahin der 
Fall gewesen ist. Seitdem hat dann dieses wichtige Gebiet eine immer 
stärkere und tiefere Ausgestaltung erfahren. Das letztere gilt in be- 
sonderem Maße von dem vorliegenden Band, der nicht nur in der 
üblichen Weise die einzelnen Seiten der Bevölkerungsbewegung und 
die Todesursachen zur Darstellung bringt, sondern auch einen höchst 
interessanten und beachtenswerten Abschnitt »Richtlinien zur Beur- 
teilung des Bevölkerungsproblems in Deutschland für die nächsten 
fünfzig Jahre« enthält. Eine ganz besonders eingehende Behandlung 
haben natürlich die Wirkungen des Krieges und der Nachkriegszeit 
erfahren. Es sei nur auf die Bilanz der Eheschließungen hingewiesen, 
bei der sich ergibt, daß trotz ihrer starken Zunahme in der Nachkriegs- 
zeit in dem Jahrzehnt 1914/23 ein Ausfall an stehenden Ehen von 
315 000 eingetreten ist. Von besonderem Interesse ist auch die Fest- 
stellung, daß auch unter Berücksichtigung des Altersaufbaus die 
durchschnittliche Sterblichkeit der übereinjährigen Bevölkerung im 


‘ Jahre 1922 ebenso groß und im Jahre 1923 um 31,% geringer war als 


im Jahre 1913. Die Ursache davon liegt vor allem in der günstigeren 
Gestaltung der Sterblichkeit in den jugendlichen Altersklassen. Bei 
der Darstellung der Geburten sind erfreulicherweise überall Frucht- 
barkeitsziffern berechnet worden. Vor allem seit dem Jahre 1921 ist 
ein besonders starker Rückgang bei den chelich Geborenen festzu- 
stellen, während jedoch die uneheliche Fruchtbarkeit eine noch 
größere Abnahme erfahren hat. Neben anderen Ursachen hängt die 
erstere Erscheinung z. T. damit zusammen, daß die Zusammen- 
setzung der in der Nachkriegszeit neugeschlossenen Ehen, besonders 
hinsichtlich des Altersaufbaus, einer Erhöhung der Geburtenhäufig- 
keit nicht günstig war. Aehnlich war die Entwicklung in den meisten 
am Kriege beteiligten europäischen Staaten. Eine ganz wesentliche 
Verbesserung hat auch in diesem, Bande die Statistik der überseeischen 
Wanderbewegung erfahren. 

- , Von ganz besonderem Interesse ist der Ausblick, der für die zu- 
künftige Entwicklung der Bevölkerung gegeben wird. Die Beyölke- 
rung ‚wird nach einer für die Periode 1921/23 festgestellten Absterbe- 
ordnung fortgeschrieben. Für die Höhe der Geburtenhäufigkeit wer- 
den dann drei Möglichkeiten zugrunde gelegt: ı. Die jährliche Zahl der 
Lebendgeborenen bleibt 1925—1975 konstant und gleich. der Zahl _ 
der 1923 Geborenen. 2. Die eheliche Fruchtbarkeit bleibt die gleiche. 
3. Die eheliche Fruchtbarkeit nimmt in diesen fünfzig Jahren um | 
25% ab. Im ersteren Falle wächst bis 1975 die Volkszahl von ‚62,3 
auf 70,4 Millionen, im zweiten Falle auf 76,9, im dritten Falle auf 
63,7 Millionen. Je nachdem die eine oder andere Möglichkeit eintritt, 
werden sich erhebliche Wandlungen im Altersaufbau besonders in 
der Weise vollziehen, daß die höheren Altersstufen relativ’ stärker _ 
zunehmen. Im ersten Falle wird das durchschnittliche Alter um 
etwa 5, im zweiten um etwa 3,8, im dritten um 6,8 Jahre steigen. 
Damit müssen natürlich ceteris paribus ungünstige Wirkungen auf 
die Höhe der Sterblichkeit entstehen. Wirtschaftlich bedeutsam ist 
dabei hauptsächlich. die Tatsache, daß in diesen Fällen, wie 
ebenfalls zahlenmäßig nachgewiesen wird, der produktive Teil der 
Bevölkerung einen relativen Rückgang erfahren muß. Damit 
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muß der sogenannte Belastungskosffizient der Volkswirtschaft zu- 
nehmen. 

Solche Ueberlegungen und Berechnungen sind ungemein wichtig 
und verdienstvoll und sind in diesem Falle auch auf den einzig mög- 
lichen Voraussetzungen aufgebaut, die heute zahlenmäßig als Grund- 
lage dafür. dienen können. Gleichwohl liegt dabei ein unsicheres 


Moment: die künftige Entwicklung der Sterblichkeit. Wohl wird eine 


z “Abnahme der Fruchtbarkeit durch ihren Einfluß auf den Altersaufbau 


die Tendenz haben, die Sterblichkeit ungünstig zu beeinflussen, 
aber demgegenüber stehen auch günstige Wirkungen. Es ist, so viel 
ich sehe, bei diesen Berechnungen nur angenommen, daß die künftige 
Sterblichkeit gegenüber derjenigen in den Jahren 1921/23 nur durch 


- die Wandlungen im Altersaufbau eine Veränderung erfährt. Aber es 


liegen doch auch manche Chancen für eine weitere Verminderung der 
‘Sterblichkeit vor. Man braucht nur die folgende kleine, nach dem 
neyesten statistischen Jahrbuch des Deutschen Reiches zusammen- 
‚gestellte Tabelle anzusehen: : 
Von 1000 Gestorbenen überhaupt standen in dem 
nebenstehenden Alter im Jahre 1924 


x Jahre männlich weiblich 
o—I 205,5 158,0 

u `, I5 49,9 43:7 
5—10 10,0 8,7 
10—15 12,7 I2,I 

` I5—20 26,5 23,1 
0—20 304,6 245,0 


“Solange noch ein derartig großer Teil aller Sterbefälle auf die 
jugendlichen Altersklassen entfällt, gibt es doch noch große Möglich- 
keiten zu- einer weiteren Verminderung der Sterblichkeit. Freilich 
darf man dabei nicht verkennen, daß damit im Hinblick auf den 
Altersaufbau Tendenzen ausgelöst werden, die eine weitere Herab- 
minderung der Sterblichkeit erschweren. J. G. Hoffmann hat im 
Jahre 1835 auf Grund eingehender Ueberlegungen zu finden ge- 
glaubt, »daß eine Sterblichkeit von 20 auf Iooo schon die Grerfze 
der Wahrscheinlichkeit berühre«. Vierzig Jahre später hat G. Rümelin 
den Satz ausgesprochen: »daß eine Sterblichkeit von I : 50 oder 
20 : I0ooo als das niedrigste und günstigste anzuschen ist, das bis jetzt 
wenigstens überhaupt nur selten, aber jedenfalls noch nie in einem 
längeren Zeitraum von mehreren Jahrzehnten und nur von den zivili- 
'siertesten Völkern in der günstigsten Entwicklungsperiode einiger- 
maßen erreicht worden ist.« Der Gang, den die Entwicklung der 
Sterblichkeit seitdem genommen hat, zeigt, daß wir in dieser Hinsicht 
‚nicht zu schwarz sehen dürfen. (P. Mombert.) 


8. Statistik. 


; 9. Soziale Zustandsschilderungen. Biographien. 
Figner, Wera: Nacht über Rußland. Berlin, Malik- 
Verlag, 1926. 416 Seiten, 3 Bildnisse. À , 
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Das vorliegende Buch stellt die mit sympathischer Schlichtheit 
und Wahrheitsliebe geschriebenen Lebenserinnerungen einer bekafinten 
russischen Terroristin dar. Wera Nikolajewna Figner wurde 1852 als 
Tochter eines Adgligen geboren und in einem Mädcheninstitut sstandes- ` 
Bass erzogen. 1872 bis 1875 studierte sie in Zürich Medizin und kam 

ier mit den revolutionär gesinnten Kreisen russischer Studierender 
in Berührung. 1875 kehrte sie in ihre Heimat zurück und wirkte als 
Landarzt in bäuerlichem Milieu, wurde aber bald an ihrer Tätigkeit, 
in der die Behörden eine gefährliche Volksaufklärung witterten, ge 
hindert. Von der Ueberzeugung durchdrungen, daß eine Aenderung 
der russischen Zustände nicht auf dem Wege friedlicher Arbeit, son- 
dern nur auf dem Wege der Gewalt erreicht werden könne, schloß sich 
F. dem nihilistischen Verbande »Narodnaja Wolja« an und widmete 
sich als Mitglied des »Vollzugskomitees« der organisatorischen Vorbe- 
reitung zahlreicher politischer Attentate, u. a. auch desjenigen, welchem 
Zar Alexander II. am ı. (13.) März 1881 zum Opfer fiel. Während vier 
Teilnehmer des Zarenmordes sofort ergriffen und hingerichtet wurden, 
geriet Wera Figner erst im Dezember 1882 in die Hände der Polizei; 
1884 wurde sie, nach aufsehenerregendem Prozeß, zum Tode durch den 
Strang verurteilt, bald jedoch (trotz der Weigerung, ein diesbezügliches 
Gesuch zu unterzeichnen) zu lebenslänglicher Festungshaft begnadigt 
und nach zwanzigjähriger Strafverbüßung, durch einen abermaligen 
Gnadenakt des Zaren Nikolaus II., der Freiheit zurückgegeben: 

Die Memoiren Wera Figners bilden eine wertvolle Quelle für die 
historische Erforschung der revolutionären Bewegüng Rußlands im 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts. Der erste Teil — »Freiheit oder 
Tod« — entwirft ein lebensvolles Bild des Wirkens der »Narödniki 
und sodann auch der Terroristen. Die Verpflanzung der ‘Ideen des 
westeuropäischen Sozialismus auf russischen Boden und die damit 
verbundenen programmatischen Wandlungen lassen sich an Hand 
der Ausführungen von Wera Figner genau verfolgen, besonders da die 
Verfasserin sich keineswegs auf die Darstellung rein persönlicher Be- 
gebenheiten beschränkt, vielmehr ihr Hauptaugenmerk auf die politi- 
schen Zustände und die geistigen Strömungen des damaligen Ruß- 
land gerichtet hält. Nicht minder klar kennzeichnet sie (vielleicht, 
ohne es zu wollen) manche Unzulänglichkeiten der nihilistischen . 
` Weltanschauung, die, infolge ihrer einseitig naturwissenschaftlich- 
positivistischen Orientierung, von den Triebkräften und Gesetzmäßig- 
keiten des sozialen Geschehens äußerst naive Vorstellungen hegte. 
Die Verfasserin selbst scheint die »weltgeschichtlichee Bedeutung der 
in den 1880er Jahren durchgeführten Attentate des Vollzugskomi- 
tees«, trotz ihrer offenkundigen Ergebnislosigkeit, noch immer zu 
` überschätzen. 


Der zweite Teil der Memoiren — »Zwanzig Jahre in Kasematten« - . 


schildert unmittelbar und lebendig das Gefängniswesen des russischen 
Zarismus. Während in der Peter-Pauls-Festung viele Gefangene infolge 
von Unterernährung und Feuchtigkeit an Tuberkulose und andern 
Krankheiten zu Grunde gingen, erfreuten sich die Insassen’ der be- 
rüchtigten Schlüsselburg (der russischen »Bastille«), dank dem Ent- 
gegenkommen eines human gesinnten Kommandanten, eines wesent- 
lich leichteren Loses. Nach einigen Jahren solidarisch geführten 
Kampfes erreichten die Gefangenen nicht nur die Aufhebung der Einzel- 
haft, sondern auch die Einrichtung verschiedener Arbeitswerkstätten, 
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4emüse- und Blumengärten, sowie die Gewährung weitgehender Be- 
wegungsfreiheit inn- und außerhalb des Festungsgebäudes. Die Häft- 
'‚Jutge erhielten nicht nur das Recht, die Festungsbibliothek nach freier 
Wahl um Tansende -von Bänden zu vermehren, sondern sie durften 
‘durch Vermittlung des Gefängnisarztes auch die Bestände der öffent- 
‚lichen Bibliotheken und Museen unbeschränkt benützen. Manche der 
Gefangenen stellten wissenschaftlich wertvolle Sammlungen (z. B. Her- 
barien) und Modelle her, die an Pariser Ausstellungen . große An- 
‚erkennung fanden; andere verfaßten in der Festung dickleibige Werke 
über Probleme der Statistik und Philosophie oder hielten den Mit- 
So üenen akademische Vorlesungen über Mineralogie und Botanik. 
ie weit die »Gutmütigkeit« der Festungsbehörden gehen konnte, 
beweist der Umstand, daß Wera Figner dem Gefängnisvorsteher (der 
` sich geweigert’hatte, einen ihrer Briefe zu befördern) gewissermaßen 
in Nachahmung schmählicher »Degradation« beide Achselstücke weg- 
reißen, ihn also tätlich mißhandeln konnte, ohne dafür gestraft zu 
werden, und ohne dadurch ihre Freilassung zu verunmöglichen. Fünf- 
zehn Jahre vorher war allerdings ein anderer Gefangener erschossen 

worden, weil er den Gefängnisarzt geohrfeigt hatte. 

(Valentin Gitermann.) 


. 


En Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 
11. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 
a 
ı2. Kartellwesen, Unternehmerorganisation. Industriepolitik. 
13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 


14. Arbeiterschutz. 


15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 


16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


Lipmann, Otto: Das Arbeitszeitproblem. 2. ver- 
änderte und ergänzte Auflage. (Veröffentl. a. d. Geb. d. Medizinal- 
verwaltung X II. Bd. 6. Heft). Berlin 1926. 492 S. Preis 24 RM. 
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Das Arbeitszeitproblem ist seinem heutigen Stande nach ein 
politisches Problem, Beibehaltung und gesetzliche Festlegung des 
Achtstundentags eine Machtfrage der, Arbeiterschaft, vor allem der 
Gewerkschaften. Eine prinzipielle Abschaffung würde voraussichtlich 
von schwerwjegenden Wirkungen auf den Arbeitswillen begleitet sein. 
Da vom gesundheitlichen und kulturellen Gesichtspunkt eine Arbeits- 
zeitverkürzung nur erwünscht sein kann, bleibt somit nur die Frage, 
ob der Achtstundentag wirtschaftlich tragbar sei. Hierzu bringt das 
Lipmannsche Buch umfassendes Material, das sich sowohl auf 
die Vorkriegszeit, als auf die Zeit nach 1918 erstreckt und das einen 
Vergleich zwischen deutschen und ausländischen Verhältnissen er- 
laubt. Die vor 1914 gewonnenen Ergebnisse sind zum überwiegenden 
Teile positiv, der nach 1918 eingeführte Achtstundentag wirkte sich 
in Deutschland in den Jahren 1919—1921 sehr ungünstig aus, bereits. 
1922 aber wurde in 94% der Fälle eine positive Wirkung festgestellt. 

eiterhin trat die ungünstige Wirkung des Achtstundentags am 
deutlichsten in den Ländern auf, die von den Kriegs- und Nachkriegs- 
folgen am härtesten betroffen waren. Auch daß die Urproduktion und 
die Rohstoff verarbeitenden Industrien am stärksten, unter der Ar- 
beitszeitverkürzung zu leiden hatten, läßt wohl den Schluß zu, daß 
der wirtschaftliche Mißerfolg nicht so sehr der Arbeitszeitverkürzung 
als vielmehr anderen Ursachen zuzuschreiben war, vor allem den 
schlechten, Ernährungsverhältnissen, den Transportschwierigkeiten, 
den abgenutzten Betriebseinrichtungen und der politischen Unruhe 
der Arbeiterschaft. Mit dem Schwinden dieser Ursachen stieg auch die 
Arbeitsleistung. 3 . 

Die Frage, ob der Achtstundentag als ökonomischer Optimal- 
arbeitstag betrachtet werden darf, ist damit aber noch nicht beant- 
wortet. ‚Wie der gesundheitliche Maximalarbeitstag eine Frage der 
Ueberfiüdüng ist, die durch ungenügende Ruhepausen zwischen den 
Arbeitstagen entsteht, so ist der wirtschaftliche Optimalarbeitstag ab- 
hängig von der täglichen Ermüdung insofern, als der Arbeit im er- 
müdeten Zustand ein geringerer Nutzeffekt zukommt, so daß unter 
Umständen ein Weiterarbeiten für den Betrieb nicht mehr rentabel 
ist, da die Generalunkosten unverhältnismäßig hoch werden. Daraus 
geht aber bereits hervor, daß ein einheitlicher Optimalarbeitstag gar 
nicht möglich ist, sondern, daß er in jedem Fall abhängig ist von der. 
Art der Arbeit, ihrem Ermüdungswert, und der Individualität. des 
Arbeiters (Alter, Geschlecht, Ernährungszustand, Provenienz, soziale 
Lage). Lipmann versucht, die Beziehung zwischen Arbeitszeit und 
Arbeitsertrag in einer Formel auszudrücken, die er gegenüber.der I. Auf- 
lage modifiziert hat. 

Das umfangreiche Material, das hier zusammengetragen und durch ` 
Umrechnung vergleichbar gemacht worden ist, macht das Buch zu 
einem wertvollen Nachschlagewerk. Die einzelnen Daten sind stets“ 
mit Quellenangabe verschen, so daß die in der Erhebungsmethode 
bedingten Fehlerquellen (Arbeitnehmer-, Arbeitgeberinteresse, Be- 
hörde) in Anrechnung gebracht werden können. Auch die Gliederung 
nach Industriezweigen erleichtert die Uebersicht. Aeußerlich, unter- 
scheidet sich die 2. Auflage vorteilhaft von der ersten, die in Steindruck * 


vervielfältigt war. i TAE 
(A. Argelander.) 


` 
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ı8. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 


ıg. Handel und Verkehr. 


20. Privatwirtschaftsiehre (Handelswissenschaft). 


21. Handels- und Kolonialpolitik. 


22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


Hagelberg, Dr. Ernst: Rechtsanwalt und Notar, Berlin: 
Entwicklung und Probleme der neueren Hypo- 
thekenpra xis. (Beiträge zur Kenntnis des Rechtslebens, heraus- 
gegeben von Arthur Nußbaum. Heft 4.) IV, 105 S. 8°. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1926. ı 

Das von dem Herausgeber der »Beiträge«, Professor Arthur Nuß- 
baum verfaßte Lehrbuch des Deutschen Hypothekenwesens (2. Auf- 
lage 1921), in welchem das allgemeine Grundbuchrecht, das Hypothe- 
kenrecht und die Organisation des Hypothekenverkehrs zu zusammen- 
fassender Darstellung gebracht worden sind, hatte durch die Hoch- 
inflation, die seit 1921 in die Erscheinung trat, sowie durch die sonstigen 

Verhältnisse der Nachkriegszeit, mancherlei Aenderungen, sowohl in 

rechtlicher wie in wirtschaftlicher Hinsicht erfahren. Diese Wand- 

lungen im deutschen Hypothekenwesen methodisch in ihrer Ent- 
wicklung zu betrachten und zusammenhängend zur Darstellung zu 
bringen, hat sich das Hagelbergsche Buch zur Aufgabe gestellt. Es 
werden hierbei zunächst die wirtschaftlichen Grundlagen des Hypo- 
thekenkredits untersucht. Unter den verschiedenen wirtschaftlichen 


+, Typen des Hypothekarkredits finden die dauernden Kapitalanlagen 


eine, besondere Schilderung, unter ihnen vor allem die geschäfts- 
oder gewerbsmäßigen Hypothekengeldgeber, 
zu denen vornehmlich die Hypothekenbanken und Pfandbriefanstalten, 
ferney Versicherungsgesellschaften aller Art sowie die Sparkassen zu 
rechnen sind. Der Verfasser weist bei dieser Gelegenheit darauf hin, 
daß diese Institute, soweit sie Pfandbriefe ausgeben, nach Beseitigung 
der Inflation bis Oktober 1925 einen Zuwachs von °/, Milliarden Reichs- 
mark an Goldpfandbriefen gehabt haben (S. 9, Fußnote 5). Dieser Zu- 


= wachs an Goldpfandbriefen hat sich bis Ende 1926 nach den inzwischen 


bekannt gewordenen Zahlen allein bei den Hypothekenbanken und den 
Landschaften auf ziemlich 2 Milliarden Reichsmark vermehrt. Die Höhe 
der Umlaufszahlen vor dem Kriege (Hypothekenbanken und Land- 
schafteg zusammen ungefähr 15 Milliarden Reichsmark) ist natürlich 


‚auch jetzt längst noch nicht erreicht. Immerhin ist der Zuwachs von 


2 Milliarden Reichsmark in Anbetracht der Notwendigkeit eines völ- 


ligen Wiederaufbaus des Bodenkredits als erheblich anzuerkennen. 
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Weniger erheblich, was der Verfasser gleichfalls betont, ist die 
vor dem Kriege sehr beliebte Hingabe von Privatgeldern 
für den Bodenkredit. Der Verfasser sieht den Grund hierfür haupt- 
- sächlich in der bedeutenden Abnahme der -Privatvermögen und in dem 
Umstande, daB es zum Aufbau neuer Kapitalien bisher nur in geringem 
Umfang gekommen ist. Zu bemerken ist hierzu, daß die Hingabe pri- 
vater Gelder für Zwecke des Bodenkredits in umfassendem Maße eben 
in der Form des Ankaufs von Goldpfandbriefen geschehen ist. . 

Der zweite Teil des Buches behandelt verschiedene Rechtsfragen 
aus der neueren deutschen Hypothekenpraxis. Um den Plan der Arbeit 
nicht allzuweit auszudehnen, mußte hier eine Auswahl getroffen wer- 
den. In Betracht kamen namentlich alle Fragen, die sich für die Praxis 
aus dem Gesetz über die wertbeständigen Doa ergaben, die 
sonstigen Währungsprobleme des heutigen Hypothekenverkehrs, die 
Frage der Anwendbarkeit der Leistungswucher- (Preistreiberei-) Bestim- 


mungen auf Geschäfte des Bodenkredits u. a. m. Die betreffenden. 


Fragen kommen in dem Buche zu eingehender Behandlung. . An sich 
hatte die Arbeit es nur mit den neuen Hypothekengeschäften zu tun, 
der Verfasser hat aber auch diejenigen Fragen des Aufwertungsrechts 
besprochen, die ihm besonders wichtig und für den gegenwärtigen 
Hypothekenverkehr typisch zu sein schienen. 

Das Buch gibt eine wertvolle Uebersicht über die Eigentümlich- 
keiten und Probleme der neueren Hypothekenpraxis, zu der den Ver- 
fasser seine im Berliner Notariat erworbene genaue Kenntnis des in 
Betracht kommenden Fragenkreises hervorragend befähigt. 

(Eduard Wegener.) 


23. Genossenschaftswesen. 


24. Finanz- und Steuerwesen. 


Seligman, Edwin R.A., Mc Vickar Professor of Political 
Economy in Columbia University: Studies in public ft- 
nance. New York, Th. Macmillan Company, 1925 *). IX und 
202 Seiten, 14 sh. | 

Bücher von Edwin Seligman anzuzeigen, ist immer eine 
Freude. Die 1925 erschiene Sammlung von Studien zeigt, wie wir es von 
Seligman gewohnt sind, die ungewöhnliche Kenntnis von Tat- 
sachen und Literatur. Von diesen Aufsätzen, die hier gesammelt sind, 
sind schon viele anderweitig in Zeitschriften erschienen. Alle handeln 
sie von Finanztheorie und Finanzpolitik. 

In 12 Kapiteln nn sich Seligman mit wichtigen 
Finanzfragen. Das erste ist der Frage gewidmet, wie sich im 20. Jahr- 
hundert die Steuerbelastung verändert hat. Hier hätten wir Deutsche 
natürlich gewünscht, daß der Verfasser viel ausführlicher auf die grund- 
sätzliche Frage der möglichen Vergleichung der Steuerbelastungen ein- 
gegangen wäre. Vielleicht wird uns Seligman eines Tages die Ant- 
wort auf die Problematik des Versailler Vertrags und der Steuerver- 


r 


*) Der Referent bedauert, daß er das bereits 1925 erschienene Werk erst 
jetzt zur Anzeige bringen kann. 
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gleichbarkeit so ausführlich geben, wie wir sie der Welt gegenüber für 
die Revision der Reparationslasten brauchen. 

Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit den Schulden der Alliierten, 
das dritte mit, dem Verhältnis von Einkommensteuer und Preisniveau. 
Diese Abhandlung war eine Ansprache, die Seligman vor der 
Academy of Political Science in New York 1924 gehalten hat. Auch da 
erhoffen wir von Seligman noch Grundsätzlicheres. Immerhin sind 
gerade auch hier politisch wichtige Dinge berührt. 

‚Das vierte Kapitel ist vor dem gleichen Forum als Vortrag be- 
handelt worden und geht auf das Verhältnis von Steuern und Einzel- 
preisen; wie auf das Verhältnis von Steuern und des gesamten 
Preisniveau, ein. Seligmans Fragestellungen berücksichtigen hierbei 
wenig die neuere Literatur zum Produktivitätsproblem. Anschließend 
De sich Seligman mit der Frage, wieweit »Stock-Divi- 
dends« (Erträge aus Forst- und Landwirtschaft) als Einkommen zu 
gelten haben. Wir sind an diesen Fragen heute mehr als früher inter- 


rn seitdem der Schanzsche Einkommensbegriff in der Ein- 


ommensteuergesetzung praktisch eine Rolle spielt. Der aus dem Jahre 
1920 stammende Aufsatz über »Sales Tax« ist in seinem historischen 
Teil für Deutschland belehrend, in seinem zweiten Teil für uns natür- 
lich nur ein Beitrag für die heute noch sehr umstrittene Frage der Um- 
satzbesteuerung, für die letzten Endes vom Standpunkt der Lei- 
stungsfähigkeitstheorie nichts anderes geltend gemacht werden kann, 
als daB sie einbringlich ist. Sein kritisches Verhalten zu dieser Steuer 
hat’aber den praktischen Erfolg der Umsatzbesteuerung nicht aufhalten 
können. Die Behandlung des Problems der Steuerfreiheit bestimmter 
en ist stark unter speziell amerikanischen Gesichtspunkten 
gesehen. 
Der Aufsatz über Erbschaftssteuern enthält trotz seiner Kürze 
wertvolles internationales Material. 
Die weiteren Ausführungen über die Frage der Besteuerung von 
Personen, die nicht in Newyork wohnen, sondern nur dort arbeiten 
(Non-Residents) in der Newyorker Einkommenbesteuerung will nicht 


. mehr sein, als die Darlegung einer bestimmten amerikanischen Lösung, 


gesehen von der Warte eines finanzwissenschaftlich außerordentlich 
geschulten Mannes. 

Wie man den Namen Fiscal Reconstruction ganz 
im Sinne des Verfassers übersetzen soll, würde eine sehr interes- 
sante,aber für eine Anzeige zu umfangreiche Behandlung dieses Ab- 


‘schnittes geben. 


Das Kapitel über die Gemeindebesteuerung gibt für uns manche 
Berührungspunkte zu der ungelösten und der Natur der Sache nach 
nur formal-rechtlich zu lösenden Problemreihe des Finanzausgleichs. 

Den Schlußabschnitt bildet eine Darstellung der Steuerpolitik 
der französischen Kolonien. Auch hier wieder stehen wir vor einer 
außerordentlichen Fülle überschauten und gebändigten Stoffes, 


-finden wertvolle Literaturhinweise. Ein guter Index ist bei Selig- 


man selbstverständlich. (S. P. Altmann.) 


25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 2. 36 
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26. Wohnungsfrage. 
27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


28. Jugendfürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 


N 
4 


29. Kriminologie, Strafrecht. 


Exner, Franz: Krieg und Kriminalität. Heft I 
der kriminalistischen Abhandlungen; un von Dr. Franz 
Exner, ord. Professor in Leipzig. Leipzig, Ernst Wiegandt, 1926. 
14 S. 80 Pfg. 


Für ein Unternehmen, wie das vorliegende, ist heute die Stunde 
gekommen. Nicht etwa, weil der Gegenstand der neuen Abhandlungs- 
reihe: Kriminalpsychologie und Kriminalstatistik, ein neuer oder von 
der bisherigen Literatur vernachlässigter wäre. Im Gegenteil, des 
vielen Büchermachens über Verbrechen und Verbrecher ist kein Ende. 
Aber von wem wurden bisher diese Bücher hauptsächlich geschrieben ? 
Von Technikern: verbrecherkundigen Polizeibeamten oder polizei- 
kundigen Verbrechern. Das wissenschaftlich wertvolle Material liegt 
in den amtlichen Statistiken vergraben und, wer es verwertet und 


~ 


fruchtbare Arbeit damit leistet, sind die Mediziner. Gewiß ist Kriminal- : 
sychologie in erster Linie eine Angelegenheit der kognitiv arbeitenden 


Naturwissenschaft und von Hause aus nicht Sache der wertenden 


und zweckbeziehenden Jurisprudenz. Aber Kulturtatsachen, wie sie 


Verbrechen und Verbrecher nun einmal sind, finden sich in der Welt 
des Seins wie in der der Werte verankert und müssen darum nicht nur 
einseitig registriert oder einseitig gewertet, sondern vor allem verstan- 
den und gedeutet werden. Solche wertfreie, aber nicht wertblinde Be- 
trachtungsweise ist die spezifisth soziologische, und der Herausgeber 


der neuen Abhandlungen setzt, indem er sie anwendet, die Gedanken 


‘Franz von Liszts, welche seit einem Menschenalter die Strafrechts- 
` wissenschaft bereichert und befruchtet haben; in zeitgemäßer Weise 
fort. 


Sein Vortrag bringt diese Grundhaltung programmatisch zum 


Ausdruck. Er zeigt, wie im Krieg und nach dem Krieg die Kriminalitäts-. 


kurve sich änderte. Wie sie erst in den Wochen der Begeisterung fiel, 
dann in der Zeit entsagungsfordernder Pflichterfüllung langsam bei 
der am schnellsten erlahmenden Jugend anstieg, in der Ermattungszeit 
der letzten Kriegsjahre immer mehr anwuchs und weitere Volkskreise 
ergriff, bis endlich während des Zusammenbruchs und im ersten Jahr- 
fünft der jungen Republik eine Massenkriminalität einsetzte. Er zeigt, 
wie nicht Gewalttaten, sondern Eigentumsvergehen dabei den Haupt- 
teil ausmachen und zieht den Schluß, daß nicht die Kriegsverrohung. 


y 
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sondern der Wirtschaftsverfall den stärksten Antrieb zur Verbrechen- ` 
steigerung abgab. Dieses Ergebnis wird durch den Vergleich mit 
den im Krieg wirtschaftlich leidenden neutralen Staaten bestätigt, 
wo eine Parallelentwicklung aus der Statistik erkennbar wird; wogegen 
in den geld- und nahrungsreichen Ländern: Japan, England, Kanada 
ein Rückgang der gesamten Kriminalität während des Weltkriegs zu 
verzeichnen war. Daneben weist Exner auf die tieferen Gründe: die 
moralische Enthemmung, den Verfall von Ehe und Familie und endlich 
auf das Berufsverbrechertum hin, welches sich teils vom Heeresdienst 
freizuhalten gewußt, teils von der obersten Heeresleitung aus Rein- 
lichkeitsbedürfnis nicht eingestellt worden war und sich heute durch 
den Zustrom wirtschaftlich verelendeter Intelligenz und entgleister 
Bourgeoisie gefährlicher denn je ausbreitet. Alle diese Thesen sind mit 
wertvollen statistischen Zahlen erläutert und begründet. 
(Erik Wolf.) 


30. Soziale Hygiene. 
31. Frauenfrage, Sexualethik. , 
32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht, - 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


34. Politik. 


Reinhard, Ernst, Mitglied des Schweizerischen Nationalrates; 
‚Die imperialistische Politik im fernen Osten. 
Bern und Leipzig, Ernst Bircher A.-G., 1926. 236 S. Preis M. 4.80. 
Der imperialistische Kampf um China — so könnte seinem Inhalt 


“nach das Buch Reinhards auch heißen — ist ein Thema, das heute 


I 


mehr als jemals das Interesse des Sozialwissenschafters wie des breiten 
Publikums fesseln muß. Aber um es gleich vorweg zu sagen: das Buch 
richtet sich nicht an den Gelehrten, nicht neue wissenschaftliche Ein- 
sicht kafın und will es bieten, sondern Aufklärung der Massen ist sein 
Zweck. Der Verfasser, sozialdemokratischer Abgeordneter des schwei- 


` zerischen Nationalrats, spricht zum schweizerischen, zum europäischen 


‘Bauern und Arbeiter. Die Augen will er ihnen öffnen über das, was, 


fernab von Europa vor sich gehend, sie doch so eng berührt. Ethische 
Empörung hat ihm die Feder in die Hand gedrückt, und nicht nur ans 
Gewissen appelliert er, sondern auch an das eigene Interesse: heute 
schon drückt der chinesische Kuli den Lohn des englischen Textil- 


. arbeiters, Schicksalsgemeinschaft verbindet beide. 


So schildert R. unter Benutzung zahlreicher neuerer Literatur 
36* 
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das Eindringen der Fremden in China, den Aufstieg Japans, die 
Chinapolitik der imperialistischen Mächte, besonders in und nach 
dem Weltkrieg, den Kampf Japans und der Vereinigten Staaten im 
Pazifik. Vor allem liegt ihm an der Demaskierung der imperialistischen 
Ideologie (von der christlichen Mission bis zur »Chinafreundlichkeite 
der Vereinigten Staaten) — eine Aufgabe, die dem nüchternen Sozio- 
logen herzlich unnötig erscheint, für den naiven Leser aber, an den 
sich das Buch wendet, nützlich genug sein mag. Sachlich kann man 
dem Verfasser bei seiner Darstellung zustimmen — mit wenigen Aus- 
nahmen; so sieht er z. B. die Politik der Vereinigten Staaten m. E. 
zu einseitig auf China gerichtet, motiviert daher ihre Mittelamerika- 
politik rein militärisch als Mittel zu diesem Ziel und übersieht dabei 
die starken ökonomischen Interessen, die an sich nach Mittel- und 
Südamerika drängen (Bank-, Oelkapital u.a.). Damit aber ist der 
schwächste Punkt der Schrift R.s berührt: die ökonomische Erklärung, 
Motivierung der imperialistischen Politik überhaupt. Freilich zeigt 
er richtig, daß das Kapital Rohstoffe, Absatzmärkte, Anlagemöglich- 
keiten sucht. Die Gründe aber, die zur Expansion führen, untersucht 
er nicht, abgesehen von einigen Hinweisen wie auf die Rohstoffarmut 
Japans oder die Absatzschwierigkeiten der amerikanischen Eisen- 
industrie. Die entscheidende Frage stellt er nicht einmal: ob der 
Drang zu imperialistischem VorstoB dem herrschenden ökonomischen 
System als solchem innewohnt, ob der Kapitalismus also zur Expan- 
sion gezwungen ist, als Ausweg aus ökonomischer oder politischer 
Krise, zur » Vertagung der sozialen Frages, — oder ob der Imperialis- 
mus nur eine profitable Angelegenheit bestimmter Gruppen ist, die ihre 
Macht erweitern wollen. R. scheint der letzteren Auffassung zuzu- 
neigen: als Motor der imperialistischen Politik sieht er den Macht- 
erweiterungsdrang der Trusts an, denen er seine besondere Aufmerk- 
samkeit zuwendet und gegen deren Autokratie er — als überzeugter 
Demokrat — seinen Hauptangriff richtet. 

Nun sind freilich die Trustmagnaten der Finanz und der Industrie 
die führenden Exponenten der imperialistischen Politik, und für deren 
bloße Darstellung kann man auf eine theoretisch-ökonomische Analyse 
des modernen Imperialismus vielleicht verzichten. Sobald man aber, 
wie R. es tut, aus der Erkenntnis Konsequenzen ziehen will für die 
Praxis, zeigt sich, hier deutlicher als überall sonst in der Sozialwissen- 
schaft, die Notwendigkeit gründlicher theoretischer Einsicht. Denn 
natürlich endet sein Buch mit einem Appell an die Demokratie: 
folgt der Stimme Eures Gewissens, verweigert den Trusts Eure Ge- 
folgschaft! Die Frage ist erlaubt, ob damit wirklich die ökonomische 
Notwendigkeit zu imperialistischem Vorstoß beseitigt wäre. Sind es 
wirklich nur dividendenhungrige Großaktionäre, machtgierige Trust- 
magnaten, denen der Imperialismus Ueberprofite verschafft, so hat 
R. recht. Wie aber, wenn die Alternative heißt: imperialistische 
Expansion oder Dauerkrise? Dann heißt die Losung nicht politische 
Demokratie, sondern soziale Reform. 

R.s Buch ist, dem Zweck entsprechend, in leichtem Plauderton 
populär geschrieben. Unangenehm fällt dabei freilich die Koordination 
von Wichtigem und Anekdotisch-Nebensächlichem auf. Im ganzen 
erfüllt es seinen Zweck — Laienaufklärung — gut, besonders auch 
da es mit einer Anzahl zum Teil sehr instruktiver Kartenskizzen aus- 
gestattet ist. (Erich Preiser.) 
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Weilenmann, Hermann: DievielsprachigeSchweiz, 
Basel-Leipzig, Im Rhein-Verlag, 1925. 300 S. 

Eine fleißige und trotz vorgefaßter Meinung, welche auf dem 
Titelblatt in dem naiven Untertitel »Eine Lösung des Nationalitäten- 
problems« zum Ausdruck kommt, objektiv und jedenfalls ohne Fana- 
tismus geschriebene Schrift über das Wesen eines viersprachigen 
Staates. Das Nebeneinanderbestehen der vier Sprachen in der Schweiz 
hat sich, wie es aus dem Werke selbst auf das Eindringlichste hervor- 
geht, aus der Geschichte längst nicht kampflos oder mit feststehenden 
Grenzen entwickelt. Wenn trotzdem in der Schweiz heute ein eigent- 
licher Sprachenkampf etwa im österreichischen Sinne nicht, oder 
doch nur in verhältnismäßig geringem Maßstabe existiert, so ist das 
in der Hauptsache dem föderalistischen Prinzip des schweizerischen 
Staatswesens (Kantonsverfassung) zu verdanken, welches die Schul- 
verwaltung als autonome Angelegenheit des Einzelstaates betrachtet, 
und welches innerhalb der zweisprachigen Kantone selbst (Bern, 
Freiburg, Wallis, Graubünden) durch im allgemeinen weise Anord- 
nungen ebenfalls durchgeführt wird. Daher ist gerade in der Schweiz 
der Zentralismus der natürliche Todfeind des Bürgerfriedens. Deshalb 
stellen sich in Zeiten, in denen sich, wie während des Weltkrieges, aus 
wirtschaftlichen und militärischen Zweckmäßigkeitsrücksichten eine 
gewisse zentralistische Einstellung nicht vermeiden läßt, die natio- 
nalen Grundverschiedenheiten der Schweizer Bevölkerung in bis zur 
Staatsgefährlichkeit verschärften Formen ein. Denn kulturell ist bei 
dem Nichtvorhandensein einer eigenen literarischen Sprache die 
geistige Abhängigkeit der deutschen, französischen und italienischen 

chweizer von je nachdem Deutschland, Frankreich und Italien 
on und mit Händen zu greifen. Der Bildung kompakter nationaler 

timmungen oder gar Organisationen innerhalb der Schweiz wird 
indes dadurch bekanntlich entgegengearbeitet, daß sowohl die deutsche 
als auch die französische Schweiz von einer konfessionellen Scheidungs- 
linie durchschnitten werden. Der vorliegende Band bietet mehr einen 
historischen als einen eigentlich gegenwartspolitischen Beitrag zu 
diesen auch außerhalb der Schweiz aktuellen Problemen. Hoffentlich 
gelingt es dem Verfasser, einen zweiten Band folgen zu lassen, 
welcher eben die großen Probleme der Schweizer Gegenwart, wie sie 
(in verschiedenem Sinne) von Spitteler, Bovet, Chiesa, Janner, Blocher 
und anderen angeregt worden sind, zum Gegenstand haben wird. 

(Robert Michels.) 
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Dr. F. K. Mann und Beiträgen von K. Stählin, O. Krauske, N. v. Ar- 
seniew, J. Iljin, M. Winkler, Ph. Schweinfurth, P. Rost, K. Wieden- 
La Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer, 1926. S. 210. Preis kart. 

6 


Jahrbuch deutscher Städte, Statistisches. Begründet von M. Neefe. 
Herausgeg. vom Verbande der deutschen Städtestatistiker. XXII. 
Jahrg. (N.F. 1. Jahrg.) 3. Lieferung. S. 243—430. Leipzig, Fried- 
rich Brandstetter, 1926. 

System der Soziologie von Franz Oppenheimer, Dr. med. et phil. o. Prof. 
a. d. Univ. Frankfurt a. M. Autoren-und Sachregister 
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zu Band 1—3. Bearbeitet von Bertha Spindler-Gysin. Jena, G. Fi- 
scher, 1927. S. 303. Preis brosch. M. 14.50, geb. M. 16.—. 

Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik in Wien 1926. Krisis der 
Weltwirtschaft. Uebervölkerung Westeuropas. Steuerüberwalzung. Auf 
Grund der stenographischen Niederschrift herausgeg. von Dr. 
Franz Boese. (Schriften des Vereins für Sozialpolitik, B. 172.) 
München und Leipzig, Duncker & Humblot, 1926. S. 363. Preis 
M. 13.80. 

Volksbanken, Die genossenschaftlichen, 1914—1926. (Veröffentlichungen 
des genossenschaftlichen Giroverbandes der Dresdner Bank. Heft 5. 
Febr. 1927.) S. 67. 

Wörterbuch, Volkswirtschaftliches. Von Dr. Hereward T. Price. I. Teil: 
Englisch-Deutsch. Berlin, Julius Springer, 1926. S. VIII und 220 
Preis geb. M. 9.60. 

Zeitschrift für Wohnungswesen in Bayern. Schriftleiter: Prof. Dr. 
P. Busching. XXIV. Jahrg. Nr. 9/10, 11, 12. XXV. Jahrg. H. 1/2. 


Bücher. 


Baade, Dr. Fritz: Neugestaltung der deutschen Branntweinwirtschaft. 
(Aus: Berichte über Landwirtschaft. Neue Folge, B. V, H. 2 und 3.) 
se Verlags-Buchhandlung Paul Parey, 1927. S. 116. Preis 

.4.50. ` 

Babel, J.: Budjonnys Reiterarmee. Erzählungen. Aus dem Russischen 
übersetzt von Dmitrij Umanskij. Berlin, Malik-Verlag. S. 223. 

Bachi, Ricardo: L’alimentazione e la Politica Annonaria in Italia. 
(Publicazioni della Fondazione Carnegie per la Pace Internazionale. 
Storia economica e sociale della guerra mondiale.) Bari, Gius. 
Laterza e Figli, Editori, Yale University Press. New-Haven, 1926. 
S. 660 (16). 

Barbagallo, Corrado: L'oro e il fuoco. (Capitale e lavoro attraverso 
i secoli.) Milano, Edizioni »Corbaccio«, 1927. (Cultura contem- 
poranea. Biblioteca di litteratura, storia e filosofia XVIII). S. 277. 

Beihefte zur Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 
Herausgeg. von Prof. Dr. G. von Below. IX. Heft: Hermann Heimpel: 
Das Gewerbe der Stadt Regensburg im Mittelalter. Mit einem Beitrag 
von Franz Bastian: Die Textilgewerbe. S. VIII und 328. Preis M. 
18. —. XI. Heft: Fridolin Furger: Zum Verlagssystem als organi- 
sationsform des Frühkapitalismus im Textilgewerbe. S. 155. Preis 
M. 6.60. Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer, 1927. 

Beiträge zur Wirtschaftstheorie. Herausgeg. von Karl Diehl. 1. Teil: 
Volkseinkommen und Volksvermögen. Begriffskritische Untersu- 
chungen. Wissenschaftliche Gutachten von Alfred Amonn, Gerhard 
Colm, Ernst Schuster, M. R. Weyermann, Franz Žižek. Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik B. 173, I. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1927. S. 156. Preis M. 6.30. 

Benn, Ernest J. P.: Wenn ich Arbeiterführer wäre. Ein neuer Anfang. 
Uebertragen von H. Krenkel und Dr. Fr. Trautmann. Stuttgart, 
C. E. Poeschel Verlag, 1927. S. 142. Preis kart. in schönem Um- 
schlag RM. 3.60. 

Beiriebsrätegesetz nebst Wahlordnung, Ausführungsbestimmungen, des 
Reiches und Nebengesetzen. Erläuterte Ausgabe von Paul Wölbling, 
Obermagistratsrat, Erster Vorsitzender des Gewerbe- und Kauf- 
mannsgerichts, Berlin; Ludwig Schulz, Magistratsrat, Vorsitzender 
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beim Gewerbegericht, Berlin; Dr. Karl Sell, Magistratsrat, Vor- 
sitzender beim Gewerbegericht, Berlin. — Band VII der Samm- 
lung: »Das Arbeitsrecht Deutschlands«. — 276 Seiten. 1926. Preis 
eh. M. 4.—, in Halbleinen geb. M. 5.—. Industrie-Verlag Spaeth 
& Linde, Berlin W ıo, Wien I. 

Bickel, Dr. Wilhelm: Die ökonomische Begründung der Freihandels- 
politik. Eine dogmenhistorische Untersuchung (Zürcher volkswirt- 
schaftliche Forschungen, herausgeg. von Prof. Dr. M. Saitzew., 
B. 11). Verlag Girsberger & Co., Zürich 1926. S. XIV und 20o. 

. Preis: ıı Fr. 

Blach, Dr. Julius: Die Arbeits- und Lohnverhältnisse im Deutschen 
Buchdruckgewerbe 1914—1925. H. Meyers Buchdruckerei, Halber- 
stadt. Ganzleinenband 560 Seiten, M. I5.—. 

Bousquet, G. H. Ancien secrétaire au Controle des Finances Autri- 
chiennes. Essai sur l'évolution de la pensée économique. (Bibliothèque 
internationale d'Economie politique publiée sous la direction de 
Alfred Bonnet.) Paris, Marcel Giard, 1927. S. XV und 314. Preis 
Fr. 45.—. 

Bousquet, Dr. C. H.: Grundriß der Soziologie nach Vilfredo Pareto. 
Aus dem Französischen übersetzt. Mit einer Einleitung von Prof. 
G. Salomon. (Sozialwissenschaftliche Abhandlungen II). VIII, 
133 S. Preis brosch. M. 6.—. Karlsruhe 1926. Verlag G. Braun. 

Bowley, A. L., Prof. Dr.: Estimation de la population en état de travailler 
dans certains paysen IQ3I el en 1941. Préparé pour le Comité prépa- 
ratoire de la Conférence Économique Internationale (Société des 
Nations, Section économique et financière). Genéve 19026. S. 2o. 

Breme, M. J.: Vom Leben getötet. Bekenntnisse eines Kindes. Heraus- 

ge8: von M. J. Breme. 8° (IV und 234 S.) Freiburg i. Br. 1926, 

-© Herder. Geb. in Leinwand M. 3.80. 

Brinkmann, Carl: Recent Theories of Citizenship in Its Relation to 
Government. Dodge Lectures on the Responsibilities of Citizenship. 
New-Haven, Jale University Press, London, Humphrey Milford, 
Oxford University Press, 1927. S. 126. Preis 7 Shillinge. 

Brown, John W.: Sekretär des internationalen Gewerkschaftsbundes: 
Das Wanderungsproblem und die Arbeiterklasse. Amsterdam, Verlag 
des Internationalen Gewerkschaftsbundes, 1926. S. X und 448. 
Preis M. 1o.—. (Mit dem Bericht des Weltwanderungskongresses 
London, Juni 1926.) 

Büscher, Gustav: Die Inflation und ihre Lehren. IV und 187 S. Preis 
brosch. M. 6.—, Fr. 7.50. Verlag Anton Rudolf, Buchhandlung, 
Zürich. 

Cassau, Dr. Jeannette: Die Arbeitergewerkschaften. Eine Einführung. 
Halberstadt, H. Meyers Buchdruckerei, 1927. S. XIII, 121r, 38. 
Preis brosch. M. 5.70, Halbleinen geb. M. 8 L, 

Dawes, Rufus C.: Wie der Dawesplan zustande kam. (Aus dem Engli- 

- . schen übersetzt von Rudolf Nutt.) IV und 200 S. 8°. Leinen M. 7.50. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, 1926. 

Englıs, Dr. Karl, Prof. a. d. jurid. Fakultät d. Masaryk-Universität in 
Brünn, dz. Finanzminister der Cechoslovakischen Republik: Hand- 
buch der Nationalökonomie. Rudolf M. Rohrer, Brünn-Leipzig, 
1927. S. 591. Preis: Ganzleinen M. 16. —. 

Fontaine, Arthur, Inspector General of Mines, Honorary Director of 
the Ministry of Labour: French Industry during the War. (Economic 
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- and social History of the World War: Translated and abridged 
Series). Published for the Carnegie Endowment for International 
Peace by Yale University Press, New-Haven, Connecticut, 1926. 
S. XXIX, 477, 19. 

Gagliardi, Ernst, o. Prof. a. d. Univ. Zürich: Bismarcks Entlassung. 
I. Teil: Die Innenpolitik. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
1927. S. VII, 370. 8%. Preis M. 12.—, in Ganzleinen geb. M. 15.—. 

Gargas, Dr. Sigismund: Die grüne Internationale. Halberstadt, H. Meyers 
Buchdruckerei, 1927, S. VI und 55. 

Gignoux, C. J.: Bourges pendant la guerre. Histoire économique et 
sociale de la guerre mondiale (Série française). Publication de la 
Dotation Carnegie pour la paix internationale. Les Presses Universi- 
taires de France, Paris, Yale University Press, New-Haven, U. S. A. 
S. XVI und 64. Preis Fr. 8.—. 

Gitermann, Dr. Marcus: Konzessionierter oder kommunaler Betrieb 
von monopolistischen Unternehmungen öffentlichen Charakters? 
Zürcher volkswirtschaftliche Studien. Herausgeg. von Prof.. Dr. 
H. Sıeveking. N. F. H. 8. Zürich, Rascher & Cie. A.-G. Verlag, 
1927, Leipzig und Stuttgart. S. IX und 642. Preis M. 17.50. 

Gossen, Hermann Heinrich: Entwicklung der Gesetze des menschlichen 
Verkehrs und der daraus fließenden Regeln für menschliches Handeln. 
3. Aufl. mit einem Vorwort von Dr. A. Hayek. (Bibliothek der 
Volkswirtschaftslehre und Gesellschaftswissenschaft, begr. von 
F. Stoepel, fortgeführt von Werner Prager, XXI.) Berlin NW 7, 
R. L. Prager, 1927. S. XXIII und 277. 

Grab, Dr. Hermann J.: Der Begriff des Rationalen in der Soziologie 
Max Webers. Ein Beitrag zu den Problemen der philosophischen 
Grundlegung der Sozialwissenschaft. (Sozialwissenschaftliche Ab- 
handlungen B. 3.) Karlsruhe, G. Braun, 1927. S. 48. Preis M. 2.40. 

Graziadei, Antonio: Die Werttheorie und das Problem des »konstanten« 
(technischen) Kapitals. Uebersetzt von Elisabeth Salomon. Libreria 
Editrice Italiana-Bolzano. Prager, Berlin. S. 84. 

Griffith, Ernest S., D. Phil. (Oxon); Warden, University Settlement, 
Liverpool, Hon. Lecturer, Liverpool University, Sometime Preceptor 
in Economics, Princeton University: The Modern Development of City 
Government in the United Kingdom and the United States. Vol. I 
und II. S. XIX, VII und 745. Oxford University Press London: 
Humphrey Milford, 1927. 

Haensel, Dr. Werner: Kanis Lehre vom Widerstandsrecht. Ein Beitrag 
zur Systematik der Kantischen Rechtsphilosophie. (»Kant-Studien«. 
Ergänzungshefte im Auftrag der Kant-Gesellschaft. Herausgeg. von 
P. Menzer und A. Liebert Nr. 60.) Berlin, Pan-Verlag Rolf Heise, 

`~ 1926. S. VIII und 104. 

Hegels Schriften zur Gesellschaftsphilosophie: Teil 1: Philosophie des 
Geistes und Rechtsbhilosophie. Herausgeg. mit Einführung und An- 
merkungen versehen von Priv. - Doz. Dr. Alfred Baeumler (Dres- 
den). Mit einem noch unveröffentlichten Bildnisse. Jena, G. Fischer, 
1927. (II. Band der »Herdflamme«, Sammlung der gesellschafts- 
wissenschaftlichen Grundwerke aller Zeiten und Völker. Herausgeg. 
Son se. Dr. O. Spann.) S. VIII und 940. Preis M. 16.—, geb. 

. 18.—. 

Hesse, Dr. jur. et phil. A., Prof. a. d. Univ. Breslau: Allgemeine Volks- 

wirtschaftslehre. 12. völlig neugestaltete Auflage (34.—37. Tausend). 
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Grundriß der Politischen Oekonomie, begründet von Prof. Dr. 
J. Conrad. ı. Teil. Jena, G. Fischer, 1927. S. XVI und 504. Preis 
brosch. M. 16.—, geb. M. 18.—. 

Hessler, Kurt: Die Rechtsnatur des Beschäftigungsverhalinisses der 
Notstandsarbeiter. (Schriften des Instituts für Wirtschaftsrecht an 
der Universität Jena. Herausgeber: Prof. Dr. /. W. Hedemann, 

Jena, 5.) Jena, G. Fischer, 1926. S. X und 74. Preis brosch. 


. 3.60. 

Hildebrand, Dr. Karl, Generalrevisor beim Generalverband der Deut- 
schen Raiffeisen-Genossenschaften, Dozent für Genossenschafts- 
wesen an der Handelshochschule Berlin: Die betriebswirtschaftlichen 
Grundlagen der genossenschaftlichen Unternehmung (1. Teil der 
»Betriebswirtschaftslehre des Genossenschaftswesens«) 3. Band des 
Handbuchs des Genossenschaftswesens. Herausgeg. von Prof. Dr. 
Ernst Grünfeld in Gemeinschaft mit Prof. Dr. Julius v. Gierke und 
Dr. Karl Hildebrand. Halberstadt, H. Meyer’s Buchdruckerei, 1927. 
S. XVI und 299. Brosch. M. 16.50, Halbleinen geb. M. 18.75. 

Kandeler, Dr. jur. Hermann: Die Stellung der Berufsverbände im 
öffentlichen Recht. Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1927. S. XII und 
105. Preis M. 8.—. 

Klaiber, Dr. Ludwig: Beiträge zur Wirtschaftspolitik oberschwäbischer 
Reichsstädte im ausgehenden Mittelalter (Isny, Leutkirch, Memmin- 
gen, Ravensburg). (Beihefte zur Vierteljahrsschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte. Herausgeg. von Prof. Dr. G. v. Below, 
X. Heft.) Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer, 1927. S. X und 
117. Preis: M. 7.50. 

Klee, Dr. rer. pol. Marie (Darmstadt) und Uebel, Karl, Diplomhandels- 
lehrer (Fischborn): Hessische Gebirgsheimarbeit. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. P. Arndt. (Heimarbeit und Verlag in der Neuzeit. 
Schriftenfolge, herausgeg. von Prof. Dr. Paul Arndt, 8. Heft.) Jena. 
G. Fischer, 1927. S. VII und 48. Preis brosch. M. 2.50. 

Knapp, Georg Friedrich: Aus der Jugend eines deutschen Gelehrten. Mit 
einem Vorwort von Elly Heuß-Knapp. 188 Seiten. 8° mit 3 Bildern. 
In Ballonleinen gebunden M. 5.—. Deutsche Verlags-Anstalt, Stutt- 
gart, 1927. 

Kneer, Dr. phil. August, Rechtsanwalt: Das uneheliche Kind. Eine 
alte Menschheitsfrage als Gegenwartsproblem. M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag, G. m. b. H., 1926. S. 83. Preis M. 2.50. 

Körner, Dr. Elisabeth: Der Arbeitsnachweis-Verband Sachsen-Anhalt 
im Rahmen der Entwicklung des Arbeitsnachweiswesens in der 
Provinz Sachsen und Anhalt. (Beiträge zur Mitteldeutschen Wirt- 
schaftsgeschichte und Wirtschaftskunde. Herausgeg. von Prof. Dr. 
G. Aubin (Halle a. S.) H. 5.) Halberstadt, H. Meyer’s Buchdruckerei, 
1927. S. XIII und 171. 

Kromphardt, Dr. Wilhelm, Priv.-Doz. a. d. Universität Münster i. W.: 
Die Systemidee im Aufbau der Casselschen Theorie. (Münsterer Wirt- 
schafts- und Sozialwissenschaftliche Abhandlungen, H. 4.) Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1927. S. IOI. 

Lexis, Wilhelm: Allgemeine Volkswirtschaftslehre. 3. Auflage. Mit einer 
Einleitung und einem Nachtrag von Karl Diehl. (Die Kultur der 
Gegenwart, Teil II, Band X, ı.) Leipzig-Berlin, Verlag und Druck 
von B. G. Teubner, 1926. S. XV und 260. 

Liek, Erwin (Danzig): Der Arzt und seine Sendung. Gedanken eines 
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Ketzers. Vierte -o 20 —15. Tausend). München, mi F. Leh- 
manns Verlag, I S. 174. Preis kart. M. 4.—, geb. M. 5.— 

Lindemeyer, Dr. E omvolkswirt: Die Fieberthermometerindu- 
strie auf dem Thüringer alde. Eine Untersuchung ihrer wirtschaft- 
lichen und sozialen Verhältnisse. Jena, G. Fischer, 1927. (5. (Schluß)- 
Heft des 17. Bandes der »Abhandlungen des wirtschaftswissenschaft- 
lichen Seminars zu Jena«, begr. von Prof. Dr. J. Pierstorff, herausgeg. 

. von Prof. Dr. F. Gutmann und Prof. Dr. G. Keßler.) S. 110. Preis 
brosch. M. 5.—. 

Linden, Dr. Walter, Dipl.-Volkswirt: Eisenbahn und Konjunktur. 
(Wirtschaftsstudien. Neue und erweiterte Folge der volkswirtschaft- 
lichen Abhandlungen der badischen Hochschulen. Herausgeg. von 
Goetz Briefs (Freiburg), Carl Brinkmann (Heidelberg), Paul Mom- 
bert (Gießen) und anderen. B. 7.) Karlsruhe, G. Braun, 1926. 8°. 
IV und 100 S. mit r0 Tabellen. Preis brosch. M. 4.50. 

Lövinson, Dr. Käthe: Frauenarbeit in Bankbetrieben, ein Beitrag zur 
Wirtschaftsgeschichte unserer Zeit. Berlin, Struppe & Winckler, 
1926. 61 S. Preis M. 2.50. 

Lurje, M., Dr. phil., Dozent in Moskau: Studien zur Geschichte der 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse im israelitisch- jüdischen 
Reiche. Von der Einwanderung in Kanaan bis zum babylon. Exil. 
(Beihefte zur Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft 45.) 
Großoktav-Format. 68 S. Etwa M. 3.40. Gießen, Alfred Töpel- 
mann, 19026. 

Thomas Robert Malthus: First Essay on Population, 1798. With notes 
by James Bonar. Reprinted for the Royal Economic Society and 

os by Macmillan & Co. Ltd. London, 1926. S. V, 396 und 
de Man, Hendrik: Die Intellektuellen und der Sozialismus. Jena, 
Eugen Diederichs Verlag, 1926. 38 S. 8°. Brosch. M. 1.60. 

Mantis: Die Gesetze der Weltgeschichte. Teil 1: Der politische und soziale 
Lebenslauf der Völker. Hans Ruhe, Verlag, Altona-Bahrenfeld. 
VIII und 105 S. 3 Tabellen. M. 4.50. 

Marx, Fritz Morstein (Hamburg): Variationen über richterliche Zu- 
ständigkeit zur Prüfung der Rechtmäßigkeit des Gesetzes. Berlin- 
Grunewald, Dr. Walther Rothschild, 1927. S. VIII und 157. 

Masson, P., Correspondant de l’Institut, Prof. d’Histoire et de 
Geographie économiques à l'Université d’Aix-Marseille: Marseille 
pendant la guerre. (Histoire économique et sociale de la guerre 
mondiale, Série française.) Publication de la Dotation Carnegie 
pour la paix internationale. Les Presses Universitaires de France, 
Paris. Yale University Press, New-Haven, U. S. A. S. XII und 77. 
Preis Fr. 9.—. 

Michels, Prof. Dr. Robert: Bedeutende Männer. Charakterologische 
Studien. 170 S. In Leinenband M. 6.60. Leipzig, Verlag von Quelle 
& Meyer, 1927. 

Michels, Roberto: Corso di sociologia politica. Milano, S. A. Istituto 
Editoriale Scientifico, 1927. S. II6. 

Mitscherlich, Dr. Waldemar, o. Prof. der Staatswissenschaft a. d. Univ. 
Breslau: Moderne Arbeiterpolitik. Leipzig, C. L. Hirschfeld, 1927. 
S. X und 109. Preis M. 4.20. 

Neufeld, Dr. ans, Oberregierungsrat am Reichsfinanzministerium 
Bern: Die Ablösung der Markanleihen der Länder, Gemeinden und 
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Gemeindeverbände. Industrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W 1o, 
Wien I. Preis geh. M. 4.—, in Halbleinen > M. 5.20. 156 S. 

Nordenholz, Dr. A.: Welt als Individuation. Entwurf eines Individua- 
tionismus. Leipzig, Felix Meiner, 1927. S. VIII und 120. Preis 
brosch. M. 6.—. 

Pollak, Dr. Heinrich: Die Gewerkschaftsbewegung in den Vereinigten Staa- 
ten. Jena, G. Fischer, 1927. S. VIl und 342. Preis brosch. M. 15.—. 

Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins. Herausgeg. 
von der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. 
II. Band. Das Aufkommen des gewerblichen Großbetriebes in Schleswig- 
Holstein (bis zum Jahre 1845) von Dr. Nicolas Haase. Kiel 1926. 

Picht, Regierungsrat Dr. W.; Rosenstock, Prof. Dr. E.. Im Kampf 
um die Erwachsenenbildung 19172—1926. (Schriften für die Er- 
wachsenenbildung Bd. 1. Herausgeg. von Oberregierungsrat Dr. 
R. v. Erdberg.) 250 S. In Leinenband M. 12.—. Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig, 1926. 

Radbruch, Dr. Gustav, o. Prof. a. d. Univ. Heidelberg: Der Mensch im 
Recht. (Heidelberger Antrittsvorlesung.). Tübingen, J. C. B. Mohr 
Paul Siebeck), 1927. (Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart. 

ine Sammlung von Vorträgen und Schriften aus dem Gebiet der 
gesamten Staatswissenschaften, H. 46.) S. 18. 8°. Preis M. 1.50, in 
der Subskription M. 1.20. 

Rager, Dr. Fritz, Sekretär der Wiener Arbeiterkammer: Die Gehilfen- 
vertreter in den Fortbildungsschulen. Mit einem Vorwort von Alexan- 
der Täubler, Obmannstellvertreter des Wiener Fortbildungsschul- 
rates. Wien 1926. Herausgeg. vom Verein genossenschaftlicher 
Gehilfenvertreter Oesterreichs. S. 93. Preis 80 Gr. 

Ramatya, A.: M. A., Fellow of the Royal Economic Society (London) 
Vakil, Madura, South India: A national System of taxation. P. S. 
Mahadeva Jyer, Madura, 1100 Naick New Street. 1924. S. XII und 
252. Preis Rs. 5.—. 

Reißner, Dr. Hanns: Mirabeau und seine »Monarchie Prussienne«. 
Groß-Oktav. VIII, 112 S. 1926. Verlag von Walter de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig. M. 4.—. Sozialwissenschaftliche Forschungen, 
herausgeg. von der Sozialwissenchaftlichen Arbeitsgemeinschaft, 
Abteilung I, Heft 6. 

Ritter, Dr. Kurt, Privat-Doz. an der Landw. Hochschule Berlin: 
Der Getreideverkehr der Welt vor und nach dem Kriege. (Agrarpolitische 
Aufsätze und Vorträge, Heft 2). Berlin, Verlag von Paul Parey, 
1926. Preis M. 15.—. S. 343. Mit 9 farbigen Tafeln und zahlreichen 
Tabellen. 

Ruhelohnbestimmungen für die Arbeiter in den öffentlichen Betrieben 
und Verwaltungen. Herausgeg. vom Verband der Gemeinde- und 
Staatsarbeiter. Bearbeitet von Julius Eding. Berlin, 1926. S. 84. 

Rühl, Prof. Dr. A.: Vom Wirtschaftsgeist in Amerika. Studien über 
den Wirtschaftsgeist der Völker. 132 S. In Leinenband M. 5.40. 
Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig 1927. 

Scheffer, Dr. Egon: Oesterreichs wirtschaftliche Sendung. Grundlagen 
einer gesamtdeutschen Volkswirtschaft. Wien, ölder-Pichler- 
Tempsky A.-G., 1927. VI und 298 S. Geh. M. 1o.—, geb. M. 12.—. 

Schilling, Otto: Die christlichen Soziallehren. (Der katholische Gedanke 
ni 8°. 198 S. Karton. M. 4.50. Oratoriumsverlag G. m. b. H., 

ünchen. 
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Schlenker, Dr. M., Geschäftsführer der nordwestlichen Gruppe des 
Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustriellen zu Düsseldorf: Die 
Eisenindustrie in der Welt unter besonderer Berücksichtigung des 
internationalen Eisenpaktes. (Kieler Vorträge, herausgeg. von Prof. 
Dr. ae Harms, H. 18.) Jena, Kommissionsverlag G. Fischer, 
192 34 

ne Hermann Werner, Dr. med., Privatdozent an der Universität 
München: Grundzüge der Vererbungslehre, der Rassenhygiene und der 
Bevölkerungspolitik. Für Gebildete aller Berufe. Dritte, umgear- 
arbeitete und stark vermehrte Auflage. 125 S. in 8° mit 24 Abbil- 
dungen. München, J. F. Lehmanns Verlag, 1926. Preis geh. M. 3.— 
in Leinwand geb. M. 4.— 

Spann, Prof. Dr. Othmar: Die Haußttheorien der Volkswirtschaftslehre 
auf lehrgeschichtlicher Grundlage. Mit einem Anhang: Wie studiert 
man Voikswirtschaftslehre? 16. neubearbeite Auflage. 76.—80. Tau- 
send. (Wissenschaft und Bildung Band 193/194.) 238 S. mit 5 Tafeln. 
Geb. M. 3.60. Leipzig, Quelle & Meyer, 1926. 

Stahl, Friedrich Julius: Die Philosophie des Rechis 1830—1837. Eine 
Auswahl nach der 5. Auflage (1870). Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), 1926. XXXVI, 222 S. 8°. Preis M. 8.50, in Halb- 
leinen geb. M. 1I1.—. 

Stier-Somlo, Dr. Fritz, o. Prof.: Sozialversicherung wre Ein 
Nachschlage buch für Theorie und Praxis Meyers Wörter- 
bücher für Recht und Wirtschaft. Halberstadt, H. Meyers Buch- 
druckerei Abt. Verlag, 1927. S. XVIII und 305. 

Stolze, Prof. Dr. Wilhelm: auernkrieg und Reformation. (Schriften 
des Vereins für Reformationsgeschichte, Jahrg. 44, H. 2, Nr. 141.) 
ap M. Heinsius Nachfolger Eger & Sievers, 1926. Preis M. 3.20. 
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Strieder, Prof. Dr. Jakob: Jacob Fugger der Reiche. Leipzig, Quelle 
& Meyer. S. XII und 171. Preis geb. M. 6.— 

Suränyı-Unger, Dr. Theo, a.ö. Prof. a. d. Rechtshochschule Miskolc: 
Die Entwicklung der theoretischen we, im ersten 
Viertel des 20. Jahrh. Jena, G. Fischer, 1927. S. VIII und 320. 
Preis brosch. M. 14.—, geb. M. 15.50. 

Treitschke, Heinrich von: Die Gesellschaftswissenschaft. Ein kritischer 
Versuch. (Philosophie und Geisteswissenschaften, herausgeg. von 
Erich Rothacker, Neudrucke, 4. Band.) Halle a. S., Max Niemeyer, 
1927. S. VIII und 90. Preis geh. M. 2.50, kart. M. 3.—. 

Verfassungsbolitische Entwicklungen in Deutschland und Westeuropa. 
Historische Grundlegung zu einem Staatsrecht der Deutschen Repu- 
blik. Aus dem Nachlaß von Dr. Hugo Preuß, ehem. Reichsminister. 
Herausgeg. und eingeleitet von Dr. Hedwig Hintze. Berlin, Carl a 
manns Verlag, 7 S. XX und 488. Preis M. 18.—, geb. 20.— 

Wallner, Nico: Fichte als politischer Denker. Werden und Wesen seiner 
Gedanken über den Staat. Halle a. S., Max Niemeyer, 1926. S. 280. 
Preis geh. 12.—, geb. M. 14.—. 

Weigmann, Dr. H., Privat-Doz. a. d. Univ. in Rostock: Kritischer 
Beitrag zur Theorie des internationalen Handels. Jena, G. Fischer, 
1926. S. 84. Mit 7 Kurven im Text. Preis brosch. M. 4.—. 

Wirtschaftsrechtliche Abhandlungen. Herausgeg. von Rechtsanwalt, 
Prof. Dr. Karl Geiler (Mannheim-Heidelberg). Mannheim, Berlin, 
Leipzig, J. Bensheimer, 1927. 3. Heft: Marx, Dr. Alexander (Frank- 
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furt a. M.): Die rechtliche Natur des Besserungscheines. Dargestellt 
unter Berücksichtigung ausländischen Rechts. Preis M. 4.—. S. 
XVI und 109. 4. Heft: Bauer, Dr. Fritz (Stuttgart): Die rechtlich 
Struktur der Truste (Deutschland, Vereinigte Staaten von Amerika, 
Rußland). S. XI und 279. Preis M. 1ı0.—. 

Wolf, Erik: Grotius, Pufendorf, Thomasius. Drei Kapitel zur Gestalt- 
geschichte der Rechtswissenschaft. (Heidelberger Abhandlungen 
zur Philosophie und ihrer Geschichte. Herausgeg. von Ernst Hoff- 
mann und Heinrich Rickert, H. 11.) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
A 1927. S. VIII und 124. Preis M. 5.—, in der Subskription 


. 4.50. 
Wolff, Helmuth: Geschichtsauffassung und Politik in Bismarcks Be- 
wußtsein. 222 S. 80. Brosch. M. 7.50. München und Berlin, Verlag 
und Druck von R. Oldenbourg, 1926. 
Wollheim, Günther: Theorie der Technik Fords. München, Elsa Joergen- 
Verlag, 1926. S. 75. 


Ende 1926 neu: 


Dr. Joseph Schumpeter | 


o. Professor der Nationalökonomie 
an der Universität Bonn 


Theorie 
der wirtfchaftlichen 
Entwicklung 
Eine Untersuchung über 


rien Kapital, Kredi 
Cad das Kin onjur ee 


en. neubearbeitete Aufl. 
8°, XIV,370 S. M. 14.50, geb. M. 17.— 


+ 
„Esi ist eine der ganz wenigen großen 
und o ı Leistungen der deut- 


schen ökonomischen Theorie der 
letzten zwei Dezennien.** 
(Georg Lang im Lit. Handweiser 1926/27). 


„Das Buch hat eine Konzentration 
theoretischer Gedankenführung, die 
in ihrer Art einzig ist in der natio- 
‚nalökonomischen Literatur, zugleich 
eine Durchschlagskraft der Argu- 
mentation, daß von ihm die natio- 
 nalökonomische Theorie in allen:Be- 
langen auch weiterhin die stärksten 
Impulse empfangen wird.“ 

(Das Neue Reich, Wien, Febr. 27.) 
„Dieses Werk, eines der schwierig- 
sten und anspruchvollsten der na- 
tionalökonomischen Literatur, wird 
auch in seiner neuen Form, jenseits 
von ungeteilter Zustimmung oder 
Ablehnung seinen Rang als eine der 
‚schärfsten Durchdenkungen der 
grundlegenden Probleme der theo- 
‚retischen ‚Nationalökonomie be- 

haupten.“* 
(Hamburger Fremdenblatt v. 19. 2. 27.) 
„Unvergleichlich, glänzend ist das 
berühmte 1. Kapitel, das auf eine 
klare, meisterhafte Weise dem Leser 
die: Grundbegriffe erläutert, beleh- 
rend, duschdringend und kristall- 

klar zugleich. 
‚Oberiandesgerichterat Dr. Otto Weinberger 
i. d. Juristischen Blättern, ‚Febr. 1927.) 


DUNCKER & HUMBLOT, MÜNCHEN, THERESIENHÜHE 3c 


aai an e enpa, A eaa e san nennen 


Seit Anfang April vollständig: 
Werner Sombart 


Das 
Wirtfchaftsleben 
im Zeitalter des 
Hochkapitalismus 
moderne er ER III 
(Schluß-)Band 


2 Halbbände zu je 550 Seiten, 
jeder Band broschiert M. 14.50, 
in Ganzleinen M, 17.— 


+ 


„Es ist ein mit erstaunlicher Gelehr- 


samkeit und wachstem Instinkt für 
die gesellschaftlichen Zusammenhän- 
ge unternommener Versuch einer 


_ gesamteuropäischen Wirtschaftsge- 


schichte seit der Karolingerzeit. Alle 
bisherigen Einzelarbeiten dieses un- 
gemein reichen schriftstellerischen 
Lebens, das von seinen Anfängen 
der Durchforschung des in dem ab- 
schließenden Werke behandelten 
Themas gewidmet war, fließen nun 
wie in einem riesigen Behälter zu- 
sammen. Man sieht den Strom der 
ökonomischen Entwicklung mitsamt 
ihren gesellschaftlichen Wirkungen 
und Ausstrahlungen sich entfalten, 
sich verändern, in Theorie und Ge- 
schichte sich ausprägen, in Kultur- 
formen tausendfacher Schattierung 
sich kristallisieren, zu immer neuen 
Menschentypen und Herrschaften 
sich prägen und umprägen, bis die 
dampfende Erde dem Satanismus 
der Maschine anheimgefallen ist. In - 
dieser Leistung liegt Stil und Cha- 
rakter, gleichgültig, wie man die 
Tatsachendeutung und die psycho- 
logische Verflechtung der rekon- 
struierten Entwicklungsvorgänge 
auf diesem Baugrund des geschicht- 


lichen Lebens beurteilen mag.“ 
Neue Runuschau (Mürzheft 1927). 
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Soziale Umschichtung und politisches Werden 
in China. 
Von 


EMIL LEDERER. 


Auch für Sachkenner ist es ungemein schwer, sich aus der 
Ferne her vorzustellen, was heute in China vorgeht, was da 
im Entstehen ist. *) Sind doch die Verhältnisse dieses Riesenreiches 
an sich ungeheuer verwickelt. Die verschiedensten soziologischen 
»Zeitalter« liegen nebeneinander, der Kontakt zwischen den ein- 
zelnen Provinzen, wiewohl in der letzten Zeit sehr viel lebendiger 
geworden, ist noch sehr lose. Die ganze Situation ist undurch- 
sichtig. Daher kann eine Erörterung der heutigen politischen 
Lage in China von Europa her gesehen nur mit den größten 
Vorbehalten erfolgen. Sie kann nicht mehr sein als eine Skizze, ein 
vorläufiger Abriß der tiefgreifenden Umwälzungen, die sich in 
den letzten Jahren — man kann sagen, beinahe schon in den 
letzten zwei Jahrzehnten —, in China vollzogen haben und 
die das Gesicht dieses Kontinents (wie man China wohl be- 
zeichnen darf) in einem ganz entscheidenden Maße geändert 
haben. | 

Viele Chinakenner, Leute, die in China lange gelebt, welche 
die beste Zeit ihres Lebens der Erforschung der chinesischen 
Geschichte gewidmet haben, sind nur zu leicht geneigt zu sagen: 
Was sich heute in China ereignet, ist ja nichts Neues, das hat 
es immer gegeben und wird es immer geben. Die Geschichte 
Chinas spielt sich nicht ab wie die europäische. Oft verschwimmen 
sogar die Grenzen des Reiches, die Hoheitsgebiete sind nicht 
eindeutig gegeneinander abgesteckt, man weiß nicht immer ge- 


*) Abgeschlossen am 29. 5. 27. l 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik 37. 3. 37 
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nau, wann sich ein neues Reich bildet. Aber auch innerhalb 
des Staates grenzen sich die politischen Strömungen nicht klar 
nach Prinzipien voneinander ab, wie in Europa. Und immer 
gibt es große Epochen, über mehrere Jahrzehnte, sogar Ge- 
nerationen hin, in denen allgemeine Verwirrung herrscht, ein 
Auf- und Abfluten der sozialen Mächte, bis sich wieder irgend- 
eine Persönlichkeit, irgendeine Gruppe aus dem Chaos heraus- 
hebt und für einige Jahrhunderte, vielleicht nur für einige 
Generationen Ordnung schafft, um dann wiederum durch eine 
neue Periode des Chaos abgelöst zu werden. Daher, sagen diese 
Leute, sollen wir uns durch das was heute vorgeht nicht ver- 
blüffen lassen. Habe es doch z. B. in den Boxeraufständen seine 
Parallele. Die Wasser werden sich wieder verlaufen und China, 
unveränderlich in seinem Urgrunde wie immer wird dasselbe 
sein, was es seit je gewesen ist. 

Nach dieser Auffassung, welche auch von den Chinesen selbst 
vielfach geteilt wird, die sozusagen ihre genuine Geschichts- 
philosophie ist, ist dieses China ein Bündel von Völkern über ein 
ungeheures Gebiet hin, zusammengefaßt durch dieselbe Kultur, im 
Tiefsten unberührt durch alle Einflüsse, die von außen kommen. 
Diese Einflüsse werden aufgesogen, assimiliert, sie werden schließ- 
lich zu Elementen des chinesischen Lebens- und Kultursystems. 
Man hat gesagt, China sei wie ein Meer, das alle hineinflutenden 
Ströme in gleicher Weise mit seinem Salz durchsetze, sowohl die 
ethnischen Ströme, die Völker, die da hereingebrochen sind, als 
auch die geistigen Ströme. Mit diesem glücklichen Bild ist die 
erstaunliche Assimilationskraft des chinesischen Kultursystems 
gekennzeichnet. Wird sie groß genug sein, das ist heute die Frage, 
um die Elemente des Neuen und der neuheraufgekommenen Un- 
ordnung in sich aufzunehmen und die ewige Form des chinesi- 
schen Lebens im Wesen unverändert wiederherzustellen ? 

Positiv ausgedrückt: Ist diese Umwälzung in China heute 
nur eine Zeit unproduktiver, gestaltloser Wirrnis, wie wir sie in 
seiner Geschichte so häufig finden, oder ist etwas Neues im 
Werden? Ist hier wirklich eine neue Epoche angebrochen ? Nur 
wenn man diese Frage — sei es positiv, sei es negativ — be- 
stimmt beantwortet, kann man eine Position zu dem Problem 
gewinnen, was heute in China vorgeht und was es in der Welt- 
politik, in der Weltpolitik der Gegenwart und der nächsten 
Zukunft, bedeutet. 
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Schon von außen gesehen zeigt sich, daß tatsächlich in 
China eine Zeitwende eingetreten zu sein scheint. Denn die 
Rolle Chinas in der Politik war seit es eine Weltpolitik gibt, 
immer eine passive. Seit der europäische Kapitalismus den ganzen 
Umkreis der Welt zu einem einheitlichen politischen Schauplatz 
gestaltete, sobald und seitdem China mit den europäischen Mäch- 
ten kollidierte, ward es Objekt der Politik. Wir brauchen nicht 
einmal an den weit zurückliegenden Opiumkrieg zu denken, in 
dem noch nicht die Rivalität der europäischen Mächte einen ge- 
wissen Schutz für China bildete, und der dazu führte, daß Hong- 
kong zu einer englischen Kolonie wurde (1842). Sondern wir 
sehen ebenso deutlich in den Ereignissen der letzten 30 Jahre, 
daß China von Etappe zu Etappe immer mehr Objekt der euro- 
päischen und der Weltpolitik überhaupt geworden ist. In den 
Jahren 1894/95, im japanisch-chinesischen Krieg verlor China 
die Oberhoheit über Korea und die Insel Formosa (nebst den 
Pescadores) und mußte Japan wichtige Rechte in der Mand- 
schurei (Port Arthur) einräumen, auf welche dieses allerdings 
infolge des Eingreifens von Deutschland, Rußland und Frankreich 
wieder notgedrungen verzichtete. Damit beginnt ein rapiderNieder- 
gang des chinesischen Reiches. Ein Gebiet nach dem andern wird 
aus dem chinesischen Reich herausgerissen, wenn irgendeine 
Macht ein Anrecht auf Gebietsabtretung durchsetzen kann und 
die andern »Kompensationen« zur Herstellung des »Gleich- 
gewichts« fordern. Hat doch Deutschland z. B. die Ermordung 
einiger katholischer Missionare zum Anlaß genommen, Kiau- 
tschou zu besetzen und auf 99 Jahre zu »pachten«. Das bot Ruß- 
land, welches Deutschland sekundiert hatte, die Möglichkeit, 
sich des entscheidend wichtigen Hafens von Port Arthur zu be- 
mächtigen (nebst Palien-wan; Pachtvertrag auf 25 Jahre); Frank- 
reich stand nicht zurück und besetzte die Bucht von Kwang- 
tschou. So erpreßten die drei Mächte von China mehr, als Japan 
nach seinem Siege gefordert hatte. England, das eben einen 
Bündnisvertrag mit Japan vorbereitete, sicherte sich als Kompen- 
sation den Hafen von Weihaiwei. 

Als Folge dieser Annexionen gewann in China die Boxer- 
bewegung reißend an Anhang. Aber der Aufstand des Jahres 
1900 endete mit der größten Demütigung Chinas, wobei Peking, 
der Plünderung durch europäische Truppen preisgegeben wurde. 
In dieser Zeit geriet die ganze Mandschurei unter die Kontrolle 
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Rußlands, das bis nach Korea hin seine Einflußsphäre ausdehnte. 
Der russisch-japanische Krieg von 1905/06 war ein Kampf um die 
Mandschurei und spielte sich also im Wesen auf dem Rücken 
Chinas ab. Die großen Schlachten in diesem Kriege fanden weder 
auf japanischen noch auf russischem, sondern auf man- 
dschurischem Boden statt, und dieser ist heute noch de jure 
chinesischer Boden, die Mandschurei ist noch heute de jure 
eine Provinz des chinesischen Reiches. In diesem Krieg ist 
Rußlands beherrschender Einfluß im Fernen Osten gebrochen 
worden. Gab sich vor dem Kriege Japan als Beschützer Chinas, 
verlangte es von Rußland die Freigabe der Mandschurei (deren 
Räumung Rußland im Jahre 1902 in einem Vertrag China ver- 
sprochen hatte), so schuf es sich selbst in diesem Kriege eine neue 
Einflußsphäre auf chinesischem Boden und gewann durch Ueber- 
nahme der südmandschurischen Bahn den beherrschenden Einfluß 
in den »drei östlichen Provinzen« Chinas. Es gestand aber Ruß- 
land, wieder auf Kosten Chinas, einen gewissen Einfluß in der 
Nordmandschurei zu: dieses behielt die Kontrolle über die 
chinesische Ostbahn und erhielt das Recht, 15 Soldaten auf den 
Kilometer zu halten. — Wenn wir dann an die Jahre unmittelbar 
vor dem Weltkriege denken, sehen wir, wie die einzelnen Mächte 
ihre Einflußsphären fortgesetzt erweiterten. In Atlanten wurden 
diese Einflußsphären eingezeichnet, als handle es sich um herren- 
loses Gebiet. So galt das ganze Jangtsekiang-Gebiet als künftige 
Beute des britischen Weltreichs, das Gebiet um Tsingtau als 
deutsche, die Mandschurei als japanische Einflußsphäre. 

Diese Politik setzte sich auch am Beginn des Weltkrieges 
fort. So hat Japan 1915 in seinen berühmten 21 Forderungen von 
China nicht mehr und nicht weniger verlangt als die offizielle An- 
erkennung seiner Vorherrschaft. Es forderte, daß China jeder 
Abmachung mit Deutschland betreffend die Uebertragung seiner 
Rechte und Privilegien in der Provinz Shantung zustimme, 
ferner große Eisenbahnkonzessionen, Ausdehnung der Pacht- 
dauer von Port Arthur und Dalny auf 99 Jahre; das Recht 
für die Japaner, Land zu besitzen, Handels- und Industrie- 
unternehmungen zu errichten usw., auch außerhalb der Vertrags- 
häfen. Ferner sollte China die Zustimmung Japans erbitten, 
bevor es Eisenbahnkonzessionen an andere Mächte gewähren 
oder Anleihen aufnehmen wolle; es sollte den japanischen Rat 
einholen, wenn es politische, finanzielle oder militärische Rat- 
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geber anstellen wolle. Die Hanyehping Compagnie (für Japan 
wegen des Erzbezugs außerordentlich wichtig) sollte in eine 
chinesisch-japanische Gesellschaft umgewandelt werden. China 
solle an keine andere fremde Macht einen Hafen oder eine Insel 
abtreten. Es solle sich japanischer Ratgeber bedienen, solle die 
Polizei ganz oder teilweise Japan übertragen, einen Teil seiner 
Munition von Japan beziehen, und bei Kapitalbedarf sich zuerst 
nach Japan wenden. Endlich — die 21. Forderung — japanische 
Untertanen sollten in China das Recht haben, Missionspropaganda 
(missionary propaganda) zu treiben: der richtige Abschluß eines 
kodifizierten »Schutzvertrags« mit dem Ziel, die politische Unter- 
werfung durch geistige Beherrschung zu sichern. Ein Beweis 
dafür, wie komplett Japan die Methoden des europäischen Im- 
perialismus sich zu eigen gemacht hatte !). 

In den Artikeln 156—158 des Friedensvertrages von Versailles 
wurde die Forderung Japans erfüllt: Deutschland solle alle 
Rechte, die es in dem Territorium von Kiautschou (Shantung-Pro- 
vinz) erworben habe, auf Japan übertragen ?). Die amerikani- 


1) Mit Recht kennzeichnet Putnam W eale in seinem Buch: »The fight for 
the Republic in Chinas diese Forderungen Japans folgendermaßen: »Niemals 
wurde ein umfassenderes Programm der Kontrolle vorgeschlagen, und es ist kein 
Wunder, daß die Chinesen klagten, ihnen drohe das Schicksal Koreas.« In der 
Tat, sagt P. W., »dieser Anschlag auf die chinesische Souveränität war ver- 
brecherischer als das österreichische Ultimatum an Serbien vom Juli 19144. 

2) China hatte in einem Vertrag vom 25. Mai 1915 im voraus der Ueber- 
tragung aller deutschen Rechte in der Provinz Shantung auf Japan zugestimmt, 
das sich überdies weitere erhebliche Rechte in besonderen Abmachungen sicherte. 
So z. B. daß in der Provinz Shantung oder an der Küste derselben keiner fremden 
Macht irgendein Pachtrecht, Settlement usw. eingeräumt würde. In einer speziel- 
len Erklärung wurde allerdings vereinbart, die Bucht von Kiautschou sollte an 
China zurückgegeben werden, jedoch bedeuteten die Rechte, welche sich Japan 
sicherte, in der Tat eine Kontrolle dieses Gebietes (der Text der Verträge abge- 
druckt in: The Fight for the Republic in China, by P. Weale, S. 430 ff.). Gleich- 
zeitig gewährte China sehr weitgehende Rechte an Japan in der südlichen 
Mandschurei und dem Osten der inneren Mongolei, ferner eine Verlängerung 
der Pachtdauer in Port Arthur usw., und größtmögliche Rechte vorzugsweiser 
wirtschaftlicher Betätigung in diesem Gebiet. Da überdies China in Sachen der 
Han-Yeh-ping Company die weitestgehenden Zusicherungen gab, den japani- 
schen bestimmenden Einfluß für immer anzuerkennen, so hatte Japan in der 
Tat bereits ro Monate nach Kriegsausbruch ein gut Teil seiner Forderungen 
China gegenüber durchgesetzt. Welch weitgehende Absichten Japan in China 
hatte, undin welchem Maße es imstande. war, sich dann während des Krieges 
in China zu engagieren, erhellt z. B. aus der Tatsache, daß bloß im Jahre 1918 
Japan im ganzen Anleihen im Betrage von 282 Millionen Yen (etwa 600 
Millionen Goldmark) an China für die verschiedensten Zwecke gegeben hat. 
Teils um in der Wirtschaft Fuß zu fassen, teils um politische Ziele zu er- 
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schen Sachverständigen widerrieten bis zum letzten Augenblick. 

Der Präsident Wilson jedoch überging die Argumente °) und den 

Widerstand Chinas, ließ sich durch die japanische Drohung, 

es werde nicht in den Völkerbund eintreten, einschüchtern, und 

tröstete die chinesische Delegation mit dem Hinweis auf eben 
diesen Völkerbund. 

Die Klauseln des Versailler Vertrags beruhten wahrscheinlich 
auf einem geheimen englisch-französisch-japanischen Ueberein- 
kommen, einer asiatischen Dreimächte-Entente, nach welcher 
der asiatische Kontinent folgendermaßen aufgeteilt werden 
sollte $): 

Großbritannien: Indien, Persien, Arabien, Tibet, Burma, 
Westsiam. Von chinesischen Gebieten: 
die Szechuan Provinz; die Gegend von 
Kwangtung, d. h. das Küstengebiet 
von Kanton; Gleichheit der kommer- 
ziellen Betätigung im Yangtze-Tal. 


Frankreich: Indo-China und Tonkin, Ost-Siam. In 
China: Yunnan und Kwangsi. 
Japan: Östsibirien und die übrigen, nicht be- 


sonders genannten chinesischen Ge- 

biete (also insbesondere Nordchina). 
So reifte während des Krieges eine Situation heran, welche 
die Aufteilung Chinas in Interessensphären und dadurch mehr 
oder minder auch eine Bedrohung der amerikanischen Interessen 
in China bedeuten konnte. Jedenfalls war diese Entwicklung 
ganz im Widerspruch mit der Hay-Doktrine, deren Essenz so 
formuliert wurde: »China dauernde Sicherheit und Frieden zu 
bringen, Chinas territoriale und administrative Einheit zu be- 
wahren, alle Rechte zu schützen, welche befreundeten Mächten 
durch Vertrag oder internationales Gesetz zustehen, und das 


reichen. Viele dieser Anleihen waren geheim und werden ihrer Natur nach nie 
zurückgezahlt werden. (Golovin, The problem of the Pacific in the twentieth 
Century, 1922, S. 66 ff.). 

3) In dem Brief des Generals Bliss, der noch im letzten Augenblick Wilson 
davon abbringen sollte, diesen Klauseln des Vertrags zuzustimmen, wird auf 
die Unmöglichkeit hingewiesen, über Territorium des einen Bundesgenossen 
zugunsten des andern zu verfügen. »Wenn wir Japans Forderungen unter- 
stützen, überliefern wir die chinesische Demokratie der Herrschaft des ver- 
preußten Militarismus von Japan. Wir säen eine Drachensaat« usw. (Thomas F. 
Millard, Conflict of Policies in Asia, 573 ff., 1924.) 

t) Thomas F.Millard, Conflict of Policies in Asia, London 1924, S. 100 ff. 
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Prinzip des Handels auf gleicher Basis mit allen Teilen des chine- 
sischen Reiches zu sichern.« 

Gegen diese Klauseln des Friedensvertrags in der Shantung- 
Frage erhob sich ein Sturm der öffentlichen Meinung in den 
Vereinigten Staaten. Die Konferenz von Washington hat dann 
bekanntlich diese Bestimmungen revidiert und Kiautschou wurde 
an China zurückerstattet. Damit waren auch viele von Englands 
Zielen hinfällig geworden. So stellt die Konferenz von Washington 
(auf die ja hier nicht näher einzugehen ist, wiewohl ihre einzelnen 
Abmachungen, z. B. über die künftige Wiederherstellung der 
chinesischen Zollhoheit, von größter Bedeutung sind) einen 
Wendepunkt in der chinesischen Geschichte dar. Aber diese 
Wendung wurde nicht erreicht durch Chinas eigene Kraft, 
sondern durch die amerikanische Intervention, wenngleich ge- 
rade durch die Klauseln des Versailler Vertrages die radikale 
Studentenbewegung unmittelbar ausgelöst wurde. (Hierüber 
unten S. 613.) 

In dieser ganzen Periode bis zur Konferenz von Washington 
waren es also nur die Vereinigten Staaten von Amerika, welche 
sich, sei es aus echter moralischer Empfindung, sei es aus der 
Erkenntnis heraus, daß Schlagworte manchmal auch zu ge- 
schichtlichen Mächten werden können, wesentlich zurückhielten 
und darauf beschränkten, ein großes Netz von kulturellen Insti- 
tutionen, Missionsgesellschaften, Missionsstationen, vor allem aber 
Universitäten über das Land zu breiten, um so einen beträchtlichen 
geistigen Einfluß über China zu erlangen. Aber sie verlangten 
sonst nichts, keine wirkliche politische Machtposition, keine 
Flottenstation, keine Häfen, keine Einflußsphäre, sondern wollten 
sich darauf beschränken, in China Handel zu treiben und durch 
das Prinzip der offenen Tür mit den europäischen Mächten 
gleichberechtigt zu konkurrieren. 

Dieser Zustand einer Passivität, einer ohnmächtigen Wehr- 
losigkeit, ist heute überwunden. Wie lange ist es her, daß man 
sich in den europäischen Generalstäben über die chinesische, da- 
mals kaiserliche Armee, nur lustig machte, daß man mit grenzen- 
loser Verachtung auf sie herabsah, weil den Chinesen die Aus- 
bildung in klassischer Literatur wichtiger war als in den Grund- 
sätzen der Ballistik 5)? Nach einer jahrzehntelangen Passivität, 


8) Noch Rodney Gilberthöhntz.B. über die Regeln für das Bogenschießen: 
»das Ziel zu treffen war von geringerer Wichtigkeit. Viel wichtiger war, ob die 
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nach manchen ohnmächtigen, wenngleich gewaltsamen Aus- 
brüchen eines leidenschaftlichen Strebens nach Unabhängigkeit, 
sehen wir heute ein ganz neues China, ein China, das in 
einem ganz überraschenden Maße als eine aktive Macht 
aufzutreten sucht. Da wiederholen sich nicht etwa nur die Er- 
eignisse der Taiping-Revolution, in der man gegen die damalige 
Mandschu-Dynastie rebellierte, in der Unruhen großen Stils 
durch China hindurchfluteten, ohne daß neue Mächte auftraten, 
welche den Gesamtzustand hätten ändern können. Damals blieb 
China, trotz großer Machtentfaltung der Rebellen, was es vorher 
gewesen ist®). Heute stehen wir vor einer Bewegung von einer 
andern Struktur. Wir sehen eine Umwandlung, eine Umformung 
dieses Volkskörpers, die sich in wenigen Jahrzehnten natürlich 
nicht bis in die Tiefen vollziehen konnte, sich aber doch in ihren 
Umrissen und in ihrer ganz entscheidenden Tragweite bereitsheute 
offenbart. 

Das also widerspricht der Auffassung, als ob der chinesische 
Kulturkörper selbst sich nie ändere und als ob alles, was in 
China vorfalle, nur eine Wiederholung bekannter Verschiebungen 
und Ereignisse sei. In Europa glaubt man, daß China insbesondere 


Kämpfer die richtige Haltung und Stil bewahrten, und mit der begleitenden 
Musik gleichen Schritt hielten. Traf der Bogenschütze zwar das Ziel, machte 
aber eine falsche Geste, wenn ihm der Becher kredenzt wurde, so hätte er eben- 
sogut zu Hause bleiben können«. (Whats’ wrong with China by R. Gilbert, 
S. 175.) 

©) Die Taiping Rebellion war religiösen Ursprungs und gab sich politisch 
als eine chinesische Bewegung, welche die Fremdherrschaft der Mandschus ab- 
schütteln wollte. An konkreten Interessen fehlte es wohl nicht. Insbesondere 
spielte das Ressentiment der chinesischen Intellektuellen gegen die Mandschu- 
Mandarinen sicher eine erhebliche Rolle. Aber die Taiping-Rebellen wollten 
kein neues China. In ihnen lebten dieselben Kräfte, wie in den alten Revo- 
lutionen, welche nach chinesischer Anschauung erlaubt, ja geboten sind, wenn 
der Herrscher nicht mehr seine Pflicht tut oder tun kann. (Vgl. hiezu D. Ch. 
Boulger, The history of China 1898, II. Bd., S. 2ı1 ff.). Träger dieser Rebellionen 
waren geheime religiöse Gesellschaften. In der Tat ließ die Taiping-Rebellion, 
obwohl sie 13 Jahre (1852—65) dauerte, und während derselben nach Williams 
(The middle Kingdom) zo Millionen, nach Parker (China, Her history, diplomacy 
and commerce) sogar 40 Millionen Menschen ihr Leben verloren, China unver- 
ändert. Sie war eben nur eine, viel größere Rebellion unter vielen anderen, aber 
nicht eine entscheidende Revolution. Der Sozialkörper Chinas wurde durch 
sie nicht verändert. (Ueber die religiösen Auffassungen der Taipings vgl. die 
Uebersetzungen von D.W.H. Medhurst, auszugsweise abgedruckt in H.F. 
Mac Nair, Modern Chinese History, Selected Readings, Shanghai 1923, S. 
344 ff. Sie sind etwas verworren und operieren mit Versatzstücken aus den 
christlichen Religionen. So gilt Jesus als der »ältere Bruder«. Der Führer der 
Rebellen gilt als »Gottes Sohne usw.). 
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in der politischen Sphäre statisch sei, ein pazifistisches Volk 
gleichsam, das nie zur Ausbreitung seiner Kraft, niemals zur 
Eroberung geneigt habe. Es kann aber gewiß keine Rede davon 
sein, daß dieChinesen der Gewalt abgeneigt sind, daß sie sich nur 
in die Schriften des Confucius vertiefen und ihr Leben einzig nach 
moralischen Grundsätzen einrichten. Ganz im Gegenteil: China 
ist ein Land, in dem Verrätereien, Grausamkeiten, ungeheure 
Gewalttätigkeiten der einzelnen Mächte gegeneinander an der 
Tagesordnung sind. Und die chinesische Geschichte ist voll von 
Aufständen, Rebellionen. So wird z. B. von 52 Rebellionen gegen 
das Mandschuregime berichtet. Aber was den chinesischen Kon- 
tinent vom europäischen unterscheidet, ist immerhin eine klare 
Tatsache: China hat auf die Dauer nie über seine Grenzen, 
welche in gewissem Sinne seine natürlichen Grenzen sind’), hin- 
ausgegriffen. Es war niemals ein expansiver Machtstaat. Fehlte 
es doch auch, worüber noch zu sprechen ist, an den Trägern 
einer solchen Expansion, einer feudalen Kriegerschichte. Das 
chinesische Volk als Gesamtträger dieses Staatskörpers ist also 
immer in seinen Grenzen geblieben, es hat z. B. niemals seine 
Hand nach Japan hinübergestreckt, was durchaus im Bereich 
der Möglichkeit lag’*). Also ganz im Gegensatz zu Japan selbst, 
dessen wohl halbmythische Geschichte berichtet, daß schon im 
Jahre 202 n. Chr. Korea von einer japanischen Armee ohne 
Widerstand besetzt wurde. Griffis®) hält den Kern dieser Be- 
richte für wahr. In historischer Zeit erfolgte der wichtigste Versuch 
der Eroberung Koreas unter Hideyoshi 1592—98, der schließlich 
scheiterte. Hier trafen chinesische und japanische Truppen auf 
dem Schlachtfeld zusammen, da China seinem Schutzstaat zu 
Hilfe eilte °). China aber, das vielleicht bis ins 17. Jahrhundert 


7) Nämlich in demselben Sinne, in dem die Grenzen Indiens natürliche 
sind; als deutliche, unüberwindliche Grenze türmen sich Indien seine Randgebirge 
entgegen. Vgl. hierzu J. Ramsay Macdonald, The Government of India, S. 28 ff. 
Und: »The expansion of the British Empire in India was like inflowing water 
filling the bed of a lakee. (S. 33.) 

7a) Nur Kublai Khan (Ende des 13. Jahrhunderts) versuchte Japan zu 
erobern. Aber seine Flotten haben nie die japanische Küste erreicht. 

3) W. E. Griffis, Corea, The Hermit Nation, 6. Auflage, N. York, 1902, 
S. 54 ff. Die von der kaiserlichen japanischen Kommission publizierte Geschichte 
des Kaiserreiches Japan (1893, bestimmt für die Weltausstellung von Chikago), 
trägt diesen Eroberungszug nach Korea gleichfalls vor, und zwar mit allem 
legendarischen Beiwerk, welches bestimmt ist, den Anspruch Japans auf Korea 
auf göttlichen Willen zu begründen (S. 40 ff.). 

*) Vgl.hiezuinsbesondere: F.Brinkley, A history of the Japanese people, 
S. 509 ff. Nach Brinkley war es die Absicht Hideyoshis, China zu erobern. Die 
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hinein die mächtigste Staatsorganisation der Welt war, hat niemals 
über seine Grenzen hinausgegriffen, hat niemals eine aggressive Po- 
litik, eine Kolonialpolitik, eine imperialistische Politik getrieben °*) 
und hat gleichsam als Symbol dafür die große Mauer über beinahe 
4000 km hin als Schutz gegen die Mongoleneinfälle aufgerichtet. 
Wenn wir auch wissen, daß China zu Zeiten seine Herrschaft 
nach Tibet hin erstreckte, so war das doch immer nur ein nomi- 
nelles Protektorat, dem auf der andern Seite ein erheblicher 
geistiger Einfluß des tibetanischen Lama korrespondierte g?). 
Dieser Passivität in der auswärtigen Politik entsprach ein 
stabiler Zustand der Gesellschaft. Nur bei Stabilität der sozialen 
Verhältnisse ist es auf die Dauer möglich, ein Hinausgreifen 
über die Grenzen zu vermeiden. Ein Volk, das von sozialen 
Kämpfen zerrissen ist, sucht den Klassenkampf häufig durch 
Uebertragung nach dem Ausland, durch Expansion zu über- 
winden oder ausländische Interventionen zu provozieren. China 
aber hat nach sehr viel Kampf, Blut und Unruhe ein soziales 
System geschaffen, das vergleichsweise ein ewiges System ge- 
nannt werden könnte, weil es bei Abhandensein äußerer Eingriffe 
aus sich heraus, sich als soziales System nicht ändern müßte. 
Dabei möchte ich, um keinem Mißverständnis zu unterliegen, 
wieder hervorheben, daß die Chinesen selbst nicht durchaus pazi- 
fistischer sind, als der Durchschnitt der Europäer. Denn der 
Durchschnitts-Chinese ist sehr leidenschaftlich, jaer selbst kennt 
sich als oft jähzornig. Er meidet den Streit nicht, und wenn es zum 
Streite kommt, geht es hart auf hart. Er kennt seine Interessen 
sehr genau, er lebt niemals rein in Ideen oder in ethischen Grund- 


Invasion Koreas erfolgte mit großen Kräften, beginnend im Jahre 1592. Der 
Krieg dauerte bis 1598 und schloß, bei wiederholten Rückschlägen, trotz großer 
militärischer Erfolge, für Japan resultatlos ab (a. a. O. 519/20). 

%2) Der chinesische Universalismus kennt zwar prinzipiell keine Grenze 
für den eignen Staat, aber er hat sich doch meist mit formalen »Tributen« 
zufrieden gegeben, und hat gern Geschenke fremder Souveräne als »Tribute« 
gekennzeichnet. (Vgl. über diese Seite der chinesischen Staatsidee O. Franke, 
Der chinesische Staatsgedanke, S. 3 ff., in »Ostasiatische Neubildungen« Ham- 
burg 1911). 

*b) Franke (a. a. O. S. 255 ff. u. passim) beurteilt zwar die Beziehung 
Chinas zu Tibet anders: China habe tatsächlich die Souveränität über Tibet 
besessen. Aber aus seinen eignen Ausführungen geht hervor, daß China doch 
Tibet nie wirksam in der Hand hatte, sondern daß es mit der tibetanischen 
Oligarchie operieren mußte. — Der Expansionsversuch Chinas nach dem Süden 
(Burma, Cochinchina, Sumatra, Java) erfolgte bezeichnenderweise unter der 
Mogolenherrschaft zu Ende des 13. Jahrhunderts (vgl. hierzu z.B. Rosthorn, 
Geschichte Chinas, S. 155, ff. jetzt auch Sinica. III.) 
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sätzen. Schon die Voranstellung des Familieninteresses setzt dem 
moralischen Aufschwung des Einzelindividuums enge Grenzen, 
wenngleich es allerdings auch ein »ethisches Minimum« fordert. 
Mag also auch der einzelne, trotz der confuzianischen Ethik, nicht 
immer die Moralprinzipien zur Maxime seines Handelns machen, 
so ist doch das Volk als Ganzes, als soziales System beharrend. 
Es hat ein pazifistisches System in dem Sinne ausgebildet, daß 
es auch die gefährlichen Kräfte des einzelnen bindet und im 
großen ganzen alle Spannungen in sich zum Austrag bringen kann, 
so daßsich Spannungen nicht bis zum Explosionsgrade steigern 
müssen. Es ist die soziale Ausgeglichenheit des Systems, nicht un- 
bedingt das größere Gewicht moralischer Grundsätze, das den 
außenpolitischen Pazifismus begründet. Dieses ist vielmehr er- 
wachsen auf dem ausbalancierten Sozialsystem, das Moral als 
Ideologie auch der Staatspolitik ermöglicht. 

Der chinesische Staat der »klassischen« Periode, also 
etwa vom 2. Jahrhundert v. Chr. angefangen bis ins 19. Jahr- 
hundert hinein, zeigt keine Aehnlichkeit mit irgendeinem europä- 
ischen Staatstypus. Vor dieser Epoche ruhte China auf dem Feudal- 
system. Dieses wurde aber in großen, schweren Kämpfen zer- 
brochen und als wirkliche Kraft aus dem chinesischen Volke 
ausgeschaltet. An seine Stelle ist etwas getreten, was wir 
geradezu als das Gegenteil des Feudalwesens !P) bezeichnen 
können, nämlich die Herrschaft der Gelehrten, der Literaten, 
der klassisch Gebildeten, der Träger des confuzianischen Gentle- 
man-Ideals. Sie schmücken sich mit einer Pfauenfeder, prunken 
nicht mit dem Schwert und glänzenden Uniformen, gehen in 
wallenden Gewändern einher und verabscheuen die Gewalt. 
Diese Literaten waren die tatsächlichen Träger der Macht in 
China und sie haben ihr Ansehen bis heute noch bewahrt. 


10) Vgl. hierzu z. B. Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, insbesondere 
S. 707 ff. Ferner: A.v.Rosthorn , Religion und Wirtschaft in China. In der Ge- 
denkgabe für Max Weber, II. Band. Von der unübersehbaren Literatur über 
China greife ich als wertvolle erste Informationsquellen über Geschichte und 
Wirtschaft heraus: Conrady, China in Pflugk-Hartungs Weltgeschichte; R. K. 
Douglas: China (in: The Story of the Nations); ferner: H.B.Morse, The 
trade and administration of China, Shanghai, 1913, ein ganz vorzügliches Werk 
zur Einführung in das China der Gegenwart. A. Franke, Ostasiatische 
Neubildungen, Hamburg 1911r. Ferner: Rosthorns chinesische Geschichte 
in L. M. Hartmanns Weltgeschichte. Von älteren Werken: Williams, The 
Middle Kingdom. Vgl. auch den Aufsatz von K.A.Wittfogel, Probleme 
der chinesischen Wirtschaftsgeschichte in diesem Archiv Bd. 57, S. 289 ff. mit 
Literaturangaben. 
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Die letzten Gründe für den Niedergang des Feudalsystems 
sind heute noch durchaus nicht klar. Wahrscheinlich ist, daß der 
intensiver werdende Landbau und die großen Bewässerungs- 
anlagen die Verfügung des Bauern über sein Land erzwangen. 
Die Feudalherren wurden — in schweren Kämpfen freilich — 
durch kaiserliche Beamte ersetzt, das Reich wurde (soweit eine 
Staatsgewalt reichte) wieder zentralisiert. Also in schroffem 
Gegensatz zu Deutschland etwa, wo die Feudahität zur Sprengung 
des alten Reichskörpers führte. Auch anders als in Japan, wo die 
Feudalität gerade die Grundlage einer zentralistischen Staats- 
gewalt abgab. Diese Beamten bildeten aber nicht einen Verwal- 
tungsapparat im Sinne der westeuropäischen Bureaukratien. 
Waren sie doch für ihre Aufgaben nicht durch ein Fachstudium 
geschult. Sie erwarben vielmehr ihre Qualifikationen in einer 
Reihe von sorgfältig abgestuften Examina, die zu einem Nach- 
weis vollkommenster klassischer Bildung führen sollten. Der 
literarisch Gebildete galt eben als absolut überlegen, allen Auf- 
gaben gewachsen. Doch geht es zu weit, zu behaupten, die ge- 
samte Funktion der Beamten beruhe auf der magischen Vor- 
stellung, daß die Tugend der Beamten, d. h. ihre Vollkommenheit 
in literarischer Bildung in normalen Zeiten alles in Ordnung 
halte (M. Weber, Wirtschaftsgeschichte, S. 289). Die Beamten 
verfügten ja in dem Schatz klassischer Bildung zugleich über 
einen Kodex für ihr Handeln in allen Lebenslagen. Da sie 
außerdem in ihrer Verwaltungs- und Regierungspraxis nur 
mit Leuten zu tun hatten, die nach den Regeln desselben 
Codex handelten, so war deren Kenntnis sowohl unentbehrlich 
als auch ausreichend !!). Dabei ist sehr wesentlich, daß nur die 
Gebildeten, und das hieß eben, die klassisch Gebildeten, 


11) Das erstreckte sich bezeichnenderweise selbst bis auf die Strategie. Es 
wird erzählt (vielleicht nur gut erfunden ?), bei einem Kampfe habe der eine 
chinesische Feldherr überraschend und mit Erfolg angegriffen. Der Einwand 
des Gegners, er hätte gegen die Regeln gehandelt, erschütterte ihn so, daß er in 
die Ausgangsstellung zurückging. Was übrigens eine gewisse Analogie findet in 
den Kampfesregeln der mittelalterlichen Ritterschaft, die durch die »plebejischen« 
Methoden der Schweizer Bauern und garerst der Landsknechte überholt wurden. 
Diese Bemerkung mag zu der weitern Ueberlegung führen, daß eine geschlossene, 
homogene Gesellschaft leicht einen »Comment« ausbildet. Dieser wird dann 
durch das Emporkommen neuer Schichten gestört, welche den heiligen Tra- 
ditionen keinen Respekt entgegenbringen. In jeder Herrschaftssphäre einer ge- 
schlossenen Schicht wird sich eine Tradition, eine maßgebliche Form durch- 
setzen, die ein Privileg begründet und durch die innere Anerkennung, welche 
sie findet, schützt. 
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über die Ausdrucksmittel verfügten, mit denen eine Wirkung 
erzielt werden konnte. Schrift und offizieller Stil bildete in 
China einen unübersteiglichen Wall gegenüber allen outsiders. 
Umgekehrt: jeder, der sich der offiziellen Ausdrucksmittel zu 
bedienen verstand, gehörte schon dadurch zur Oberschicht, war 
aber dadurch und vermöge der Charakterbildung und Fixierung 
der Willensrichtung in dieser klassischen Bildung mit der Lite- 
ratenschicht solidarisch, gehörte ihr an. Die Exklusivität, welche 
die Beherrschung von Schrift und insbesondere Stil mit sich 
bringt, ist nicht zu durchbrechen und praktisch von der größten 
Bedeutung. Jedoch können diese Zusammenhänge hier nicht 
weiter verfolgt werden. 

In dem China der »klassischen Periode« (seit dem 2. Jahr- 
hundert v. Chr.) ist aber die herrschende Schicht nicht, wie überall 
in Europa, durch den Blutstrom zusammengehalten. In Europa 
klammern sich die Familien an den Machtpositionen fest, in 
erster Linie an staatlichen und politischen Machtpositionen, die 
dauerhafter sind als die ökonomischen. Denn diese müssen, wo 
sie nicht, wie die Feudalherrschaft oder die Meisterstellen in der 
Zunft, politisch verwurzelt sind, immer wieder erworben werden, 
während jene durch Gewalt behauptet werden. China kennt seit 
dem 2. Jahrhundert v. Chr. keine alten Geschlechter, die bloß 
deshalb, weil sie alt sind, politisches Gewicht haben. 

Die Familie, die Sippe freilich hat — genau wie in Japan — 
auch in China ihren Rang. Er ist traditionell gegeben und — auch — 
auf Besitz gegründet. Aber die Familie wird nicht zum Träger 
öffentlicher Funktionen, staatlicher Macht im europäischen Sinn, 
d.h. mit der (in der europäischen Feudalität selbstverständ- 
lichen) Tendenz zur Souveränität. So gibt es auch keinen Adel 
und es gibt keine öffentliche Gewalt, welche den »Splendor 
familiae« erhält. Im Gegenteil: die Familien tauchen aus dem 
Dunkel auf in das Licht des Tages und ihr Glanz verblaßt, 
wenn die Kraft erlahmt ist. Kein Staat steht hinter ihnen, um 
sie zu stützen, wie etwa in Japan. 

In dieser immerhin recht folgerichtig gestalteten Welt mußte 
sich also jeder erst seine politische Position dadurch erwerben, 
daß er ein Gelehrter wurde, daß er die staatlichen Prüfungen be- 
stand. Seine Qualifikation bezeugte auch in den höchsten Graden 
allerdings etwas ganz anderes, als was man in Europa von einem 
»großen Mann« im öffentlichen Leben forderte. Sie zeugt mehr von 
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Beharrlichkeit und Fleiß als von ingenium. Wurde doch in China 
die Originalität nicht sehr hoch eingeschätzt, sondern man dachte: 
alles Weise ist schon gesagt worden. Es lohnt nicht, sich den Kopf 
zu zerbrechen, wenn das um so viel Klügere schon Jahrtausende 
lang getan haben. Daß die Regierung trotzdem so geführt werden 
konnte, erklärt sich, wie oben erörtert, u.a. aus der Sozial- 
verfassung einerseits, der Eigenart des chinesischen Kultursy- 
stems andererseits. Aber trotzdem vom Beamten, als der führen- 
den Persönlichkeit des öffentlichen Wesens, eine persönliche 
Leistung im europäischen Sinne des Worts nicht gefordert 
wurde (Elastizität, Fähigkeit der Anpassung an jede Situation, 
Souveränität, Ruhe des Entschlusses aber verstanden sich von 
selbst), so mußte sich doch jeder die eben notwendigen Qualifi- 
kationen selbst erwerben. Der Sohn eines großen Gelehrten hat 
als solcher noch keine Anwartschaft auf eine Pfründe. Er muß 
sie erst durch eigene Leistung sichern. Verdienste der Ahnen 
kommen nicht den Enkeln zugute. Sondern umgekehrt strahlt 
die Leistung des Sohnes und Enkels auf die Vorfahren zurück, 
als deren Verdienst die Erziehung so vorzüglicher Nachkommen 
angesehen wird. Also auch hier die entgegengesetzte Haltung 
wie in Europa! Noch im Grabe wurden die Väter und Großväter 
bedeutender Persönlichkeiten im Rang erhöht. Hingegen wäre 
es dem chinesischen Denken vollkommen fremd, den Sohn zu 
bevorzugen, weil er von einem bedeutenden Vater stammt. Der 
Strom des Blutes schafft noch keine Qualitäten. 

Diese große Masse von Literaten, diese Hunderttausende 
von gelehrten Leuten bilden also eine Oberschicht. Deren Zu- 
sammensetzung wechselt jedoch beständig, jede einzelne Person 
muß sich grundsätzlich ihre Rangstellung erobern und behaupten. 
Erst auf Grund dieser Anschauung versteht man ferner die 
Praxis der kaiserlichen Regierungen, die hohen Beamten öfter 
zu versetzen. Sie sollen nicht in der Provinz verwurzeln, sie sollen 
nicht mit ihrer Sippe ein Machtzentrum werden. Da die ge- 
sprochene Sprache in China von Provinz zu Provinz große Unter- 
schiede zeigt, so mögen häufig die hohen Beamten gar keine 
Möglichkeit gehabt haben, sich mit der Bevölkerung in Kontakt 
zu setzen. Sie waren eben auf den Verkehr mit den Literaten 
angewiesen. Schon die Struktur dieser Oberschicht verrät, daß 
der chinesische »Staat«— wovon noch später zu handeln ist — als 
Staat im europäischen Sinne garnicht angesprochen werden kann. 
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Da es keine Feudalschicht gibt mit den der Feudalverfassung 
entsprechenden Herrschaftsbeziehungen über die »Untertanen«, 
so ist auch das chinesische Dorf (bis heute die Wohnstätte der 
großen Masse der Bevölkerung) mit dem europäischen Dorf 
etwa des Mittelalters nicht zu vergleichen. Auch nicht mit den 
Dörfern einer Bauerndemokratie wie der Schweiz, welche eben 
doch — als Kanton — immer zur Ausbildung einer »Staat- 
lichkeit« drängten. 

Das chinesische Dorfsystem ist also etwas ebenso Eigen- 
artiges wie die Organisation der gelehrten Oberschicht. In der 
Tat ist nicht die Stadt für China das Charakteristische. Wenn- 
gleich die riesigen Städte mit ihren gigantischen Mauern — weit 
über die Dimensionen europäischer Stadtmauern hinaus: die 
Mauern von Nürnberg oder Pisa z. B. sind ein Spielzeug, ver- 
glichen mit den Mauern Nankings oder Pekings — selbst der 
Landschaft weithin ihr Gepräge geben, so ist China doch nicht, wie 
Max Weber sagt, das Land der Städte, sondern das der D ör fer. 
Wenngleich die Städte Zentren der Kultur und eines lebhaften 
Handels und Gewerbefleißes waren, so hatte doch das Dorf 
immer seinen Rang. Der Ackerbau war die bevorzugte Tätigkeit, 
nie galt der Bauer als »Kerl«. Er lebte in seiner Sphäre — freilich 
oft leidend unter Steuerdruck, Wirren, Räuberbanden, vor 
denen ihn die kaiserliche Verwaltung nicht schützen konnte — 
aber nie war er Demütigungen und sozialer Degradation preis- 
gegeben, wie in Europa. So sagt Russell in seinem Buch über 
China 1?) mit Recht, daß dieses Dorfsystem in aller seiner 
Primitivität und Engigkeit der Lebensverhältnisse wahrschein- 
lich den Menschen, die in ihm geborgen waren und ja es heute zum 
großen Teil noch sind, mehr Glück, Zufriedenheit und Befrie- 
digung in ihrer Existenz gegeben und gesichert hat, die ganzen 
Jahrhunderte hindurch, insbesondere aber etwa seit 1100 n. Chr.!?), 
als irgendeine soziale Organisation Europas. Und warum? Weil 
wir in der chinesischen Landwirtschaft stabilen Verhältnissen 
begegnen, weil der große Grundbesitz sehr stark zurücktritt. 
Das schafft eine Stabilität der ökonomischen Verhältnisse, 
die von Dorf zu Dorf gehend dieses ganze Volk in einem 
befriedeten Zustand erhält, in dem emsige Arbeit und das 
Leben in der Familie die Existenz ausfüllt. 


12) Bertrand Russell, The problem of China. 
13) Vgl. Erkes, China, S. 45. 
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Der sozialen Ordnung im Dorfe korrespondiert — das führt 
auf einen weitern Punkt, den ich auch nur streifen kann — 
ein Ideensystem, in welchem ethische Ideen, moralische Grurd- 
sätze über alles hochgehalten werden. In diesem System ist 
der moralische Grundsatz nicht nur Phrase, gut genug, um 
plakatiert zu werden, also nicht bloß Ideologie, sondern er wird 
wirklich in einem gewissen Sinn von den einzelnen Menschen 
als real und wesentlich erlebt. Nicht weil die Chinesen etwa 
besser und moralischer von Natur wären, sondern weil diese 
ethischen Grundsätze in der Organisation des Volkes aufs engste 
verwurzelt sind. Ist doch das chinesische Volk in Großfamilien 
organisiert, außerhalb der Familie kann niemand existieren. 
Insofern ergeben sich innerhalb der Familie gewisse Lebens- 
grundsätze, in allererster Linie die Forderung der Pietät, ferner 
des Zusammenhalts der Familie untereinander, der ökonomischen 
und menschlichen Solidarität. Die Familie, welche zugleich eine 
ökonomische Einheit ist, schafft sich in der Unterordnung des 
einzelnen unter ihre Gebote den psychischen Hintergrund, dessen 
sie zu ihrer Existenz bedarf. Sie erzwingt Gehorsam und Ein- 
fügung in ein Ganzes. Sie schafft einen ganzen Katalog von 
Pflichten und gewährt sehr wenig Rechte, wenngleich sie als 
Aequivalent die Existenz des einzelnen schützt. Auch hier 
wieder der starke Gegensatz zu Europa, dessen Sozialsystem, 
trotzdem die Familie als Lebensgemeinschaft nicht aufhörte, doch 
die Angehörigen derselben Familie ökonomisch dismembriert. 
Erst auf dieser Grundlage konnte ja der europäische Individua- 
lismus und sein ökonomischer Ausdruck: das laisser-faire-System, 
erwachsen. 

In China hat es, soweit zu sehen, eine Rebellion gegen dieses 
System familienhafter Bindung nie in ernstlichem Ausmaß ge- 
geben 1$). War doch der soziale Raum dank den Aufstiegsmöglich- 
keiten groß genug, um expansiven Naturen große Chancen zu 
bieten. Insbesondere aber zog das Studium alle hervorragenden 
Köpfe an. Es war der Weg zur Macht und konnte auch der Weg 
zum Reichtum sein. Keine Opfer waren daher der Familie zu 
groß, um einem ihrer Mitglieder den Weg zu öffnen. Trotz aller 


14) Die Menschen, welche sich in das System der Familie und des Dorfes 
doch nicht einfügen können, werden outcasts. Viele strömen als Deklassierte den 
Räuberbanden zu — denn wohin sollten sie sonst gehen ? Bezeichnenderweise ent- 
wickeln aber auch diese Räuberbanden einen Gruppengeist, der den einzelnen 
bindet. 
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Bindung in der Sippe haben wir daher in China eine weitgehende 
Elastizität dessozialen Körpers, andersalsin Japan, wo die Klassen- 
schichtung fixiert und daher eine straffe Ordnung notwendig 
war, um das gesellschaftliche Gefüge in seiner Art zu erhalten. 
Aus dem Fehlen der feudalen Struktur, dem starken Eigen- 
leben des Dorfes, der Bedeutung und gewissermaßen Souveränität 
des Familienverbandes geht schon hervor, daß für den Chinesen 
der Staat in dem Sinne, wie es in Europa Staaten gab, zuerst 
als Feudalstaaten, dann als absolute Fürstenstaaten, niemals 
existierte. Der Chinese war niemals mit dem Staat innerlich 
verbunden, der Chinese hat nie politisch gedacht, er war nie ein 
politisches Wesen in dem Sinne, daß er nach Staatsmacht oder 
daß Gruppen in ihm nach Souveränität und Aufrichtung eines 
Staates gedrängt hätten. Europa ist voll von Kräften, die immer 
wieder zur staatlichen Bildung und Bindung drängen, die immer 
nach der Souveränität streben. Wie kurz war die Epoche der 
europäischen Oekumene, wie rasch war das Band zerrissen, das 
die katholische Kirche um die europäische Staatenwelt schlingen 
wollte! Im frühen europäischen Mittelalter bereits kündigten 
sich die organisierenden Kräfte an. Bald haben wir Dutzende 
und Hunderte von Souveränen. Jeder Rittersitz, ja jedes Dorf 
trägt den Anspruch zur Souveränität in sich. Das europäische 
Feudalsystem zerfällt rasch und leicht. Zu groß ist der Anreiz 
für die Lehensträger, die ökonomischen Machtmittel ihres Ge- 
biets zum Aufbau eigener Wehrmacht zu nutzen, und zur völligen 
Unabhängigkeit zu gelangen. Ist dies erreicht, so schlägt sofort 
der dynamische Charakter des europäischen Staatswesens durch. 
Sofort beginnt das Streben zur Expansion, zum Aufbau einer 
Hausmacht. Diese Tendenz eines jeden Landkreises zur Souveräni- 
tät, besonders stark in Deutschland ausgeprägt, ist noch 
heute lebendig, wenn etwa Anhalt-Dessau an seiner »Eigenstaat- 
‚ lichkeit« festhält. Ein Begriff, der eigens geprägt wurde, um 
wenigstens die Embleme des Staats noch führen zu können. 
Auf dem großen Gebiete Chinas hat es neben der Zentralge- 
walt nie ernsthafte, für einen längeren Zeitraum erfolgreiche 
Staatenbildungen gegeben. Diese Reichsmacht war zeitweise sehr 
schwach. Aber ein völliger Zerfall trat nicht ein. Aehnelten die 
langen Perioden der Wirren den Zuständen des dreißigjährigen 
Krieges, so kam es doch immer wieder zur Ausbildung einer Zen- 


tralgewalt unter einer neuen Dynastie. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 38 
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Die Zentralgewalt stellte allerdings in China, auch wenn sie 
effektiv war, ein politisches Gebilde besonderer Art dar: dieses 
chinesische Reich hat mit dem absoluten Fürstenstaat in Europa 
nichts gemein. Ruhte dieser doch auf einer rationalen Beamten- 
organisation, der systematischen Ausschöpfung seiner ökono- 
mischen Hilfsquellen, nicht zuletzt auf einer dynamischen Ent- 
faltung seiner militärischen Technik. Wenn wir aber den chine- 
sischen Staat ansehen — was ist er? Er ist nominell, sozusagen 
seinem Anspruch nach, seiner eignen Behauptung nach, zwar 
eine organisierte und absolute Zentralgewalt gewesen. Aber das 
Netz der staatlichen Organe war zu weitmaschig, als daß nicht 
gar mancher hätte durchrutschen können. Verglichen mit den 
modernen Großstaaten, die den letzten Bürger und insbesondere 
sein Vermögen, das sich in einem Winkel verkrochen haben mag, 
noch finden, ist China niemals ein Staat gewesen. Auch im Ver- 
gleich zum alten römischen Imperium war es kein Staat, weil 
es nicht in erster Linie ein expansives militärisches Machtzentrum 
ausbildete. China war, im Gegensatz zu Rom, immer eine lose 
Organisation. Dasrömische Imperium war schon äußerlich zu- 
sammengehalten und war so behertschbar durch sein großartiges 
Straßennetz, das durch alle Reichsteile hin angelegt wurde. Dieses 
Straßennetz, systematisch ausgebaut und instand gehalten, bil- 
dete die Voraussetzung, um jederzeit mit allen Reichsteilen in 
ständiger Verbindung sein und überall in kurzer Frist mit impo- 
nierender Macht auftreten zu können. Der Verfall dieses Straßen- 
systems erfolgt daher mit der politischen Auflösung. Und der 
moderne Staat schafft sich wieder in erster Linie ein Kommuni- 
kationssystem, ohne das er in eine lose Masse von Landschaften 
zerfiele. Ueberflüssig zu sagen, wie die kapitalistische Entwick- 
lung das Verkehrsnetz ausbaut und damit zugleich die Basis 
staatlicher Gewalt verbreitert sowie die Wirkungsmöglichkeiten 
der Zentralgewalt steigert. 

Nichts ähnliches haben wir in China. In China saß der Kaiser, 
der Sohn des Himmels, die Regierung, das Zentrum der Verwal- 
tung in Peking oder Nanking, oder wo immer die Hauptstadt 
war und hatte seine lose Fühlung nach den einzelnen Provinzen 
hin. Aber es war keine Rede davon, daß die Regierung vom Zen- 
trum aus wirklich durchgreifen konnte. Noch viel mehr als in 
Rußland galt der Satz: der Himmel ist hoch und der Zar ist 
weit. Selbst die sofort verfügbaren Machtmittel der Zentral- 
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regierung waren beschränkt. So war die Armee immer im Ver- 
gleich zur Größe des Reiches auch in der Mandschu-Zeit gering 15). 
Wohl um nicht mit zu großer Truppenmacht offensiv aufzu- 
treten, und um die Gewöhnung der Chinesen an die fremde Herr- 
schaft nicht zu erschweren — wie ja die Mandschus überhaupt 
die Tendenz hatten, die chinesische Oberschicht für sich zu ge- 
winnen. Der Aufbau des Staats selbst war unter dem kaiserlichen 
Regime immer sehr lose. Die Provinzen hatten eine halb auto- 
nome Stellung, vergleichbar etwa Satrapien. Sie hatten relative 
Freiheit in der Verwaltung ihrer Angelegenheiten. Der wirk- 
samste Einfluß, der vom Zentrum aus geübt werden konnte, 
bestand in der Ernennung bzw. Abberufung der Beamten. 
Bis herab zu den Leitern der kleinern Bezirke (District Magi- 
strate) erfolgten alle Ernennungen von Peking aus, wenngleich 
bei den niederen Rangstufen auf Empfehlung der Provinzial- 
regierung. Nur die Zentralregierung konnte ferner die Beamten 
versetzen und im Rang befördern. Da alle Ernennungen endlich 
nur für drei Jahre erfolgten, so war eine dauernde Abhängigkeit 
vom Zentrum gegeben. Jedenfalls mußte nach zwei Amtsperio- 
den (also 6 Jahren) eine Versetzung Platz greifen. Die Beamten 
mußten wieder die mit der Neuernennung verbundenen hohen 
Gebühren bezahlen und in einer neuen Umgebung sich einleben. 
So hatten sie nie das Gefühl der Sicherheit, so war indirekt der 
Arm Pekings im ganzen Reich allmächtig. 

Dieser Einfluß der Zentralregierung wurde dadurch gesteigert, 
die Bildung autonomer Machtzentren dadurch verhindert, daß 
die Beamten nur für Posten außerhalb ihrer Heimatprovinz er- 
nannt wurden. Als ob etwa in Baden nur ostpreußische Beamte, 
nur Bayern in Friesland die Verwaltung führen würden. Oft ging 
die Fremdheit der Beamten so weit, daß sie die gesprochene Sprache 
der Provinz nicht verstanden, in deren Regierung sie tätig waren. 
Der Gouverneur hatte zwar Leute seiner Heimatprovinz um sich: 
als Untergebene, aber mit dem Lande, das er regierte, konnte 
er nie verwachsen. Daß trotzdem dieses System nicht als eine 
Fremdherrschaft empfunden wurde, ja daß es überhaupt möglich 
war, erklärt sich aus der »allchinesischen Kulturgemeinschaft«, 
wie man wohl die Verbundenheit aller gebildeten Chinesen durch 
die Schrift und die klassische Literatur nennen kann. 

Auch die Ordnung und der Aufbau der chinesischen Finanzen 


15) H. B. Morse, The Trade and administration of China. 
38* 
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zeigen den geringen Machtbereich der Zentralregierung. Das Steuer- 
system ist verwickelt, aber unergiebig 16). Bis zur Revolution waren 
die Beamtengehalte sehr niedrig, das Einkommen der Beamten 
floß hauptsächlich aus Gebühren, welche oft willkürlich hoch be- 
messen wurden. Vielfach ähnelte ein Amt einer Unternehmung. 
Nur ein kleiner Bruchteil dessen, was die Bevölkerung an regu- 
lären und mehr noch an irregulären Gebühren und Sporteln zu 
leisten hatte, floß in die öffentlichen Kassen. (So wurden die 
Grundsteuererträge der chinesischen Regierung für die Zeit vor der 
Revolution auf 26 Millionen Taels geschätzt, die tatsächliche n a c h- 
weis bare Zahlung mit den Nebengebühren auf r02 Millionen, 
und die mögliche, ja wahrscheinliche Belastung mit dieser Steuer 
auf 375—400 Millionen!) Die Gesamteinnahmen der Zentral- 
regierung betrugen vor der Revolution (oder sollten betragen) 
etwa 103 Millionen Taels, aus allen Quellen zusammengenom- 
men. Das offizielle Budget für ıgıı sah größere Einnahmen vor: 
im ganzen 30I Millionen Taels, noch immer eine verschwin- 
dende Summe für das Riesenreich. In den letzten Jahren kann 
von einer zentralen Finanzverwaltung überhaupt nicht mehr ge- 
sprochen werden. Die Budgets der letzten Zeit stehen nur auf 
dem Papier. Sie gehen bis auf 500 Millionen Taels jährlich, sind 
aber, wie gesagt, ganz imaginär !’). Die Pekinger »Regierung« 
existiert nur insoferne, als sie die Gehalte ihrer Beamten schuldig 
bleiben kann und die Ueberschüsse des Seezolls erhält. 

China war also nie ein Staat im europäischen Sinn des Wortes. 
Das Volk war nicht zum Staatsvolk geprägt, es beharrte in der 
Verbindung der Großfamilie, der Sippe. So wird auch die 
Stadt nie zu einer politischen Einheit, sie wird nicht »Ge- 
meinde« mit politischen Sonderrechten, »Freiheiten« 18). Die 
Stadt mag sich gegen einen Beamten empören. Das bleibt ein 
Aufstand gegen die Person. Politische Prinzipien haben das 
chinesische Volk nie bewegt. Es hatte und nahm sich das Recht 
des Aufstands gegen schlechte Regierung. Was aber eine 
gute Regierung war, stand fest. Es gab keinen Kampf um poli- 
tische Prinzipien. 

Dieser Mangel an Staatlichkeit im europäischen Sinn, bei 


16) Eine der besten Darstellungen, auf die hier verwiesen sei, gibt H.B. 
Morse: The trade and administration of China, S. 76 ff. 

17) China Yearbook, 1924, S. 733 ft. 

18) Vgl. Max Weber, Religionssoziologie I. Bd., S. 2ọ91 ff. . 
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weitgehender Konzentration von Macht, wirkt bis in die Gegen- 
wart hinein, insofern als tägliches Leben und Wirtschaft in 
China derjenigen organisierenden Einrichtungen ermangeln, 
welche einen allgegenwärtigen Staat erst möglich machen. Z. B.: 
Auch heute noch gibt es keine Straßen in China. Es gibt ein 
‘System von Karrenwegen, auf denen man sich mühsam genug 
bewegt, ein System von Kanälen, das aber in erster Linie als 
System von Handelswegen auf- und ausgebaut ist. Es kann nicht 
als Mittel zur politisch en Beherrschung des Landes dienen, 
weil die Kanäle ja nicht eine rasche Verschiebung von Streit- 
kräften gestatten. Wir kennen also ein großes Mittel der euro- 
päischen Staatspolitik, den Straßenbau, in China überhaupt 
nicht. Geradezu eine groteske Illustration dieser Tatsache ist 
der Umstand, daß in den Dörfern die Straße privates Eigentum 
ist. Die einzelnen müssen, wenn sie an der Straße liegen, einen 
Teil ihres Ackers, ihres Feldes an die Straße abtreten. .Jeder will 
dabei so billig als möglich wegkommen 1°). Insbesondere fehlen 
daher die Querverbindungen fast vollkommen, man muß eine 
lange Strecke laufen, um auf der andern Seite durch eine Quer- 
verbindung die . Strecke wieder zurückzulaufen. Die Straßen 
sind eben nicht planmäßig angelegt, die öffentliche Hand fehlt, der 
Gedanke kommt gar nicht auf, daß der Verkehr ein öffentliches 
Interesse ist und daß man daher Grundstücke beschlagnahmen 
könnte, um ein solches Straßensystem aufzubauen. In den Städten 
freilich gibt es auch in China ein Straßennetz. In den. Dörfern 
aber sind die Wege privat, und auch die Straße in freier Flur 
wird von den benachbarten Landwirten als Ausbeutungsgebiet 
betrachtet. Sie nehmen von ihr den Humus weg, benutzen sie als 
Gewinnungsstätte für Erde und Steine usw. Oft verwandeln sich 
die Straßen im Frühjahr in reißende Ströme, so daß die Dörfer 
wochenlang von jeder Kommunikation abgeschnitten sind. 
Sind sie doch noch, oder können sie doch für geraume Zeit selbst- 
genügende Wirtschaftseinheiten sein. Keine Pionierkompagnien 
erscheinen, um die Straßen wieder herzustellen. Das alles sind 
Symptome dafür, daß wir von einer Staatsgewalt, die ihre Fühler 
bis an die Grenzen des Reiches erstreckt, überhaupt nicht spre- 
chen können 2°), | 


19) Vgl, hierzu Arthur H. Smith, Village Life in China, S. 35 ff. 
20) China besitzt zwar 2000 Meilen »kaiserliche Straßens, eigens zur Ver- 
bindung der Hauptstadt mit den Provinzen bestimmt; aber auch diese sind 
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Ein anderes Beispiel: unter den Verkehrs-Einrichtungen 
spielt in China die Fähre eine große Rolle, oft auch da, wo 
es eine Brücke geben könnte. Nicht alle Flüsse sind so breit 
wie der Jangtsekiang. In Nanking z. B., wo man mit der 
Dampfpinase 20 Minuten zur Ueberquerung des Stroms 
braucht, wo der Strom beinahe den Charakter eines Meeresarms 
hat, würde der Brückenbau großen Schwierigkeiten begegnen. 
Aber auch über kleinere Ströme oder Flüsse führen häufig nur 
Fähren, weil so und so viel private Interessen daran hängen, 
so und so viele private Unternehmer da sind, welche dieses 
Kommunikationsbedürfnis besteuern. Eine solche Fähre ist 
geradezu darauf eingerichtet, das Laden und Entladen zu ver- 
teuern und zu erschweren, um möglichst viele Existenzen auf 
sie zu gründen ?!). Der Gedanke, daß hier die öffentliche Hand 
das Recht und die Pflicht hätte einzugreifen, kommt den Chine- 
sen nicht. Sie sind ein Volk von Privatleuten, d.h. sie leben 
in ihrer privaten Sphäre, in ihrer Familie und ihren Dörfern. 
Jedes Dorf ist für sich. Ein altes chinesisches Sprichtwort sagt: 
Dorf soll nicht von Dorf wissen. Daher ist es gar nicht so wich- 
tig, gute Kommunikationsmittel zu besitzen. So wird auch 
jeder Fremde mißtrauisch beobachtet. Alles atmet erleichtert 
auf, wenn er das Weichbild des Ortes wieder verlassen hat. 
Das Dorf gehört zusammen, ist eine Familie, wie es auch in 
großem Maßstabe verwandtschaftlich zusammenhängt. Die Vor- 
stellung, als ob das Dorf die Zelle des Staates wäre, ein Glied 
der viel größeren Gemeinschaft, wie das in Japan der Fall ist, 
diese Vorstellung würde jedem chinesischen Bauern und jedem 
Chinesen verstiegen, zum mindesten inadäquat erscheinen. 

Diese Tatsachen des Alltags zeigen, daß »Regierung« in 
China anderes bedeutete als in Europa. Sie drang nicht durch. 
Die Provinzialregierung ließ ihrer Provinz ihr eigenes Leben. 
Sie verwaltete eben nicht in unserem Sinn und es gab 
auch nicht die zahlreichen Verwaltungsaufgaben, die z. B. be- 
reits der absolute Fürstenstaat ausgebildet hatte. 


überwiegend bloß Karrenwege. (Vgl. The China Yearbook, 1924, S. 397). King 
allerdings behauptet (in seinem bekannten Buch Farmers of forty centuries, 
S. 239), daß diese Regierungsstraßen in relativ gutem Zustand seien, aber auch, 
er schränkt dieses Urteil auf die Strecken in der Ebene ein. Nach Smith (a.a.O. 
S. 35) ist eine »kaiserliche Straße« in China nicht eine Kommunikationsader, 
welche durch den Kaiser in gutem Zustand erhalten wird, sondern im Gegenteil 
eine, welche für den Kaiser in Ordnung gehalten werden sollte. 
21) Auch hierzu vgl. Smith, a.a.O. S. 39 ff. 
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Bei diesem Fehlen einer europäischen Staatlichkeit ist 
sicherlich auch wesentlich, daß die regierenden Beamten Litera- 
ten, Gelehrte waren. Sie gehörten nicht zu einer Feudalschicht, 
sie ruhten nicht auf Grundbesitz der Provinz, welche sie regierten, 
sie hatten keine in sich gefestigte Machtposition, sie hatten keine 
Tendenz zur Souveränität. Freilich beuteten sie ihre Provinz aus. 
Die klassische Bildung hat in China niemals vor Korruption ge- 
schützt und vielleicht können wir diesen Begriff auf China gar 
nicht anwenden, weil der Chinese gar nicht den Begriff des 
europäischen Staates hat, im Staat nichts Moralisches verkörpert 
sieht, weil er ihn nicht vergottet, wie es einige europäische Völ- 
ker mit besonderer Begeisterung tun. Insofern mag es dem Chine- 
sen ziemlich selbstverständlich erschienen sein, daß dieser Vize- 
könig seine Untertanen als Objekte der Ausbeutung auffaßte 
und seine Provinz als ein Gebiet, das ihm in der kurzen Amts- 
dauer zu Reichtum verhelfen mußte. Trieb er es zu arg, so gab 
es die Beschwerde, schlimmstenfalls das Mittel des Aufstands, 
das oft wirksam sein konnte, weil kein Gouverneur oder Vize- 
könig seinem bedrängten Kollegen in der andern Provinz zu 
Hilfe kam. Immer hatte so die öffentliche Meinung in China eine 
gewisse Macht, selbst dem Kaiser gegenüber. Mußte sich doch 
jeder Machthaber dadurch bewähren, daß es seinen Untergebenen 
gut ging, war er doch (und nicht die Untertanen) für jede 
Verwirrung verantwortlich. Auch ein Beweis für den charisma- 
tischen Charakter dieses »Staats«. (Vgl. hierzu auch M. Weber, 
Wirtschaftsgeschichte, S. 289 und etwas abweichend davon die 
Auffassung von Erkes, China, S. 102.) 

Jedenfalls ist der »Staat« nicht Domäne der Dynastie in 
China. Nie kommt es zur Ausbildung einer Hausmacht. Auch 
die Dynastie muß sich wie die Beamten fortgesetzt bewähren — 
bei Strafe des Untergangs. Sie ist daher auch nicht grundsätzlich 
ewig. Selbst am Hofe ist die Möglichkeit der Kritik gegeben. 
Ein richtiges Urteil der Nachwelt vorzubereiten ist Aufgabe der 
Historiographen. Sie haben die Pflicht, alle wichtigen 
Tatsachen aufzuzeichnen. Zugleich aber sind sie die Zensoren 
der Gegenwart. Diese Historiographen waren jedermann gegen- 
über vollkommen unabhängig, auch dem Kaiser und was sie 
schrieben, sollte durchaus geheim bleiben. Sie brauchten es 
niemandem, auch nicht den Ministern, zu offenbaren. Erst nach 
dem Sturz der Dynastie sollten diese Aufzeichnungen veröffent- 
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licht werden 22). So sollte jeweils die Geschichte, die als Zeit- 
geschichte geschrieben wurde, sofort nach Abschluß einer Epoche 
als Kritik der Zeit an sich selbst und ihrer Regierung als ihre 
Zensur publiziert werden. Das war unter Umständen ein wichti- 
ges und einflußreiches Mittel, das einen moralischen Druck aus- 
üben konnte. 

Wir haben also eine solche öffentliche Meinung und Mah= 
nung als oberste Instanz, und in China war auch immer die 
Forderung anerkannt, daß der Regent, der Kaiser, der Sohn 
des Himmels auch nur Mandatar des Volkes sei, verantwortlich 
für die Ordnung. Daß er gut regiert, zeigt sich gemäß dem charis- 
matischen Charakter seiner Herrschaft nur daran, daß Ordnung 
herrscht, die Landwirtschaft gute Erträge bringt, Handel und 
Wandel gedeiht. Ist das aber nicht der Fall, so spricht die Ver- 
mutung dafür, daß der Herrscher eine Schuld auf sich geladen 
hat. Das Recht zum Widerstand, das Recht zur Revolution, 
welches das chinesische Bewußtsein kennt, mag derart oft eine 
schuldlose Regierung treffen — würde aber immerhin Anspan- 
nung aller Kräfte garantieren. (Ist es übrigens etwas wesentlich 
anderes, wenn Zz. B. der Ausfall der Wahlen in den Vereinigten 
Staaten davon abhängt, wie gerade die Konjunktur verläuft ? 
Wenn die regierende Partei in schlechter Konjunktur ihre Mehr- 
heit verliert?) In China gilt also die Regierung zwar als göttlich, 
aber nicht als ewig. Sie ist auch prinzipiell nicht eine Herrschaft 


33) Vgl. hierzu: Die chinesischen Annalen in Friedr. Hirth, Chinesische 
Studien I. Bd., S. 68 ff. Ferner: A.Rosthorn, Die Anfänge der chinesischen 
Geschichtsschreibung (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Wien, 
193. Bd., 3. Abhandlung). Danach (S. ı2), war das Amt des Chronisten ein sehr 
hohes. Sie unterstanden unmittelbar dem Kultusminister, der bezeichnender- 
weise den höchsten Rang unter den Würdenträgern einnahm. Das Amt des 
Chronisten war außerordentlich wichtig. »Jedes Lob von ihm gilt mehr als die 
Verleihung des prächtigsten Hofkleides, jedes Wort des Tadels bringt mehr 
Schande, als eine körperliche Züchtigung auf offenem Markte.e Der Chronist 
wird als derjenige definiert, der Begebenheiten registriert. Sein Zeichen wird ge- 
deutet als: Hand und Mitte (Wahrheit). Ob die chinesischen Historiographen 
dieses Ideal in höherem Maße erreicht haben als die europäischen Geschichts- 
schreiber, muß freilich dahingestellt bleiben. Moderne Chinesen denken sehr 
skeptisch von dem Wert der Annalen als Geschichtsquellen. Insbesondere 
rügen sie die Arbeit nach Vorbildern, den Mangel an Originalität, das Kleben 
an den alten Schematas und die Befangenheit in den Vorstellungen des Hofes. 
Die historische Literatur, welche ist wie sein Meer von Nebel und Rauchse, welche 
»Magazine füllt, die keine Stiere vom Fleck bewegen können« — ist daher ùü b e r- 
wiegend wenig brauchbar. (Vgl. darüber die interessante Studie von Liang 
Tsch’i-tsch’as, abgedruckt bei Rosthorn, a.a.O. S. 20 ff.) 
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über das Volk, sondern eine Herrschaft für das Volk #2). Dem- 
gemäß wird auch die Dynastie, wie schon erwähnt, niemals als 
eine ewige Dynastie verehrt im Gegensatz zur japanischen 
Dynastie und auch im Gegensatz zu europäischen Vorstellungen. 
Die Dynastie ist vielmehr eine Familie wie jede andere auch; 
sie braucht ihr Erbgut gleichsam in der Regierung auf und es 
kommt nach einigen Generationen ein Ermüdungsstadium, ein 
Stadium der Unruhe, der Unordnung, in welchem die Dynastie 
verschwinden muß, sei es durch Revolution, sei es durch Ein- 
fälle von außen oder dadurch, daß sich ein neuer Usurpator auf- 
wirft. Dann gibt es Zeiten der Auflösung, bis eine neue Dynastie 
wieder kraftvoll das Ruder ergreift. Der Staat umfaßt und be- 
herrscht also nicht das ganze Volk, bestimmt nicht den einzelnen 
in seinem Lebensweg, schwebt nicht unantastbar über dem 
Volk. Dieses lebt in seinen Sippen, in Dörfern und Städten prin- 
zipiell autonom und frei sein eigenes Leben. Der Staat ist dem 
Volk gegenüber ein Versuch, die gesellschaftlichen Kräfte in 
loser Form zu organisieren. Aber niemals ist dieser Staat — bei 
aller Großartigkeit seiner Proklamationen — ein wirklich abso- 
luter Staat, etwa wie im Europa des 18. Jahrhunderts mit einer 
wirklichen Gewalt über seine Bürger, die er mit Recht Unter- 
tanen nennen könnte. Im Gegenteil, das private Leben ist immer 
das Entscheidende. In dieser Anschauung lebt die große Masse 
des Volkes und wir haben keine Versuche in der chinesischen 
Geschichte, das entscheidend zu ändern. (Auf den Zusammen- 
hang dieses Systems mit der eigenartigen Natur der herrschenden 
Literatenschicht wurde schon hingewiesen.) 


Was hält also dieses Volk zu einem Staat zusammen? Es 
gibt keine wirkliche Zentralgewalt — auch im Kaiserreich gab 
es sie nicht —, welche das Volk erfassen würde. Wieso fällt 
es nicht in Landschaften auseinander? Was ist eigentlich 
der Realinhalt des Begriffs »China«? Der chinesische Staat ist, 
bzw. der chinesische Staat alten Stils war — das ist ein großes 
Wort, aber man kann es in China am ehesten anwenden — eine 
Kulturgemeinschaft. Denn er wird wirklich zusammen- 
gehalten, seine vierhundert Millionen mit all ihren verschiedenen 


23) Im Tschou-li sind die Funktionen des ersten Ministers demgemäß fol- 
gendermaßen definiert: das Volk einzuteilen, zu beruhigen, einträchtig zu 
machen, seine Lasten auszugleichen, es in Schranken zu halten und für seine 
Ernährung zu sorgen. (A.Rosthorn, a.a.O. S. 16). 
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Sprachen werden zu einem Volke verknüpft durch die gemein- 
same Kultur, die gemeinsame Zeichenschrift, welche alle Sprach- 
differenzen im Verkehr der Gebildeten auslöscht, durch die ge- 
meinsame Geschichte, die gemeinsame Literatur und die Tradi- 
tion, welche durch die Jahrtausende hindurchgeht. Das hielt 
China zusammen. Hingegen nicht ein politischer Machtapparat. 
Einen politischen Machtapparat hat es in China in europäischem 
Sinne überhaupt kaum je gegeben, wenn wir die Zeiten der 
Mongolenherrschaft und etwa immer die ersten Jahrzehnte einer 
neuen Dynastie abrechnen, in denen die militärischen Kräfte 
noch stark waren. So war die chinesische Kultur von der größten 
homogenisierenden Kraft, sie hat durch ihre Einheitlichkeit und 
ihre Ideen den Zerfall, das Aufkommen selbständiger Macht- 
zentren verhütet. 

Daß wir hier einem auch in Asien einzigartigen System 
gegenüberstehen, zeigt uns am besten ein kurzer Vergleich mit 
Japan. Da finden wir die bekannten Elemente der europäischen 
Staatlichkeit. Ein alter Adel, zugleich Kriegerklasse mit ihren 
Gefolgsmannen; dieser Feudaladel fußt auf der Erbtradition, 
lebt von den Reisrenten, ist grundsätzlich stabil. Er bekleidet 
seine Aemter von Generation zu Generation, lebt bodenständig 
in seiner Landschaft. Er ist Träger wichtiger Staatsfunktionen, 
wird aber nie wirklich souverän. Bei aller Autonomie der Land- 
schaften, besonders der vom Zentrum entfernten, greift die 
Zentralisierung, ein straffes Regime durch. So haben wir seit 
vielen Jahrhunderten, bis zum Jahre 1868, ein zentralisiertes 
Feudalsystem, ein System von Vasallen und Untervasallen, 
in welchem jedem seine Residenz, die Anzahl seiner Kriegs- 
mannen, die Höhe seines Einkommens vorgeschrieben ist, mit 
strenger Ueberwachung, man kann sagen Bespitzelung sämtlicher 
subversiven Tendenzen. Die Kontrolle ist aufmerksam und zu- 
gleich stark genug, um jede Neigung zur Unbotmäßigkeit im 
Keim zu ersticken. Die Kontrolle ist universal: sie erfaßt das 
ganze private Leben auch der bäuerlichen und städtischen Be- 
völkerung. So ist die private Freiheit auf ein Minimum reduziert, 
der Lebensweg durch Familienbeschlüsse einerseits, die gesetz- 
liche Festlegung von Berufswahl, Berufsausübung und sogar 
Konsum des Einkommens bis ins einzelne vorgezeichnet. Dem 
entspricht ein ausgebauter Staatsapparat, eine geschulte Bureau- 
kratie, welche auch verwaltet, eine große Armee, ein voll- 
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ständiges Straßennetz, welches die japanischen Inseln trotz ihrer 
Unwegsamkeit, trotz der hohen Gebirge, durchzieht. Wir haben 
also ein Staatsvolk in europäischem Sinne. Wir haben Zucht, 
Ordnung und zentralisierte Gewalt, welche ihre Macht, ihre 
bewaffneten Armeen überall im ganzen Staatsgebiet einsetzen 
kann. Das ist ein System, welches uns trotz all seiner Besonder- 
heiten sehr »seuropäisch« anmutet und welches den konträren 
Gegensatz zu dem chinesischen System darstellt. 


China konnte also — im Gegensatz zu Japan — als Ganzes 
immer wieder erobert werden, es konnte immer den Herrn wech- 
seln, ohne sich innerlich zu ändern. Das Volk interessierte sich 
vergleichsweise wenig dafür, wer in Nanking oder Peking saß; 
wenn es in seinem Dorf leben und ernten konnte und wenn es 
nicht Steuern zu bezahlen brauchte, war es schon zufrieden. 
Ebenso akzeptierte die herrschende Literatenschicht eine land- 
und nationsfremde Dynastie, wenn nur diese die chinesische 
Kultur annahm, und das System nicht änderte ?$). Wie anders 
hingegen Japan! In Japan war das nationale Bewußtsein immer 
wach, immer empfindlich. Nie stand Japan unter Fremdherr- 
schaft. Niemals in der japanischen Geschichte hat eine fremde 
Armee japanischen Boden betreten. Die Japaner sind auch heute 
noch so erzogen, daß zwar vielleicht eine feindliche Armee ge- 
landet werden, aber sicher nie das Land verlassen könnte. Bis 
zum Selbstmord und bis zur Selbstaufopferung würde das ganze 
japanische Volk Widerstand leisten, kein fremder Soldat würde 
das Land lebend verlassen. Dieses Bewußtsein der Eigenständig- 
keit und des nationalen Stolzes, das in einem Agrarstaat in einer 
feudalen Kriegerschicht erzogen und als unverlierbarer Besitz 
vererbt werden kann, das sich innerhalb Europas auch in Ge- 
birgs-Bauernstaaten entfaltet hat, wie z. B. in der Schweiz, hat 
in China immer gefehlt. So trat z. B. — von allen früheren 
Eroberungen. Chinas abgesehen — die Mandschu-Dynastie an 
Stelle der Ming-Dynastie, wenig nur änderte sich dadurch: die 
Mandschus haben sich weitgehend assimiliert, sie nahmen die 


3) Vgl. hierzu z.B. Erkes, China S. ror über das Fehlen jedes Natio- 
nalismus in China. Grund hiefür der alte Kulturstolz, eine innerlich gefühlte 
Ueberlegenheit, welche jedes fremde Volk oder jede Dynastie aufnehmen konnte, 
die chinesisch wurde. Ganz anders faßt diese Tatsache z. B. Rodney Gilbert 
auf (Whats’ wrong with China ?). Er erblickt darin den Beweis dafür, daß die 
Chinesen ein Knechtsvolk seien, dem man den Herrn zeigen müsse. 
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chinesische Kultur in sich auf, der größere Teil der Beamten- 
schaft blieb chinesisch. 

So fragen denn auch die Chinesen: Was hat sich eigentlich 
in China dadurch geändert, daß wir einige Jahrhunderte von 
den Mandschus regiert wurden ? Was sich geändert hat, sind die 
Mandschus. Diese wurden zu Chinesen, wir wurden nicht Mand- 
schus, wir sind der große assimilierende Körper, der alles in sich 
hineinzieht. Wir ziehen vielleicht einen neuen Strom von Blut 
und ein neues Element von Aktivität in uns hinein, aber was wir 
sind, bleiben wir?*). Eine Gefahr für China ist nicht vorhanden, 
weil die chinesische Kultur weitaus überlegen ist seit Jahr- 
tausenden, weil sie sich in gleicher Weise erhält, und endlich: 
weil de Grundlage der chinesischen Kultur, 
des sozialen Systems, die Familie, immer 
besteht und immer das letzte Element, die Zelle eines un- 
erschütterlichen Baues bilden wird. 

Mit dem Hinweis auf die chinesisch e Familie ist aber 
schon das Stichwort gegeben: denn die umfassende, tiefgreifende 
Revolution der Gegenwart geht parallel, ja sie ist identisch mit 
dem Zersetzungsprozeß, dem die chinesische Sozialverfassung, 
die Familie insbesondere unterliegt. Die Familie, die Grundlage 
des alten China, ist bedroht. Nicht durch politische Gewalten, 
sondern durch den Industrialisierungsprozeß, 
welcher China bereits an den Rändern aufgebrochen hat, aber 
immer weiterschreitet und jetzt schon tief ins Innere des Landes 
hineingreift. Die Industrialisierung beginnt, die Familie zu zer- 
setzen, damit aber auch die Grundlage für die klassische chine- 
sısche Kultur, welche überdies durch denselben Prozeß der 
Industrialisierung aufgelöst wird. 

Daher ist man berechtigt, zu sagen, daß selbst für den pas- 
siven und traditionalistisch unveränderlichen Sozialkörper Chinas 
die Industrialisierung eine neue Epoche einleitet. Zunächst hin- 
sichtlich der Sozialverfassung: das hat es wirklich noch nie 
in der chinesischen Geschichte gegeben. Denn die Eroberung 
durch Mongolen oder Mandschus hat den Bauern in seiner Fa- 
milie gelassen und hat das Dorf nicht angetastet. In all diesen 


2ta) In den letzten Jahrzehnten hat sich das geändert. Ueber das Auf- 
keimen eines chinesischen Nationalhasses gegen die Mandschus, unter dem 
Einfluß Japans und europäischer Ideen einige Jahre vor der Revolution, vgl. 
bei Franke a.a.0O. S. 133 u. passim. 
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Fällen wechselte bloß die Herrenschicht, die Schicht, welche auf 
der Grundrente saß. Aber was sich heute ändert, greift bis in die 
Grundfesten hinein, tastet die soziale Struktur des Volkes an. 
Indem Europa nicht nur politisch-agressiv seine Hand nach 
China ausstreckte, sondern auch den Kapitalismus brachte, hat 
es begonnen, das soziale System, die Familienverfassung des 
chinesischen Volkes zu zersetzen. Was das heißt, kann nur in 
Stichworten angedeutet werden. 

Die chinesische Familie ist nicht nur eine Kult- und Bluts- 
gemeinschaft, sie ist nicht nur eine ökonomische Organisation, 
sondern der soziale Raum, in dem der Mensch allein existieren 
kann. Einzelmenschen gibt es in China sozusagen überhaupt 
nicht, kein Mensch kann außerhalb der Familie leben. Für den 
Chinesen ist die Atmosphäre der Familie notwendig, wie der 
Sauerstoff. Außerhalb der Familie wäre er heimatlos, ein outcast. 
Der Chinese kann eben nur als Gruppenmensch existieren. Wie 
anders in Europa! Der europäische Mensch ist ein Individualist, 
der energetische Typus fühlt sich nur außerhalb der Familie 
wohl. Der Aufschwung der neueren Zeit in Europa beginnt ge- 
radezu damit, daß die Familie zerbrochen wird und daß der 
Mensch zu einem Individuum wird, einem Einzelnen in der 
extremsten Bedeutung des Wortes. Der Chinese kann nie ein 
Einzelner werden, außer wenn er in der Einsamkeit meditiert. 
Sein Instinkt geht auf die Gemeinschaft. Er lebt in der Sippe. In 
der Familie entscheidet sich noch heute sein Schicksal. In ihr 
hat er seine Heimat. Die Familie sichert ihm den Kult nach dem 
Tode; sie beschließt seine Heirat, sie führt ihn in seinen Beruf 
ein, sie ist universale Versicherung in allen Wechselfällen seiner 
Existenz. Diese Familie wird durch das Industriesystem unter- 
wühlt und untergraben. Die Menschen werden durcheinander- 
geworfen, sie werden in großen Städten, beziehungslos zueinander, 
massiert. Diese Menschen sind einander fremd, sie kommen aus 
verschiedenen Dörfern und sollen nun plötzlich Haus an Haus, 
dicht gedrängt, zusammen leben. Selbst wo die Familienzusam- 
menhänge noch räumlich und persönlich bestehen, werden sie 
durch die Eigengesetzlichkeit kapitalistischer Wirtschaft unter- 
höhlt. Wie soll z. B. ein Unternehmen gedeihen, wenn der Unter- 
nehmer immer wieder auf seine Neffen und Nichten Rücksicht 
nehmen muß! Wenn in der Familie ein Unglücksfall passiert, 
sofort muß eingegriffen werden. In ganz großem Umfange ge- 
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schieht das in Japan heute noch, und auch in China ist es selbst- 
verständlich. Diese enge Verbindung der Familie, diese Solidarität 
widerstreitet den Interessen der individuellen Unternehmungen. 
Besonders aber der kleine Angestellte, der Proletarier verliert 
in der kapitalistischen Welt seine soziale Basis. Früher gehörte 
er zum Dorf, zu seiner Familie, zu seinem Clan. Jetzt rechnet er 
theoretisch auch noch dahin, aber alle tatsächliche Verbindung 
ist zerrissen. Was bleibt nun von ihm übrig? Er wird dadurch, 
daß er aus seinen Bindungen herausgerissen wird, offenbar nicht 
zu einem Europäer. Sondern im Gegenteil: zu einem outcast, 
zu einem Desperado. Er verliert jeden Maßstab. Wenn er Arbeiter 
wird, verwahrlost er unendlich leicht. Nichts ist so niederdrückend, 
so erschütternd wie das Massenelend der großen chinesischen 
Städte, das die schrecklichsten Erscheinungen des Frühkapitalis- 
mus in Europa weit übertrifft ®). In dem namenlosen Elend der 
chinesischen Slums, in den Elendsherbergen sammeln sich Massen 
eines Lumpenproletariats wie ehedem in den europäischen Fabrik- 
distrikten. Die Massen sind herausgerissen aus ihrer gewohnten 
sozialen Ordnung, sie halten alles für möglich, sie haben keine 
Geschichte, keine Tradition, keinen Maßstab, um zu beurteilen, 
was möglich und was unmöglich ist. Für sie tauchte eine schreck- 
liche neue Welt auf, geschaffen durch fremde Gewalten, ihnen 
unverständlich. Sie sind desorientiert, heimatlos, entwurzelt, der 
Verzweiflung überliefert. 

Mit der Industrialisierung aber ist bei aller Zerstörung der 
überkommenen sozialen Formen sofort wieder eine Neu- 
schöpfung der chinesischen Gesellschaft in 
dem und aus dem Chaos heraus angebahnt. Das erste Stadium 
des Kapitalismus freilich bringt eine soziale Zersetzung. Die 
Hauptmasse der Arbeiter wird ja zunächst zum Aufbau des 
industriellen Apparates benötigt. Die Anwerbung von Kulis 
geschieht vor allem zur Schaffung der Transportwege, für den 
Bahnbau, als Lastträger usw. Alles, was man in den Slums 
findet, wird zusammengerafft und eingereiht. Doch ist die 
Arbeitsorganisation zuerst noch lose. Sie beginnt sich erst in dem 
Moment zu verfestigen, da der Kapitalismus auch die Fabrik 
bringt. Sobald er nicht mehr bloß die natürlichen Wirtschafts- 
kräfte des Landes ausbeutet, sie nicht als bloßer Kolonial- 


25) Die Literatur hierüber ist sehr groß. Ich nenne nur beispielsweise die 
englische offizielle Publikation über: Labour conditions in China. 
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kapitalismus exploitiert, sondern Fabriken schafft, wird die soziale 
Zersetzung überwunden, und er erhält eine soziale Struktur. 
Kein Mensch geht leichter in ein soziales System ein als der 
Chinese, weil er es braucht, und der Fabriksaal — das hat schon 
Marx gesagt — organisiert die Arbeiter. Er wird zum sozialen 
Raum, wie die Familie und das Dorf ein sozialer Raum ist. 
So sehen wir, daß in China heute für das Proletariat neben die 
Familie — soweit diese noch da ist — und bei allen Leuten, 
die aus der Familie herausgerissen werden, allen Arbeitern, 
Proletariern an die Stelle der Familie die Fabrik tritt, die Gruppe, 
die Gewerkschaft, der Gesamtverband der in demselben Berufe 
und derselben Industrie Arbeitenden. Das ist für China eine neue 
soziale Tatsache von größter Bedeutung. Es ist in China im 
Grunde selbstverständlicher als in Europa. Da der Mensch nie 
als Individuum existiert hat, gruppiert er sich spontan im Fabrik- 
saal. Es ist keine besondere Agitation notwendig, um das Prole- 
tariat in Gewerkschaften zu organisieren. 

So entsteht in China mit der Bildung «ines Proleta- 
riats eine neue gesellschaftliche Struktur in der Industrie, 
und als solche wird sie zugleich Träger von politischen Ideen. 
Das ist die eine ganz entscheidende große Tatsache der moder- 
nen chinesischen Entwicklung: eine politische Idee beginnt, 
sich in einem sozialen Rahmen auszuwirken. Politische Ideen 
waren inChina nie wirksam gewesen, sie treten jetzt zum ersten- 
mal auf, und zwar nicht in der amorphen Masse, sondern in 
einem sozialen Rahmen, in der Fabrik. Denn in der Fabrik ent- 
steht eine neue soziale Schicht. Sie ist in ihrem Sein aufgewühlt; 
sie ist ohne Tradition. Sie erhält die Stichworte, die Deutung 
ihres Schicksals und ihrer Mission dargeboten, und sie greift sie 
leidenschaftlich auf. So wird das Proletariat zur aktiven organi- 
sierten Gruppe. Es schart sich um politische Losungen und soziale 
Forderungen, während die besitzenden Schichten anfangs noch 
passiv. bleiben. 

Die Revolution des Jahres 1912 ?®*) war gemäßigt und be- 
deutete zunächst nichts als einen Versuch zum Aufbau eines 
modernen, außenpolitisch aktiveren, demokratischen Staats- 
wesens. Dieser Versuch scheiterte. Die nächsten Jahre brachten — 


26) Vgl. hierzu die reiche politische Literatur, u.a. B. Russell, The pro- 
blem of China, S. 64 ff. Ferner u.a.: B. S. Putnam Weale, The fight for the 
republic in China, New York 1917. 
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besonders nach dem Tode Yuan-Schi-Kais — nur eine ununter- 
brochene Kette innerer Wirren, von Generalskriegen, ohne daß 
eine politische Selbstorganisation auch nur der Oberschichten 
begonnen hatte. Das Schwert war zwar verachtet, aber es blieb 
zunächst mächtig. Wenig hatte sich seit den Zeiten vor der Revo- 
lution geändert. Bis in die 8oer Jahre hatte es in China keine 
Zeitung gegeben. Der Deutsche Friedrich Hirth, der viele Jahr- 
zehnte in China tätig war, erzählt, daß in den 70er Jahren die erste 
chinesische Zeitung gedruckt worden ist 2”). Den Chinesen interes- 
siert die Politik nicht, er lebt in seinem Dorfe oder als Gewerbe- 
treibender in der Stadt. Den Japaner hingegen hat die Politik 
immer interessiert. Mindestens war politisches Geschwätz, poli- 
tischer Klatsch immer im Vordergrunde. Die japanischen Zei- 
tungen haben mit dem Industriesystem bald eine riesenhafte 
Verbreitung erreicht und haben heute Auflagen von mehr als 
einer Million. China bleibt demgegenüber weit zurück. Es hat 
erst in den allerletzten Jahren Ansätze zu einer politischen öffent- 
lichen Meinung, ausgedrückt durch Zeitungen. Infolgedessen ist 
die Tatsache, daß in der Fabrik eine aktive Klasse entsteht, und 
zwar entsteht als eine Gruppenschicht, von größter Bedeutung, 
zumal die Klasse politischen Gedanken und Forderungen geöffnet 
ist. Das war etwas ganz Neues inChina, so neu, daß die alten 
Schichten, die historischen Schichten der Bevölkerung dieses 
Phänomen zunächst gar nicht verstanden. Die Bankiers, die 
Kaufleute, die Industriellen blieben zunächst noch unpolitisch. 
Als sich um Sun-Yatsen persönlich zuerst, späterhin um sein 
Programm immer breitere Massen scharten, da waren es in erster 
Linie die Arbeiter, welche zu ihm stießen. (Ueber die Intellektuel- 
len sofort weiter unten.) Die historischen Schichten jedoch waren 
noch nicht zu einem eigenen, lebendigen Klassenbewußtsein ge- 
kommen. Sondern die Schicht, welche die politischste, die ner- 
vöseste, die aktivste ist, das ist eben die Arbeiterschaft in den 
Fabriken, bildete zunächst den Kern einer neuen sozialen, radi- 
kalen Bewegung. Sie war desorganisiert, herausgerissen aus ihrer 
ursprünglichen sozialen Form, und zugleich doch zusammen- 
gefaßt in den großen Unternehmungen. Der Fabriksaal hatte sie 
in der Arbeitsgemeinschaft, d. h. in der Gemeinschaft des Arbeits- 


”) A.a. O. S. 209 ff. Bis in die neuere Zeit hinein gab es bloß den »Staats- 
Anzeiger von Pekinge, oder das offizielle Regierungsorgan. Daneben nur Flug- 
blätter. 
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prozesses auf gemeinsame Ziele hin organisiert. Der soziale Ein- 
schlag, welcher aus diesem Grunde dem System Sun-Yat-Sens 
eignet, erklärt sich weiterhin auch aus der allgemeinen Stim- 
mung gegen den europäischen Kapitalismus im fernen Osten. 
Diese ist gleichsam der Hintergrund, auf dem überhaupt eine 
politische Bewegung erst möglich wurde. 

Ebenso bedeutsam als die Schaffung eines Proletariats — 
und das heißt in China: eines organisierten Proletariats — ist 
de Umformung der Intellektuellen- 
schichten. Sie ist die zweite bedeutsame Tatsache der 
modernen chinesischen Entwicklung. Mit Recht hat man ge- 
sagt, daß die Revolution in China mit der »literarischen Revo- 
lution« begonnen hat. Auch diese »literarische Revolution« ist, 
wie alles in China, sehr alt 2). Die moderne Bewegung hat 
z. B. ihre Vorläufer in einer kritischen Schule, welche, im 
18. Jahrhundert entstanden, bis ins Ende des 19. Jahrhunderts 
reichend, auf Grund sprachlicher — und Schriftanalyse einen 
großen Teil der alten klassischen Schriften als Fälschungen er- 
klärte. Unter diesen Schriften waren die bedeutsamsten kon- 
fuzianischen Klassiker, z. B. das Tschou-li, 39 Bücher der alten 
Li, und die Hälfte der »Bücher der Geschichte«. Sehr kühne 
Thesen, welche die Grundlage der chinesischen klassischen Bil- 
dung in Frage stellten. 


Die literarische Revolution aber wurde erst Tatsache, wurde 
unaufhaltsame Notwendigkeit erst mit dem Eindringen euro- 
päischer Einflüsse, und als europäische oder europäisierte 
Staaten mit dem chinesischen Reiche zusammenstießen. Solange 
China für die Chinesen die Welt war, solange die klassische Bildung 
Voraussetzung war, um zur herrschenden Schicht zu gehören, 
solange literarische Schulung Mittel der Herrschaft war, 
erwuchs diesem System kein ernsthafter Gegner. Trotzdem die 
klassische chinesische Sprache, die Sprache der Examina, wie 
der kaiserlichen Edikte, bereits zwei Jahrhunderte v. Chr. eine 
tote Sprache, also etwa zwei Jahrtausende lang dem Volk voll- 
kommen unverständlich war, konnte sie die allgemeine Amts- 
sprache und Schriftsprache bleiben, konnte sie das einzige Aus- 
drucksmittel sein in einer Welt, in der nur der Schriftgelehrte 


28) Vgl. hierüber die gut unterrichtende Studie von Hu Shih (Suh Hu): 
The Chinese Renaissance, in the China Year Book, 1924, S. 633 ff. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 39 


610 Emil Lederer 


zählte ??). Dieser hatte dann eben die Aufgabe, die Edikte und 
Vorschriften den »Laien« zu interpretieren und sie zu handhaben. 
(Uebrigens auch ein Indiz dafür, wie lose das System der chine- 
sischen Verwaltung gewesen sein muß. Insbesondere das Dorf 
blieb im Wesen sich selbst überlassen, hatte weitgehende Selbst- 
verwaltung, traditionell, sicherlich oft verwickelt geregelt — z. B. 
in der Wasserregulierung und -verteilung — aber doch nicht auf 
höhere Bildung angewiesen.) 

Die Niederlagen Chinas in den Kriegen mit Frankreich 
(1884/85) und mit Japan insbesondere (1894/95) zeigten klar, 
daß die ganze Bildungsgrundlage des chinesischen Volkes über- 
holt, unter den völlig geänderten Verhältnissen ein Hemmnis 
war. Konnten doch in der alten literarischen Sprache sich die 
volkstümlichen Bewegungen. gar nicht ausdrücken, konnte doch 
auch die Uebertragung europäischer Ideen in diese Sprache nur 
höchst inadäquat erfolgen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
waren es die Werke von Spencer, Huxley, Darwin, welche in 
China Schule machten, sie eröffneten den im Ausland erzogenen 
Chinesen ganz neue Horizonte; auch John Stuart Mill und 
Adam Smith machten ihren Weg in China, — die Europäi- 
sierung des Denkens war nicht aufzuhalten. Der Boxerauf- 
stand war der letzte, schließlich mißglückte Versuch, die 
westlichen Einflüsse zu bannen und die nationale Erniedrigung 
zu rächen. 

Nach dem Fehlschlagen des Boxeraufstands war die Reform 
des chinesischen Bildungswesens unvermeidlich geworden. Schon 
1903 wurde die strenge Form der »achtgliedrigen Komposition« 
im Examen aufgehoben, und freiere Stilformen traten an ihre 
Stelle. 1906 wurden sogar die literarischen Examina kassiert. 
Aber was wirklich zu tun sei, um die Probleme des Tages auch 
nur aussprechen und gar bewältigen zu können, war noch nicht 
klar. Nur langsam setzte sich die Ueberzeugung durch, daß die 
von den Gelehrten alten Schlages verachtete Volkssprache 
der legitime Erbe der klassischen Sprache war. 20 Jahrhunderte 
der Sterilität, führte Hu Shi in einem 1917 publizierten berühmt 


2%) In einem beschränkten Umfang wurde schon im 12. Jahrhundert die 
Umgangssprache auch geschrieben. Vgl. Erkes a.a. O. S. 121 und passim. Die 
Mehrheit von Schrift- und Stilarten verwischt die Entwicklung und macht wohl 
einem Nicht-Sinologen ein wirkliches Eindringen in das Labyrinth dieser Pro- 
bleme unmöglich. 
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gewordenen Essay aus, sind geschuldet der Tatsache, daß eine 
tote Sprache das einzige Ausdrucksmittel der chinesischen 
Literatur und Wissenschaft war. Es setzte eine Bewegung 
ein, das pei hua, die Volkssprache, zur allgemeinen Schrift- 
sprache zu machen. Schon 1920 paßten sich dem die Elemen- 
tarschulen an, die Zeitungen akzeptierten die populäre Sprache, 
die Hochschulen folgten nach, und so steigerte sich bald die 
Zahl der Publikationen in der modernen Sprache ganz außer- 
ordentlich. 

Daß sich diese »literarische Revolution« erst so spät durch- 
setzte, ist aus der Eigenart der chinesischen Sprache und Schrift 
verständlich. Die Parallele mit dem Lateinischen ist nicht an- 
zuwenden. Denn das Lateinische war gerade für die wissen- 
schaftliche Darstellung hervorragend geeignet. Das klassische 
Chinesisch jedoch ist mit seinem blumenreichen, durchaus mit 
Bildern, Metaphern, Anspielungen aus der Literatur arbeitenden 
Stil fast nur für literarische Zwecke voll verwendbar. Da aber 
die Sprache in ihren Wendungen wieder durch die Schriftzeichen 
fixiert war, konnte eine Reform erst Platz greifen, wenn das 
System als völlig unmöglich in sich zusammenbrach. Dieser Zu- 
sammenbruch wurde mit dem Erscheinen der Europäer, mit den 
Niederlagen der chinesischen Truppen und mit dem Eindringen 
europäischer Technik evident. 

Die neue Schriftsprache wurde politisch von der größten Be- 
deutung. Denn so erst konnten radikale Ideen, von denen die 
intellektuelle Oberschicht rasch erfaßt wurde, auch ins Volk 
dringen. Massenhaft aufschießende Zeitungen, besonders aber 
Flugblätter — eine alte chinesische Einrichtung 3°) — waren die 
Mittel, um eine öffentliche Meinung zu schaffen. In dieser großen 
Bewegung, welche das chinesische Volk etwa seit dem Beginn 
des 20. Jahrhunderts, insbesondere aber seit der Revolution 
erfaßte, konnten nun, die neue Schriftsprache nutzend, die In- 
tellektuellen eine ganz ausschlaggebende Rolle spielen: stand 
früher die Arbeit für die Examina im Vordergrund, mußten 
früher aus den Zehntausenden der Kandidaten die hundert 
Würdigsten, die Mitglieder der Akademie durch eine erbarmungs- 
lose, anonyme Klausurprüfung ausgelesen werden ?!), so schuf 


30) Sjehe darüber Herbert A. Giles, History ofChinese Literature, S. 425 ff. 
31) Die Kandidaten konnten drei Grade erwerben: »Blüten des Talentese, 
»vorgeschrittene Gelehrte« und »geeignet für das Amt«. Von etwa 2000 Kandi-. 


39* 
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die Modernisierung des Bildungswesens, die Einführung des 
College-Systems eine neue soziale Gruppe, die Studenten. Sie 
sahen den ungeheuern Horizont der europäischen Bildung vor 
sich, in deren Wesen sie aus ihrer Erfahrungswelt heraus doch 
nicht einzudringen vermochten, sie steuerten einer durchaus 
ungewissen Zukunft entgegen und wurden — zum Teil aus minder 
bemittelten Kreisen stammend, in den großen Städten zu Zehn- 
tausenden massiert — die Avantgarde radikaler, nationaler wie 
sozialer Strömungen. Keinen Augenblick trugen sie Bedenken, 
europäische politische Prinzipien oder soziale Vorstellungen 
schematisch nach China zu übertragen ??). Fanatische Anhänger 
ihrer Partei waren sie stets zur Massenaktion bereit. Sie sind — 
ganz im Gegensatz etwa zu Deutschland oder auch England — 
die Träger der politischen Aktivität, etwa wie die Studenten- 
schaft des Jahres 1848, voll von Tatkraft, Rücksichtslosigkeit 
und Energie. 

Eine wirkliche »Studentenbewegung« (»Students movement« 
ist der Terminus der englischen politischen Literatur) gibt es 
seit 1919. Damals wenigstens griff sie zum erstenmal sichtbarlich 
in die Politik ein: als die Nachricht nach Peking kam, daß die 


daten des Distrikts konnten nur etwa 20 den ersten Grad erreichen. Diese Inhaber 
des ersten Grades wurden alle drei Jahre in der Provinzialhauptstadt geprüft. 
Derart bewarben sich um den 2. Grad bis zu 10000 Kandidaten! Nur jeder 
100. Kandidat konnte den 2. Grad erwerben. Dieses Examen dauerte drei Tage 
(dreimal 24 Stunden). Wer den 2. Grad erworben hatte, konnte seine Kappe mit 
einem vergoldeten Knopf schmücken. Aber er war noch nicht Mandarin. Im 
nächsten Jahre fand der Wettbewerb sämtlicher Gelehrten 2. Grades in Peking 
statt. Bei diesem höchsten Examen gab es etwa 6000 Kandidaten, von denen 
300 den höchsten Grad erreichen konnten. Unter diese wurden die offenen Aemter 
durchs Los verteilt. Ging alles, auch bei den Prüfungen, mit rechten Dingen zu 
(was beiden Examina dadurch erreicht werden sollte, daß der Kandidat die Arbeit 
nur mit einer Nummer versehen abgeben durfte), so war also absolute Unpartei- 
lichkeit gesichert. (Vgl. über das Prüfungssystem u. a. das aus langjähriger Erfah- 
rung noch im China des alten Regimes geschriebene Buch von W.A.P. Martin, 
The Lore of Cathay or the Intellect of China, New York 1901, S. 315 ff. und passim. 
Martin war Präsident der Kaiserlich Chinesischen Universität Peking). Mit welch 
ingeniösen Methoden sich immerhin auch bei diesen Prüfungen manchmal 
reichere Kandidaten durch Findigkeit und Bestechung untergeordneter Organe 
einen Grad erschwindeln konnten, darüber vgl. die amüsanten Mitteilungen bei 
Smith, VillageLife in China, S. ı22 ff. In der letzten Zeit der Degeneration vor 
dem Sturz der Mandschudynastie kam auch Verkauf von Graden durch die 
Regierung vor. 

32) So fragte mich ein »returned studente, wie man wohl am ehesten des 
Räuberunwesens Herr werden könne. Er selbst glaube, die Räuber seien Lumpen- 
proletariat. Offenbar waren seine Vorstellungen darüber, woher das europäische 
Lumpenproletariat stammt, sehr nebulose. 
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Shantunger Frage im Wesen nach den japanischen Machtansprü- 
chen geregelt werden sollte (siehe oben S. 582) sammelten sich die 
Studenten der Pekinger Universitäten (5. Mai 1919) vor dem 
Hause Tsao-Yu-Lins, den man für die geheimen Verhandlungen 
mit Japan verantwortlich machte und den man der Bestechung 
beschuldigte, drangen ein, mißhandelten Chang Ching-Hsiang, 
der Botschafter in Tokyo gewesen war und die Geheimverträge 
abgeschlossen hatte, während Tsao-Yu-Lin geschickt genug war, 
zu entkommen #). Sodann setzte ein scharfer Boykott japani- 
scher Waren, ja des Verkehrs mit Japan überhaupt ein. 

Von da an wird die Rolle der Studenten, der jungen In- 
tellektuellen immer bedeutsamer. Sie sind der sensitivste, 
politisch empfindlichste Teil der chinesischen Bevölkerung, sie 
reagieren am schärfsten auf politische Losungen, und sie sind 
die unmittelbaren Interessenten an der Schaffung eines großen, 
lebensfähigen chinesischen Reiches: steht doch heute ihre Exi- 
stenz in der Luft, da es keine Regierung gibt, die sie bezahlen, 
keine Verwaltung, die sie aufnehmen würde. Damit soll nicht 
gesagt sein, daß der Bewegung rein ideelle Beweggründe fehlen. 
Ganz im Gegenteil 3$). Aber es ist ja verständlich, daß die Stu- 
denten eine Politik fördern, welche sie für konstruktiv halten, 
und welche dabei gleichzeitig ihren Interessen entspricht. 

Eine besondere Rolle spielen die »zurückgekehrten Studen- 
ten« (»returned students«), die in Amerika und England in erster 
Linie studiert, dort auch einen Grad erworben haben. Sie sind 
die natürlichen Führer der radikalen Bewegungen, werden daher 
oft von der englischen Presse in China ziemlich schlecht behandelt, 
sind aber jedenfalls wegen ihrer relativ guten Ausbildung ein 
wesentliches Element in der zukünftigen höheren Bureaukratie 
eines kommenden China. 

Von der größten Wichtigkeit ist, daß die intellektuelle 
moderne Oberschicht in China (wie übrigens auch in Japan) 
eine deutliche Hinneigung zum Sozialismus zeigt. Dabei gehen 
zwei Strömungen durcheinander: auf der einen Seite das Interesse 
aus der eigenen ökonomischen Situation heraus. Die großen 
Massen besitzloser Intellektueller (auch Japan hat dasselbe Pro- 
blem) fühlen sich als Proletarier. Mit sehr geringen Zukunfts- 


33) Vgl. hierzu die eingehenden Erörterungen bei: Paul S. Reinsch, An 
american diplomat in China, 1922, S. 358 ff. 
3) Vgl. darüber u. a. Russell, a.2a.0. und Reinsch a.a.0. 
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chancen, in einer Zeit, die voll von sozialer Unruhe ist, suchen sie 
ein Feld der Betätigung, eine Richtung, in welcher sie wirken 
können. Besonders die politischen Verhältnisse Europas und 
Amerikas regen sie zur Aktivität an, wobei sich der demokratische 
Gedanke aus ihrer Lebenslage heraus mit dem sozialen verbindet. 
In dieselbe Richtung zieht sie ein halbromantischer Einschlag 
der modernen asiatischen Strömungen: die zersetzende Wirkung 
der kapitalistischen Produktion, die Auflockerung der Sozial- 
verfassung, die Gefährdung des alten Kulturguts macht ihnen 
jede antikapitalistische Lösung willkommen. Zumal ja die rasch 
reich gewordenen, von den Traditionen abgefallenen, übereifrig 
assimilationswilligen Chinesen und Japaner die Opposition der 
radikalen Jugend herausfordern. So begeben sie sich in einem oft 
unklaren Romantizismus gern auf eine Ideenbrücke, welche 
ihnen die Elemente des alten China mit einer helleren Zukunft 
verbinden zu können scheint. Aus dieser Stimmung erklärt sich 
wohl auch der große Anklang, welchen gildensozialistische Ge- 
danken in China gefunden haben. Da zeigt sich eben die Mög- 
lichkeit, die alten Berufsverbandformen zu benutzen, um einem 
Zuendegehen des Kapitalisierungsprozesses in der Wirtschaft 
auszuweichen. 

Die Bedeutung dieser Studentenbewegung steigt mit ihrer 
rasch wachsenden Masse. Nach Tyau 35) wuchs die Zahl der 
Studierenden von I 600 000 im Jahre Igıo auf 4%, Millionen im 
Jahre 1919. Wenngleich in dieser Ziffer alle Schüler inbegriffen 
sind 3), so ergibt sich doch daraus das rasche Anwachsen 
auch der höheren Bildungsstufen. Vor allem ist eine Aus- 
dehnung der Fachschulen festzustellen, deren Schüler in der 
politischen Studentenbewegung gleichfalls eine sehr erhebliche 
Rolle spielen. 

Das entscheidend Neue der Entwicklung in den letzten 
Jahren ist nun darin zu erblicken, daß sich diese Studentenbewe- 
gung mit der früher erwähnten allgemeinen Disposition der 
Arbeiterschaft für gewerkschaftliche Organisation und politi- 


35) Min-Chien T.Z. Tyau, China Awakened, New York 1922, S. 4. 

3) Nach den Angaben des China Yearbook 1924 S. 252 betrug die Zahl 
der Studenten 1923 6,8 Millionen, von denen aber 6,6 Mill. auf die Elementar- 
schulen bis zu 12 Jahren entfallen. An den Universitäten studierten etwa 35 000, 
also eine sehr geringe Zahl, von diesen allerdings fast 14 000 allein in Peking. 
Durch diese Massierung erklärt sich unschwer der politische Einfluß der Uni- 
versitäten. 
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schen Radikalismus verknüpft hat. In der Partei der Kuo Ming 
Tang sind diese beiden Elemente zu einem Parteikörper ver- 
bunden worden. Dabei ist wesentlich, daß die breiten Massen des 
Bürgertums bis in die letzte Zeit hinein politisch indifferent 
waren und zunächst einmal die politische Wirksamkeit der 
Kuo Ming Tang lediglich von dem Gesichtspunkt aus betrachte- 
ten, wie diese politische Strömung auf das Geschäft einwirkte. 
Diese Wirkung war aber zweifellos zuerst eine günstige, weil 
in den Gebieten, in welchen die Kuo Ming Tang-Partei herrschte, 
der Einfluß der Generäle zurückgedrängt wurde und ihre regel- 
losen Kontributionen aufhörten. Auch die energischen Versuche, 
mit den Räuberbanden aufzuräumen, haben viele politisch 
indifferente Schichten für die Kuo Ming Tang-Partei gewonnen. 
Darüber hinaus ist aber zweifellos auch die besitzende Schicht 
von einer starken Strömung zu nationaler Unabhängigkeit, 
Kassierung der ungleichen Verträge und Zollautonomie er- 
faßt worden 37). 

So haben sich also in den letzten Jahren drei mehr oder 
weniger parallele politische Strömungen im chinesischen Volke 
gebildet. Erstens eine Arbeiterbewegung, zweitens die Studenten- 
oder Intellektuellenbewegung und drittens die allgemeine natio- 
nale Bewegung zur Unabhängigkeit. Wobei festzustellen ist, daß 
die mehr sozial gefärbten Strömungen der Arbeiter- und Studen- 
tenbewegungen sich die nationalen Parolen mit besonderer 
Heftigkeit zu eigen gemacht haben. Jedenfalls ist hier etwas wie 
eine Volksbewegung vorhanden, welche in dieser Eigenart, ins- 
besondere in der Verknüpfung der verschiedenen Klassen bei 
gleichzeitig einheitlicher Zielsetzung der Bevölkerung nur in 
China möglich war, und vielleicht auch dort nur die erste Phase der 
politischen Renaissance darstellt. 

Diese sozial verschiedenen Schichten der chinesischen Be- 
völkerung sind derart, zunächst in Südchina, in eine politische 
Gesamtbewegung eingegangen, welche zweifellos große Massen 
Nordchinas bereits miterfaßt hat. Die geistigen Grundlagen, auf 


37) So ist interessant, daß schon im Sommer 1919 die Vereinigung der 
Compradores (die chinesischen Geschäftsführer und Mittelsmänner europäischer 
Firmen) eine Proklamation erließ, in welcher sie gegen die Lösung der Schantung- 
frage auf der Pariser Friedenskonferenz aufs entschiedenste protestierte und 
einen starken Prestigeverlust der europäischen Kaufleute für den Fall voraus- 
sagte, daß nicht eine Revision dieser Bestimmungen eintrete. (Tyau, a.a.O. 
S. 163.) 
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denen diese Partei fußt, sind, wie schon oben angedeutet, sehr 
alt, und trotzdem ist diese Partei der Kuo Ming Tang eine ganz 
neuartige Erscheinung, herausgewachsen aus dem außenpoliti- 
schen Gegenwartsproblem des chinesischen Volkes und aus der 
sozialen und kulturellen Krise, welche die Industrialisierung 
mit sich brachte. Da aber die mindestens latenten Gegensätze 
innerhalb dieser großen Volkspartei zu stark sind, als daß sie 
auf die Dauer nicht irgendwie zum Ausdruck kommen müßten, 
lassen sich der Zusammenhalt der Partei und ihre bisher über- 
raschenden Erfolge doch nur aus der Tatsache eines allen gemein- 
samen Ziels erklären. Dieses ist in der Tat vorhanden. Ganz 
China leidet seit vielen Jahren unter der Gewaltherrschaft 
militärischer Abenteurer, welche ein möglichst großes Gebiet zu 
erobern, zu beherrschen und auszubeuten trachten. Die großen 
Armeen, welche heute auf dem Boden Chinas operieren, sind ja, 
von der Südarmee abgesehen, nicht Armeen irgendeiner Regierung, 
sondern umgekehrt die sogenannten Regierungen, insbesondere 
auch die Pekinger Regierung sind Anhängsel einer großen Armee- 
gruppe und verfügen selbst über keinerlei erhebliche Macht. Man 
kann geradezu sagen, daß die »Zentralregierung«aus nichts anderem 
besteht, als aus einigen schönen Ministerialgebäuden und den da- 
zu gehörigen Beamten, deren Existenz darauf gegründet ist, daß 
die Seezollbehörde dieser sogenannten Regierung die Ueberschüsse 
der Zollverwaltung über die Verzinsung der auf diese Zölle ba- 
sierten Auslandsanleihen abliefert. Mit dem Wegfall des alten 
Kaisertums hat auch die Abhängigkeit der Gouverneure aufge- 
hört und die rasch aufgebauten großen Armeen leben nach dem 
Grundsatz, daß der Krieg den Krieg ernähren müsse. In einem 
Lande, das noch heute so unpolitisch ist wie China, kommt diesen 
Generälen gar nicht der Gedanke, ihre Herrschaft oder ihre Krieg- 
führung auf ein politisches Prinzip zu gründen; es sind reine Macht- 
kämpfe, die sich da auf dem Rücken der Bevölkerung abspielen. 

Diese Zustände haben zur Folge, daß die einzelnen Provinzen 
unter den Kontributionen der Generäle schwer leiden und daß sie 
jeweils den Abzug der Armeen mit schweren Opfern erkaufen 
müssen. Je gefügiger die Bevölkerung ist, je mehr sie diese sinn- 
lose Kriegführung als notwendiges Schicksal hinnimmt, um so 
breiter wird die ökonomische Basis der Kriegsführung, um so 
größer werden die Armeen, in welche alle Arbeitslosen, alle irgend- 
wie undefinierbaren Existenzen einströmen. 
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Wiederholt haben in den letzten Jahren die Dörfer sowohl 
als die Städte versucht, durch Selbstorganisation, durch Bildung 
von Freiwilligenbataillonen usw. zu einer gewissen Macht zu 
gelangen. Aber diese milizartigen Truppen konnten natürlich 
nur gegenüber schwächeren Räuberbanden, nicht aber gegenüber 
großen Armeen einen Schutz bieten. Die Zusammenfassung aller 
Volksklassen in einer Volkspartei und die Aufstellung einer 
leistungsfähigen Armee, welche für Parteigrundsätze und nicht 
für Beute kämpft, mußte daher jedermann, wie immer er stehen 
mochte, als vorteilhaft erscheinen. 

Damit kommen wir nun zu der Frage, was die Kuo Ming Tang- 
Partei, die Trägerin der neuen sozialen und politischen Bewe- 
gung Chinas prinzipiell bedeutet, auf welche Schichten sie sich 
ihren Grundsätzen nach stützen muß und welches die Mittel sein 
können, mit welchen sie ihr Ziel zu erreichen vermag. 

Das gegenwärtige Programm der Kuo Ming Tang-Partei 
und ihre Politik gehen bekanntlich zurück auf das Testament 
von Sun-Yat-Sen, dessen Autorität noch heute in der Partei 
und weit über die eigne Partei hinaus 38) unbestritten ist und 
dessen politische Thesen als absolut verpflichtend und maß- 
gebend betrachtet werden. Nach dem Programm der Kuo Ming 
Tang ist die Partei: r. antiimperialistisch, 2. kämpft sie für die 
Demokratie und 3. für die soziale Idee °). Diese drei Gedanken, 
welche immer wiederholt werden und welche die gangbarsten 
Schlagworte in China sind, zeigen deutlich die Verbindung aller 
Klassen innerhalb der Partei. 

Wenn wir die Prinzipien im einzelnen analysieren, so be- 
deutet zunächst die Bekämpfung des Imperialismus (wobei 
häufig die Moskauer Phraseologie ausgiebig angewandt wird) im 
Wesen die Wiederherstellung eines autonomen chinesischen 
Finanz- und Steuersystems. Wenn von englischer Seite wieder- 
holt hervorgehoben wurde, daß die sog. ungleichen Verträge für 
China zweifellos vorteilhaft gewesen seien, so ist das nur cum 

38) Als Sun-Yat-Sen im Frühjahr 1925 starb, zeigte die ungeheure Teil- 
nahme der gesamten chinesischen Bevölkerung ohne Rücksicht auf ihre Zuge- 
hörigkeit zur Kuo Ming Tang-Partei, welch großer Autorität er sich erfreute. 
Wochen hindurch wurde seine auf dem Grunde des ehemals kaiserlichen Palastes 
in Peking aufgebahrte Leiche von Deputationen aus allen Teilen des Reiches 
aufgesucht. 

39) Vgl. den Artikel von Dr.C.C.Wu in China Weekly, 25. IX. 1926. 


(Dort werden die drei Prinzipien auf die Formeln zugespitzt: » Regierung des 
Volkes, durch das Volk und für das Volk.«) 
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grano salis, d. h. so weit richtig, als dadurch das rasche Einströ- 
men fremden Kapitals befördert wurde. Gleichzeitig hat jedoch 
die Einschränkung der Souveränität auf handelpolitischem Ge- 
biet stets die Entwicklung der chinesischen Finanzen gehemmt 
und dadurch jede Regierung den militärischen Machthabern aus- 
geliefert, welche über die Mittel verfügten, das Land tributär zu 
machen. Die Zollautonomie muß also von jeder chinesischen Re- 
gierung angestrebt werden, weil sie nur auf diesem Wege zu 
einer ökonomischen Unabhängigkeit nach innen und außen 
gelangen kann. Mit dieser Forderung verbinden sich zweifellos 
aber auch starke ökonomische Interessen breiter Unternehmer- 
schichten, deren Produktion, durch Zölle geschützt, bei höherer 
Rentabilität sich sehr rasch ausdehnen würde. Wenn die Kuo 
Ming Tang-Partei daher Aufhebung der ungleichen Verträge an 
die Spitze ihrer Forderungen stellt, so spricht sie im Namen 
einer jeden künftigen Regierung, im Namen der gesamten jungen 
Bourgeoisie und endlich auch im Namen der Massen, welche aus 
innerer Abneigung gegen kapitalistische Wirtschaft, insbe- 
sondere gegen europäische kapitalistische Wirtschaft, jeden An- 
griff auf die fremden Machtpositionen fanatisch begrüßen. 

Das zweite Prinzip, für welches die Kuo Ming Tang-Partei 
kämpft, nämlich die Demokratie, ist das politische Credo, dem 
die große Masse der im Ausland Studierenden huldigt. Insbe- 
sondere die in Amerika ausgebildeten Intellektuellen mit politi- 
schen Interessen kehren von der Ueberzeugung erfüllt zurück, 
daß nur das demokratische Prinzip die Kräfte des Volks organi- 
sieren und einen modernen Staat 'aufbauen könne. Eigentüm- 
licherweise verknüpfen sich aber mit diesen Vorstellungen ohne 
weiteres Gedankengänge des Sowjetsystems, das manchen viel- 
leicht als eine Ueberleitung zur Demokratie erscheint. Dabei 
spielt sicherlich die Eigenart der chinesischen Sozialverfassung 
eine große Rolle. Die gesamte Masse des Volks wird ja nie als 
Haufen von Individuen vorgestellt, sondern jeder ist in eine 
Gruppe eingereiht, welche entweder nach dem demokratischen 
Prinzip oder nach hergebrachten hierarchischen Grundsätzen, 
wie z. B. in Familie und Sippe, geführt wird. Was liegt näher als 
daß auch die politische Willensbildung sich durch die Organe 
dieser Gruppen vollzieht? Indem immer größere Massen von 
Besitzlosen in den Fabriken tätig sind, ergeben sich die Fabrik- 
ausschüsse als spontane Träger der Willensrichtung der Masse. 
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In den Dörfern vollends hat es ja immer eine Art von verwalten- 
den Ausschüssen gegeben, deren Autorität auf der Zustimmung 
der Bevölkerung ruhte. So kann sich in einem in Gruppen organi- 
sierten Volk spontan eine Lebensform ausbilden, welche viel- 
leicht als organische Demokratie bezeichnet werden kann, aber 
sich auch mit dem Sowjetsystem berührt, jedenfalls nicht 
mit dem Begriff des allgemeinen Staatsbürgers der französischen 
Revolution und dem absoluten Mehrheitsprinzip operiert. Mög- 
licherweise steuert auch die Kuo Ming Tang auf eine Demokratie 
nach amerikanischem Muster hin. Heute jedoch kann sie die 
Massen nur durch die erwähnten Organisationen erfassen, zumal 
der Mangel einer allgemeinen Schulbildung und das Fehlen von 
Kommunikationsmitteln innerhalb des riesigen Reichs Demo- 
kratie von der Art der europäischen Staaten ja doch nicht möglich - 
macht. 

Das politisch praktisch wichtigste unter den Prinzipien der 
Kuo Ming Tang und das eigentlich Neue in dem Programm, 
das auf Sun-Yat-Sen zurückgeht, ist die starke Betonung der 
sozialen Idee. Bei Sun-Yat-Sen mag wohl der Gedanke aus- 
schlaggebend gewesen sein, in der Sowjetmacht einen starken 
Bundesgenossen zu finden. Bald zeigte sich jedoch auch die 
praktische Bedeutung des sozialen Gedankens in dem Kampf 
um die politische Souveränität. Bei diesem spielte ja von Anfang 
an ein Mittel eine große Rolle, welches alle Völker mit spontaner 
Organisation im Gegensatz zu europäischen Nationen äußerst 
wirksam anwenden können, nämlich der Boykott. Der Boykott 
fremder Waren ist in China äußerst wirksam, wenn er von der 
richtigen Stelle aus verhängt wird. Die durchgängige Organi- 
sation des Volks macht ein unbeobachtetes Handeln auf eigene 
Faust überhaupt unmöglich. Wichtiger noch aber ist, daß alle 
Gruppen, welche für den Handelsverkehr mit einer boykot- 
tierten Macht in Frage kommen, also Kaufleute, Lastträger, 
Transportunternehmer usw., in ihren Verbänden restlos erfaßt 
und in ihrem Handeln bestimmt werden können. In diesem 
Zusammenhang ist gerade die Verbindung mit Arbeiterorgani- 
sationen sehr wesentlich, und es mag wohl richtig sein, daß die 
Studenten und Arbeiter in den großen Umschlagsplätzen mit 
ihren Organisationen dem Boykott zum vollen Sieg verholfen 
haben. 

War einmal die politische Aktion an diese großen Verbände 
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geknüpft, so war das Auftauchen des sozialen Problems an sich 
und waren Vorschläge zu seiner Lösung unvermeidlich. Dabei 
befand sich die Kuo Ming Tang-Partei wieder insofern in einer 
günstigen Lage, als sie die Aufmerksamkeit der großen Massen 
auf die unerträglichen Zustände in den Fabriken fremder Unter- 
nehmer hinlenken konnte. Aus den oben erwähnten Berichten 
der englischen Konsuln geht hervor, daß gegenwärtig selbst die 
bescheidensten Ansätze zu einer Einschränkung der Arbeitszeit 
bereits radikale Veränderungen der heutigen Arbeitsverhältnisse 
bedeuten würden. So hat die Arbeitszeit praktisch nur dort eine 
Grenze, wo in Doppelschichten gearbeitet wird. Von diesen Be- 
trieben abgesehen, ist auch die Arbeit der Frauen und Kinder 
tatsächlich unbegrenzt, und Kinderarbeit, beginnend vom fünf- 
ten Lebensjahr ab, durchaus allgemein $°). Auch die Löhne sind 
außerordentlich niedrig, sie betragen oft nur Io Cents im Innern 
des Landes pro Tag, haben sich allerdings in den Zentren bereits 
wesentlich gehoben; doch fehlt es heute noch fast überall an 
jeder sozialen Fürsorge. Insbesondere im Fall von Krankheit 
werden die Arbeiter einfach entlassen ®®). 

Nach den erwähnten Berichten dürfte ein erheblicher Unter- 
schied zwischen den Verhältnissen in fremden und in chinesi- 
schen Betrieben nicht festzustellen sein #4). Trotzdem sind die 
Verhältnisse in fremden Unternehmungen eine sehr willkom- 
mene Grundlage der sozialen Agitation, an welcher vielleicht 
auch die chinesische Bourgeoisie nicht immer ganz unbeteiligt 
sein mag. Handelt es sich für sie in erster Linie doch darum, sich 
gegen die fremde Konkurrenz (insbesondere die japanische) 
durchzusetzen. 

Nicht unwichtig ist auch, daß im rein chinesischen Gebiet 
unter günstigen Bedingungen Musterunternehmungen und Sied- 

40%) Nach dem Report on Labour Conditions in China 1925, S. 102, waren 
in der Industrie von Schanghai tätig: 

Arbeiter unter 12 Jahren: 14,5%, davon 
männlich . . 2.2.2.3 % 
weiblich. . . . ......115% 

401) Ueber die Arbeitsbedingungen in China, insbesondere auch die Löhne 
vgl. jetzt auch Sinica III, S. 42/3. Die Durchschnittslöhne für Kinder stellen sich 
danach auf etwa 6—8 M. monatlich, für weibliche ungelernte Arbeiter zwischen 
9 und 15 M., für weibliche gelernte Arbeiter zwischen 18 und 24 M., mit dem 
Höchstlohn von 24—50 M. für gelernte männliche Arbeiter. 

4) Vgl. z.B. die Zustände in den großen Seidenwebereien von Chefoo, 


welche 20— 30 000 Arbeiter beschäftigen und in der Haarnetzindustrie desselben 
Distrikts. (Rep. on Lab. Cond. in China, S. 34.) 
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lungen geschaffen werden 2), welche einen großen agitatorischen 
Wert besitzen. Dabei wird immer der Gesichtspunkt hervor- 
gehoben, daß für die Fremden China nur ein Ausbeutungsgebiet 
bedeutet, aus dem man sich mit den erworbenen Reichtümern 
in die Heimat zurückziehe, während das chinesische Kapital 
im Lande bleibe und der chinesische Unternehmer daher zur 
Entwicklung der Produktivkräfte des Landes weit mehr beitrage. 

Jedenfalls ist sehr bemerkenswert, daß in der Partei der 
Kuo Ming Tang, was aus ihrem Programm und ihrer bisherigen 
Tätigkeit nicht unbedingt notwendig folgen würde, die Gewerk- 
schaften bisher eine entscheidende Rolle gespielt haben. Zum 
Teil ist das historisch durch die Beziehungen Sun-Yat-Sens zu 
Moskau erklärlich, zum Teil, wie gesagt, aus der Notwendigkeit, 
die Massen für die politischen Ziele in Bewegung zu setzen. Man 
kann wohl sagen, daß die Partei in ganz erheblichem Maße auf 
den Gewerkschaften ruht und demgemäß haben die Dekrete und 
Verwaltungsakte der Kantoner Regierung von Anfang an, be- 
sonders aber, seit sie ihren Sitz nach Hankau verlegt hat, Ar- 
beiterfragen mit besonderer Sorgfalt behandelt. Das tritt insbe- 
sondere in der letzten Phase deutlich hervor, da ja Hankau, das 
neue Zentrum, einen viel größeren Einschlag von Arbeiterbevölke- 
rung zeigt als Kanton. Denn in Hankau spielt die moderne 
Industrie bereits eine erhebliche Rolle. Ferner drängte die Radika- 
lisierung der Gewerkschaften stärker zu aktiver Politik. 

Auf Grund der offiziellen Aeußerungen kann nun die ganze 
Politik der Kuo Ming Tang als eine radikale Arbeiterpolitik, 
bisher aber keineswegs als sozialistische Politik bezeichnet werden. 
Trotz der radikalen Phraseologie, welche ihre Vorbilder aus Moskau 
nimmt, handelt es sich im Wesen um folgendes: 

Die von der Kuo Ming Tang eingerichtete Verwaltung hat 

43) So hat sich z. B. in Nantungcho in der Provinz Kiangsu, etwa 100 Meilen 
oberhalb Schanghais ein ehemals obskurer Winkel durch die Tatkraft seiner 
Administration zu einem industriellen Zentrum entwickelt. Nach den Berichten 
des China Weekly (22. Januar 1927) ist diese Gegend ein Paradies für Auto- 
mobile mit ihren 200 Meilen ausgezeichneter Straßen. Diese sind elektrisch be- 
leuchtet, laufen durch schöne Parks und durch gutgepflegte Reis- und Baum- 
wollpflanzungen. Zahlreiche Reisschälfabriken, Unternehmungen der Baumwoll-, 
Eisen-, Zündholz- und Elektroindustrie und sogar Filmkompagnien beschäftigen 
den Hauptteil der Bevölkerung, welche in den letzten Jahren bis zu einer Million 
Einwohner anwuchs. In diesen Betrieben sind nach diesem Bericht sogar weit- 
gehende soziale Fürsorgeeinrichtungen zu finden, insbesondere eine allgemeine 


Arbeitsruhe in der heißen Zeit des Jahres, jährlicher Arbeiterurlaub von 14 Tagen 
und Begrenzung des Arbeitstages. 


622 EmilLederer 


die Gewerkschaften als legale Vertreter der Arbeiterschaft an- 
erkannt und die Arbeitsbedingungen auf der Basis der Verein- 
barung zwischen Unternehmern und Arbeitern zu regeln gesucht. 
So trat an Stelle der Unternehmergewalt, welche bis dahin in 
der chinesischen Industrie unbeschränkt war, ein Ausgleich der 
Interessen, wobei die Regierungsorgane, besonders anfangs, einen 
Druck auf die Unternehmer zur Annahme der Arbeiterforderungen 
ausgeübt haben dürften. Denn das Vordringen der Kuo Ming 
Tang-Armee vollzog sich doch immer so, daß die Positionen der 
gegnerischen Truppen durch die Volksstimmung unterhöhlt und 
schließlich unhaltbar wurden. Die Erfolge der Kuo Ming Tang- 
Armee sind sicherlich zum größeren Teil einem Aufflammen von 
Sympathien für die Südarmee hinter der Front der Generäle zu 
verdanken. Rückte derart die Front vor, so wirkten sich die Er- 
folge sofort in Arbeiterbewegungen aus, welche Lohnerhöhung 
und Verbesserung der Arbeitsbedingungen zum Gegenstand hat- 
ten. Diese Forderungen konnten allgemein auch deshalb leicht 
durchgesetzt werden, weil die neue Regierung zugleich eine Be- 
freiung von den bisherigen regellosen Kontributionen mit sich 
brachte. 

Diese soziale Welle wird nun im Wesen in den Gewerkschafts- 
organisationen aufgefangen, und zahlreiche Dekrete regeln das 
Verfahren bei Streiks, die Rolle der Schiedsgerichte und die 
Funktionen der Gewerkschaften. Vergleicht man diese Politik 
der Kuo Ming Tang mit der Haltung der Generale des Nordens, 
so ist der Unterschied deutlich genug. Wiederholt hatten z. B. 
Tschangtsolin und Wu-pei-fu erkennen lassen, daß sie Gewerk- 
schaften und Streiks für Unfug halten, und noch in den letzten 
Monaten sind ja Streikführer, ja selbst Streikposten im Macht- 
bereich der Generale des Nordens massenhaft hingerichtet wor- 
den. Die Kuo Ming Tang-Partei dagegen stützt sich, wie gesagt, 
überwiegend auf die Gewerkschaften #) und hat z.B. in Ueberein- 
stimmung mit den bekannten Verordnungen der deutschen 
Volksbeauftragten vom November ıgı8 die Gewerkschaften als 
reine Arbeiterorganisationen konstituiert, in denen größere Unter- 

43) Inwieweit die vor kurzem eingetretene Spaltung in der Kuo Ming 
Tang-Partei den gemäßigten und militaristischen Flügel in der Politik von den 
ursprünglichen Prinzipien der Partei entfernt hat, läßt sich zunächst nicht 
beurteilen. Die offiziellen Aeußerungen wenden sich lediglich gegen Uebergriffe 


der Moskauer Emissäre, ohne die Gewerkschaften (Recht zum Streik usw.) 
grundsätzlich anzugreifen. 
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nehmer nicht Mitglieder sein, und kleinere Unternehmer jeden- 
falls keine Funktionen ausüben dürfen. Die Streikreglements 
verpflichten interessanterweise die Unternehmer, den Lohn für 
die Streikzeit nachzuzahlen. Die Gewerkschaften hingegen dürfen 
ihre Mitglieder nicht bewaffnen, und es ist ihnen verboten, 
Kontributionen zu erheben. Besondere Bestimmungen gelten für 
die, wie wir sagen würden, gemeinnötigen Betriebe. Eine obli- 
gatorische Schiedsgerichtsbarkeit soll in den öffentlichen Diensten, 
also Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerken und in den Waffen- 
fabriken jeden Streik ausschließen. Hingegen ist von einer 
Sozialisierung bisher auch programmatisch nicht die Rede, wenn- 
gleich die Nationalisierung gewisser großer Betriebe, wie z. B. 
Eisenbahnen in Aussicht genommen ist. Das alles zeigt klar, daß 
wir von einem realen Sozialismus im Sinne der russischen Revo- 
lutionsdekrete etwa nicht sprechen können 44). Ist doch bisher 
auch in der Agrarfrage bisher von Regierungsseite noch keine 
radikale Lösung erfolgt, wenngleich lokale Bauernaufstände in 
einzelnen Distrikten wesentliche Besitzveränderungen mit sich 
gebracht haben dürften. 

Das Programm der Kuo Ming Tang und ihre bisherige Politik 
bewegt sich also im Wesen auf der Linie einer radikalen, nationalen 
Unabhängigkeitsbewegung mit starkem sozialem, zum Teil sozia- 
listischem Einschlag. Dieser Einschlag ist durch die Stärke der Ge- 
werkschaften und die Bedeutung der Intellektuellenschicht be- 
gründet. Er konnte bis zur letzthin eingetretenen, vielleicht nicht 
definitiven Spaltung relativ stärker erscheinen, weil die bürger- 
lichen Elemente, zunächst eingeschüchtert und vielleicht auch an 
raschen Erfolgen der Kuo Ming Tang interessiert, sich indifferent 
verhielten. Dabei spielte zweifellos eine Rolle, daß diese Schichten 
keinerlei politische Tradition hatten, daß sie noch in der Ver- 
gangenheit leben oder, soweit das nicht der Fall ist, noch nicht 
zu einem politischen Bewußtsein gelangten. Nun hat aber 
in den letzten Monaten die Politik des radikalen Flügels, eben- 
sosehr aber auch die Verbindung, welche europäische Kreise 
mit den gemäßigten Kuo Ming Tang gesucht haben, den Klassen- 
kampf innerhalb der Partei zu offenem Ausbruch gebracht. 
Diese Spaltung, welche für die Zeit nach der Einigung 
Chinas unter der Fahne der Partei allgemein erwartet wurde, 


44) Vgl. China Weekly. 25. VI. 1926 und 22. I1. 1927. »New Kuoming- 
tang rules regulating strikes.« 
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hat nun die Entwicklung ungemein kompliziert und scheint 
zunächst denjenigen recht zu geben, welche die gegenwärtige 
Phase der chinesischen Geschichte als revolutionäre Wirrnis ohne 
sichtbare Entwicklungslinie kennzeichneten, und welche die 
Einigung Chinas nur unter der Diktatur eines siegreichen Generals 
für möglich hielten. Trotzdem dürfte diese Prognose mit Rück- 
sicht auf die neuen Kräfte, welche in die chinesische Geschichte 
eingetreten sind, sich nicht erfüllen. Denn in den Zeiten der 
Wirrnis, von denen die chinesische Geschichte ja voll ist, gab es 
nie aktive soziale Schichten mit einem festen Programm, und 
es gab vor allem nie fest organisierte Parteien, wie es heute die 
Kuo Ming Tang ist, die zum Träger einer universalen Staats- 
gewalt zu werden trachtet. 

Zuletzt noch ein Wort über diese interessante Entwicklung, 
welche von der Partei zum Staat führt: Als die chinesische 
Revolution 1912 die Mandschu-Dynastie stürzte, erwartete man 
vielleicht in weiten Kreisen, daß die Bildung einer chinesischen 
Republik, ähnlich wie z. B. nach der französischen Revolution, 
erfolgen würde. Bald zeigte sich, daß, wie ja schon im Eingang 
dieser Abhandlung ausgeführt, alle Voraussetzungen für ein 
modernes Staatswesen fehlten. In erster Linie gab es keine ge- 
schlossene, den ganzen Staat erfassende Bürokratie, es gab keine 
durchgehende Steuerverwaltung, kein Verkehrssystem und keine 
Armee. Mit dem Wegfall der Dynastie fielen die letzten Klam- 
mern, welche die einzelnen Provinzen in einem losen Gefüge 
zusammenhielten, und die amorphe Masse vermochte sich natür- 
lich nicht sofort zu einem Staatsvolk zu organisieren. Bedeutet 
doch der Staat an sich dem Chinesen nichts, und sieht er doch 
gar keine Notwendigkeit ein, noch über die Gruppe hinaus eine 
staatliche Gesamtorganisation aufzubauen. So konnten in diesem 
amorphen Gebiet lokale Machthaber Boden gewinnen, und in- 
sofern ähnelt in der Tat diese Zeit den oft lange dauernden 
Epochen, welche vom Sturz einer Dynastie zum Heraufkommen 
einer andern überleiten. In derselben Zeit war aber China in den 
Weltverkehr hineingeglitten, hatte sich in immer größerem Maße 
industrialisiertt, und kapitalisiert. Die Erfordernisse des täg- 
lichen Lebens erzwangen immer gebieterischer das Gerüst einer 
modernen Volkswirtschaft, wie es im Verkehrssystem, der Bank- 
organisation und den Verwaltungsapparaten gegeben ist. Diese 
Erfordernisse einer modernen Volkswirtschaft wurden im Wesen 
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von fremden Mächten aufgebaut. Gleichzeitig wurde das chine- 
sische Volk selbst umgeformt und wurden besonders in der großen 
Industrie und in den Bevölkerungszentren der Städte Massen 
des Proletariats und neue intellektuelle Schichten geschaffen, 
welche als Ansatz zu einer politischen Selbstorganisation be- 
trachtet werden müssen. Diese politisch geweckten Schichten, 
welche mit steigender ökonomischer Empfindlichkeit den Aufbau 
ausländischer Interessensphären und Machtapparate verfolgten, 
sind so die Grundlage der ersten wirklichen Autonomiebewegung 
in China geworden und bedeuten in der Zeit desZerfalls ein neues 
Element und eine neue Kraft, welche wohl nicht mehr verschwin- 
den dürfte. So konnte die Partei der Kuo Ming Tang staats- 
bildend wirken, ja zu einem Staat werden. Dies konnte sie sowohl 
nach der Weiträumigkeit ihres Programms als nach der sozialen 
Universalität, welche sie besitzt. Die weiteren Schicksale Chinas 
werden nun davon abhängen, ob diese konstruktiven Kräfte, 
welche in den sozialen Gruppen und Gruppenorganisationen 
leben, stärker sein werden als die militaristischen Instinkte, 
welche bei der Wehrlosigkeit der chinesischen Bevölkerung immer 
wieder aufflammen und das politische Schicksal so stark von 
dem Waffenglück einzelner Führer abhängig machen. 

Selbst wenn man die Unsicherheit der militärischen Lage 
noch so stark in Rechnung stellt %®), muß aber noch auf ein Moment 
hingewiesen werden, das eine Ueberlegenheit der Kuo Ming Tang 
und ihrer Armee bedeutet: Die Generalsarmeen kämpfen nicht 
für eine Idee, sie sind im Wesen Söldnerheere, welche nur so 
lange zuverlässig sind, solange sie Bezahlung erhalten und als 
der Gegner nicht bessere Bezahlung verspricht. Immer hat in der 
chinesischen Kriegführung Bestechung und Verrat eine große 
Rolle gespielt. Das hängt offenbar damit zusammen, daß die 
chinesische Volksmeinung den Krieger und Helden nicht sehr 
hoch einschätzt, daß der Soldat und der Offizier jedenfalls nicht 
die Spitze der sozialen Pyramide bilden. Ist doch in China in der 
Tat die Grenze zwischen Soldaten und Räubern durchaus flüssig, 
kann doch jeder erfolgreiche Räuberhauptmann, der ein großes 
Gebiet zu terrorisieren imstande ist, zu einem anerkannten, von 

4a) Seitdem dies geschrieben wurde, hat Tschangtsolin, besonders durch 
das Eingreifen des »christlichen Generals« Feng, der politisch zur Südpartei 
rechnet, neue entscheidende Niederlagen erlitten, so daß jetzt, nach einer 
Zwischenphase des Gleichgewichts die Auflösung der alten Generalsarmeen kaum 


mehr bezweifelt werden kann. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 40 
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fremden Mächten soutenierten Armeeführer aufrücken. Die 
Armeen sind also nicht eine Schutzwehr der Bürger, sondern 
bestenfalls lästige Störenfriede. Sie sind von den Hilfsquellen 
der Generale abhängig, und sie werden daher in ihrem Bewußt- 
sein niemals zu einem geschlossenen Kriegerstande mit ritter- 
licher Lebensauffassung, sondern bleiben bewaffnete Haufen von 
verarmten Bauern, Arbeitslosen und deklassierten Elementen. 
Darum sind diese Armeen der Propaganda gegenüber außer- 
ordentlich anfällig. Hingegen ist die Armee der Kuo Ming Tang 
auf ein Parteiprinzip vereidigt, in ihren Reihen wirken politische 
Kommissäre, sie sind von jungen Offizieren befehligt, welche in 
der berühmten Kadettenanstalt von Whampoo $5) ihre militärische 
Ausbildung und politische Schulung erhalten haben. Diese poli- 
tische Armee ist ein weiteres neues Element in der Geschichte 
Chinas. 

All diese neuen sozialen Mächte sind Träger der rasch stei- 
genden Aktivität Chinas in der Politik, besonders den fremden 
‚Staaten gegenüber. Sie berechtigen zur Annahme, daß die 
chinesische Geschichte in eine neue Epoche eingetreten ist, und 
daß tiefgreifende Umwälzungen in diesem durch Jahrtausende 
unveränderten politischen System, besser gesagt, entscheidende 
Ansätze einer politischen Struktur in dieser amorphen Masse, 
sich gebildet haben. Diese Tatsachen haben ja auch die euro- 
päischen Mächte bereits gezwungen, das chinesische Problem 
mit ganz anderen Augen anzusehen als bisher. Je nach ihrer 
Position sind die europäischen Mächte und die Vereinigten 
Staaten von Amerika fieberhaft bemüht, in dieser neuen Lage 
ihre Position zu erhalten und sich in den sozialen Strömungen 
Chinas die Bundesgenossen zu suchen, während man bis dahin 
so bequem mit Subsidien und Anleihen operieren konnte. Es 
sind große politische und auch ökonomische Interessen, welche 
dabei auf dem Spiel stehen und auch einen großen Einsatz recht- 
fertigen. In einer nächsten Abhandlung soll versucht werden, 
das Spiel dieser Interessen zu skizzieren und zu zeigen, was der 
Eintritt Chinas in die Weltpolitik bedeutet. 


13) P, Weale. Why China sees red. S. 81. 
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Zwei Beiträge zur Theorie der Umlaufsgeschwindig- 
keit des Geldes II*). 


Von 


A. SOKOLOFF. 


U. Zur Frage der Beeinflussung des allgemeinen Warenpreis- 
niveaus durch die Steuern. 


Man hört zuweilen die Ansicht, daß die Verkehrsgleichung 
eine nichtssagende Tautologie sei. Dessen ungeachtet istsieein un- 
ersetzliches methodologisches Hilfsmittel, das bei der Erforschung 
vieler wirtschaftlicher Erscheinungen mit Nutzen angewandt 
werden kann. So erweist sie sich insbesondere bei einer Unter- 
suchung über die Einwirkung der Steuern auf das allgemeine 
Warenpreisniveau als äußerst ergiebig. 

In der Verkehrsgleichung, die wir zu unserem Ausgangs- 
punkte machen 

M.U=2p.Q, 
bedeutet, wie schon imersten Beitrag erwähnt, M die Gesamtsumme 
der Geldmittel, die während eines bestimmten Zeitabschnittes zur 
Bezahlung der gekauften Waren und der empfangenen Lei- 
stungen verwandt wird, U die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes, 
p den Durchschnittspreis der Wareneinheit und Q die Gesamt- 
menge der Wareneinheiten. 

Ersetzen wir nun die algebraischen Zeichen der Formel durch 
beliebige Zahlen: nehmen wir an, I. daß sich 50 Geldeinheiten 
(Mark) !) im Umlauf befinden, 2. daß die gesamte Warenmenge 
nur aus zwei Waren oder Warengruppen besteht: 50 Einheiten 
der Ware A und 50 Einheiten der Ware B*), und 3. daß jede 
0%) Vgl. den 1. Beitrag im H. ır. B. 57. 

1) Wir sprechen im folgenden von Mark; dies ist willkürlich und kann 
ebensogut Milliarden Mark bedeuten, was irrelevant ist. 


23) Unter A können z. B. die Verbrauchsgüter, unter B — die Kapital- 
güter verstanden werden. 


40° 
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Wareneinheit im Laufe des betreffenden Zeitabschnittes einmal, 
jede Geldeinheit zweimal umgesetzt wird. 

In diesem Falle erhalten wir folgende Verkehrsgleichung: 
(5oM.2=100 M) = [(50 A-Einheiten. xı M = 50 M) + (50 B-Ein- 
heiten. IM = 50 M)] = r00 M. 

In dieser Verkehrsgleichung verharren Angebot und Nach- 
frage bei einem Durchschnittspreis von I Mark für jede Waren- 
einheit im Gleichgewicht. 

Führen wir jetzt ein neues Element, die Akzise (indirekte 
Steuer), in das Spiel des Marktmechanismus ein und sehen wir 
zu, welche Modifikationen unsere en EIGNE hierdurch 
erleidet. 

Die Akzise kann never nur die eine Ware belasten (in 
unserem vereinfachten Schema z. B. nur A oder nur B) oder aber 
universell sein und die gesamte Warenmenge (in unserem Schema 
A und B) erfassen, was theoretisch durchaus möglich ist. 

Die zweite Art ist bei weitem seltener 3). Unser Problem 
gewinnt aber in diesem Falle überaus scharfe Konturen, so daß 
wir zunächst sie analysieren wollen. 

Wir postulieren also, daß für beide Waren A und B eine 
Akzise zur Einführung gebracht wird, die jede verkaufte Waren- 
einheit mit ı Mark belastet. Welche Gestalt gewinnt hiernach 
unsere Verkehrsgleichung und wie wird das gestörte Gleich- 
gewicht wiederhergestellt ? 

Bevor wir uns dieser Frage zuwenden, müssen wir eine Vor- 
bemerkung einschalten, die für beide Fälle gleichermaßen gilt. 
Das durch die Akzise aufgebrachte Geld kann entweder, sagen 
wir durch Vernichtung, völlig aus dem Verkehr gezogen werden, 
oder aber auf Umwegen dahin zurückkehren und während des 
gleichen Zeitabschnittes nochmals zum Warenumsatz verwandt 
werden. Das Letztere entspricht in größerem Maße der Wirk- 
lichkeit und ist auch in theoretischer Hinsicht bei weitem inter- 
essanter. Deswegen machen wir zunächst die Voraussetzung, daß 
der Akziseerlös wieder vollständig in den Verkehr gebracht wird. 
Der Fall einer engültigen Einziehung der Akziseeinnahmen wird 


3) Eine sog. Universalakzise, d. h. eine indirekte Steuer, die wenn auch 
nicht die gesamte Warenmenge, so doch wenigstens einen bedeutenden Teil 
davon erfaßt, ist keineswegs nur theoretisch denkbar, sondern ist auch praktisch, 
z. B. in der Umsatzsteuer oder in den Verkehrssteuern, verwirklicht. Eines der 
frühesten historischen Beispiele der Universalakzise bildet die spanische Alkavala 
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ebenfalls einer Betrachtung unterzogen werden, jedoch erst nach 
Erledigung der ersten Möglichkeit. 

Kehren wir nun zu unserer Grundfrage zurück, die, wie wir 
wissen, auf folgendes hinausläuft: nachdem auf dem Markt das 
Gleichgewicht hergestellt ist, das in unserer Verkehrsgleichung 
seinen Ausdruck fand, wird eine Universalakzise in Höhe von 
I Mark auf jede verkaufte Einheit der Waren A und B zur Ein- 
führung gebracht. Da die Akzise, als ein Element der Selbst- 
kosten, in den Preis eingehen muß, ist zu erwarten, daß nach 
Einführung der Akzise der Preis jeder Wareneinheit sich erhöht. 
Eine Preissteigerung beider Warengruppen A und B würde je- 
doch eine allgemeine Preissteigerung darstellen. Eine Erhöhung 
des allgemeinen Warenpreisniveaus scheint aber unmöglich, 
solange die Gesamtheit der Geldeinnahmen der Bevölkerung, wie 
vorausgesetzt, unverändert bleibt. 

In der Tat: die Geldeinnahmen, die in unserem Schema der 
Bevölkerung zur Verfügung stehen und ihre zahlungsfähige 
Nachfrage bestimmen, betragen IOo M. und genügen nur zur Be- 
zahlung der Gesamtsumme der Warenpreise ebenfalls in Höhe 
von Ioo M. Steigen aber die Warenpreise um den ganzen Akzise- 
betrag, so muß in diesem Falle die Gesamtsumme der Waren- 
preise bis auf 200 M. anwachsen. Diesen 200 M. würden jedoch, 
wie vorher, 100 M. Geldeinnahmen der Bevölkerung gegenüber- 
stehen. 

Wir geraten also, wie es scheint, in eine. schwierige Lage. 
Auf der einen Seite ist es offensichtlich, daß eine Universalakzise 
in Höhe von 100% der Warenpreise nicht vom Verkäufer ge- 
tragen werden kann und folglich zu einer allgemeinen Preis- 
steigerung führen muß. Geben wir aber dies zu, nämlich, daß die 
Akzise unter gewissen Umständen eine Erhöhung des allgemeinen 
Preisniveaus hervorrufen kann, so taucht auf der anderen Seite 
die soeben gestellte Frage auf, wie diese Preissteigerung bei der 
gleichen Geldmenge und unveränderlichen Gesamtsumme der 
Geldeinnahmen eintreten kann. 

Die Frage würde natürlich ganz wegfallen, wenn die Akzise 
aus der früheren Warenpreissumme z.B. auf Kosten der Ge- 
winne oder durch Verminderung der Selbstkosten entrichtet wer- 
den könnte. In gewissen Fällen — so wenn die Akzise gering ist 
oder nur wenige Waren belastet, ganz zu schweigen von dem 
Fall, wo nur eine Ware von Tausenden von der Akzise erfaßt 
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wird und eine Preissteigerung der akzisepflichtigen Ware durch 
eine Preissenkung anderer Waren aufgewogen werden kann, — darf 
eine solche Möglichkeit keineswegs als ausgeschlossen gelten. Wir 
bemerken, daß in diesem Falle kein einziges Element der Ver- 
kehrsgleichung eine Aenderung erfährt: sie behält dieselbe Form, 
wie vor der Einführung der Akzise. Bei unserer Annahme ist jedoch 
eine Bezahlung der Akzise aus dem früheren Preis offenbar un- 
möglich, da es ausgeschlossen erscheint, daß die Verkäufer ihre 
Waren zu einem Preis anbieten, der nur die Akzisekosten deckt. 
Nehmen wir den noch krasseren Fall, daß die Akzise 150°, des 
Warenpreises ausmacht, so ist eine derartige Begleichung der 
Akzise aus dem früheren Preis nicht nur wirtschaftlich, sondern 
sogar arithmetisch unmöglich, da der Akzisebetrag (150 Mk.) die 
Gesamtsumme der Warenpreise (Ioo Mk.) übersteigt. 

Unsere Beispiele werden natürlich dem Einwand begegnen, 
daß ein Akzisesatz von 100%, des Warenpreises absolut unwirk- 
lich sei, insbesondere falls die Besteuerung der gesamten Waren- 
menge in Frage steht. In der Praxis wäre ein solch hoher Satz 
in der Tat völlig unwirklich (obgleich etwas ähnliches in Zeiten 
verheerender Kriege doch vorkommen könnte). Unsere Unter- 
suchung ist aber abstrakt-theoretisch, und hierbei ist es zu- 
weilen nützlich, das Problem zuzuspitzen, d.h. Grenzfälle oder 
direkt unwirkliche Fälle zu betrachten, in denen die Tendenzen 
in größter Schärfe und Deutlichkeit hervortreten. 

In unserem Beispiel muß also unweigerlich eine Erhöhung 
des Warenpreisniveaus eintreten. Es fragt sich, wie dies über- 
haupt möglich ist. 

Gehen wir vorläufig von der Voraussetzung aus, daß die 
Geldmittel der Bevölkerung zu gleichen Teilen zum Erwerb 
beider Warengruppen verwandt werden, und stellen wir fest, auf 
welche Weise unter diesen Umständen eine allgemeine Preis- 
steigerung entsteht. 

Wir wissen, daß vor Einführung der Akzise die Geldein- 
nahmen der Bevölkerung IooM. betrugen und bei einem Waren- 
preis von I M. zum Erwerb aller 100 Einheiten der Ware A 
und B ausreichten. Steigt der Preis beider Waren von I M. auf 
2 M., so kann der gleiche Betrag den Kauf von nur 50 Ein- 
heiten der Waren A und B ermöglichen, während die restlichen 
50o Wareneinheiten mangels Kaufkraft unabsetzbar blieben. 

In dem Maße jedoch, wie die Ware verkauft wird, gelangt 


Zwei Beiträge zur Theorie der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes II. 63I 


in die Staatskasse die Akzise, die nach unserer Annahme wieder- 
um zum Erwerb derselben Warenarten verwandt wird. Sobald 
50 Wareneinheiten verkauft und die Geldmittel der Bevölkerung 
erschöpft sind, ergreift der Staat von 50 M. Akziseeinnahmen 
Besitz, die auf dem Wege über die verschiedenen staatlichen 
Unternehmungen, die Staatsangestellten und -arbeiter usw. er- 
neut dem Einkauf der Waren A und B dienen ?). Auf diese Weise 
erfolgt der Verkauf von 25 weiteren Wareneinheiten, der dem 
Fiskus wieder 25 M. zur Verfügung stellt. Dies ermöglicht einen 
zusätzlichen Absatz von 12! Wareneinheiten, was dem Staat 
ı2M. 5o Pf. einbringt usf. Dieser Prozeß muß offenbar von 
ewiger Dauer sein, da alle 50 Wareneinheiten solange nicht ver- 
äußert werden können, bis der Staat die r00 M. nicht g än z- 
lich verausgabt hat, was seinerseits nur möglich ist, wenn alle 
50 Wareneinheiten abgesetzt sind. 

Wir dürfen jedoch bei unserer Betrachtung die minimalen 
Warenreste, die schließlich noch übrig bleiben, vernachlässigen 
und annehmen, daß alle 50 Wareneinheiten restlos abgesetzt sind. 

Jetzt müssen uns die geheimen Kräfte erkenntlich sein, die 
eine Wiederherstellung des Gleichgewichts trotz der allgemeinen 
Preissteigerung herbeiführen. Ihr Wesen besteht darin, daß der 
Bevölkerung ein Teil der Einkommen entzogen wird und dem 
Staat zufällt, wobei die Einziehung nicht direkt, sondern auf 
Umwegen erfolgt. Statt daß ein gewisser Teil des Einkom- 
mens, der zum Erwerb einer bestimmten Warenmenge notwendig 
ist, auf direktem Wege, z. B. durch die Einkommensteuer, mit 
Beschlag belegt wird (in unserem Beispiel 50 M. = 50 Waren- 
einheiten), beschreitet der Staat einen Umweg. Er beläßt der 
Bevölkerung nominell den gleichen Einnahmebetrag, erhöht aber 
durch die Akzise den Preis einer oder mehrerer Waren und zwingt 
die Bevölkerung zum Kauf der so verteuerten Waren. Das Er- 
gebnis ist, daß das Realeinkommen und der Verbrauch der Be- 
völkerung zurückgeht, so daß ein gewisser Teil der Warenmenge 
zugunsten des Staates frei wird. 

Je höher der Akzisesatz, desto stärker die Minderung des 

4) Der Einfachheit halber nehmen wir an, daB der Staat ebensoviel zum 
Einkauf der einzelnen Waren A und B verwendet, wie er von jeder als Akzise 
empfängt. Anderenfalls, d. h. bei der Annahme, daß die Einnahme aus der 
Besteuerung der Ware A ganz oder teilweise zum Erwerb der Ware B dient, 


und umgekehrt, müßte die Preisrelation der beiden Waren eine Verschiebung 
erfahren, worüber weiter unten die Rede sein wird. 
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Realeinkommens der Bevölkerung und der Rückgang ihres Ver- 
brauchs. Bei einem Satz von 50 Pf. könnten 60,6 Wareneinheiten 
in den Verbrauch eingehen, während bei einem Satz von I M. 
der Verbrauch auf 50 Wareneinheiten zusammenschrumpfen 
würde. 

Was das Gleichgewicht in der Verkehrsgleichung anbetrifft, 
so wird es in folgender Weise hergestellt. Die allgemeine Preis- 
steigerung im Gefolge der Akzise ist im Grunde genommen künst- 
lich herbeigeführt. Der Warenpreis erhöht sich in unserem Bei- 
spiel von I M. auf 2 M., doch gelangt die aufgeschlagene Mark in 
den Besitz des Staates und verwandelt sich so in neues Ein- 
kommen. Zu den früheren I100 M., die von der Bevölkerung ver- 
ausgabt werden, treten demnach noch 100 M. Staatsausgaben, 
so daß die Gesamtmenge der Geldmittel, die zum Wareneinkauf 
verwandt werden, von Ioo M. auf 200 M. ansteigt. Da die Ge- 
samtsumme der Warenpreise jetzt ebenfalls 200 M. betragen 
muß, stellt sich das Gleichgewicht wieder ein. 

Auf welche Weise konnte jedoch der Staat mit Hilfe der 
Akzise r00 M. einstreichen, wenn das Einkommen der Bevölke- 
rung bloß 100 M. ausmacht und sich nur 50 M. im Umlauf be- 
finden ? Dies erklärt sich dadurch, daß die gleiche Geldmenge 
mehrmals umgesetzt wurde. Eigentlich hatte der Staat der Be- 
völkerung nur 50 M. entzogen; bei der Verwendung dieses Be- 
trages zum Warenkauf erhielt er aber, wie oben beschrieben, die 
Akzise, welche Einnahme er wieder verausgabte, wieder eine 
Akziseeinnahme erzielte usw. M. a. W., der gleiche Geldbetrag 
vermittelte eine größere Anzahl Umsätze. 

Der Staat könnte natürlich von denjenigen Waren, die er 
selbst erwirbt, keine Akzise erheben. Dies wäre z.B. in den 
Fällen möglich, wenn der Warenkauf unmittelbar den Staats- 
haushalt belastet; anderenfalls würde der Staat gewissermaßen 
sich selbst besteuern 5). Es bestände demnach die Möglichkeit, 
die vom Staat direkt bezogenen Waren akzisefrei zu lassen und 
sie zum früheren Preis einzukaufen. Die Umlaufsgeschwindigkeit 
würde hierdurch vermindert, gleichzeitig ginge aber auch die 


8) Die Lage ist ganz anders, wenn die Waren nicht direkt vom Staat, 
sondern z. B. von den Staatsarbeitern und Staatsangestellten erworben werden. 
Hinsichtlich dieser sind die Steuern zweifellos ein Mittel des verschleierten 
Lohnabbaues. In den Verhältnissen der Warengeldwirtschaft ist ein solches 
Verfahren keineswegs sinnlos, erscheint vielmehr durchaus begründet. 
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Summe der Warenpreise zurück, was das Gleichgewicht wieder 
herstellen müßte. 

Im ersteren Falle haben wir: 100 M. Ausgaben der Bevölke- 
rung plus r00 M. Staatsausgaben, insgesamt 200 M. Ausgaben, 
denen für ebenfalls 200 M. Waren gegenüberstehen. 

Im letzteren Falle: 100 M. Ausgaben der Bevölkerung plus 
50 M. Staatsausgaben, insgesamt 150 M. Auch hier würde ihnen 
die gleiche Summe der Warenpreise — 150 M. gegenüberstehen: 
50 Wareneinheiten = 100 M. gehen an die Bevölkerung und 
so akzisefreie Wareneinheiten = 50 M. — an den Staat. 

Der ganze Unterschied besteht darin, daß im ersten Fall das 
Geld viermal, im zweiten dreimal umgesetzt wird. 

Die Lösung der Mystifikation, der Verwandlung von 100 M. 
in 200 M., liegt also in der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes. 
Wir nahmen zuerst an, daß die Geldmenge zweimal umgesetzt 
wird, jetzt. bewerkstelligt sie im Durchschnitt viermal den Um- 
satz. 

Unsere erste Verkehrsgleichung muß infolgedessen eine 
Aenderung erfahren und folgendes Aussehen erhalten: 

(50 M. x 4 = 200 M.) = [(50 A-Einheiten x 2 = I00 M.) + (50 B- 
Einheiten x 2 = 100 M)] = 200 M. 

Beweist all das nicht, daß eine Erhöhung der Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes eine Steigerung der Geldeinnahmen 
und des allgemeinen Preisniveaus herbeiführen kann ? Wir wollen 
bei dieser Frage jetzt nicht verweilen. Es ist aber zu bemerken, 
daß die wahre Ursache der Notwendigkeit eines Umbaues der 
Verkehrsgleichung nicht die Umlaufsgeschwindigkeit, sondern 
die Akzise ist. Nicht die Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit 
war es, die eine Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus veran- 
laßte, sondern umgekehrt die allgemeine Preissteigerung, her- 
vorgerufen durch die Einführung der Akzise, war die Ursache 
der veränderten Umlaufsgeschwindigkeit. 

Wie dem auch sei, in unserem Beispiel führte die Akzise 
eine Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus herbei und minderte 
so die Kaufkraft des Geldes. Die Geldentwertung ist in diesem 
Falle die notwendige Voraussetzung, ohne die 
weder eine Entrichtung der hohen Akzise, noch eine Wieder- 
herstellung des Gleichgewichts in der Verkehrsgleichung mög- 
lich ist. Die Steigerung der Durchschnittspreise von IM. auf 
2 M. ist zwar nicht allgemein, sofern der Staat nach wie vor zum 
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früheren Preis Waren erhalten kann. Für alle anderen Käufer 
aber ist die Preiserhöhung durchaus reell, da sie für jede Waren- 
einheit statt xı M. 2 M. zahlen müssen. Infolgedessen muß der 
Durchschnittspreis, auch wenn der Staat weiter zu IM. be- 
liefert wird, auf 1,5 M. ansteigen. 

In unserem Beispiel werden also alle früheren Käufer durch 
die Einführung der Akzise benachteiligt. Bestände die Gesell- 
schaft ausschließlich aus selbständigen Warenproduzenten, die 
sich gegenseitig die Waren abnehmen, und träte dann der Staat 
und die in seinem Dienst stehenden Personen in den Verkehr, so 
würde der Nachteil der Käufer gleichzeitig zum Nachteil der 
Produzenten ausschlagen. 

In der Tat: sowohl die Produzenten der Ware A, wie die 
Produzenten der Ware B erhalten nach wie vor IM. für jede ver- 
kaufte Wareneinheit, während die andere Mark an den Staat 
abgeführt wird. Da aber die Kaufkraft des Geldes (für Privat- 
personen) auf die Hälfte gesunken ist, beträgt der Erlös aus 
dem Warenverkauf trotz der unveränderten Nominalhöhe 
auch nur die Hälfte. Während früher der Produzent der Ware A 
zum Erwerb einer B-Einheit nur eine Wareneinheit zu veräußern 
brauchte, muß er nun 2 Wareneinheiten verkaufen. In der gleichen 
Lage befindet sich auch der Produzent der Ware B®). 

Die soeben untersuchte Methode der Wiederherstellung des 
Gleichgewichts ist durch folgendes gekennzeichnet: eine Steige- 
rung erfährt die Gesamtsumme (infolge der höheren Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes), die Gesamtsumme der Warenpreise 
und das allgemeine Preisniveau, unverändert bleibt die Waren- 


¢) Im Interesse der Vereinfachung der Analyse betrachten wir die Gesell- 
schaft als eine Gesellschaft kleiner Warenproduzenten, die ihre Waren unter- 
einander direkt austauschen und zu denen der Staat und die von ihm unter- 
haltenen Personen hinzutreten. Wir kämen natürlich der Wirklichkeit näher, 
wenn wir eine mehr differenzierte Gesellschaft analysieren würden (zumal da 
eine Akzisebesteuerung der Kleinproduzenten auf beträchtliche Schwierigkeiten 
stoßen dürfte, wenn auch eine akziseähnliche Steuer, wie z. B. die Umsatz- 
steuer, in diesem Falle mehr oder weniger denkbar wäre). Wir müßten dann aber 
annehmen, daß die Gesamtsumme der Warenpreise in diesem oder jenem Ver- 
hältnis auf die einzelnen Bevölkerungsgruppen (Unternehmer, Arbeiter, Kauf- 
leute, Bauern, Rentner usw.) entfallen und ihr Einkommen bilden würde. Dies 
führt jedoch sofort zu dem schwierigsten Problem der Verteilung der Steuer- 
belastung auf die einzelnen Bevölkerungsgruppen, mit welchen wir uns in diesem 
Stadium der theoretischen Analyse nicht beschäftigen können. Uns interessiert 
jetzt vor allem die Frage der Beeinflussung des allgemeinen Preisniveaus durch 
die Steuern. Hierzu bedürfen wir keinerlei Erschwerung der Analyse; es genügt, 
wenn wir die Gesellschaft als etwas Einheitliches betrachten. 
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menge und das Preisverhältnis der Waren. Die Produzenten er- 
halten den gleichen Nominalbetrag, doch stellt dieser infolge der 
verminderten Kaufkraft des Geldes ein geringeres Realeinkom- 
men dar. 

Dieser Umstand versetzt die Warenproduzenten offensicht- 
lich in eine äußerst ungünstige Lage. Es fragt sich, ob er nicht 
zu einer Einschränkung der Produktion und zur Verminderung 
des Warenangebotes führen wird. 

Wir berühren hier eine andere Methode, mit deren Hilfe das 
Gleichgewicht trotz der allgemeinen Preissteigerung wiederher- 
gestellt werden kann und die darin besteht, daß die Produktion 
und das Warenangebot eingeschränkt werden. Im Unterschied zu 
der ersten Methode, wo die Erhöhung des allgemeinen Preis- 
niveaus von einef: Steigerung der Gesamtsumme der Geldein- 
nahmen und Warenpreise begleitet ist, während die Warenmenge 
unverändert bleibt, erhöht sich im zweiten Falle das Preisniveau 
bei gleichbleibender Einkommens- und Preissumme, wobei je- 
doch die Warenmenge geringer wird. 

Alle diese Modifikationen können anschaulich in folgender 
Weise dargestellt werden: 


Unsere Verkehrsgleichung: 50 M. x 2 = IooM. = Ioo 
Wareneinheiten x IM. = IooM. — verwandelt sich im ersten 
Falle in: 


50M. x 4 = 200 M = 100 Wareneinheiten x 2 M. = 200 M. 

Im zweiten Falle kann sie folgende Gestalt annehmen (ohne 
Akzise): 

5o M. x 2=100M = 50 Wareneinheiten x 2 M. =ı100M. 

Eine Produktionseinschränkung kann unter gewissen Um- 
ständen eine Erhöhung der Selbstkosten der Ware zur Folge 
haben (wenn die betreffende Ware dem Gesetz der sinkenden 
Produktionskosten unterliegt). In unserer Analyse dürfen wir 
jedoch hiervon abstrahieren und annehmen, daß eine solche Ein- 
schränkung keine Steigerung der Selbstkosten herbeiführt. Die 
Schwierigkeiten, die mit der möglichen Erhöhung der Produk- 
tionskosten zusammenhängen, fallen also in unserem Falle weg. 

Eine Kontraktion der Produktion und des Warenangebotes 
ist bekanntlich ein beliebtes Mittel der Monopolisten zur Herbei- 
führung höherer Preise. | 

“Unter welchen Umständen führt aber dieses Mittel zum Ziel 

und erhöht das Realeinkommen der Produzenten ? 
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Es ist einleuchtend, daß nicht jede Preiserhöhung dem Pro- 
duzenten den maximalen Nutzen einbringt. Verdeutlichen wir 
dies an einem groben Ziffernbeispiel. Nehmen wir an, die Selbst- 
kosten der Ware betragen 70 Pf.; zum Preise von I M. finden 
5o Wareneinheiten Absatz, während zum Preise von ıM. r0 Pf. 
nur 37 Wareneinheiten abgesetzt werden können. In diesem Falle 
wäre die immerhin mögliche Preisheraufsetzung auf ıM. ıo Pf. 
dem Monopolisten offenbar unvorteilhaft, da er bei einem Ab- 
satz von 50 Wareneinheiten zum Preise von IM. — I5M., bei 
einem Absatz von 37 Wareneinheiten zum Preise von 1 M. r0 Pf. 
aber nur I4M. 80 Pf. Gewinn erzielen würde. So ist der Preis 
von IM. hier der Preis, der, ohne ein Maximalpreis zu sein und 
pro Wareneinheit den Maximalgewinn abzuwerfen, dem Monopo- 
listen doch den größten Vorteil verspricht. 

Ferner entsteht, ganz unabhängig von der Tatsache, daß 
nicht jede Preissteigerung vorteilhaft ist, die Frage, in welchem 
Maße und unter welchen Umständen eine Preisheraufsetzung das 
Realeinkommen der Produzenten steigert. 

Kehren wir zu unserem Beispiel zurück. Vor Einführung 
der Akzise hatte die Verkehrsgleichung folgendes Aussehen: 

(50 M. x 2=100M.) = [(50 A-Einheiten x IM. = 50 M.) 
+ (50 B-Einheiten x IM. = 50 M.)] = ī00 M. 

Nehmen wir nur an, daß die Herstellung sowohl der Ware A, 
wie der Ware B von 50 auf 40 Einheiten zurückgeht und die Ge- 
samtwarenmenge also nicht 100, sondern 80 Einheiten beträgt. 
Was wird die Folge sein? Der Preis der Waren A und B wird 
von IM. auf ıM. 25 Pf. ansteigen, da der gleiche Einkommens- 
betrag (r00 M.) jetzt zum Erwerb von nur 80 Wareneinheiten 
verwandt wird. M.a. W. wir haben im vorliegenden Fall eine 
Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus bei gleichbleibender 
Summe der Geldeinnahmen und Warenpreise. 

Wird die Akzise weiter in dereslben Höhe (I M.) erhoben, 
so erhalten wir caeteris paribus folgende Verkehrsgleichung: 

(50 M. x 3,6 = 180 M.) =[(40 A-Einheiten x 2,25 M. = 90) 
+ (40 B-Eeinheiten x 2,25 M. = 90)] = 180 M. 

Die Produzenten werden ihre Waren also zum Preise von 
2M.25Pf. verkaufen; ı M. 25 Pf. verbleiben bei ihnen, während 
I M. an den ‚Staat abgeführt wird. Dies. würde zweifellos eine 
Verbesserung ihrer Lage auf Kosten des Staates darstellen: 
früher fiel dem Staat, wie dem Produzenten vom Warenpreis in 
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Höhe von 2M. gleichermaßen je xı M. zu, d. h. der Produzent 
erhielt 100%, des dem Staat zustehenden Betrages. Jetzt spaltet 
sich der neue Warenpreis in Höhe von 2M. 25 Pf. derart, daß 
der Staat, wie vordem, I M. empfängt, während für den Produ- 
zenten IM. 25 Pf.,d.h. 125% der dem Staat zufallenden Summe, 
übrigbleiben. Ferner hatte der Produzent der Ware A bisher 
2 Wareneinheiten aufzuwenden, um eine Einheit der Ware B 
kaufen zu können, und umgekehrt: der Produzent der Ware B 
mußte 2 Wareneinheiten verkaufen, um eine Einheit der Ware A 
zu erwerben. Jetzt brauchen beide Produzenten nur I,6 eigene 
Wareneinheiten zu veräußern, um eine fremde Wareneinheit zu 
erlangen. 

Die Lage des Staates verschlechtert sich dagegen, da er 
früher für jede Mark seiner Akziseeinnahme eine Wareneinheit 
erhielt, während er jetzt hierfür nur 0,8 Wareneinheiten er- 
werben kann. 

Lassen wir die Produktion noch weiter zurückgehen, z. B. 
auf 50 Wareneinheiten (25 A-Einheiten + 25 B-Einheiten), so 
werden die Preise noch stärker ansteigen, und die Verkehrs- 
gleichung gewinnt folgende Gestalt: 

(50 M. x 3 =ı50M.) = [(25 A-Einheiten x 3 M. = 75 M. 
+ (25 B-Einheiten x 3 M. =75M.)] = 150 M. 

In diesem Fall verkaufen die Produzenten ihre Ware zum 
Preise von 3 M., wovon 1 M. an den Staat abfließt, während 2 M. 
bei ihnen verbleiben. Die Lage des Fiskus verschlechtert sich folg- 
lich, wobei die Produktionseinschränkung noch die Akziseein- 
nahmen herabdrückt. Als die Produktion 100 Wareneinheiten 
betrug, ergab die Akzise insgesamt ebenfalls 100 M. Sie fiel auf 
80 M. bzw. 50 M. bei dem Rückgang der Produktion auf 80 bzw. 
so Wareneinheiten. Dementsprechend verminderte sich auch die 
Gesamtsumme der Geldeinkommen und Warenpreise von 200 M. 
auf I8o M. und von I8oM. auf 150 M. 

Die Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus, die bei gleich- 
bleibender Einkommenhöhe eine unvermeidliche Folge der Ver- 
kleinerung der Produktion ist, bedeutet jedoch eine Senkung der 
Kaufkraft des Geldes und stellt m. a. W. ebenfalls eine Inflation 
dar, obschon sie nicht durch eine Erhöhung der Geldeinkommen bei 
gleichbleibender Warenmenge, sondern durch eine Kontraktion 
des Warenangebotes bei gleichem Einkommen hervorgerufen ist. 

Welche Wirkung übt das auf die Lage der Produzenten aus ? 
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Indem die Produzenten das Warenangebot verkleinern, können 
sie natürlich eine beträchtliche Erhöhung der Nominalpreise er- 
zwingen. Führt dies aber zur Steigerung ihrer Realeinnahmen ? 

Hier sind zwei Fälle gesondert zu betrachten: I. nach Ein- 
führung der Universalakzise erhöhen sich die Preise der beiden 
Waren gleichmäßig, wobei das Preisverhältnis unverändert bleibt 
und 2. es tritt eine ungleichmäßige Preissteigerung ein, die das 
Preisverhältnis verschiebt. 

Im ersten Fall können die Produzenten offenbar durch keine 
noch so große Kontraktion des Angebotes ihren Realerlös auf 
die alte Höhe, wie vor der Einführung der Akzise, bringen, da sie 
beim Verkauf ihrer Ware den Preis minus Akzise erhalten, 
beim Kauf der fremden Ware aber den Preis plus Akzise 
zu entrichten haben. So erhielten die Produzenten A z.B. bei 
der Produktionseinschränkung auf 50 Wareneinheiten (25 A + 
25B) 3M. für jede A-Einheit, wo 2M. ihren Erlös darstellen; 
für jede B-Einheit hätten sie aber insgesamt 3 M. (2 M. Ver- 
kaufspreis + I M. Akzise) aufzuwenden. M.a. W., sie müßten 
statt einer anderthalb Wareneinheiten verkaufen, um eine zu 
erwerben. In der gleichen Lage befänden sich die Produzenten B. 
Im Laufe der Zeit würde infolge des Rückganges der Produk- 
tion der Anteil der Akzise am Warenpreis geringer und der An- 
teil der Produzenten größer werden, was ihre Lage etwas ver- 
bessern würde. Ihr Realerlös kann jedoch, wie eben bewiesen, 
niemals die Höhe erreichen, auf welcher er sich vor Einführung 
der Akzise hielt. 

Anders ist die Lage, wenn das Preisverhältnis der Waren 
zueinander sich ändert, wenn z. B. die Ware A stärker im Preise an- 
zieht als die Ware B. In gewissen Fällen könnten die Produzenten 
A sogar eine höhere Realeinnahme erzielen, doch würde dies nur 
auf Kosten der Produzenten B erfolgen können. Stiege der Preis 
der Ware A auf 3 M., während der Preis der Ware B, inkl. Ak- 
zise, 2 M. betrüge, so wären die A-Produzenten in derselben Lage, 
wie vor der Einführung der Akzise: sie könnten für jede verkaufte 
Wareneinheit A eine B-Einheit erwerben. Fiele der Preis der 
Ware B, inkl. Akzise, auf ıM. go Pf., so würde die Lage der 
Produzenten der Ware A sich sogar verbessern. 

In unserem Beispiel ist jedoch diese Möglichkeit wieder 
mehr arithmetischer, als ökonomischer Art, da es nicht denkbar 
erscheint, daß die B-Produzenten ihre Ware für 50 bzw. 40 Pi. 
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veräußern, wenn sie für jede A-Einheit 3 M. aufzuwenden 
haben. 

Auf diese Weise kann die Verschiebung des Preisverhältnisses 
nicht immer den Verlust wettmachen, der den Produzenten aus 
der Einführung der Akzise erwächst. Sie verbessert freilich in 
diesem oder jenem Grade die Lage der einen Produzenten auf 
Kosten der anderen 7). 

Diese Ausführungen hatten den Zweck, den Beweis zu er- 
bringen, daß unter gewissen Voraussetzungen die Akzise un- 
vermeidlich eine Steigerung des allgemeinen Preisniveaus her- 
vorruft. Wenn dem so ist, so fragt es sich, worin denn der Unter- 
schied zwischen der Wirkung einer Akzise und einer Papiergeld- 
ausgabe in bezug auf das Preissystem liege. 

Auf den ersten Blick scheint ein Unterschied in der Tat 
nicht vorzuliegen. Man muß jedoch beachten, daß bei der Ein- 
wirkung der Akzise die Gesamtsumme der Geldeinnahmen der 
Bevölkerung unverändert bleibt, während sie bei der Geldemis- 
sion sich vergrößert. 

Kehren wir zu unserer Verkehrsgleichung zurück, die nach 
Einführung der Akzise folgende Gestalt annahm: 

(50 M. x 4 = 200 M.) = [(50 A-Einheiten x 2 M. = IooM.) 
+ (50 B-Einheiten x 2M. = IooM.)] = 200 M. 

Wir sehen, daß im vorliegenden Falle sowohl die Summe 
der Einkommen, wie die Summe der Preise sich erhöht haben, 
doch ist dies Anwachsen lediglich auf die angeführte Mechanik, 
d.h. auf den Rückfluß der vom Staat eingezogenen Geldmittel 
der Bevölkerung zurückzuführen. Tatsächlich blieb die Einnahme 
der Produzenten nach Einführung der Akzise unverändert und 
. betrug IooM. | 

Würde der Staat die ihm notwendigen Waren nicht aus der 
Akziseeinnahme bezahlen, sondern zur Papiergeldausgabe greifen 
und IooM. neues Geld in Verkehr bringen, so würde er die er- 
forderliche Warenmenge (50 Wareneinheiten) natürlich erhalten, 
doch würde die Gesamtsumme der Einnahmen der Bevölkerung 
auf 200 M. anwachsen. 

Dies hätte eine Umwandlung der Verkehrsgleichung zur 
Folge, die nachstehende Gestalt annehmen würde: 


7) Wir erinnern nochmals, daß in einer mehr differenzierten Gesellschaft 
die Steuerlast in irgendeinem Verhältnis auf die verschiedenen Bevölkerungs- 
klassen umgelegt werden müßte. 
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(150 M. x 1,33 = 200 M.) = [(50 A-Einheiten x 2 M. = 
1ooM.) (+ 50 B-Einheiten x 2M. = ıooM.)] = 200 M. 

Da das zusätzliche Geld in die Hände der Produzenten ge- 
langt, erhöhen sich ihre Einnahmen von Ioo auf 200 M. Wollte 
der Staat auch zum Erwerb der weiteren 50 Wareneinheiten die 
Geldemission anspannen, so müßte er für 200M. neues Geld 
herausgeben, wodurch die Einnahmesumme auf 400 M. gesteigert 
würde usw. Wir erhielten dann eine fortschreitende Inflation, 
was bei der Einführung von Akzisen nicht der Fall ist und un- 
möglich stattfinden kann, da die Gesamtsumme der Geldein- 
nahmen der Bevölkerung unverändert bleibt. 

Wir dürfen jetzt folgende allgemeine Schlußfolgerung ziehen. 
Unter den vereinfachten Voraussetzungen 
unseres Schemas ruft eine hohe Universal- 
akzise, die alle Waren trifft, unvermeid- 
lich eine Erhöhung des allgemeinen Preis- 
niveaus hervor, die bei gleichbleibender 
Gesamtsumme der Geldeinnahmen der Be- 
völkerunginfolge der verstärktenUmlaufs- 
geschwindigkeit desGeldeseintritt. Bleibt 
das Preisverhältnis der einzelnen Waren 
unverändert, so ist die Realeinnahme der 
Produzenten trotz der höheren Nominal- 
preise immer geringer als vor Einführung 
der Akzise Dies findet statt sowohl bei 
einer allgemeinen Preissteigerung infolge 
Erhöhung der Umlaufsgeschwindigkeit des 
Geldes bei gleichbleibender Warenmenge, 
wie bei einer Preissteigerung infolge Kon- 
traktion der Warenmenge bei gleichbleiben- 
derEinnahmesumme. Aendert sich das Preis- 
verhältnis, so kann der Realerlös der ein- 
zelnen Produzenten sich erhöhen und unter 
gewissen Umständen, jedoch nicht immer, 
das frühere Niveau erreichen oder über- 
schreiten, was freilich regelmäßig nur auf 
Kosten einer Preisherabsetzung der ande- 
ren Waren erfolgen kann. 

Bisher mußten wir in unserer Untersuchung mit dem wenig 
reellen Beispiel einer Universalakzise in Höhe von 100°;, des 
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Warenpreises arbeiten. Dies war notwendig, um das Problem 
scharf zuzuspitzen und so den Mechanismus der Akzisewirkung 
zu verdeutlichen. 

Analysieren wir nun ein anderes Beispiel, das mehr der 
Wirklichkeit entspricht. Nehmen wir eine Akzise, die nicht die 
gesamte Warenmenge belastet, sondern nur eine Warenart, 
sagen wir die Ware A. Die Akzise betrage 50 Pf. oder 50% des 
Preises.. Sehen wir zu, wie das auf das allgemeine Preisniveau 
zurückwirken wird. 

Die Akzise würde offensichtlich das Preisniveau nicht be- 
rühren, wenn sie aus dem unveränderten Preis der Ware bezahlt 
werden könnte. Ferner auch nicht, wenn die Preiserhöhung der 
Ware A durch eine Preisherabsetzung der Ware B ausgeglichen 
würde. Im ersten Fall verändert sich kein einziges Element der 
Verkehrsgleichung: sie behält die Gestalt, die sie vor der Ein- 
führung der Akzise hatte. Im zweiten Fall verschiebt sich das Preis- 
verhältnis zwischen der Ware A und der Ware B zugunsten von 
A und zuungunsten von B;doch bleibt der Durchschnittspreis, die 
Warenmenge und die Gesamtsumme der Warenpreise unverändert. 

Möglich ist auch eine Kombination beider Fälle: der Preis 
der Ware A erhöht sich auf Kosten der Ware B, jedoch nicht 
um den vollen Akzisebetrag. So steigt z.B. der Preis einer 
Wareneinheit A auf r M. 30 Pf., während der Preis der Ware B 
auf 70 Pf. zurückgeht. 

Im vorigen Beispiel, wo es sich um eine Universalakzise 
handelte, war eine solche Einholung der Akzise nicht möglich, 
weswegen eine Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus unvermeid- 
lich war. Jetzt sind alle angeführten Kombinationen möglich 
und dürfen jedenfalls nicht als ausgeschlossen gelten. Eine Be- 
gleichung der Akzise aus dem früheren Warenpreis würde frei- 
lich die Lage der Produzenten verschlechtern, vorausgesetzt 
natürlich, daß mit der Einführung der Akzise die Selbstkosten 
nicht um den vollen Akzisebetrag zurückgehen. 

Deshalb werden die Warenproduzenten offenbar nach Mit- 
teln suchen, um sich für den infolge der Preissteigerung durch 
die Akzise entstandenen Verlust schadlos zu .halten; m. a. W. 
die A-Produzenten werden bestrebt sein, den Preis ihrer Ware 
von IM. auf ı 1⁄4 M. zu heben. Wie oben ausgeführt, kann eine 
solche Preiserhöhung in der Tat bei konstanter Einkommens- 


summe entweder durch Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 4I 


642 . A. Sokoloff 


des Geldes oder aber durch Verminderung des Warenangebotes 
hervorgerufen werden. Die Folge ist in beiden Fällen: erstens 
die Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus, d. h. Minderung der 
Kaufkraft des Geldes, wenn die Preise der anderen Waren un- 
verändert bleiben, und zweitens die Benachteiligung entweder 
aller Produzenten oder eines Teiles derselben. 

Gehen wir nun allen möglichen Kombinationen nach. Neh- 
men wir zunächst den Fall, daß die Warenmenge konstant bleibt. 

Der Preis der Ware A sei von IM. auf I, M. gestiegen. Zu 
diesem Preis können die Verbraucher nicht mehr 50, sondern 
nur 33,3 Wareneinheiten erwerben. Verwendet der Staat jedoch 
die Akziseeingänge zum Kauf der Ware A, so finden letzten 
Endes doch alle 50 Wareneinheiten zum Preise von je I M. 50 Pf. 
Absatz. Bleibt der Preis der Ware B unverändert auf I M., so 
erfährt weder der Nominal-, noch der Realerlös der A-Produzen- 
ten eine Aenderung: sie erhalten nach wie vor IM. für jede 
Wareneinheit und können für jede Mark eine B-Einheit kaufen. 
Die Lage der A-Produzenten wäre demnach durchaus günstig. 
Umgekehrt steht es mit den B-Produzenten: diese wären stark 
im Nachteil, da sie zwar jede Wareneinheit für ı M. verkaufen 
würden, für jede A-Einheit aber nicht mehr eine, sondern andert- 
halb B-Einheiten hinzugeben hätten. 

Nehmen wir an, daß das Preisverhältnis beider Waren aus 
diesem oder jenem Grunde, sagen wir, weil der Staat die Akzise- 
einnahmen nicht nur zum Kauf der Ware A, sondern auch der 
Ware B verwendet, sich zugunsten der B-Produzenten verändert. 
Der Preis der Ware A betrage z.B. ı M. 40 Pf., der Ware B 
ıM. ıoPf. In diesem Falle leiden beide Produzentengruppen, 
da nunmehr auch die A-Produzenten für ihre Ware nur go Pf. ein- 
nehmen, die zum Einkauf der Ware B nicht mehr ausreichen. 
Die B-Produzenten erhalten zwar etwas mehr als früher (IM. 10 PÍ. 
statt I M.), doch genügt das keineswegs zum Erwerb der Ware A. 

Würden die Preise beider Waren in gleichem Maße an- 
steigen, so daß dasselbe Preisverhältnis, wie vor Einführung der 
Akzise, eintreten würde, so wären natürlich die A-Produzenten 
die Leidtragenden. Der gleiche Preis von ıM. 25 Pf. für beide 
Warengruppen, würde den Produzenten der Ware B ermöglichen, 
ihre frühere Stellung wieder einzunehmen; sie könnten dann für 
jede hingegebene B-Einheit eine A-Einheit erwerben. Die Lage 
der A-Produzenten würde sich dagegen stark verschlechtern, da 
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ihnen nach Abzug der Akzise nur 75 Pf. verblieben, während 
eine B-Einheit ı M. 25 Pf. kostet. 

Betrachten wir jetzt den Fall, in dem die Preissteigerung nicht 
nur durch die Akzise, sondern auch durch die Warenverknap- 
pung hervorgerufen wird: die A-Produzenten vermindern ihre 
Produktion von 50 auf 40 Wareneinheiten. Der Preis der Ware A 
muß dann inkl. Akzise ı M. 75 Pf., exkl. Akzise IM. 25 Pf. aus- 
machen. Bleibt der Preis der Ware B unverändert, in alter Höhe, 
von I M., so entsteht für die A-Produzenten eine äußerst gün- 
stige Situation. 

Nehmen wir nun an, daß auch die B-Produzenten ihre Produk- 
tion in dem Maße einschränken, daß sie den Preis für eine Waren- 
einheit auf IM. 75 Pf. heben können. In diesem Falle werden 
sie in derselben Lage sein, wie vor Einführung der Akzise, d.h. 
sie werden imstande sein, für jede realisierte B-Einheit eine 
A-Einheit zu erwerben. Die Lage der A-Produzenten verschlech- 
tert sich dagegen wesentlich, da sie für die ıM. 25 Pf., die sie 
einnehmen (exkl. Akzise), eine B-Einheit nicht mehr erstehen 
können. | | | 
Wenn endlich aus diesem oder jenem Grunde der Preis 
einer B-Einheit sich auf ı M. 50 Pf. stellt, während eine A-Ein- 
heit IM. 75 Pf. (oder ıM. 25 Pf. exkl. Akzise) kostet, so leiden ' 
die Produzenten beider Waren. 

Wir gelangen somit, für den Fall einer Teilakzise, d. h. einer 
Akzise, die nur eine Warenart belastet, zu folgender Schluß-: 
folgerung: Wird die Teilakzise aus der alten Preissumme bei un- 
verändertem Preisniveau entrichtet, so trägt selbstverständlich 
der Warenproduzent den ganzen Verlust. Erhöht sich das all- 
gemeine Preisniveau bei gleichzeitiger Steigerung oder Stabili- 
tät der Warenpreissumme, so verschlechtert sich die Lage der 
Produzenten unvermeidlich, da nach Einführung der Akzise ent- 
weder alle Produzenten, oder ein Teil derselben, wenn auch nicht 
nominell, so doch tatsächlich eine Einnahmeeinbuße erleiden. 
Dies ist verständlich, da in unserem vereinfachten Schema die 
Produzenten die Bevölkerung bilden, die nicht vom Staat unter- 
halten wird. Deswegen sinkt ihr Realeinkommen; andernfalls 
würden die Waren von den früheren Käufern völlig aufgenommen 
werden, so daß für den Staat nichts übrig bliebe. 

Im Vorhergehenden war nur von Akzisen die Rede, wobei 
angenommen wurde, daß die Einziehung derselben entweder 
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unmittelbar nach dem Verkauf der akzisepflichtigen Waren oder 
kurz darauf erfolgt und der Steuerbetrag vom Staat wieder 
zum Warenverkauf verwandt wird. In der Praxis verhindern 
technische Schwierigkeiten eine derartige Organisation der Steuer- 
erhebung. Häufig ist der Staat auch bestrebt, die akzisepflich- 
tigen Unternehmungen dadurch zu begünstigen, daß er die Ak- 
zise, die von. der Bevölkerung beim Einkauf entrichtet wird, von 
den Unternehmern nicht sofort, sondern erst später eintreibt und 
ihnen so den Betrag eine Zeitlang beläßt. Am meisten entspricht 
der Natur der Akzisen eine Erhebung kurz nach dem Verkauf 
der akzisepflichtigen Ware. So haben Privatunternehmer nach 
den Gesetzen der USSR. die Zuckerakzise spätestens 7 Tage nach 
Lieferung ab Werk zu entrichten (Staatsunternehmen zahlen die 
Steuer in zwei Raten, jedoch spätestens nach 3 Monaten). 

Anders verhält es sich mit den direkten Steuern. Hier sind 
es nicht nur technische Schwierigkeiten, die einen regelmäßigen 
Steuereingang verhindern; die Natur der Steuern selbst erlaubt 
das nicht, da sie regelmäßig das Ergebnis der Wirtschaftstätig- 
keit zu erfassen suchen. Die direkten Steuern werden deshalb 
gewöhnlich einmal im Jahr, im äußersten Falle halbjährlich er- 
hoben. Sie können freilich ratenweise eingezahlt werden, wie z. B. 
die Landwirtschaftssteuer in der USSR, oder sogar monatlich fällig 
sein (Lohnabzug). Findet dies statt, so verschwindet bis zu einem 
gewissen Grade der Unterschied zwischen den Akzisen und den 
direkten Steuern. Würde z. B. unsere Umsatzsteuer als direkte 
Steuer vom Roheinkommen oder Umsatz nicht halbjährlich, wie 
heute, sondern häufiger, in dem Maße wie die akzisepflichtigen 
Waren verkauft werden, erhoben, so würde ihre Wirkung auf 
das Preisniveau sich durch nichts von der Wirkung der Akzisen 
unterscheiden. 

Sofern aber die Umsatzsteuer nur halbjährlich einmal er- 
hoben wird und sogar, wie zurzeit, nur einmal im Jahr fällig sein 
soll, so ist ihre Wirkung auf die Preisgestaltung von der Wir- 
kung der Akzisen wesentlich verschieden. 

Dies kann folgendermaßen leicht verdeutlicht werden. Bis 
zur Einführung der direkten Umsatzsteuer wurde die vorhandene 
Geldmenge, in unserem Beispiel 50 M., zweimal umgesetzt: das 
erste Mal wanderte sie von der Gruppe A zur Gruppe B, das zweite 
mal von der Gruppe B zurück zur Gruppe A (so wollen wir künftig 
die Produzenten der entsprechenden Warengruppen benennen). 
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Welche Wirkung wird die neue Steuer ausüben ? Der Steuersatz 
betrage 50% der Einkommenssumme (wir nehmen wieder einen 
der Wirklichkeit widersprechenden Satz, wie oben). Entsprechend 
der Zahl der Geldübergänge in unserem vereinfachten Schema, 
wird die Steuer ebenfalls zweimal während der durch unsere 
Verkehrsgleichung erfaßten Zeitspanne erhoben. In diesem Falle 
hat die Gruppe A, aus ihrem Einkommen in Höhe von 50 M. (das 
sich auch früher aus dem Verkauf der Produktion bilden konnte) 
25 M. an den Staat abzutreten und kann 25 M. zum Kauf der 
Ware B verwenden. Auf diese Weise würde die erste Uebertragung 
der 25 M. erfolgen. Da der Staat, unserer Annahme nach, seine 
25 M. ebenfalls zum Erwerb der Ware B verwendet, so werden 
auch diese 25 M. das erste Mal umgesetzt, so daß alle 50 M. ein- 
mal den Besitzer wechseln. 

Es scheint freilich, als ob die 25 M., die durch die Staats- 
kasse gehen, bereits zweimal umgesetzt wurden: einmal wanderten 
sie von der Gruppe A an den Staat, und das andere Mal vom Staat 
zur Gruppe B. Die Steuerleistung kann jedoch vom Standpunkt 
der Verkehrsgleichung aus nicht als Umsatz betrachtet werden, 
da eine Gegenleistung in Ware fehlt. Wir haben es hier mit einer 
Geldübertragung zu tun, die außerhalb der Verkehrsgleichung 
erfolgt und deswegen eine unmittelbare Einwirkung auf die 
Preise nicht ausüben kann. Aus diesen Erwägungen heraus müs- 
sen wir anerkennen, daß diese 25 M. nicht zwei, sondern nur einen 
Uebergang vollführt haben. 

Sobald die 50 M. in den Besitz der Gruppe B gelangen, ge- 
schieht mit ihnen dasselbe wie soeben in der Gruppe A; d.h. 
25 M. gehen an den Staat, 25 M. dienen dem Einkauf der Ware A 
und der Staat verwandelt seine 25 M. ebenfalls in Ware A. Auf 
diese Weise vollzieht sich die zweite Uebertragung und im ganzen 
bleibt die Zahl der Uebergänge die gleiche, wie vor Einführung 
der direkten Umsatzsteuer. 

Mit der Akzise verhält es sich, wie wir jetzt wissen, ganz 
anders. Vor allem verwenden beide Produzentengruppen ihr 
volles Einkommen zum Einkauf der gegenseitigen Waren, d.h. 
zu diesem Zweck werden auf einmal Ioo M. und nicht 50 M., wie 
soeben ausgegeben. Ferner vergrößert sich die Zahl der Ueber- 
tragungen; in unserem Beispiel, wo die Akzise I M. betrug, waren 
es 4 Uebergänge, die sich folgenderweise vollziehen: zunächst 
wandert das Geld von der Gruppe A zur Gruppe B. Hiernach gehen 
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25 M. als Akzise an den Staat, was wir wie vorhin nicht als 
Uebergang zählen werden. Der Staat verwendet aber diese 25 M. 
zum Kauf der Ware B; erhält wieder 12 M. 5o Pf. Akzise, gibt 
diesen Betrag wieder aus und nimmt 6M. 25 Pf.ein usf. Im ganzen 
kann er so (inkl. Akzise) 50 M.®) zum Wareneinkauf verwenden, 
so daß diese 50M. noch einen weiteren Uebergang vollziehen. 

Hierauf kehren die 50 M. zur Gruppe A zurück, was eine 
dritte Uebertragung darstellt. Von diesen 50 M. gelangen 25 M. 
als Akzise in den Besitz des Staates, welcher sie, wie oben be- 
schrieben, zum Warenkauf verwendet und so noch einmal um- 
setzt. Insgesamt finden also statt zwei vier Uebergänge statt. 

Wir erinnern, daß in allen unseren Beispielen ein einmaliger 
Umsatz jeder Wareneinheit vorausgesetzt war. Deswegen konnte 
in der ursprünglichen Verkehrsgleichung das Geld nicht mehr 
als zwei Uebergänge vollziehen. Nach Einführung der direkten 
Umsatzsteuer bleibt die Lage unverändert. Die Akzise jedoch 
ruft eine Vermehrung der Uebertragungen hervor: jede Geld- 
einheit wird viermal umgesetzt. Erstens ist das die Folge der 
vorausgesetzten Kontinuität der Akziseeinnahme und ihres un- 
unterbrochenen Rückflusses in den Verkehr; zweitens die Folge 
der Wiederverwendung der aus der Akziseeinnahme verausgab- 
ten Beträge, die als Akzise wieder an den Staat gelangen und so 
eine Reihe »Leer«übergänge vollführen. 

Hier kann folgende Frage auftauchen: warum sollten die 
Warenproduzenten den Preis ihrer Waren nicht um den Steuer- 
betrag erhöhen ? Wenn auch die Gruppe A, die ihre Waren vor 
Einführung der Steuer realisierte, diesen Umstand noch nicht 
berücksichtigen konnte, so ist die Gruppe B hierzu durchaus im- 
stande und kann einen entsprechenden Preisaufschlag auf ihre 
Waren legen. Nehmen wir an, daß die Gruppe B wirklich 
die Steuer abzuwälzen versucht und den Preis ihrer Waren von 
IM. auf 2M. heraufsetzt. Was würde eintreten? Sie würde 
nicht alle Waren verkaufen können, während wir bei unserer 
Betrachtung die Voraussetzung machen, daß alle Waren ab- 
gesetzt werden. 

In der Tat: Sollte die Gruppe B versuchen, den Preis zu ver- 
doppeln, nachdem der Staat die Hälfte der Roheinnahme der 
Gruppe A (25 M. von 50 M.) an sich gebracht hat, so könnte sie 


8) Falls die Akziseeingänge aus irgendwelchen Gründen eine Verzögerung 
erfahren, kann dies natürlich auch nicht stattfinden. 
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zu diesem Preis nur 12 4, Wareneinheiten an die Gruppe A und 
I2 % an den Staat verkaufen, d. h. nur 25 Wareneinheiten von 
insgesamt 50 absetzen. Hierauf entzieht der Staat der Gruppe B 
25 M., die er unserer Voraussetzung nach zum Kauf der Ware A 
zu verwenden hat. Die Hälfte der Produktion der Gruppe B 
(25 Wareneinheiten) blieben also unabgesetzt, was darauf hin- 
deutet, daß der Preis von 2 M. für den Markt untragbar ist. 

Hieraus folgt, daß, sofern eine direkte Steuer die Umlaufs- 
geschwindigkeit des Geldes nicht erhöht, eine allgemeine Preis- 
steigerung bei gleichbleibender Geldmenge und Warenmenge 
nicht eintreten kann. Sie kann nur indirekt das Preisniveau be- 
einflussen, nämlich durch die Produktionseinschränkung und 
Verbrauchssenkung, da eine Verminderung des Warenangebotes 
auch bei gleichbleibender Geldmenge eine Preiserhöhung ermög- 
licht. Wir bemerken, daß eine »Finanzierunge der direkten 
Steuer durch vermehrte Geldausgabe oder Krediterteilung eine 
Erhöhung des Preisniveaus hervorrufen würde, doch fände dies 
nicht bei gleichbleibender, sondern vermehrter Geldmenge statt. 

Die Schlußfolgerung, die wir soeben in bezug auf die direkte 
Umsatzsteuer gezogen haben, gilt selbstredend in noch größerem 
Maße für die progressive Einkommensteuer. Da die Einkommen- 
steuer in der Regel nur nach Ablauf einer mehr oder weniger 
langen Operationsfrist erhoben werden kann und der Steuer- 
betrag unter Umgehung des Marktmechanismus direkt in die 
‚Staatskasse fließt, ist eine unmittelbare Beeinflussung des Preis- 
niveaus bei unveränderter Geld- und Warenmenge ausgeschlossen, 
Neben diesen Gründen verhindert dies auch die Progression, 
sowie der Umstand, daß in der heutigen, stark differenzierten 
Gesellschaft eine Reihe Einkommen bestehen, die einen ab- 
geleiteten Charakter tragen, nämlich die Einnahmen der Pen- 
sionäre, Rentner, Angestellten und anderer Bevölkerungsgruppen, 
die eine Steuer schwer abwälzen können (durch Erhöhung der 
Preise für Waren oder Leistungen). Doch kann eine progressive 
Einkommensteuer indirekt durch Produktionseinschränkung und 
Verbrauchsminderung eine Preissteigerung hervorrufen. 

Vom Standpunkt der Verkehrsgleichung aus, die das Ergeb- 
nis eines abgeschlossenen dynamischen Prozesses darstellt, kann 
eine direkte Einkommensteuer, sofern sie in genügend großen 
Abständen erhoben wird, so daß die Umlaufsgeschwindigkeit des 
Geldes nicht beschleunigt wird, überhaupt keine allgemeine 
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Preissteigerung hervorrufen, Es ist jedoch nicht zu übersehen, 
daß die Verkehrsgleichung unmöglich alle Veränderungen wieder- 
spiegeln kann, die die einzelnen Elemente während des gegebe- 
nen Zeitabschnittes durchmachen. So besteht z.B. in unserer 
Verkehrsgleichung die angebotene Warenmenge aus 100 Waren- 
einheiten; dies verhindert aber keineswegs einen Rückgang der 
Warenproduktion, so daß anfangs beispielsweise 15 Einheiten, 
später jedoch nur 8 Einheiten während einer Zeiteinheit her- 
gestellt werden. 

Ein solcher Produktionsrückgang kann gerade unter dem 
Einflusse einer übermäßigen Einkommensteuer, die den ganzen 
Gewinn der Produzenten verschlingt, eintreten. Die Folge 
wäre eine Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus. Auf diese 
Weise vermag die direkte Einkommensteuer auf Umwegen 
zu einer allgemeinen Preissteigerung führen, wenngleich die 
Wirkung der Steuer in der Verkehrsgleichung nicht zum Aus- 
druck kommt. 

Trotz alledem besteht ein Unterschied zwischen dem Ein- 
fluß der direkten Einkommensteuer und der Akzise, 

Die Akzise hat freilich auch nicht immer eine allgemeine 
Preissteigerung zur Folge. Sofern diese eintritt, verschwindet 
offenbar, vom Standpunkt der Verkehrsgleichung aus, jeglicher 
Unterschied zwischen der Akzise und der direkten Einkommen- 
steuer, die keine Verminderung der Warenmenge auslöst. Ein 
Unterschied besteht auch dann nicht, wenn die Einkommensteuer, 
genau so wie die Akzise, zu einer Erhöhung des Preisniveaus 
infolge einer Verminderung der Warenproduktion oder des Waren- 
angebotes führt. In gewissen Fällen ruft jedoch die Akzise, wie 
wir gesehen haben, unvermeidlich eine allgemeine Preissteigerung 
hervor, die auch bei gleichbleibender Warenmenge eintritt, was 
bekanntlich bei einer direkten Einkommensteuer, sofern sie nur 
so befristet ist, daß eine Erhöhung der Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes nicht erfolgt, unmöglich der Fall sein kann. Hier 
zeigt sich der Unterschied zwischen den beiden Besteuerungs- 
methoden in voller Deutlichkeit. 

Verbleiben wir nun etwas bei der Frage, was eintreten würde, 
wenn der Staat die durch die Steuer bzw. Akzise hereingeholten 
Mittel nicht wieder in Umlauf bringen, sondern z. B. vernichten 
würde. Im Falle der direkten Einkommensteuer wären die Folgen 
durchaus klar: da die Gesamtsumme der Einkommen. der Be- 
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völkerung hierdurch vermindert wird, findet ein FTCISFUCKBANE 
statt; wir hätten also eine Deflation. 

Was wäre aber die Folge, wenn die zur Vernichtung be- 
stimmten Geldmittel nicht auf dem Wege der direkten Steuer, 
sondern der Akzise der Bevölkerung entzogen würden ? Letzten 
Endes würde offenbar ebenfalls eine Senkung des Preisniveaus 
eintreten, d.h. eine Deflation stattfinden. Es ist zwar möglich, 
daß die Produzenten in der ersten Zeit versuchen würden, den 
Preis um den Akzisebetrag zu erhöhen. Insofern aber, als die 
vom Staat eingezogenen Geldbeträge nicht wieder in Verkehr 
gebracht würden, müßte die Nachfrage zurückgehen und einen 
Preisfall hervorrufen. Da wir in unserer Betrachtung davon aus- 
gehen, daß alle Waren verkauft werden, so muß sich der Durch- 
schnittspreis schließlich in der Höhe einstellen, bei welcher die 
Gesamtsumme der Warenpreise inkl. Akzise die vorhandene Ge- 
samtsumme der Geldeinnahmen nicht übersteigt. Beträgt z. B. 
die Summe der Geldeinnahmen 100 M., die Warenmenge 100 Ein- 
heiten, die Akzise 50 Pf., so kann der Durchschnittspreis jeder 
Wareneinheit ıM. inkl. Akzise oder 50 Pf. exkl. Akzise nicht 
übersteigen. 

Gelangen nämlich die Akziseeingänge nicht wieder an den 
Markt, so fallen jene zusätzlichen Geldübertragungen aus, von 
denen oben die Rede war und die eine Preissteigerung auslösten. 
Bei der Akzise bleibt freilich die ursprüngliche Einkommens- 
summe der Bevölkerung nominell unverändert; sie verringert sich 
nicht, wie das bei der Einkommensteuer der Fall ist. Gleicher- 
weise ist die Zahl der Geldübergänge bei der Akzise jedenfalls 
größer als bei der Einkommensteuer. Alles das dürfte jedoch 
einen Preisrückgang infolge Verminderung der Geldmenge nicht 
verhindern, obgleich das Preisniveau in diesem Fall immerhin 
höher sein müßte als im ersteren. 

Versuchen wir jetzt einige praktische Schlußfolgerungen aus 
dem vorher Gesagten zu ziehen. 

Was die Wirkung auf den Verbrauch anbetrifft, so müssen 
offenbar die beiden angeführten Besteuerungsarten einen Ver- 
brauchsrückgang nach sich ziehen. Ist die Einkommensteuer 
progressiv aufgebaut, so liegt ihr noch die Tendenz inne, die 
höheren Einkommen stärker zu belasten, was leicht die Kapital- 
neubildung affizieren kann, da die großen Einkommen eine stär- 
kere Spartätigkeit ermöglichen. 
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Von diesem Standpunkt aus ist das Ziel der Verbrauchs- 
- beschränkung besser durch die indirekten Steuern oder durch 
die ihnen in der Wirkung verwandten direkten Massensteuern 
zu erreichen, falls natürlich die eingenommenen Geldbeträge 
vom Staat nicht wieder zu Verbrauchszwecken verausgabt wer- 
den. Andernfalls würde offensichtlich keine Einschränkung des 
unproduktiven Verbrauchs erfolgen. Wird z.B. die Akzise- 
besteuerung angespannt, um den Verbrauch zu senken, während 
die Akziseeingänge auch weiterhin zum Unterhalt des Arbeiter- 
und Angestelltenheeres, das seinen Lohn bzw. Gehalt in der Regel 
zu Konsumzwecken verausgabt, verwandt werden, so kann die 
Einschränkung des Verbrauchs von seiten eines Teiles der Be- 
völkerung auf die Kapitalneubildung keinerlei günstige Wirkung 
ausüben. Dies wird nur eintreten, wenn der Staat die Steuer- 
mittel zur Herstellung neuer Kapitalgüter, wie Häuser, Fabriken, 
Maschinen, Eisenbahnen usw. verwendet, d.h. sie zum Unter- 
halt von Personen ausgibt, die an der Erzeugung von Produk- 
tionsmitteln und anderer Kapitalgüter entweder unmittelbar 
teilnehmen oder aber als Staatsangestellte einen Teil ihres Ein- 
kommens zur Kapitalbildung bestimmen. 

All dies erklärt sich damit, daß das Budget nur als eine Ver- 
teilungsstelle fungiert, wenn die Steuereinnahmen vom Staat wie- 
der in Verkehr gebracht werden. Hieraus kann man, nebenbei ge- 
sagt, auch entnehmen, unter welchen Umständen die Steuern einen 
Verbrauch der Exportwaren im Inlande verhindern können. Aus 
dem Vorhergesagten folgt, daß dies Ziel nur dann erreicht werden 
kann, wenn die Steuereinnahmen nicht wieder zur Bildung von 
Einnahmen der Verbraucher beitragen und nicht an den Markt der 
Ausfuhrgüter zurückkehren. In diesem Fall erhöhen die Steuern 
die Inlandspreise der Exportwaren und beschränken so den Kon- 
sum. Der Staat erwirbt diese .Waren zum erhöhten Preis, führt 
sie aus und deckt seinen eventuellen Verlust aus dem Erlös der 
Inlandssteuern auf Ausfuhrwaren. 

Das Obengesagte erlaubt noch eine Schlußfolgerung, näm- 
lich, daß der Staat durch Abschwächung des Steuerdrucks 
auf irgend eine Produzentengruppe, sagen wir die Bauern- 
schaft, sie zur Steigerung des Verbrauchs und zur Verminde- 
rung des Warenangebotes verleiten kann. Falls die Nachfrage 
von seiten des anderen Teiles der Bevölkerung infolge des 
Rückganges der Staatseinnahmen entsprechend geringer wird, 
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braucht das Preisniveau nicht unbedingt eine Aenderung zu 
erfahren. 

Die Verkehrsgleichung zeigt deutlich, auf welche Weise das 
Mißverhältnis zwischen Geld- und Warenmenge, das zur Preis- 
steigerung führt, beseitigt werden kann. Bei gegebener Waren- 
menge muß. entweder die Einkommensumme vermindert oder 
aber das Preisniveau erhöht werden. Die Steuern können sowohl 
dieses, wie jenes bewirken. Die direkten Steuern (insbesondere 
die Massensteuern) vermindern die Einnahmen der Bevölkerung. 
Die indirekten Steuern führen unter gewissen Umständen eine 
allgemeine Preissteigerung herbei. Viel leichter und einfacher 
läßt sich aber das letztere, d. h. die Wiederherstellung des Gleich- 
gewichts auf einem höheren Preisniveau in der Sowjetwirtschaft 
durch eine Heraufsetzung der Preise für Waren der Staatsin- 
dustrie erreichen. Angesichts der Knappheit fast aller Waren muß 
eine solche Preiserhöhung mehr oder weniger allgemein werden, 
während die Akzisen nur wenige Waren erfassen und so den Um- 
bau des Preissystems schmerzvoller gestalten. Viel zweckmäßiger 
wäre im vorliegenden Fall eine Universalakzise in Form der Um- 
satzsteuer. Doch ist die Berechnung des Umsatzes immer mit 
Schwierigkeiten verknüpft und artet gewöhnlich in Willkür aus. 
Das Steuersystem ist überhaupt eine überaus schwerfällige Ma- 
schinerie, die nicht leicht in Gang .zu bringen ist und deren Tätig- 
keit immer reibungsvoll und fehlerhaft verläuft. 

Es ist jedoch zu bemerken, daß die Einführung von Akzisen 
bzw. Erhöhung der Preise für Industriewaren auch eine Senkung 
des allgemeinen Preisniveaus hervorrufen kann. Dies kann, wie 
oben ausgeführt, dadurch bewirkt werden, daß die Akziseein- 
nahmen oder die Uebergewinne aus dem Verkauf zu höheren Prei- 
sen aus dem Verkehr gezogen werden. 

Zum Schluß möchten wir hervorheben, daß wir unsere Ana- 
lyse natürlich in gewissem Maße begrenzen, wenn wir die Steuer- 
wirkungen auf das Preisniveau nur vom Standpunkt der Ver- 
kehrsgleichung aus verfolgen. Die Verkehrsgleichung erfaßt im- 
mer nur einen bestimmten Zeitabschnitt, der weder einen An- 
fang, noch ein Ende hat. Ferner verschwinden im Verlaufe dieses 
begrenzten Zeitabschnittes die einzelnen Momente des dynami- 
schen Prozesses und gehen in dem allgemeinen Ergebnis der Ver- 
kehrsgleichung unter. Infolgedessen sind wir, insofern wir uns 
nur an die Verkehrsgleichung halten, nicht imstande, das Pro- 
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blemin seinem vollen Umfang zu erfassen, bis zu seinen Wurzeln 
herabzusteigen und die entferntesten Folgen zu ermitteln, die nur 
in mehr oder weniger später Zukunft zutage treten. Hierin liegt 
der Mangel der dargebotenen Methode. Sie besitzt jedoch den Vor- 
teil der Klarheit, Uebersichtlichkeit und Einfachheit und erlaubt 
die Erforschung einiger der wichtigsten Tendenzen. Wir neigen 
auch zu der Ansicht, daß der vorliegende Versuch einer Unter- 
suchung über die Beeinflussung des allgemeinen Preisniveaus 
durch die Steuern vom Standpunkt der Verkehrsgleichung aus 
eine nützliche Einführung in die Theorie der Steuerüberwälzung 
darstellt 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung kurz zu- 
sammen. | 

I. Wenn die Verkehrsgleichung häufig auch als eine nichts- 
sagende Tautologie verurteilt wird; so bleibt sie doch ein uner- 
setzliches methodologisches Hilfsmittel, das bei der Erforschung 
vieler wirtschaftlicher Erscheinungen mit Nutzen angewandt wer- 
den kann. Besonders ergiebig erweist sie sich bei der Untersuchung 
der Beeinflussung des allgemeinen Warenpreisniveaus durch die 
Steuern. | 

2. Der Analyse werden freilich bei der Betrachtung der 
Frage vom Standpunkt der Verkehrsgleichung aus mehr. oder 
weniger enge Grenzen gezogen, und gewisse Momente des dyna- 
mischen Prozesses laufen Gefahr, in dem allgemeinen Ergebnis 
der Verkehrsgleichung unterzugehen. Dies ist der Mangel der 
dargestellten Methode, die sozusagen an übermäßiger Statik 
leidet. Doch gestaltet die Verkehrsgleichung das Problem über- 
aus klar, übersichtlich und einfach und läßt die wichtigsten 
Tendenzen deutlich zutage treten. Eine solche Untersuchung 
vom Standpunkt der Verkehrsgleichung aus dürfte auch als Ein- 
führung in die Theorie der Steuerüberwälzung ihre Bedeutung 
haben. 

3. Die Grundtatsache jeder Besteuerungsform besteht darin, 
daß dem Steuerzahler eine gewisse Menge Zahlungsmittel ent- 
zogen und die Einnahmen der Bevölkerung geschmälert werden. 
Sowohl die direkten, wie die indirekten Steuern zwingen infolge- 
dessen die Steuerzahler entweder zu einer Einschränkung des 
Verbrauchs oder zur Einschränkung der Kapitalbildung, wenn 
nicht zu dem einen, wie dem anderen. Die Methode, mit der 
dieses Ergebnis herbeigeführt wird, ist bei den direkten Steuern 
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grundverschieden von der Methode, die bei den indirekten und 
den akziseähnlichen Steuern Anwendung findet. Deshalb ist auch 
die Wirkung dieser beiden Besteuerungsformen auf das all- 
gemeine Preisniveau durchaus verschieden. 

4. Die direkte Steuer entzieht dem Steuerzahler unmittel- 
bar einen gewissen Teil seiner Einnahmen, ohne daß der preis- 
bildende Marktmechanismus affiziert wird. Außerdem werden 
die direkten Steuern in derart großen Abständen erhoben, daß 
die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes keine Erhöhung erfährt. 
Deshalb . bewirken sie keine unmittelbare Steigerung des all- 
gemeinen Preisniveaus. Eine solche Beeinflussung ist nur in- 
direkt möglich, falls die übermäßige Schwere der Steuer- 
belastung zu einer Produktionseinschränkung führt, d.h. nur 
wenn die Warenmenge verringert wird. Bleiben dagegen die 
Warenmenge und die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes unver- 
ändert, so kann eine direkte Steuer unter obigen Voraussetzungen 
keine allgemeine Preissteigerung hervorrufen. Sie wirkt umgekehrt 
in diesem Falle deflationistisch, sofern natürlich die durch die 
Steuer aufgebrachten Geldbeträge nicht wieder zum Warenkauf 
verwendet werden. In besonders starkem Maße gilt das alles in 
bezug auf die progressive Einkommensteuer, deren Ueberwälzung 
am schwierigsten ist. 

5. Die Wirkung der Akzisen und überhaupt aller indirekten 
Steuern auf das allgemeine Preisniveau ist je nach den Um- 
ständen verschieden: in dem einen Falle lösen sie keine Preis- 
steigerung aus, in anderen Fällen dagegen führen sie unweiger- 
lich zu einer allgemeinen Erhöhung des Preisniveaus. 

6. Obgleich die Akzise den preisbildenden Marktmechanis- 
mus immer in Bewegung setzt, führt sie doch unter bestimm- 
ten Voraussetzungen zu keiner Preissteigerung, nämlich, wenn 
die Steuer niedrig ist, nur einen geringen Teil des Warenumsatzes 
belastet usw. In diesem Falle bestehen zwei Möglichkeiten: 
a) die Akzise wird aus dem bisherigen Preis der be- 
treffenden Ware entrichtet; hierbei bleiben nicht nur das alte 
Preisniveau und die Warenpreissumme unverändert, sondern 
auch die früheren Warenpreise, so daß auch das Preisverhältnis 
der einzelnen Waren zueinander caeteris paribus gleichbleibt, 
und b) die Akzise führt zu einer Preissteigerung der besteuerten 
Ware, wobei jedoch die Preiserhöhung durch eine Preissenkung 
anderer Waren ausgeglichen wird; hier bleiben ebenfalls caeteris 
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paribus sowohl das frühere Preisniveau, wie die alte Preissumme 
unverändert, so daß die Akzise aus der früheren Waren- 
preissumme entrichtet wird. 

7. Unter gewissen Umständen (wenn die Akzise hoch ist, 
wenn sie einen mehr oder weniger universellen Charakter trägt 
usw.) bewirkt die Akzise unweigerlich eine Erhöhung der Waren- 
preissumme und des allgemeinen Preisniveaus. Diese Preis- 
steigerung kann im vorliegenden Fall infolge der gesteigerten 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes auch bei unveränder- 
ter Geld- und Warenmenge eintreten. 

8. Die Akzise kann ein Anziehen der Preise nicht nur direkt, 
sondern auch indirekt durch Verminderung der Warenmenge 
veranlassen. Imletzteren Falle kann die Wirkung der Akzisen die- 
selbe sein, wie die Wirkung der direkten Einkommensteuer. 

9. Es ist einleuchtend, daß eine direkte Einkommensteuer 
die Lage der Steuerzahler verschlechtert und insbesondere die- 
jenigen Warenproduzenten trifft, die einen Teil ihres Einkom- 
mens an den Staat abzuliefern haben. In derselben Richtung 
müssen auch die indirekten Steuern wirken. In den Fällen, wo 
die Akzise aus dem früheren Preis der akzisepflichtigen Ware 
bezahlt wird, tritt die Verschlechterung der Lage der steuerpflich- 
tigen Produzenten klar zutage. In den Fällen, wo der Preis der 
akzisepflichtigen Ware um den vollen Akzisebetrag heraufgeht, 
während die anderen Waren im Preise entsprechend zurück- 
gehen, d.h. wenn die Akzise letzten Endes aus der gleichen 
Warenpreissumme entrichtet wird, ist die Verschlechterung der 
Lage aller anderen Produzenten ebenso offensichtlich. Aber auch 
dann, wenn die Akzise eine allgemeine Preissteigerung hervor- 
ruft, versetzt sie dadurch, daß sie den Konsum der akzisepflich- 
tigen Waren verteuert, die Produzenten, die als Warenverbraucher 
auftreten (bei einer Universalakzise fallen hierunter alle Pro- 
duzenten), in eine ungünstigere Lage. Diese Lageverschlechte- 
rung aller Produzenten oder eines Teiles derselben tritt immer 
ein, sei es, daß die Preissteigerung bei unveränderter Waren- 
menge eintritt, sei es, daß sie bei gleichzeitiger Warenverminde- 
rung erfolgt. Hierbei gewinnt das Preisverhältnis der Waren zu- 
einander eine wesentliche Bedeutung. Bleibt es unverändert, so 
leiden die Produzenten der akzisepflichtigen Waren. Verschiebt 
es sich zugunsten aller oder einzelner akzisepflichtigen Waren, 
so sind die Produzenten der anderen Waren die Leidtragenden. 
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Aendert es sich endlich zuungunsten aller oder einzelner akzise- 
pflichtigen Waren, so werden die Produzenten dieser Waren be- 
sonders hart getroffen, während alle anderen einen Vorteil er- 
ringen. Die Warenproduzenten werden in diesem Falle jedoch, 
wie soeben erwähnt, nur insoweit betroffen, als sie als Käufer 
akzisepflichtiger Waren auftreten, was bei Teilakzisen nicht 
immer der Fall zu sein braucht. Belastet die Akzise nur den 
individuellen Konsum, so nehmen die Warenproduzenten, ebenso 
wie alle anderen Verbraucher nur in dem Maße ihres Eigen- 
verbrauchs an der Steuerlast Anteil. Deswegen muß eine solche 
Konsumakzise die größeren Einkommen weniger hart treffen, 
als eine hohe progressive Einkommensteuer. 

10. Die progressive Einkommensteuer kann zwar ein mehr 
oder weniger geeignetes Mittel zur Regelung der Kapitalbildung 
abgeben, weniger aber dem Kampf mit dem unproduktiven 
Verbrauch dienen. Zu diesem Zweck eignen sich vielmehr die 
verschiedenartigen Massensteuern, insbesondere die Akzisen und 
die direkten Massensteuern. Doch können auch diese ihre Be- 
stimmung nur dann erfüllen, wenn die durch sie aufgebrachten 
Summen nicht wieder zum unproduktiven Verbrauch verwandt 
werden, sondern der Erzeuguug von Kapitalgütern dienen. Das 
Staatsbudget ist, falls es nicht auf der Papiergeldausgabe be- 
ruht, im Grunde genommen lediglich ein Verteilungsinstrument 
für gewisse Teile des Volkseinkommens. Diese Verteilung kann 
entweder in der Weise erfolgen, daß bestimmte Summen der 
Akkumulation entzogen und dem laufenden Verbrauch zu- 
geführt werden (in unserem Schema zum Kauf der Ware A 
dienen), oder aber umgekehrt, daß der Verbrauch zugunsten der 
Kapitalbildung (in unserem Schema Ware B) geschmälert wird. 

II. Die Ausnützung der Steuern (Akzisen usw.) als Kampf- 
mittel gegen den Inlandsverbrauch derjenigen Waren, die zur 
Ausfuhr bestimmt sind, ist natürlich möglich, doch nur dann 
zu erreichen, wenn die Steuereinnahmen nicht neue Verbrauchs- 
einkommen bilden und so wieder zum Ankauf von Exportwaren 
verwandt werden. Hierzu ist notwendig, daß die der Bevölkerung 
entzogenen Mittel entweder völlig aus dem Verkehr verschwin- 
den oder aber nur entsprechend dem erweiterten Umsatz zurück- 
geleitet werden, abgesehen natürlich von dem Fall, wo sie zum 
Ankauf der durch die Steuer verteuerten Ausfuhrgüter benötigt 
werden und folglich nur einen »Leer«übergang vollziehen. 
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I2. Insoweit als das Budget lediglich ein Verteilungsinstru- 
ment für diejenigen Summen darstellt, die durch die Staatskasse 
gehen, können wir folgende Schlußfolgerung ziehen: wenn der 
Staat die Steuerbelastung irgendeiner Bevölkerungsgruppe,- sagen 
wir der Bauernschaft, ermäßigt, so erhöht sich der Konsum 
dieser Gruppe, während das Warenangebot von ihrer Seite nach- 
läßt; da aber gleichzeitig, dank der Steuerherabsetzung, die 
Staatseinnahme zurückgeht, erleidet irgendeine andere Bevölke- 
rungsgruppe eine Einbuße, so daß ihr Verbrauch entsprechend 
geringer wird. Im Endergebnis bleibt das allgemeine Preisniveau 
auf alter Höhe. 

13. Die Verkehrsgleichung zeigt deutlich, welche Maß- 
nahmen ergriffen werden müssen, um das Mißverhältnis zwischen 
Geldmenge und Warenmenge zu beseitigen. Sie bestehen ent- 
weder in einer Beschränkung der Einkommen der Bevölkerung 
oder in einer Heraufsetzung der Preise. Die Steuern können bis 
zu einem gewissen Grade dies Mißverhältnis beseitigen helfen, 
so insbesondere die Massensteuern, die im Falle einer Außer- 
verkehrsetzung des überflüssigen Geldes sogar das alte Preis- 
niveau wiederherstellen können. Doch ist dies Mittel ziemlich 
schwer anzuwenden, da der Steuerapparat immer schwerfällig 
ist und fehlerhaft arbeitet. 

14. Aus dem vorhergehenden ergibt sich, daß die Verkehrs- 
gleichung eine Reihe praktischer Schlüsse steuerpolitischer Art 
gestattet. Aus der Formel allein lassen sich natürlich nicht alle 
Grundsätze der Steuerpolitik ableiten, ebensowenig wie man, 
nur auf die Verkehrsgleichung gestützt, die ganze Wirkung der 
Steuern auf das Wirtschaftsleben erfassen kann. Vom Stand- 
punkt der Steuerpolitik hat die Verkehrsgleichung in der Haupt- 
sache ihre Bedeutung als Mittel zur Erforschung der Steuer- 
wirkung auf das allgemeine Preisniveau. 
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Ideologienlehre. 


Von 
HEINZ O. ZIEGLER 


»Was, es gäbe keine herrschenden Mythologien mehr ? 
Was, die Religionen wären im Aussterben ? Seht euch 
nur die Religion der historischen Macht an, gebt acht 
auf die Priester der Ideen-Mythologie und ihre zer- 
schundenen Kniee!« 

Friedrich Nietzsche: Unzeitgemäße Betrachtungen. 


I. 


Paul Valéry hat kürzlich in einem Aufsatz !) das Wesen der 
menschlichen Gesellschaft geistvoll dahin charakterisiert: »Une 
société s’eleve de la brutalité jusqu’à l'ordre. Comme la barbarie 
est l’ere du fait, il est donc nécessaire que léré de l’ordre soit 
l’empire des fictions, — car il n’y a point de puissances 
capables de fonder l’ordre sur la seule contrainte des corps par 
les corps. Il y faut des forces fictives. L'ordre exige 
donc l’action de présence des choses absentes. ... Un système 
fiduciaire ou conventionnel se développe, qui introduit entre les 
hommes des liaisons et des obstacles imaginaires dont les 
effets sont bien réels. Ils sont essentiels à la société.« Und die 
Rolle der ideellen Faktoren als — notwendiger — Fiktion für 
den Aufbau der gesellschaftlichen Ordnung noch stärker beto- 
nend: »Le monde social nous semble alors aussi naturel que la 
nature, lui qui ne tient que par magie. N’est-ce pas, en vérité, 
un édifice d’enchantemants, que ce système qui repose sur des 
écritures, sur des paroles obéies, des promesses tenues, des images 
eficaces, des habitudes et des conventions observées — fictions 
pures« ?) ? 

1) P. Valéry: »Au sujet des lettres persaness, in der Zeitschr. Commerce, 
Heft VIII, S. 8 ff. Paris 1926. 


2) A. a. O. S. 10. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 42 
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Valéry scheint also die Gesellschaft aufzufassen als ein kunst- 
volles Gebäude, bei dem auf der Grundlage des Zusammenspiels 
von naturhaften und ideellen Faktoren letztere als »Illusion« und 
»Fiktion« die Zivilisierung des menschlichen Tieres zu vollziehen 
haben, und es also sozusagen eine »Zensur« zwischen Bewußtsein 
und Unbewußtem gibt, als ein Kunstwerk des geistigen Zwangs 
auf dem Untergrund der ordnungslosen Triebe. Der geistige Kos- 
mos — man ist in Valerys Fassung direkt an den Begriff des 
»Ueberbaus« erinnert —, soweit derselbe den historischen, 
in den Ablauf der Zeit gestellten Menschen betrifft, nicht in ab- 
soluter in sich ruhender Losgelöstheit vom geschichtlichen Leben, 
sondern als Mittel sozialer Domestizierung in den Gesellschafts- 
prozeß hineingestellt — damit wird »Geist« teilweise zur Fiktion, 
zur Illusion (nämlich vom Standort eines absoluten Denkens her), 
aber gleichzeitig zur Realität als notwendigem Zwangsmittel, 
wenn man seine Bedeutung von der Grundstruktur des sozialen 
Lebens her betrachtet. Fictigns purs, die als »Natur« erscheinen 
— ein wesentliches Strukturelement der Gesellschaft, die Proble- 
matisierung der »Selbstvefständlichkeit« und Objektivität der 
Formen und Inhalte des sozialen Lebens und Bewußtseins — 
all dies, was bei Valéry aus der Freude an Antithesen geboren zu 
sein scheint, bildet heute das Hauptthema jener soziologischen 
Diskussion, die, unter dem Titel »Ideologienlehre« zusammen- 
gefaßt, hier Gegenstand einer kurzen Betrachtung sein soll. 

Wird die »Idee« zum sozial notwendigen Zivilisierungsmittel, 
die Institution zur Konvention, krscheinen die Riten, Sitten und 
Gebräuche als »dressage des animaux humains«, wird Ordnung 
die Herrschaft von Symbolen und Zeichen — dann verliert der 
gesellschaftliche Aufbau radikal den Charakter der »Natürlich- 
keit«, Ideologie wird zur notwendigen Voraussetzung jeder gesell- 
schaftlichen Bindung, und die Gesellschaft selbst damit zur Ideo- 
Be Problematik kann dann nicht mehr das Monopol des 
Oppösitionellen bleiben — denn auch seine »Theorie« ist als 


` Ideologie erkannt, als solche notwendig für das Spiel der Kräfte 


des sozialen Gleichgewichts, in dem die Mythologie konstant bleibt, 
sondern die Kritik ergreift nun Sinn und Bedeutung alles mensch- 
lichen Bewußtseins über das Soziale, jede Sozialtheorie erscheint 
nun selbst soziologisch determiniert — Ideologienlehre wird zum 


_ Hauptstück jeder allgemeinen Soziologie. 


Der Terminus »Ideologie« ist in die Soziologie prinzipiell durch 


Ideologienlehre. 659 


das marxistische System eingeführt worden. Es überschreitet 
den Rahmen dieses Aufsatzes, auf eine nähere Darstellung des 
Ideologiebegriffes in diesem System, seiner verschiedenen, enge- 
ren und weiteren Fassungen und Bedeutungen näher einzugehen). 


Die grundlegende soziologische Kategorie des »Unterbau- _ 


Oberbau-Verhältnissese bekommt bei Marx geschichts- 
philosophische Bedeutung (indem für die proletarische 
Gesellschaftswelt dies Verhältnis verschwindet) und ebenso ver- 
ändert der Ideologiebegriff damit seinen Inhalt, das ideologisch das 


Denken nur bestimmter Klassen ist und außerdem der Ideologie- 


charakter des Ueberbaus nur durch die Absolutsetzung einer 
bestimmten Sphäre des gesellschaftlichen Geschehens, nämlich 
der ökonomischen, erkannt werden kann. Bleibt Marx Soziologe, 
wenn er für alle Geschichte die Herrschaft der Ideologie erkennt, 
so wird er Geschichtsphilosoph, wenn er mit dem tausendjährigen 
Reich der proletarischen Welt Geschichte als solche aufhören 
läßt und durch diese Wendung auch die Kategorie der Ideologie 
zu einer historisch bedingten macht. Außerdem liegt bei Marx 
eine prinzipielle Relativierung alles Bewußtseins auf 
das gesellschaftliche Sein vor, dessen Gesetze in der Dekonomik ge- 
funden worden waren. Für die vorliegende Betrachtung bleibt von 
vornherein ausgeschaltet diese metaphysische Frage 
nach Eigenbedeutung und Eigenwert der ideellen Sphäre, wenn 
man von aller Beziehung auf das Gesellschaftlich-Geschichtliche 
absieht, also die Frage nach Existenz oder Nichtexistenz eines 
absoluten, in sich ruhenden und Geltung besitzenden Gehaltes 
einer reinen Ideenwelt, unabhängig und über dem Geschicht- 


3) Vgl. G. Salomon: »Historischer Materialismus und Ideologienlehre« 
im Jahrb. f. Soziologie Bd. II, S. 386 ff., G. Braun, Karlsruhe 1926. S. vertritt 
die These, daß bei Marx eine empiristisch-sensualistische Abbildtheorie dem 
System philosophisch zugrunde liegt. Von dieser Basis aus entwickelt S. dann 
den Ideologiebegriff: »Ideologie hat einen doppelten Sinn, indem die Ideen ein- 
mal als Selbstentfremdung und Selbsttäuschung depraviert werden und 
zwar wird diese Erklärung erkenntnistheoretisch durch die empiristische Bestrei- 
tung der Abstraktionslehre gegeben (nicht eigentlich psychologisch durch die 
Bestimmung als Lüge und Lebenslüge), und indem die Ideen ein andermal als 
Abbild und Ausdruck, Reflex und Symptom deriviert sindundalso durch 
die sensualistische Zurückführung der Immanenzlehre bedingt erscheinen.«e Als 
zentrales Problem dieser Ideologienlehre erscheint dann die Frage nach der 
»Entsprechungs«, es gibt somit Ideologien, die adäquat materiale Voraussetzungen 
des Gesellschaftsprozesses »theoretisch« formulieren und solche, die im eigent- 
lichen Sinn »Schein« sind, da ihre sozialökonomische Realbasiıs verschwunden 
ist. Vorliegender Artikel verdankt diesem Aufsatz wesentliche Anregungen, 
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lichen ¢). Die Daseinsrelativität des Geistigen auf das historisch- 
soziale Substrat wird hier — ohne jeden Versuch einer damit ver- 
knüpften Wertung oder Aufstellung einer bestimmten Dignitäts- 
ordnung der Sphären — als gesellschaftliches Phänomen für den 
Soziologen zum Problem. Ideologienlehre — nicht als Geschichts- 
philosophie wie bei Marx — sondern als spezifisch soziologische 
Betrachtungsweise des ideellen Faktors in seiner Bedeutung und 
Wirksamkeit für das Handeln in der Gesellschaft ist, in diesem 
weitesten Sinne gefaßt, hier Ausgangspunkt. Bleibt hier also die 
tiefer liegende metaphysische Fragestellung sozusagen eingeklam- 
mert, so soll das nicht heißen, daß damit auch die Problematik 
der »Geschichtsphilosophie« beiseite stehen soll, des geschichts- 
philosophischen Denkens, das nun gerade jene ideellen Wesen- 
heiten, die notwendig historisch bedingt und damit relativ sind, 
immer wieder fälschlich in die absolute Sphäre erhebt. Gerade 
der Kampf gegen diese Metaphysizierung von bloß Historischem, 
den die (moderne) Geschichtsphilosophie immer wieder vorzu- 
nehmen geneigt ist, wird sich als das eigentliche Thema der Ideo- 
logienlehre herausstellen. Insoweit das Geschichtsdenken als 
Geschichtsphilosophie, d. h. also die eben angedeutete Verabsolu- 
tierung der historischen Sphäre, in der dann allein die Idee er- 
kennbar ist, auch die gesamten Sozialwissenschaften bestimmte, 
führt die Ideologienlehre auch zum erstenmal die Auseinander- 
setzung zwischen Historik und Soziologie auf der prinzipiellen 
Ebene herbei — im Gegensatz zur meisten früheren Theorie, die 
Soziologie als Philosophie der Geschichte begriff. Diese Aus- 
einandersetzung mit dem Problem der Relevanz des Geschehens 
in der Zeit gibt der Ideologienlehre ihre besondere Aktualität, 


1) Vgl. K. Mannheim: »Ideologische und soziologische Interpretation der 
geistigen Gebildee. Jahrb. f. Soziologie Bd. II, S. 424 f. M. sieht den Unter- 
schied von Idee und Ideologie in der Verschiedenheit zweier Betrachtungsweisen, 
die verschiedene Erfahrungsweisen, verschiedene Formen der Teilhabe des Er- 
kennenden am Objekt bedeuten. Liegt der Ideenbetrachtung der Mitvollzug der 
Wert- und Sinngehalte zugrunde, so betrachtet die soziologische Interpretation 
die Idee »von außen« und bezieht sie auf die Ebene des sozialen Geschehens. 
M. stellt sich dann die Frage des Verhältnisses von simmanentem Sinne und »Funk- 
tionssinne und entwirft einen äußerst wertvollen Versuch einer Typologie der 
Interpretationen. Insofern aber auch die soziologische Funktionalisierung der 
Ideen wieder auf einen neuen Sinnzusammenhang bezogen wird und die prin- 
zipielle Frage nach der Relevanz der Geschichtssphäre überhaupt, sowie des Ver- 
hältnisses, in der die Ideen etwa zur Geschichtssphäre und zu anderen Sphären 
stehen, nicht gestellt wird, verbleibt M. innerhalb des weiter oben kritisierten, 
historistischen Denkens. 
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indem sie dadurch zur Kritik des historischen Evolutionismus 
wird, der in vielfältiger Verkleidung immer wieder das Haupt- 
thema des Geschichtsdenkens des x19. Jahrhunderts darstellte. 
Daß diese Desillusionierung der Bedeutung des Zeitlichen für die 
Absolutsphäre ihre soziologische Bedingung ihrerseits in der augen- 
blicklichen europäischen Situation hat, mindert nicht ihre prin- 
zipielle Bedeutung. 


11. 


Ist Marxens Ausgangspunkt die Opposition gegen die Mytho- 
logisierung innerhalb der Geisteswissenschaften durch die deutsche 
idealistische Philosophie, so liegt diese Kampfstellung gegen jede 
»Metaphysik«?) auch dem Denken Vilfredo Paretos 
zugrunde. An der Hand seiner Werke ê) sollen hier die Problem- 
stellung und einige Grundbegriffe einer Ideologienlehre erläutert 
werden. Schon in der methodischen Grundforderung 
Paretos wird seine Gegenposition zu aller dogmatischen Sozial- 
wissenschaft, d. h. aller Deduktion aus absolut gesetzten Prinzi- 
pien, evident. Die Methode der exakten, »logisch-experimentellen« 
Naturwissenschaft wird als Muster aufgestellt. Ihr Verfahren wird 
bezeichnet als rein hypothetisches, dessen Resultate 
durch experimentelle Verifizierung einen mehr oder weniger gro- 
Ben Wahrscheinlichkeitscharakter erhalten. Die Voraussetzungen 


5) Es ist übrigens bezeichnend, daß Pareto als Prototyp jener von ihm be- 
kämpften Metaphysik vor allem immer wieder Hegels Philosophie des Geistes 
anführt. 

6) V.Pareto: »Traite de sociologie generale«, 2 Bde. Lausanne und Paris 
1917; »Les systèmes socialistes«, Paris 1903; »Le mythe vertuiste et la litterature 
immorale«, Paris 1911. P.s soziologisches Hauptwerk, der Traité d. sociolog. gen. 
ist äußerlich eine ungeheure unübersehbare Stoffsammlung, in der die prinzi- 
piellen Gesichtspunkte in der Fülle des Materials verschwinden und nirgends 
systematisch entwickelt sind. Da die zwei umfangreichen Bände bei den augen- 
blicklichen Verhältnissen auch nicht ins Deutsche übertragen werden können, 
so ist die Kenntnis von P.s Soziologie, die im Westen eine entscheidende Rolle 
spielt — man könnte den Einfluß seiner Werke mit dem M. Webers vergleichen —, 
in Deutschland wenig verbreitet. Um so dankenswerter ist es, daß in der Samm- 
lung »Sozialwissenschaftliche Abhandlungen« bei G. Braun, Karlsruhe, nun auch 
deutsch der »Grundriß der Soziologie nach V. Pareto« erschienen ist, der eine 
authentische Zusammenfassung und Darstellung des Systems durch den lang- 
jährigen Assistenten und Freund P.s, Dr. G. H. Bousquet, gibt. Heraus- 
gegeben und eingeleitet ist das Buch von Prof. G. Salomon. — Die im 
Text gegebene Darstellung ist größtenteils selbständige Weiterführung von Ge- 
danken, die bei Pareto oder in diesem Grundriß nur angedeutet sind, für die der 
Verfasser also selbst die Verantwortung zu tragen hat. 
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sind also grundsätzlich keine aprioristischen Axiome oder Theo- 
reme, sondern Arbeitshypothesen zur Ordnung des Erfahrungs- 
materials. Ergibt die experimentelle Beobachtung und Erfahrung 
gewisse gleichförmige Verhaltungsweisen und Strukturen der 
sozialen Phänomene, so kann diese Verhältnisbeziehung als Ge- 
setzmäßigkeit vorläufig festgestellt werden und gilt, solange keine 
weitere Beobachtungstatsache widerspricht. Das Wesentliche ist 
der hypothetische Charakter der Voraussetzungen: »Un auteur 
peut exposer de deux manières bien distinctes les principes qu’il 
veut suivre: I. il peut demander que ces principes soient acceptés 
comme vérités demontrées; si cela est admis toutes leures consé- 
quences logiques seront tenues pour demontrées; 2. il peut don- 
ner ses principes comme simple indication d’une 
voie?) parmi celles qu’il pourrait suivre; dans ce cas, aucune 
de leurs conséquences logiques n’est demontrées, . . . elles ne 
sont qu’hypothétiqués« ®). Es handelt sich also um einen prinzi- 
‚ piellen, experimentellen Empirismus, den man wissenschaftlichen 
`~ Probabilismus nennen könnte, und nur in diesem Sinn soll die 
naturwissenschaftliche Methode auf die soziologische Forschung 
übertragen werden. Damit glaubt Pareto seine so fundierte So- 
ziologie im Gegensatz zu fast aller bisher getriebenen Sozial- 
wissenschaft, die dogmatisch vorging, wobei Comte auf dieselbe 
Ebene geschichtsphilosophischer Spekulation gestellt wird wie 
etwa Bossuet. »Ce sont des religions différentes, mais enfin 
des religions« ®). Es scheint, als ob hier das alte Thema eines 
wissenschaftsgläubigen Aufklärungsdenkens, das Thema: Foi et 
science, nur eine neue Formulierung gefunden hätte. Die Positivi- 
tät der modernen Wissenschaft, die meist nach dem Schema der 
mechanischen Physik gesehen wird, löst die Herrschaft des 
irrationalen, und deshalb subjektiven, scheinhaft-illusionären 
Glaubenswissens in Religion oder Metaphysik ab. Auch die For- 
derung einer »Sozialphysik« gehört zum alten Bestand des Posi- 
tivismus und ist seit der Aufklärung ständiges Postulat in der 
Diskussion. Erhebt aber alles positivistische Denken diese For- 


?) Diese grundsätzliche Hypothetisierung der Erkenntnis zersetzt in ähn- 
licher Weise die Starrheit und Gültigkeit der umgebenden Dingwelt, wie es 
die M. Webersche Kategorie der »Chance« tut. In dieser rational in »Mög- 
lichkeitene zerlegten Welt bleibt das Individuum allein zurück, gestellt auf »Ge- 
sinnung«e und »Verantwortung«. 

®) Pareto: Traité, S.2 $ 4. 

»,A.a.0O.86. 
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derung nach der Uebertragung der naturwissenschaftlichen Me- 
thoden in dem Glauben, daß damit ein absolutes Verfahren nun 
auch für die Sozialwissenschaft gefunden wäre, daß man damit 
sozusagen zur endgültigen Deduktion gelangen 
könnte, die soziale Gesetzlichkeit nun auch den Charakter des 
Unbedingten erhielte, den man — erkenntnistheoretisch fälsch- 
licherweise — den Gesetzen der mechanischen Physik zuschreibt, 
indem man sie substantialisiertt — ist also jeder Positivismus 
immer versteckte Naturphilosophie, so ist sich Pareto dagegen 
klar, daß sen somme la science logiquo-experimentale ne connait 
pas l’absolu« 1°). Indem die Naturphilosophie durch Humeschen 
Empirismus aufgelöst wird, indem nicht gefragt wird, »si les lois 
scientifiques ont un caractère de necessite«, sondern »ne sont donc 
pour nous autre chose que des uniformites experimentales«, wird 
der alte Aufklärungsgegensatz von Wissenschaft und Glauben in 
erweiterter und damit neuer Bedeutung zum Problem. »Les 


sectaires de la religion humanitaire ont coütume d’opposer les 


théories certaines de la sciences aux fables de la re- 
ligion, qu’ils combattent; mais cette certitude n’est rien 
d’autre qu'un de leurs préjugés« 11). Indem so die bisherige Sozial- 
wissenschaft als auf Glaubenssätzen fundiert angesehen wird, 
richtet sich der Kampf der Wissenschaft nicht 
mehr gegen den Glauben, sonden gegen den 
Glauben als Wissenschaft. Sind die Sozialtheorien 
nur pseudologische Verkleidungen von, letztlich irrationalen, 
Setzungen, so wird die neue Aufgabe einer nun endlich »reinen« 
wissenschaftlichen Soziologie in der Kritik und Enthüllung eben 
dieser Scheinobjektivität der Sozialtheorien und der Vorstellun- 
gen vom sozialen Prozeß bestehen. Indem so alles Bewußtsein 
des Menschen über sein Verhalten im zeitlich-räumlichen Zu- 
sammenleben mit den anderen selbst als bedingt, und weiter 
sogar als notwendige Funktion dieses sozialen Lebens erkannt 
wird, wird die daraus folgende nicht-logisch-experimentelle 
Struktur der Sozialwissenschaft, als der theoretischen Formung 
dieses Sozialbewußtseins, zum soziologischen Problem. »Objekti- 
vität« hat scheinbar nur die rein empirisch-experimentell arbei- 
tende Wissenschaft, da sie als solche jede dogmatische 
Setzung ausschließt, kein Ergebnis als endgültig ausspricht, son- 


10) A. a. O. § 108. 
21) A. a. O. § 52. 
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dern immer nur hypothetisch, als nur vorläufige Ordnung des 
Erfahrungsmaterials, in einem unendlichen Prozeß der Annähe- 
rung die Realität erfaßt. Der eigentliche Sinn dieser Rationalität, 
die mit dem Begriff der logisch-experimentellen Wissenschaft 
intendiert ist, wird nur verständlich, wenn man diese »sneue« 
Soziologie als Gegenbegriff zu der durch die Geschichtsphiloso- 
phie vor allem des ıg. Jahrhunderts bedingten »historistischen« 
und positivistischen Soziologie erkennt. Das positivistische Ele- 
ment geht dabei von der Voraussetzung der Absolutheit des ra- 
tionalen Faktors im Gesellschaftsprozeß aus, und wenn auch die 
rationale Wissenschaft zur Grundlage der neuen Gesellschaft 
gemacht wird, so ist die Denkstruktur dabei letztlich dieselbe 
wie bei der deutschen idealistischen Soziologie, die den rationalen 
Faktor als »Idee« in geschichtsphilosophischer Verkleidung zum 
»Demiurg der Wirklichkeit« macht. Die historistische Voraus- 


“ setzung ist aber erst gegeben mit dem Glauben, daß in der Ge- 


schichte die Idee, der Zweck, die Bestimmung des Menschen 
sich verwirklichen. Fällt die erste Voraussetzung, so kann die zweite 
erhalten bleiben, wie dies z. B. im Marxismus der Fall ist. Die 
Relativierung der Vernunft auf die Geschichte führt hier gerade 
zur Verabsolutierung der Geschichtlichkeit. Beide Voraussetzun- 
gen finden ihren einheitlichen Ausdruck, ihre typische Prägung 
im »Evolutionismus« — d. h. der Geschichtsgläubigkeit, und die- 
ser Glaube an die Macht der Geschichte ist vielleicht die eigent- 
lich herrschende Ideologie der letzten Dezennien, gegen die sich, 


. enthüllend, Paretos Soziologismus wendet. Denn Pareto knti- 


siert radikal beide Voraussetzungen. Er relativiert den idealen 
Faktor wieder auf das geschichtliche Substrat. Der Denkprozeß 
erscheint als Mittel des sozialen Geschehens, gleichzeitig wird aber 
diese geschichtlich-soziale Sphäre radikal desillusioniert: Vom 
»Demiurg der Wirklichkeit« zum mechanischen Kraftfeld eines 
ewig gleichen Geschehens. Es ist nicht mehr die Geschichte, in 
der sich die entscheidenden Realisationen des Menschheitszwecks 
vollziehen, es gibt keine Entwicklung, nur ewige Wiederkehr 2). 
So erklärt sich auch das methodische Postulat: Die uniformites 


‘sociales aufzufinden, — Paretos Mechanik ist Ausdruck der prin- 


zipiellen Verneinung jeder Metaphysizierung der Geschichte und 
daher auch qualitativ von aller Sozialphysik verschieden, wie sie 
in der Nachfolge Comtes etwa getrieben wurde, da er an Stelle 


12) Diese Thesen finden ihre Begründung in den weiteren Ausführungen. 
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der »realistisch-materialmechanischen Naturansicht« 1?) des Po- 
sitivismus die formal-mechanische setzt. So ist sein Rationalis- 
mus nicht bloßer Positivismus, da dieser ins Zentrum seines Ge- 
schichtsdenkens durchwegs den Begriff der Entwicklung stellte, 
sondern der Standpunkt einer grundsätzlichen, desillusionisti- 
schen Ideologienlehre. So fehlt bei Pareto auch jede Wissen- 
schaftsgläubigkeit, der Wert der logisch-experimen- 
tellen Wissenschaft wird nicht absolut gesetzt, ihr »Lebenswert«, 
ihre Utilität für den sozialen Prozeß sogar als äußerst gering an- 
gesehen. Relativiert Pareto so auch den Wert seiner eigenen 
Theorie in bezug auf ihre soziale Nützlichkeit und kommt dies- 
bezüglich der logisch-experimentellen Wissenschaft keine Vor- 
zugsstellung zu, so ist die soziologische Bedingtheit der mechani- 
schen Weltansicht als »Herrschaftswissen« nicht erkannt. »Diese 
Erhebung der mechanischen Naturlehre — die in den Grenzen 
ihrer aufgewiesenen Gültigkeit und Ungültigkeit als streng for- 
male Lehre ein nie aufhebbares Recht besitzt, nämlich als »Tech- 
nologie aller Technologien«, als die dauernde gedankliche Leiterin 
und Führerin menschlicher Herrschaft über die Natur... — 
war nur eine Ideologie der aufstrebenden bürgerlichen Gesell- 
schaft, ja die Ideologie, die oberste Grundideologie dieser Gesell- 
schaft« 14). Ist Pareto also nicht Positivist im alten Sinn, so bleibt 
er doch ganz befangen im absoluten Geltungsanspruch des Herr- 
schaftswissens. Ist seine Soziologie auch nur hypothetisch, so tritt 
sie doch — in ihrem Anspruch auf Objektivität — absolut jeder 
Metaphysik entgegen. Und in dieser Kampfstellung gegen die 
Metaphysik finden wir eine für das europäische Denken der Neu- 
zeit typische Situation wieder: Religion und positive Wissenschaft 
in gemeinsamer Front gegen die Metaphysik. Hierin liegen auch 
die eigenen ideologischen Grenzen Paretos. War die positivisti- 
sche Sozialphysik die Ideologie eines noch naiven, in seiner Gel- 
tung nicht erschütterten Bürgertums, so ist Paretos formalistische ` 
Sozialmechanik, die jede Entwicklung, jeden Entwicklungsbegriff 
grundsätzlich ausschließt, — der bei den Positivisten ja nur aus 
der »realistischen und absoluten Deutung der formal-mechanischen 
Naturansicht« 15) abgeleitet werden konnte — Ausdruck der 


13) M. Scheler: »Die Wissenformen und die Gesellschafte, Leipzig 1926, 
verwendet diese Termini, vor allem in dem Abschnitt »Arbeit und Erkenntnis«. 

14) M. Scheler: a. a. O. S. 483/84. 

15) A. a. O. S. 482. 


» 
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Defensivstellung eines Bürgertums, dem die Fortschrittsideologie 
von einer neu aufsteigenden Schicht aus der Hand genommen 
ist, und das sich nun desillusionistisch gegen jede Geschichts- 
gläubigkeit wendet, statt Entwicklung, Fortschritt, — Kreislauf 
des Geschehens !*). Damit wird aber diese neue relativistische 
Sozialmechanik das Herrschaftsmittel eines nun bürgerlichen 
Macchiavellismus. Darauf wird noch ausführlicher einzugehen 
sein. Pareto führt jedenfalls den die mechanische Naturerkennt- 
nis begleitenden Nominalismus bis zur extremsten Konsequenz. 
Deshalb hat die Soziologie nicht das »Wesen« sozialer Phänomene 
zu erkennen, sondern ihre äußeren Gleichförmigkeiten; auch nach 
keinem objektiven, »immanenten Sinn« wird gefragt: »Nous 
n’entendons nous occuper d’aucune façon de la vérité in- 
trinseque de n’importe quelle religion, foi, croyance metá- 
physique, morale ou autre« 17) — Ideen, Ideologie, soziale Leit- 
vorstellungen und Theorien, der Sinnzusammenhang: all dies 
wird gesehen einfach als faits sociaux; an Stelle jedes »Verstehens« 
tritt reine Außenbetrachtung, auch jede Kausalfrage wird als 
metaphysisch abgelehnt, endgültige Ursachen als prima causa 


movens kennt die Soziologie nicht, an Stelle jedes Erklärungs- 


monismus, zu dem die dogmatische Soziologie immer neigt, tritt 
der Aufweis der Vielfältigkeit und Kreuzung der Motivations-: 
reihen. 

Die Kritik an der Ableitung und dem Aufbau der geschichtlich- 
sozialen Welt aus absolut gesetzten, ideellen oder nicht ideellen 
Prinzipien, sofern diese nur monistisch und mit dem Cha- 
rakter der Unbedingtheit gebraucht werden, liegt also bereits 
inder Methode Paretos, die den von Hume herkommenden 
Empirismus mit dem Experimentalismus Baconscher Observanz 
verbindet und sich im strengsten Sinn gegen jeden Apriorismus 
wendet. Der dabei zugrunde liegende Begriff der logisch-experi- 
mentellen Rationalität findet seine Entsprechung für das soziale 
Geschehen im Begriff der logischen Handlung. Wie 
in der reinen Wissenschaft die Norm, die Objektivität gefunden ist, 
von der aus alles andere denkende Sichverhalten als Scheinwissen 
erscheint, so ist die logische Handlung der Idealtypus des »ratio- 
nalen Handelns«, das logisch-experimentelle Richtigkeit besitzt 


16) Vgl. G. Salomon: Einleitung zu Bousquet, Grundriß d. Soziolog. nach 
V. Pareto, S. ıı. 
17) Pareto a. a. O. $ 69. 
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und gilt nun ihrerseits als Norm, die die Irrationalität alles übrigen 
sozialen Handelns bestimmt. »Nous allons étudier les actions 
humaines, l'état d’esprit auquel elles correspondent et les 
façons dont il se manifeste; cela pour arriver finalement à notre 
but, qui est la connaissance des formes sociales« !8). Eine logisch- 
experimentelle Handlung wäre nun folgende: »Ein Stück Gold 
wiegt ein Kilogramm, das ist eine Tatsache der Erfahrung. Der 
Besitzer dieses Goldes kommt durch logisches Ueberlegen zu dem 
Schlusse, daß er daraus den besten Nutzen ziehen wird, wenn er 
es der Bank von England übergibt. Er tut es« 1%). Dabei ist aber 
noch nicht unterschieden zwischen subjektiver Logizität — nur 
dem Handelnden selbst erscheint sein Verhalten auf Grund in- 
dividueller Voraussetzungen logisch, dem Außenstehenden nicht 
— und objektiver Logizität der Handlungen. Nur letztere nennt 
Pareto slogische Handlung« im eigentlichen Sinn und definiert 
sie dahin: »Alle jenen Handlungen, die logisch zu einem bestimm- 
ten Zwecke verbunden sind, nicht bloß in bezug auf das Subjekt, 
das sie ausführt, sondern auch auf jene, welche ausgedehntere 
Kenntnisse besitzen« 2°). Alle übrigen aber werden als unlogische 
Handlungen bezeichnet. Dabei sind die logischen Handlungen, 
sau moins dans leur partie principale, le resultat d’un raison- 
ne ment«; dagegen »les actions non — logiques proviennent prin- 
cipalement d’un certain état psychique: sentiment, sub- 
conscience etc.«?!). Die menschlichen Handlungen werden vor 
allem also betrachtet nach ihrer Korrespondenz zu einem »geisti- 
gen« oder »semotionalen« Gehalt, nämlich je nachdem sie einem 
logisch-experimentell richtigen »raisonnement« (logische Hand- 
lung), oder Gedankengängen und Vorstellungskomplexen, die 
eine andere Struktur besitzen, entsprechen (nicht logische Hand- 
lung). Dabei behalten letztere — und sie stellen den eigentlichen 
Kern des sozialen Lebens dar —, da ihre Intentionen und ihr 
Gehalt »wissenschaftlich« nicht verifizierbar ist, Ideologiecharak- 
ter. Damit soll der logischen Handlung nicht ein besonderer Vor- 
zugswert gegeben werden (s. o. über die Relativierung auch dieses 
Handlungstypus in bezug auf die soziale Utilität), aber die emo- 
tionale Bestimmtheit der nicht logischen Handlung bedeutet für 
Pareto die Desillusionierung ihres absoluten Geltungsanspruchs, 
18) A. a. O. § 145. 
29) Bousquet a. a. O. S. 53. 


30) A. a. O. S. 54. 
21) Pareto a. a. O. § 16r. 
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subjektiviert sie. Hier liegt ein bestimmter Rationalismus, ja fast 
die Konzeption eines »Rationalisierungsprozesses« sicher zu- 
grunde. Doch wird dies nicht geschichtsphilosophisch ausgewertet, 
wie etwa bei Max Weber, mit dessen Soziologie die Theorie 
der logischen Handlungen eine gewisse Aehnlichkeit überhaupt 
aufweist. Der Webersche Begriff der zweckrationalen Handlung 
deckt sich in seiner Erkenntnisintention weitgehend mit dem der 
logischen Handlung. (S. d. M. Weber: Wirtschaft und Gesell- 
-schaft, z. B. die Stelle: »Rational verständlich, d. h. also hier: 
unmittelbar und eindeutig intellektuell sinnhaft erfaßbar sind im 
Höchstmaß vor allem die im Verhältnis mathematischer oder lo- 
gischer Aussagen zueinander stehenden Sinnzusammenhänge. . .« 
oder »Für die typenbildende wissenschaftliche Betrachtung wer- 
den nun alle irrationalen, affektuell bedingten, Sinnzusammen- 
hänge des Sichverhaltens, die das Handeln beeinflussen, am über- 
sehbarsten als »Ablenkungen« von einem konstruierten rein 
zweckrationalen Verlauf desselben erforscht und dargestellt.«) 
Identisch mit Pareto ist hierbei, daß ein bestimmter Typus ratio- 
nalen, berechenbaren Verhaltens, das übrigens bei beiden aus der 
Struktur des Handelns in dem modernen Wirtschaftssystem er- 
kannt wird, als methodische Norm und Normalität gesetzt wird 
und eine gewisse »Vorzugsobjektivität« gegenüber anderem so- 
zialen Verhalten erhält. Eine bestimmte Sphäre wird heraus- 
gehoben, der historischen Relativierung entzogen und als Maß- 
stab verwandt. Eine ähnliche, nur wesentlich differenziertere 
Konzeption liegt bei Alfred Weber vor, der ebenfalls den 
Zivilisationskosmos, den Bereich des technischen, logisch-experi- 
mentellen Wissens und Verhaltens aus dem Geltungsbereich ge- 
schichtlicher Individualität, Einmaligkeit und Unvergleichbarkeit 
herausnimmt. Aber nicht die Rationalität, nicht ein Rationali- 
sierungsprozeß wird bei Pareto zum Problem — die Vorstellung 
von »Zivilisation«, »Bewußtsein« als Kulturschicksal des Unter- 
gang des Abendlandes tritt nicht in seinen Gedankenkreis ??) — 


22) Von diesem Gesichtspunkt aus hat A. Seidel: »Bewußtsein als Verhäng- 
nis«, aus dem Nachlaß herausgegeben und eingeleitet von Dr.H.Prinzhorn, 
Bonn 1927, das Problem der Ideologienlehre gestellt. Es konnte auf diese äußerst 
interessante Arbeit hier nicht eingegangen werden, da sie dem Verfasser zur Zeit 
der Abfassung dieses Artikels noch nicht bekannt war. Erscheint S. gerade die 
Aufhellung, die »Entzauberung der Welt«, die Rationalisierung vital bedingter 
Phänomene, die Klarheit des Bewußtseins als »Verhängnis« und sieht S. letztlich 
immer wieder darin das Problem einer Ideologienlehre, so liegt es in der Konse- 
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sondern die Relevanz der nicht-logischen Handlungen für das 
soziale Leben, die Erkenntnis, daß soziologisch fast nur nicht- 
logische oder pseudologische Handlungen wirksam und entschei- 
dend sind, ist das eigentliche Thema der Soziologie Paretos, die 
Robert Michels mit Recht eine »Naturgeschichte 
der nicht-logischen Handlungen«®) nennen 
konnte. Mit dem Aufweis und mit der Analyse der Struktur ge- 
rade der nicht logischen Handlungen wird seine Soziologie zur 
Ideologienlehre. 


III. 


Die Struktur dieser nicht logischen Handlungen expliziert 
Pareto an folgendem Schema, das für alle Handlungen gilt: Wir 
können den eigentlichen Akt der Handlung in drei Grundelemente 
zerlegen: I. den äußeren Handlungsverlauf B; 2. verbale Aeuße- 
rungen, verbale Begründung, Rechtfertigung, Explikation des 
Handelnden über sein Tun, die »Meinung«, das individuelle Be- 
wußtsein, das er mit seinem Verhalten verknüpft (C); und schließ- 
lich 3. A, den état psychique, den psychischen, individuellen Zu- 
stand des Handelnden. A kennen wir nicht direkt, sondern ge- 
geben sind dem Beobachtenden die äußere Handlung B und, da 
der Mensch das Bedürfnis hat, seine Handlungen zu »rechtferti- 
gen« zu serklären«, die das Handeln begleitende »Theorie« C. Die- 
ses Bedürfnis des Menschen nach bewußter (logischer) Rechtferti- 
gung seines Handelns ist für Pareto geradezu ein Grundphänomen 
der menschlichen Natur. Allgemein wird nun angenommen — 
und der Handelnde selbst behauptet diese Beziehung —, daß B 
logisch aus C folge, während tatsächlich bei fast allen sozialen 
Handlungen B und C auf A als eigentliche Bedingung zurück- 
gehen. A ist die eigentliche Konstante, der bestimmende, zur 
Handlung antreibende Kern — ein Komplex aus Vorstellungen, 
Wünschen, Forderungen, Interessen, die zwar in keiner Weise 
logisch verbunden sind, aber als psychologische Einheit den aus- 


quenz der hier vertretenen Ansicht, daß die europäische Krise gerade einem 
Mangel an Auf-Klärung, Entzauberung entspringt. Der »Untergang des Abend- 
landes« wäre nicht einseitige Folge der Rationalisierung und Mechanisierung, 
sondern des Zusammenbestehens eines größtenteils ökonomisierten und mechani- 
sierten »Unterbaus« mit inadäquaten, noch durchaus unaufgeklärten Ideologien. 

33) R. Michels: »Elemente zur Soziologie in Italiene im Kölner Viertel- 
jahrsheft f. Soziol. III, S. 242, einem der wenigen deutschen Hinweise auf Pa- 
reto, aus dem wesentliches zu entnehmen ist. 
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schlaggebenden Faktor darstellen — Pareto nennt dieses Element 
das Residuum, das Ueberbleibsel. Der Sachverhalt bei 
nicht logischen Handlungen ist also der: B geschieht nicht etwa, 
weil der Handelnde an C glaubt, sondern der Handelnde glaubt 
an C, weil A ihn zur Handlung B treibt und jenes Bedürfnis nach 
Explikation, das im Menschen als bewußtem Wesen fundiert ist, 
dabei C als »Ueberbau« hervorruft. B »soll« dabei logisch aus C 
folgen — so will es der Handelnde und auch der Ideologe — geht 
aber in Wahrheit auf A zurück, welch letzteres durch C nur ver- 
hüllt wird. C kann auftreten als wissenschaftliche Theorie, als 
populäre Meinung, als Metaphysik, Sprichwort oder Religion — 
wesentlich ist, daß in C sozusagen das Denken als Rechtfertigungs- 
maßnahme, als ideologische Verkleidung, als »Ableitung« 
(derivation) um den Kern A einsetzt. So ist C auch Ausgangs- 
punkt für die Ideologienlehre, entscheiden wird also der Charakter 
von C und sein Verhältnis zu A und B sein, das verschiedene 
Grade der Rationalität aufweisen kann. Indem als das eigentlich 
Konstante, als Residuum, jener psychologische Kern der Hand- 
lung erkannt ist, indem, wie ich es definiert habe, mit A (residu) 
der bleibende, gefühls- oder instinktmäßig fundierte, kurz irra- 
tionale Kern sozialen Handelns und Vorstellens bezeichnet wird, 
der durch die derivation (C) nur explikativ verkleidet oder um- 
schrieben wird, indem dieses Residuum sozusagen das »reale« 
Fundament (die Realbasis) der ideologischen Ableitungen dar- 
stellt, wird überhaupt das soziale Bewußtsein, wird jede be- 
wußte Formung und Darstellung, die der Mensch über sein so- 
ziales Verhalten vollzieht, eigentlich selbst zur Ideologie, zum 
Ueberbau. Sind die irrationalen Ueberbleibsel auch das eigent- 
lich antreibende und bestimmende Element, so sind die ideolo- 
gischen Ableitungen doch nicht minder real. Sind sie — wissen- 
schaftlich — auch nur »Illusion«, Fiktion«, so beruht jede Ge- 
sellschaft eben notwendig auch auf diesem fiktiven Gebäude der 
Ableitungen, von denen der Mensch in seiner Geschichte sich 


~ immer bestimmen ließ. Diese Konstanz der Mythologien ist für 


Pareto ein identisches, immer gültiges soziologisches Gesetz und 
darin unterscheidet sich sein Ideologiebegriff, den er als solchen 
übrigens nie expressis verbis formuliert hat, radikal vom marxisti- 
schen. Diese Bedingtheit durch die irrationalen Residuen macht 
die Handlungen zu nicht-logischen. »Il est évident que nous avons 
la comme un tronc (A) duquel partent de nombreuses rami- 
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fications: un élément constant et beaucoup d’interpretations 
différentes. Le tronc, l’element constant est la croyance 
que . . .; les ramifications, les interprétations sont les conceptions 
différentes de la manière dont cet effet s’est produit . . .« %4). Da- 
bei hat der Mensch sune si forte tendence à ajouter des dévelop- 
ments logiques aux actions non-logiques, que tout lui sert de 
prétexte pour s'adonner à cette chère occupation« ®). Der Mensch, 
besonders insoweit er sozial und massenpsychologisch determi- 
niert ist, ist also in der Geschichte nicht als Vernunft- sondern 
als Gefühlswesen zu erkennen, fast als das »Tier« mit der besonde- 
ren Fähigkeit, seine, im Grund unvernünftigen Handlungen 
pseudologisch rechtfertigend zu verkleiden. Und dabei sind seine 
ideologischen sinterpretations... soumises aux 
faits et ne les dominent pas...«2%). Zusammen- 
fassend ergibt sich also folgende Struktur der nichtlogischen 
Handlungen: »ı. Il existe un noyau non-logique formé simple- 
ment par l’union de certains actes, de certains paroles. ... 2. de 
ces noyaux partent de nombreuses ramifications d’interpreta- 
tions logiques. Les interprétation logiques assument les formes 
les plusen usage au temps. — Ce n’est pas par un 
artifice logique que Péglise, les gouvernements ou d’autres per- 
sonnes ont imposé la croyance en ces actions non-logiques; 
cest au contraire ces actions non-logiques 
qui ont imposé les artifices logiques pour 
leur explication« %7). Wie alles Sozialbewußtsein 28) 
sind auch die Sozialtheorien und -doktrinen ideologische Ablei- 
tungen — ein Problem, das in Deutschland heute das Thema der 
Wissenssoziologie bildet — und ihre Enthüllung durch die Er- 
kenntnis ihres nicht-logischen Charakters wird zur eigentlichen 
Aufgabe einer Soziologie: »Les actions non-logiques 
sont généralement considérées au point de 
vue logique par ceux qui lesaccomplissent 
ou par ceux qui en traitent, qui en font la 
théorie. De là la necessited’une operation.. 


24) Pareto a. a. O. § 183. 

25) A. a. O. § 180. 

26) A. a. O. § 212. 

27) A. a. O. § 217. 

28) Unter diesen Begriff sollen hier die Vorstellungen und Ideen, die Indivi- 
duen oder Gruppen sich über ihre soziale Existenz bilden, mit der im Text er- 
wähnten Einschränkung verstanden sein. 
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laquelletend à lever ces voilesetà retrou- 
ver les choses qu'ils dissimulent«®). Dies ist 
die ideologische Grundsituation. 


IV. 


Die nicht logischen Handlungen zerfallen also in zwei Fak- 
toren: das konstante Residuum und die variablen Ab- 
leitungen. Ihre Struktur wurde eben erörtert. Pareto untersucht 
nun näher die Wirksamkeit und das Auftreten dieser beiden Ele- 
mente im sozialen Geschehen und unterscheidet verschiedene 
Klassen, Typen der Residuen und der Ableitungen. Es seien hier 
einige kurz erwähnt. Die erste Klasse der Ueberbleibsel bildet 
der »instinct des combinaisons«. »Es besteht ein instinktives Be- 
streben des Menschen, gewisse Dinge, gewisse Handlungen, ge- 
wisse Gefühle mit- und untereinander zu verknüpfen. Manche die- 
ser Kombinationen bilden eine Gesamtheit recht starker und fort- 
bestehender Gefühle« 3°). Wesentlich ist, daß diese Verknüpfung 
nur in den seltensten Fällen auf Grund logischer Erwägungen 
vollzogen wird, sondern letztlich »zufällig«, »willkürlich« — ge- 
sehen von der Objektivitätsnorm der logisch-experimentellen 
Wissenschaft — geschieht. Pareto steht auch hier im Grunde 
noch ganz im Bann der Assoziationspsychologie (s. 0.). Zu einer 
Kritik müßte man prinzipiell eingehen auf die ganze Theorie und 
Problematik des magischen und mythischen Vorstellens. Das kann 
hier nicht geschehen 3%). Nur eins: Paretos Auffassung ist hier 
sicher naiv rationalistisch und unzureichend. Für die Ideologien- 
lehre aber kommt es nur auf folgendes an: Was immer wieder im 
sozialen Leben für absolut, wahr, bewiesen gehalten wurde und 
gehalten wird, ist tatsächlich das Resultat jenes Kombinations- 
instinktes, der einen emotional fundierten Zusammenhang sach- 
lich divergenter Elemente aufbaut; und nur die Ableitungen, die 
rationalen Verhüllungen, die, dem Bedürfnis nach Explikation 
entsprungen, der Tätigkeit dieses Instinktes nur nachhinken, 
geben diesen Residuen nachträglich den Schein rationaler Konse- 
quenz und Richtigkeit. Es werden ähnliche und gegensätzliche 
Dinge, seltene Gegenstände und außerordentliche Ereignisse kom- 


29) Pareto a. a. O. $ 249. 

30) Bousquet a. a. O. S. 64. 

31) Vgl. dazu u. a. heute E. Cassirer: a der symbolischen For- 
men«, Berlin 1925; Max Scheler a. a. O. 
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biniert, ein glücklicher Zustand wird mit »guten« Dingen verbun- 
den usw. Auch die typischen Formen magischen Denkens reiht 
Pareto, wie gesagt, in diese Klasse ein, indem hier eine Verknüp- 
fung bestimmter Dinge oder Handlungen mit geheimnisvollen 
Mächten vorliegt. Dieser Instinkt treibt weiter die Menschen 
auch dazu, die Ueberbleibsel selbst immer wieder zu kombinieren, 
z. B.: »Ersucht man jemanden, die Frage zu lösen: Ist A gleich B? 
so wird man feststellen, insbesondere, wenn es sich um eine soziale 
Frage handelt, daß bei der Beantwortung beinahe unwidersteh- 
lich aus einem Wirrwarr von Gedanken andere Fragen mit in 
Betracht gezogen werden; so z. B.: Ist es nützlich, daß A gleich 
B sei? Ist es nützlich, daß man glaube, A sei B? Stimmt es 
überein mit dem Gefühl bestimmter Personen, daß A gleich B 
sei«#)? Auf die irrationale Komplexheit sozialer Bewußtseins- 
phänomene kommt es also auch in diesem Beispiel an. Schließlich 
tritt als letzte Unterart dieser Klasse der Glaube an die Wirk- 
samkeit dieser Kombinationen, an ihre objektive Wirklichkeit 
und Notwendigkeit auf, der oft stärker ist als alle widersprechende 
Erfahrung. Zu dieser ersten Klasse tritt nun als zweite die der 
sBeharrlichkeit der Aggregate« (la persistance des aggregats), 
d. h. die allgemein menschliche Tendenz, solche einmal gebildeten 
Kombinationen beständig, dauernd zu machen, sie zu festen 
Formen zu kristallisieren und in diesen zu beharren. »Ist der 
Aggregatzustand einmal gebildet, dann wirkt oft ein gewisser 
Instinkt, der sich der Trennung der auf diese Weise verbundenen 
Dinge entgegenstellt« 33). Hier finden wir also die Grundlage für 
das Gesetz der sozialen Trägheit, der sozialen Gewöhnung, dies 
ist der Kern alles traditionellen Handelns. In der Beharrlichkeit 
der Beziehung eines Menschen zu anderen Menschen und zu ge- 
wissen Orten ist z. B. das Familiengefühl, der Patriotismus, die 
Heimatliebe mit begründet. Diese Tendenz zur Verdinglichung, 
Verhärtung bestimmter, einmal gebildeter Vorstellungs- und 
Denkkomplexe führt auch dazu, daß »gewisse Ideen, eine spezi- 
fische Art des Handelns und Denkens, gewisse Vorurteile«, die 
das Individuum infolge seiner Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Gesellschaftsschicht vollzieht, »eine pseudo-objektive Existenz 
. erlangen«. Auch das selbständige »Fortbestehen von Abstraktio- 
nen« gehört hierher — »diese Ueberbleibsel stellen die Grundlage 


33) Bousquet a. a. O. S. 64. 
3) A. a. O. S. 65. 
Archiv fiir Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 43 
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der Theologie und der Metaphysik dar, die man als eine Gesamt- 
heit der Ableitungen von diesen Ueberbleibseln bezeichnen könnte. 
Eben deshalb sind diese beiden Lehren wichtig, nicht etwa wegen 
ihres logischen Wertes, der gleich Null ist, sondern als Symbole 
der Gefühlskomplexe, die diesen Theorien entsprechen« %). Und 
auf dieselbe Weise werden »Gefühle« in sobjektive Wirklichkeit« 
umgewandelt. Schließlich rechnet Pareto zu dieser Klasse auch 
»die Ueberbleibsel, welche Personifizierungen fundieren... .: der 
Prozeß beginnt damit, daß einer Abstraktion, einer Gleichförmig- 
keit, einem Gefühl ein Name gegeben wird und daraus dann ein 
subjektives Wesen gemacht wird« 35). Das Bedürfnis nach Be- 
harrlichkeit führt also immer wieder zur Objektivierung, Verab- 
solutierung bestimmter Inhalte des sozialen Bewußtseins, die 
damit aus der zeitlich-räumlichen Bedingtheit des Gesellschafts- 
prozesses und der sozialen Situation, aus der sie entstanden sind, 
herausgehoben werden und nun eine scheinbar unabhängige, in 
sich ruhende Existenz besitzen. Diese Kategorie der Verding- 
lichung ist übrigens heute auch im Marxismus einer der Grund- 
begriffe der Ideologienlehre 36). l 

Unwesentlich ist die dritte Klasse: »besoin de manifester ses 
sentiments par des actes exterieures.« »Des sentiments puissants 
sont generalement accompagnes de certains actes... qui satis- 
font le besoin d’agir.... . les actes par lesquels se manifestent les 
sentiments les renforcent et peuvent même les faire naître chez 
ceux qui ne les ont pas encore« 3”). Also der konstante Kern: 
le besoin d’agir, ist das eigentlich antreibende Element; und 
»la fantaisie (!) travaille et trouve le moyen de le satisfaire« 3$). 
Wichtiger ist dagegen die vierte Klasse: residus en rapport avec 
la sociabilite, da hier plötzlich die alte Kategorie eines Gesell- 
schaftstriebes, der Soziabilität, eines Wirbewußtseins auftaucht. 
Doch wird dieser Trieb bei Pareto nicht substanzialisiertt und 
zum obersten Prinzip der Soziologie erhoben, aus dem dann alle 
Tatsachen des menschlichen Zusammenlebens abgeleitet werden, 
sondern ist als eine der vielen soziologischen Kategorien völlig 
formal formuliert als das »Bedürfnis nach Vereinigungen sehr 


a) A. a. O. S. 67 ff. 

35) A. a. O. S. 69. 

36) Vgl. u. a. G. Lukács: »Geschichte und Klassenbewußtseine, Malik- 
Verlag Berlin 1923. 

37) Pareto a. a. O. § 1089. 

38) A. a. O. § 1092. 
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verschiedener Art« ®). Für alle auch bisherige Soziologie wesent- 
liche Begriffe werden unter dieser Klasse behandelt: die Rolle 
der Nachahmung, die als das besoin d’uniformite auftritt, die 
Neophobie — le sentiment qui empêche les innovation qui 
viendraient à troubler l’uniformite... notable encore chez les 
peuples civilises, oü il n’est surmonte que par l’instinct des com- 
binaisons 4°) (ein interessantes Beispiel übrigens für die mögliche 
Konkurrenz zweier Residuen). Es gehören weiter hierher die so- 
ziale Bedeutung einer Anzahl wichtiger Instinkte und Triebe, 
wie Mitleid, Abwehr des Leidens usw. — Doch ist Pareto hier we- 
niger originell. Eine wesentliche Rolle spielen die »ssentiments de 
hierarchie«, der Trieb zur Ueber- und Unterordnung, für die Lehre 
vom sozialen Gleichgewicht, sowie für die Beurteilung der Staats- 
formen als Ableitungen. »La hierarchie se transforme, mais sub- 
siste pourtant toujours dans les societes qui, en apparence, pro- 
clament l’egalite des individus« #1). Aus solchen Sätzen schöpft 
heute die fascistische Theorie, die sich gern auf Pareto beruft, 
ihre Rechtfertigung. Die Ueberbleibsel der fünften Klasse: Inte- 
grität des Individuums und seiner Beziehungen werden dahin 
definiert: defendre ses biens et tächer d’en accroitre la quantite 
— la défense de l’integrite — le développement de la personna- 
lite 4) — also der Selbsterhaltungs- und der Selbstvermehrungs- 
trieb. Diese beiden letzten Klassen stehen bereits im engsten Zu- 
sammenhang mit Paretos Theorie vom sozialen Gleichgewicht, 
die der eigentliche Kern seiner Lehre ist. 


V. 


In den Residuen ist der eigentlich konstante Faktor der 


nicht logischen Handlungen erkannt, die für das soziale Leben 


bestimmend sind. Sie bleiben durch die ganze Geschichte relativ” 


unverändert wirksam, sind das identisch Immer-Wiederkeh- 
rende. Variabel, häufig die Form wechselnd, aber nicht minder 
real sind nun die Ableitungen, mit denen der Mensch, getrieben 
vom Bedürfnis nach Explikation — le besoin de recouvrir les 
actions non logiques d’un vernis logique — seine Handlungen 
begleitet. Das Residuum: Tendenz zur Deifikation einer bestimm- 


3%) Bousquet a. a. O. S. 73. 
#0) Pareto a. a. O. $ 1130. 
4) A. a. O. § 1153. 
“) A. a. O. § 1207. 
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ten Kraft bleibt als Kern völlig unverändert in der Reihe grie- 
chischer, römischer, christlicher, metaphysischer Theologien, die 
eben nur die jeweiligen Ableitungen darstellen, die das Gewand 
ihrer Zeit annehmen. »On voit que les changements sont plus 
faciles pour la forme que pour les fond, pour les dérivations que 
pour les résidus« $3). Hier wird der Gegensatz: Ueberbleibsel- 


sozialen Notwendigkeit und Nützlichkeit entwertet. Die Ab- 
leitungen haben nun ebenfalls größtenteils nicht-logischen oder 
pseudologischen Charakter. An Stelle des logisch-experimentellen 
Beweises herrschen hier die bloße Behauptung, die Autorität, die 
gefühlsmäßige Zustimmung oder Ablehnung und bestimmen im 
Grunde die Formen des sozialen Bewußtseins und seine Reaktions- 
weise. Die Rolle der objektiv-rationalen Erwägung ist im sozialen 
Leben gering. In der Wirtschaft heute wahrscheinlich größer 
als in der Politik, aber in den entscheidenden Augenblicken des 
sozialen Lebens tritt gerade die Rationalität zurück vor der 
Macht der Ableitungen. 

Diese Herrschaft der Ableitungen wird außerordentlich er- 
leichtert und gefördert durch die Unbestimmtheit der Umgangs- 


‚ sprache. Die Bemerkungen Paretos über die Täuschungen der 


Sprache gehören zu den wertvollsten Erkenntnissen in seiner 
Soziologie. Das Problem liegt auch hier wieder — wenn wir 
Paretos Gedanken weiterführen — in dem eigentümlichen Ver- 
hältnis, das zwischen sozialem Bewußtsein und — sozusagen — 
sozialem Substrat, »Unterbewußtsein«, besteht, da das Wort 
gleichsam am unmittelbarsten an der Grenze dieser beiden 
Sphären, sie verbindend, steht. Das Wort, geboren aus der ganzen 
Fülle des gesellschaftlichen Lebens, formt die Vielfältigkeit der 
Beziehungen des Menschen zu einem Objekt, die durchaus 
situationsbedingt und damit eigentlich auch nur historisch ver- 
ständlich sind, zu einer Einheit, die nur scheinbar als begriffliche 
gelten kann. Aus dieser Bedingtheit ist auch der Bedeutungs- 
wandel gerade der wichtigsten termini des sozialen Bewußtseins 
zu verstehen. Das Wort, gerade als soziale Tatsache, wirkt und 
wird verwandt nicht in seiner Eindeutigkeit, die ihm erst durch 
Einreihung in die logische Kette wissenschaftlicher Begriffs- 
bestimmung erteilt wird, — wo jedes Wort dann eigentlich selbst 


“) A. a. O. $ 1008. 
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eine Definition ist, — sondern gerade in der Vieldeutigkeit der 
mit ihm verknüpften Vorstellungsbilder, Gefühlskomplexe und 
Wollungen liegt die soziale Wirkungsmöglichkeit und -fähigkeit 
des Wortes. Eben dieser Umstand verführt aber immer wieder 
dazu, daß der Theoretiker des Sozialen, der immer irgendwo 
auch Politiker ist, diese Hauptbegriffe in ihrer Unbestimmtheit 
läßt. Und da es sich bei den Phänomenen des sozialen Lebens 
um qualitative, durch die Tätigkeit des Sozialbewußtseins erst 
überhaupt in ihrem Inhalt mitbestimmte und geprägte Erschei- 
nungen handelt, wird die Unbestimmtheit, der Bedeutungswandel 
fast zur Notwendigkeit. In diesem Prozeß erhält das Wort aber 
allmählich eine losgelöste Scheinobjektivität und selbständige 
Eigenbedeutung, wird, mit allen mitschwingenden Faktoren, ab- 
solut gesetzt und entfernt sich damit vollkommen von der Rela- 
tion eindeutiger Entsprechung zu einen realen Sachverhalt. 
Damit kann die Sprache selbst Ideologiecharakter erhalten. 
Hierin liegt aber die Gefahr und Problematik der Sozialwissen- 
schaften überhaupt — als dem Versuch der theoretischen For- 
mung und Analyse des Bewußtseins des Menschen von seiner 
sozialen Existenz —, da sie mit Begriffen, die selbst wieder 
bereits der Versuch bewußter, wenn auch irrational fundierter, 
Sinngebung sind, die nie bloße Erkenntnisintention, sondern immer 
auch sozusagen Postulatscharakter besitzen, durchwegs zu ope- 
rieren hat. Daher auch bei Pareto, der immer wieder auf den 
nicht logischen Charakter der Umgangssprache hinweist, ständig 
der Versuch, die sprachlichen Symbole durch mathematische 
Zeichen zu ersetzen. Denn als ideologischer Gefangener der 
Sprache hört der Wissenschaftler auf, freier Herrscher über das 
Kräftespiel der Mechanik zu sein. Wird vom Führer, der die 
arcana imperii societatis monopolistisch besitzt, zum Mitspielen- 
den. Doch ist es leider nicht möglich, hier näher auf dieses — 
unserer Ansicht nach für alle Erkenntnis gerade des Sozialen — 
entscheidende Problem der Mythologisierung bereits 
durch das Wort einzugehen. Eine radikale Kritik der Ge- 
sellschaft wäre heute vielleicht nur auf Grund einer Kritik der 
Sprache möglich. 


VI. 


Ableitungen und Ueberbleibsel stehen in Wechselbeziehung. 
Dabei sind erstere »wechselnde Aeußerungsformen«, hinter denen 
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sich der »konstante Tatsachenkern der Ueberbleibsel verbirgt«. 
Diese stellen also die Gleichförmigkeiten im eigentlichen Sinn dar, 
nach denen die Soziologie zu forschen hat. Beide Faktoren be- 
stimmten das Handeln des Menschen, das. insoweit es in der Ge- 
sellschaft und mit der Intention auf die Gesellschaft (der Poli- 
tiker!) verläuft, vorwiegend nicht-logischen Charakter besitzt. 
(Der Wissenschaftler nähert sich daher eigentlich um so mehr 
der reinen Erkenntnis, je weiter er sich von der Gesellschaft ent- 
fernt, je emanzipierter, a-sozialer er in seinen Existenzgrund- 
lagen wird.) Doch gibt diese Theorie der nicht-logischen Hand- 
lungen nur das allgemeine Schema. Um nun ein realitätsnäheres 
Bild des Gesellschaftsaufbaus und -prozesses zu gewinnen, führt 
Pareto einen neuen Faktor ein: die soziale Ungleichartigkeit als 
Grundphänomen jeder Gesellschaft. Im Augenblick, wo er so 
seine Theorie auf die Wirklichkeit zu beziehen versucht, wird sie 
auch offenkundig politisch. Die Individuen, von denen im Unter- 
schied zu jedem Kollektivismus durchgehend ausgegangen wird, 
differenzieren sich vor allem nach ihren ökonomischen und poli- 
tischen Fähigkeiten. Nur ein kleiner Kreis, eine Elite, ist in 
höchstem Ausmaß qualifiziert, es folgt eine breitere Mittelschicht 
durchschnittlich Begabter und die große Masse des trägen »pro- 
fanum vulgus«, der Unqualifizierten. Sind die ersten naturgemäß 
die Führer, so stellt die zweite Klasse ihnen die Ausführungsorgane 
ihrer Herrschaft, während die Masse bloßes Objekt ist. Der Ge- 
sellschaftsaufbau ist als eine Pyramide gedacht, bei der der 
Spitze die Führung im Sinne der Ueber- und Unterordnung, der 
notwendigen Hierarchie, zukommt. Diese Verteilung der Fähig- 
keiten ist eine konstante für alle Gesellschaften. Der ideale Auf- 
bau wäre nun der, bei dem die durch Natur besonders Befähigten 
in organischem Ausleseprozeß auch immer an die Spitze gelang- 
ten. Dagegen wirkt aber in der Realität die Tendenz zur mono- 
polistischen Absperrung der einmal erlangten Herrschaftsposition, 
die zur Erstarrung der Führerschicht und schließlich meist zur 
Dekadenz ihrer Fähigkeiten führen kann. Die ausgeschlossenen 
Schichten werden nun unter der Führung der wirklich Befähigten, 
also wieder einer Elite, zur Opposition, die den Kampf mit der 
alten Elite aufnimmt. Aus diesem Antagonismus zwischen der 
Verteilung der Fähigkeiten innerhalb der sozialen Schichten und 
der tatsächlichen Verteilung der Macht unter denselben entsteht 
die soziale Bewegung, der Gesellschaftsprozeß, der 
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somit als »Kreislauf der Eliten« definiert ist. Sperrt sich die 
herrschende Elite künstlich oder gewaltsam gegen die Aufsteigen- 
den, so vollzieht sich der Kreislauf äußerlich in der Form der 
Revolution, ergänzt sie sich dagegen auf dem Wege der frei- 
willigen Rezeption, wie etwa in England, das politisch für Pareto 
immer als Vorbild galt, so haben wir Kontinuität, Stabilität. Zu 
dieser Voraussetzung der sozialen Ungleichartigkeit der Indivi- 
duen, die das Problem der Führerauslese bestimmt, tritt aber als 
zweite die These von der antagonistischen Struktur der Gesell- 
schaft überhaupt, die die Gesellschaft eigentlich zur bloßen 
Organisationsform der notwendigen Herrschaft dieser Führer 
macht. Der ewige Gegensatz der Interessen der einzelnen Schich- 
ten und Klassen folgt aus der notwendigen Verschiedenheit des 
Inhalts, den der Begriff der sozialen Nützlichkeit für die einzelnen 
Gruppen besitzt. Wie der Kreislauf der Eliten ein mechanisches 
Spiel von Kräften, von Druck und Gegendruck ist, so stellt sich 
auch die Gesellschaft als Feld dar, auf dem immer wieder ein 
Ausgleich divergenter, entgegengesetzter Kräfte in mechanischer 
Weise vollzogen wird. Das soziale Gleichgewicht ist nichts an- , 
deres als der Zustand gegenseitiger Paralysierung antagonistischer 
Interessen. Gegenpol dieser rein mechanischen Auffassung wäre 
die Vorstellung vom »Consensus«, welcher immer nur auf der 


»Gemeinschaft« beruhen kann. Hier ist die Gesellschaft als To- 


talität vorgegeben, der einzelne erscheint als ihr Glied, Gleich- 
gewicht ist hier Harmonie der Interessen. Dieser Begriff fehlt 
völlig bei Pareto und würde von ihm als »Metaphysik« abgelehnt 
werden. Diese, notwendig antagonistische, Struktur jeder Gesell- 
schaft ist nun aber die weitere Voraussetzung für das Gesetz 
vom Kreislauf der Eliten. Kann bei einer organischen Einheit 
der Gesellschaft Herrschaft zur bloßen »Leitung«, zum Vollzugs- 
organ der prästabilierten Harmonie werden und wird damit letzt- 
lich unwesentlich, so wird bei ewigem Widerstreit und Macht- 
kampf der Interessen Herrschaft nur Hierarchie und Zwangs- 
ordnung sein können. Ist das soziale Leben der ständige »Kampf 
aller gegen alle«, und liegen die Fähigkeiten zur Führung dieses 
Kampfes immer nur bei wenigen, so wird die Geschichte zum 
Schauplatz der unaufhörlichen Konkurrenz der Eliten um die 
Macht, zu einer kreisläufigen Bewegung. Und diese ist der eigent- 
lich konstante Kern alles geschichtlich sozialen Geschehens, seine 
antreibende Kraft, das entscheidende Residuum des gesamten 
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e Gesellschaftsprozesses. Die Ableitungen dagegen in der Form 
sozialer Theorien und Geschichtsphilosophien werden zu bloßen 
. Mitteln dieses Kampfes der Eliten, sie dienen zur Rechtfertigung, 
zur Propaganda und versuchen, die Zustimmung, die soziale Ver- 
bindlichkeit herzustellen. Damit ist nun erst die eigentliche 
Funktion der Ableitungen klar erkannt. Die Gesellschaft als 
Ganzes ist ein ewig gleiches Kräftespiel, konstant wirksam ist 
‚ nur das Residuum, der »Unterbau« des Kreislaufes der Eliten, 
die Ableitungen, der »Ueberbau« der Ideologien, wechselt je 
nach der Situation des sozialen Kampfes. Eine Entwicklung gibt 
es nicht, nur eine wellenförmige Bewegung, die identisch Gesetzen 
folgt und immer wieder in sich zurückkehrt. Und hierin liegt das 
eigentlich Originale von Paretos Soziologie. Soziale Dynamik 
gibt es nur als Kreislauf, als ewige Wiederkehr. Es gibt Schwan- 
kungen, aber keine Entwicklungen. »Entwicklung« ist nur eine 
Setzung des Sozialbewußtseins, die der tatsächlichen Struktur 
des Gesellschaftsprozesses nicht adäquat ist, da dieser eben als 
Kreislauf, als Wiederkehr bestimmt ist. Das heißt aber: generelle, 
konstante Eigenschaften der menschlichen Natur (Selbsterhal- 
tungstrieb, Wille zur Macht, vor allem aber auch die von Pareto 
statisch charakterisierte Struktur des Sozialbewußtseins) bestim- 
men in identischer Weise das soziale Geschehen, und zwar als 
Kampf und als Ablösung einzelner Schichten. Diese verwirklichen 
nun aber nicht irgendeine »Entwicklung«, sie haben nicht in der 
Geschichte etwas qualitativ Neues zu realisieren, sind nicht 
Ideenträger, sondern sind ausschließlich gefaßt als ein bestimmter 
Personenkreis, der um den bloßen Herrschaftsbesitz kämpft. 
Qualitativ differenziert sind diese Schichten also nicht, vielmehr 
ist das inhaltliche Ziel, das als ihr Programm gilt, sekundäre 
Ableitung und real entscheidend ist nur der Kampf um den Besitz 
der Macht. So sind diese Schichten auch nur formal unterschieden 
nach ihrer Stellung in diesem Machtkampf: als herrschende 
Schicht und Opposition; und qualitativ nur bestimmt nach 
ihrer Fähigkeit zur Ausübung der Herrschaft: Eliten, bei denen 
der Wille zur aktiven Behauptung der Herrschaft schwach ist 
— gleichsam Machtrentner, und Eliten, die gegenüber diesen 
Kräften der Beharrung das aktive, erneuernde Element ver- 
14 treten. Aber ein geschichtsphilosophischer Eigenwert oder eine 
' geschichtsphilosophische Mission kommt keiner Schicht zu. Hier 
\ liegt eine ganz bestimmte Machtphilosophie letztlich zugrunde, 
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die auf Hobbes zurückweist und ihre für das moderne Bewußtsein 
gültige Prägung vor allem bei Nietzsche gefunden hat. Das soziale 
Geschehen ist gesehen als ein ewig gleicher Machtkampf, die 
Ziele dieses Kampfes sind bloße »Verhüllungen« dieses entschei- 
denden Willens zur Macht, zur Herrschaft, — sind seine Mittel. 
Damit leugnet Pareto in m. E. unzureichender und allzu 
»naiver« Weise jede Entwicklung, da diese geschichtsphiloso- 
phisch immer zumindest qualitative Veränderung bedeuten 
muß. Hier lösen sich aber nur verschiedene, qualitativ undiffe- 
renzierte Eliten im Besitz der Herrschaft ab. Und nur die Sozial- 
theorien und Sozialmetaphysiken postulieren »Entwicklung«, was 
aus dem Charakter der Ableitungen als Kampfmittel der ein- 
zelnen Schichten im sozialen Widerstreit verständlich wird. An 
Entwicklung kann also nur der glauben, der bei den Ableitungen - 
stehen bleibt und diese — fetischistisch — verabsolutiert. Denn 
die einzelnen Schichten rechtfertigen ihren Kampf um die Macht 
inhaltlich mit ganz bestimmten Zielen und Werten und es ist 
die typische Form der historistischen »Rechtfertigung«, daß das 
»Programm« der eigenen Schicht als Endzweck einer Gesell- 
schaftsentwicklung angegeben wird, also ein GeschichtsprozeßB 
konstruiert wird, der die Erfüllung seines »Sinns« in der Herr- 
schaft der eigenen Klasse findet. Dermaßen ist sowohl die Recht- 
fertigungsideologie des kämpfenden Bürgertums wie des kämpfen- 
den Proletariats strukturiert. Und da diese Geschichtsauffassung 
die Schichten oder Klassen als solche zu Ideenträgern macht, 
die in historischer Einmaligkeit einen unvergleichlichen Sinn- 
gehalt zu verwirklichen haben, wird die Geschichte zur Ideen- 
entwicklung. Dagegen sieht die naturalistische Machtlehre, ver- 
knüpft mit einer kritischen Ideologienlehre, auch in dieser Ent- 
wicklungsmetaphysik nur Ableitung, Verhüllung, Rechtfertigung 
des konstanten Machtkampfes. Und hierin liegt dann das Ideo- 
logische der Ableitungen beschlossen. 

Mit dieser radikalen Leugnung jeder Entwicklung durch ein 
konsequent mechanisches Weltbild bekommt Paretos Theorie — 
in der Deutung, die wir ihr hier geben — *) ihre eigentliche 


44) Diese Kritik des Evolutionismus ist bei P. nirgends theoretisch formuliert. 
Aber wenn man seine These vom Kreislauf der Eliten mit seiner Theorie der nicht 
logischen Handlungen verbindet und philosophisch auswertet, so kommt man zu 
der prinzipiellen Erweiterung des Ideologiebegriffes, die hier vorgenommen 
wurde. Nur wenn »Entwicklung« als Ideologie erkannt ist, kann der Begriff der 
Ideologie als immanente Kategorie alles sozialen Geschehens angesehen werden. 
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Tiefe. Scheint sie damit auf die Gesellschaftsauffassung des Deis- 
mus zurückzugreifen, so unterscheidet sie sich doch wesentlich 
` von dieser Sozialmechanik durch die Relativierung der Vernunft, 
durch die Auflösung des Glaubens an die Wirksamkeit einer 
reinen Vernunft als treibender Kraft in der Geschichte. Denn 
durch diesen Glauben wurde auch die mechanistische Auffassung 
der Aufklärung meist zur Entwicklungs- und Fortschrittslehre. 
Die Vernunft urteilt hier als Richterin über die Vergangenheit, 
in der das Irrationale bestimmend war, wird aber zur regulierenden 
und gestaltenden Kraft für die Zukunft. Dem stellt Pareto die 
Relevanz der nicht-logischen Handlungen für das soziale Ge- 
schehen und die damit verknüpfte Unentbehrlichkeit und Not- 
wendigkeit der Ideologien entgegen und löst sich damit auch vom 
Positivismus los, der dieses Erbe der Aufklärung, die Vernunft- 
gläubigkeit, übernommen hatte. Damit wird seine Soziologie zur 
Kritik einer Grundrichtung des Geschichtsdenkens, die vor allem 
im IQ. Jahrhundert verbindliche Geltung besaß, der Konzeption 
der Sozialgeschichte als der Entwicklung von der Unvernunft zur 
Vernunft. Aber auch zu einer zweiten Hauptströmung der Wissen- 
schaft vom Sozialen stellt sich seine Soziologie in Gegensatz. Die 
Säkularisation der absoluten Wesenheiten zu geschichtsphilo- 
sophischen Ideen wird zur Relativierung der Absolutsphäre auf 
die geschichtlich-zeitliche Existenz des Menschen und führt 
schließlich, umschlagend, zur Absolutsetzung von nur historisch- 
bedingten Gehalten. In diesem Denken wird dann die Geschichts- 
sphäre absolut gesetzt, letztlich zur einzigen Wirklichkeit hypo- 
stasiert. In dieser Geschichte allein verwirklicht sich in sinn- 
vollem Prozeß die Idee, die Bestimmung des Menschen. Damit 
wird »Entwicklung« zum entscheidenden Begriff, — Ge- 
schichtsgläubigkeit ist das eigentliche Kennzeichen 
dieses Denkens. Diese Metaphysizierung der Geschichte, die vor 
allem Hegel vollzog, hatte vor allem für die deutsche Geistes- 
wissenschaft grundlegende Bedeutung. Ausschließlich in der Ge- 
schichte realisiert sich der Weltgeist, Geist gibt es eigentlich 
überhaupt nur in der Geschichte, in einmaligen Objektivations- 
systemen manifestiert sich dieser Geist in der Geschichte — in 
einmaliger, unvergleichlicher Weise — Religion, Kunst, Wissen- 
schaft, Staat, Gesellschaft werden zuAusdrucksphäno- 
menen dieses einheitlichen, individuell sich konkretisierenden 
Geistes. Aufgabe einer Soziologie, die von dieser Grundlage aus- 
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geht, wird dann später das »Verstehen« des einzigartigen 
Sinnes dieser Objektivationen sein, in denen sich das soziale Ge- 
schehen erschöpfend darstellt. Soziologie ist eigentlich damit 
ausschließlich verstehende Kultursoziologie, wie die Gesellschaft 
selbst vor allem eine kulturhafte Sinneinheit ist. Denn der Gesell- 
schaftsprozeß ist sinnvoller Werdezusammenhang in einer be- 
stimmten Richtung zu einem bestimmten Ziel, — ist Entwick- 
lung, Entfaltung, selbst dann, wenn jede Epoche unmittelbar 
zu Gott« ist. 

Jede dieser Geschichtsphilosophien ist aber auch »Politik« 
im weitesten Sinne des Wortes, als Versuch bewußter Sinngebung 
für das menschliche Geschehen. Wenn nun jedes echt metaphy- 
sische Denken auf die Erfassung der absoluten, ewigen Wesen- 
heiten gerichtet sein muß, und den Geltungsbereich der Absolut- 
sphäre genau von dem der Geschichtssphäre abzugrenzen und ihr 
gegenseitiges Verhältnis zu bestimmen hat, so führt dieser Typus 
geschichtsphilosophischen Denkens, wie bereits gesagt, immer 
wieder zur Metaphysizierung von historisch bedingten Inhalten 
und zur Relativierung absoluter Wesenheiten auf die Geschichte, 
zu ihrer Vergeschichtlichung. Und darin liegt ein 
ideologisches Element von großer Bedeutung. Die Geschichts- 
philosophie als Geschichtsgläubigkeit ist tatsächlich die herr- 
schende Ideologie einer bestimmten Epoche. »Die historischen 
Menschen glauben, daß der Sinn des Daseins im Verlaufe seines 
Prozessesimmer mehr ans Licht kommen werde, sie schauen 
nur deshalb rückwärts, um aus der Betrachtung des bisherigen 
Prozesses die Gegenwart zu verstehen und die Zukunft heftiger 
begehren zu lernen« 4%). Und diesem Typus stellt Nietzsche dann 
entgegen den »überhistorischen Menschen, der nicht im Prozeß 
das Heil sieht, für den vielmehr die Welt in jedem einzelnen 
Augenblick fertig ist und ihr Ende erreicht« 46). Diese meta- 


43) Friedr. Nietzsche: »Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das 
Leben«e, Musarion-Ausg. d. Ges. Werke, Bd. VI, S. 240. 

16) A, a. O. S. 240. Die Absolutsphäre entfaltet sich also nicht in der Geschichte 
zu ihrer völligen Realisation, sondern sie ist ihr ständig übergeordnet, kann 
immer durch die Bedingtheit und Unvollkommenheit des Geschichtlichen sozu- 
sagen hindurchscheinen, ohne aber je in ihr voll aufgehen zu können. In den Wer- 
ken des jüngeren Nietzsche und in seiner Lehre »Vom Willen zur Macht« 
liegen überhaupt wesentliche Vorarbeiten für eine Ideologienlehre. Die Kritik 
des Evolutionismus als herrschender Ideologie vor allem des 19. Jahrhunderts 
ist hier im Grunde schon gegeben. In der Lehre vom Uebermenschen und der 
Philosophie des Lebens bleibt N. freilich selbst durch seine Zeit bedingt. 


Pr 
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physische Gegenposition zum Historismus, die dann bei Nietzsche 
in der Lehre von der ewigen Wiederkehr ihre endgültige Fassung 
findet, weist gewisse Aehnlichkeiten mit den Voraussetzungen 
Paretos auf, obgleich er im Grunde metaphysischen Fragen gegen- 
über naiver Positivist bleibt (an dieser Stelle lägen die entschei- 
denden Fragen des Verhältnisses von Absolutsphäre und Ge- 
schichtlichkeit, auf die hier aber nicht näher eingegangen werden 
kann). Doch die Konsequenz ist dieselbe: Desillusionierung jener 


“ Geschichtsgläubigkeit: statt Entwicklung — wechselnde Ver- 
“ kleidung identischer Konstanten der menschlichen Natur. Das 


ewig Gleiche, die uniformites sociales hinter den Ideologien und 
Mythologien zu erkennen, ist Aufgabe der reinen Soziologie, die 
damit zur Kritik des historischen Denkens wird. Den Erklärungs- 


 monismus der Geschichtsphilosophie hat ein soziologischer Plu- 


ralismus abzulösen. Geschichte als einheitliche Entwicklung zer- 
fällt in ein Netz sich kreuzender Kräfte, Einzelhandlungen und 
Motivationen, aus denen dann als konstante Faktoren die Klassen 
der Ueberbleibsel, die typischen Formen der Ableitungen und als 
Gesetz des Gesellschaftsprozesses der Kreislauf der Eliten heraus- 
treten. Insofern kann diese Soziologie tatsächlich zur Kritik aller 
geschichtsphilosophisch fundierten Historik werden. Denn mit 
der Erkenntnis der Bedingtheit und Veränderlichkeit der Ab- 
leitungen, zu denen ja auch diese Geschichtsschreibung sicher 
gehört, kann nun von dem Gesichtspunkt der standortsmäßigen 
Gebundenheit auch die Wissenschaft von der Geschichte sozio- 
logisch analysiert und eingereiht werden. Insofern in diesen ge- 
schichtsphilosophischen Konzeptionen sich die Gesellschaft, ihre 
einzelnen Schichten oder Protagonisten, auch ihr Entwicklungs- 
ziel gab, war die Wissenschaft vom Sozialen unauflöslich ver- 


` knüpft mit der ganzen Problematik der Wert betrachtung. 


Paretos Versuch einer logisch experimentellen Soziologie, die mit 
aller »Metaphysik« ja vor allem jede Wertung und Wertbezogen- 
heit ausschalten will, läuft so in ihrer Intention parallel mit Max 
Webers Postulat einer wertfreien und damit radikal a-politischen 
Sozialwissenschaft. Bei beiden Forschern soll die Wissenschaft 
rein theoretische Objektivität erhalten und hat daher nicht nach 
einem objektiven Sinn des Geschehens zu fragen. Politik dagegen 
wird der große Gegenpol, als das irrationale Bereich der Ent- 
scheidung im Polytheismus der Werte. Diese grundsätzliche und 
antinomische Spaltung in eine theoretisch rationale und prak- 


© 
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tisch politische Sphäre, in der das Individuum in freier Verant- 
wortung handelt, führt zu einem Weltbild, in dem die Wissen- 
schaft als Sozialtechnik letztlich zum Herrschaftsmittel 
einer antiideologischen Sachverständigen-Politik wird. Bei beiden 
Forschern finden wir eine Auffassung der Politik, für die die 
Frage nach Staatsform und Wert oder Sinn des Staates von der 
geschichtsphilosophischen Ebene auf die einer Sozialtechnik ver- 
schoben wird: die Fragen des Staatsaufbaus erscheinen als tech- 
nische Probleme der Organisation der politischen Willensbil- 
dung und der Regelung der Führerauslese. Neben diesem Bereich, 
in dem es also eigentlich nur Zweckmäßigkeitsfragen oder solche 
der Wahl der tauglichsten Mittel gibt, stehen dann unmittelbar 
die Ideologien, von denen grundsätzlich jede das gleiche Recht 
hat, da jener Polytheismus der Werte theoretisch unent- 
scheidbar ist. Und damit verknüpft ist das lebendige Bewußtsein 
von der ausschlaggebenden Bedeutung der bloßen » Macht« für alles 
staatliche Geschehen. In diesem Sinne kann man hier vielleicht von 
einer neuen Form eines »Macchiavellismus« sprechen, des Macchia- 
vellismus eines desillusionierten Bürgertums, das in der Defensive 
gegen eine oppositionelle Schicht, deren Geschichtsgläubigkeit 
nun seinerseits als Ideologie aufzudecken versucht. Liegt der 
eigentliche Akzent bei Max Weber in einem heroischen Pessimis- 
mus, der mit einem tiefen Respekt vor der lebendigen, schöpfe- 
rischen Kraft des Irrationalen verbunden ist, so finden wir bei 
Pareto einen, zutiefst naiven, Macchiavellismus, für den die Mas- 
sen notwendig in Ideologien befangen bleiben und der diesen 
den aufgeklärten Despoten, der sich des Herrschaftsmittels der 
Sozialmechanik bedient, diktatorisch entgegenstellt. Wissen, 
Rationalität ist Macht. 


VII. 


Die allgemeine, tatsächliche Krise des europäischen Gesell- 
schaftsaufbaus und -denķens bringt es mit sich, daß diese Haupt- 
themen einer Ideologienlehre, die hier an der Hand von Paretos 
Soziologie expliziert wurden, in immer weiterem Umfang ins 
Zentrum der wissenschaftlichen Diskussion treten. Nur einige 
weitere Beispiele sollen hier noch kurz erwähnt werden. 

In Frankreich hatte die syndikalistische Kritik an der demo- 
kratischen Gesellschaft und dem demokratischen Staat bei Ge- 
orges Sorel zur Theorie vom politischen Mythos geführt. In 
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den »Reflexions sur la violence« und den »Illusions des progrès« #7) 
vor allem hat Sorel den Glauben an die Verbindlichkeit und 
Objektivität des »rationalen« Sozialideals der bürgerlichen Gesell- 
schaft und ihrer Wissenschaft erschüttert und, unter dem Einfluß 
von Bergsons Lebensphilosophie, die Rolle des Mythos für das 
soziale Geschehen wieder in den Vordergrund gestellt. Wenn 
Pareto immer wieder den Wert und die Macht der Ideologie be- 
tont, so ist er hierin ganz der Schüler Sorels. Edouard Berth 
hat dann die Gedanken Sorels weitergeführt und in seinem Buch 
»Les méfaits des intellectuels« 48) eine interessante Theorie ent- 
wickelt, in der er den bürgerlichen Rationalismus als Verding- 
lichung, die von diesem vorgenommenen Abstraktionen als Ideo- 
logien entwickelt, — in Formulierungen, die an die von Georg 
Lukacz herausgearbeiteten Kategorien erinnern. In der politischen 
Literatur verwenden heute z.B. Delaisi*) undRomier°®) 
die von der Ideologienlehre entwickelten Begriffe zur Kritik 
von Vorstellungen, die noch durchaus als snatürliche«e, 
vewige« Kategorien soziale Verbindlichkeit besitzen. »Aussi les 
ideologies, tant nationales qu’humanitaires, ont-elles acquis, 
depuis le Ide siècle, en Occident, une importance decisive... 
Il convient de marquer que toutes les idéologies occidentales, 
nationalisme, démocratie, croyance au progrès, intellectualisme, 
reposent sur une base unique, le préjugé de la civilisation ... 
Parmi toutes les idéologies populaires de l'Occident, celle qui 
règne en maîtresse est incontestablement le nationalisme. Sa 
puissance est si profondément établie que nous ne songeons pas 
même d’ordinaire à y reconnaître une idéologie, et la regardons 
comme l'axe de notre existence« 5. Die Ideologienlehre in west- 
lichen Ländern wendet sich dabei vor allem gegen den dog- 
matischen Rationalismus, wie er in der Nachfolge der Aufklärung 


17) G. Sorel: »Réflexion sur la violences, Paris 1920; »Les illusions du 
progrese, Paris 1921. 

48) Paris 1914. Mit einem Vorwort von G. Sorel. 

#) Fr. Delaisi: »Les contradictions du monde moderne«, Paris 1925, bes. 
I. Teil, Esquisse d’une mythologie politique. III. Teil. Le mythe nationals. 
IV. Teil. Le mythe contre la réalité. L. Ro mier: »Explication de notre tempse, 
Paris 1925 und »Nation et Civilisation«e, Paris 1927. Beide Autoren beschäftigt 
vor allem die Auflösung der Nationalen Ideologie, der Verabsolutierung des 
nationalitären Prinzips. D. mehr von der wirtschaftlichen Ebene her, während 
R. von Staat und Staatsraison ausgeht. 

50) Romier: »Explication.« S. 153 ff. 

5) K. Mannheim: »Das Problem einer Soziologie des Wissense. D. Archiv 
Bd. 53, Heft 3, S. 628. 
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herrschende Religion dieser Demokratien geworden ist. Sie ist 
aber meist gänzlich unbelastet durch die, für Deutschland be- 
stehende Notwendigkeit der kritischen Sicherung und Klarstel- 
lung des Ideologiebegriffs gegenüber dem Marxismus. Kritisch 
wäre zu sagen, daß im Grunde auch diese Richtung innerhalb 
des vom rationalistischen Nominalismus vorgezeichneten und ab- 
gesteckten Weltbildes verbleibt. Die Scheidung der rationalen 
und irrationalen Sphäre wird vom kritizistischen Denken über- 


nommen, auch wenn bei Sorel nun der Mythos den Wertakzent ` ` 


trägt, — es handelt sich einfach um die schematische Gegen- 
position. Und der abstrakte Rationalitätsbegriff bleibt letztlich 
noch unproblematisch. Vernunft und Geschichte bleiben ge- 
trennt, die »Raison« sieht sich weiter einem zu ordnenden Material 
gegenüber, das von ihr erst Form und Bedeutung erhält. 

Ganz anders ist die geistesgeschichtliche Situation für eine 
Ideologienlehre in Deutschland. Hier liegt eine ungeheure Span- 
nung der Problemstellung vor, die sie zu bewältigen hat. Wenn 
Hegel, Marx und der Historismus alles entscheidende Geschehen 
in den Geschichts p r o z e B konzentrierten — und hierin sind sie 
einig —, so wird sich hier eine Ideologienlehre, die Kritik 
gerade des geschichtlichen Menschen, der 
zeitlich und sozial gebundenen Inhalte und 
Formen seiner Existenz sein will, prinzipiell mit der 
ganzen Problematik der Relevanz des historischen Geschehens, 
des Werdens in der Zeit für die »Idee des Menschen«, auseinander- 
zusetzen haben. Die Identifizierung von »Sein« und »Wert« vollzog 
Hegel, indem er die Geschichte zum Prozeß der Manifestation 
und Realisation des Geistes machte. Als Hegel »,das Wesen‘, das 
‚Absolute‘ in den Geschichtsprozeß versenkte, und das Schicksal 
des ersteren mit dem Schicksal des Weltwerdens verband« °!), 
hypostasierte er eine Sphäre menschlicher Existenz und mensch- 
lichen Geschehens, nämlich die zeitbedingte, zur einzigen Realität, 
zur Welt schlechthin. Eine Absolutssphäre jenseits des geschicht- 
lichen Geschehens wird geleugnet, sie fällt durchaus mit der Ge- 
schichte zusammen. Dieser Geist entwickelt sich aber in 
der Geschichte, er schreitet in einmaligen und unvergleichbaren 
Individuationen fort bis zu seiner schließlich endgültigen Selbst- 
realisation. Dialektisch stehen sich die Objektivationssysteme 
dieses Weltgeistes gegenüber und nur insoweit das System als ein 
endgültig abgeschlossenes auftritt, ist Hegel selber noch Ratio- 
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nalist, hat sein Geistbegriff noch objektiv-rationalen Charakter. 
Geradedieserationale Systematiklöstaber 
f später der Historismus auf, womit die einzelnen 
Objektivationssysteme ein unvergleichbares Eigenrecht erhalten. 
Die geschichtlichen Mächte und Kräfte — ob sie nun später 
als Volksgeist oder als Klasse konkretisiert werden — erscheinen 
‚ vor allem als Träger von Ideen und zwar mit der spezi- 
fischen Bestimmung, daß ein sinnvoller Entwicklungszusammen- 
hang zwischen den verschiedenen großen Ideensystemen, Welt- 
anschauungseinheiten besteht. Geschichte ist somit vor allem — 
und dies ist grundlegend — ein Sinnzusammenhang, ja »Sinn« 
gibt es nur in der Geschichte. Nur in historischer Einmaligkeit 
offenbart sich jeweils der Geist und im Gesamtprozeß des Werdens 
die Totalität des Absoluten. Fällt später die Abgeschlossenheit 
des Prozesses, bezogen auf die Gegenwart, so bleibt diese letzte 
Denkstruktur doch im ganzen Historismus erhalten: erstens wird 
die Absolutssphäre einer Vernunft, in der es also eine unab- 
hängige Immanenz des Geistigen und generelle, ewige Wahr- 
heiten gibt, durchwegs auf die Geschichte relativiert, zweitens 
wird diese Geschichte dynamisiert und gesehen als Aufeinander- 
folge individueller Totalitäten und drittens wird diese Geschicht- 
lichkeit zur einzigen Wirklichkeit verabsolutiert. Der Historis- 
mus hat nun die rationalistischen Elemente der Hegelschen 
Geistphilosophie immer weitgehender eliminiert und vor allem 
den Begriff des »Werdens« und der historischen »Einmaligkeit« 
philosophisch ins Zentrum seines Denkens gestellt. Die rationale 
Starrheit des Hegelschen Geistbegriffes wird durch Aufnahme 
von Kategorien der neueren »Lebenssphilosophien, deren Ur- 
sprünge — wie neuerdings nachgewiesen 52) — u.a. bereits in der 
ständisch-romantischen Opposition vorhanden sind, dynamisiert 
- und aufgelöst. In den Arbeiten von K.Mannheim®®) findet 
\ diese Denkrichtung heute ihren differenziertesten und reinsten 


5) K. Mannheim: Das konservative Denken, in diesem Archiv Bd. 57, 
S. 142, 470, 488 ff. Wir konnten auf diese ausgezeichnete neue Arbeit, die uns 
für eine geistesgeschichtliche Analyse zum Teil paradigmatisch 
erscheint, hier nicht mehr eingehen. Die im Text folgende Auseinandersetzung 
mit der Mannheimschen Position ist orientiert an dem Gesichtspunkt: Was leisten 
die historistische Methode, die historistischen Kategorien für die Soziologie 
als empirische Wissenschaft. 

55) Vgl. vor allem »Historismus« in d. Archiv Bd. 52, Heft r. Das Problem 
einer Soziologie des Wissens a. a. O., Ideologische und soziologische Betrachtung 
der geistigen Gebilde a. a. O. 
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Vertreter. Die grundlegende Identifizierung von Sein und Sinn 
wird übernommen. Alles Denken, aller »Geist« wird auf das 
historische Sein bezogen. »Ist die Beziehung der Ideen, der 
theoretischen Gehalte auf das Sein gegeben, so kann dieses Sein 
noch immer entweder als ein seinem Wesen nach ewig gleiches 
oder aber auch als ein dynamisches aufgefaßt werden« 54). Und 
hier tut M. den zweiten Schritt, indem er alles identische Sein 
prinzipiell dynamisiert und in ein umfassendes Gesamtwerden, 
in dem der Geist in immer neuer Einmaligkeit und Unvergleich- 
barkeit sich realisiert, auflöst. »Dieser Gesamtprozeß wird dann 
als letztes Absolutum (wenn auch als ein werdendes Absolutum) 
gesetzt« 55). 

Gesamtwerden und individuelle Gegebenheit geistiger Ge- 
halte sind die Grundkategorien. Die »Konstellation«, die histo- 
rische »Situation«, der »Standort« und ihnen entsprechend »Welt- 
anschauungssysteme«, das sind die Begriffe, mit denen dieser 
historisierte und individualisierte Geist erfaßt wird. Dieser Geist 
ist also nicht mehr ein objektives, endgültig erfaßbares Sein, 
sondern ein ewiges, lebendiges Werden. »Im ‚Existieren‘, in ihrer 
letzten Einheit, in der die phänomenologischen Differenzen 
wieder zurückgenommen werden, erscheinen Sein und Sinn als 
hypostasierte Teilsphären, die letzten Endes ‚Ausstrahlungen, 
ein und desselben Lebens sind« 5%). Hier wird völlig evident, daß 
die Hegelschen Kategorien dynamisiert und sozusagen vitalisiert 
auftreten, »Existenz« und »Ausstrahlung« sind bereits Begriffe 
von ausschließlich sromantischer«, eigentlich irrationaler, Struk- 
tur. Jede Einordnung und Kritik des historischen Ge- 
schehens von einer transzendenten theoretischen Sphäre her ist 
damit aber prinzipiell ausgeschlossen. »Geist« ist ja nur 
in geschichtlicher Einmaligkeit wirklich 
und konkret. Aber auch jede empirische Zerlegung der 
Geschichte in generelle, allgemeingültige Elemente der mensch- 
lichen Natur, etwa durch eine Trieb- oder Affektenlehre oder 
durch eine Betrachtung, die auf die Erfassung genereller, typi- 
scherVerhaltungsweisen abzielt, wird in ihrer Erkenntnisbedeutung 
prinzipiell entwertet, indem sie nur eine erste Annäherung der 
Erfassung der konkreten (und d.h. eigentlich hier immer in- 


š) Mannheim: »Problem einer Soziologie des Wissens«, S. 591. 

55) A. a. O. S. 592. 

56) A. a. O. S. 610/11. e 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 44 
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dividualisierten) Inhalte soll geben können. So wie eine identische 
Wahrheit als formal und inhaltslos behauptet wird, sollen auch 
solche »naturale« Faktoren geschichtlich erst relevant werden 
durch ihre individuelle Formung und sinnhafte Prägung durch 
die einmalige historische Situation. Geschichte ist eben immer 
wieder nur im »Verstehen« des Situationssinnes erfaßt. Damit 
stellt sich diese historische Soziologie, für die eigentlich nur das 
einmalig Individuelle letzte Realität ist, doch in — letztlich — 
prinzipiellen Gegensatz zu der Forderung, daß gerade das Spezi- 
fische der soziologischen Betrachtung der geschichtlich- 
sozialen Welt die Herausarbeitung typischer, generell auftretender 
Strukturen zu sein hat. »Soziologie« steht bei den Historisten 
letztlich unter den Kategorien geschichtsphilosophischen Denkens, 
hat keine autonome Erkenntnisintention. Der grundlegende 
Strukturunterschied historischer und soziologischer Begriffsbil- 
dung wird vernachlässigt. Demgegenüber ist aber auch für die 
deutsche Soziologie, durch das Werk M. Webers vor allem, die 
Eigenart und Eigenberechtigung der soziologischen Betrachtung 
als Zerfällung des einmaligen Geschichtsprozesses, dessen indivi- 
dueller Ablauf für den Historiker wesentlich bleibt, in generelle, 
typische Konstanten, Handlungsstrukturen usw. begründet und 
ihr Ausbau ist u. E. die eigentlich soziologische Aufgabe. Kritisch 
hat sich daher die Soziologie gegen den Geltungsanspruch des 
Historismus, der alles gesellschaftliche Sein, aber auch alle Be- 
sinnung über dasselbe »vergeschichtlichen« will, zu sichern. 
M. charakterisiert nun diesen historischen Denktypus, der ja 
heute vor allem auf den Arbeiten von E.Troeltsch beruht, 
selbst dahin: »Für sie ist das historische Individuum (worunter 
selbstverständlich nicht nur eine Persönlichkeit, sondern eine 
jede einmalige historische Konstellation gerade in ihrer Einmalig- 
keit gemeint ist), das zu Erfassende, das Ziel ihrer Forschung. 
Nicht durch eine Kombination generell destillierter, sich gleich- 
bleibender Merkmale will sie jenes Individuum bestimmt wissen, 
sondern sie ist der Ansicht, daß man den umgekehrten Weg ein- 
schlagen muß und in das Sinn- und Seelenzentrum eines Ein- 
maligen unmittelbar, also nicht auf Umwegen der generellen 
Bestimmungen, eindringen kann und muß, um von hier aus alle 
Merkmale und Faktoren in ihrer Besonderheit zu bestimmen« °”). 
‘ Ist aber das Verstehen dieses individuellen Sinns Aufgabe der 
5) A. a. O. S. 606, o 
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historistischen Soziologie und »beginnt die eigentliche Historie 


nur, wo Sinn ist, wird die geschichtlich soziale 


Welt also letztlich rein idealistisch aufge- 
faßt, so wird auch der Ideologiebegriff einen ganz anderen 
Sinn als bisher ausgeführt erhalten. Ideologienlehre ist für dieses 
historische Denken vor allem die Lehre von der ausschließlich 
geschichtsgebundenen Erscheinungsweise des Geistes als Stand- 
orts- und Typenlehre. Ihre Aufgabe besteht darin, bestimmte 
Weltanschauungssysteme, die als Ausdruckseinheit eines »Geistes« 
gefaßt werden, bestimmten einmaligen Konstellationen zuzuord- 
nen. Da aber diese Konstellation selbst wieder nur als 


Sınneinheit bestimmt werden kann, bezieht sich hier = 


eigentlich im Grunde »Geist« auf »Geist«. Heißt »Ideologie« 
standortsmäßige Gebundenheit des Denkens, und ist damit 
scheinbar eine Realbeziehung zweier verschiedener Sphären auf- 
gestellt, so ist diese Zurechnung geistiger Gehalte auf »Seins«- 
faktoren infolge der zugrunde liegenden Identitätsphilosophie 
doch nichts anderes als die Beziehung des »Sinns« auf sich sel- 
ber 58). Also tatsächlich nichts weiter als die Behauptung der 
historischen Individualität, was ja eben ein prinzipielles Aus- 
schließen jeder weiteren Zurechnung und Zuordnung bedeutet. 
Bestimmte geistige Gehalte sind also nicht ideologisch, weil sie 
von einer theoretischen Wahrheitssphäre her gesehen falsch 
sind, oder weil sie bestimmte Interessen oder Triebe nur ver- 
hüllen. Es kann auch letztlich kein Problem der »Entsprechung« 
geben, weil ja keine »geist«fremden Faktoren als Sinnfremdes 
angenommen werden können, keine objektiven Faktoren, denen 
die Ideologie adäquat oder nicht adäquat sein kann, sondern jede 


Auf eine nähere Kasuistik der Kategorie »Sinn« kann in diesem Rahmen 
nicht eingegangen werden. Worauf es in diesem Zusammenhang ankommt, ist 
das spezifische Verhältnis der Kategorien »Geist«e, »Geschichte« und »Sinn«. Die 
eine ist nur aus der anderen zu verstehen. Denn, indem es außerhalb der 
Geschichte keinen Geist gibt, und in dieser »Geschichte« eigentlich 
nur das »Individuelle« konkret und im strengen Sinn real ist, man aber anderer- 
seits sin das Sinn- und Seelenzentrum eines Einmaligen un mit- 
telbar, also nicht auf den Umwegen der generellen Bestimmungen, 
eindringen kann und mußs, erhält der Sinnbegriff tatsächlich hier diese besondere 
idealistische Prägung, bewegt sich dieses Denken in dem bhistoristischen Zirkel. 
Die naturalen Faktoren bezeichnen wir ausschließlich im Gegensatz zu dieser 
Vergeistigung des Geschichtlichen und seines Sinns als »ssinnfremd«. Ebenso die 
ökonomischen Faktoren. Gegenüber dicser in sich verknüpften, idealistischen 
Einheit von Geist, Sinn und Geschichte, sind diese Faktoren hier sowohl als über- 
geschichtlich wie als sreale zu bezeichnen. 
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t ~ Ideologie ist in sich gerechtfertigt. Ideologienlehre heißt aus- 
schließlich Standortslehre, und es kann auch keine Kausal- 
beziehung behauptet werden, da es ja immer nur auf das Ver- 
stehen des konkreten Konstellationssinns, der eine geistig- 
seinhafte Einheit ist, ankommt. Sicher, der »Sinn« ist noch weiter 
dynamisiert und vitalisiert, aber er bleibt die einzige und zentrale 
historische Realität. Und in diesem — letztlich völlig idealisti- 
schen — Sinn stellt die historistische Soziologie das Problem der 
Ideologienlehre. M. hat nun u.E. völlig recht, wenn er alle Ge- 
gebenheiten der historischen Sphäre dynamisch in dieser Weise 
relativiert. In diesem Punkte ist seine Position die konsequenteste 
Lund durchgedachteste. Die Eigenart der Geschichte ist mit be- 

.> sonderer Klarheit erkannt. Doch scheint uns sein Begriff der 

N historischen Individualität und die Möglichkeit ihrer adäquaten 
un Erkenntnis widerspruchsvoll. Handelt es sich tatsächlich um 
eine Einmaligkeit im strengen Sinn, so liegt keine andere Mög- 
lichkeit des »Verstehens« vor als eine willkürliche, individuelle 
Anschauung. Soll der »Sinn« aber allgemeingültig erfaßbar sein, 

E so scheint uns dies doch nur möglich von generellen Merkmalen 
her, ja deren Besitz fundiert überhaupt das Verstehen. Vor allem 

ist aber die Verabsolutierung dieser historischen Welt zur einzigen 

. Wirklichkeit durch nichts begründet. Dieser Punkt ist aber der 
entscheidende. Alle historischen Kategorien ergeben sich, ist 

diese Grundsetzung einmal vollzogen, nur als notwendige Folge- 
rungen. Gibt es keine Seinsverhalte, Kräfte oder Verhaltens- 
weisen, die prinzipiell diese Sphäre der Geschichtlichkeit tran- 
szendieren, so ist der historistische Zirkel eigentlich unausweich- 

| lich. Nur von einer außergeschichtlichen, z. B. religiösen Sphäre 


A, 


oder von der Identität bestimmter Konstanten der menschlichen 

' Natur her ist Geschichte als solche einzuordnen und zu be- 
+ grenzen. M. scheint u. E. aber, in einer für die moderne Situation 
~ durchaus typischen Weise, eine »Zwischensphäre« zu verabsolu- 
tieren. Die Kritik geht daher gegen den Geltungsanspruch dieser 
Geschichtsphilosophie der Vergeschichtlichung aller Gehalte, 
gegen »Geschichte« als Weltanschauung, nicht gegen die Ge- 
schichte. Gilt dem Historismus und nicht der Historik. Deshalb 
können wesentliche Kategorien für ihr Arbeitsgebiet zum Teil ihre 
Gültigkeit und Fruchtbarkeit behalten, wenn ihre geschichtsphilo- 
sophische Intention und Struktur gerade für die Soziologie zu 
kritisieren und wohl abzulehnen ist. Denn ist einmal aller Geist 
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in dieser Weise historisiert und individualisiert, und gibt es weiter > 


auch keine sinnfremden Faktoren, — Faktoren also, die »neben« 
und »über« allem Geschichtsprozeß ihre Bedeutung durchaus 
nicht von dem Situationssinn erhalten, sondern ihn bestimmen, 
Faktoren, die, aller Geschichte zugrunde liegend, der »Ver- 
geschichtlichung« entzogen sind und die übrigens gerade von 
einer generalisierenden soziologischen Betrachtungsweise erfaßt 
werden können, — so fällt jedes Kriterium für eine Beurteilung 


geistiger Gehalte sowohl nach ihrem Wahrheitswert wie nach | 
ihrer Entsprechung. Allein absolut ist das Werden, der Glaube 


an die Geschichte als die einzige Realität. Die ideologische Grund- 
lage dieser Ideologienlehre selbst ist Geschichte als Ideologie. 
Auf den Marxismus, der zum Teil starke historische Elemente 
in sich trägt, kann hier nicht eingegangen werden. Indem er die 
ökonomische Sphäre der ideologischen entgegensetzt, kommt er 
zu einer weitgehend verschiedenen Problemstellung. Hier soll nur 
noch diesem historistischen Typus die Gegenposition gegenüber- 
gestellt werden, um die Problemstellung und -möglichkeit einer 
Ideologienlehre in ihrer umfassendsten Spannung zu skizzieren. 
Der Historismus hatte tatsächlich alles echt metaphysische 
Denken geschichtsphilosophisch »säkularisiert«, d.h. das Reich 
absoluter und ewiger Wesenheiten dynamisch in der Unvollkom- 
menheit und Bedingtheit des zeitlich irdischen Geschehens auf- 
gelöst — dann aber wieder historisch Bedingtes, wie gesagt, 
fälschlicherweise verabsolutiert. Es ist tatsächlich so, daß seit 
dem Verfall des echten Ewigkeitsdenkens in langer geistes- 
geschichtlicher Entwicklung die Philosophie — das ist natürlich 
bewußt einseitig gesehen — immer wieder solche irdi- 
sche, zeitlich und geschichtlich bedingte 
Gehalte in die Absolutsphäre emporhebt. 
Damit ist der moderne Mensch zum größten Teil von einer Wert- 
welt umgeben, in der nur die wenigsten Wesenheiten echt meta- 
physischen Charakter besitzen. In diesem Sinnist tat- 
sächlich unser Bewußtsein ideologisch. 
Diese Historisierungabsoluter Gehalte und 
die Verabsolutierung nur historischer Phä- 
nomene schafft die typisch moderne ideo- 
logische Situation. Und gerade die Geschichtsgläubig- 
keit ist der vollendetste Ausdruck jener Säkularisation der ewigen 
Wesenheiten und die Verknüpfung von Geist und Geschichte 


—— 
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soll sie verewigen. Und es ist daher die philosophische Aufgabe 
einer Ideologienlehre, diese falschen Verabsolutierungen radikal 

zu zersetzen, was nur möglich ist, wenn die geschichtliche Sphäre 

als solche in ihrer metaphysischen Bedeutung entwertet und 
damit eingeordnet wird. Das ganze Denken der historistischen 
Richtung ist nur möglich auf Grund der immer wieder betonten 
Verabsolutierung der historischen Sphäre und zwar in idealisti- 
schem Sinn als Werdezusammenhang des Geistes; der Kampf und 

die Kritik hat sich also sowohl gegen die Geschichtsgläubigkeit wie 

Ç seen die Vergeschichtlichung zu richten. Bei Friedrich Nietzsche 
inden wir nun vor allem in seinen früheren Schriften wie den 
»Unzeitgemäßen Betrachtungen« und in seiner Philosophie des 
Willens zur Macht teilweise die modernen Grundlagen für 
eine Kritik dieser Ideologie. Sehen wir von der — meist miß- 
verstandenen aber auch mißverständlichen — Uebermensch- 
philosophie ab, so liegt bei Nietzsche wieder ein konsequent 
statisches Weltbild, eine Seinsphilosophie vor. Generelle Fak- 
> toren bestimmen in identischer Weise das Handeln und Verhal- 
ten des Menschen auch in der Geschichte. Die Fundierung 
gibt eine grandiose Affekten- und Interessenlehre. Durch und 
hinter den Bereich des scheinbar in sich beruhenden geistigen 
Kosmos »gräbt« sich Nietzsche immer wieder bis zu jener ent- 
scheidenden Vitalsphäre durch, als deren Mittel- und Verdeckungs- 
apparat der Geist, und zwar gerade soweit er als geschichtliche 
Macht, die Menschen in ihrem Zusammenleben verbindend und 
mit bestimmend, auftritt, in entscheidender Weise sich darstellt. 

“ Wechselt der »Geist« seine Inhalte und Erscheinungsweisen, so 
bleibt doch die Vitalsphäre, und sie ist der eigentliche Motor 
des Geschehens, in identischer Weise bestimmt, ist der konstante 
Faktor im geschichtlich sozialen Geschehen. Der ganze geistige 
Ueberbau ist hier also wieder wesentlich nur der Diener des 
Lebensprozesses, und nicht dieser selbst wie bei den Historisten. 
Aber auch dieser Lebensprozeß ist nicht Entwicklung, sondern 
ewige Wiederkehr. Und diese vitalen Kräfte (Wille zur Macht 
z.B.) sind — in Mannheimscher Terminologie — sinnblind. 
/ Indem der Geist aber auf sie als bloßes Mittel ihres Wirkens be- 
~ zogen wird, wird er zur Ideologie. Damit wird Ideologienlehre 
aber zur Problematisierung der Relevanz der geistigen Bestimmt- 
heit des Lebens überhaupt, besonders aber auch des Lebens in 
der Gesellschaft. Und erst mit dieser Wendung erhält der Ideo- 


! 


p 


Ideologienlehre. 695 


logiebegriff seine entscheidende Bedeutung. Der sich ewig gleich- 
bleibende Wille zur Macht steht (neben anderen Trieben) als 
treibende Kraft hinter dem Wechsel der geschichtlichen Ideo- 
logien, mit denen der Mensch sein Handeln in Gesellschaft und 
Geschichte rechtfertigt. Damit wird aber auch die Verding- 
lichung des »Geistigen« aufgelöst, die Verabsolutierung historisch 
bedingter Gehalte durch Rückbeziehung auf den Lebensprozeß 
wieder rückgängig gemacht. Als Kampfmittel des sozialen Lebens 
und als Produkt dieses sozialen Machtkampfes verlieren nun ge- 
rade jene fälschlicherweise metaphysizierten »Ideen« ihren Ob- 
jektivitätscharakter, sind als Ideologie erkannt. Damit wird aber 
auch der Weg zur Erfassung der ewigen Wesenheiten wieder frei. 
Von der Grundlage einer Affekten- und Interessenlehre her 
erscheint also hier ein geistiges Sichverhalten als Ideologie, näm- 
lich als Schein- und Selbsttäuschungswissen. Das ist aber eine 
ganz andere Problemstellung, wie bei der historistischen Soziologie, 
die durchaus in der idealistischen Sphäre verbleibt und »Geist« 


"i 


auf »Geist« relativiert. Gerade demgegenüber ist aber unbedingt . 


für die Soziologie an dem Recht dieses Naturalis- 
mus festzuhalten, ist »Geist« soziologisch a uch als Mittel des 


sozialen Machtkampfes zu betrachten und ist als solches Ideo- 


logie. Die bloße Standortslehre ist u.E. nicht ausrei- 
chend. Bei der historischen Soziologie liegt der Akzent vor- 
läufig durchaus noch auf dem ideellen Kosmos, die Problematik 
der Bedeutung und der Rolle dieses Faktors überhaupt für das 
soziale Geschehen kann nicht gesehen werden, da es ja selbst 
letztlich ein kontinuierliches geistiges Werden ist, in dem der 


Sinn, indem er sich wandelt, vermehrt wird. Bei Nietzsche wie `^ ` 


bei Pareto finden wir diese zweite Auffassung der Ideologienlehre 
vertreten. Hier tritt an Stelle des Werdens die statische Lehre 
vom Kreislauf, von der ewigen Wiederkehr. Blickt der Historismus 
auf die Relevanz der ideellen Besonderheit, so werden bei diesen 
Denkern die identischen Konstanten des menschlichen Ge- 


schehens herausgearbeitet. Diese müssen aber notwendig ahisto- _ 


risch sein, und in diesem Punkt hat u. E. auch Max 
Scheler gegenüber M. recht, wenn er, wie M. selbst es 
charakterisiert, »durch eine Trieblehre und eine Geisteslehre des 
‚Menschen‘, die offenbar überzeitliche Bestimmung des Men- 
schen herausarbeitet und jede konkrete Situation nur als eine 
Komplexion solcher genereller Bestimmungen aufzufassen im- 
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stande ist« 5). Denn diese generellen Bestimmungen sind ja 
durchaus nicht inhaltslose Gattungsbegriffe, wie M. es annimmt, 
und auch das historische Verstehen muß, wie oben aufgewiesen, 
mit solchen allgemeingültigen Faktoren arbeiten. 

So steht der historischen Kultursoziologie die generalisie- 
rende, empiristische Soziologie gegenüber, die Gleichförmig- 
keiten des sozialen Geschehens aufweisen will, und diesen 
zwei Richtungen entsprechen auch zwei verschiedene Konzep- 
tionen der Ideologienlehre. Zusammenfassend sollen hier noch 
kurz die Hauptmotive dieser beiden a gegenüber- 
gestellt werden: 

. I. Historische Kultursoziologie. I. In der Geschichte allein 
verwirklicht sich werdend das Absolute. Diese Geschichtlichkeit 
ist dann auch die einzige Realität. 

2. »Sein« und »Sinn« fallen zusammen. Damit ist aber Em- 
pirie: — Konkretisierung metaphysischer Setzungen. Eine eigent- 
liche Empirie als experimentell beobachtende Forschung gibt es 
nicht. 

3. Es gibt ein einheitliches System der Geisteswissenschaft — 
seine letzte Grundlage ist eine Philosophie des Werdens. Alles 
Gesellschaftliche ist »Geist«, »Sinne — nur. dynamisiert und 
vitalisiert. Die naturale Sphäre fällt sozusagen unter den Tisch 
der Historie, die Existenz einer (immanenten) Denksphäre ober- 
halb und unabhängig von der Geschichte wird geleugnet. (Ver- 
absolutierung einer Zwischenschicht.) 

4. Und damit wird Geschichte, ja die »Welt« überhaupt, zu 
einem sinnhaften Werdezusammenhang, den die Soziologie zu 
»verstehen« hat. 

5. Das historisch Einmalige ist das eigentlich Konkrete, die 
generellen Bestimmungen sind nur formal. Die identischen Kon- 
stanten erscheinen als belanglos. 

6. Es handelt sich also wieder um einen »Geist«, der sich 
»ausdrückt« in verschiedenen Objektivationen, deren Totalität 
ein Weltanschauungssystem ist, dessen Einheit zu verstehen ist 
und das einer bestimmten Situation, die aber wiederum nur als 
Sinneinheit erfaßbar ist, zugerechnet wird. 

7. Ideologienlehre ist also idealistische Standortslehre. 
II. Naturalistische, generalisierende Soziologie. r. Es gibt 


bestimmte Konstanten der menschlichen Natur. Diese bestimmen 


») A. a. O. S. 605. 
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in letztlich identischer Weise auch das Geschehen in der Ge- 
schichte. 

2. Nicht auf die qualitativen Differenzen der historischen 
Individualität kommt es so sehr an, wie auf jene bestimmenden 
Konstanten. Alles andere ist Vorbau und Ueberbau. 

- 3. Die untere Grundlage ist eine Affekten- und Interessen- 
lehre (z. B. Hobbes, Nietzsche). Sozial wesentlich u.a. der Macht- 
trieb, der Wille zur Macht. 

4. Ein großer Teil der sozialen Theorien, der sozialen Ideen, 
des Bewußtseins überhaupt steht im Dienst dieser »Triebe«. 

5. Die so bedingten geistigen Gehalte werden losgelöst von 


ihrer vitalen Bestimmtheit und verlieren ihren Mittelcharakter , 
durch einen Prozeß quasi-rationaler Objektivierung. Sie stehen 


jetzt dem Menschen fremd und scheinbar in sich ruhend und aus 
sich geltend gegenüber. 


6. Die Ideologienlehre hat diese Scheinobjektivität wieder 


aufzulösen. Sie bezieht diese Gehalte auf den sozialen Menschen 


und erkennt sie als Kampfmittel im sozialen Antagonismus der : 


Interessen. 

7. Damit fällt »Entwicklung« als allein bestimmendes Prin- 
zip und wird die Geschichte selbst als ein Ausschnitt mensch- 
licher Existenz eingeordnet. 

8. Gibt es in der Geschichte nur Relativität, so wird an einer 
außergeschichtlichen Wahrheit festgehalten und durch diese Frage 
nach der Wahrheit (die also mehr ist als bloße standortsmäßige 


Zurechnung) der Ideologiecharakter bestimmter Inhalte des Be- | 


wußtseins erkannt. 

9. Die Herausarbeitung genereller, typischer Strukturver- 
hältnisse ist die Erkenntnisaufgabe der Soziologie. 

Diese Charakterisierung ist natürlich rein schematisch und 
vorläufig. Für die erste Richtung führt geistesgeschichtlich der 
Weg vom reinen Historismus, der als Erbe des deutschen Idealis- 
mus, vor allem aber Hegels, die Aufgabe einer Erkenntnis des 
sozialen Geschehens im verstehenden Erfassen immanenter Sinn- 
zusammenhänge, in der Aufdeckung von tragenden Wertstruk- 
turen sah, — von Dilthey und Troeltsch zur neueren historistischen 
Soziologie Mannheims, — die ebenfalls im Bereich der idealisti- 
schen Geschichtsgläubigkeit verbleibt. Pareto ist dagegen durch- 
aus dem zweiten Denktypus zuzuordnen. In Deutschland glauben 
wir die modernen Voraussetzungen für eine Problemstellung 


Fai 
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dieser Ideologienlehre u. a. bei Nietzsche und, mitEinschränkungen, 
bei M. Scheler finden zu müssen. Neben den bisher Erwähnten 
versucht heute auch G. Salomon diese Ideologienlehre ins 
Zentrum der Soziologie zu stellen. In seinem Aufsatz »Historischer 
Materialismus und Ideologienlehre« 6°) hat S. an der Hand einer 
Kritik des marxistischen Ideologiebegriffs weitgehende Konse- 
quenzen gezogen. Der Zusammenhang von Ideologienlehre und 
Empirismus im Marxismus, der gemeinsame Gegensatz zur idea- 
listischen Philosophie wird aufgedeckt. »Das Denken ohne Be- 
ziehung, das Denken in sich, wird als Glauben an eine ‚höhere‘ 
Wirklichkeit enthüllt... Bei der angenommenen Entsprechung 
sozialer und ideeller Bewegung dienen die Ideen als Kampfmiittel 
und stehen im Dienste der sozialen Bewegung; sie sind Kampf- 
mittel zur Offensive oder Defensive, indem sie als Rechtfertigun- 
gen erscheinen, die Interessen, wie Masken und Mäntel, einhüllen 
und verdecken, oder Bezeichnungen der Interessen sind, Spiegel, 
in denen sich diese wiedererkennen. Wir haben also Entsprechung 
oder Uebersetzung, Aufklärung oder Verklärung, Illusion oder 


_ Desillusion, die ganze Ideologienlehre ist Politik als Wissen- 


schaft« 81). 

Damit scheint eine prinzipielle Formulierung der Erkenntnis- 
aufgabe und -intention dieser Richtung einer Ideologienlehre 
durch die Kritik des historistischen Elements auch in der Marx- 
schen Lehre gegeben zu sein. Als zentrale Frage stellt S. dann — 
wie oben bemerkt — das Problem der »Entsprechung«, das hier 
kaum erörtert wurde, und das von Pareto überhaupt nicht ge- 
stellt werden kann, da er einzig und allein die Objektivitätsnorm 
der logisch-experimentellen Wissenschaft als Beziehungspunkt 
und Maßstab für alles Ideologische kennt, hier liegt für ihn die 
einzige »Entsprechung« vor, von da aus gesehen wird alles andere 
Verhalten zu »Ideologischem«. Das heißt also, er bleibt in diesem 
Punkt durchaus Individualist und positivistischer Rationalist. 
Erst durch die Beziehung des Bewußtseins nicht nur auf den 
»Menschen« schlechthin, d.h. bei Pareto eigentlich auf den 
wissenschaftlichen Menschen, sondern weiter auf bestimmte 
Schichten und deren Interessen kann diese Frage nach der 
Entsprechung, die ein spezielles Problem der Ideologienlehre 
bildet, überhaupt gestellt werden. Diese Frage nach der Ent- 


e0) Jahrb. f. Soziol. Bd. II. 
6) A. a. O. S. 419. 
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sprechung ist aber übrigens eine ganz andere als die der Zurech- 
nung zu einem Standort, da hier nach einer Verhältnisbeziehung 
zu bedingenden, »sinnfremden« Faktoren gesucht wird. Hier liegt 
eine entscheidende Schwäche von Paretos Ideologienlehre. Als 
ein weiteres Problem ergebe sich etwa die Bedeutung des Verhält- 
nisses von ideologischem Denken und sozialer Funktion der In- 
tellektuellen. Die Rolle der Intelligenz, wie sie ein spezifisches 
Phänomen der modernen bürgerlichen Gesellschaft darstellt, 
als der eigentlich Ideologien produzierenden Schicht, wäre zu 
untersuchen. Auch für die politische Soziologie folgen aus diesem 
Gesichtspunkt eine Fülle wertvollster Anregungen. Man könnte 
z. B. den Zusammenhang des Wachsens der Macht der Ideologien 
und der Veränderung ihrer Struktur mit der zunehmenden Be- 
deutung der öffentlichen Meinung als Faktor des sozialen Lebens 
untersuchen. Das Verhältnis von ideologischem Verhalten und 
Psychologie der Massen wäre zu erforschen, wie überhaupt der 
Zusammenhang von Ideologienlehre und Psychoanalyse noch 
aufzudecken wäre 82). Hier wurde nur versucht, das Problem 
unter einem besonderen Gesichtspunkt zu behandeln: Ideologien- 
lehre als die Kritik der Geschichtsgläubigkeit, die jede Entwick- 
lungsphilosophie fundiert. Insofern aber diese Geschichtsgläubig- 
keit, diese Hypostasierung und Verabsolutierung der geschicht- 
lichen Sphäre als wesentliches, bestimmendes Motiv des sozial- 
wissenschaftlichen Denkens des 19. Jahrhunderts anzusehen ist, 
bekommt gerade diese Wendung der Ideologienlehre entschei- 
dende Bedeutung. »Der Ursprung der historischen Bildung — 
und ihres innerlich ganz und gar radikalen Widerspruches gegen 
den Geist einer »neuen Zeit«, eines „modernen Bewußtseins« — 
dieser Ursprung muß nun selbst wieder historisch erkannt werden, 
die Historie muß das Problem der Historie selbst auflösen, das 
Wissen muß seinen Stachelgegensich selbst 
kehren — dieses dreifache Muß ist der Imperativ der »neuen 
Zeit«, falls in ihr wirklich etwas Neues, Mächtiges, Lebens- 
verheißendes und Ursprüngliches ist« 3). Diese Auflösung der 
Macht der Geschichte durch die Historik selbst kann nur er- 
folgen, indem man die Geschichtsgläubigkeit als Ideologie einer 
bestimmten Epoche aufweist. Aber zu dieser soziologischen Zu- 
ordnung hat der Aufweis ihrer (objektiven) Unrichtigkeit zu 


#2) Vgl. dazu jetzt A. Seidel a. a. O. 
63) Nietzsche a. a. O. S. 295. 
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treten, die darin besteht, daß eine Sphäre menschlichen Ge- 
schehens zur einzig realen verabsolutiert wird und alle anderen 
geleugnet werden. Es genügt also nicht, wie es die Standortslehre 
tut, eine Ideologie als »Ausdruck« einer bestimmten Situation 
zu verstehen, sondern eine theoretische Kritik hat den Gehalt 
an konkreten Aussagen zu analysieren. In diesem Sinn muß sdas 
Wissen seinen Stachel gegen sich selbst kehren«, kann Ideologien- 
lehre zur Kritik eines falschen Bewußtseins werden und den Weg 
zur Aufdeckung der echten Wesenheiten wieder freimachen. Die 
Ideologienlehre scheint heute — indem sie marxistische Kate- 
gorien erweitert — sich diese Aufgabe wissenschaftlich auch in 
Deutschland zu stellen, die im Westen eine starke Schule bereits 
in Nachfolge Paretos zum zentralen Problem einer Gesellschafts- 
lehre gemacht hat. 
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_ Altes und Neues zum Problem der Moralstatistik. 


II. 


Von 


ROBERT MICHELS. 


dd Uebergang von der Unehelichkeit zur Ehe- 
lichkeit. GesetzlicheAnerkennungunehelicher 
Kinder. 


Die Ziffern der unehelichen Geburten sind aber moralstatistisch 
noch auf ein weiteres Element hin zu untersuchen, ein Element, das 
zu einer weiteren Reduktion ihrer Bestände führen muß. Es muß be- 
merkt werden, daß die Ziffern der unehelichen Kinder nicht nur durch 
die Geburten und Todesfrequenzen in stetem Flusse bleiben, sondern 
daß ihnen auch noch deshalb jede Stabilität fehlt, weil ein Teil der 
Unehelichen im Laufe der Zeit in die Rubrik der Ehelichen überführt 
wird. Wir sprechen hier von der gesetzlichen Anerkennung unehelicher 
Kinder durch den Vater, eine Handlungsweise, die durch Motive wie 
Wiedergutmachung geschehenen Unrechtes. allmählich eingetretene 
Liebe zum Kinde, gutes Verhalten der Mutter in den Zeiten nach der 
Geburt, hervorgerufen werden kann, aber auch von vorneherein in 
der Absicht des im Augenblick der Geburt des Kindes am Eingehen 
der Ehe mit der Mutter aus besonderen Gründen verhinderten Vaters 
gelegen haben kann. Einzelne Gesetzgebungen, wie die italienische und 
französische, unterstützen übrigens die nachträglichen Anerkennungen 
unehelicher Kinder noch besonders. Zumal ist in der Pariser Arbeiter- 
bevölkerung die Zahl der Geschlechtsverbindungen groß, bei denen 
erfahrungsgemäß die Geburt des Kindes der gesetzlichen Anerkennung 
desselben voranzugehen pflegt. In der Tat weist z. B. die Statistik 
des Jahres 1912 neben 1526 bei der Geburt des Kindes vorgenommenen 
Legitimationen (Anerkennung seitens des Vaters), 957 vom Vater allein 
und ııI6 von beiden Eltern zusammen vorgenommene, spätere Legi- 
timationsakte auf. Wodurch die angegebene Zahl der unehelichen Kin- 
der naturgemäß eine entsprechende nachträgliche Verminderung er- 
fährt 195). Aehnliches wird auch aus Italien!®) und aus manchen, be- 


1955) Annuaire Statistique de la ville de Paris. Année 1912, Paris 1915, p. 124. 
196) In Turin betrug in den Jahren zwischen 1804—1807 der Prozentsatz 
der später als legitim anerkannten unehelichen Geburten 3,2%. In den Jahren 
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sonders agrarischen, Teilen Deutschlands berichtet 29”). In den industriel- 
len Teilen Deutschlands lassen es die Arbeiter meistens gar nicht so weit 
kommen; sie heiraten die Mutter schon, sobald das Kind unterwegs 
ist 18), Uebrigens: von den ganz großen Städten abgesehen, werden in 
den agrarischen Distrikten mehr uneheliche Kinder geboren als in den 
industriereichen. So weisen in Deutschland das Rheinland und West- 
falen relativ wenig uneheliche Geburten auf. Spann hat in seiner 
gründlichen Untersuchung für Frankfurt a. M. nachgewiesen, daß die 
Vaterschaftsanerkennungen am relativ häufigsten bei den Kindern 
der Arbeiterinnen, Haushälterinnen und Berufslosen sind. Spann 
weist dabei nach, daß der Prozentsatz der Vaterschaftsanerkennungen 
um so geringer ist, je höher die soziale Schicht der Mutter rangiert. 
Die Gefahr einer Degeneration infolge seelischer Leiden der Mutter inder 
Schwangerschaft wird somit für die Früchte des illegitimen Geschlechts- 
verkehrs in letzterem Falle entschieden größer sein, während die 
eigentlichen proletarischen Sprößlinge unter den Unehelichen häufig 
eine urwüchsige Lebenskraft mitbringen 1®), Es mag ferner fest- 
stehen, daß in jenen Gebieten, in denen die Unehelichkeitsziffern 
sehr hoch sind, die Legitimationen selten sind %°), 

Es erhellt und muß zugegeben werden, daß die Zahlen der Legiti- 
mationsakte, die aus einem wachgehaltenen oder neuerweckten 
Vatergefühl entstehen, und ein oft Mut erforderndes Bekenntnis zum 
Kind bedeuten, mehr wie alle übrigen Erscheinungen der sogenannten 
Moralstatistik tatsächliche moralische Deutung zulassen. So daß aus 
einer Vermehrung derselben außer auf einen stattgehabten Wirt- 
schaftsfortschritt auch auf eine Schärfung des Gewissens geschlossen 
werden darf. 

In Italien kam lange Zeit auch die zivile Anerkennung zivilrecht- 
lich vorehelicher Kinder kirchlicher Ehen, deren Komponenten sich 


1900—1904 war er auf 6,9%, 1905 auf 7,1%, gestiegen ([F. Abba], Progressi 
igienici sanitari e demografici della città di Torino, Torino 1906, Vassallo, p. 99). 

197) In Oldenburg sollen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 48% der 
unehelichen Kinder, in der Pfalz 29,7%, im übrigen Bayern 15% per subsequens 
matrimonium legitimiert worden sein. (Roscher, Grundlagen der National- 
ökonomie, S. 468). — In Arnoldshain im Taunus sind z. B. von den 145 von 
1818 bis Oktober 1874 unehelich Geborenen 52, also gut der dritte Teil, durch 
nachfolgende Ehe legitimiert worden (Gottlieb Schnapper-Arndt, 
Fünf Dorfgemeinden auf dem Hohen Taunus. Eine sozialstatistische Unter- 
suchung über Kleinbauerntum, Hausindustrie und Volksleben, Leipzig 1883, 
Duncker, S. 159). 

198) Vgl. Heft2, p. 430 unserer Abhandlung. — Vielfache Beobachtungen be- 
stätigen, daß sich die Fabrikarbeiter relativ selten der Pflicht der Verheiratung mit 
der schwangeren Geliebten entziehen (Lily Braun, Die Frauenfrage, ihre 
geschichtliche Entwicklung und wirtschaftliche Seite, Leipzig 1901, Hirzel, S. 308). 

199) Othmar Spann, Untersuchungen über die uneheliche Bevölke- 
rung in Frankfurt a. M., Dresden 1905; siehe auch Kommentar dazu vonMax 
Marcuse, Uneheliche Mütter, Berlin (1906), Seemann, S. 23. (Vgl. auch 
Heft 2, p. 457 f. unserer Abhandlung.) 

300) Spann, Lage und Schicksal der unehelichen Kinder, S. 22. 
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auf die Dauer der Notwendigkeit einer Nachholung staatlicher Pflichten 
nicht zu verschließen vermochten, in Frage %1). 


2. Neomalthusianismus. 


Neben die Entstehung der unehelichen Geburten haben manche 
Moralstatistiker die Nichtentstehung ehelicher Geburten setzen 
wollen 22). Der Neomalthusianismus in der Ehe wäre mithin eine 
unmoralische Erscheinung an sich. Es liegt uns fern, an dieser Stelle 
die damit gegebene Position anzugreifen oder zu verteidigen. Be- 
kanntlich haben die Neomalthusianer selbst ihre Theorie absolut 
eudämonologisch gedeutet %3). 

Freunde einer neomalthusianischen Behandlung der Bevölkerungs- 
frage halten übrigens dafür, daß ihre Methode zwar die Zahl der Kinder 
beschränken, die der Ehen aber vermehren werde, da im Falle der 
Anerkennung des Neomalthusianismus die Aengstlichen oder ökono- 
misch Schwachen, aber Verantwortungsreichen, nicht mehr unter dem 
Drucke des Zeugungszwanges oder der Bezeugungen der Mißbilligung 
seitens der öffentlichen Meinung stehen und folglich sich leichter zur 
Ehe entschließen würden 2%). Was heute bei überhandnehmender 
Billigung der Präventivmaßregeln in manchen Staaten tatsächlich der 
Fall ist. Auch darf man sagen, daß im Verlaufe unter neomathusiani- 
schen Voraussetzungen geschlossener Ehen manche Liebe zum Kinde er- 
wacht und in ihnen überdies manche ungewollte Ueberraschung eintritt. 
So daß, so parodox es klingen mag, bis zu einem gewissen Grade die 
These aufgestellt werden darf, daß der Neomalthusianismus als Stifter 
sonst nicht zustande kommender Ehen endlich indirekt sogar zu einer 
Erhöhung der ehelichen Geburtenzahlen führt oder doch führen kann. 
Im übrigen haben die Neomalthusianer häufig das eheliche und unehe- 
liche Geburtenproblem unter annähernd gleichen Gesichtspunkten 
behandelt 2), 

Eine Frage erscheint uns aber auch bei diesem Problem der 
Moralstatistik von Wichtigkeit: die nach seiner statistischen Meiste- 
rung. 
Die Häufigkeit der Abtreibungen ist einer exakten statistischen 


20) Napoleone Colajanni, Manuale di Demografia, 2 Bd., Napol 
1904, Pierro, p. 229. (Vgl. Heft 2, p. 437 unserer Abhandlung). 

32) Inama-Sternegg, Neue Probleme, S. 303. 

203) In der von Max Marcuse, Der eheliche Präventivverkehr, seine 
Verbreitung, Verursachung und Methodik, dargestellt und beleuchtet an 300 
Ehen (Stuttgart 1917, Enke) angestellten Enquête gelangt der Verfasser zu dem 
Resultat, daß der Präventivverkehr ein allerelementarstes menschliches Recht sei. 

30) G. Roberto Fantini, Considerazioni intorno al problema ses- 
suale, Modena 1911, Formiggini, p. 19. 

205) In dem ersten wissenschaftlichen Werk des Neomalthusianismus, dem 
Buche von JosephGarnier (Professor an der Ecole des Ponts et Chaussées 
in Paris), Du Principe de Population (Paris 1857, Garnier, 350 Seiten), ist selt- 
samerweise von einer Scheidung zwischen ehelichen und unehelichen Geburten 
überhaupt nicht die Rede. 
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Erfassung nicht zugänglich. Die Schätzungen, die in den Kliniken 
gemacht werden, und die durch private Ermittelungen gewonnenen 
und gesammelten Erfahrungen bieten keinen ausreichenden Ersatz 
für das Fehlen einer exakten Zählung. Daß die Abtreibungen einen 
großen Anteil am Rückgang der Geburten haben, ist offenbar und 
wird medizinischerseits allgemein zugegeben 2%). Roesle glaubt, nach 
einem Analogieschluß auf Grund einer Abortusstatistik in Leningrad 
auf die betreffenden Verhältnisse in Deutschland annehmen zu dürfen, 
daß bei Austragung der abortierten Früchte die Geburtenziffer sich 
um ein Fünftel höher stellen würde %”). Dieser Bruchteil scheint uns 
etwas zu niedrig gegriffen zu sein. Nach Doleris und Boissard hätte 
sich vor dem Kriege die Zahl der Abtreibungen in der Zeitspanne von 
sieben Jahren in einzelnen Orten Frankreichs verdreifacht. Budin 
schätzt die Zahl der jährlichen ungesetzlichen Aborte in Frankreich auf 
185 000 2%). Trotzdem soll aber Sachkennern zufolge angenommen 
werden dürfen, daß auch bei einem etwaigen Verschwinden der Ab- 
treibung der Geburtenrückgang denselben Umfang behalten könnte, 
da es gegenwärtig ungefährlichere und einfachere geburtenverhütende 
Mittel gebe, als die Abtreibung 9). 

Savorgnan in Rom hat den Versuch unternommen, die Betätigung 
allgemeiner neomalthusianischer Praktiken zur Beschränkung der 
Kindererzeugung statistisch zu erfassen. Er bediente sich zu diesem 
Zwecke der Tatsache, daß, wenn in der Regel in neomalthusianistisch 
orientierten Ehen das Zweikindersystem herrsche, doch infolge der Un- 
vollkommenheit der bisher bekannten Präventivmittel häufig gegen 
den Willen der Ehegatten noch ein drittes Kind geboren werde. 
Da durch die Anwendung von Schutzmaßregeln immerhin aber eine 
gewisse Erschwerung und Verzögerung der Zeugung erreicht werde, 
so liege die Annahme nahe, daß bei denjenigen Ehen, in welchen 
neomalthusianistische Grundsätze herrschen, die Pause zwischen der 
Geburt des zweiten und der des dritten Kindes eine längere sei, als 
bei solchen Ehen, in welchen dem Spiel der Natur freie Hand ge- 
lassen werde. Einen interessanten statistischen Beweis für die Zutref- 
fendheit seiner Folgerungen konnte Savorgnan durch einen Ver- 
gleich der durchschnittlichen Zwischenpausen zwischen der zweiten 
und der dritten Geburt in den Ehen mit drei und mehr Kindern in 
den alten souveränen Fürstenhäusern sowie in denen der mediatisierten 
Fürstenhäuser Deutschlands erbringen. Seine statistischen Resultate 
stellten sich nämlich folgendermaßen dar 29%): 

20) A. Grotjahn, Die Zunahme der Fruchtabtreibungen vom Stand- 
punkte der Volksgesundheit und Eugenik, im Archiv für soziale Hygiene und Demo- 
graphie, I. Band, Heft 3( 1926), S. 175. (Vgl. Heft 2, p. 449 ff. unserer Abhandlung). 

2307) E.Roesle, Die Statistik des legalisierten Abortus, in der Zeitschrift 
für Schulgesundheitspflege und soziale Hygiene, 38. Jahrg., Nr. 10 (1925). 

208) Charles Briand, Le depeuplement de la France, Paris ıgıg, 
Bossard, p. 43. 

209) Grotjahn, S. 175. 

20) FrancoSavorgnan, Das Aussterben der adeligen Geschlechter. 
Statistisch-soziologischer Beitrag über die Fruchtbarkeit der souverānen und 
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Durchschnittliche Zwischenpause in Monaten 


zwischen der II. und der III. Geburt 


Ehen mit 
Kindern Souveräne Mediatisierte Differenz 
(a) (b) (a—b) 
3 i 35,5 42,7 — 71I 
s und mehr 25,1 22,7 + 2,4 
Differenz | 10,5 | 20,0 | — 9,5 


Es ergab sich also erstens, daß in den souveränen Ehen, in welchen 
der Präventivverkehr, im Hinblick auf die Notwendigkeit der Fort- 
pflanzung des Herrscherhauses, nur selten vorkommt, die durchschnitt- 
liche Zwischenpause zwischen der zweiten und der dritten Geburt 
bei Vorhandensein von nur drei Kindern um 7 Monate kürzer ist, als 
in den mediatisierten Ehen. Zweitens stellte es sich heraus, daß in den 
Dreikinderehen der mediatisierten Familien die Zwischenpause zwi- 
schen der zweiten und der dritten Geburt durchschnittlich um 20 
Monate länger gewesen war, als bei den mediatisierten Ehen mit fünf 
Kindern und mehr. Die Annahme, daß die auffallenden Differenzen 
in der zeitlichen Aufeinanderfolge der Geburten auf eine ziemlich 
häufige Anwendung von Präventivmaßnahmen seitens mediatisierten 
Familien angehörender Ehepaare zurückzuführen seien, kann eventuell 
zutreffen. Allerdings muß in Betracht gezogen werden, daß in Ehen, 
wo die Fruchtbarkeit besonders groß ist, naturgemäß auch kürzere 
Pausen zwischen den einzelnen Geburten eintreten werden, als in 
weniger fruchtbaren Ehen, auch wenn in diesen keine neomal- 
thusianistischen Verhütungsmittel angewandt werden. Darauf weist 
— mehr wohl als auf den von Savorgnan angedeuteten »Verdacht«, 
daß auch den Souveränen unter den Ehegatten »die willensmäßige 
Beschränkung der Kinderzahl nicht ganz fremd sei« ?!!) — die auch 
in den souveränen Ehen sich bemerkbar machende Differenz von I0l% 
Monaten in der Zwischenpause zwischen der zweiten und dritten Ge- 
burt in den Ehen mit fünf und mehr Kindern im Vergleich mit den 
Dreikinderehen hin. Die Tatsache aber, daß diese gleiche Differenz 
in den mediatisierten Ehen fast doppelt so groß ist, läßt sich unzweifel- 
haft im Savorgnanschen Sinne auslegen. Der Versuch einer neo- 
malthusianistischen Statistik ist also immerhin so weit als gelungen zu 
betrachten, als die von Savorgnan benutzten Handhaben sie gestatten. 
Daß sie sich lediglich auf solche neomalthusianistischen Ehen er- 
strecken kann, in denen ein ungewollter Mangel des Verhütungs- 
systems ein drittes Kind entstehen ließ, beeinträchtigt indes natür- 
lich den praktischen Wert einer solchen Erhebung. 

Ein anderer Anhaltspunkt für die statistische Ermittelung der 


mediatisierten Häuser, im Jahrbuch für Soziologie, Bd. I, Karlsruhe 1925, 
Braun, S. 332. 


3) p. 333. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3- 45 
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Ausbreitung neomalthusianistischer Ehepraktiken ergibt sich aus den 
von Bachi angestellten Vergleichen zwischen dem Ausmaß der Ab- 
nahme der Geburtenziffern und dem der Abnahme der Eheschlie- 
Bungen. So konnte Bachi z. B. für Turin feststellen, daß in dem Halb- 
jahrhundert von 1862 bis 1912 die Indexziffer der Eheschließungen 
— 1862 = 100 gesetzt — auf 72,66, diejenige der Geburten aber auf 
44,99 zurückgegangen war. In einem 30—40 km von der Großstadt 
entfernten Umkreis dagegen war der Unterschied in der Abnahme 
der Geburten und der der Eheschließungen ein weit geringerer: der 
Index der ersteren war nur auf 70,38, der der letzteren auf 86,35 
zurückgegangen. Bachi schließt daraus, daß der Neomalthusianismus 
in der Großstadt bereits viel fester Fuß gefaßt habe, als auf dem 
Lande, daß er aber immerhin auch dort bereits im Vordringen begriffen 
sei. Die von ihm ermittelten Zahlen schienen Bachi den Beweis dafür zu 
liefern, daß der » Neomalthusianismus weit schneller um sich greife als 
der Malthusianismus« 21). 


3. Ehescheidung. 


Die Zahl der Ehescheidungen sagt über die Zahl der Ehebrüche 
nichts entscheidendes aus. Weder führt jeder Ehebruch zur Eheschei- 
dung — zur Ehescheidung dürfte sogar nur ein verschwindender 
Bruchteil der Ehebrüche führen — noch liegt der ausgesprochenen 
Ehescheidung bekanntlich notwendigerweise Ehebruch zugrunde. 
Noch irrtümlicher wäre es, die Höhe der in einer Bevölkerung vor- 
kommenden Ehebrüche aus der Zahl der dort vor sich gehenden Eifer- 
suchtsdramen, Gattenmorde oder Anzeigen des Mannes betreffs Ehe- 
bruchs der Frau erschließen zu wollen. Hier würde, wie Colajanni sehr 
mit Recht bemerkt 213), wollte man schon Schlüsse ziehen, immer noch 
eher der umgekehrte Schluß gezogen werden müssen, nämlich der, daß 
je mehr Ehebruchsdramen irgendwo entstehen, desto mehr ange- 
nommen werden dürfe, daß die Ehe im Volke als feste und heilige 
Institution gewertet werde. Denn die laxe Eheauffassung, wie sie einen 
beträchtlichen Teil der nördlichen Länder im Gegensatz zu den süd- 
lichen kennzeichnet und z. T. auch Norditalien von Süditalien scheidet 
(der Ehe wohnt in Palermo eine ganz andere Festigkeit inne als etwa 
in Turin), würde es zu Ehedramen gar nicht kommen lassen. Ein 
weiteres moralstatistisches Kriterium wird in der Zahl der Eheschei- 
dungen erblickt. Hier ist zu trennen, wie verschieden die Berechtigungs- 
und Zweckmäßigkeitsfrage des Einzelfalls beurteilt werden möge, denn 
als statistisch festgestellte Massenerscheinung darf die Ehescheidung 
getrost als ein soziales Uebel, hervorgerufen durch die besonderen 
Charakteristiken jedes massenpsychologischen Verhaltens, wie psychi- 
sche Ansteckung, sowie Minderung des Verantwortlichkeitsgefühles, 


22) Ricardo Bachi, Saggio su alcune influenze demografiche della 
grande città sul territorio circostante, Roma, Officina Poligrafica Italiana, p. 16 ff. 

23) NapoleoneColajanni, Latini e Anglo-Sassoni. Razze inferiori 
e razze superiori, 2 Ed., Roma 1906, Rivista Popolare, p. 87. 
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angesprochen werden. Einige Worte über die Ehescheidung als Grup- 
penerscheinung. Hier wäre zumal auf einige Kreise der Politiker und der 
Literaten, zumal in Deutschland und in Frankreich, zu verweisen, 
denen man mit der Behauptung kaum Unrecht tut, ihnen sei die all- 
fällige Ehescheidung fast zur Konvention geworden. In diesen Kreisen 
wird es der auswärtige Freund bei seinem Besuch kaum mehr wagen, 
sich nach dem Befinden der Gattin zu erkundigen, weil er sich stets die 
peinliche Antwort wird vergegenwärtigen müssen, es sei nicht mehr die- 
selbe. 

Ernster noch und gefährlicher ist, wenn die Ehescheidungen nicht 
nur als Gruppenerscheinung, sondern sozusagen gleich einer von der 
Gesetzgebung selbst ausgehenden Krankheit auftritt, welche mehr oder 
weniger gleichmäßig den ganzen Volkskörper umfaßt. Nach den An- 
gaben des statistischen Bureaus der Vereinigten Staaten wurden im 
Jahre 1923 in Amerika über 165 000 Ehen geschieden; das bedeutet 
eine Ehescheidung auf je 7,5 Eheschlüsse. Im Jahre 1905 waren nur 
68 000 Scheidungen ausgesprochen worden, so daß im Laufe von acht- 
zehn Jahren die Zahl der Scheidungen um mehr als 140% gestiegen ist, 
während die Bevölkerung in der angegebenen Zeit nur um rund 30% 
zugenommen hat. Die Zahl der Scheidungen wächst zur Zeit vier- oder 
fünfmal so rasch wie die Bevölkerungsziffer, und das Ende ist noch nicht 
abzusehen. Im Jahre 1922 traf im Staate Oregon auf je 2,5 Ehen eine 
Scheidung, in Wyoming eine Scheidung auf 3,9 Ehen; in Montana war 
das Verhältnis ı zu 4,3, in Missouri I zu 4,7, in Oklahoma I zu 4,8, in 
Texas I zu 4,9, in Kalifornien I zu 5,1, in Ohio I zu 5,2, in Indiana I zu 
5,4, in Kolorado I zu 5,5, in Kansas I zu 5,7 und in Maine I zu 5,8. 

Bei einem Vergleich dieser Ehescheidungsziffern mit denen anderer 
Länder führt Charles A. Ellwood, Professor der Soziologie an der Uni- 
versität von Missouri, das folgende aus: 

»In der Schweiz, wo eine Ehescheidung ebenso leicht zu erreichen 
ist wie in den Vereinigten Staaten ?!$), fällt erst auf jeden sechzehnten 
Eheschluß eine Scheidung. In andern Ländern ist die Verhältniszahl 
noch geringer: in Frankreich eine Scheidung auf 21 Ehen, in Dänemark 
I zu 22, in Deutschland I zu 24, in Norwegen I zu 30, in Schweden 
I zu 33, in Großbritannien I zu 96, in Kanada sogar I zu 161. Selbst 
das heidnische Japan hatte im Jahre 1919 weniger Scheidungen als die 
Vereinigten Staaten, nämlich eine Scheidung auf acht Ehen.« 

» Diese Zahlen werden nur angeführt «, heißt es weiter,» als Symptome 
für den heutigen Zustand unseres amerikanischen Familienlebens; sie 
zeigen, daß in ihm etwas von Grund auf verkehrt sein muß. Kann man 
heute noch von dem Ideal des christlichen Heims in der amerikanischen 
Gesellschaft sprechen, nachdem Amerika in einem einzigen Jahr mehr 
Ehescheidungen aufzuweisen hat als die übrigen christlichen Kultur- 
völker zusammen ? Und doch ist die Scheidung vielleicht noch nicht 
einmal das schlimmste Uebel in unserem Familienleben. Aber jeden- 
falls zeigt sie die dringende Notwendigkeit, daß wir unsere heidnischen 
Anschauungen, unseren Individualismus in bezug auf die Familie 


214) Was in dieser Allgemeinheit ausgesprochen freilich nicht zutrifft. 
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durch einen sozialeren christlicheren Standpunkt ersetzen. Wir müssen 
das Kind zum Mittelpunkt der Familie machen und mit allen Mitteln 
das Kind und das Familienleben gegen heidnische und materialistische 
Anschauungen schützen« 215), 

Die Gesamtzahl der geschiedenen Frauen in Amerika wird auf 
250 000 angegeben *®). Demgegenüber will es seltsam anmuten, daß die 
Einwanderungsgesetze der Union die geschiedenen Frauen als un- 
desirables Element betrachten, und daß sich in ihrer Einwanderungs- 
gesetzgebung eine Bestimmung über die Nichtzulassung einwan- 
dernder Geschiedener befindet, oder wenigstens doch ein solcher 
Passus, aus welchem eine derartige Bestimmung herausgelesen wer- 
den kann. Bekanntlich hat die amtliche Weigerung der Zulassung im 
Falle der englischen Gräfin Casthcart im Februar 1926 in der ameri- 
kanischenPresse zu lebhaften Debatten geführt, bei denen das Haupt- 
argument der Abgewiesenen, nämlich die Aufstellung der Frage, was 
die Hereinlassung der Einen der Moral eines Landes, welches über 
eine Viertelmillion geschiedener Bürgerinnen verfüge, für ein Unheil 
hätte zufügen können, nicht ohne Würze war. 

Eine Zunahme der Ehescheidungen ist auch in Europa festzu- 
stellen. In der dänischen Hauptstadt hat die Zahl der Ehescheidungen 
beinahe die Höhe der amerikanischen erreicht. Sie belief sich in Kopen- 
hagen nach der Statistik von 1923 auf nicht weniger als I150, d.h. 


218) Charles A. Ellwood, Sociology and modern social problems, 
2 ed. New York 1924, American Book Company, Kapitel VIII. — Die 
immer mehr überhand nehmende Mode reicher Amerikaner, ihre Ehen in 
Paris scheiden zu lassen, hat dem Pariser Rechtsanwalt und Eheschei- 
dungsspezialisten Adrien de Pachmann, Sohn des berühmten Pianisten 
und Stiefsohn des Dreyfus-Verteidigers Labori, eine reiche Praxis eingetragen; 
er, der es wissen muß, hat sich kürzlich einem Vertreter der »New York Evening 
Poste gegenüber recht abfällig über seine Klienten ausgesprochen: »Unglaublich 
ist die Leichtigkeit, mit der die Amerikaner eine Ehe schließen und wieder auf- 
geben. Sie heiraten ohne Vorbedacht, und sie lassen sich ohne Nachdenken 
scheiden. Unter Leichtigkeit verstehe ich den offensichtlichen Mangel an Be- 
dauern. Ich habe niemals einen amerikanischen Klienten, Mann oder Frau, 
zusammenbrechen sehen; selten daß einer einmal ein wenig traurig aussieht. 
Sie kommen hieher mit hoffnungsvollen Blicken, so wie man wegen eines Leidens 
zum Arzt geht; aber sie sind, das können Sie mir glauben, vergnügter als kranke 
Leute! Und nachdem sie fröhlich die erforderlichen Schriftstücke unterzeichnet 
haben, eilen sie davon — vermutlich zum Schneider, zur Putzmacherin, zu den 
Kabaretts von Montmartre, zu den tausend Zerstreuungen, die Paris einem 
gebrochenen Herzen bietet. Aber ich erinnere mich nicht an ein gebrochenes 
amerikanisches Herz, Lustig ist dabei die echt amerikanische Vorstellung, daß 
eine ständige Prozession von Scheidungslustigen aus Amerika nach Paris zieht. 
In Wirklichkeit werden durchschnittlich im Jahr nur etwa hundert amerikanische 
Ehen in Paris geschieden. Man hört nur deswegen so viel von ihnen, weil die 
Betreffenden gewöhnlich bekannte Angehörige der amerikanischen Gesellschaft 
sind.« 

216) 67,5%, der Scheidungen wurden 1906 von der weiblichen Ehehältte 
verlangt (Fritz Voechting, Ueber den amerikanischen Frauenkult, Jena 
1913, Diederichs, S. 47). 
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auf I4% der im gleichen Jahre stattgefundenen Eheschließungen. Für 
ganz Dänemark ist die Zahl der Ehescheidungen, die 1921 noch 1390 
ausmachte, 1923 schon auf 1872 gestiegen, was 7% der Eheschließungen 
bedeutet. In Norwegen liegen die Verhältnisse wesentlich günstiger; 
nur in der Hauptstadt Oslo (Christiania) scheint die Entwicklung einen 
ähnlichen Verlauf zu nehmen wie in Dänemark. In Oslo betrug die 
Zahl der Ehescheidungen von IgOI—Igo4etwa6o im Jahre; I9I1— 1915 
dagegen schon 200 und in den letzten Jahren etwa 250 jährlich. Der 
Prozentsatz der Scheidungen von den Eheschließungen betrug in Oslo 
vor 20 Jahren 7%, vor Io Jahren 2% % und jetzt 9% 21”). Selbst in der 
ruhigen und abseits gelegenen Schweiz wuchs die Zahl der Scheidungen 
in den Jahren von 1886— 1890 bis 1916—1920, von 44IO auf 9I 019, 
d.h. weit über die entsprechende Zunahme der Bevölkerung hinaus. 
Wobei es wohl als wichtig, nicht aber als entscheidend betrachtet 
werden kann, daß sich, wenn auch nur auf Grund einer ungenügenden 
Motivstatistik und auch das erst von 1891—1900 an, gleichzeitig die 
Zahl der wegen Ehebruchs, Nachstellung, entehrender Strafen und 
böswilliger Verlassung geschiedener Ehen um einiges vermindert 
haben soll (immer unter der Annahme, daß die Scheidungspraxis in 
der ganzen Zeit unverändert geblieben sei). Die Isolierung der Rubrik 
Ehebruch freilich weist in der gleichen Periode wiederum eine leichte 
Vermehrung auf 212). 

Daß sich die Ehescheidungsstatistik zu Vergleichen moral- 
statistischer Natur unter den einzelnen Nationen nicht eignet, geht 
vollends aus der Tatsache hervor, daß z. B. in England die niedrigen 
Ehescheidungsziffern wohl wesentlich als Folgeerscheinung der bei- 
spiellos kostspieligen Prozeßverhältnisse zu betrachten sind 219%). Auch 
der gänzliche Ausfall gesetzlicher Ehescheidungen darf natürlich beileibe 
nicht als sicheres Symptom hochstehender Sittlichkeit betrachtet 
werden. Schon deshalb nicht, weil die Rechtszustände eines Landes, 
sei es aus Gründen eines politischen Ueberwiegens katholischer Par- 
teien, sei es aus Rücksicht auf die Schaffung oder Erhaltung eines 
möglichst großen Bestandes zahlreicher und vielköpfiger Familien, 
wie es z. B. in Italien der Fall ist, wo die neueste statistische Aufnahme 
das Vorhandensein von über 20 ooo Familien mit über zehn Kindern 
festgestellt hat 2%), die Entstehung von Ehescheidungsparagraphen gar 


217) K. A. Wieth-Knudsen, Frauenfrage und Feminismus. Vom 
Altertum bis zur Gegenwart. Stuttgart 1926, Franck, S. 66—67. 

289) Fritz Mangold, Der moralische Stand der schweizerischen Be- 
völkerung, in der Zeitschrift für schweizerische Statistik und Volkswirtschaft, 
61. Jahrg., Heft 4, 1925, S. 411. 

219) Voechting, S. 46. 

320) Mitteilung des Ufficio Stampa der Zentralregierung vom ıo. August 
1926. Nach der vom Staate zusammengesetzten Statistik entfallen diese 
20 000 Familien mit über zehn Kindern auf folgende Provinzen: Treviso 1032, 
Milano 865, Padova 788, Udine 785, Bari 781, Napoli 677, Venezia 668, Firenze 
602, Lecce 600, Trento 600, Siracusa 599, Bergamo 570, Roma 517, Vicenza 438, 
Modena 360, Caserta 347, Avellino 320, Brescia 321, Salerno 300, Potenza 298, 
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nicht zuzulassen brauchen. Das Nichtvorhandensein einer Lösung 
besagt mithin natürlich nichts über die Eventualfolgen ihres Vorhan- 
denseins und läßt die von der Moralstatistik gestellte Frage offen **). 
Immerhin wäre zu bemerken, daß die Nichtexistenz eines Eheschei- 
dungsparagraphen das außereheliche Geschlechtsleben der Verehe- 
lichten gewiß nicht zu verhindern vermag, noch der Bildung von 
Konkubinaten den Weg versperrt. Im italienischen Auswanderungs- 
wesen z. B. bemerkt man eine Kategorie von Auswanderern, aus Ehe- 
leuten bestehend, die nur deshalb über den Ozean fahren, um sich über 
dem Meere eine neue, illegitime Familie zu gründen ???). 

Noch einige Bemerkungen, um die Komplexität auch dieses 
moralstatistischen Problems anzuzeigen. Bei Voraussetzung recht- 
lich oder wirtschaftlich erschwerter Ehescheidung haben die leicht- 
fertig und unbedachtsam geschlossenen, also sittlich auf nicht großer 
Höhe stehenden Eheschließungen »wenigstens die günstige Seite«, 
daß sie die unehelichen Geburtenziffern relativ klein erhalten 22). 
Endlich wäre, wenn Wahrung des intimen Wesens der Ehe und Sorg- 
falt für die Kinder als der eigentliche Kern der legalen Monogamie 
(im englischen: institution for the establishment and protection of 
homes) betrachtet werden sollen, so daß ihre Verletzung die Eheschei- 
dung rechtfertigte, sicherlich nicht nur der Ehebruch allein Rechtsgrund 
dazu, sondern ebenso alle anderen Arten von Zerstreuungen, einerlei 
ob gesellschaftlicher oder sportlicher Obersvanz, welche die Eltern dem 
häuslichen Leben entfremden, und vielleicht sogar noch mehr ent- 
fremden als der Ehebruch selbst 22°). 


4. Sexualkriminalistik. 


Die Moralstatistik bedient sich auch der Rückschlußziehung aus 
der Zahl der Sexualverbrechen. Soweit diese geschlechtsunreife Kinder 
zum Gegenstand haben, ist Rückschlüssen eine gewisse Berechtigung 
nicht .abzusprechen. Doch sind die hier zur Verfügung stehenden 


Cuneo 283, Reggio Calabria 262, Ancona 260, Torino 257, Reggio Emilia 249, 
Bologna 228, Genova 225, Como 221, Verona 220, Lucca 208, Belluno zoz, 
Potenza 200, Parma 104, Forlì 180, Catanzaro 178, Catania 172, Palermo 172, 
Ferrara 167, Pola 159, Piacenza 181, Rovigo 143, Pesaro 142, Alessandria 133, 
Messina 132, Taranto 130, Chieti 130, Mantova 122, Aquila ı17, Novara ıın, 
Girgenti 114, Cagliari 108, Perugia ror, Teramo roo, Sassari roo, Massa o6, 
Foggia 85, Cremona 80, Campobasso 73, Trapani 70, Benevento 70, Ascoli 65, 
Sondrio 63, Macerata 55, Caltanissetta 50, Ravenna 49, Pavia 44, Arezzo 39. 
Spezia 32, Trieste 30, Pisa 29, Livorno 20, Fiume 16, Siena 14, Grosseto 12, 
Imperia 4, Zara I. 

331) Vgl. die trefflichen E T von Franz Žize k, Fünf 
Hauptprobleme der statistischen Methodenlehre, München 1922, Duncker 
u. Humblot, p. 32. 

222) Siehe mein Buch, Sozialismus und Fascismus in Italien, S. 89. 

233) Bergmann, S. 124. 

224) H. G. Wells, An Englishman looks on the World, London 1914, 
Cassell, p. 216. 
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Ziffern zu minim. Noch ungünstiger verhält es sich unter moralstatisti- 
schen Gesichtspunkten mit der Statistik der Notzuchtdelikte. 

Die Notzucht weist zunächst ein Hindernis in der Schwierigkeit 
I. ihrer Begriffsdefinition, 2. in ihren psychologischen Voraussetzungen 
und 3. ihrer juristischen Feststellbarkeit auf. 

Ueber die Begriffsdefinition der Notzucht herrscht größte Un- 
einigkeit. Deutsche Juristen aus dem siebzehnten Jahrhundert, wie 
Carpzovius, wollten das Vorhandensein der Notzucht nur im dreifachen 
Verneinungsfalle anerkennen, daß das Mädchen (oder die Frau) weder 
vor, noch während, noch selbst nach der Begehung des Geschlechts- 
aktes ihre Freude ausgedrückt oder Zustimmung gegeben habe ?25). 
Dem Gedanken liegt die Erscheinung zugrunde, daß das Libido- 
Element sich im Verlaufe der Handlung auch dann einzustellen ver- 
mag, wenn ihr Beginn koerzitiven Charakter trug 22*). Notzucht würde 
sich demzufolge nur dann einstellen, wenn der Charakter seelischen 
Schmerzes und physischer Abwehr des Mädchens während der 
Insgesamtheit der geschlechtlichen Handlung in allen ihren Phasen 
persistierte. Bisweilen wurde in einigen Rechtssätzen noch weiterge- 
gangen. Von der Auffassung ausgehend, daß überhaupt nur unbe- 
scholtene Mädchen weibliche Ehre besäßen, während Bescholtene 
auf diese definitiv Verzicht geleistet hätten, gestattete z.B. der 
Artikel 321 des Schwabenspiegels dem Manne den fahrenden Weibern 
gegenüber auch gewaltsame Umarmungen. In der Aufklärungszeit des 
I8. Jahrhunderts bestritt Voltaire die Möglichkeit einer Notzucht bei 
jedem ernstlichen Widerstreben des Mädchens. Nach $ 130 des öster- 
reichischen Gesetzes wurde die Tat nur dann straffällig, wenn sie unter 
Vorzeigung mörderischer Waffen, oder mit vorher stattgehabter Fesse- 
lung oder von Mehreren gemeinschaftlich begangen wurde. Erst das 
preußische allgemeine Landrecht von 1794 glaubte bei der Feststellung 
des in Frage stehenden Deliktes auf diese Beschränkung verzichten zu 
müssen 227), 

In der juristischen Praxis stößt die Feststellbarkeit der Notzucht 
auch in der Gegenwart auf unerhörte Schwierigkeiten. Kinderaussagen, 
Aussagen von Mädchen in der Pubertätszeit, Aussagen von Frauen 
und Mädchen während der Menstruationsperioden veranlassen den 
Juristen heute zu immer zunehmender Vorsicht in der Wertung der 
Zeugenaussagen ?%). 


226) Nec ex sola minitiatione praesenti judicandum nisi constituit con- 
stantem et perpetuam fuisse puellae reluctationem.e Deshalb stellte er den 
Satz auf, daß es sich um eigentliche und strafbare Notzucht nur in dem Falle 
handeln könne, in welchem sich die Haltung des Mädchens als ədisplicentia 
ante coitum, in eodem et post eundem testatas ergebe (Benedicti 
Carpzovii Praticae Novae Imperialis Sassoniae Rerum Criminalium, Franco- 
furte ad Moenum MCXXLVIII, Pars I, p. 218). 

326) Siehe die berüchtigte Stelle bei Choderlos de Laclos, Les 
Liaisons Dangereuses, Nouv. Ed., Paris 1907, Bauche, p. 144. 

27) Dorn, S. 21. 

222) Hans Groß, Kriminalpsychologie, 2. Aufl., Leipzig 1905, Vogel, 
S. 403 ff., 623. 
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Der in sexuellen Fragen skeptische Code Napoléon gestattete 
von seinem Verbot der Nachforschung nach der Vaterschaft nur eine 
Ausnahme, nämlich im Falle der Entführung, falls diese die Geburt 
eines Kindes zur Folge hatte und der Zusammenhang dieser beiden 
Tatbestände nachgewiesen werden konnte 2). 

Selbst das Nichtvorhandensein der geschlechtlichen Zeugungs- 
fähigkeit schützt übrigens keineswegs vor Begehung unmoralischer 
Handlungen, wie man das an Greisen beobachten kann. Bei jüngeren 
Männern hat man behaupten wollen, daß funktionelle Störungen 
des männlichen Geschlechtes (ungenügende Erektion und Ejakulation, 
sowie Impotenz) häufig zu hypochondrischen Zuständen führen, die 
sich dann in kriminellen Akzessen wie Notzuchtsversuchen entladen 
können. Freilich sollen andererseits auch Enthaltsamkeit und neo- 
malthusianische Praktiken die Kriminalitätschance erhöhen 2%). 

Nicht zum unehelichen Geschlechtsverkehr im engeren Sinne und 
noch weniger zur Notzucht ist der noch in manchen bäuerischen Gegen- 
den Süditaliens übliche Mädchenraub, ratto (raptus), (in Apulien 
auch scesa genannt), zu rechnen, ein alter Brauch, bei welchem die 
Flucht stets im gegenseitigen Einverständnis der Liebesleute und in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle auch dem der Eltern erfolgt, und 
welchem die offizielle Trauung, unter Umständen auch ohne erfolgte 
Defloration des Mädchens, auf dem Fuße zu folgen pflegt U), 

% o * 

Zudem gilt bestimmten Weltanschauungsarten und modernen 
Strafrechtsschulen, welche im Liebesakt unter allen Umständen gegen- 
seitigen Willen und Hingabe verlangen, die Notzucht als keineswegs 
ausschließlich außereheliche Erscheinung. Für sozialistische Schulen, 
wie die von Owen, besteht die sittliche Berechtigung zum Coitus nur 
in der absoluten Gegenseitigkeit des Verlangens ?2). 

Aus ähnlichen Momenten heraus ist auch von ärztlicher und von 
ethischer Seite der erzwungene oder doch brüske Vollzug des Beischlafs 
an der jungen Frau unter den Begriff der Notzucht gestellt worden. 
Das gilt vor allem für das Verhalten in der Brautnacht ®®). Hier 


339) J. M. M. Franchi, Cours d'enseignement sur le Code Napoleon, 
Turin 1813, Bianco, Vol. II, p. 106. l 

30) Amilcare Taralli, Impotenza e nevrastenia nei loro rapporti 
con la criminalità, im Bericht über den VII. Internat. Kongreß f. Kriminal- 
anthropologie, Köln a. Rh., 9.—13. Oktober 1911, S. 395/69. 

31) Pio Viazzi, Il Ratto. Commento alle disposizioni del Codice Penale 
Italiano, in der Enciclopedia Giuridica Italiana, Vol. XIV, Parte I (Milano 1897), 
p. 10. 

222) Helene Simon, Owen, S. 192 ff. 

232) Ehrenfels,S.465; Amalie Skram, Verraten, München 1899, 
Langen, S. 14 ff.; Grete Meisel-HeBß, Fanny Roth, eine Jung-Frauen- 
Geschichte, Berlin, Seemann, S. 56; Lily Braun, Memoiren einer Sozia- 
listin, München 1909, Langen, S. 13; Ella Grün, Ehen werden im Himmel 
geschlossen, in der »Zukunft«, Jahrg. XIX, Nr. 1o. 
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ist Balzac im Recht mit seinem Axiom: le sort d’un menage depend 
de la premiere nuit 2%). Es gilt aber auch für das übrige Eheleben. 
Im sozialistisch beeinflußten Dänemark soll sogar ein Eherechtsgesetz- 
entwurf im Gange sein, welcher den seine Frau zum Geschlechts- 
genuß nötigenden Ehemann unter Strafe stellt. Manche Ethiker gehen 
mit solchen Voraussetzungen einig ?%), wenn die Besonneneren auch aus 
Rücksicht auf die Intimität der Ehe und aus dem Grundsatz, nur in 
dringenden Fällen zu Strafdrohungen zu schreiten, von der Verfolgung 
abraten ?°%). 

Derartige mit mehr oder weniger Reserven ausgesprochene Postu- 
late nach der Strafbarkeit bestimmter Geschlechtsbeziehungen in der 
Ehe werden, außer aus psychologischen Voraussetzungen (Recht der 
Frau auf ihren Körper, welches eine Verweigerung desselben auch dem 
Ehemann gegenüber einschließt), auch aus physiologischen Prämissen 
abgeleitet. Das gilt zumal für die Periode der eingetretenen Schwanger- 
schaft, welche manchen Aerzten und manchen Frauen zufolge ein 
Aufhören des erotischen Triebes bedeutet: »Die Frau hat von dem 
Augenblick ihrer Empfängnis an das Gefühl des Gesättigtseins. Was das 
Weib verlangte, die Mutterschaft, hat es erreicht, und nun hat ihre 
Natur nur noch das Verlangen nach Ruhe. Ganz unbedingte Schonung 
aber erheischt ihre Natur in den sechs bis acht letzten Wochen vor der 
Niederkunft. Was hier an Weib und Kind verbrochen wird, ist furcht- 
bar und schmachvoll. Was müssen beide in solchen Augenblicken 
rohester Vergewaltigung leiden !« 237). Dieser Forderung der Aerzte und 
Feministen entspricht das tatsächliche Verhalten mancher wilder 
Völkerschaften, bei denen den Männern während der Schwangerschaft 
wie bei den sehr langen Perioden der Stillung ihrer Weiber jeder Um- 
gang mit ihnen verboten ist. Auch Hegar selbst meint, daß es ein Un- 
recht sei, der Frau eheliche Pflichten aufzuerlegen, während es um- 
gekehrt des Mannes Pflicht sei, ihr nichts zuzumuten, was ihr 
schlecht bekäme. Ansonsten man ruhig von Geschlechtssklaverei 
reden dürfte 222). 


24) Balzac, Physiologie du mariage, p. 58. 

233) Besonders genau ausgearbeitet ist dieses Recht, zusammen mit dem 
Recht der Frau auf das eigene Bett und die eigene Wohnung, in einer, in der 
Revue de morale sociale in Paris erschienene Artikelserie von Lucien Le 
Foyer, Esquisse d'un Code nouveau du mariage (3ème Année 1901, n. IO—I2, 
vgl. z. B. p. 269 ff.). — Ueber die juristische Seite der privaten Vereinbarungen 
zwischen Ehegatten im geltenden Eherecht vgl. Martha Bänninger, 
Verträge zwischen Ehegatten über die personenrechtlichen Wirkungen der Ehe. 
Diss. Zürich, Innsbruck 1922, Wagner, S. 79. Viele moderne feministische 
Schriftsteller tendieren derart zu Freiheit in der Ehe auf rechtlicher Basis (Ellen 
Key, S. 22, 23). 

2336) Dorn, S. 23. 

27) F. Landmann, Beiträge zur Kenntnis des geschlechtlichen Emp- 
findens des schwangeren und stillenden Weibes, Oranienburg (Mark) 1917, 
Eden, S. 17. 

338) AlfredHegar, Die Untauglichkeit zum Geschlechtsverkehr und zur 
Fortpflanzung, in der Politisch-Anthropologischen Revue, Jahrg. I (1992), S. 99. 
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Das sehr ernste Problem des weiblichen Geschlechtsreservates 
hat freilich auch noch einige anderen Seiten. Eine derselben liegt in der 
bei den einen durch ihre Physis bedingten, bei den andern in der durch 
falsche Traditionen und mangelhaftes Bekenntnis zur Schönheit des 
Sinnenlebens und des menschlichenKörpers hervorgerufenen geschlecht- 
lichen Frigidität des Weibes, welcher von vielen Aerzten die Haupt- 
schuld am außerehelichen Liebesleben des Mannes gegeben wird 29). 
Endlich ist fernerhin nicht zu leugnen, daß dem in Frage stehenden 
Problem auch das Wesen des an sich draufgängerischen männlichen 
Geschlechtstriebs inhärente Schwierigkeiten bereitet 2%). Und noch 
ein weiteres Element bildet seiner Natur nach ein Attenuans, wenig- 
stens für die von Leidenschaften diktierten, nicht unmittelbar ex- 
plosiven, wohl aber sich evolutiv bis zur Explosion entwickelnden 
männlichen Triebe: Gewisse Formen der Koketterie *), das sich zugleich 
Gewähren und Versagen des weiblichen Geschlechtscharakters ?#). 


5. Prostitution. 


Unter die Gradmesser der Sittlichkeit in einem Volke hat man 
auch die Zahl der in ihm lebenden Prostituierten rechnen wollen. 
Gegen ein solches Vorhaben spricht in erster Linie schon die Untaug- 
lichkeit der Mittel: ı. die Ungenauigkeit der offiziellen (administra- 
tiven) Unzuchtsstatistiken; 2. die Unmöglichkeit eines statistisch ver- 
wendbaren Kriteriums der Prostitution. 

Anbei einige willkürlich herausgegriffene Zahlen, wie sie uns 
die Spezialisten übermitteln: 

In Breslau entfielen in den Jahren 1866—1882 auf je tausend 
Einwohner etwa fünf polizeilich eingetragene Dirnen (1866: 4,34: 


339) Vgl. spezifisch hinsichtlich der deutschen Frauen RobertHessen, 
Die Prostitution in Deutschland, München 1910, Langen, S. 48 ff; Robert 
Michels, Grenzen der Geschlechtsmoral, S. 155. 

240) „Und doch sind diese Handlungen (Notzucht), so ungeheuerlich sie 
manchmal anmuten, zunächst noch nichts anderes, als eine einfache Ueber- 
steigerung geschlechtlicher Ausdruckstendenzen« (A.Kronfeld, Artikel Sadıs- 
mus, im Handwörterbuch der Sexualwissenschaft [hrsg. v. Max Marcuse, 
2. Aufl., Bonn 1926, Marcus, S. 674). 

#1) Henry Fink, Romantic Love and personal Beauty (vgl. Kapitel: 
Flirtation and Coquetry), London, 1887, Macmillan; Georg Simmel, 
Die Koketterie, in Philosophische Kultur. Gesammelte Essais, Leipzig 1911, 
Klinkhardt, S. ror ff.; Robert Michels, Zum Problem der Koketterie, 
in: Probleme der Sozialphilosophie, Leipzig 1914, Teubner, S. 94 ff; Leo- 
pold von Wiese, Artikel Koketterie, im Handwörterbuch der Sexual- 
wissenschaft, S. 380—381. 

242) Diese weibliche Eigenschaft hat alten erfahrenen Juristen schon vor 
200 Jahren größte Bedenken eingeflößt. »Non nunquam enim grata est, vel ex 
post facto sit ista vis puellis, saepe reluctantes in terram conjectae ac denudatae, 
tandem inter luctandum risu, gestibus, verbisque in amplexum ruunt, quo easu 
tantum abest ut de vi conqueri quoeant, ut potius stupri voluntari reae sinte 
(Carpzovii Praticae Novae, Pars I, p. 218). 
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1882: 5,42) **3). In Paris wurden deren 1812: 2,I, 1835: 4,3, 1880: 1,6 
festgestellt 244). 

Für Berlin wurde nicht allzulang vor dem Weltkrieg die Gesamt- 
zahl der gewerbsmäßigen Prostituierten auf 20000 geschätzt, so daß 
sjede fünfundzwanzigste reife Berlinerin (einschließlich der Vororte) 
für eine Vielheit von Männern käuflich wäre« 245), 

Solche Ziffern sagen natürlich sehr wenig oder gar nichts aus. 
Wenn auch das Ideal der Polizei darin besteht, alle Dirnen zu regi- 
strieren, so wird dieses Ideal doch niemals erreicht. Die Zahl der 
filles insoumises (geheime Prostitution) dürfte (in Paris) stets um das 
Zehn- bis Zwanzigfache größer als die der filles soumises sein, von der 
sogenannten Gelegenheitsprostitution ganz zu schweigen ?*). Auf 
keinem Gebiete der Statistik dürfte aber die Methode der Schätzung 
»bodenloser« sein als auf dem der Prostitution. 

Nebenbei bemerkt: Wenn die weiblichen Zahlen schon schwankend 
sind, so fehlt für die männlichen Benutzer der Prostitution jeder 
statistische Anhaltspunkt sowie, mehr noch, jeglicher Wille zur Sta- 
tistik. »Toute une population masculine est solidaire, bien entendu, des 
vices de ces légions de prostituées. A-t-on tenté d’en opérer le recen- 
sement ? Ce ne serait que justice!«?47). Für diesen an sich begreiflichen 
Gram der Feministen gibt es hingegen keine statistische Remedur. 

Zunächst deckt der Begriff der Prostitution die ethisch, zumal 
aber ästhetisch und sozial verschiedenartigsten Erscheinungen. »Die 
heterogensten Bilder führt sie uns vor Augen: leuchtende, glühende 
Sonne, Gesänge, Tänze, Umzüge, geistvolle und gelehrte Gespräche, 
Perikles und Aspasia, und dann: in dunklen Gassen mit sich und der 
Welt zerfallene Geschöpfe, heimlich gesucht und offen verleugnet, den 
Schutzmann auf der Ferse und Schutz suchend bei dem Strolch, 


23) KunoFrankenstein, Die Lage der Arbeiterinnen in den deut- 
schen Großstädten, in Schmollers Jahrbüchern XII (1888), S. 185. 

4) Yves-Guyot, La Prostitution, Paris 1882, Charpentier, p. 324. 

215) Hessen, S. 27/8. 

246) In Paris wurde die Zahl der femmes en carte im Jahre 1888 auf 30 000 
berechnet; nicht weniger als 17 000 Prostituierte wurden im gleichen Jahre in 
das Frauengefängnis von Saint-Lazare eingeliefert (wobei freilich voraussichtlich 
wiederholte Arretierungen der gleichen Person mitgezählt waren). Die Gelegen- 
heitsprostitution wurde auf das Vierfache, d. h. auf 120 000, geschätzt. (M. 
d’A., Cinquante années de visites à Saint-Lazare, Paris 1889, Fischbacher, p. 297.) 
— An ähnlichen Schwierigkeiten sind seit jeher alle Versuche einwandfreier zahlen- 
mäßiger Feststellung der Prostituierten gescheitert. Zur Zeit des 1394 in Frank- 
furt a. M. abgehaltenen Reichstages wurden dort 800 Dirnen gezählt; zu den 
Konzilien von Basel und Konstanz sollen 1500 fahrende Frauen herbeigereist 
sein. Der in seiner Eigenschaft als Reichsmarschall die Aufsicht über die Prosti- 
tuierten führende Herzog von Sachsen suchte in Basel eine Zählung der während 
des Konzils dort anwesenden Dirnen zu veranstalten, konnte aber sein Vor- 
haben nicht zu Ende führen, da der mit der Zählung Beauftragte die Folgen 
seiner Arbeit fürchtete (Karl Bücher, Die Frauenfrage im Mittelalter, 
2. Aufl., Tübingen 1910, Laupp, S. 49). 

247) M. d’A., Cinquante années de visites à Saint-Lazare, p. 297. 
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der sie mißhandelt und ausplündert, krank und Krankheit verbreitend, 
auf die Anklagebank gezerrt, wo sie Meineide schwört, bald im Hospital, 
und bald im Gefängnis« ?@). Hiermit sind die beiden Pole innerhalb 
der extralegalen Erscheinungswelten der Geschlechtsliebe treffend ge- 
geben. Aber eben nur die beiden Pole. Denn die wesentliche Phäno- 
menologie bewegt sich zwischen beiden. 

Das Gesetz kennt nur starre Normen und schließt vor allen Zwi- 
schenstufen die Augen. Das Gesetz weist in sexueller Hinsicht nur 
zwei Gruppen auf: Kontrollmädchen, d. h. Mädchen, deren Unsittlich- 
keit kontrolliert und abgestempelt worden ist, und anständige Frauen. 
Was der ersten Kategorie nicht angehört, fällt ohne weiteres in die 
zweite. Beide sind wie durch einen Abgrund voneinander getrennt, 
über den der eifrige Schutzmann allerdings von Zeit zu Zeit einen Steg 
findet, indem er einzelne Individuen aus der zweiten in die erste 
Kategorie überführt, nicht aber ohne dabei häufig traurigen Miß- 
verständnissen oder merkwürdigen Begriffsverwirrungen anheimzu- 
fallen 249). 

Der vollzogene Uebergang zur Klasse der Prostituierten schafft 
indes auch noch keine Einheitsklasse, weder polizeitechnisch, noch 
ökonomisch, noch kulturell, noch sozial, noch letztendlich ethisch. 
Auch auf den niedersten Stufen des Dirnentums selbst gibt es noch 
Klassenunterschiede. Die feineren, besser gekleideten, teureren nennen 
in Frankreich ihre ärmeren und schlechter gekleideten Kolleginnen 
verachtungsvoll pierreuses und werden von jenen mit dem Schimpf- 
wort panaches zurückgezahlt. Außerdem gibt es reine Wertbestim- 
mungen, wie »femme d’un franc«, »femme de cinq francs« »Tu es 
femme d’un franc!« gilt als blutige Beleidigung 2°). In weiterer Hin- 
sicht sind auch starke nationale Milieu-Unterschiede zu bemerken. 
Schon der englische Botschaftsrat am Hofe Ludwig-Philipps, Lord 
Henry Lytton Bulwer, der Bruder des Romanschriftstellers, stellt 
in seinen komparativen Studien über das französische und das eng- 
lische Gesellschaftsleben fest, daß das Herabsinken der englischen und 
das der französischen Mädchen in die Niederungen des vielgeschlecht- 
lichen Lebens nicht zu den gleichen Folgen führe. Die englische Dirne 
wird gott- und welt-verlassen, sie verdummt und vertiert %1); die 
französische hingegen behält sich einen beträchtlichen Rest von Hu- 

142) Schnapper-Arndt, Sozialstatistik, S. 525. 

39) Ueber die ganz generell schlechte Handhabung der Bestimmungen 
zur Regelung der Prostitution durch die Gesetzeshüter siehe z. B. Yves- 
Guyot, P. 54, 154, 392; E. Shandha, La Prostitution et la Police, in 
La Revue Blanche, Année XIII, N. 222 (Paris 1902), und: Tagebuch einer 
Verlorenen, herausgegeben von Marg. Böhme, Berlin 1906, S. 215 ff.; 
Katharina Scheven, Was versteht man unter »Reglementierung der 
Prostitution ?«, in Der Abolitionist, vom I. Januar 1902. Vgl. auch mein 
Werk, Die Grenzen der Geschlechtsmoral, S. 56 ff. 

30) Cesare Lombroso et Guglielmo Ferrero, La Femme 
criminelle et la Prostitu&e, Paris 1896, Alcan, p. 566. 

251) HenryLyttonDBulwer, France social, men Paris 
1834, Baudry, p. 226. 
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manität und verliert selten das Streben nach sozialem Aufstieg, nach 
Kapillarität 22). Schreiber dieses ist um ein Dreivierteljahrhundert 
später bei Vergleichen zwischen der französischen Prostitution einer- 
seits und der deutschen und italienischen andererseits zu ähnlichen 
Resultaten gelangt ?53). 

Zum wesentlichen sozialethischen Kriterium, das bei den minder- 
bemittelten Schichten der in Frage kommenden Mädchen in den mei- 
sten europäischen Ländern auch zum Kriterium der verwaltungs- 
technischen und polizeilichen Handhabung des Problems geworden ist, 
ist der Begriff der Käuflichkeit geworden %4). Danach gilt die käufliche 
Liebe als Prostitution. Jedoch ist auch diese Begriffsdefinition längst 
als ungenügend erkannt worden. Einmal, weil es, wie bemerkt, auch 
eine käufliche Liebe in legaler Form gibt: Kaufehen. Dann auch, weil 
die außerehelich käufliche Liebe dem Grade ihrer Dauer und der 
Zahl ihrer Käufer entsprechend die denkbar größte Differenziation 
zuläßt und vom schnellen, fünf- oder zehnminutigen Wechsel auf- 
einanderfolgender Geschlechtsakte etwa im Bordell bis zur mono- 
gamischen Form des Dauerverhältnisses reicht. Die femme entretenue 
lebt sicher von bezahlter Liebe, kann aber dabei prinzipiell streng 
monogamisch leben. 

Man müßte dem Begriff der Prostitution deshalb außer dem Cha- 
rakter der Käuflichkeit noch den der theoretischen oder doch prin- 
zipiellen Uneingeschränktheit und tatsächlichen Vielheit der Be- 
nützung verleihen. Wobei wiederum neue Fragen und Hindernisse 
entstehen. Denn erstens liegt in der Regel auch bei den meisten Dirnen 
keine absolute Unmöglichkeit oder Unfähigkeit des Sich-Versagens 
ihnen aus irgendwelchem Grunde unsympathischen Männern gegenüber 
vor. Und zweitens klafft zwischen dem Begriff der Einheit und der 
Vielheit wieder eine Lücke. Sind im weiteren Zeitspann gemessen: Zwei, 
drei, fünf, viel? Dazu kommt noch ein drittes zu untersuchendes Merk- 
mal. Bloch hat die Prostitution definiert als einen Akt, bei welchem 
eine Frau jedem Manne ohne Unterschied sich überläßt und für eine 
zu leistende Zahlung den Gebrauch ihres Körpers gestattet, der De- 
finition aber wohlweislich hinzugefügt, daß damit die völlige Gleich- 
gültigkeit gegen die Person des die Hingabe begehrenden Mannes ver- 
bunden sein müsse. Die Prostitution würde also demnach den gänz- 
lichen Mangel an sittlichen und individuellen Beziehungen sowie das 


2332) Bulwer, p. 226; Parent-Duchatelet, Vol. I, p. 151. 

2333) Robert Michels, Geschlechtsmoral, S. 33. 

254) Bemerkenswert ist, daß die Kritiker der Ehe als eines überwiegend 
finanziellen Unternehmens die Prostituierten als unlautere Konkurrenten und 
blacklegs (Streikbrecherinnen) betrachten, weil sie die laufenden Marktpreise unter- 
böten (Ernest Belfort Bax, Outspoken Essays on Social Subjects, 
London 1897, p. 6). Darauf ist freilich zu erwidern, daß der den Prostituierten 
gezahlte Preis anbetrachts der sehr geringen Mühewaltung doch ein recht hoher 
ist, so daß von einem Unterbieten der Ehepreise doch nur unter bestimmten 
Voraussetzungen die Rede sein kann (vgl. Havelock Ellis, Studies in 
the Psychology of Sex., Philadelphia 1913, Davis, Vol. VI, p. 363). 
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akzentuierte Hervortreten des merkantilen Charakters der ge- 
schlechtlichen Verbindung in sich schließen 2). Jedoch ist auch 
an dieser in ihren Fundamenten richtigen Auffassung noch eine 
Korrektur anzubringen. Einigen Schulen zufolge stellt die Pro- 
stitution sogar eine latente Form des Verbrechens dar. Lombroso 
hat seine These, daß die Frauen eine ebensogroße Tendenz zum 
Verbrechen besitzen wie die Männer, dadurch zu beweisen versucht, 
daß er den Satz aufstellte, daß, wenn die Kriminalstatistik eine 
weit höhere Anzahl Männer als Frauen ergebe, das nur davon her- 
rühre, daß in ihren Ziffern die Prostitution nicht enthalten sei; denn 
wenn die Prostitutionsstatistik mitberücksichtigt werden würde, so 
würde sich ohne weiteres ein Ausgleich zwischen männlicher und weib- 
licher Kriminalität ergeben 25%). Indes, auch zugegeben, daß die fast 
unterschiedslose Vollziehung des Beischlafes mit einer großen Reihe 
von Männern hintereinander zur Paralysierung und Verkümmerung 
einiger der zentralen Gemütsregungen führen muß — wobei freilich zu 
berücksichtigen ist, daß die seelische Gleichgültigkeit der Dirne bei 
Begehung des Geschlechtsaktes Ausdruck eben der Vielheit desselben, 
d. h. Präventivum gegen zu schnelle Abnutzung der Emotivität ist und 
folglich als beruflich gebunden erscheint —, so darf bei den berufs- 
mäßigen Prostituierten dennoch nicht von einer gänzlichen Zerstörung 
des Gefühlslebens gesprochen werden. Innere Gründe lassen es für 
unnatürlich erscheinen, das Auf und Nieder der Prostitution mit einem 
Verfall oder Fortschritt der Sittlichkeit zu identifizieren. Ernste Männer 
haben die Behauptung verfochten, daß es gerade dieallerbesten, warm- 
blütigsten, hingebendsten, gläubigsten Elemente gewisser Frauenschich- 
ten seien, welche der Prostitution am leichtesten anheimfallen %7). Auch 
kann von einer Vernichtung der Persönlichkeitswerte solange nicht 
gesprochen werden, als nicht bewiesen werden kann, daß in den Dirnen 
andere, ebenso zentrale Gemütsregungen wie die Liebe und Hin- 
gabe zur Aszendenz (Eltern) und zur Deszendenz (Kindern) ebenfalls 
erlöschen. Diese Beweise liegen aber nicht vor %58). Auf die Erscheinung, 
daß ein immerhin nicht unbeträchtlicher Bestandteil der Dirnen nur 
aus Familiengefühl, d. h. zur Unterstützung der alten und kranken 
Mutter oder des eigenen Kindes zum Gewerbe der Unzucht gegriffen 
hat, ist häufig hingewiesen worden 25°). Fernerhin bewirkt das Gesetz 


2355) Iwan Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit, Berlin 1907, Marcus, 
S. 358 ff. l 

236) Cesare Lombroso et Guglielmo Ferrero, La femme 
criminelle et la Prostituée, p. 520 ss. Immerhin gibt Lombroso zu, daß die Pro- 
stituierte vor der geborenen Verbrecherin einige moralische Vorzüge aufweise, 
wie vor allem die Fähigkeit zu hingebender Liebe (p. 561). 

357) Vgl. z.B. Hessen, S. 48, 57, 123. 

258) In Sizilien weigern sich auch die allerniedrigsten Dirnen an ihren Kunden 
die Fellatio vorzunehmen, weil sie sich sonst nicht mehr getrauen könnten, ihre 
Kinder oder ihre Mütter auf den Mund zu küssen. 

359) Z. B. von Parent-Duchatelet, Vol I, p. 144; Michelet, 
p. 412. — Mit Vorliebe werden sittlich hochstehende Motive der Prostituierten 
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der sozialen Kapillarität bei vielen Dirnen, ebenso wie bei Ver- 
brechern usw., sogar etwas wie eine Art von Metabiose. Aus Ekel 
über die Unmoral ihrer Lebensbedingungen setzen viele von ihnen 
alles daran, ihren Kindern eine Erziehung zuteil werden zu lassen, die 
sie daran hindern soll, die Wege der Eltern zu wandeln ?%). Im ganzen 
läßt sich sagen, daß die Sukzession des sozialen Parasitentums, auch 
wenn eine solche leiblich vorhanden, ihrem Wesen nach nicht 
zwangsläufig zu sein braucht 2%). Von den Prostituierten selbst geht 
ein Teil bekanntlich im Laufe der Zeit wieder zu neuen, bürger- 
lichen Berufen über 2%). Bisweilen scheint die Prostitution auch 
geradezu die Funktion eines Durchgangspunktes zur Ausübung eines 
anständigen Gewerbes gespielt zu haben. Aus der Tätigkeit der Lon- 
doner Heilsarmee wissen wir von Fällen, in denen arme alleinstehende 
Mädchen im Rescue House um Aufnahme baten, die ihnen statuten- 
gemäß nicht geboten werden konnte. »The poor girl left the door 
reluctantly but returned in a very short time, and said«, »I am fallen 
now, will you take me in ?« 2%) Nach den Statuten der 1497 gestifteten 
Maison des Filles Pönitentes in Paris wurden nur solche Mädchen auf- 
genommen, die unter dreißig Jahren alt waren und nachweisen konnten, 
eine bestimmte Zeitlang den Dirnenberuf ausgeübt zu haben, und zwar 
waren diese Bestimmungen getroffen, um zu verhüten, daß junge. 
Personen nur deshalb liederlich würden, damit sie dadurch bald zu 
einer Stelle kämen ?%). 

Zur Charakteristik von Prostitution and sonstigem unehelichen 
Geschlechtsverkehr ist noch hinzuzufügen, daß sie sich nicht nur in 
ihren Wirkungen, in bezug auf den Grad der Fruchtbarkeit bzw. Sterili- 
tät, wie angezeigt, außerordentlich voneinander unterscheiden, sondern 
daß sie sich auch in ihren Ursachen zwar berühren und teilweise 
decken, daß es aber ein schwerer Irrtum wäre, diesem gemeinsamen 
Kreisabschnitt eine größere Bedeutung zuzulegen, als ihm objektiv 
zukäme 2%). 


in Romanen dargestellt. So Honoré de Balzac, Un ménage de garçon. 
(Ed. Paris, Michel Lévy, p. 57). 

260) Parent-Duchatelet, Vol. I, p. 146, 454; Jean Massart 
et Emile Vandervelde, Parasitisme organique et Parasitisme social, 
Paris 1898, Schleicher, p. 125 ss. —U mberto Notari, Quelle signore. Scene 
di una grande città moderna. Nuova Ed., Milano 1907, Soc. Ed., p. 156. 

2%) Massart et Vandervelde, p. 1255. ` 

22) Schnapper-Arndt, S. 550. 

2) General William Booth, In Darkest England and the Way 
Out, London 1890, Salvation Army, p. 192. 

24) Bücher, S.65. 

265) Selbst ein offenbar so guter Kopf wie Schneider kommt zu dem 
seltsamen Schlusse: es sei klar, daß im allgemeinen »die Ursachen der vorehe- 
lichen Schwängerung dieselben sind wie diejenigen, die zur Prostitution führen« 
(S. 561). Zugegeben, daß auch das Geschlechtsleben einer großen Anzahl von 
Prostituierten mit der unehelichen Mutterschaft und einem »Brautstand« mit Ehe- 
versprechen beginnt, so muß doch auf der andern Seite bemerkt werden, daß die 
Schwängerung der Braut mit nachfolgender Ehelichung seitens des Schwängerers 
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Ebensowenig als die Prostitution kann die Zunahme, beziehungs- 
weise Abnahme der kecken und obszönen erotischen Kunst und Litera- 
tur als Kriterium der Entsittlichung oder Versittlichung eines Volkes 
dienen. Fuchs bemerkt mit Recht, daß die erotische Karikatur ebenso 
Dokument des Niederganges als Dokument des gärenden Kraftüber- 
schusses einer Gesellschaft sein kann 288). 


k & 
® 


Einige wenige Worte über das häufig behandelte Thema Wirt- 
schaftslohn und Prostitution. Am Rhein erzeugte die junge Industrie 
einen bösen geschlechtlichen Schlendrian 2°). Auch in Böhmen 2@) und 
in Italien 2®%) wurden die Klagen über den sittenverderbenden und 
familienzersetzenden Einfluß der Frauenarbeit in der Industrie laut. 
Dabei war es nicht nur immer der schlechte Lohn an sich, sondern 
mehr die mit der neuen Arbeitsart zusammenhängende gesamte Ver- 
änderung der Umgebung, welche die Sittlichkeitsbegriffe schwächte. 
In Rouen waren geraume Zeit gerade die bestbezahlten Arbeiter die 
unsittlichsten 279). 

Die hohe uneheliche Geburtenziffer, sowie das Herabfallen in die 
eigentliche Prostitution charakterisiert wenigstens als Massener- 
scheinung das weibliche Proletariat jedoch nur in der Kindheitsperiode 
des Industriesystems. In späteren Perioden nehmen beide Tendenzen 
sichtbar ab. Die Ursachen für die Abnahme liegen allerdings sehr kom- 
plex. Optimisten sprechen von einer, mit langer Gewöhnung eintreten- 
den größeren sexuellen Widerstandsfähigkeit und einem zunehmenden 
Selbstverantwortlichkeitsgefühl der Arbeiterinnen 2’). Andere ver- 
meinen, die gleiche Wirkung beim Uebergang der Fabrikbevölkerung 
von der Fluktuation zur Stabilität zu erblicken 22). Noch andere endlich 
wollen nicht an die Möglichkeit einer höheren Moral, sondern nur an eine 
höhere Geschicklichkeit oder Bedenkenlosigkeit in der Umgehung der 
Folgen der Immoral glauben. Ein sehr beträchtlicher Teil des männ- 


eben durch ihre sozialen, ökonomischen und gemütsmäßigen Ursachen, die in der 
Prostitution mit ihren rein physischen Ursachen fehlen, sich von letzterer sehr 
wesentlich unterscheidet. 

266) Eduard Fuchs, Geschichte der erotischen Kunst, Berlin 1908, 
Hofmann, S. 284. 

27) Alphons Thun, Die Industrie am Niederrhein und ihre Arbeiter, 
Leipzig 1879, Duncker, Vol. I: Die linksrheinische Textilindustrie, S. 108, 152. 

26) Wenzel Holek, Lebensgang eines deutsch-tschechischen Hand- 
arbeiters, Jena 1909, Diederichs, S. 44. 

29) Alessandro Garelli, I salari e la classe operaia in Italia, 
Torino 1874, Penato, p. 110 ss. 

370) So, auf Zeugnisse von Villerm& und anderen gestützt, Joseph de 
Gerando, Des Progrès de l'Industrie considérés dans leurs rapports avec la 
moralité de la classe ouvrière, Paris 1841, Renouard, p. 19, 39. 

21) Eduard Bernstein, Die Arbeiterbewegung, Frankfurt a.M., 
19Io, Rütten, S. 131. 

32) Paul Leroy-Beaulieu, Le travail des femmes au XIXème 
siècle. Paris 1888, Charpentier, p. 243 ss. 
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lichen Industrieproletariats hält die freie Liebe für sein gutes Recht. 
Auch im Bewußtsein weiter Arbeiterinnenschichten herrscht dieses 
Kriterium durchaus vor und teilt sich sogar den gelehrten Bearbeite- 
rinnen der Arbeiterinnenverhältnisse selbst mit. So heißt es z.B. in 
einem ausführlichen Bericht über die Ladenmädchen in München be- 
züglich deren sittlichen Verhaltens, die meisten derselben zögen es zwar 
vor, sich ihre Lebenslage durch den nahen Verkehr mit einem Freunde 
angenehmer und behaglicher zu gestalten, sie seien aber nicht auf 
schlechten Wegen ?°?). Was nach Maßgabe der Sachlage nichts anderes 
heißen kann als den Anspruch auf Liebesgenuß, insofern dieser nur 
keinen käuflichen Charakter annimmt. 

Der Zusammenhang zwischen Fabrikarbeitslohn und Prostitution 
als Lohnzusatz blieb indes nicht auf die Anfänge der Industriewirt- 
schaft beschränkt 24). Selbst die deutsche Bundesregierung bemerkt 
1887 über die Lohnverhältnisse der Arbeiterinnen: »Soweit die Nähe- 
rinnen einen unsittlichen Lebenswandel führen, dürften sie hiezu durch 
ihren geringen Verdienst veranlaßt werden. Anderweitige Umstände, 
welche dazu führen könnten, sind im allgemeinen nicht bekannt« ?5). In 
Schmollers Jahrbüchern erschien 1888 ein Aufsatz von Kuno Franken- 
stein, welcher folgendermaßen schloß: »Eine sehr große Zahl der Ar- 
beiterinnen unserer Großstädte erhält Löhne, welche nicht hinreichen, 
die notwendigsten Bedürfnisse des Lebens zu befriedigen, und be- 
findet sich aus diesem Grunde in der Zwangslage, entweder einen er- 
gänzenden Erwerbszweig in der Prostitution zu suchen oder unabwend- 
baren Folgen körperlicher und geistiger Zerrüttung zu verfallen« 78). 


23) Käthe Mende, Münchener jugendliche Ladnerinnen zu Hause 
und im Berufe, auf Grund einer Erhebung geschildert. (Diss. München.) Stutt- 
gart 1912, Deutsche Verlagsanstalt, S. 215. — Ueber die Sittlichkeit der Münchener 
Mädchen bemerkte schon Bör ne: »Die Liederlichkeit ist hier (in München) so 
feste Regel, daß sie ohne Leidenschaft ist und gelassen bleibt.e(Ludwig Börnes 
nachgelassene Schriften, herausgegeben aus seinem literarischen Nachlasse, Mann- 
heim 1844, Bassermann, Vol. I, S. 283). 

374) Ueber Ungenügendheit der Frauenlöhne vgl. zumal für Deutschland 
die Schriften des Vereins für Sozialpolitik; für Frankreich hat 1907 das Office 
du Travail eine Enquête über die Heimarbeit in der Industrie, einschließlich 
Wäscheindustrie herausgegeben (768 S.); überdies s. für Frankreich auch die 
Artikel von dem Grafen de M un im Figaro vom 16. u. 2I. Februar 1909 und 
vom 6. März des gleichen Jahres im Echo de Paris. Die Juni-Nummer 1909 der 
Verhandlungen der Sitzungen und Arbeiten der Académie des Sciences morales 
et politiques weist Referate von d'Haussonville, Paul Leroy- 
Beaulieu, Frédéric Passy, Levasseur, Cheysson und 
d’Eichthal auf. Vgl. ferner noch die Enquête der Ligue sociale d’Acheteurs 
(Ludovic de Contenson, Les Syndicats professionnels féminins, Paris 
1910, Bloud, p. 35 (36); Maxime du Camp, Paris, ses Organes, ses Fonc- 
tions et sa Vie dans la seconde Moitié du XIXe Siècle. 2. Ed., Paris 1873, Hachette, 
Vol. III. 

376) Stenographische Berichte über die Verhandlungen des Reichstages, 
7. Legislaturperiode, I. Session 1887. 

276) Frankenstein, S. 173, 183, 188; Adelheid Popp, Die 
Arbeiterin im Kampf ums Dasein, Wien 1895, Brand, S. 9; für die Wiener Theater- 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 46 
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Hier spielen vielleicht freilich zur Erklärung dieses Umstandes noch 
andere Motive mit hinein. Aus Frankreich wird z.B. berichtet, daß 
die Hungerlöhne der Näherinnen zum Teil in der schlechten beruflichen 
Vorbildung und der folglich nur mäßigen Produktivität ihren Grund 
haben 27°). In Deutschland werden die niedrigen Löhne in der Haus- 
industrie aus der Inferiorität dieser Produktionsform, anderen, mo- 
derneren gegenüber, erklärt 2”). Aus England heißt es, daß das 
» Verhältnis« als Zusatz zum Lohn sich mehr bei den Schneiderinnen 
und Ladnerinnen nachweisen lasse, wo es aus schlechter Organisation, 
leichtfertiger Annahme zu geringer Löhne und Freude am Luxus her- 
rühre 279), 

Die Herkunft der Prostitution als eines ganz wesentlich ökonomi- 
schen Problems (Prostitution als geschlechtliches Resultat des Elends) 
ist, nicht ohne zu starke Verallgemeinerung, von einer Reihe von her- 
vorragenden Gelehrten, zumal unter den französischen Sexualforschern, 
wie Parent-Duchatelet, Fiaux, Augagneur u. a. ins richtige Licht ge- 
stellt worden. Auch bei den meisten Vertretern der internationalen 
modernen Strafrechtsschule hat diese Auffassung Wurzel gefaßt 289. 

Die einwandfreie Feststellung der Zahl der sich aus ungenügender 
Lohnhöhe Prostituierenden entzieht sich wiederum der Statistik, 
einmal, weil sich der Tatbestand an sich schon schwer feststellen 
läßt. Ferner weil eben überhaupt nur die unter polizeilicher Kontrolle 
stehenden Mädchen statistisch eıfaßbar sind, die Zahl derer, die sich nur 
gelegentlich aus Hunger gegen Geld hingeben, aber die größere ist (vgl. 
S.715). Auch bei ersteren ist es beider starken Fluktuation dieser Klasse 
selten, daß der augenblickliche Wohnort mit dem Ort der letzten Er- 
werbstätigkeit zusammenfällt, so daß der Feststellung der Ursachen 
auch technische Hindernisse erwachsen 2a), 

Zur Entstehung unehelicher Geburten vermögen nicht nur 
schlechte, sondern auch erfreuliche Arbeitsverhältnisse führen. Dafür 
einige Beispiele: 

In manchen industriellen Großbetrieben, wie in der Schokolade- 


choristinnen vgl. auch den Bericht der Kommission der Arbeiterinnenenquete 
(Wien 1896), erstattet von Therese Schlesinger-Eckstein als 
Delegierte des Allgemeinen Oesterreichischen Frauenvereins auf dem Internatio- 
nalen Kongreß für Frauenwerke in Beılin, Sept. 1896, Berlin 1897, Walther, 
S. 194; außerdem Lily Braun, Frauenfrage, S. 308; Michelet, 
S. 22 ft. 

237) Caroline de Barrau, Le salaire du travail féminin à Paris, in: 
Actes du Congrès de Genève de la Fédération Britannique Continentale et Générale, 
17—23. Sept. 1877, Neuchâtel 1878, Bureaux du Bulletin Cont., Vol. I, p. 467. 

8) Oda Olberg, Das Elend in der Hausindustrie der Konfektion, 
Leipzig 1896, Grunow, S. 53. 

2739) Collet, S. 51r. 

280) W. A. Bonger, Criminalité et Conditions économiques, Amsterdam 
1905, Tierie. 

3803) Marie Baum, Drei Klassen von Lohnarbeiterinnen in Industrie 
und Handel der Stadt Karlsruhe. Karlsruhe 1906, Braun, S. 209. 
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fabrik Tobler in Bern werden aus dem Gesichtspunkt heraus, daß es 
höchste Unternehmerpflicht sei, eine wohlverstandene Menschenöko- 
nomie zu treiben, den niederkommenden Frauen ohne Rücksicht auf die 
eheliche oder uneheliche Geburt des Kindes Krankengeld für acht 
Wochen, sowie die Kosten für die Hebamme bezahlt, wenn ein Arzt 
nicht, oder doch nur auf Veranlassung der Hebamme zugezogen wird, 
und schließlich hat die Wöchnerin noch Anspruch auf ein Stillgeld von 
Fr. 40.—, wenn sie ihr Kind wenigstens Io Wochen nach der Geburt 
stillt #2). Aehnliches wird auch aus der französischen Industrie ge- 
meldet. Die bekannte Firma Michelin in Clermont-Ferrand gewährt 
Mutterschaftsprämien zur Bekämpfung der Abtreibung. Ils font cela, 
non seulement pour des raisons d’ordre moral, mais dans leur interet 
de grands industriels. Il leur faut des races de mineurs, il leur faut des 
races d’ouvriers metallurgistes 32). 

Auf die Wohnungsverhältnisse, den engen Arbeitsraum und das 
Schlafgängerwesen sei nur vorübergehend verwiesen #2). 

Schon in seinen i. J. 1755 an der Universität Neapel begonnenen 
Vorlesungen hat Antonio Genovesi auf die Notwendigkeit eines inter- 
nationalen Vorgehens in der Bekämpfung des Bordellwesens und der 
Lustseuchen aufmerksam gemacht 2%). 


6. Geschlechtskrankheiten. 


Von der Prostitution ist der Schritt zu den Geschlechtskrankheiten 
nicht weit 8%). Wenn deren Vorhandensein auch in Ehen in weitem Um- 


321) Theodor Tobler, Die Entwicklung der Tobler-Unternehmung 
und ihrer Arbeiter-Fürsorge- und -Wohlfahrtseinrichtungen. 3. Aufl., Laupen bei 
Bern 1924, Polygr. Gesellsch., S. 62. 

382) Maria Vérone inder Diskussion des Vortrags von Berth&lemy, 
L’Avortement, facteur de de&population de la France (Comité National d’Etudes, 
Paris 1926, fasc. 300. 306, p. 25). 

383) Hierüber verweisen wir u. a. auf: Etienne Cabet, Almanach Jcarien 
pour 1844, Paris 1844, Prévot, p. 128 ss.; Bürgermeister Lange, Die Wohnungs- 
not der ärmeren Volksklassen in Bochum, im XXXI. Bande der Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik, Leipzig 1886, Duncker, S.92—93; Frankenstein, 
S.ıgı; Leixner, S.ı24; F. Wörishoffer, Die soziale Lage der Fabrik- 
arbeiter in Mannheim und dessen nächster Umgebung. Karlsruhe 1891, Thier- 
garten, S. 208 ff; Lily Braun, Frauenfrage, S.308; J. Altenrath, 
Das Schlafgängerwesen und seine Reform, Berlin 1919, Heymann, S. 3; Victor 
Noack, Kulturschande. Die Wohnungsnot als Sexualproblem, Berlin 1925, 
Der Syndikalist, S. 19. 

234) Antonio Genovesi, Lezioni di Commercio o sia di Economia 
civile, Aufl. Milano 1820, Silvestri, p. 84. 

385) »Man hat daher die Geschlechtskrankheiten durch eine gesundheitliche 
Ueberwachung, die sogenannte Reglementierung oder Kontrolle der Prostitution 
zu bekämpfen gesucht. Das gelingt aber nur in sehr geringem Maße, weil 

I. die gesundheitliche Ueberwachung nur ein Anhängsel der sogenannten 
sittenpolizeilichen Ueberwachung ist, welche durch ihre Strenge die Verbreitung 
der geheimen, nicht überwachten Prostitution erst recht begünstigt. 

46° 
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fange feststeht %8), so dürfte die Genesis der ehelichen Geschlechts- 
krankheiten doch wohl im unehelichen Geschlechtsverkehr liegen. Auf 
der anderen Seite ist nicht zu verkennen, daß von der weiten Aus- 
dehnung der Prostitution noch längst nicht auf eine entsprechende Aus- 
dehnung der Geschlechtskrankheiten geschlossen werden darf. Aus 
Haiti berichtet ein französischer Arzt, daß dort die Prostitution riesen- 
groß, die venerischen Krankheiten dagegen weniger zahlreich seien 
alsin Europa. Die Ursache für diese Erscheinung erblickt er in dem ent- 
wickelten Reinlichkeitssinn der Negerinnen: »Elles aiment les bains 
jusqu’à en abuser, partout où coule le plus mince filet d’eau, et cela 
attenue le défaut de surveillance « %7). Eine derartige Auffassung würde 
jenen deutschen Aerzten recht geben, welche die These verfechten, 
daß Reinlichkeit, unter allgemeinen Gesichtspunkten der Volkswohl- 
fahrt gesehen, mehr gelte als Sittlichkeit 28). 

Ueber die Gültigkeit und den Vergleichswert der Hospital- 
statistiken muß das Urteil skeptisch sein. Erstens ist das Material 
einer Poliklinik natürlicherweise immer nur ein Ausschnitt aus dem 
Kreis der Geschlechtskrankheiten eines Bezirkes, welcher z. B. von der 
wechselnden Zahl der in der Berichtszeit praktizierenden Spezialärzte 
abhängig ist, sowie daneben sogar von den Lebensmöglichkeiten und 
der Schärfe des Konkurrenzkampfes innerhalb des ärztlichen Berufs 
überhaupt. Sicher gibt sich heute der praktische Arzt viel mehr als 
vor dem Kriege mit der Behandlung von Geschlechtskrankheiten ab, 
weil er unter wirtschaftlich schweren Existenzbedingungen das Be- 
streben hat, alle Krankheiten nach Möglichkeit selbst zu behandeln. 
Zweitens kann natürlich auch die Persönlichkeit der die Poliklinik lei- 
tenden Aerzte von großem Einfluß sein. Ueberdies kann kaum be- 
stritten werden, daß Zeiten wirtschaftlicher Not oder augenblicklichen 


2. Weil die Ueberwachung nur einen Teil der Prostituierten trifft, die in 
gesundheitlicher Beziehung besonders gefährlichen Anfängerinnen der Prostitution 
und die gelegentlichen Prostituierten aber nicht treffen kann. 

3. Weil die Kontrolle auch bei den Ueberwachten nur einen Teil der Er- 
krankungen aufdeckt. (Und dabei ist die Zahl der nachweisbaren Fälle schon 
außerordentlich groß: An Syphilis findet man jährlich 30, an Tripper bis zu 100% 
der Prostituierten erkrankt. In Wirklichkeit ist der Prozentsatz der Erkrankungen 
noch größer; viele Prostituierte erkranken jährlich mehrfach an Tripper oder sind 
beständig tripperkrank!) 

4. Weil die Kontrolle von den Behandelten nur einen Teil zur Genesung bringt, 
die meisten ungeheilt oder doch mit der Neigung zu häufigen Rückfällen entlassen 
muß. 

Es besteht daher bei allen Prostituierten, bei den offiziellen trotz der Kontrolle 
ebenso wie bei den geheimen, aber auch beiallen den Mädchen, welche mit mehreren 
Männern verkehren, stets eine außerordentlich hohe Ansteckungsgefahre (A. 
Blaschko, Die Geschlechtskrankheiten, ihre Gefahren, Verhütung und Be- 
kämpfung, Berlin 1900, Verl. der Central-Commission der Krankenkassen, S. 10/11). 

286) Vgl. S. 729. 

27) Dr. A. Corre, Nos Creoles, Paris 1890, Savine, p. I9I1. 

388) Robert Hessen, Glück in der Liebe, München ıgı1, Langen, 
117 S. — Auch Hessen, Prostitution in Deutschland, S. 33. 
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Arbeitsmangels imstande sind, auch die Frequenz der Kliniken und 
Polikliniken zu vermehren. Ganz besonders kompliziert aber wird die 
Vergleichsmöglichkeit heute, wo vielerorts durch Krieg und Revolution 
ein gänzlich verändertes Bild der Bevölkerungs- und Berufsverhält- 
nisse gegeben ist #9). Auf diese Weise sind dann die entsprechenden 
Ziffern zu werten, wie z. B. die über die Verminderung der venerischen 
Krankheiten in Turin (1914: 4689; 1917: 7330; 1924: 2904 Behan- 
delte) 2%), 

Somit vermögen weder die Statistiken venerischer Erkrankungen, 
auf die sich die Naturwissenschaftler so gern berufen, noch die Beob- 
achtung von dem Vorhandensein einer größeren oder geringeren 
unehelichen Prolifizität, noch die über die Herrschaftsphäre des 
Neomalthusianismus auf die Frage nach der geschlechtlichen Sittlich- 
keit einer bestimmten Bevölkerungsgruppe ausreichende Antwort zu 
geben. 


7. Mischehen. 


Auch die Gradstärke des Vorhandenseins von Mischehen ist von 
besonders verstiegenen Moralstatistikern als Anzeichen einer Verfehler- 
bevölkerung betrachtet worden. Dabei vermag der Begriff der Mischehe 
sehr verschiedenartig gefaßt zu werden. 

Unter konfessionellen Gesichtspunkten liegt Mischehe vor, wenn 
die beiden Eheleute verschiedenen Konfessionen angehören. Das 
katholische Dogma erkennt immerhin die Mischehe an unter der Voraus- 
setzung des seitens des nichtkatholischen Teiles zu gebenden Ver- 
sprechens, die der Ehe entstammenden Kinder katholisch taufen 
und erziehen zu lassen. Geschieht das nicht und läßt sich der katho- 
lische Teil der Mischehe nur zivil oder protestantisch trauen, oder 
erfolgt zwar die katholische Trauung auf Grund der ihr inhärenten 
Verpflichtung, wird diese aber nicht eingehalten und werden die Kinder 
mithin protestantisch oder freidenkerisch erzogen, so wird (im ersten 
Falle) die Ehe nicht anerkannt, oder verliert (im zweiten Falle) ihre 
Heiligung. Auf diese Weise wird die Ehe für die katholische Kirche im 
ersten Fall streng genommen zum Konkubinat, aus welchem zwangs- 
läufig nur unebeliche Nachkommenschaft hervorgehen kann. Im 
zweiten Falle sind die Kinder zwar ehelich, werden aber von der 
Kirche doch als verloren betrachtet. Die protestantische Kirche ver- 
hält sich den hier in Betracht kommenden Fragen gegenüber nicht 
so einheitlich und dogmatisch gebunden, ist aber ihrer Natur nach 
den Mischehen, insoweit sie nicht zu evangelischen Konsequenzen 
führen, ebenfalls abgeneigt, und nähert sich in ihrem orthodoxen 
Flügel überdies noch der strengen Auffassung katholischer Observanz. 
So bemerkte Oettingen, wo die katholische Intoleranz herrsche, ge- 


2389) Edmund Hofmann und L. Schreiber, Zur Frage der Ge- 
schlechtskrankenbewegung, im Archiv für Soziale Hygiene und Demographie, 
Vol. I, Heft 3, Februar 1916, S. 186. 

200) Girolamo Piccardi, Quanti sono gli ammalati venerei in 
Italia? in L’Igiene e la Vita, IX, No. 9, p. 336 (Torino 1926). 
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höre das Eingehen einer Mischehe mit bindenden Verpflichtungen der 
Nachkommenschait fast unter die Kategorie »der kriminalstatistischen 
Untersuchungen«. Allein auch abgesehen davon, dürfe das Schließen 
einer Mischehe als ein Zeugnis dafür angesehen werden, daß man die 
kirchliche Zugehörigkeit beim häuslich-ehelichen Gemeinschaftsleben 
für indifferent ansehe 9), 

Es erhellt, daß (die Basis einmal zugegeben) die statistisch fest- 
stellbare Masse der Mischehen, oder wenigstens doch die Summe des 
der betreffenden Kirche durch diese entzogenen Nachwuchses sehr 
wohl als Kriterium moralstatistischer Betrachtung zu erscheinen 
vermag. 

Aehnlich verhält es sich, wenn die Mischehe in der Mischung mit 
einer (oder einem) Volksfremden entsteht. Dem erregten nationalisti- 
schen Empfinden ist der Eingang einer solcben Ehe ein Verrat am 
eigenen Volkstum. So entstehen auch hier »Verfehler«massen, die sich 
statistisch fassen lassen. Die italienische Weltkriegsliteratur ist voll 
von Empörung gegen die mogli tedesche und mehr noch gegen die 
mariti di mogli tedesche. In Deutschland hat, vom Kampfe Bismarcks 
und seiner Anhänger gegen die als Engländerin verschriene Kaiserin 
Friedrich bis zu den wahnwitzigen Thesen des berühmten »Haß«- 
Romans von Arthur Landsberger 2%), der Fremdenhaß und das 
Kriegsfieber in erhitzten Köpfen ebenfalls Angst vor den etwa später 
abzuschließenden Mischehen wachgerufen und zur Verfehmung der 
bereits abgeschlossenen Mischehen geführt. In der französischen Ge- 
schichte leben die Königinnen aus dem Hause Medici als die Pest und 
Verderben bringenden Gestalten, die sich auf dem hellen Hintergrunde 
der reinen französischen Tugend diabolisch abheben, weiter. Die 
Bartholomäusnacht in Paris hat bei vielen Historikern die Lesart 
eines crime italien erhalten. Auch vom rassenmäßigen Gesichtspunkt 
der Antisemiten besteht der wahre Fluch der arischen Menschen in 
der Heirat mit der Jüdin. Selbst Sombart hält dafür, daß Blut- 
mischungen wie die zwischen Germanen und Semiten sscheinbar 
von Natur disäquilibrierte Menschen« erzeuge 293). 

Indes der Gipfel der durch die Mischehe entstehenden Verfehlung 
wird in der Anschauungswelt des Angelsachsen und zumal des Nord- 
amerikaners, welcher strengste Aufrechterhaltung der colour line als 
Norm dient, durch die Verbindung von Weißen und Schwarzen er- 
reicht. Für den Amerikaner ist die Blutmischung mit einer Negerin, 
selbst mit der Zwölftels-Nachkommin eines Negers, ein unaussprech- 
liches Verbrechen. Zur Entschuldigung desselben gilt weder Liebe noch 
Ehrbewußtsein; jedwede Art von Liebesverhältnis eines Weißen mit 
einer Farbigen charakterisiert sich dem modernen Amerikaner 
als verwerfliches Zeichen sittlicher Schwäche und Haltlosigkeit, als 


231) Dettingen, S. 393. 

33) Arthur Landesberger, Haß. Ein Roman eines Deutsch- 
Engländers aus dem Jahre 1950, München 1915, Müller. 

393) Vgl. seine Exemplifizierung bei Werner Sombar t, Der Prole- 
tarische Sozialismus, Jena 1924, Fischer, Vol. I, S. 76. 
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Mangel an moral restraint, als schwerster, nicht wieder gutzumachender 
Erziehungsfehler. Geht dabei die Zuneigung von einem Schwarzen oder 
einem schwarzen Mädchen aus, so riskiren die Aermsten ohne weiteres, 
auch wenn sie die honnettesten Absichten haben, gelyncht zu werden. 

In der Zeit der Sklavenwirtschaft wurde freilich von den englischen 
Kolonisten das Konkubinat mit einer Negerin anders gewertet. Selbst 
der Geschlechtsverkehr weißer Mädchen mit Negern galt unter ge- 
wissen Voraussetzungen für möglich und zweckmäßig. Im Staate 
Maryland, wo ein Gesetz bestand, das bei Geschlechtsverkehr von 
weißen Frauen mit schwarzen Männern erstere für die Zeit der Lebens- 
dauer des Schwarzen zwangsdienstpflichtig machte und demzufolge 
die aus dem Liebesverhältnis stammenden Kinder als Sklaven be- 
trachtete, überlieferten weiße Herren zur Erzielung besser qualifizierter 
Mulattensklaven gerne ihre weißen Dienstmägde ihren schwarzen 
Sklaven 2%). Andererseits bezeichnete das bürgerliche Gesetzbuch in 
Virginia die Ehe eines Weißen mit einer Schwarzen bereits vor dem 
amerikanischen Sezessionskrieg als van abuse for the dishonour of 
God and a shame of Christians« und belegte sie mit der Todesstrafe 29%). 
Noch heute stößt eine Verehelichung mit einer Negerin oder einem 
Neger in den meisten Staaten der Union auf unüberbrückbare 
Schwierigkeiten 2%), 


8. Das »retrospektives Symptom. (Erkennbarkeit der Sexualmoral an 
ihren Folgen). 


Manche Statistiker glauben, das Kriterium einer Moralstatistik, 
der es gegeben sei, zahlenmäßige Auskunft über die Größe der in einem 
Volke vorhandenen Unmoral zu erteilen, von der statistischen Er- 
fassung eines unmoralischen oder als solchen betrachteten Faktums auf 
die aus diesem zu erwartenden Folgen abwälzen zu dürfen. So hat z. B. 
Fritz Mangold in einem Vortrag im Oktober 1925 auf derin Zug abge- 
haltenen Jahresversammlung der Schweizerischen Statistischen Gesell- 
schaft erklärt, auch er möchte nicht das alles zahlenmäßig als Maßstab 
anwenden, was in der Regel als moralisch anfechtbar oder verwerflich 
bezeichnet werde. Wohl sei aber der uneheliche Geschlechtsverkehr 
dann als sozial verderblich zu bezeichnen, wenn er »als Ausfluß von 
Laster, Gewissenlosigkeit und Unbekümmertheit um die Geschicke 
anderer anzusprechen sei und die Folgeerscheinungen des Verkehres 


234) Ernst von Halle, Baumwollproduktion und Pflanzungswirt- 
schaft in den nordamerikanischen Südstaaten, Leipzig 1897, Duncker u. Hum- 
blot, I, S. 36, II (1906), S. 340. 

235) John Russell, The Free Negro in Virginia (1619—1865). Baltimore 
ı913, Hopkins Un. Preß, p. 123. 

39%) In Philadelphia gab es 1890 etwa 40 000 Neger. Im Seventh Ward der 
Stadt befanden sich 8861 Neger. Von diesen hatten 4 Frauen und 29 Männer Weiße 
geheiratet. Von den 29 weißen Frauen der Neger waren ıı Amerikanerinnen und 
ı5 Ausländerinnen; 7 waren Prostituierte (W.S.Burghardt Du Bois, The 
Philadelphia Negro. Publications of the University of Pennsylvania, Philadelphia 
1899, Ginn, 358—365). 
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geeignet seien, Mitmenschen unglücklich zu machen«. Die Moralstatistik 
vermöge überhaupt nur Folgeerscheinungen zu erfassen. Als solche 
aber registriere sie uneheliche Geburten, Ehescheidungen infolge 
Ehebruchs, Prostitution und venerische Krankheiten 29”). 

Der Versuch, die statistisch faßbare Unmoralität an ihren 
Folgen erkennen zu wollen, muß als irreführend bezeichnet werden. 
Die Folgen interessieren uns sozial als Uebelstände, nicht aber als 
konkret gewordene Missetaten °®). Ganz abgesehen davon, daß z.B. 
die Folgen einer Ehescheidung ‘infolge Ehebruchs recht erfreulich 
sein können, indem sie die Ursachen des Uebels abschwächen, sind 
Gewissenlosigkeit und Unbekümmertheit um die Geschicke anderer 
keineswegs die notwendigen Akzessorien der angeblich statistisch 
faßbaren, weil an ihnen erkenntlichen Immoralität. Das bewußte 
Weitergeben venerischer Krankheiten z. B. ist gewiß verwerflich. Daher 
ist in ärztlichen Kreisen die Forderung entstanden, jeder, der eine 
Geschlechtskrankheit gehabt habe, müsse soviel Gewissen und Selbst- 
verantwortlichkeit besitzen, um den Geschlechtsverkehr nicht eher 
aufzunchmen als dieser ihm von seinem Arzte ausdrücklich wieder 
gestattet werde 2%). Andere Biologen gehen sogar noch weiter und 
fordern, alle Menschen zu untersuchen und die dabei als krank Ge- 
fundenen ausnahmslos solange zu isolieren als bis jede Ansteckungs- 
gefahr vorüber sei 30°); sie halten dafür, daß sich auf diese Weise die 
Zahl der Geschlechtskranken innerhalb drei Jahren bis auf einen 
kleinen Rest reduzieren lasse ®!). Von einigen Medizinern sind auch die 
juridischen Konsequenzen dieser Vorschläge gezogen worden. Es sind 
Versuche im Gange, die Fälle von Ansteckung durch Geschlechts- 
krankheiten rechtlich strafbar zu machen. So ist das Postulat laut ge- 
worden, geschlechtskranke, weiter geschlechtlichen Umgang pfle- 
gende Männer sogar zu den Verbrechern zu rechnen. Der Verbrecher 
gehöre dem Richter, und Verbrecher seien die, welche leichtsinnig, einer- 
lei ob fahrlässig oder vorsätzlich, ihre Seuchen übertragen, oder auch 
ohne zu infizieren, doch andere der Infektionsgefabr aussetzen 3%). 
Führende Juristen der modernen Strafrechtsschule gehen nicht weniger 
weit. Selbst Liszt fordert, von der erfolgten Infizierung abzusehen und 
den geschlechtlichen Verkehr einer infizierten Person als solchen unter 
Strafe zu stellen ®). In der deutschen Rechtssprechung sind denn 


37) Mangold, S. 408, 409, 4II, 412. 

#88) Sehr treffend bemerkt Legoyt (l.c. p. 413): »La question de moralité 
écartée, nous ne saurions me&connaitre que le fait d'un grand nombre et surtout 
d’un nombre croissant d’enfants naturels a les conséquences sociales et économiques 
les plus regrettablese. Aber eben nicht mehr. 

39) Blaschko, S.14. 

300) Gustav von Bunge, Die Ausrottung der Geschlechtskrankheiten, 
Leipzig ıgı1, Vogel, S.g9. 

301) Bunge, S.15. 

302) W, Saalfeld, in der Deutschen Medizinischen Presse, 1902, N. 22. 

33) Franz von Liszt, Der strafrechtliche Schutz gegen Gesundheits- 
gefährdung durch Geschlechtskrankheit. Ein Gutachten, in der Zeitschrift zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten, 1903, S. 45. 
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auch in einigen Fällen, freilich nur in solchen geschehener Infektion, 
die eine juristische Handhabe bietenden Strafbestimmungen über 
Körperverletzung zur Anwendung gekommen, allerdings den Schwierig- 
keiten der Feststellung der Kausalzusammenhänge (Inkubationszeit, 
Möglichkeit einer Ansteckungsgefahr ohne geschlechtlichen Verkehr 
[syphilis insontium]) entsprechend nur äußerst selten. Erwähnt möge 
noch werden, daß in Kriegszeiten der Straffälligkeit der Geschlechts- 
kranken insofern das Wort geredet worden ist, als auch nicht 
weiter ansteckende Angesteckte als unsittlich und vaterlandslos ge- 
brandmarkt wurden °$). Zu einer wirklich wirksamen Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten würde aber wohl auch eine Bestrafung der 
geschlechtskranken Ammen, sowie der Eltern eines syphilitischen 
Kindes, die diesem eine gesunde Amme verschaffen, gehören 305). 
Indes wird es sich im ganzen bei der bewußten oder selbst der fahr- 
lässigen Uebertragung der Geschlechtskrankheiten nur um eine kleine, 
statistisch sehr schwer faßbare Zahl von Fällen handeln. Bei der Mehr- 
zahl der Fälle werden derartige Krankheiten zweifellos unbewußt, 
indem sich der Kranke nicht krank weiß oder sich nicht mehr krank 
wähnt, weitergegeben, ein medizinisches Phänomen, dessen Schwierig- 
keit der Diagnose bekanntlich auch einen großen Bruchteil der ärzt- 
lichen Voruntersuchungen in Heiratsfällen (Heiratsattest), die sonst 
durchaus rechtens gefordert werden, zum Scheitern bringen muß. 

Für das Gebiet der Unehelichkeit darf zu diesem Kapitel noch 
bemerkt werden, daß, insofern die Unbekümmertheit um die Folgen 
als kriterienbildendes Element der Unmoral aufgefaßt werden sollte, 
anbetrachts der inbrünstigen und zu allen Opfern bereiten Liebe, 
mit der gerade die unehelichen Mütter (und wie wir sahen, sogar einige 
Prostituierte) so häufig ihre Kinder hegen und pflegen ?°%), gerade die 
uneheliche Natalität gar zur Wertung eines Symptoms hoher Moral 
gelangen könnte. Noch ein weiteres: In manchen deutschen Gegenden, 
wie in Südbayern, wo die Sitte fordert, daß die Bauernpaare bereits 
vor der Ehe miteinander geschlechtlich verkehren, müssen die Mäd- 
chen oft fürchten, daß ihr Schatz sie nicht heiratet, wenn sie ihm nicht 
ihre Liebe durch Preisgabe beweisen 3%). Hier wird also das unehe- 
liche Kind zum Treuptand und zur Hoffnung auf die monogamische 
Ehe. 

Wie berichtet wird, hat sich in manchen ländlichen Gegenden 
Deutschlands die Sitte vorehelichen Zusammenlebens so sehr einge- 
bürgert, daß, falls der Bräutigam mit seiner Braut nicht bereits vor 
der Heirat den Geschlechtsakt vollzieht, diese sich zurückgesetzt 
fühlt °%®). Oder daß, wie es ebenfalls häufig vorkommt, die Mutter 
nicht nach dem ersten, sondern nach dem zweiten oder dritten ge- 


3%) Vgl. z.B. Neisser, S. 20. 

35) Louis Fiaux, L'’intégrité intersexuelle des peuples et les Gou- 
vernements, Paris ıgıo, Alcan, p. 669. 

306) Vgl. dazu auch Lamartine, S. 308. 

307) Schallmeyer, S.361. 

30) Hellpach, S.38. 


730 Robert Michels 


heiratet wird. Denn das Kriterium besteht darin, daß überhaupt ge- 
heiratet wird. 


IV. 


Akzessorische Fragen der moralstatistischen 
Kausalitäten. 


I. Religion. 


Von vielen, und zwar nicht nur von ausgesprochen antiklerikalen, 
Nationalökonomen des 18. Jahrhunderts wurde auch die Ueberzahl 
der Mönchsklöster nicht nur für eine Ursache der Entvölkerung, son- 
dern auch eine solche blühender Erotik gehalten 3%). Aus ähnlichen 
Gründen sollen vom Papste auch die im 18. Jahrhundert üblichen 
nächtlichen Kirchenfeste in Portugal, wo sie besonders häufig waren, ab- 
geschafft worden sein, weil nach dem entsprechenden Zwischenraum eine 
entsprechende Zahl unehelicher Kinder habe nachgewiesen werden 
können 21%), Das sind indes heute im großen, in Anbetracht der 
größeren Zucht und der geringeren Zahl der Mönche, nur noch histo- 
rische Erinnerungen. Hart umstritten ist der Einfluß der Religion auf 
die uneheliche Natalität ohnehin. In Preußen überwogen (1886) die pro- 
testantischen unehelichen Mütter die katholischen um ein Beträcht- 
liches. (Uneheliche Geburten bei den Katholiken 6,5%, bei den Prote- 
stanten 10,3%). Im Rheinland ist freilich auch bei den Protestanten 
der betreffende Prozentsatz sehr niedrig, was allerdings nicht zu ver- 
wundern ist, weil gerade dort die protestantische Bevölkerung sozial 
und ökonomisch hochsteht 31). Aus demselben Grunde sind ebenfalls 
die niedrigen unehelichen Geburten bei den Juden zu verstehen ®1?). 
Im katholischen Irland belief sich um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts das Verhältnis der unehelichen zu den ehelichen Geburten wie 
I zu 16,47; im protestantischen Ulster dagegen wie I zu 7,26 313). 
Wie auch noch die Ziffern des ländlichen Bayern zeigen, gibt mithin 
die Katholizität allein keine Gewähr für die Geringfügigkeit der un- 
ehelichen Geburtenziffern. Die Moralstatistik rührt also an das meta- 
physische Rätsel der menschlichen Freiheit nicht und löst es folglich 
als außerhalb ihres Bereiches liegend auch nicht. Sie dient, wie es 
Knapp so schön gesagt hat, der Philosophie trotzdem, aber nur insofern, 
als sie »das Interesse an den Fragen, die den Menschen nicht verlassen, 


3) Cesare Beccaria, Elementi di Economia Pubblica. (7 ed., Torino 
1852, Bibl. dei Comuni, p. 38). 

310) Gioia, Vol. I, p. 295. 

31) Mathieu Schwann, Geschichte der Kölner Handelskammer, 
Köln 1906, Neubner, S. 26 ff., 37 ff., 41—49, 354—359; vgl.auch Jules Huret, 
Rhin et Westphalie, Paris 1907, Charpentier, p. 149. 

at) Lexis, 5.786. 

3223) Nach John Forbes, Memorandum made in Ireland in 1852, zitiert 
bei Prosper Baron de Haulleville, L’Avenir des Peuples Ca- 
tholiques, Turin 1877, Romano, S. 233. 


Altes und Neues zum Problem der Moralstatistik II. 731 


wie sehr er sich auch von ihnen abwenden mag, in die Kreise der ver- 
zweifelten Realisten« hineinträgt ®1%). 

Beiläufig möchten wir noch des religiösen Zwistes Erwähnung tun. 
Denn es konnte angesichts der Erbitterung der religiösen Kämpfe 
natürlich nicht ausbleiben, daß sich Protestanten und Katholiken, 
Freie und Fromme, die Existenz des geschlechtlichen Elends gegen- 
seitig vorwarfen. Der katholische Vorwurf bestand vor allen Dingen 
darin, daß die Protestanten, wie das englische Beispiel zeige, nicht 
imstande seien, durch entsprechende Wohlfahrtseinrichtungen dem 
Elend und der Prostitution vorzubeugen, oder wenigstens, das ent- 
standene z. B. durch großartige Findelhäuser zu mildern 315). Während 
die Protestanten umgekehrt sich mit dem durch Fleiß und gutes Be- 
tragen erworbenen Reichtum ihrer Glaubensgenossen brüsteten und 
z.B. auf den stark irisch-katholischen Einschlag der Londoner Armen- 
bevölkerung hinwiesen. Misere stehe allen Lastern nabe 316). Somit 
würde dann die Gestaltung des Elendproblems wiederum einer na- 
türlichen Lösung zugeführt werden. Die elenden Katholiken brauchten 
nur brave und fleißige Protestanten, oder die elenden Protestanten 
nur brave und sittliche Katholiken zu werden, um sich dem Elend 
und dem Laster zu entziehen. Denn Elend und Laster würden dann 
bloß noch konfessionelle Akzidentien sein. 


2. Psychische Isolierung. 


Der Umfang sozialer Isolierung ist häufig Kriterium des Um- 
fangs sittlicher Gefahren. Daher die Gefährdung des alleinstehenden 
jungen Mädchens. 

Unter diesem Gesichtspunkt wird für die Frage der Entstehungs- 
chancen hoheı Unehelichkeitsziffern sowie der Prostitution zunächst 
die Verwaisung eine große Rolle spielen. Auf diesen Umstand wurde 
hinsichtlich der unehelichen Mütter bereits im Kommissionsbericht 
über einen Gesetzesentwurf zur Organisation der Findelhäuser in Frank- 
reich 1849 aufmerksam gemacht 3"). In seinen Untersuchungen über 
die Frankfurter Verhältnisse hat Spann festgestellt, daß über drei 
Viertel der unehelichen Mütter vaterlos waren oder von ihrer Familie 
getrennt lebten. Mit Recht ist auch er deshalb zu der These gekommen, 
daß in der Verwaisung junger Mädchen und in der Entfernung und 
Entfremdung derselben von der Familie eine sehr bedeutsame Ur- 
sache der Unehelichkeit erblickt werden muß 38). In der Zentrale der 
Konfektion in Italien, Turin, hat eine IgIT angestellte Enquête er- 
geben, daß im Gegensatz zu den Fabrikationsarbeiterinnen gerade die 
Schneiderinnen und Näherinnen zu einem erheblichen Teil lediglich auf 


314) Knapp, S.249. 

215) Margotti, S. 515 ff. 

316) „A Londres ce sont les Irlandais catholiques qui sont dans la misère 
et le vice« (Napoléon Roussel, Les Nations catholiques et les Nations 
protestantes, Paris 1854, Meyrueis, Vol. II, p. 432). 

3217) Lamothe, S.230. 

318) Spann, Lage und Schicksal, S. 8—9; Schröder, S. 35. 
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ihren eigenen Verdienst angewiesen sind und vom Elternhause nichts 
zu erwarten haben; ein Viertel von ihnen sind Waisen 31%). Und gerade 
die Schneiderinnen und Nähmädchen in Turin stehen bekanntlich 
wenigstens den feineren Formen der Prostitution sehr nahe. 

Eine andere, nicht minder wichtige Ursache für die Verlieder- 
lichung beim jungen Mädchen ist oft, daß es selbst schon uneheliches 
Kind ist. Vielleicht nicht einmal so sehr wegen seiner Eigenschaft als 
Uneheliche, als wegen der hiedurch für sie eintretenden größeren Isolie- 
rung. Das Problem der Vereinsamung der unehelichen Kinder wird auch 
durch die spätere Verchelichung der Mutter häufig gar nicht, oder doch 
nur vorübergehend, gehoben. Nur dem mit den Tatsachenreihen des 
sozialen Lebens Unbekannten dürfte es verblüffend erscheinen, daß 
sich die übergroße Mehrzahl der unehelichen Mütter bei ihrer Verhei- 
ratung nicht den Vater ihres natürlichen Kindes, sondern einen Andern 
zum Ehemann nimmt, oder wenigstens als solchen erhält 2°). Für seine 
Untersuchungsperiode in Frankfurt hat Spann die Zahl dieser unehe- 
lichen Mütter auf zwei Drittel berechnen können ??!). In solchen Ehen 
kommen dann, wie z. B. die Erfahrungen in Paris lehren, die unehelichen 
Kinder, und zumal die Mädchen, sehr schlecht weg. Entweder wünscht 
der Ehemann die vorehelichen Fremdkinder seiner Frau nicht im 
Hause zu haben, oder aber er behält sie zwar im Hause, wird ihnen 
aber in den Jahren der Geschlechtsreife so gefährlich, daß die Frauen 
ihre Töchter aus Eifersucht selbst aus dem Hause zu entfernen pflegen. 
In beiden Fällen geraten die unehelichen Kinder der verheirateten 
Mutter zu frühzeitig in das Erwerbsleben oder enden gar auf der 
Straße 322). 

Auch bei den ehelichen Kindern kommt in hohem Grade die 
schlechte Behandlung im Hause, Trunksucht des Vaters, Streitsucht 
der Mutter, oder gar der Stiefmutter oder des Stiefvaters, aber auch 
Unverträglichkeit des Mädchens selber als Ursache für leichtes 
Fallen, die Ergreifung von die Sittlichkeit gefährdenden Berufsarten 
und gar der erwerbsmäßigen Prostitution in Frage °2°). 


$ % 
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219) Effren Magrinie Giovanni-BattistaAllaria: L'In- 
dustria della Sartoria per Signora e le Condizioni Sanitarie delle Operaie in 
Torino, Roma ıgıı, Boll. dell’ Ispettorato del Lavoro, p. 171. 

320) Die Ursachen hiefür liegen zumal in dem bei der unehelichen Geburt 
seitens des Mädchens und dessen Verwandten meistens ausgeübten Drucke auf 
den Schwängerer, sich zur Vaterschaft zu bekennen und zu heiraten, sowie 
durch die hieraus entstehende Entzweiung mit ihrem Gefolge von Ernüchterung 
und Erbitterung seitens der Mutter, die auch den Aeußerungen einer späteren 
eventuellen Reue des Verführers bisweilen zu widerstehen vermag. Vgl. auch 
die Konstellation in der prächtigen Novelle von Guy de Maupassant, 
Le Père (in der Sammlung: Mademoiselle Fifi, Paris 1907, Ollendorff). 

321) Spann, S.31ff.; Fregier, S. 76. 

32) Du Camp, Vol. III, p. 435. 

323) „Belle-mere ou concubine, s’est la une des causes les plus fréquentes 
de la prostitution des jeunes filles du peuple. Toujours marâtre, la belle-mère! 
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Nicht ohne Bedeutung ist fernerhin der Beruf. Denn dieser kann 
durch Isolierung, oder wenigstens doch durch berufsmäßig notwendige 
Trennung junger aufsichtsloser Mädchen vom elterlichen Hause einen 
hohen Grad von Gefährdung derselben aufweisen. Daß dieses, wenn 
schon in weniger großem Umfange, auch dort zutrifft, wo die Arbeit 
nur periodisch, z. B. in Gestalt von Saisonarbeit auftritt, wird unter 
anderem an dem Beispiel der italienischen Reisarbeiterinnen, der 
risaiole, klar, über die eine reiche und interessante Literatur vor- 
liegt ??4). 

Die Gliederung der unehelichen Mütter nach Berufen ergibt an 
vielen Orten ein außerordentlich starkes Ueberwiegen der Dienstmäd- 
chen und häuslich Dienenden aller Arten (also nebenbei bemerkt, der 
Angehörigen eines Standes, dem im allgemeinen mehr Gesundheit und 
Frische zu eigen ist als physische Schwäche und Entartung). Empirisch 
standen diese Zusammenhänge längst fest. Das kam z. B. in der preußi- 
schen Gesindeordnung für die Hauptstadt Berlin vom Jahre 1746 
insofern drastisch zum Ausdruck, daß in ihr durch einen besonderen 
Paragraphen die Herrschaft zur Anzeige verpflichtet wurde, wenn sie 
»vermerket, daß sich ein in ihren Diensten stehendes Gesinde schwanger 
befindet«, und zwar wurde die Anzeigepflicht dabei dadurch begründet, 
daß es gelte, Kindermord zu verhindern %5). In Preußen kamen z. B. 
1889 von 90 413 unchelichen Geburten allein 49 364 auf Mütter aus 
dieser Klasse (mit Einschluß des ländlichen Gesindes). »Da die Ge- 
samtzahl der weiblichen Dienstboten nach der Berufszählung von 
1882 in Preußen 855 425 betrug, so stellte sich für diese die Wahrschein- 
lichkeit einer unehelichen Niederkunft innerhalb eines Jahres auf 


Et la concubine, donc! La jeune fille les gêne: elles la poussent dans la rue. —»Mon 
père était avec une femme« répondent souvent, pour leur excuse, les malheureuses 
qui viennent se faire inscrire à la Préfecture de Police. (Alfred Delvau, La 
Prostitution à Paris, im Paris Guide, Paris 1867, Lacroix, Vol. II: La Vie, p. 1880 
bis 1881). — Oettingen S. 472; Schnapper-Arndt, Sozialstatistik, 
S. 541; Karl Oldenberg, Arbeiterschutz in Gast- und Schankwirt- 
schaften. Jena 1902, Fischer, S. 52—54; William Booth, S. 52. 

3) Luigi Fornaciari, Memoirale sul Lavoro nelle risaie, pre- 
sentato alle LL. EE. Il Ministro dell'Interno e il Ministro di Agricoltura, In- 
dustria e Commercio dalle Associazioni Agrarie die Novara e Vercelli. Novara 
1903, Gaddi; Giovanni Lorenzoni, I Lavoratori delle Risaie. In- 
chiesta. Pubblicazione dell'Ufficio del Lavoro della Soc. Umanitaria. Milano 1904, 
p. 132; Giulio Casalini, La Legge sul Lavoro Risicolo, Milano 1904, 
Critica Sociale, p. 15; s. auch den auf authentisches Material gestützten, in 
jeder Hinsicht bemerkenswerten Roman der Marchesa Colombi, In 
Risaia. 4 Ed., Milano 1002, Baldini. 

35) Johann Heinrich Gottlob von Justi, Die Grundfeste 
zu der Macht und Glückseligkeit der Staaten, oder ausführliche Darstellung der 
gesamten Policey-Wissenschaft, Königsberg 1761, Woltersdorf, Vol. II, S. 168. — 
In Reuß ältere Linie zwang noch in der Vorkriegszeit ein beträchtlich altes Gesetz 
von 1854 die unehelich Geschwängerte bei Vermeidung empfindlicher Strafen 
spätestens im vierten Monate ihren Zustand persönlich bei der hohen Obrigkeit, 
d. h. einem höhnisch oder lüstern blinzelnden Schreiber oder Kanzlisten, unter 
Angabe intimer Details anzuzeigen. (Rühle, S. 64.) 
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mindestens 0,05 und jedes dienende Mädchen bleibt dieser Gefahr 
durchschnittlich mehrere, vielleicht ro Jahre ausgesetzt«e Wenn man 
überdies »jene Wahrscheinlichkeit speziell für die Altersklasse von 
20—25 Jahren berechnete, so würde sie sich noch bedeutend höher 
stellen«. 326) Die ledigen Mütter in Frankfurt a. M. sind zu 43,6 %, 
in Berlin zu 36,6%, in Dresden zu 38,5%, in Wien zu 30,5% Dienst- 
mädchen. 

Als einer der wesentlichsten Gründe, aus denen die Dienenden 
liederlich werden, wurde angeführt, daß sie »wandernde Mietlinge« und 
dadurch proletarisch geworden seien 32°). Hirschberg bemerkt, daß die 
Dienstmädchen gerade deshalb leichter fallen, weil sie, wenn sie in die 
Stadt in Dienst gehen, hier einer völligen Vereinsamung anheim- 
fallen 328). Dazu muß einmal der nahe, aber äußerlich bleibende Kon- 
takt mit der Dienstherrschaft, die Fremdheit und Lieblosigkeit der- 
selben ®2®), dann auch das ansteckende und zur Nachahmung anreizende 
Wohlleben, sowie die in den Häusern selbst oft herrschenden schlechten 
Sitten herangezogen werden 33°). Doch muß man sich sehr davor hüten, 
die Verführer der Dienstmädchen etwa vornehmlich in den Reihen der 
Dienstherrschaft (der Ehemänner oder der Haussöhne) zu suchen 1). 


326) Lexis, S.786. 

327) W. H. Riehl, Die bürgerliche Gesellschaft, Stuttgart 186r, Cotta, 
S. 447. 

328) Hirschberg, S. 284. 

39) Fanny Lewald, Osterbriefe für Frauen, Berlin 1863, Janke, 
S. 38 ff., 45 ff.; Clara Viebig, Das tägliche Brot, 3. Aufl., Berlin 1901, 
Fontane, Vol. I, S. 69, 79 ff.; diese Zusammenhänge muß selbst ein so einseitiger 
und anekdotenhaft oberflächlicher Kritiker der Dienstbotenpsyche wie de 
Ryckere zugeben. (Vg. Raymond de Rycktre, La criminalité 
des servantes, im Bericht über den VII. Internationalen Kongreß für Kriminal- 
anthropologie, Köln a. Rhein, 9.—ı3. Oktober 1911, Heidelberg 1912, Winter, 
S. 93, 101.) Der gleiche Autor hat den gleichen Stoff auch in Buchform behandelt. 
Vgl. vor allen Dingen das Kapitel X: La Prostitution, in: La Servante criminelle. 
Etude de Criminologie professionelle, Paris 1908, Maloine, p. 277 ss. 

330) Man lese z.B. die ein gutes Stück objektiver Wahrheit enthaltenden 
romanhaften Darstellungen des Dienstbotenwesens bei Alphonse Daudet, 
Le Nabab. (Nouv. Ed., Paris 1892, Charpentier, p. 189 ff); Octave Mir- 
beau, Le Journal d'une Femme de Chambre. (Paris 1900, Fasquelle, p. 211, 
248, 362); und bei Vincent Brion, Chez les autres. (Paris 1924, Flam- 
marion). — Vgl. auch Hirschberg, S. 284; Robert und Lisbeth 
Wilbrardt, Die deutsche Frau im Beruf, Berlin 1902, Moeser, S. 136. 

331) Wie die Verführer der armen Mädchen überhaupt dem Stande des 
Mädchens selber angehören. Vgl. Fregier, S. 65; Du Camp, Vol. III, 
pP. 436; Vernières (dieser bemerkt z.B. von den Nähmädchen auf S. 65: 
»Des filles, qui sortent de l'atelier, avec des cheveux mal peignes et une pauvre 
jupe couverte de bouts de fil blanc, ne sont pas du goüt des fils de bourgeoise). 
Man hat in Frauenkreisen sogar auf den z. B. in Norwegen gemachten Versuch, 
den unehelichen Kindern, deren Väter gerichtlich festgestellt sind, das gleiche 
Erbrecht wie den ehelichen Kindern zu erwirken, Verzicht leisten zu können ge- 
meint, da, wenigstens in Deutschland, »die Männer unseres Industriestaates, die 
hier der großen Masse nach in Betracht kommen, keine nennenswerten Kapitalien 
zu hinterlassen pflegene (Camilla Jellinek: Das uneheliche Kind und seine 
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Vielmehr liegen diese ganz anderswo, nämlich in der Richtung auf die 
örtliche Herkunft der Mehrzahl des weiblichen Dienstpersonals 33). 
Dieser Sachverhalt ergibt sich, wenn wir uns z. B. vergegenwärtigen, 
daß unter den Frankfurter unehelich gebärenden Dienstmädchen nur 
11,2% in der Stadt, dagegen 52,9% auf dem Lande geboren sind 3°). 
Dementsprechend sind auch die Verführer in ihrer Mehrzahl unter den 
in der Stadt lebenden Elementen ländlicher Herkunft, wie Soldaten, 
Mitbediensteten usw. zu finden. 

Daß ferner von den Dienstboten ein breiter Strom zur gewerbs- 
mäßigen Unzucht weitergeht, ist für Kompetente ebenfalls längst eine 
geläufige Tatsache). Wie unter den unehelichen Müttern, so nahmen 
die Dienstboten häufig auch in der Professionalanalyse der der Pro- 
stitution vorangegangenen Zeitperiode die erste Stelle ein. In den Jahren 
1855, 1873, 1898 ist in Berlin die Zahl der zuvor in der Industrie be- 
schäftigten Prostituierten von 71% über 64% auf 43% herabgesun- 
ken, während die Klasse der Dienstmädchen von 7,1% über 35,7% 
auf 51,3% an stieg ®%). Blaschko und Schnapper-Arndt haben aus 
dieser Tatsache sogar einen Beweis für die Irrigkeit der Lombrosia- 
nischen Theorien ableiten wollen, denn es sei in der Tat nicht einzu- 
sehen, weshalb in aller Welt die Zahl der »von Natur« fehlerhaft 
veranlagten Individuen gerade unter den weiblichen Dienstboten 
eine so beträchtliche Höhe erreichen solle 38). Bezeichnenderweise 
hat man in der Zeit des sich ausdehnenden Eisenbahnnetzes gehofft, 
diesen Zuzug von Mädchen vom Lande der Prostitution dadurch zu 
entziehen, daß man sie in den Büros der Verwaltungen als buralistes 
unterzubringen versuchte 337). 

. 5 $ 

Innerhalb der Prostitution selbst nimmt die Verliederlichung mit 
dem Grade des Losgelöstseins aus festen Verhältnissen zu. Auf der un- 
tersten Stufe steht die umherziehende Dirne, wie das aus den ihr bei- 
gelegten Gattungsnamen hervorgeht, die, im Gegensatz zu denen der 
Bordelldirnen, denen gegenüber die ihnen zugelegten Sobriquets oft ein 


Mutter in der modernen europäischen Gesetzgebung. S. Selbstanzeige in »Die 
Neue Generations, 9. Jahrg., Heft ro (Oktober 1913), S. 549). — Dagegen wird 
auf der andern Seite wohl zumal in Textilfabriken und beim Geschäftspersonal 
groBer Warenhäuser Glaubhaftes von Verführung der Arbeiterinnen und Ver- 
käuferinnen seitens der Werkführer und Chefs der Etablissements selbst be- 
richtet (Lily Braun, Die Frauenfrage, S. 308). 

332) Hirschberg, S. 284. 

33) Spann, S. 33. 

334) Vgl. z. B.Parent-Duchatelet, Vol. I, S. 8; Du Camp, 
Vol. III, S. 429; Havelock Ellis, Studies in the Psychology of Sex, Vol. 
VI, p. 265, 2903S; Schnapper-Arndt, Sozialstatistik, S. 537 ff. (be- 
sonders ausgiebig); Edmond de Goncourt, La Fille Elisa, Ed. Paris, 
Calmann-Lévy, p. 23; Notari, S. 156. 

335) Blaschko, S. 23. 

36) Schnapper-Arndt, Sozialstatistik, S. 546. 

3”) Du Camp, Vol. III, p. 432. 
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gewisses Wohlwollen zum Ausdruck bringen, in der Mehrzahl Schimpf- 
worte sind 8). Auf diesen Tatbestand weisen auch schon die »fahrenden 
Frauen« des Mittelalters hin. Die niedergelassenen Freudenmädchen 
ihrerseits spielten bekanntlich in dem mittelalterlichen Leben eine sehr 
große Rolle, genossen ein gewisses Ansehen und hatten zumeist züntft- 
lerische Privilegien inne°?®), trotzdem die überwiegende Mehrzahl 
von ihnen Fremde waren 3°). Da, wo sich heute in eine einheimische 
Prostituiertenklasse ausländische Elemente der gleichen Gattung 
mischen, scheinen letztere auf niederer Stufe zu stehen, wenn freilich 
auch zu bedenken ist, daß die entsprechenden Aussagen oft durch na- 
tionalistische Mentalität getrübt sind. So heißt es von den ausländischen 
Dirnen in England half the social evil problem would be solved if we 
had, as we ought to have, the power to send back to their own countries 
both the foreign men and women, whose only means of living could be 
shown to be either »walking the streets« or blackmailing °™*). ... There 
are almost as many German and French girls in Regent Street as 
there are English, they are very hardened and much more inclined 
to be abusive than English girls. Foreign girls are more excitable 
than ours, drink harder, dress more extravagantly and descend to 
still greater depths of degradation. Some are used as decoys to get 
hold of girls here and send them out to bad houses abroad %3). 
Gegen die Ausländerinnen unter den Prostituierten und die aus- 
ländischen Kunden der Prostitution sind auch in Paris Stimmen 
laut geworden °%®). In den französischen Kolonien ist das Vorkommen 
weißer Dirnen außerordentlich selten. Schon der Rassenstolz verhin- 
dert, selbst bei den Elendesten unter ihnen, die Prostituierung. 
Wenn sie indes zu Fall kommen, scheinen sie tiefer zu sinken, als 
die Negerdirnen 344). 

Auf der anderen Seite ist nicht zu verkennen, daB die fremde 
Prostitution der einheimischen desselben Landes gegenüber häufig um- 
gekehrt auf der höheren Stufe steht. Parent-Duchatelet macht darauf 
aufmerksam, daß während die niederen Schichten der Prostitution in 
Brüssel sich ausschließlich aus Belgierinnen rekrutieren, die oberen aus 
Ausländerinnen, zumal französischen und deutschen Mädchen be- 


38) Max Bauer, Liebesleben in deutscher Vergangenheit (Sammlung 
kulturgeschichtlicher Werke), bei Hanna Meuter, Die Heimlosigkeit und 
ihre Einwirkung auf Verhalten und Gruppenbildung der Menschen, Jena 1925, 
Fischer, S. 24 ff. 

39) Bücher, S. 54; Johannes Scherr, Deutsche Kultur- und 
Sittengeschichte. 7. Aufl., Leipzig 1879, Wigand, S. 222. 

3o) Bücher, S. 55. 

aa) Miss Hogg, Foreign Girls in London, in den Verhandlungen des 
Internationalen Kongresses für Frauenwerke und Frauenbestrebungen in Berlin, 
19.—26. September 1896, Berlin 1897, Walther, S. 369. 

33) Mrs. Ruspini, Foreign Girls in London, in den Verhandlungen 
des Internationalen Kongresses für Frauenwerke usw., l.c., S. 370. 

33) Talmeyr,S. 231. 

3t) Corre, Nos Creoles, p. 192. 
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stehen ®#). So war z. B. auch im Rußland der Vorkriegszeit die haute 
volée der Prostitution, d. h. das feinere Dirnentum französisch, polnisch, 
deutsch, während die niedere Prostitution aus Russinnen bestand. In 
Sizilien ist heute noch die bessere weibliche Lebewelt norditalienischen 
Bezugs; nur die niedere Bordelldirne ist sizilianische oder kalabresische 
Eingeborene. 


* = 
% 


Indes gibt es auch eine andere Form des Losgelöstseins vom 
Familienbande, nämlich, zum Unterschied zu der eben erwähnten 
ungewollten, eine gewollte. Das Alleinstehen ist zum Teil eine be- 
wußte Emanzipationserscheinung der Jugend. Das Ideal der Re- 
naissancefamilie bestand in der auf engstem Raume vereinten, 
patriarchalischen Großfamilie, die um einen Herdstein versammelt ihr 
tägliches Leben verbringt. Wie das Leon Battista Alberti nach der 
Mitte des 15. Jahrhunderts in folgende Wunschformel gebracht hat: 
»Vorrei che tutti i miei albergassero sotto uno medesimo tetto, e a uno 
medesimo fuoco si scaldassero, e a una medesima mensa si sedessero; 
egli è maggiore masserizia starsi insieme chiusi da un solo uscio« 346), 
Die Sehnsucht nach dem »Auseinanderleben« ist überall spürbar: 
Die junge Arbeiterin zieht aus dem Elternhause, macht sich unabhängig, 
wandert ab, um einesteils der Aufsicht zu entgehen, anderenteils dem 
Ueberfließen ihres Lohnes in das breite Bett des Familienbudgets 
auszuweichen und sich durch ihre örtliche Trennung automatisch 
das Selbstbestimmungsrecht zu sichern #”). Das gilt z. T. auch für 
Deutschland #2), Bei den München-GladbacherArbeiterfamilien hat 
festgestellt werden können, daß während von den Jungens nur 8% 
nicht bei ihren Eltern lebten, das gleiche bei den weiblichen Arbeitern 
desselben Alters zu 9,3% der Fall war. Dieser hohe Prozentsatz junger 
Mädchen lebt völlig ungebunden und auch in sexueller Beziehung fast 
so frei wie der junge Mann %9). So daß der Eingang der Ehe für sie nichts 
anderes mehr ist, als der Eintritt in eine Wirtschaftsgemeinschaft 359). 
Im höchsten Grade trifft die Beobachtung über das Unabhängigkeits- 
gefühl bei der jungen einheimischen Arbeiterin in Nordamerika zu. Hier 
beansprucht sie allgemein das Recht, ihren Lohn für sich selbst zu be- 
halten und über dessen Verausgabung selbst zu bestimmen. Auch schon 
z4jährige Knaben ziehen es aus diesem Grunde vor, in Loginghouses 


365), Parent-Duchatelet, Vol II, p. 735. — Ueber die nationale 
Analyse der Prostitution in Algier s Parent-Duchatelet, Vol. II, 
P. 544- 

3e) Leon Battista Alberti, Trattato del Governo della Fa- 
miglia d’Agnolo Pandolfini. Neue Auflage, Milano 1802, Classici Italiani, p. 100. 

37) Marie Baum, S. 61, 64, 118, 206, 208 u. 219. 

48) Marie Bernays, Auslese und Anpassung der Arbeiterschaft der 
geschlossenen Großindustrie. Dargestellt an den Verhältnissen der »Gladbacher 
Spinnerei und Webereie A.-G. zu München-Gladbach im Rheinland, Leipzig 
3910, Duncker u. Humblot, S. 207. 

349) Ebenda, S. 226. 

350) Ebenda, S. 229. 
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zu wohnen, um die freie Verfügung über ihren Lohn zu erhalten ®!). 
Dagegen überantworten die Neueingewanderten in Amerika (Slawinnen, 
Italienerinnen) ihren Lohn noch beständig und bedingungslos dem 
häuslichen Gesamtbudget ?35?). In der Tat ist die Familieneinheit 
moralisch wie ökonomisch in Italien am kräftigsten %3), wenn sich 
auch heute selbst in diesem patriarchalischen Lande Anfangsspuren 
der entgegengesetzten Entwicklung verfolgen lassen 358). 

Doch ist der Unterschied im Verhalten zu den Eltern in den ver- 
schiedenen Ländern wohl kaum allein auf Traditionen zurückzuführen. 
Auch sind die Variationen innerhalb des gleichen Landes gerade 
auf diesem Gebiet außerordentlich groß. Es handelt sich hier um 
eine Frage des Gemütslebens, das allerdings durch den utilitaristischen 
Beweggrund der billigeren Lebensführung innerhalb der Familie 
unterstützt werden kann. Wie in Süddeutschland angestellte Unter- 
suchungen ergeben haben, machen dort die Konfektionsarbeite- 
rinnen, die allerdings ob des intermittierenden Charakters ihrer 
Arbeit (Saisonarbeit) in höherem Maße auf die Anlehnung an das 
Elternhaus angewiesen sind, als verdienende Haustöchter nicht auf 
das freie Verfügungsrecht über ihren Erwerb Anspruch, ja, es geht 
ihnen zumeist selbst das Empfinden dafür ab, daß ihr Verdienst ihr 
persönliches Eigentum sei, weil sie sich eben als Glied der Familie und 
somit als Teil eines gemeinsam erwerbenden und gemeinsam konsumie- 
renden Ganzen betrachten %5). Das verhält sich bei den Fabrikarbei- 
terinnen im großen und ganzen ebenso ?5%). In München leben die 
Fabrikarbeiterinnen, trotzdem sie vielfach nicht dem Verdienst, den 
sie nach Hause bringen, entsprechend behandelt werden, bei den 
Ihrigen, und scheiden nur dann aus der Familie aus, wenn mißliche Ver- 
hältnisse sie dazu zwingen %7). Tendenzen und Gegentendenzen sind 
also nicht zum Stillstand gekommen. Immerhin überwiegt, wenn auch 
von Perioden der Wohnungsnot unterbrochen, die Neigung zur Dis- 
lozierung der Jugendlichen mit ihren inhärenten Gefahren %58). 


51) Alfred Kolb, Als Arbeiter in Amerika, Berlin 1905, Sigismund, 
S. 125. 

323) Annie Marion MacLean, Wage-Earning Women (in Ame- 
rica), New York 1910, Macmillan, p. 178. 
333) Robert Michels, Ueber einige Grundzüge des modernen Italiens, 
im »Weltwirtschaftlichen Archiv«, Vol. VI, Juli 1915, Heft 1; Gualtiero 
Sarfatti, I Sentimenti familiari nel Popolo italiano, in der Rassegna Na- 
zionale (Firenze), vom 1. April 1910, p. 8ss.; Garlanda, p. 310. 

34) Ludwig Quessel, Zur Psychologie des modernen Proletariats, in 
den Sozialistischen Monatsheften, 2. Bd. des 13. (15.) Jahrg., Heft 13, 1909, 
S. 812 ff. 

335) Marie Baum, S. 116. 

356) S, 66. 

37) Rosa Kempf, Das Leben der jungen Fabrikmädchen in München, 
Leipzig 1911, Duncker u. Humblot, S. 162 ff. 

353) Damit ist natürlich nur das seelische Alleinsein als Gefahr angezeigt. 
Das Gegenteil des körperlichen Alleinseins, der ständige körperliche Verkehr mit 
den anderen Geschlechtsangehörigen (gemeinsame Arbeit in den Fabriken) ist 
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Während indes die Tendenz des sich Auseinanderlebens häufig mit 
der Tendenz des geschlechtlichen Sichauslebens zusammenhängt, ver- 
mag allerdings die frühzeitige Sprengung der Familienbande zumal 
bei den großen Kolonialvölkern zu neuen Eigenschaften der Selb- 
ständigkeit, der Energie und des Wagemutes zu führen 39), 


3. Krieg und Nachkrieg. 


In den Kriegen, und zumal in deren ersten Perioden, findet ge- 
wohnheitsmäßig ein Liebesparoxysmus statt, dessen Ursachen etwa 
folgende sein dürften: 

Zuerst und zunächst die erhöhte Lebensempfindung an sich, 
der allgemeine turgor vitalis, der sich natürlich sowohl auf psychischem, 
als auch auf physischem Gebiete äußert 380). Diese Erscheinung tritt 
mithin ebenso im Familienleben wie im außerehelichen Geschlechts- 
leben aller Schattierungen, bis herunter zur vulgärsten Prostitution 
auf. Scharen von Dirnen — wie dies auch im Weltkrieg wahrgenommen 
wurde — folgen dem Aufmarsch der Heere und nisten sich später in den 
Etappenstationen fest, zur Befriedigung des männlichen turgor 
sexualis. Daher die lawinenartige Ausbreitung der Ansteckung mit ve- 
nerischen Krankheiten in solchen Perioden 3%). Im Feindesland schont 
die rohe Geschlechtlichkeit des Mannes nicht einmal die Feindin 82). 


natürlich für die Sitten auch keineswegs gefahrlos. In diesem Sinn konnten gute 
Sozialforscher sogar einzelne Kapitel ihrer Werke mit den Worten Avantages du 
Travail isolé betiteln (Jules Simon, L’Ouvriere, 3. Ausg., Paris 1861, 
Hachette, p. 60—78.) 

359) »I figliuoli all’ ammogliarsi fanno casa da sè, e giammai le generazioni, 
che da natura hanno tendenze meglio opposte che diverse, non convivono. Da 
tal costume derivano assai beni. Tanti sacrifici, che gl’individui di una famiglia 
si fanno reciprocamente e neppur bastano a rimovere le discordie, divengono 
inutili e le discordie impossibili. La indipendenza, seconda anima dell’Inglese, 
n’è piu intera, e la ricchezza e forza nazionale, non paralizzate da’ padri di casa, 
se ne aumentano a mille doppi con vantaggio privato e pubblico, e l’ozio è fatto 
impossibile.e (Camillo Ugoni, Vita e Scritti di Giuseppe Pecchio, Parigi 
1836, Baudry, p. 128; ähnlich auch in neuerer Zeit Garlanda, S. 309.) 

360) »It is a fact that the accompaniment of any communal excitement or 
emotionalism lowers the treshold of sexual morality. The national excitement of 
the commencement of a great war and during its course has the indoubted 
effect of relaxing the moral standards which have been erected.« (John Bai- 
ley, Veneral Disease during the war, in Quarterly Review, N. 463, (1920), 
p- 309). Für den Geschlechtsverkehr in der deutschen Kriegsführung siehe auch 
Richard Dehmel, Zwischen Volk und Menschheit, Berlin 1919, Fischer, 
S. 222. 

a) Neisser, S. 12 ff. — Im Kriege 1870/71 gab es nicht weniger als 
33 538, also fast ein ganzes Armeekorps, venerisch Kranke unter den Lazarett- 
kranken überhaupt. — Achille Loria, Aspetti sociali ed economici della 
guerra mondiale. Milano 1921, Vallardi, p. 429. 

33) Hans von Kretschmann, Kriegsbriefe aus den Jahren 1780 
bis 1871. 12. Aufl., Berlin 1911, Meyer u. Jessen, S. 332, 335 usw.; Robert 
Michels, Cenni sulle Migrazioni e sul Movimento di Popolazione durante 
la Guerra europea; in der Riforma Sociale, Gennaio-Febbraio 1917, p. 50; Mi- 
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Gegen diesen Uebelstand gibt es außer dem modernen nationalen 
Etappenbordellsystem oder doch Etappenhurenwesen nur den nie 
völlig durchgeführten und heute unmöglichen Versuch, den Napoleon 
anstellte, als er den Frauen und Bräuten seiner Krieger die Bildung 
einer Art von Troß gestattete 383). 

Ferner treten im Kriege stets starke, sich affektiv äußernde ideale 
Potenzen auf. Zumal rührt sich die nationale Solidarität. Es kommt zu 
einem »Kollektivschlagen vieler Herzen«, zu einem alles bindenden und 
verbindenden Patriotismus, der vorübergehend selbst die ökonomi- 
schen, die sozialen und die Parteiunterschiede zum Schweigen bringt 
(»Es gibt keine Parteien mehre«, »L’Union Sacree« 3%)). Außerdem, wenn 
der Kriegsausbruch und die darauf folgende Zeit auf der einen Seite 
die erotische Angriffslust des Mannes (Zusammenhänge zwischen Krieg 
und Sexualität 3%)) mehrt, so vermindert er dafür auf der andern 
Seite die Widerstandskraft des Weibes. Einmal aus den bisher ange- 
zeigten Ursachen heraus, dann aber auch aus dem Mitleid des Weibes 
mit dem den Gefahren entgegengehenden Mann und seiner Dankbarkeit 
gegenüber seiner Opferwilligkeit (Gefühlen, die der erotisch erregte 
Mann sehr wohl spürt und die er sich für seine Liebestaktik nutz- 
bar macht). 

Endlich möge unter den psychologischen Elementen dieser Situa- 
tion noch die Nirvanastimmung erwähnt werden, die, als aus der Un- 
sicherheit des Lebens geboren, zum Lebensgenuß drängt oder doch zu 
ihm einlädt. So heißt es vom Liebesleben in der großen französischen 
Revolution: »Le sang versé tous les jours, l'incertitude de vivre un 
lendemain, fouettent dans les veines les fièvres lubriques, l’impatience 
des voluptes« 386). Dagegen vermochte selbst der Purismus der Jako- 
biner nicht aufzukommen; trotz aller von ihnen anempfohlenen 
Sittenstrenge, den Haussuchungen, dem Schließen der Bordelle, dem 
auf die Dirnen ausgeübten Zwang, sich einen bürgerlichen Beruf zu 
wählen, kommen sie zu dem unerwarteten traurigen Ergebnis: I 


chels, Psicologia sessuale di guerra, in der Rassegna di Studi Sessuali, Roma, 
Settembre-Ottobre 1922, p. 265. 

363) „Beaucoup de femmes d’officiers suivent l’Arm&e, dont la modeste 
fortune (des officiers) ne permet pas d’entretenir deux ménagesę (Elz&ar 
Blaze, La vie militaire sous l’Empire, ou Moeurs de la garnison, du bivouac 
et de la caserne, Paris 1837, Vol. I, p. 116). 

364) Die sich auch bis ins häusliche Leben erstreckt und die selbst die Di- 
stanzen zwischen Herrschaft und Dienstbotenschaft mindert. »Im Krieg ist das 
Dienstmädchen etwas gestiegen. Wenn es einen Bruder oder Schatz hat, deı 
sich im Feld auszeichnet, fällt etwas vom Glanz seiner Taten auf die Herrschaft, 
die sich mehr als sonst mit dem Dienstmädchen unterhält und von ihm die Briefe 
aus dem Feld geben läßt zum Weiterzeigen. Sogar wenn Besuch da ist, wird es ins 
Gespräch gezogen »Gell Kathi, Ihr Bruder steht bei Arras ?« und auch der Schatz 
wird gesellschaftsfähig, ja sogar das Kind.« (In den Süddeutschen Monatsheften 
vom April 1916, S. 151). 

365) Vgl. Michels, Geschlechtsmoral, S. 15. 

36) Edmond et Jules de Goncourt, Histoire de la Societe 
Française pendant la Révolution, Paris 1889, Quantin, p. 182. 
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faut des filles! 37), Indes äußerte sich die Erhöhung des turgor vi- 
talis im Liebesleben der französischen Revolution auch auf gesetz- 
lichem Wege; gerade in den Jahren der größten politischen Lei- 
denschaft (an I — an III) steigen die Heirats- und die (ehelichen) 
Geburtenziffern ganz außerordentlich; die Todesziffern allerdings des- 
gleichen ?®). 

In Kriegszeiten kann auch der Staat, der vor der illegalen Liebe 
mit Rücksicht auf die unter allen Umständen erwünschte Volksvermeh- 
rung die Augen schließt, als Ratschläger in Betracht kommen. So ent- 
stand im Weltkrieg, zumal in Deutschland, die Duldung des unehelichen 
Kindes, die Subsidiengewährung an die uneheliche Mutter und die 
weite Spannung des Brautstandskindesbegriffes durch den Staat selbst 
und durch die Gesellschaft, von welch letzterer das Kind außerdem 
als »Kriegerkind« überdies noch mit patriotischem Nimbus umgeben 
wurde 389). 

Bemerkenswert ist noch die Unzucht vieler Kriegerfrauen, deren 
Mann im Felde stand und die nunmehr, »an den Geschlechtsverkehr 
gewöhnt« oder durch schlechten Erwerb und ökonomische Notlage 
leichter geneigt, der Verführung der riesigen Männeransammlungen 
zu unterliegen 3%). J.C. Brunner stellt die Tatsache der Beteiligung 
von Kriegerfrauen an der gemeinen Ausübung gewerbsmäßiger Unzucht 
für die sämtlichen von ihm angeführten Stichprobe-Orte (Bremen, 
Halle a. S., Augsburg, München, Stuttgart) fest 372). Die Zahl der 
bereits erwähnten ehelichen Kinder unehelicher Herkunft 372) wird 
mithin durch den Krieg zweifellos erhöht. Die Ehescheidungen, die 
aus solchen Anlässen herrühren, kommen natürlich zahlenmäßig nicht 
dagegen auf. 

$ j * 

Die Analyse der Einwirkung des Friedensschlusses nach Kriegs- 
perioden auf die geschlechtlichen Sitten wäre ein Gegenstand hohen 
wissenschaftlichen Interesses. Hier können wir nur sagen, daß sie sich 
erfahrungsgemäß sehr verschiedenartig gestaltete. Nach Ablauf der 
napoleonischen Feldzüge setzte in Frankreich eine Periode sexueller 
Entspannung ein. Oder, wie sich ein Bourgeois de Paris ausdrückte: 


37) Goncourt, S. 192. 

38) Jacques Bertillon, La Population de Paris in La Société 
de Statistique de Paris: Notes sur Paris, Nancy 1909, Berger Levrault, p. 23. 

369) Nach einer Verfügung vom 1. März 1917 wurde Kriegswochenhilfe auch 
den unehelichen Kindern der Kapitulanten, d. h. aktiven Unteroffizieren, Feld- 
webeln und Sergeanten gewährt. Die betreffende Bundesratsverordnung lautete: 
»Die Kriegswochenbeihilfe ist auch für das uneheliche Kind eines Kapitulanten 
zu gewähren, wenn seine Verpflichtung zur Gewährung des Unterhalts an das 
Kind festgestellt und die Mutter minderbemittelt iste. (S. die Dokumente des 
Fortschrittes, 10. Jahr, April 1917, S. 88.) 

370) Neisser, S. 18. 

31) J.C. Brunner, in der Illustrierten Sittengeschichte, Krieg und Ge- 
schlechtsleben, zitiert bei Alfons Schoene, Krieg und Sexualität, Berlin 
1925, Der Syndikalist, S. ır. 

372) Vgl. Teil III, Kap. ıb. 
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La chance quotidienne d’etre emporté par un boulet de canon ne 
pouvait plus servir d’excuse à une vie dereglee, à tous les délices 
de la débauche 373). Daher war z. B. die auf die napoleonischen Kriege 
folgende Epoche in Frankreich durch eine starke Tendenz zu ge- 
schlechtlicher Reserve und Keuschheit gekennzeichnet. Das gleiche 
vermag freilich von der Nachzeit des Weltkrieges nicht gesagt zu werden. 
Hier wurden, zumal in den Zentralmächten, die angeführten Tendenzen 
zur Besinnung durch Gegentendenzen über den Haufen geworfen. Die 
Nachkriegszeit nach 1918 hieß für Deutschland Revolution, während die 
Nachkriegszeit nach 1815 für Frankreich Restauration geheißen hatte. 
Eine in den Sitten nicht genügend vorbereitete Revolution ist aber 
zügelloser Erotik ebenso günstig, wie ihr ein Zurückgreifen auf alte 
Traditionen, insbesondere wenn es ohne blutige Auseinandersetzung 
im Volkskörper selbst erfolgt, ungünstig ist. Ferner waren unter den 
hauptsächlichsten Faktoren der unehelichen Geburten der letzten 
Nachkriegszeit in den meisten Staaten zu verzeichnen: Stellenlosig- 
keit, Wohnungslosigkeit, Verlust der Pensionen (z. B. bei den Waisen 
von Staatsbeamten), Verlust der Witwenrenten (z. B. bei Offizierswit- 
wen) im Falle der Verehelichung bzw. Wiederverheiratung. Daher er- 
gab sich häufig lieber die Verzichtleistung auf die Ehe auch bei 
gleichzeitigem Zusammenhausen. 

Im übrigen ist gerade in ehepolitischer Hinsicht das Verhalten 
der einzelnen Völker außerordentlich verschieden. Wir möchten das 
am Verhalten der jungen deutschen und dem der jungen italienischen 
Kriegsteilnehmer im Weltkrieg kurz erhärten. In Deutschland erachte- 
ten es die Einberufenen, allerdings vom geburtenlüsternen Staat 
dazu angeregt und vielfach angehalten, bei Kriegsausbruch für ihre 
Pflicht, die vorher eingegangenen Liebesverpflichtungen zu legiti- 
mieren: der Geliebte heiratete überall sein »Verhältnis«, der Bräutigam 
seine Braut, der Anbeter seine Angebetete. Es kam zur Einrichtung der 
Kriegsehe. In Italien herrschte hingegen unter den zu den Fahnen 
berufenen honorigen Jünglingen der umgekehrte Gesichtspunkt vor: 
es galt als egoistisch und unstatthaft, bei der für den Krieger bevor- 
stehenden Lebensgefahr noch kurz vor Toresschluß das Leben eines 
Mädchens sozusagen gesetzlich abzustempeln und ihm so im Todesfall 
des jungen Ehemannes als Deflorierte oder gar als junge Mutter den 
Eingang einer neuen Ehe mit einem anderen Manne zu erschweren. 
Das Freilassen oder doch Freihalten des Mädchens bis nach Kriegs- 
ende wurde als Ehrenpflicht angesehen. Die gleichen sittlichen Mächte 
bewogen also zwei verschiedenen Nationen angehörige gleiche Ka- 
tegorien Männer unter den gleichen äußeren Verhältnissen zu diametral 
verschiedenem Verhalten. 

In Deutschland hat der Demobilmachungsausschuß im Interesse 
der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit der aus dem Felde heimkommen- 
den Männer sowie der arbeitslosen ledigen Mädchen verlangt, daß zu- 
nächst die verheirateten Frauen in weitem Umfange zu entlassen, 


33) L. Veron, Mémoires d'un Bourgeois de Paris, Paris 1853, Gonet, 
Vol. I, p. 226. 
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jedenfalls aber keine neuen einzustellen seien. Er war dabei von der 
Erwägung ausgegangen, daß Ehemänner Verdienst, Ehefrauen aber 
einen Ernährer haben müssen. In vielen Fabrikbetrieben wurde es 
daraufhin Brauch, daß verheiratete Frauen nur dann beibehalten 
wurden, wenn der Mann nur unter halber Schicht beschäftigt war, und 
daß nach Besserung des Verdienstes des Mannes die verheiratete Frau, 
von der die Betriebe fortlaufende Belege über die Einnahmen der 
Familie forderten, einer ledigen Konkurrentin Platz machen mußte. 
Diese Bestimmung und die sich daraus ergebenden Folgen äußerten 
sich auch geschlechtsmoralisch im Sinne häufigen Veızichtes auf 
legale Eheverbindung. Kleinere Betriebe, welche die Verfügungen 
des Ausschusses nicht immer mit großer Strenge durchführten, ge- 
statteten jedoch häufig ihren angestellten Mädchen zu ehelichen, ohne 
ihre Stellung zu verlieren. Die Verhältnisse in den großen Betrieben, 
die solche Sonderabmachungen nicht gestattenden Arbeitsbedingungen 
besitzen, haben aber, wie berichtet wird, vielfach dazu geführt, daß 
weibliche Angestellte ihre Verehelichung verheimlicht haben. Nur 
auf diese Weise ist es mancher gelungen, länger als ein Jahr in 
ihrer Stellung zu bleiben. Anderseits haben unter dem Zwang der 
Bestimmungen manche Paare, wenn der Verdienst des Mannes nicht 
ausreichte, sich zu freier Vereinigung zusammengeschlossen, der sie 
dann die gesetzliche Form gaben, wenn die wirtschaftliche Lage des 
Mannes sich gebessert hatte und auf die Mitarbeit der Frau ver- 
zichtet werden konnte 373). 

Dennoch haben die Unehelichkeitsziffern auch nach dem Kriege 
vielerorts sehr beträchtlich abgenommen. Zum Beispiel ganz typisch 
in Oesterreich. Die Verteilung der Geborenen nach der Legitimität 
hat sich dort im Beobachtungszeitraume von zirka zehn Jahren stark 
geändert: Im Jahre Igog waren noch fast drei Zehntel aller Geborenen 
unehelich ; schon während des Krieges zeigt sich eine Abnahme; seit dem 
Jahre 1919 stellen aber die unehelich Geborenen nur noch weniger als 
ein Fünftel, ja zumeist weniger als ein Sechstel zur Gesamtzahl der 
Geborenen ?75). Die Ursachen dieser Erscheinung sind keineswegs 
»smoral«-statistisch zu erfassen, denn sie beruhen zweifellos ganz über- 
wiegend auf juristischen und soziologischen Tatsachen. Diese ersteren 
bestehen in dem Ueberhandnehmen des vermehrten Präventivverkehrs 
der unehelichen Liebespaare. Die Moralstatistik, die ihre Erkenntnisse 
auf die rein äußerlichen Verminderungen der unehelichen Geburten 
abstellen wollte, wäre also wieder einmal auf dem Holzwege. Die zweite 
Gruppe von Ursachen erklärt sich aus dem Hinwegfall einer Reihe 
von früheren Ehehindernissen, wie des obligatorischen Militärdienstes, 
des Lehrerinnenzölibates, sowie anderer der Ehescheidung im Wege 
stehender Barrieren. Seit dem Jahre 1919 »beginnt die Verwaltungs- 


374) E. S.: Verheiratete Frauen in Amt und Beruf. Die neue Generation, 
18. Jahrg., Heft 3, (März/April 1922), S. 115. 

376) Walter Schiff, Die natürliche Bewegung der Bevölkerung der 
Bundeshauptstadt Wien in den Jahren 1909 — 1925. (Statistische AuıcKelungen der 
Stadt Wien, 1926, 4. Sonderheft, S. 14). 
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praxis vom Ehehindernis des bestehenden Ehebandes zu dispensieren ; 
während früher zahlreiche Kinder nur deshalb als unehelich zur Welt 
gekommen waren, weil die Eltern einander nicht heiraten konnten, ist 
jetzt dieser Grund für die unehelichen Geburten im weiten Umfange 
weggefallen« 378). 

Ueberdies gibt es noch eine dritte Ursache für die Verminderung 
der unehelichen Geburten. Da im ganzen mehr unverheiratete als 
verheiratete Männer ins Feld gerückt waren, so hat der Verarbeiter 
der Wiener Statistik vielleicht recht, wenn er arguiert, daß verhält- 
nismäßig mehr uneheliche als eheliche Zeugungsakte unterblieben sind. 

Die starken Verluste an ledigen Männern im heiratsfähigen Alter, 
welche durch den Weltkrieg verursacht worden sind, veranlaßten viele 
Nationalökonomen, wie z. B. Mombert, im Jahre 1919 zu der Prophe- 
zeihung, »daß für eine ganze Reihe von Jahren hinaus, solange bis 
durch eine ganz neue Generation im heiratsfähigen Alter voller Ersatz 
geschaffen ist, die Heiratshäufigkeit bei uns eine weit geringere sein 
wird als in früheren Zeiten. Unter allen Frauen im fruchtbaren Alter 
wird ein weit geringerer Teil zur Ehe gelangen, wenn nicht ein Aus- 
gleich durch Veränderungen im Heiratsalter in der Weise eintritt, daß 
ältere Frauen mit jüngeren Männern eine Ehe eingehen, oder daß 
wenigstens Ehen im gleichen Alter geschlossen werden. Auf lange Jahre 
hinaus wird also ein geringerer Teil der Bevölkerung als sonst verhei- 
ratet sein und unter allen bestehenden Ehen werden weniger jüngere 
Ehen als vor dem Kriege vorhanden sein« 377). Soweit die bisher vor- 
liegenden Statistiken Deutsch-Oesterreichs 378) und Wiens 3%) eine 
Nachprüfung dieser Voraussagungen zulassen, ist ihre Bestätigung bis- 
her nicht eingetroffen. Im Vergleich mit dem Jahre 1913 haben die 
Eheschließungen pro 1000 Einwohner (70,5) in den der heutigen 
Republik Oesterreich zugehörigen Landstrichen nach Kriegsende keine 
Verminderung, sondern im Gegenteil eine erhebliche Steigerung er- 
fahren, die im Jahre 1920 mit 13,41% ihren Höhepunkt erreichte, 
dann allerdings ständig wieder zurückging (IQ2I: 12,57%, 1922: 
11,42%), im Jahre 1923 aber, mit 8,65%, immer noch über dem 
Satz von vor IO Jahren stand. In der Stadt Wien im besonderen 
ergeben sich, die Zahl der Trauungen des Jahres 1909 = I00 gesetzt, 
für die erste Nachkriegszeit Indexzahlen zwischen 137 (1919) und 163 
(1920), die dann ebenfalls langsam fallen (1921: 153; 1922: 139; 1923: 
103), aber erst in den Jahren 1924 (98) und 1925 (91) etwas unter den 
Stand von 1909 herabsinken. Für Oesterreich wäre hierdurch also der 
Beweis erbracht, daß, wenigstens für die ersten fünf Nachkriegsjahre, 
das gesteigerte männliche Heiratsbedürfnis den zahlenmäßigen Aus- 
fall an ledigen Männern nicht nur kompensiert, sondern sogar über- 


376) Ebenda. 

37) Paul Mombert, Die Gefahr einer Üebervölkerung für Deutsch- 
land, Tübingen 1919, Siebeck, S. ro. 

378) Bundesamt für Statistik, Statistisches Jahrbuch für die Republik 
Oesterreich, VI. Jahrg., Wien 1925, S. 24. 

39) Schiff, S. 5 ff. 


Altes und Neues zum Problem der Moralstatistik II. 745 


flügelt hat. Inwiefern etwaige Verschiebungen im Heiratsalter statt- 
gefunden haben, ist leider aus den erwähnten Statistiken nicht zu er- 
sehen. 


Schlußbemerkungen. 


Zum Schluß: Auf dem Gebiete der Sexualstatistik stehen wir vor 
der Tatsache, daß die unendliche Hauptmasse der Erscheinungen sich 
dem groben Instrument der Statistik völlig entzieht. Somit ist es auch 
unrichtig, daß die Moralstatistik, wie manche vermeinen 3%), zwar 
keine Statistik der Moralität, aber doch immerhin eine Statistik der 
Immoralität bedeute. Denn die Statistik gibt nur die in Zahlen 
ausgedrückte nackte Tatsache, ohne quantitative Vollkommenheit 
(Vollzähligkeit), aber auch ohne die qualitativen Elemente der Urteils- 
bildung moralischer Observanz, die erst in der Erforschung der Aequi- 
valenzen und Latenzen liegen °?®). 

Mehr als der Statistik werden sich die Forschungen auf dem Gebiete 
der Sexualwissenschaften daher der typologischen Einzelbeobachtung 
zu bedienen haben. Für die Statistik selbst aber erwächst aus dieser 
Erkenntnis die Pflicht engster und ehrlichster Berücksichtigung der 
Resultate der Gesellschaftswissenschaften. Sie muß, wie Tönnies 
wiederum mit Recht bemerkt, »wie jede induktive Forschung, jedes 
Mittel anwenden, das ihrem Erkenntniszwecke zu dienen verspricht, 
wenn auch die statistische Methode, wo sie anwendbar ist, die größten 
logischen Vorzüge hat« 382). Auf dem Gebiete der Sittenanalyse wird 
die Statistik (Moralstatistik), zum mindesten insoweit es sich um die 
Erforschung des Sexuallebens handelt, sich mit dem beschei- 
denen, mehr peripherischen Aufgabenkreis, wie es sich einer Hilfs- 
wissenschaft geziemt, bescheiden müssen. 


30) A Wirminghaus, Moralstatistik, im Wörterbuch der Volks- 
wirtschaft (Elster), Jena 1898, Fischer, Vol. II, S. 268. 

331) A. Corre, Crime et Suicide, p. 272. 

32) Tönnies, Moralstatistik, S. 645. 
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Grundsätze für die Anleihepolitik. 
Von 
RUDOLF STUCKEN. 


Seit einigen Monaten zeigt sich der in- und ausländische Markt 
für deutsche öffentliche Anleihen in wesentlich erhöhtem Maße auf- 
nahmefähig, und schon sehen wir das Bestreben rege werden, diese 
Lage zu nutzen; Reich, Länder, Kommunalkörper haben Anleihen 
in den letzten Monaten entweder bereits aufgenommen oder ihre Auf- 
nahme ist beschlossene Sache, oder sie steht zur Beratung. Dies ist 
der äußere Anlaß für die nachstehende Untersuchung. Darüber hinaus 
ist Grund genug vorhanden, die Frage finanzwissenschaftlicher Soll- 
sätze für die Anleihepolitik erneut aufzugreifen. Denn eine auch nur 
annähernd einheitliche Lehrmeinung hat sich noch keineswegs heraus- 
gebildet. Ferner sind neue Tatsachen im Leben der Finanzwirtschaften 
wirksam, auf deren Existenz Rücksicht genommen werden muß, 
sollen die Grundsätze als brauchbare Richtlinien für die praktische 
Politik anzusehen sein. Man denke nur daran, daß jetzt viel stärker 
als in den vergangenen Jahrzehnten die Ausgaben für sozialpolitische 
Zwecke in Depressionszeiten steigen, in denen gleichzeitig die Ein- 
nahmen der öffentlichen Körperschaften sinkende Tendenz aufweisen ; 
oder daran, daß bei der starken Anspannung der Steuersätze die 
Grenzen für eine Erhöhung der Steuereinnahmen viel enger geworden 
sind als früher. 

Wenn wir an die Kritik vorhandener bzw. an die Aufstellung 
neuer Grundsätze herangehen, dann müssen wir uns zunächst klar 
werden über die Zielsetzung, d. h. über die grundlegenden Sollsätze, 
von denen wir bei der weiteren Erörterung ausgehen wollen. Gegen- 
über den mannigfachen Forderungen, mit denen etwa Adolph Wagner!) 
oder Jeze ?) das Ideal unserer Zeit auszudeuten streben, sei im folgen- 
den nur eine bescheidene Zielsetzung gewählt, die als eine Mindest- 
forderung auch bei Aufstellung der Deckungsgrundsätze der genannten 


1) Grundlegung der politischen Oekonomie, 3. Aufl., 1. Teil, ı. Halbbd., 
Leipzig 1892, S. 158 ff. 

2) Cours de Science des Finances, 6. Aufl., Dépenses publiques, Theorie 
generale du Credit public, Paris 1922, S. 5 ff.; charakteristisch besonders S. 245: 
»Enfin, chaque generation a le devoir strict d’ameliorer les services publics, 
le patrimoine national sans en rejeter le fardeau sur les générations futures.« 
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Autoren eine Rolle spielt; die im übrigen von Finanzpolitikern zu- 
meist anerkannt wird bzw. notwendig von ihnen anerkannt werden 
muß, wollen sie den Zwecken dienen, denen sie vor allem Wert zu- 
sprechen. Wir meinen den Satz, daß in der Finanzwirtschaft nicht 
nur die Bedürfnisse der Gegenwart Berücksichtigung finden sollen, 
sondern auch die der Zukunft; daß die Finanzwirtschaft so zu führen 
ist, daß öffentliche Aufgaben gleicher Dringlichkeit wie in der Gegen- 
wart auch in der Zukunft erfüllt werden können, oder mit andern 
Worten, daß Gemeinbedürfnisse gleicher Intensität dauernd be- 
friedigt werden können. Die finanzwirtschaftliche Basis für die 
Betätigung der öffentlichen Körperschaften muß eben fortlaufend 
erhalten werden, sollen irgendwelche der gemeinhin vertretenen Postu- 
late verwirklicht werden, mag es sich nun handeln um das Ideal der 
Gerechtigkeit, um die Forderung nationaler Macht, um die Zielsetzung 
höchstmöglicher individualistischer Bedürfnisbefriedigung oder um 
den Förderungsanspruch für einzelne soziale Gruppen. Deshalb also 
können wir eine weitgehende Anerkennung unseres Satzes nicht nur 
als tatsächlich gegeben, sondern auch im Hinblick auf andere Ziel- 
setzungen als logisch notwendig erfolgend ansehen. Keine Gel- 
tung können wir allerdings für ihn beanspruchen in Zeiten, wo 
aus andern Gründen die weitere Wirksamkeit der öffentlichen Körper- 
schaften in Frage gestellt wird, z. B. in Kriegen um die nationale 
Existenz oder in Revolutionszeiten; oder bei Personen, die bereit 
sind, die Zukunft gegenwärtiger Zielerreichung zu opfern, oder die 
danach streben, die bestehenden öffentlichen Körperschaften wirkungs- 
unfähig zu machen. 

Hier, wo Grundsätze für die Anleihepolitik gesucht werden, soll 
die allgemeinere Frage, wieweit die Aufgabenerfüllung und damit die 
Ausgabentätigung insgesamt durchgeführt werden kann, ohne 
die zukünftige Erfüllung von Aufgaben gleicher Dringlichkeit zu ge- 
fährden, nicht erörtert werden; wir nehmen als gegeben und un- 
bestritten an, daß es für jede Finanzwirtschaft jeweils ein Maximum 
der Einnahmen — und zwar Einnahmen aller Art — gibt, über das 
hinaus sie sich weitere nicht dauernd zu beschaffen vermag. Vielmehr 
steht hier ein spezielleres Problem zur Behandlung, nämlich wieweit 
eine ganz bestimmte Einnahmeart, die Anleihe, zur Deckung der 
Ausgaben herangezogen werden darf. Die Beantwortung der Frage: 
Inwieweit können Anleihen zur Deckung der Ausgaben dienen ohne 
die dauernde Aufgabenerfüllung der öftentlichen Körperschaften zu 
gefährden ? hat praktische Bedeutung auf Grund der Tatsache, daß 
auch bei ausreichender Begrenzung der Gesamtsumme der Ausgaben 
die Deckung durch eine ungeeignete Einnahmeart die Leistungs- 
fähigkeit der Finanzwirtschaft zerstören kann; und ferner angesichts 
der Neigung, die Anleiheverwendung weitmöglichst auszudehnen zu- 
gunsten einer Verminderung der Steuererhebung. Besonders groß ist 
die praktische Bedeutung in der Gegenwart, wo die gekennzeichnete 
schwierige Finanzlage die meisten öffentlichen Körperschaften an- 
treibt, neben den Steuern auch die übrigen Einnahmearten weit- 
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möglichst in Anspruch zu nehmen, wobei aber gleichzeitig der geringe 
Spielraum für evtl. notwendige Steuererhöhungen jede Ueberschrei- 
tung des zulässigen Maßes der Anleihebelastung besonders gefährlich 
werden läßt. Bei der genannten Fragestellung bleibt der Punkt un- 
berührt, ob im Falle der Unzulässigkeit von Anleihen eine entsprechende 
Abgabenerhebung einsetzen muß, oder ob dann eine Beschränkung 
der Aufgabenerfüllung erfolgen muß, oder ob sich weitere Möglich- 
keiten öffnen, z. B. Uebernahme der Ausgabe auf eine andere öffent- 
liche Körperschaft. 

Wie lauten nun die Antworten auf die gestellte Frage ? Vor allem 
gilt es hier, sich mit Adolph Wagner auseinanderzusetzen, der seine 
Deckungsgrundsätze zuerst in seinem Buch über die Ordnung des 
österreichischen Staatshaushalts ®?) entwickelt, dann in späteren Wer- 
ken *) schärfer formuliert hat, und der mit ihnen den größten Einfluß 
auf Wissenschaft und Praxis des Finanzwesens ausgeübt hat. Er unter- 
scheidet ordentliche und außerordentliche Ausgaben unter dem Ge- 
sichtspunkt der Dauer ihrer Wirkungen und erklärt, daß für die außer- 
ordentliche Ausgabe, nämlich die privatwirtschaftliche und staats- 
wirtschaftliche Kapitalanlage sowie die durch abnorme Schwierig- 
keiten verursachte eigentliche außerordentliche Ausgabe, die Anwen- 
dung außerordentlicher Einnahmen, insbesondere auch der Anleihen, 
unter dem Gesichtspunkt der Erhaltung des Gleichgewichts der 
Finanzen zulässig ist). Er begründet dies folgendermaßen: »Die 
Wirkungen der außerordentlichen Ausgabe, also der mit ihnen bewerk- 
stelligten Leistungen kommen wenigstens in der Regel künftigen 
Finanzperioden in der Form erhöhter Staatseinnahmen, gesteigerter 
staatlicher oder zunächst volkswirtschaftlicher Produktionsfähigkeit 
oder mutmaßlich zu vermindernder Ausgabe zugute. Diese Umstände 
stehen bei einer Deckung der betreffenden Ausgaben mit außerordent- 
lichen Einnahmen der Belastung künftiger Perioden mit den Zinsen 
und Kosten der Anleihen usw. ausgleichend gegenüber. Bei der Wahl 
solcher Deckungsmittel wird also das Gleichgewicht der Finanzen 
nicht gestört« ®). Besonders wichtig ist der Fall der staatswirtschaft- 
lichen Kapitalanlage. Adolph Wagner kennzeichnet ihr Wesen mit 
den Worten, daß durch sie »zur Durchführung der eigentlichen Staats- 
zwecke bestimmte Staatseinrichtungen und Anstalten geschaffen oder 
verbessert werden, welche alsdann wie ein stehendes staatliches Im- 
materialkapital wirklich die Grundlage zu einer dauernden Nutzung, 
für eine größere Leistungsfähigkeit des Staates auch bei nicht wieder- 
holter Ausgabe bilden« ?). Sicherlich bringt nun auch die staatswirt- 


3) Die Ordnung des österreichischen Staatshaushalt, Wien 1863, S. r ff. 

$) Finanzwissenschaft, ı. Teil, 3. Aufl., Leipzig 1883, S. 135 ff., und 
Schönbergs Handbuch der Politischen Oekonomie, 4. Aufl., 3. Bd., 1. Halbbd., 
Tübingen 1897, S. 780 ff. 

$) Finanzwissenschaft I, S. 142 ff.; auf Grund weiterer Zielsetzungen kommt 
er zu Einschränkungen, von denen hier jedoch abgesehen werden kann, da sie 
eine andere Fragestellung betreffen. 

¢) Finanzwissenschaft I, S. 152. 

7) Finanzwissenschaft I, S. 138. 
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schaftliche, nicht nur die privatwirtschaftliche Kapitalanlage der 
öffentlichen Körperschaft vielfach steigende Einnahmen; es können 
dank Schaffung der betreffenden Einrichtung marktmäßiges Entgelt, 
Gebühren und Beiträge anfallen, es kann ferner eine Steigerung 
privater Einkommen, des Güterumsatzes, der Bodenwerte usw. hervor- 
gerufen werden, wodurch bei einem entsprechenden Steuersystem die 
Steuereinnahmen ohne Aenderung der Steuersätze gesteigert werden. 
Insoweit hierdurch außer den sonstigen Unkosten der Einrichtung 
die ganzen Lasten für Verzinsung und evtl. Amortisation der Anleihe 
gedeckt werden, läßt sich von einer »rentablen«®) Kapitalanlage 
sprechen — man beachte die Besonderheit finanzwirtschaft- 
licher Rentabilität im Gegensatz zur privatwirtschaftlichen —; 
aber für die Betrachtung ist hier vor allem wichtig der Fallnicht- 
rentabler Kapitalanlage, der praktisch große Bedeutung hat, man 
denke an Aufwendungen für Heeresverstärkungen, Flottenvergröße- 
rungen, auch Schulen, Museen, Bibliotheken, Verwaltungsgebäude, 
vielfach Straßen, Kanäle usw. Diese Anlagen haben allerdings zu- 
meist »gesteigerte staatliche oder zunächst volkswirtschaftliche Pro- 
duktionsfähigkeit« zur Folge — in diesem Falle kann man sie auch 
als snützlich« ansprechen, was Jeze als Vorbedingung für die Anleihe- 
deckung fordert °) —, aber steuerliche Mehreinnahmen bringen sie 
nicht ohne weiteres in ausreichendem Maße, Sonderbelastungen der 
begünstigten Wirtschaftssubjekte sind nicht oder nur unzulänglich 
durchführbar, die öffentlichen Körperschaften sind darauf angewiesen, 
die vorhandene Steuerkraft stärker auszuschöpfen, um den Verpflich- 
tungen nachkommen zu können, die bei Deckung der Ausgabe durch 
Anleihe eingegangen wurden. Wagner scheint anzunehmen, daß bei 
gesteigerter staatlicher oder zunächst volkswirtschaftlicher Produk- 
tionsfähigkeit immer eine Steigerung der Steuersätze oder die Er- 
hebung neuer Steuern möglich und dadurch das Gleichgewicht der 
Finanzen gesichert ist. Aber er verkennt hierbei, daß der Nutzen 
irgendeiner neuen Anlage keineswegs allen gleichmäßig zugute kommt 
und daß es dann fraglich ist, ob zusätzliche Belastung mit Steuern 
tragbar ist. Und selbst wenn es tatsächlich, was nicht allgemeingültig 
vorweg entschieden werden kann, in den meisten Fällen möglich ist, 
die Lasten der Anleihe durch Erweiterung der Steuererhebung auf- 
zubringen, ist dann immer die Anleihe als Deckungsart zulässig ? 
Auch dies muß verneint werden, denn das dauernde Gleichgewicht 
der Finanzen ist hierbei noch keineswegs gewährleistet. Die Frage 
bejahen hieße von der Annahme ausgehen, daß die Schaffung solcher 
Anstalten nur noch in der Gegenwart, nicht aber in der Zukunft 
notwendig sei. Wird sie aber auch in der Zukunft nötig, und die Er- 
fahrung lehrt, daß dies fortlaufend der Fall ist, beispielsweise aus 
Gründen internationalen Wettkampfes oder wegen der Bevölkerungs- 
zunahme, dann ist durch die Anleihedeckung der früheren Ausgaben 


8) Ueber die Hervorhebung des Gesichtspunktes der Rentabilität siehe 
bei Moll: Probleme der Finanzwissenschaft, Leipzig 1924, S. 35 ff. 
®) Jeze a. a. O. S. 242. 
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auch die Mittelbeschaffung für die späteren weitgehend vorbestimmt: 
die Besteuerungsmöglichkeiten werden bereits in mehr oder weniger 
hohem Maße für die Verzinsung und etvl. Abtragung der früher auf- 
genommenen Anleihen ausgeschöpft, die Steuermittel für die neu zu 
schaffenden Anlagen sind dadurch enger begrenzt, die Anleihedeckung 
vollzieht sich deshalb zumeist zwangsläufig, die dauernde Erfüllung 
öffentlicher Aufgaben gleicher Dringlichkeit wird gefährdet 1°) 4). 

Die Tatsache, daß es sich um eine staatswirtschaftliche Kapital- 
anlage handelt, gibt also keine Sicherheit dafür, daß Anleihedeckung 
ohne Gefährdung des dauernden Gleichgewichts der Finanzen erfolgen 
kann. Das schließt nicht aus, daß es Voraussetzungen gibt, unter 
denen die Bestreitung solcher Ausgaben aus Anleihen ungefährlich ist; 
doch seien diese erst an späterer Stelle behandelt. Bei der vorstehenden 
Kritik war nun der Fall sogenannter rentabler Kapitalanlagen, der 
auch die privatwirtschaftliche Kapitalanlage mit umfaßt, zunächst 
ausgeschlossen. Ist hierfür die Deckung durch Anleihen generell zu- 
lässig? Das obige Argument gegen Anleihedeckung im Falle nicht- 
rentabler Kapitalanlage trifft hier offensichtlich nicht zu, denn eine 
Erhöhung der Steuersätze oder Einführung neuer Steuern ist in diesem 


10) Besonders deutlich zeigte sich die Verengung des Spielraums bei der 
Finanzführung des Deutschen Reichs vor dem Kriege. Schanz hat in seinem 
Aufsatz: Ein Wort zur Schuldenwirtschaft des Deutschen Reichs in den letzten 
30 Jahren, Finanzarchiv, 25. Bd., 1908, S. 255 ff., gezeigt, daß bereits in einer 
Reihe von Jahren die ganzen außerordentlichen Ausgaben aus laufenden Ein- 
nahmen ohne Erhöhung der Steuersätze und der Tarife für Staatsleistungen 
hätten gedeckt werden können, wenn man nicht in den vorhergegangenen Jahren 
(seit 1877) in erheblichem Umfange Anleihen, und zwar meist für unrentable 
Anlagen, aufgenommen hätte, deren Verwaltung und Verzinsung nun Jahr 
für Jahr den Reichshaushalt belasteten. Es dämmerte danach die Erkenntnis, 
daß der Uebergang zu einer Finanzpolitik, die weniger mit Anleihedeckung 
arbeitete, wegen der wachsenden Vorbelastung von Jahr zu Jahr schwieriger 
werden mußte, und dies wirkte mit dahin, den Bruch mit der bisherigen Schulden- 
wirtschaft herbeizuführen. Vgl. Begründung zum Entwurf eines Gesetzes betr. 
Aenderung im Finanzwesen vom 3. II. 08, Reichstagsdrucksachen Nr. 992. 

11) Die hier gegen die Lehrmeinung Wagners vorgebrachten Einwände 
gelten auch gegen die positiven Sätze seines Kritikers Moll. Zwar sagt Moll 
zunächst: sIrreguläre nicht-rentable Ausgaben (eigentlich außerordentliche, echte- 
außerordentliche) (Kriegskosten, Elementarschädenvergütung) sind durch ordent- 
liche Einnahmen zu decken« (a. a. O. S. 63). Aber er fährt dann fort: swenn sie 
den Charakter von in begrenzter Zeit sich verzehrenden Anlagen haben (Flotten- 
vergrößerung) auch durch in der gleichen Zeit tilgbare Anleihen.«e Damit öffnet 
Moll praktisch wieder den Anleiheweg für die ganze staatswirtschaftliche Kapital- 
anlage Adolph Wagners. Die Forderung der Tilgung der Anleihen in gleicher 
Zeit, wie die Anlagen sich verzehren, bedeutet zwar eine gewisse Beschränkung; 
aber sie ist praktisch nicht von allzugroßer Bedeutung, insoweit nämlich die 
meisten staatswirtschaftlichen Kapitalanlagen aus laufenden Einnahmen fort- 
laufend in brauchbarem Zustand erhalten werden, damit also in Hinblick auf 
die Anleihedeckung den Charakter einer sewigen« Anlage gewinnen. (Wir ver- 
stehen Moll wohl richtig, wenn wir annehmen, daß er für die sewige Nutzen 
bringende Anlage die Daueranleihe für zulässig hält.) 
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Fall augenscheinlich nicht erforderlich; es treten gewisse öffentliche 
Einnahmen auf, dank der Tatsache, daß die Kapitalanlage vorge- 
nommen wurde, diese Einnahmen können dann zur Abdeckung der 
Anleihelasten dienen. Trotzdem ist jedoch bei einer solchen Behand- 
lung rentabler Anlagen die dauernde Erfüllung von Aufgaben gleicher 
Dringlichkeit nicht in allen Fällen gesichert. Man denke nur an die- 
jenigen öffentlichen Körperschaften, die in der Lage sind, die Aus- 
gaben der Zuschußverwaltungen ganz oder zum erheblichen Teil aus 
Ueberschüssen rentabler Anlagen zu decken; tun sie nichts, um eine 
Steigerung dieser Art von Einkünften herbeizuführen, dann verlieren 
diese Ueberschüsse regelmäßig im Laufe der Zeit an Bedeutung gegen- 
über den Ausgaben, die infolge Zunahme der Bevölkerung oder infolge 
der Tatsache, daß verschiedene Gemeinbedürfnisse sich mit stärkerer 
Intensität geltend machen, bei weiterer Erfüllung von Aufgaben 
gleicher Dringlichkeit zu steigen pflegen; ob zum Ausgleich die Auf- 
bringung nicht nur absolut, sondern auch pro Kopf steigender Steuer- 
beträge dem Gemeinwesen möglich ist, das ist eine Tatsachenfrage, 
die nicht generell vorweg entschieden werden kann. Als allgemein- 
gültiger Grundsatz kann die Lehre, daß rentable Kapitalanlagen 
durch Anleihen gedeckt werden dürfen, deshalb nicht angesprochen 
werden; es gibt Ausnahmen von der Regel; vielleicht haben sie im 
allgemeinen keine große praktische Bedeutung !2), aber ihr Vor- 
handensein erweist die Unzulänglichkeit der Wagnerschen Methode, 
da sich diese Fälle mit ihr nicht feststellen lassen (ebenso wie 
sich mit ihr nicht feststellen läßt, wann die nicht-rentable Ka- 
pitalanlage durch Anleihen gedeckt werden darf). Denn seine 
Methode besteht darin, die Zulässigkeit der Anleihedeckung zu er- 
weisen, indem er die einzelne Ausgabeart und ihre volkswirt- 
schaftliche oder finanzwirtschaftliche Wirkung isoliert betrachtet, 
ohne diese in Beziehung zu bringen zu Gesamtbewegungen des 
öffentlichen Haushalts. 

Wagner behandelt nun bei der Unterscheidung der Ausgabearten 
die staatswirtschaftliche und privatwirtschaftliche Kapitalanlage als 
Teil des außerordentlichen Finanzbedarfs, d. h. des unperio- 
disch, in größerem Betrag meist nur von Zeit zu Zeit stattfindenden 
Aufwandes an Gütern, dessen Wirkungen über die laufende Finanz- 
periode hinüberragen !?). Es kann daraus gefolgert werden, daß die 
Unperiodizität im Falle der staats- und privatwirtschaftlichen Kapital- 
anlage eine zusätzliche Voraussetzung für die Anleihedeckung ist. 
Aus der Wagnerschen Begründung seiner Grundsätze ergibt sich die 
Notwendigkeit einer solchen Forderung nicht. Wird sie aber gestellt 
— und das tut beispielsweise Moll 14), wenn er die Periodizität, und 


12) Daß viele öffentliche Körperschaften es unterließen, durch Kapital- 
investition aus Ueberschüssen rentabler Anlagen diese Ueberschüsse im Laufe 
der Zeit zu steigern, hat zweifellos dazu beigetragen, daß die Steuern für die 
Finanzwirtschaften ihre jetzige ausschlaggebende Bedeutung gewonnen haben. 

13) Finanzwissenschaft I., S. 138. 

14) A. a. O. S. 63. 
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zwar ausdrücklich die Periodizität der einzelnen Ausgabe %), als grund- 
legendes Einteilungsprinzip auch bei Behandlung der Deckungsregeln 
wählt —, so wird doch im Hinblick auf die Anforderungen, die an 
finanzwissenschaftliche Sollsätze gestellt werden müssen, wenig ge- 
wonnen. Denn, angenommen daß sich die Periodizität einer Ausgabe 
eindeutig festlegen ließe, zeigt sich, daß diese Forderung für den Fall 
der rentablen Kapitalanlage überflüssig ist, da zumeist die Tatsache 
der Rentabilität ausreichende Voraussetzung ist und die Ausnahme- 
fälle auch durch die zusätzliche Forderung der Periodizität nicht 
beseitigt werden; und im Falle der nicht-rentablen Anlage ist keinerlei 
Beweis erbracht, daß beim unperiodischen Auftreten der Ausgabe 
Anleihen als Deckungsmittel immer tragbar sind; denn daß das Fehlen 
der Periodizität an sich eine genügende Grundlage für Anleihedeckung 
abgibt, diese Behauptung bedarf wohl keiner Widerlegung mehr. Und 
dazu kommt nun noch, worauf Schanz 1°) und andere schon hin- 
gewiesen haben, daß die Frage, ob eine einzelne Ausgabe periodisch 
wiederkehrend ist, sich gar nicht eindeutig beantworten läßt; sie darf 
deshalb auch bei der Aufstellung finanzwissenschaftlicher Deckungs- 
grundsätze nicht als beantwortet behandelt werden. Man mag die 
übliche Etatperiode — ihre Länge ist bedeutungsvoll für die Ent- 
scheidung der Periodizität einer Ausgabe — als schlechthin gegeben 
annehmen bei Aufstellung der Sollsätze; man kann aber nicht ebenso 
die Einordnung einer bestimmten Ausgabe unter ganz bestimmten 
Bezeichnungen, die dann die Periodizität oder Nichtperiodizität der 
Ausgabe deutlich werden lassen, als gegeben annehmen, denn hier 
stehen wir einer wechselnden Praxis gegenüber. Sind die Ausgaben 
für eine irgendwo gebaute Volksschule etatsmäßig zu fassen als Aus- 
gabe für den Bau dieser einzelnen Volksschule, oder aber sind sie unter 
einen der weiteren Begriffe Volksschulbauten, Schulbauten, Hoch- 
bauten, Bauten schlechthin zu bringen ? Je nachdem wird das Urteil 
über die Periodizität anders lauten können; d. h. dann aber: So- 
lange die Frage der Einordnung der Ausgaben unter bestimmte Be- 
zeichnungen nicht entschieden ist, ist jeder finanzwissenschaftliche 
Grundsatz, der mit der Periodizität der einzelnen Ausgabe arbeitet, 
inhaltlich unbestimmt und deshalb unbrauchbar. Etwas besser liegen 
die Dinge, wenn in der praktischen Finanzpolitik dieser Begriff der 
Periodizität angewandt wird, denn in den Einzelfällen, um die es 
sich hier meist handelt, z. B. beim Haushalt des Reichs oder 
Preußens, kann man von der bei der einzelnen öffentlichen Körper- 
schaft eingebürgerten Einordnung der Ausgaben ausgehen; oder es 
kann notfalls eine solche Einordnung befohlen werden: wenn bei- 
spielsweise in Preußen vorgeschrieben wird 1”), daß die Kosten für 


15) Im Gegensatz zum Schanzschen Begriff der Periodizität; über diesen 
siehe unten. 

16) Artikel Budget, 10. Ordentliches und außerordentliches Budget, Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften, 1.—4. Aufl. 

17) Ministerialerlaß vom r. Juni 1891; die verschiedenen preußischen Mini- 
sterialerlasse über die Aufnahme von Anleihen seitens der Gemeinden und 
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Schulhausbauten in denjenigen Gemeinden, deren Bevölkerung in 
stetiger Zunahme begriffen ist, nicht durch Anleihen aufzubringen 
sind, da diese Ausgaben in kurzen Zeiträumen wiederzukehren pflegen, 
dann heißt das praktisch, daß der einzelne konkrete Bau unter den 
Oberbegriff der Schulhausbauten einzuordnen ist, wodurch die regel- 
mäßige Wiederkehr der Ausgabe deutlich wird. So korrigiert der 
preußische Verwaltungsbeamte Miquelscher Schulung an Hand seines 
dehnbaren Maßstabes der Periodizität aus richtigem Gefühl für finanz- 
wirtschaftliche Notwendigkeiten seine sonst viel zu weit gehenden 
Deckungsregeln; damit hindert er gleichzeitig, daß der Irrtum, dem 
Wagner bei Aufstellung seiner Grundsätze verfallen ist, in den prak- 
tischen Folgen einer scheinbar mit ihnen harmonierenden Finanz- 
politik in vollem Maße offenkundig wird. 

Bei Adolph Wagner gibt es nun noch eine andere Art von Aus- 
gaben, für die er Anleihedeckung als zulässig erklärt, nämlich die 
eigentliche außerordentliche Ausgabe. Er umschreibt diese folgender- 
maßen: Die Ausgabe wird vorübergehend in einzelnen Finanzperioden 
durch abnorme, sich zeitweilig der Verwirklichung der Staatszwecke 
entgegenstellende Schwierigkeiten verursacht; die Hauptfälle: der 
Aufwand für Kriege oder zur Bewältigung innerer Unruhen, evtl. 
auch zur Bekämpfung sonstiger Notstände, wie Elementarschäden 
u. dgl.18). Es soll sich hier um nicht periodisch wiederkehrende Aus- 
gaben handeln, die Anleihedeckung soll zulässig sein, besonders weil 
nach einmaliger Tätigung einer solchen Ausgabe in den folgenden 
Jahren mit entsprechenden Ausgaben nicht zu rechnen ist. Diese 
Lehre läßt nicht klar erkennen, ob es sich hierbei um Ausgaben handeln 
soll, die nur ihrer Art nach in den folgenden Jahren nicht wieder- 
kehren, an deren Stelle aber möglicherweise anders geartete Ausgaben 
in späteren Etatsperioden auftreten können, z. B. in einem Jahr 
Ausgaben für einen Kolonialkrieg, im andern zum Ausgleich von 
Unwetterschäden, im dritten zur Bekämpfung einer Epidemie usw.; 
in diesem Falle ist es nicht erwiesen, daß die Deckung durch Anleihen 
ohne Gefährdung dauernder Aufgabenerfüllung erfolgen kann. Oder 
aber ob hier der Begriff der Periodizität im Schanzschen 19) Sinne 
verwandt wird, nämlich ob es sich hier um Ausgaben handeln soll, 
die in einzelnen Etatperioden ausnahmsweise die Gesamtausgaben- 
ziffern des Haushalts in die Höhe schnellen lassen, worauf dann Etat- 
perioden mit geringerer Gesamtausgabenhöhe folgen. Dann ist aller- 
dings, wie später noch eingehender zu zeigen ist, in gewissen Be- 
grenzungen, die insbesondere die Tilgungsfrage betreffen, Anleihe- 
deckung ungefährlich für die weitere Betätigung des Gemeinwesens. 
Aber in diesem Falle folgt die Zulässigkeit der Anleihedeckung ja 
gar nicht mehr nur aus der besonderen Art der einzelnen Ausgabe 
und ihren isoliert betrachteten Wirkungen, sondern vielmehr aus der 


Gemeindeverbände finden sich neuerdings zusammengefaßt bei Stephan: Das 
kommunale Finanz- und Steuerrecht in Preußen, Berlin 1926, S. 210 ff. 
28) Finanzwissenschaft I, S. 139. 
19) Artikel Budget, a. a. O. 
Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 48 
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Gesamtbewegung des Haushalts und den Beziehungen der einzelnen 
Ausgabe zu dieser. Das aber ist gleichsam eine andere Gedankenwelt, 
und man darf deshalb Adolph Wagners Lehre kaum so auslegen. 

Ein weiterer Einwand ist gegen Wagners Deckungsgrundsätze 
zu erheben. Das finanzielle Gleichgewicht, die dauernde Erfüllung 
von Aufgaben gleicher Dringlichkeit ist nicht gesichert, wenn die 
aufgenommenen Anleihen während ihrer Laufzeit an Gewicht ge- 
winnen; man denke nur an den Fall, daß der Geldwert steigt, was 
mit einem Rückgang aller Einnahmen der öffentlichen Körperschaft 
verbunden sein kann, wohingegen die Anleiheverpflichtungen, die 
gemeinhin auf bestimmte Geldsummen lauten, nicht zurückgehen. 
Die Wagnersche Lehre würde also höchstens unter bestimmten Voraus- 
setzungen gelten, die von ihm nicht zum Ausdruck gebracht sind. 

So erweisen sich also die genannten Grundsätze nicht als taugliches 
Mittel für den vorgesetzten Zweck. Durch die Betrachtungsweise, unmit- 
telbar Ausgabeart und Einnahmeart miteinander in Verbindung zu 
bringen, sind die Dinge allzusehr vereinfacht. Die praktische Finanzpoli- 
tik geht fehl in dem Vertrauen, daß bei Befolgung dieser Lehren ihre An- 
leihegebarung die dauernde Erfüllung von Aufgaben gleicher Dringlich- 
keit nicht gefährden werde. An diesem negativen Ergebnis vermag dann 
auch nichts mehr zu ändern, daß die Grundsätze den Vorzug verhältnis- 
mäßig leichter Anwendbarkeit besitzen; denn: wird ein Weg gewiesen, 
dernicht zum Ziele führt, dann ist es für die Zielerreichung unwesent- 
lich, daß dieser falsche Weg leicht zu finden ist. — Die Frage der Anwend- 
barkeit ist nun jedoch keineswegs irrelevant, sie ist vielmehr für die prak- 
tische Bedeutung wissenschaftlicher Sollsätze mehr oder weniger ent- 
scheidend. Das muß der Finanzwissenschaftler berücksichtigen, wenn er 
Leitsätze für praktisches Verhalten und Maßstäbe zur Beurteilung ge- 
gebener Handlungen aufstellen will. Seine Aufgabe endet deshalb 
nicht bei der Formulierung von Grundsätzen; er vermag die richtige 
Anwendung seiner Lehren zu erleichtern durch Herausarbeitung von 
Irrttumsmöglichkeiten und Anführung von Mitteln, diese Irrtümer zu 
vermeiden; oder soweit die Irrtumsgefahr nicht zu beseitigen ist, 
kann er nach Wegen suchen, ihre Folgen abzuwehren, bzw. kann er 
bemüht sein, Unterlagen für die Abschätzung des Risikos zu geben. 

Im folgenden wird nun das Augenmerk auf Bewegungstendenzen 
der gesamten Einnahmen und der gesamten Ausgaben des öffentlichen 
Haushalts gerichtet, und auf dieser Grundlage werden Sollsätze für 
die Anleihepolitik gesucht. Das Verfahren bedarf keiner weiteren 
Begründung, seine Zweckmäßigkeit ergibt sich ohne weiteres aus der 
Tatsache, daß die dauernde Aufgabenerfüllung nur dann gesichert 
ist, wenn sämtliche dadurch entstehenden Ausgaben fortlaufend durch 
die Gesamtheit der Einnahmen gedeckt werden; es ist auch nicht 
neu, vor allem hat Schäffle es schon vor Jahren angewandt *°) 21). 


20) Zur Theorie der Deckung des Staatsbedarfs, Zeitschrift für die gesamte 
Staatswissenschaft, Jahrg. 1883 und 1884. 

21) Schanz bedient sich dieser Methode in der Hauptsache nur zur Heraus- 
arbeitung seines Begriffs der Periodizität. 
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Seine Lehre ist wiederholt scharf angegriffen, neuerdings von Moll 22); 
aber die Angriffe richten sich nicht gegen das hier in Frage stehende 
Verfahren, sondern gegen andere Punkte. Und da ist allerdings zu- 
zugeben, daß die Zielsetzung, von der Schäffle ausgeht, für die Auf- 
stellung finanzwissenschaftlicher Sollsätze kaum brauchbar ist, daß 
er ferner in seinen allgemeinen Ausführungen sehr weitherzige Lehren 
bezüglich der Deckungsfrage entwickelt *). Aber seine weiteren Dar- 
legungen schließen sich dem nicht folgerichtig an; in intuitiver Er- 
fassung finanzwirtschaftlicher Notwendigkeiten formuliert er mehrere 
speziellere Grundsätze, die weit schärfer sind als die Adolph Wagners, 
und die auch der Forderung dauernder Aufgabenerfüllung genügen **). 
Ihm können wir deshalb in einigen wesentlichen Punkten folgen. 

Das genannte Verfahren beweist seine Brauchbarkeit schon da- 
durch, daß es ohne Schwierigkeit die Einordnung einer Erscheinung 
zuläßt, die mit dem andern Verfahren nicht erklärt werden kann und 
die in Widerspruch steht zu den mit diesem gewonnenen Lehren. Es 
gibt einen Fall, wie Lotz sagt ®), in welchem die Inanspruchnahme 
von Kredit auch zur Deckung des sogenannten ordentlichen Bedarfs 
in Theorie und Praxis auf Grund der geschichtlichen Erfahrungen 
als berechtigt und zweckmäßig anerkannt wird: der zeitliche Aus- 
gleich schließlich übereinstimmender Einnahmen und Ausgaben. Dies 
»schließlich« ist allerdings etwas unbestimmt, und der Satz bedarf 
deshalb noch besonderer Deutung; bei enger Auslegung besagt er, 
und wir können dies als ersten positiven Grundsatz formulieren: 
kurzfristige Anleihendürfenals Deckungsmit- 
telherangezogen werden, wenn die Einnahmen 
hinter den Ausgaben zeitweilig zurückbleiben, 
sofern nurim Gesamtergebnis der Etatperiode 
AusgabenundEinnahmen,undzwarohneBerück-. 
sichtigungderinfolgeBegebungdieserAnleihen 
eingehendenundderfürihreAmortisationaus- 
gehenden Beträge, übereinstimmen. Es ist hier ja 
die Möglichkeit gegeben, und von ihr soll auch Gebrauch gemacht 
werden, den genommenen Kredit wieder abzudecken, da voraus- 
setzungsgemäß auf das zeitweilige Zurückbleiben der Einnahmen 
hinter den Ausgaben ein Ueberschuß der Einnahmen folgt; allerdings 
kommen die Kosten der Kreditnahme, nämlich Zinsen, Provisionen, 
Kursdifferenzen, in diesem Fall zu den sonst vorhandenen Ausgaben 
hinzu und müssen beim Vergleich von Gesamteinnahmen und -aus- 
gaben der Etatperiode mit berücksichtigt werden. Die Zulässigkeit 
der Anleihe enthebt in diesem Falle die öffentliche Körperschaft der. 
Notwendigkeit, entweder große Kassenbestände zu halten oder Ein- 
nahmen und Ausgaben auch kurzfristig, d. h. in Teilen einer Etat- 


) A. a. O., S. 60 ff. 

22) A. a. O., Jahrg. 1883, S. 633 ff. 

234) A. a. O., Jahrg. 1883, S. 645 ff. | 

3) Artikel Staatsschulden, Handwörterbuch der Staatswissenschaften 
4. Aufl., 7. Bd., S. 812. 

48* 
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periode, einander anzupassen. Zur Ausschaltung irrtümlicher An- 
wendung des obigen Grundsatzes ist eine sorgfältige Etataufstellung 
sowie eine aufmerksame Beobachtung der kurzfristigen Schwankungen 
der Eingänge und Ausgänge erforderlich, damit etwaige Wandlungen, 
die das Gesamtergebnis der Etatperiode beeinflussen, rechtzeitig er- 
kannt werden und die Ausgabendeckung entsprechend den dann ge- 
gebenen anders gearteten Voraussetzungen vollzogen bzw. das an- 
genommene Gesamtergebnis durch geeignete Maßnahmen wieder- 
hergestellt werden kann. Insbesondere heißt das: werden zusätzliche 
Ausgaben im Laufe der Etatperiode bewilligt, für welche Einnahmen 
nach dem Etat oder nach der beobachteten Gestaltung von Ein- 
nahmen und Ausgaben nicht verfügbar sind, so ist für zusätzliche 
Einnahmen aus Abgaben oder Erwerbseinkünften oder für Verminde- 
rung vorgesehener Ausgaben Sorge zu tragen. 

Ueber den bisher behandelten Grundsatz wird eine Meinungs- 
verschiedenheit kaum bestehen, insbesondere bei der hier vollzogenen 
Abgrenzung des Tatbestandes. Bei näherer Betrachtung ergibt sich nun, 
daß es sich bei ihm nur um einen Anwendungsfall eines Satzes handelt, 
der viel umfassendere Bedeutung hat. Man kann nämlich ganz all- 
gemein sagen: Anleihedeckungist zulässigbeizeit- 
weiligem Zurückbleiben der Einnahmen hinter 
den Ausgaben, sofern nur im Gesamtergebnis 
einerlängerenPeriodeEinnahmenundAusgaben 
— und zwar ohne Berücksichtigung derinfolge 
Begebung dieser Anleihe eingehenden und der 
fürihre Amortisation ausgehenden Beträge — 
übereinstimmen. Die Begründung ist einfach: Dem zeitweiligen 
Zurückbleiben der Einnahmen hinter den Ausgaben muß, wenn die 
obige Voraussetzung gegeben ist, ein zeitweiliges Hinausschnellen der 
Einnahmen über die Ausgaben entsprechen, was die Abdeckung der 
Anleihe ermöglicht; die dauernde Erfüllung von Aufgaben gleicher 
Dringlichkeit ist dann also nicht gefährdet. Allerdings ist stets zu 
beachten, daß die Kosten der Kreditnahme zu den vorhandenen 
Ausgaben hinzutreten und beim Vergleich von Einnahmen und Aus- 
gaben der längeren Periode mit zu berücksichtigen sind. 

Dieser Grundsatz ist nun jedoch in dieser Formulierung viel zu 
allgemein, um tatsächlich als Richtschnur für praktisches Handeln 
und als Grundlage für die Beurteilung gegebener finanzwirtschaft- 
licher Maßnahmen dienen zu können. Wir müssen deshalb eine Reihe 
speziellerer Grundsätze nach Art des oben zunächst behandelten *) 
herausarbeiten. Vorweg sei nun jedoch festgestellt, daß die richtige 
Anwendung der aufzustellenden Grundsätze Schwierigkeiten unter- 
liegt, Schwierigkeiten, die sich in dem erstbehandelten Falle nicht 
annähernd in gleichem Umfang geltend machten. Denn dort war 
nur die Entwiclkung innerhalb einer Etatperiode zu berücksichtigen, 
diese ist aber im Leben der Finanzwirtschaften ein verhältnismäßig 


26) S. oben. 
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kurzer Zeitraum, und durch die ganze formelle Ordnung des Haus- 
halts ist die Gestaltung von Einnahmen und Ausgaben in ihr noch 
besonders deutlich voraussehbar gemacht. Deshalb läßt sich mit weit- 
gehender Sicherheit sagen, ob die Voraussetzung für die Anleihe- 
aufnahme, nämlich schließliche Uebereinstimmung von Einnahmen 
und Ausgaben, in ihr gegeben ist. Sobald jedoch längere Zeiträume 
in Betracht gezogen werden — und das ist im folgenden der Fall —, 
wird es wesentlich fraglicher, ob die zukünftige Entwicklung sich 
tatsächlich so vollziehen wird, wie heute angenommen wird. Denn 
im Laufe der Zeit kann unerwartet die Summe der Ausgaben bei 
Erfüllung von Aufgaben gleicher Dringlichkeit steigen, sei es z. B., 
daß die Bevölkerungsziffer stärker wächst als vorhergesehen, sei es 
daß neue Aufgaben sich mit erhöhter Dringlichkeit geltend machen, 
und dieser Tendenz zur Ausgabensteigerung stehen dann gelegentlich 
keine entsprechend vermehrten Einnahmemöglichkeiten gegenüber. 
Oder der Wohlstand der Bevölkerung, und damit die Einnahme- 
möglichkeiten des Gemeinwesens gehen zurück, während die Ausgaben 
bei Aufrechterhaltung der Aufgabenerfüllung nicht entsprechend sin- 
ken. Oder die Belastung durch eine aufgenommene Anleihe wird im 
Laufe der Zeiten größer, z. B. infolge steigenden Geldwertes. Schließen 
diese Tatsachen für den Fall, daß längere Perioden in Betracht kommen, 
die richtige Anwendung der Grundsätze aus? 

Beginnen wir mit der Möglichkeit, daß die Belastung durch eine 
Anleihe während ihrer Laufzeit wächst, d. h. daß sie einen größeren 
Teil der Einnahmen der öffentlichen Körperschaften kostet als zu 
Anfang der Periode vorherzusehen. Besonders leicht ist dies der Fall 
bei sogenannten wertbeständigen Anleihen, z. B. Holz- oder Kohlen- 
wertanleihen, bei denen die Verzinsungs- und Amortisationsbeträge 
sich ändern mit den Schwankungen des Holz- oder Kohlenpreises, 
denen sicherlich zumeist keine gleichen Veränderungen im ge- 
samten Einnahmewesen der öffentlichen Körperschaft entsprechen; 
nicht viel anders liegt es, wenn in einem Lande mit schwankender 
Währung Gold- oder Dollaranleihen und dergleichen aufgenommen 
werden. Die Gefahr irrtümlicher Anwendung ist bier so groß, daß 
es angebracht erscheint, von einer solchen Anleihedeckung nur Ge- 
brauch zu machen, wenn entsprechende, mit dem Holz-, Kohlen-, Gold- 
oder Dollarpreis schwankende Einnahmen vorhanden sind ?7). — Aber 
muß nicht die Möglichkeit der Geldwertsteigerung bei den üblichen 
auf bestimmte Geldsummen lautenden Anleihen ins Auge gefaßt 
werden ? Sie würde voraussichtlich ein Sinken der Einkommen, Grund- 
stückswerte, Umsatzbeträge usw. und damit einen Rückgang der 
Einnahmemöglichkeiten der öffentlichen Körperschaft zur Folge 
haben, während die für Verzinsung und Amortisation der Anleihen 
aufzubringenden Summen ihrem Nominalbetrag nach unverändert 
bleiben würden; das könnte selbstverständlich alle Vorausberechnungen 


17) Vgl. vom Verfasser: Die wertbeständigen Anleihen in finanzwirtschaft- 
licher Betrachtung, Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 166. Bd., 3. Teil, 
München und Leipzig 1924. 
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über den Haufen werfen. Aber die Dinge liegen praktisch nicht so 
ungünstig. Denn die Staaten sind in der Lage, durch geeignete Maß- 
nahmen eine die Ordnung der öffentlichen Haushalte gefährdende 
Geldwertsteigerung zu verhindern, also die tatsächliche Gestaltung 
der Verhältnisse ihrer Vorausberechnung anzupassen. (Allerdings ist 
gerade das Deutsche Reich jetzt nicht berechtigt, solche Maßnahmen 
zu ergreifen, da es bezüglich seiner Geldpolitik durch das Londoner 
Abkommen gebunden ist. Aber die starke Anleihebelastung der für 
das Geldwesen bzw. den Wert des Goldes bedeutungsvollsten übrigen 
Staaten läßt es als ausreichend gesichert erscheinen, daß zu gegebener 
Zeit von ihnen eine größere Geldwertsteigerung verhindert wird, was 
sich dann auch auf den Geldwert in unserem Lande auswirken muß.) 
— Und nun die Möglichkeit, daß unvorhergesehen irgendwelche zusätz- 
liche Aufgabenerfüllung dringlich wird, und dadurch die Voraus- 
berechnungen illusorisch werden. Am deutlichsten tritt dies mit dem 
unerwarteten Ausbruch eines Krieges oder einer Revolution ein; aber 
es wurde bereits kurz angedeutet und wird noch weiter zu zeigen sein, 
daß diesen Fällen gegenüber die dauernde Erfüllung von Aufgaben 
gleicher Dringlichkeit nicht gesichert werden kann, und daß wir uns 
in der Hauptsache darauf beschränken müssen, für die Ordnung des 
öffentlichen Haushalts in Zeiten inneren und äußeren Friedens vor- 
zusorgen, wobei dann die Möglichkeit eines Krieges evtl. nach der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung berücksichtigt werden könnte. Auch ab- 
gesehen hiervon ist mit dem unerwarteten Auftreten neuer dringlich 
werdender Aufgaben zu rechnen. Aber dies nötigt noch nicht gleich 
dazu, die Erfüllung von Aufgaben auf solche erhöhter Dringlich- 
keit zu beschränken; denn in der Regel ermöglicht das Wachsen des 
Wohlstandes den öffentlichen Körperschaften, im Laufe der Zeit fort- 
gesetzt die Beiriedigung von Gemeinbedürfnissen geringerer Intensität 
in Angriff zu nehmen; darin liegt eine gewisse Sicherung, daß auch 
beim unerwarteten Auftreten besonderer Aufgaben eine Einschränkung 
der Aufgabenerfüllung nicht erforderlich wird, sondern nur eine 
Stockung in der Ausdehnung der Aufgabenerfüllung eintritt. Aber es 
gibt nun zweifellos auch Gemeinwesen, bei denen eine stetige Wohl- 
standssteigerung nicht zu erwarten ist, die vielmehr von plötzlichen 
Rückschlägen bedroht sind; in Frage kommen hier hauptsächlich 
solche Kommunalkörper, die auf einseitiger wirtschaftlicher Grund- 
lage basieren, indem mehr oder weniger die ganze Bevölkerung von 
demselben Gewerbe, z. B. Bergbau, lebt. Hier ist die genannte Siche- 
rung nicht vorhanden, und die dauernde Aufgabenerfüllung ist hier 
auch noch von der Gefahr rückläufiger Bewegung der Einnahmen 
bedroht. In solchen Fällen ist dann eine größere Zurückhaltung 
gegenüber der Anleihebelastung wegen der Gefahr, daß bei ihrer 
Uebernahme von irrigen tatsächlichen Voraussetzungen ausgegangen 
wird, am Platze. — In allen in Frage kommenden Fällen ist es aber 
zweifellos erforderlich, daß die Entwicklungstendenzen im öffent- 
lichen Haushalt soweit als angängig geklärt werden; besonders sind 
in den kommenden Jahren notwendig werdende einzelne größere 


Grundsätze für die Anleihepolitik. 759 


Ausgaben, vor allem für Bauten, festzustellen und bei den Entschlie- 
Bungen zu berücksichtigen. Neben den Etat für kürzere Perioden muß 
der Finanzplan als eine Schätzung der Haushaltsbewegungen längerer 
Perioden treten. 

Fassen wir nun zunächst zur Aufstellung speziellerer Grundsätze 
den Fall konjunkturbedingter Schwankungen im öffentlichen Haus- 
halt ins Auge. Folgendes ist zu beobachten: Der Verlauf der Kon- 
junkturen wirkt auf die Entwicklungstendenzen bei den Einnahmen 
ein. Bei gleichbleibendem Steuersatz gehen die Steuereinnahmen in 
der Depression zurück oder sie steigen nicht mehr im bisherigen Tempo; 
und zwar tritt dies um so deutlicher in Erscheinung, je konjunktur- 
empfindlicher die der Besteuerung zugrunde liegenden Tatbestände 
sind, man denke an Wechselstempelsteuern, Einfuhrzölle, Umsatz- 
steuern, Steuern vom tatsächlich erzielten Einkommen. Auch die 
Einnahmen aus Verkehrsanstalten 2) und andern Unternehmungen 
der öffentlichen Hand weisen bei gleichbleibenden Tarifen vielfach 
eine ähnliche Bewegungsrichtung auf. Hingegen haben verschiedene 
Ausgaben, vor allem Sozialausgaben, steigende Tendenz. Daraus er- 
gibt sich ein Auseinanderklaffen von Einnahmen und Ausgaben, dem 
durch irgendwelche Maßnahmen begegnet werden muß. Naheliegend 
ist es, in diesem Falle eine Erhöhung der Steuersätze und der Tarife 
für Leistungen der öffentlichen Körperschaften zu fordern. Aber die 
Erfahrung lehrt, daß dies mit Nachteilen finanzwirtschaftlicher, volks- 
wirtschaftlicher und sozialer Natur verbunden ist. Will man sich aus 
diesem Grunde nicht dazu entschließen, so bleibt zunächst als Ausweg 
die zeitweilige Beschränkung der Ausgaben, insbesondere durch Ver- 
schiebung aller sogenannten beweglichen Bedarfe, wie Schäffle es vor- 
schlägt °®); nur das Notwendigste, dessen Ausführung sich als un- 
verschiebbar erweist, soll in schlechten Zeiten vollzogen werden, alle 
größeren Ausgaben für Bauten u. dgl. sind auf bessere Zeiten zu 
verweisen, in denen die Einnahmen reichlicher fließen. Die regel- 
mäßigen Folgen eines solchen Verfahrens hat schon vor Jahren Schanz 
hervorgehoben: Hausse und Baisse werden dadurch noch verschärft, 
das Uebel wird vergrößert statt verkleinert, zwar das Gleichgewicht 
der Finanzen wird gerettet, aber auf Kosten großer wirtschaftlicher 
Störungen °°); ein solches Vorgehen wäre das Gegenteil planmäßiger 
Konjunktur- und Sozialpolitik, deren erste Forderung die Durch- 
führung öffentlicher Arbeiten in der Zeit der Baisse ist 3!). So taucht 
denn die Frage auf: Ist die Aufnahme von Anleihen zur Finanzierung 
von Ausgaben in Baissezeiten zulässig? wobei man von der Tatsache 
ausgehen darf, daß die Geldbeschaffung durch Anleihen anders auf 


28) Vgl. Offenberg, Konjunktur und Eisenbahnen, Finanzwirtschaftliche 
Zeitfragen, Heft ıo, Stuttgart 1914. 

29) A. a. O., Jahrg. 1883, S. 290 und 645 ff. 

30) Schanz, Die Frage der Arbeitslosigkeit und die öffentliche Haushalts- 
führung, Zeitschrift für Sozialwissenschaft, 5. Jahrg., 1902, S. 47 ff. 

31) Vgl. Business Cycles and Unemployment, New York 1923, S. 231 ff.; 
und The Stabilization of Business, Edited by Edie, New York 1923, S. 234 ff. 
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die Konjunkturgestaltung einwirkt als die durch Steuer- und Tarif- 
erhöhungen ®). Insoweit es sich hier im Konjunkturablauf nur um 
einen Ausgleich zwischen schlechten und guten Jahren in der Weise 
handelt, daß den Finanzwirtschaften in der Depressionszeit Ein- 
nahmen aus Anleihen zugeführt werden, die aus Ueberschüssen der 
nachfolgenden günstigeren Jahre ohne Erhöhung von Steuersätzen 
oder Tarifen wieder getilgt werden können, ist eine Gefahr für die 
dauernde Aufgabenerfüllung hiermit offensichtlich nicht verbunden; 
denn da sich die Belastung in Zeiten schlechten Geschäftsganges als 
tragbar erweist, ist nicht anzunehmen, daß sie in Zeiten günstiger 
wirtschaftlicher Entwicklung untragbar ist. Wir können deshalb den 
Grundsatz aufstellen: AnleihendürfeninDepressions- 
zeiten aufgenommen werden zwecks Ausgleich 
zwischen JahrenschlechterundguterKonjunk- 
tur, insoweit sie bei gleichbleibenden Steuer- 
und Tarifsätzen in den nachfolgenden günsti- 
geren Jahren getilgt werden können. Voraussetzung 
ist hierbei Gleichbleiben der Steuer- und Tarifsätze; dadurch wird 
der Umfang der Kreditaufnahme, die unter den hier genannten Voraus- 
setzungen erfolgen darf, streng umschrieben. In vielen Fällen mag 
auch eine Erhöhung der Sätze zur Zeit der Hochkonjunktur möglich 
sein; aber ob dies zutrifft und in welchem Umfang es so ist, das kann 
nicht generell, sondern nur im konkreten Einzelfall entschieden wer- 
den; die Ueberschreitung der oben angegebenen Grenze setzt also 
zunächst einmal den Nachweis der Tragbarkeit von Steuer- und 
Tariferhöhungen voraus. Aber ist hier die Berücksichtigung mög- 
licher Steuer- und Tariferhöhungen überhaupt zulässig, bei einer 
früheren Gelegenheit ®) wurde sie als nicht zulässig erklärt. Jedoch 
die Lage ist hier eine andere als in dem erwähnten Falle; dort handelte 
es sich um »Akkumulation« von Anleihelasten, es ist die Entscheidung 
über neue Anleiheaufnahme beim Weiterbestand der früheren Lasten 
zu treffen. Hier jedoch kommt, bei richtiger Anwendung des Grund- 
satzes, die Aufnahme neuer Anleihen erst nach Abdeckung der früher 
auf dieser Grundlage aufgenommenen in Frage, die Entscheidung 
wird nicht durch die Lasten aus bestehenden Anleihen beeinträchtigt, 
der Spielraum für die Ausgabendeckung durch Abgaben und Erwerbs- 
einkünfte ist im alten Umfang wiederhergestellt. Wir können dem- 
entsprechend den Grundsatz ergänzen: Darüberhinausnur, 
soweit die Tragbarkeit von Steuer- und Tarif- 
erhöhungen zwecks Abdeckung der Kreditein 
der Zeitbesserer Konjunkturerwiesenist. 

22) Es wird hier keineswegs behauptet, daß Anleihen in Depressionszeiten 
immer günstiger wirken; allerdings wird es in der Regel der Fall sein, da die 
Steuer zumeist aus dem Einkommen schöpft, das sonst unmittelbar zu Kon- 
sumtionszwecken Verwendung gefunden hätte, wohingegen die Anleihe zur 
Kreditschöpfung oder schnelleren Verwendung vorhandener Geldkapitalien an- 
regt. Vgl. vom Verfasser: Theorie der Konjunkturschwankungen, Jena 1926, 
S. 60 und 67. 

33) Siche oben. 
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Ist der obige Grundsatz irrtumsfrei anwendbar ? Die Frage kann 
nur sehr bedingt bejaht werden. Konjunkturlagen folgen sich nicht 
mit derselben Regelmäßigkeit wie Tag und Nacht oder Sommer und 
Winter. Depressionszeiten können kurz oder lang, der Depressions- 
druck kann leicht oder schwer sein; der günstige Geschäftsgang kann 
lang anhalten und dadurch zu langjährigen guten Finanzeinnahmen 
führen, er kann schnell wieder abklingen. Ferner können die zu- 
künftigen guten Jahre durch irgendwelche besonderen Ausgaben mehr 
belastet sein. Trotz dieser Bedenken braucht aber der Grundsatz 
nicht unfruchtbar zu bleiben. Es ist möglich, für die einzelne Finanz- 
wirtschaft mit weitgehender Sicherheit eine Mindestsumme_ fest- 
zustellen, die in nachfolgenden guten Jahren abgedeckt werden kann; 
am zweckmäßigsten mag dieselbe in Prozent der gesamten oder 
einzelner Einnahmen, welche die öffentliche Körperschaft in einem 
bestimmten Zeitraum erzielt, angegeben werden. Dieser Betrag ist 
dann als Höchstsumme für die Anleiheaufnahme unter obiger Be- 
gründung zu bezeichnen; auf ihn sind die zu erwartenden besonderen 
Ausgaben, die in den nachfolgenden Jahren die Finanzwirtschaft 
mehr belasten, von denen die Gegenwart hingegen noch frei ist, an- 
zurechnen. 

Die Möglichkeit zu schaffen, zwischen Jahren verschiedener 
Finanzlage auszugleichen, bezweckt auch der folgende Grundsatz. 
Abgesehen von Konjunktureinwirkungen können in einzelnen Etat- 
perioden die Ge s a m t ausgaben der öffentlichen Körperschaft infolge 
erhöhter Leistungen über den Normalstand hinauswachsen, z. B. bei 
Kriegen, Revolutionen, wegen Durchführung größerer Bauten u. dgl. 
Schon Schäffle *) und nach ihm Schanz ®) haben im Fall zeitweilig 
gesteigerter Gesamtausgaben die vorübergehende Deckung durch An- 
leihen für zulässig erklärt; letztlich beziehen sich auf ihn auch die 
meisten Lehren, die Anleihedeckung für sogenannte außerordentliche 
Ausgaben rechtfertigen wollen, nur daß dabei die grundlegende Be- 
deutung der Bewegung der G esa m t ausgaben nicht kenntlich ge- 
macht wird. Die praktische Auswirkung eines solchen Grundsatzes 
ist groß: er ermöglicht den öffentlichen Körperschaften eine stabile 
Steuer- und Tarifpolitik, er gestattet ihnen überhaupt erst, mancherlei 
Aufgaben in Angriff zu nehmen, die zeitweilig große Mehrausgaben 
bringen. Man denke an eine kleinere Gemeinde, die ein neues Ver- 
waltungsgebäude bauen will oder muß; die ganzen Kosten in ein 
oder zwei Etatperioden ohne Kreditinanspruchnahme aufzubringen, 
würde nicht nur eine enorme Belastung der Gemeindeangehörigen 
bedeuten, es würde wahrscheinlich überhaupt unmöglich sein; zu 
warten, bis entsprechende Baufonds angesammelt sind, würde oft 
nicht weniger nachteilig sein. Aber wenn damit zu rechnen ist, daß 
ıo oder 20 Jahre die Gesamtausgaben überhaupt nicht oder nicht 
wesentlich über ihre Normalhöhe hinausschnellen, dann bietet eine 
Anleihe die Möglichkeit, die Last, allerdings verstärkt durch die 

3) A. a. O., Jahrg. 1883, S. 645 ff. 

35) Artikel Budget, a. a. O. 
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Zinsen, auf den längeren Zeitraum zu verteilen. Nun werden sich 
aber die Zins- und Tilgungsbeträge, die zu den vorhandenen sonstigen 
Ausgaben hinzukommen, vielfach nicht ohne Erhöhung der Ein- 
nahmen aus Steuer- und Erwerbseinkünften aufbringen lassen. Die 
Anleihe ist deshalb nur zulässig, sofern der Nachweis der Tragbarkeit, 
und zwar während der ganzen Laufzeit der Anleihe, erbracht wird. 
Hierbei braucht nicht notwendig mit einer gleichmäßigen Verteilung 
der Lasten über den genannten Zeitraum gerechnet werden, Jahre 
günstiger Konjunktur und günstiger Finanzentwicklung können zur 
Aufbringung erhöhter Tilgungsbeträge herangezogen werden — evtl. 
unter Abführung derselben in einen Tilgungsfonds —, schlechte Jahre 
können davon befreit werden; aber das bedeutet dann in mehr oder 
weniger großem Umfange den Verzicht auf besondere Anleihen gemäß 
dem vorher genannten Grundsatz, da die verschieden große Trag- 
fähigkeit von Jahren verschiedener Konjunkturlage hier schon vorweg 
genutzt ist, die guten Jahre vorbelastet sind. Wir können nun folgenden 
Grundsatz formulieren: Anleihendürfenaufgenommen 
werden zumAusgleich zwischen Jahren erhöhter 
Gesamtausgabenundandern Jahren,soweitdie 
Tragbarkeit von etwa erforderlichen Steuer- 
undTariferhöhungen zwecksAbdeckung derKıe- 
diteinder Gesamtzeiterwiesenist. 

Diesem Grundsatz läßt sich ein weiterer an die Seite stellen. 
Es gibt nicht nur Ereignisse, welche die Gesamtausgaben in einzelnen 
Jahren in die Höhe schnellen lassen, es können auch solche sich geltend 
machen, welche die Gesamteinnahmen vorübergehend unter ihrer 
Normalhöhe halten; z. B. es fehlen zeitweilig die Grundlagen für 
die Besteuerung, wie im Deutschen Reich nach Herstellung der Wäh- 
rungsstabilität, oder es fehlt die Möglichkeit der Steuererhebung in 
einem Jahr, weil das Gemeinwesen von Elementarschäden, Unwetter 
oder Ueberschwemmung, heimgesucht ist. Auch in diesem Falle ist 
offensichtlich ein Ausgleich zulässig: Anleihen dürfen auf- 
genommenwerdenzumAusgleich zwischen Jah- 
renverminderterGesamteinnahmenundanderen 
Jahren, soweit die Tragbarkeit von etwa erforder- 
lichen Steuer- und TariferhöhungenzwecksAb- 
deckungderKrediteinderGesamtzeiterwiesen 
ist. 

. Wiederum ist die Frage nach irrtumsfreier Anwendung der Sätze 
zu stellen. Die oben behandelte Schwierigkeit, die künftige Finanz- 
entwicklung klar zu überblicken, macht sich hier, wo es sich vielfach 
um den Ausgleich von Einnahmen und Ausgaben in relativ langen 
Perioden handelt, besonders stark fühlbar. Vieles aber ist innerhalb 
geringer Fehlergrenzen festzulegen, z. B. wann die Gesamtausgaben 
einer Stadt durch den Bau einer neuen Schule, einer Brücke oder 
eines Verwaltungsgebäudes wieder in die Höhe getrieben werden, 
wann der Etat eines Staates etwa durch große Mehrausgaben für 
Heer und Flotte, für Gesandtschaftsgebäude, für Hoch- und evtl. 
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Mittelschulbauten aufgebläht wird. In weiteren Grenzen nur wird 
man vorherbestimmen können, wann der Ersatz von Unwetterschäden 
auf die Ausgabenhöhe einwirkt; immerhin lassen sich auch hierbei 
Sicherungen schaffen dadurch, daß in jeder Etatperiode bestimmte 
Beträge hierfür vorgesehen und bei zeitweiliger Nichtverwendung 
besonderen Fonds zugeführt werden. In allen Fällen wird die Gefahr 
einer Akkumulation von Anleihelasten, durch welche die dauernde 
Aufgabenerfüllung in Frage gestellt wird, verringert durch vorsichtige 
Bemessung der Fristen, innerhalb deren die Kredite wieder getilgt 
werden müssen, insbesondere durch regelmäßige Ausschaltung weit 
entlegener Zeiträume, über deren Finanzgestaltung nur ganz un- 
sichere Urteile möglich sind; und ferner durch schnelle Korrektur 
etwa erkannter Irrtümer. Die obigen Grundsätze lassen sich aber 
zweifellos auf den Fall der Ausgabensteigerung durch Kriege und 
Revolutionen schwer anwenden, denn nicht nur das Eintreten eines 
solchen Ereignisses ist unsicher, auch der Gesamtaufwand und damit 
die zukünftigen Anleihelasten, zu denen meist noch weitere Lasten 
kommen, sind nicht vorher bestimmbar; die praktische Bedeutung 
unseres Sollsatzes ist aus diesem wie andern Gründen für den Kriegs- 
und Revolutionsfall gering. 

Die bisher aufgeführten Grundsätze stimmen darin überein, daß 
sie den Ausgleich zwischen Jahren verschiedener Finanzlage zulassen, 
unter Anpassung der Einnahmen aus Abgaben und Erwerbseinkünften 
nicht an die Ausgaben kurzer Zeitabschnitte, sondern an die Ausgaben 
einer längeren Periode, wobei zu den sonst vorhandenen Ausgaben 
noch die Kosten des genommenen Kredits hinzuzurechnen sind. Es 
handelt sich um »schließliche Uebereinstimmung von Einnahmen und 
Ausgaben« oder um »ausschließende Einkommenseigendeckung der 
längeren Periode«, wie Schäffle sagt 38). Von grundlegender Bedeutung 
ist, daß bei Anwendung dieser Sollsätze eine Akkumulation von 
Anleihelasten nicht eintritt; mit Ablauf einer Etatperiode, einer 
Konjunkturperiode, eines Zeitabschnitts relativ geringer Ausgaben 
sollen die Kredite wieder zum Verschwinden gebracht sein, erst danach 
darf erneute Anleiheaufnahme auf gleicher Grundlage erfolgen. 


Danach ist die Frage zu stellen, inwieweit Kredite in Anspruch 
genommen werden dürfen unter Verzicht auf volle Eigendeckung 
eines begrenzten Zeitabschnitts, d. h. dann, abgesehen vom Fall 
einer untilgbaren Anleihe, unter Akkumulation von Anleihen (z. B. 
so, daß alle 1—ıo Jahre neue Anleihen aufgenommen werden, die 
nicht oder in mehr als I—ıo Jahren getilgt werden) 37). Die vorher- 
gehenden Ausführungen, insbesondere die Kritik an den Grundsätzen 
Adolph Wagners, schließen diese Möglichkeit nicht aus, es wurde 


se) A. a. O., Jahrg. 1883, S. 646. 

37) Zur Feststellung des nach den bisherigen Grundsätzen zulässigen An- 
leihebetrages müssen die Eingänge aus Anleihen, bezüglich deren auf volle 
Eigendeckung längerer Perioden verzichtet wird, und die damit getätigten Aus- 
gaben in der Gesamtsumme der Einnahmen und Ausgaben unberücksichtigt 
bleiben. 
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vielmehr nur gezeigt, daß Wagners Verfahren, ausgehend von der 
einzelnen Ausgabeart und ihren isoliert betrachteten Wirkungen 
Deckungsgrundsätze zu formulieren, nicht zum Ziele führte. Soweit 
sich das Ausgehen von besonderen Ausgabearten überhaupt als zweck- 
mäßig erweist, ermöglicht jedenfalls erst die Beziehungnahme auf 
Gesamtbewegungen des Haushalts, die notwendige Einschränkung 
eines sonst zuweit gehenden Grundsatzes herauszuarbeiten. 

Rentable Kapitalanlagen, sofern sie überhaupt voraussetzungs- 
gemäß srentabel« sind, führen dem öffentlichen Haushalt nach Abzug 
aller sonstigen Unkosten Mehreinnahmen zu in mindestens derselben 
Höhe, in der er durch Verzinsung und Tilgung von Anleihen, die 
zur Schaffung der Anlagen aufgenommen sind, belastet wird. Kann 
man davon ausgehen, daß ohne die rentable Anlage Gesamteinnahmen 
und -ausgaben sich fortlaufend ausgleichen, so darf man auch an- 
nehmen, daß sie sich bei Finanzierung der Anlage aus Anleihen weiter 
ausgleichen, eine Erhöhung von Zwangsbelastungen braucht aus diesem 
Grunde nicht vorgenommen werden; auch eine Akkumulation von 
Anleihen erscheint dann zulässig, da ihren Lasten jeweils entsprechend 
gesteigerte Einnahmen gegenüberstehen. Aber die Schwierigkeit liegt 
eben darin, daß man nicht in allen Fällen davon ausgehen darf, daß 
Gesamteinnahmen und -ausgaben sich ohne weiteres ausgleichen, daß 
dieser Tatbestand vielmehr gelegentlich erst durch zweckentsprechende 
Behandlung rentabler Kapitalanlagen verwirklicht werden muß. Bei 
der Kritik des Wagnerschen Grundsatzes wurden Fälle erwähnt, wo 
dies von Bedeutung ist, wo erst dadurch, daß regelmäßig ein Teil der 
Ueberschüsse rentabler Anlagen zu neuen Investitionen benutzt wird, 
die Möglichkeit dauernden Ausgleichs geschaffen wird. Danach läßt 
sich der Satz aufstellen: Grundsätzlich dürıen für die 
Schaffungrentabler KapitalanlagenAnleihen, 
auchunterLastenakkumulation,aufgenommen 
werden, sofern nicht erst durch Finanzierung 
derAnlagenauslaufenden Einnahmen der fort- 
dauernde Ausgleich von Gesamteinnahmen und 
-ausgabenhergestelltwerden muß. 

Zweifellos bedeutet die Verwendung von Anleihen bei Schaffung 
rentabler Anlagen einen großen Vorteil für die Haushaltsführung; sie 
ermöglicht die Durchführung solcher Maßnahmen ohne Anspannung 
der Steuer- und Tarifsätze. Dadurch wird praktisch erst ermöglicht, 
daß die öffentliche Hand die Bedarfsversorgung auf manchen Gebieten 
übernimmt, auf denen sie von Privaten nicht in gleich vorteilhafter 
Weise durchgeführt werden kann; man denke an Eisenbahnen, Straßen- 
bahnen, Gas-, Wasser-, Elektrizitätswerke, Kanalisation. Aber wie 
steht es bezüglich der richtigen Anwendung dieses Sollsatzes? Die 
Rentabilität einer geplanten Anlage ist nicht immer mit Sicherheit 
vorherzubestimmen. Allerdings ist die Irrtumsgefahr durchgängig ge- 
ringer als bei Investitionen von Privatpersonen, da die öffentlichen 
Körperschaften sich bei ihren Unternehmungen zumeist in Monopol- 
stellung befinden; und es kommt risikomindernd hinzu, daß sie zu- 
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meist über verschiedene Unternehmungen verfügen, so daß ungünstige 
Entwicklung bei der einen vielfach durch günstige bei der andern 
aufgewogen werden kann. Aber immerhin ist die Rentabilität erst 
dann geben, wenn die ganzen durch die Anleihe während ihrer Lauf- 
zeit verursachten Lasten gedeckt werden, es muß dementsprechend 
der sogenannte rentable Zustand auf längere Sicht erhalten werden; 
in der Zwischenzeit aber können neue Erfindungen oder sonstige 
Ereignisse die Rentabilität beeinträchtigen. Mit diesen Gefahren ist 
zu rechnen und es ist ihnen zu begegnen durch entsprechende Ab- 
schreibung bzw. Fondsbildung, die nicht nur den Verschleiß der 
Anlage, sondern auch die Möglichkeit berücksichtigt, daß die in- 
vestierten Kapitalien aus andern Gründen entwertet werden; oder 
es ist ihnen entgegenzutreten durch fortlaufende Aufwendungen zur 
Erhaltung und Verbesserung der Anlage. Gleichzeitig kann die Mög- 
lichkeit, daß die Rentabilität von Jahr zu Jahr schwankt, ihrer un- 
günstigen Wirkungen auf die Haushaltsführung durch Dotierung 
von Ausgleichsfonds entkleidet werden. — Wir können uns hier kurz 
fassen, da wir uns, soweit die Zulässigkeit, nicht die Vorteilhaftigkeit 
der Anleihedeckung für rentable Anlagen in Frage kommt, kaum auf 
strittigem Gebiet bewegen. 

Die rentable Kapitalanlage gibt den wesentlichsten Anwendungs- 
fall für Anleiheakkumulation. Es lassen sich daneben weitere Fälle 
konstruieren, aber diese haben durchgängig keine praktische Be- 
deutung, weil die tatsächlichen Voraussetzungen, von deren Erfüllung 
die Zulässigkeit der Anleiheakkumulation abhängt, in Wirklichkeit 
fast nie gegeben sind, oder weil ein Urteil über ihr Vorhandensein 
nicht möglich ist; von ihnen seien hier noch kurz drei erwähnt. 

Man könnte sagen: das größere Gemeinwesen erweist sich als 
steuerkräftiger als das kleinere, es kann sich zumeist auch aus Be- 
triebsführung höhere Einnahmen verschaffen, es ist daher in der 
Lage, in der Zukunft solche Lasten zu tragen, die mit seinem Wachs- 
tum zusammenhängen; aus diesem Grunde kann man die Ausgaben 
für diejenigen Anlagen, die bei Vergrößerung der Bevölkerungsziffer 
geschaffen werden müssen, auf Anleihe nehmen und die Zukunft mit 
Zinsen und Amoertisationsbeträgen belasten, ohne daß die dauernde 
Erfüllung von Aufgaben gleicher Dringlichkeit gefährdet wird. Hierauf 
ist zu erwidern: Es mag vielleicht zutreffen, daß unter ganz bestimmten 
Umständen, wozu der jeweilige Aufbau des Einnahmesystems und 
besonders die jeweilige Regelung des Finanzausgleichs gehört, bei 
einzelnen Arten öffentlicher Körperschaften, z. B. den Gemeinden »*), 
das größere Gemeinwesen über die Möglichkeit höherer Einnahmen 
pro Kopf der Bevölkerung verfügt. Aber die Einnahmemöglichkeit 
ist nicht allein maßgebend, zunächst einmal müssen die gegenüber- 
stehenden Ausgabebedürfnisse mit berücksichtigt werden; und dabei 


38) Vgl. hierzu O. Tetzlaff, Finanzstatistik der preußischen Städte und 
Landgemeinden für das Rechnungsjahr ıgı1, Preußische Statistik, Heft 243, 
Berlin 1920. Ferner Gehrig, Kommunalbesteuerung und -Verschuldung, Jahr- . 
bücher für Nationalökonomie und Statistik, Bd. 44, 1912, S. 215 ff. 
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zeigt sich dann, daß beim Wachstum des Gemeinwesens Gesamt- 
bedürfnisse, die früher keine Rolle spielten, sich mit großer Intensität 
geltend machen, oder daß die Aufwendungen für gewisse ihrer Art 
nach gleichbleibende Aufgaben wesentlich gesteigert werden müssen; 
bei Gemeinden zeigt sich dies insbesondere auf dem Gebiete des 
Schul-, Polizei- und Fürsorgewesens. Also zunächst einmal wird ein 
Vergleich der gesteigerten Einnahmemöglichkeiten mit den gegen- 
überstehenden Ausgabebedürfnissen erforderlich. Ein solcher Vergleich 
ist schwerer durchführbar als nur die Feststellung der Einnahmen. 
Jedoch er wird praktisch gelegenlich vorgenommen, auf ihm basiert 
beispielsweise die Regelung der Schullasten in Preußen, bei der die 
größeren Gemeinwesen schlechter gestellt werden als die kleineren. 
Aber wenn die größere Tragfähigkeit der großen Gemeinden durch 
eine entsprechende Regelung des Finanz- und Lastenausgleichs aus- 
geschöpft werden soll (und bei der gegenwärtigen schwierigen Finanz- 
lage muß dies bei uns wohl erfolgen, soweit sie überhaupt noch vor- 
handen ist), dann steht sie in den wachsenden Gemeinden nicht zum 
Ausgleich der Anleihelasten zur Verfügung. Und außerdem müßte, 
um die Zulässigkeit von Anleiheakkumulation zu beweisen, gezeigt 
werden, daß die größere Tragfähigkeit größerer Gemeinden dauernder 
Natur ist; denn man kann wohl einen gegebenen Lastenausgleich 
von einem Jahr zum andern ändern, man kann aber meist nicht eine 
größere Schuldenlast in kurzer Frist wieder zum Verschwinden bringen. 
Angesichts der verschiedenen Voraussetzungen, die noch erfüllt sein 
müssen, damit der gegenwärtig gegebenen Möglichkeit, höhere Ein- 
nahmen zu beschaffen, auch auf die Dauer größere finanzielle Trag- 
fähigkeit entspricht, erscheint es unmöglich, aus ihr die Berechtigung 
zur Anleiheakkumulation generell herzuleiten. 

Und nun der zweite Fall; man könnte die Zulässigkeit der Akkumu- 
lation von Anleihelasten gründen auf der Tatsache, daß im Laufe 
der Zeit regelmäßig der Wohlstand wächst und damit die Einnahme- 
möglichkeiten der öffentlichen Körperschaften steigen. Erfolgt dies 
tatsächlich und in ausreichendem Maße, macht sich gegenüber den 
erhöhten Einnahmemöglickeiten keine Erhöhung der Ausgabebedürf- 
nisse geltend, dann ist die Tragbarkeit zunehmender Anleihebelastung 
gegeben, die weitere Aufgabenerfüllung ist nicht gefährdet. Aber in 
Wirklichkeit wird diesen Bedingungen nicht oder nicht mit aus- 
reichender Sicherheit genügt, um einem solchen Fall praktische Be- 
deutung zusprechen zu können. Arthur Friedmann hat gezeigt, daß 
zumindest I89I—IgıI in Preußen die Wohlstandsentwicklung nicht 
ausreichend war, um die Verschiebung der Lasten, die sodann ja 
durch Zinsen wachsen, zu rechtfertigen 3°); dementsprechend muß 
man sich fragen, wann und wo sie dann ausreichend sein soll. Und 
auf der Ausgabenseite ist das »Gesetz wachsender Staatsausgaben« 
zu berücksichtigen, das seine Begründung findet nicht nur im höheren 


39) Ueber die Berechtigung von Staatsanleihen, Jahrbücher für National- 
ökonomie und Statistik, Bd. 44, 1914, S. 433 ff. 
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Wohlstand, sondern gerade auch darin, daß verschiedene Gemein- 
bedürfnisse im Laufe der Zeit mit wachsender Dringlichkeit auftreten; 
man denke nur an die »Schärfung des sozialen Gewissens« oder die 
Aufhebung des patriarchalischen Arbeitsverhältnisses und ihre Folgen 
für die Intensität verschiedener Gemeinbedürfnisse. Und dazu kommt 
dann noch, daß wir die Tatsache der Wohlstandssteigerung als Siche- 
rung für die Haushaltsführung im Falle unvorhergesehener Finanz- 
entwicklung heranziehen wollten. 

Und schließlich drittens: Hat eine öffentliche Körperschaft eine 
bestimmte Anleihebelastung und erweist sie sich als tragbar, so kann 
der Anleihebetrag im Laufe der Zeit erhöht werden durch neue Schuld- 
aufnahme, denn die Last wird wieder erleichtert durch Geldentwertung. 
Sofern dies der Fall ist, ist der Satz zutreffend; aber man hat 
keinerlei Sicherheit, daß der Geldwert überhaupt sinkt und daß es 
sich bei einer zeitweiligen Geldentwertung um eine fortdauernde Er- 
scheinung handelt; das 19. Jahrhundert weist auch Perioden der 
Geldwertsteigerung auf, und die seit einigen Jahren angewandte 
planvolle Geld- und Goldpolitik läßt erst recht die Erwartung einer 
regelmäßig sich vollziehenden Geldwertminderung nicht gerechtfertigt 
erscheinen. 

Am Schluß dieser Untersuchung nun noch einige Bemerkungen. 
Geklärt werden sollte, wann Anleihen aufgenommen werden dür- 
fen, nicht wann sie aufgenommen werden sollen. Diese weiter- 
gehende Frage kann nur im Hinblick auf weitergehende Zielsetzungen 
beantwortet werden. Geht man an diese Aufgabe heran, so genügt 
es allerdings nicht — wie Wagner es tut —, nur die Arten von Kapi- 
talien zu unterscheiden, aus denen die Anleihe schöpft, sondern es 
müssen mannigfache weitere Momente berücksichtigt werden. Eine 
solche Untersuchung würde jedoch den Rahmen dieses Aufsatzes 
sprengen 1°), 

Neue Grundsätze verlangen evtl. neue technische Mittel. Die 
Pflege eines Anleihetyps mit mittlerer Laufzeit neben den eingebürger- 
ten Typen der kurzfristigen und langfristigen Anleihen wird sich 
vielleicht als zweckmäßig erweisen. Daneben wird in erhöhtem Maße 
von dem Kredit geeigneter Bankinstitute Gebrauch zu machen sein, 
um die störende Verschiedenheit der Fristen, für welche Kredit ge- 
sucht wird, dem anlagesuchenden Publikum gegenüber nicht zum 
Ausdruck kommen zu lassen; denn die Banken können sich gegen- 
über ihren Geldgebern durch ein Kündigungsrecht sichern, brauchen 
dies jedoch nur in Ausnahmefällen anzuwenden, nämlich wenn sie 


40) Wagner hat an Hand seines volkswirtschaftlichen und sozialpolitischen 
Gesichtspunktes Grundsätze entwickelt zur Frage, wann Anleihen angewandt 
werden sollen. Aber wesentliche Punkte bleiben dabei unberührt oder ungeklärt, 
z. B. die Wirkung der Deckungsart auf den Konjunkturverlauf, die Abwägung 
der Nachdeckung durch Anleihe gegenüber der Vordeckung durch Fondsbildung 
usw.; die Frage der Auslandsanleihen bedarf weiterer Klärung. Jedenfalls gibt 
es hier Probleme, die gesonderte und eingehende Behandlung verlangen, und 
die insbesonders in der Lehrbuchliteratur bisher zu kurz gekommen sind. 
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keine geeignete Kreditnehmer für zurückgezahlte Beträge finden. 
Oder man muß, um eine allzugroße Buntscheckigkeit des Anleihe- 
materials zu vermeiden und die Aufbringung der Anleihelasten haupt- 
sächlich günstigen Finanzjahren zuweisen zu können, die Bereit- 
stellung der Tilgungsbeträge und die tatsächliche Tilgung zeitlich 
trennen; mit dieser Zwecksetzung hat ein Tilgungsfonds zweifellos 
Lebensberechtigung. Im Laufe der Darstellung war von Fonds bereits 
mehrfach die Rede, im Hinblick auf die Anleihepolitik haben sie 
hohe Bedeutung sei es um die Tragbarkeit von Anleihelasten zu 
sichern, sei es um Anleihen zu ersetzen, wie überhaupt — um das 
Wort eines Finanzpraktikers zu gebrauchen — in der Fondswirtschaft 
vor allem das Raffinement der heutigen Finanzführung liegt. 
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Neue Amerikabücher. 


Von 


CHARLOTTE LÜTKENS. 


Ergänzende Bemerkungen zu 

ArthurFeiler, Amerika-Europa. Frankfurter Societätsdruckerei, 
Abt. Buchverlag, 1926. 338 S. 

Julius Hirsch, Das amerikanische Wirtschaftswunder. S. Fi- 
scher, 1926. 275 S. 

W. Müller, Soziale und technische Wirtschaftsführung in Amerika. 
J. Springer, 1926. 213 S. 

Amerikareise deutscher Gewerkschaftsführer. Verlagsgesell- 
schaft des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes. 1926. 
256 S. 


»... gesehen durch ein Temperament« — das wird mehr oder 
weniger von jedem Reisebuch gelten müssen. Und Reisebücher 
wiederum müssen einstweilen alle Amerikabücher bleiben. In ihren 
Vorzügen wie Nachteilen: Reisebücher. Gut, weil sie geschrieben 
sind unter dem unmittelbaren Eindruck; weil sie so die Andersartig- 
keit des amerikanischen Bildes gegenüber dem Europas herausheben, 
frisch in der Stärke des Eindrucks; gut auch weil das Tempo, der un- 
vermeidliche »rush« des Reisens in den Staaten sich in der Vielfalt des 
Geschilderten widerspiegelt. Freilich: alle diese Vorzüge haben ihre 
Schattenseiten — in einem Amerikabuch heute vielleicht noch mehr 
als in einem andern Reisebuch. Das Andersartige ist nicht immer das 
Eigenartige — und die durch unsere heimatliche Situation, die wirt- 
schaftlichen, sozialen wie kulturellen Probleme sich fast zwangs- 
mäßig aufdrängenden »Vergleiche« zwischen hüben und drüben führen 
nur zu oft auf Irrwege, die wegen der praktischen Konsequenzen 
bedenklich werden. Das Temperament — oft sogar die politische 
»Absicht« des Besuchers sieht dann schließlich etwas hinein in das 
amerikanische Dasein (besser vielleicht sogar: des Amerikaners Dasein), 
was nur die eigene Not ihn letzten Endes sehen macht. Tatsächlich 
kann man in U.S.A. alles finden — und die Amerikaner selber zeigen 
nur zu oft den Weg zu all solchen »Lösungen«, die hier das Land der 
siegreichen Zukunft sehen, das Paradies der Gegenwart oder auch 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 49 
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mit (oder nach?) Europa schon trauern um die »gute alte Zeite. Für 
den Europäer, der hier Freiheit von der Problematik, das junge, 
unbeschwerte Volk der Neuen Welt vermutet, ist das fast krankhafte 
Bemühen des Amerikaners um Selbstverständigung immer wieder 
erschreckend. In jeder Zeitschrift, radikal oder konservativ, in jeder 
Unterhaltung immer begegnet wieder die Frage: »Was sind wir Ameri- 
kaner eigentlich? Was ist Amerika ?« — und die Richtung der Ant- 
wort ist so verschieden wie der Ursprung solcher Ungewißheit. 

Aber eben diese Vielfältigkeit, die Unstabilität und Uneinheit- 
lichkeit, ja z. T. sogar Richtungslosigkeit des amerikanischen Lebens 
(»Amerika« stehe hier immer für »Vereinigte Staaten von Amerika«) 
bedingt die Unmöglichkeit, von einer Reise und einem Reisebuch 
ein rundes, allseitiges Bild zu erhalten. 

Man kann Deutschland, England oder Italien kennen, ihre Wirt- 
schaft und soziale Bildung beschreiben — obwohl man sich schon 
meist vorsichtig hüten wird, eine abschließende Formel für ihr »Wesen« 
aufzustellen; man wird — vielleicht — sogar Europa kennen. Wenn 
man Amerika zeichnen will, so wird man stets in Konflikt geraten 
zwischen der beinah grausigen Einförmigkeit des Bildes (wie sie 
Feiler in seinem schönen, die Situation Amerikas im ganzen ver- 
ständnisvoll nachfühlenden Buch anschaulich schildert) und dem 
Nebeneinander von soziologischen Erscheinungen, die nach unsern 
europäischen Begriffen und Erfahrungen ganz verschiedenen und 
miteinander »unvereinbaren« Entwicklungsstufen angehören !). Wenn 
man etwa sieht: technisch und organisatorisch höchstentwickelten 
Industriekapitalismus neben mittelalterlich zu nennenden Pacht- und 
Schuldverhältnissen ; schärfste Durchorganisation etwa der Oelindustrie 
und ihrer Transporteinrichtungen bei vielbesprochener Unrationalität 
des Betriebes der keineswegs unerschöpflichen Oelquellen ?), von der 
unerhörten Holzverschwendung und Waldverwüstung gar nicht zu 
reden; oder bewundernswürdige Ehrlichkeit und Verläßlichkeit der 
großen Massen neben Zuständen einer offiziellen Sanktion des Ver- 
brechertums, wie sie etwa die Duldung der Gangs von Chikago zeigt; 
im Politischen: komplizierteste Schutzmaßregeln einer Demokratie mit 
Gewaltenteilung und checks and balances — und die unglaubliche 
Korruption der Parteimaschine und des Patronagesystems; und im 
Gesamtbild der Landschaften: Kosmopolitismus New Yorks und Pro- 


1) Den Gewerkschaftern wird bezeichnenderweise diese »Systemlosigkeit« 
geradezu zum typischen Eindruck ihrer Amerikafahrt: »Der größte Fehler wäre 
es, wenn man die amerikanische Wirtschaft (und wir fügen hinzu: den gesamten 
Sozialkörper Amerikas) als ein wundersames Gefüge betrachten wollte. Das 
gerade Gegenteil ist der Fall. Deswegen ist es eigentlich nicht das Wunder, daß 
jenes Land von schier unendlich scheinenden ökonomischen Kräften über- 
sprudelt, viel erstaunlicher ist, daß dieser kapitalistische Turm zu Babel un- 
erschütterlich erscheint und weiterwächst« (S. 71). 

2) For every barrel of oil which reaches the pipe line, 3 barrels have been 
wasted in delivery or left forever unreclaimable underground.« Stuart Chase, 
The tragedy of waste, MacMillan 1925, S. 36. 


Neue Amerikabücher. 77I 


vinzialismus engster Art in der »Main Street«; den Wolkenkratzer 
neben dem Schutthaufen (das ist nicht etwa nur bildlich zu nehmen); 
den aristokratischen, dekadent indolenten Süden und die frisch zu- 
greifenden, im Lebensgefühl demokratischen anderen Sektionen; die 
atlantische Küste nach Europa, die westliche gen Asien orientiert, 
die zentralen Gebiete jeder außenpolitischen Interessierung miß- 
trauisch feindlich. 

Jeder Reisende, welchen Temperaments, welcher sozialen Stel- 
lung, welcher politischen Ueberzeugung er immer sei, wird deshalb 
auf seiner Amerikareise etwas finden können — finden können oft 
genug, was er suchte, finden auch, was er wollte. Der Mann, der 
Europas Zivilisation flieht, wird schon bald all die von Problemen 
und »abendländischer« Skepsis unberührte Primitivität finden — den 
Provinzialismus, wie ihn Feiler 3) nennt. Dagegen findet ein anderer, 
der in Amerika stärkste Entwicklung großstädtischer Zivilisation 
sieht, ebenso das Seine wie 4) der Kunstfreund, der bereits die Kultur- 
mission Europas durch die reichere, enthusiastische Neue Welt über- 
nommen meint. Und gleich wie hier Untergang und Aufgang zu er- 
blicken ist, so kann ebenso wieder niemand bloßer Böswilligkeit und 
europäischen Kulturhochmuts geziehen werden, der die Unwesentlich- 
keit aller spezifisch ästhetischen Kultur- und Kunstleistung für 
Amerika beklagt. 

Ferner: der Sozialist kann darauf hinweisen, daß auch in diesem 
Land der tausend Möglichkeiten eine ständige, »normale« Arbeits- 
losigkeit, eine auf mindestens ı Million geschätzte industrielle Reserve- 
armee 5) existiert und es trotz des hohen Preises der Arbeitskraft 
weite Schichten der Bevölkerung gibt, die Not leiden. — Der Land- 
wirt wird viele einzelne vorbildliche Betriebe, neue landwirtschaft- 
liche Maschinen und Methoden finden ®); dagegen begegnen ihm 
ebenso oft Fälle geradezu unvorstellbarer Vernachlässigung von Re- 
paraturen, Material und Maschinen, und die verzweifelten Zustände 
in den Baumwollgebieten erinnern geradezu an balkanische Agrar- 
verhältnisse. 

Der pro-kapitalistische Wirtschaftspolitiker, der Industrielle, der 


3) S. 26668, wenn er uns auch in seiner anschaulichen Darstellung nicht 

ganz scharf genug die innerpolitische, bleibende Bedeutung dieser Erscheinung 
— Föderalismus, state rights — heraushebt. 

4) In mit Rücksicht auf die Legatoren häufig barbarisch ungeordneten 
Museen. 

5) Vgl. Chase a. a. O. S. 131. Andere Schätzungen kommen bis zu 1,8 Mil- 
lionen, während nach Chases Zusammenstellungen durch Saisoneinstellung, 
Streiks, Stellenwechsel, Konjunkturschwankung und andere Ursachen ständig 
jeweils bis zu 6 Millionen als beschäftigungslos zu rechnen seien. S. 144. 

6) In der Gesamtheit der amerikanischen Landwirtschaft scheint aller- 
dings allein die Milchwirtschaft — Wisconsin — für den Deutschen wesentlich 
lernenswert und übertragbar. Im Süden wird sogar vielerorts die Ansiedlung 
deutscher Landwirte in Erwägung gezogen, von denen man vorbildliche Er- 
fahrungen in Gemüse- und Geflügelzucht erwartet. Die praktische Durchführung 
dieser Pläne ist bisher vor allem an der Einwanderungsgesetzgebung gescheitert. 
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Mann der »Arbeitsgemeinschaft« endlich findet in der amerikanischen 
Industrie ebenso wie auch in der konservativen Gewerkschafts- 
bewegung geradezu sein Eldorado. Arbeiterbanken und Anti-Trust- 
gesetzgebung, die sog. Shop-Committees oder die staatliche Raten- 
regulierung bei den Eisenbahnen sind ungünstigstenfalls Schönheits- 
fehler in diesem strahlenden Feld der Harmonie, der prosperity und 
der cöoperation. Wir bedauern sehen zu müssen, wie auch ein scharf- 
blickender Wirtschaftspolitiker wie Prof. Hirsch — offensichtlich in 
dem aufrichtigen Wunsch, der deutschen Wirtschaft von der Arbeits- 
energie, der Zielstrebigkeit und Entschiedenheit der Organisation in 


amerikanischen Betrieben mitzuteilen — ein wenig zu sehr unter 
diesen »spell« Amerikas geraten zu sein scheint. 
* * 
* 


Wie immer man das Wesen des anglikanischen cant beurteilen 
mag — es scheint außer allem Zweifel zu stehen (wenngleich die 
Berichterstatterin sich bewußt ist, daß auch sie amerikanische Daseins- 
formen nicht völlig anders als »durch ein Temperament« sehen kann), 
daß nur ein geringer Teil der angeblichen cöoperation zwischen Arbeit- 
geber und -nehmer aus wirklich ehrlicher demokratischer Ueberzeugung 
aufrechterhalten würde, wenn sich der »service« nicht bezahlt machte 7) 
— als Reklame sagen die einen, durch Befriedigung des Arbeiters die 
anderen, durch Einschläferung des Bewußtseins seiner eigentlichen 
Lage sagen noch andere. Die Offenheit der Erklärung eines Henry 
Ford, daß die amerikanischen Betriebe »keine Wohltätigkeitsanstalten« 
seien, ist daneben wohl zu beachten. Ebenso sagt Dr.-Ing. Müller, 
daß das Interesse des Unternehmers für seine Arbeiter »... natürlich 
nicht durch irgendwelche Gefühlsregungen bedingt ist, sondern ledig- 
lich durch den Vorteil, der dem Werk aus einer gerechten und würdigen 
Behandlung und Entlohnung des Menschen zufließt« (S. 72). Es ist 
gut und notwendig ®), wenn ehrlich demokratisches Verhalten ameri- 
kanischer Arbeitgeber getrennt wird von den nicht seltenen Ver- 
suchen schwerster Ausnutzung der proletarischen Notlage — Union- 
verbote, Betriebsspionage, schwarze Listen, gewerbsmäßige Streik- 
brecher, Praktiken in den mill towns, Vermischung der Nationalitäten 
und planmäßiges Heranziehen von Neueingewanderten und Negern 
zwecks Lohndrucks u. dgl. 

Immerhin: man hat bei uns allzulange und leicht alles, was an 
Ideellem aus angelsächsischen Ländern kam, als »cant« stigmatisiert. 
Man sollte jetzt, wo er durch die tieferen Einblicke in das Wesen des 
Calvinismus sozusagen sanktifiziert ist, nicht alles für Gewissensnot 


1) Vgl. Feiler S. 188. 

8) Aus der Ingenieurschulung hervorgegangenen Wirtschaftspolitikern wer- 
den ja gerade bei der Betrachtung Amerikas häufig die wirklichen ökonomischen 
und Interessenhintergründe wie aber auch die imponderabilen Notwendigkeiten 
der Arbeiterbehandlung ungebührlich verdeckt durch das Vergnügen des Tech- 
nikers an einem glattlaufenden Betrieb und blankgeputzten Maschinen: das 
macht Müllers Skepsis besonders beachtlich. 
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und heiligste Ueberzeugung nehmen, was nur aus dem Fenster, d. h. 
als Reklame und Stimmungsmache, gesagt wird. Das gilt ganz vor- 
züglich für die Darstellung der Betriebsräte in amerikanischen 
Unternehmungen, die von der vorsichtig abwägenden und keineswegs 
unfreundlichen Studienkommission deutscher Gewerkschafter (S. 133) 
in ihrer Mehrheit als »eine Parodierung des gewerkschaftlichen Be- 
griffs der Betriebsvertretung« bezeichnet werden °). 

Hirschs Annahme (S. 78), daß »ziemlich genau ein Viertel organi- 
sierter Arbeiter heute Betriebsräte« habe, ist leicht irreführend 2°), 
da es sich mindestens in der Mehrzahl der Fälle um die sog. company 
unions handelt. Diese Zusammenschlüsse der Arbeiter von der Werks- 
leitung her hat sogar die recht konservative und gewiß nicht gerade 
klassenkampffreudige Amercian Federation of Labor gekennzeichnet 
als »a delusion and a snare set up by the companies for the express 
purpose of deluding the workers into the belief that they have 
some protection and thus have no need for trade union organi- 
zation« 11). 

Man gebe überhaupt den Betriebsausschüssen besser nicht den 
Namen »Betriebsräte«, zumal ihre Kompetenzen meistens viel geringer 
sind 12); eher könnte man sie vielleicht schon mit den englischen 
Whitleycouncils auf eine Stufe stellen, obgleich der amerikanischen 
Institution naturgemäß die staatliche Initiative völlig fehlt. In einer 
Reihe von Betrieben bekam ich auf die Nachfrage, ob eine Werk- 
vertretung bestehe, entweder die bezeichnende Antwort, daß die 
»cöoperation between management and labor« viel zu gut sei, als 


®) Aehnlich W. Leiserson, » Adjusting immigrant and industry «, in: America- 
nization Studies 1924, S. 156: »I wish to emphasize the fact that in no plan 
which we have investigated have we found the measure of control implied by 
the term Industrial Democracy.« Oder: »the employees do not regard the Plan 
as affording them any real economic power for the purpose of dealing with the 
Company« urteilt die Untersuchung des Council of the Church of Christ in 
America über den sog. Atterbury-Plan, eine gegen die Opposition der Unions 
zustande gekommene Betriebsvertretung auf der Pennsylvania-Eisenbahngesell- 
schaft. Dagegen wird auch von arbeiterfreundlicher Seite der Werkausschuß 
im System der Baltimore-and-Ohio-Eisenbahn meist günstig beurteilt (siehe 
New Republic, 4. August 1926). 

10) »Ihe companies which have these plans (work councils u. dgl.) are 
usually those which do not recognize trade unions« (Leiserson S. 150). Aehn- 
liches ergibt sich aus der Rundfrage des National Industrial Conference Boards 
für 1919 (Angaben für 1924 fehlen): von 81 Auskunft gebenden Firmen mit 
Werkvertretung waren 71 open shops, nur 4 unter die Kategorie des closed 
shop zu rechnen. 

11) Atlantic City Convention 1919, Proceedings S. 303, zitiert nach Am. 
Labor Year Book 1925, S. 109. Ferner: »The idea of these corporations is to 
avoid the necessity of dealing with a unione (Leiserson S. 151.) Vgl. auch Feiler 
S. 189—90. 

12) 2»... in den Betrieben, die einen Betriebsausschuß haben, hat dieser 
meistenteils auch nicht das Recht, irgendwelche Verlangen zu stellen, sondern 
böchstens Wünsche zu äußern, deren Erfüllung in dem Belieben des Unter- 
nehmers stehts (Müller S. 65). 
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daß man so einen Verhandlungsausschuß brauche — oder aber dem 
Führer, selber doch einem Angestellten, war der Begriff und die 
Existenz solcher Werkausschüsse etwas gänzlich Unbekanntes 13). 


* * 
* 


Amerika gilt vielen als das Land, das sozusagen aus dem Nichts 
entstanden ist, als das Land ohne Tradition und Vergangenheitsreste, 
ja selbst als »Land ohne Mittelaltere, das Land, das erst geboren 
wurde mit und durch den Kapitalismus. Diese Vorstellung begreift 
nur einen Teil des amerikanischen Daseins, auch in seiner Wirtschafts- 
organisation. Das Wort Daytonprozeß oder das Bild der zahllosen 
Evangelisten und ihrer höchstens mittelalterlich zu nennenden Revi- 
vals wird genugsam erinnern, daß wesentliche und einflußreiche Teile 
Amerikas noch nicht einmal bis zur Aufklärungsperiode gekommen 
sind... In Einem allerdings sind die Vereinigten Staaten durch- 
aus das Land des Kapitalismus, das allein zu sehen ja wohl heute 
die meisten Wirtschafter nach Amerika kommen: in dem Ver- 
hältnis zwischen Angebot und Bedürfnis und in 
der eigenen Art der Bedürfnisskala. Hirsch wie Feiler be- 
handeln eingehend die Frage der Schablonisierung der Nachfrage 
und der seltsamen, unauflöslichen Verkettung von Ursache und 
Wirkung hinsichtlich Produktion und Absatz. Sicher ist, daß z. B. 
Reklame aller Spielarten dem Amerikaner eine Unzahl von Bedürf- 
nissen suggeriert — man spricht ja sogar von dem selling of ideas —, 
wie etwa auch die 5-and-Io-cent-Stores sicherlich nicht allein wegen 
der größeren durchschnittlichen Wohlhabenheit der Amerikaner flo- 
rieren, sondern weil der Käufer dem Anreiz des Ausgestellten hier 
doppelt leicht unterliegt. 

Aehnliches spielt eine wesentliche Rolle für die Ausbreitung der 
Mail-Order-Häuser. Man wird sich darüber klar sein müssen, daß 
die Einrichtung dieses amerikanischen Großversands ganz auf die 
besondere geographische Eigenheit und die Psychologie der Bewohner 
zugeschnitten ist und daß alle Andeutungen etwa eines Bedauerns, 
daß man es bei uns noch nicht zu so großzügigen Methoden 1$), noch 
nicht so zu einer Ausnutzung der Ersparnisse der Massenproduktion 
und -verteilung gebracht habe, überflüssig sind. Sie involvieren den 
Gedanken, etwas übertragen zu wollen, was nicht zu übernehmen 


12) So z. B. in dem vielgenannten Mail-Order-Haus von Sears Roebuck 
& Co., wo ich freilich bei anderer Gelegenheit erkennen konnte, daß die An- 
gestellten nicht immer glänzend gestellt seien. Es sei hier nebenbei bemerkt, 
daß Prof. Hirschs Ansicht (S. 167), die in der ersten Registratur dieses Be- 
triebes beschäftigten Mädchen seien »durchweg 15 Jahre alt«, sich offenbar nur 
auf den Augenschein gründen kann: ein Blick in die Gesetzgebung des Staates 
Illinois zeigt, daß das Mindestalter für die Beschäftigung von Frauen 17 Jahre ist. 

14) Es ist mir leider nicht möglich, nachzuprüfen, ob bei Sears Roebuck 
& Co. die nahezu uneingeschränkte Garantie der Zurücknahme und des Um- 
tauschs nicht zusagender Sendungen zum Teil etwa notwendig gemacht ist 
wegen der Falschsendungen, die, wie mir von Bestellern erzählt wird, nicht ganz 
selten vorkommen sollen. 
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ist: weniger vielleicht aus psychologischen Rücksichten auf die ge- 
ringere Einheitlichkeit des europäischen Bedarfs, vielmehr: weil 
Voraussetzung dieses Großversands einerseits die enorme Ausdehnung 
und dünne Bevölkerung eines noch im Aufschluß befindlichen Landes 
ist 15) — andererseits aber auch vor allem die ständige Umwälzung 
der Besiedlung und der schnelle Besitz- und, um das Wort zu bilden, 
Bedürfnisumschlag, der für den Amerikaner charakte- 
ristisch ist. 

Wie sehr in Amerika, für den Kapitalismus charakteristisch, das 
primum movens des Einkaufs von der Angebots- und nicht der Be- 
darfsseite ausgeht, zeigt etwa die Beobachtung einer Studienkom- 
mission englischer Warenhausangestellter über das Verhalten der 
Amerikanerin beim shopping im Gegensatz zur Engländerin: die 
Engländerin gehe in ein Geschäft, um einen bestimmten benötigten 
Gegenstand zu kaufen, während die Amerikanerin — fügen wir hinzu: 
vorzüglich in den größeren Städten — in das Geschäftsviertel gehe, 
um sich umzusehen, ob sie vielleicht etwas von den ausgestellten 
Waren gebrauchen könne. Einrichtungen wie die Basements und die 
ständigen »Sales« und auch schließlich die frühe Entwicklung des 
Warenhauswesens gehören in diese Reihe: aller Wahrscheinlichkeit 
nach sind solche Institutionen nicht allein Korrelaterscheinungen zur 
schablonisierten Massenproduktion, sondern mindestens so sehr ver- 
knüpft mit der typisch amerikanischen Erscheinung, die wir Besitz- 
und Bedürfnisumschlag nennen möchten. Es wird sich kaum ent- 
scheiden lassen, ob die Propaganda des am Profit und der Masse 
interessierten Produzenten eine Schablonisierung des Angebots zuwege 
gebracht hat — oder ob umgekehrt bereits die Nachfrage des ameri- 
kanischen Konsumenten ungewöhnlich einheitlich 286) gewesen ist. Für 
beides gibt es Anhalte und Erklärungen — und zweifellos sind beide 
Erscheinungen hier in einem Maße vorhanden, das meiner Ansicht 
mit Recht etwa Feiler an der Möglichkeit einer Nachahmung des 
amerikanischen Beispiels in der deutschen Wirtschaft zweifeln läßt 17). 
Uns erscheint in diesem ganzen Fragenkomplex und allem was damit 
an praktischer Politik der Produktion, der Transportwesen und des 
Handels zusammenhängt, etwas anderes für Amerika entscheidend 
und typisch: das ist die besondere Einstellung, die der Amerikaner 
zum Besitz hat und daneben — und damit verbunden — der Aufbau 
seiner Bedürfnishierarchie. Hier zeigt sich der »kapitalistische Mensche 
in Reinkultur. Feiler 18) zitiert eine Stelle aus Sinclair Lewis Roman 


15) Kaum so sehr, mindestens nicht gegenwärtig, die Kaufkraft pes Farmers 
sin diesem glücklichen Amerika« (Hirsch S. 163). 

16) Eng in Zusammenhang stehend mit dem amerikanischen Begriff der 
Demokratie. 

17) Immerhin gibt es ja genug Fälle, in denen es einer geschickten Reklame 
der Produzenten und des Handels gelingt, auch einem deutschen Publikum Be- 
dürfnisse zu suggerieren. Die Technik solcher Propaganda und ihr Erfolg wird 
sicherlich mit mehr Recht samerikanisch« genannt als der Versuch als solcher. 


18) 5, 49. 
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»Main Streete, in der anschaulich die Rastlosigkeit des Amerikaners 
gezeichnet ist, dieses »auf-Rollen-gesetzt-sein«, wie es Alfred Weber 
treffend nennt, diese motorenhafte Bewegung um der Bewegung 
willen (Auto! Kino!). Das alles ist oft geschildert worden, und es gibt 
genügend Erklärungen in Geschichte und Gegenwart dafür. 

Hierin, in der Unruhe, die man bei allem Quietismus, aller 
unerschütterlich spießerhaften Selbstzufriedenheit fast allenthalben 
spüren kann, in diesem Drang nach Abwechslung, der in der Er- 
neuerung soziales Prestige erblickt und dabei den exklusiven Charakter 
der Mode zerstört hat — hier scheint uns ein ganz besonderes Element 
des amerikanischen Konsumproblems zu liegen. Der Amerikaner hängt 
nicht an den Dingen; er zerschleißt sie nicht so sehr, als er schnell 
einer Sache überdrüssig wird 1%). Sachbesitz stellt für ihn — mit 
Ausnahme einer kleinen, meist langeingesessenen Schicht — kaum 
je einen Affekt-, sondern nur einen Sachwert dar, der deshalb schnell 
auswechselbar und ersetzbar ist: diese Haltung begünstigt die Tendenz 
kapitalistischer Großproduktion zur Verringerung der Haltbarkeit 2°) 
und ermöglicht einen viel schnelleren Umschlag bei oft geringem 
Lager, fördert auf der anderen Seite die ungesunde Hypertrophie 
der Handelssphäre ??). 

Diese z. T. durch die mangelnde Tradition sowie die kaum 
erst beginnende Stabilisierung des sozialen Standards mit erklärbare 
Bereitwilligkeit zum schnellen Besitzwechsel gilt nun nicht allein für 
die Wohnung oder für Berufszubehör, für schnell verschwindende Er- 
scheinungen der Mode in Kleidung, Sport und Spiel, oder etwa für die 
Vorherrschaft des Magazines über das Buch. Die gesamte Bedürfnis- 
hierarchie eines Volkes muß von diesem Mangel an Pietät gegenüber 
dem eigenen Besitz ihren Stempel empfangen. Derartiges dürfte sich 
nicht ganz einfach nachweisen lassen, denn es kann natürlich nur in 
geringem Maß für die unteren, dichtesten Einkommensstufen gelten, 
wo die naturgegebenen Existenzbedürfnisse allein überdeckt werden. 
Trotz der vielfältigen Schwierigkeiten solch einer Feststellung wird man 
aber wohl die Behauptung wagen dürfen, daß es nicht allein eine 
Folge der besseren Entlohnung ist, wenn etwa ein so großer Teil 
schon der amerikanischen Arbeiterschaft danach strebt, sein Auto 
zu besitzen bzw. auf Abzahlung und Wiederverkauf zu kaufen 2). 


19) Müller S. 174. 

30) Es ist unter diesen Umständen auch z. B. durchaus fraglich, ob tat- 
sächlich, wie Feiler S. 155 meint, die service-Propaganda und die ungeminderte 
Konkurrenz im Kampf um die Aufmerksamkeit des Kunden immer gerade 
der Qualität zum Siege verhilft. Interessantes Material über diese Frage bringt 
ein demnächst bei Macmillan erscheinendes Buch von St. Chase und F. Schlink 
»Gotting your money’s worth«. 

21) Vgl. Hirsch S. 153 ff. 

32) Die große Bedeutung der Lebensversicherung (siehe Hirsch 
S. 213) auch beim amerikanischen Arbeiter, dem zudem fast überall die Siche- 
rung durch eine Sozialgesetzgebung oder auch durch Gewerkschaftsmitgliedschaft 
fehlt, sollte nicht so sehr als ein Ausdruck eines bestimmten Spartriebes aus- 
gelegt werden. Häufig wird sich der Amerikaner durch Entnahme einer — jeder- 
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Ganz sicher treten eine Reihe von anderen, gewissermaßen ssolideren« 
Bedürfnissen dahinter zurück (das gilt nicht zuletzt auch gerade für 
die als Konsument ja besonders wichtige amerikanische Frau). Oder 
wird man es nur als einen Ausdruck der »prosperity« ansprechen, 
wenn z. B. ein mit genauester Berechnung jeden Pfennigs und jeder 
einzelnen Ausgabe vom Department of Labor aufgestelltes Health 
and Decency Budget 2?) für eine fünfköpfige Arbeiterfamilie sich 
selbst dahin kommentiert, daß es möglicherweise unter dieser Decency- 
Grenze geblieben sei, da es der Frau nicht wenigstens 1—2 Paar 
Seidenstrümpfe zugebilligt habe ? 

Noch schärfer wird diese Verschiedenheit der durchschnittlich 
für Europa anzunehmenden und der amerikanischen Bedürfnisskala 
aller Wahrscheinlichkeit, wenn man sich der Spitze der sozialen und 
Einkommenspyramide nähert. Von nicht sehr zahlreichen Ausnahmen 
abgesehen dürfte der Ernährungsstandard der Bemittelten und der 
gut auskömmlich Lebenden in Amerika absolut kaum noch sehr 
nach oben hin variabel sein **): dazu sind in diesem Agrarland mit 
Agrarbaisse noch dazu die Nahrungsmittelkosten verhältnismäßig zu 
unbedeutend, und zunehmende Betonung etwa des Behausungsfaktors 
verbietet sich wohl durch Dienstbotenschwierigkeiten sowie die 
relativ große Aushäusigkeit der amerikanischen Gesellschaft. 

Wenn also etwa Hirsch (S. 36—37) einen Vergleich der »durch- 
schnittlichen Lebenshaltung« hüben und drüben anstellt — schon 
an sich ein recht dehnbarer Begriff — und sich dabei auf einen Lohn- 
vergleich des Statistischen Reichsamts über »die« Lebenshaltungs- 
kosten stützt, um die Kaufkraft der Löhne zu ermitteln, so vergleicht 
er eigentlich zwei Dinge, die sich bestenfalls in Bausch und Bogen, 
aber ohne Anspruch auf irgendwelche Exaktheit vergleichen lassen, 
weil sie einen verschiedenen Inhalt umfassen 25). 

AlleeinfachenGegenüberstellungen über dieKauf- 
kraft der Löhne begegnen hierin einer vielleicht überhaupt 
nicht voll zu überwindenden Schwierigkeit. Sicher muß mindestens 
für die verschiedenen Einkommensstufen, wahrscheinlich schon inner- 
halb der Arbeiterschaft selber, die Kaufkraft von Dollar zu Mark 
gesondert berechnet werden. Außerdem sei nicht übersehen, daß der 


zeit realisierbaren! — Versicherungspolice von der Sorge für die Zukunft »los- 
kaufene wollen. (»Ich will jetzt gut leben und darum kaufe ich mich in eine 
Lebensversicherung ein« kann man hören.) Die völlige Einstellung auf die Gegen- 
wart, die größere Flüchtigkeit und Unstabilität des amerikanischen Daseins 
kann also in einer Versicherung ebenso ihren Ausdruck finden wie etwa in der 
Hypertrophie des Abzahlungsgeschäfts (siehe Feiler S. 159 f.). 

32) Monthly Labor Review, Juni 1920. 

24) Während der prozentuale Anteil der Ausgaben für Ernährung bei dem 
Einkommen von 50000 auf 6% gegen rund 40%, bei den niedrigsten Steuer- 
stufen von 1100 $ sinkt, bleiben die Ausgaben für Wohnung ziemlich konstant, 
dagegen steigen bei den höheren Einkommensstufen die Ausgaben für Klei- 
dung und Auto im Gegensatz zu den Beobachtungen bei europäischen Bud- 
getvergleichungen. 

35) Vgl. z. B. über Ernährung: Gewerkschafter S. 173. 
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Abstand zwischen den beiden Polen der Einkommensskala in Amerika 
viel größer ist als in Europa, wozu schließlich dann auch noch der 
immer noch leichtere Wechsel im ökonomischen Geschick des einzelnen 
abwandelnd tritt. 

Und schließlich dürfte eine möglichst detaillierte, gerade auf die 
höheren bzw. die Luxusbedürfnisse besonders abgestellte Unter- 
suchung über eine typische Bedürfnisskala — die aber eben nicht 
auf die übliche Bearbeitung von Proletarierbudgets beschränkt sein 
muß — eine wichtige Hilfe sein für die Bemühungen, die auffallende 
Prosperität der amerikanischen Wirtschaft zu begreifen, soweit sie 
auf den blühenden inneren Markt und seine Ausdehnung 
aufgebaut ist. — 

In dem hier angedeuteten Fragenkomplex dürfte also ein wesent- 
licher Einwand gegenüber allen Vergleichungen des amerikanischen 
und des europäischen Standards verborgen liegen, wie sie immer 
wieder versucht werden, um damit die höhere Efficiency der ameri- 
kanischen Wirtschaftsorganisation darzutun 2%). Dieser Einwand wird 
gewiß die Tatsache der prosperity nicht erschüttern, doch aber viel- 
leicht die Auswertung all dieser I En ein wenig 
— en Europas — abwandeln, 


B n +e 


= Nun aber ist überhaupt die Vorstellung, als ob — abgesehen von 
der geistigen Oede und einer schmalen, mit der Assimilation schnell 
aufsteigenden Schicht der jeweils frisch Eingewanderten und vielleicht 
der Neger — in Amerika alles so rosig sei, einiger Skepsis wert. Wir 
haben oben von der Uneinheitlichkeit und Inkonsistenz gesprochen, 
die den Westeuropäer immer wieder in Erstaunen setzen. Den Deut- 
schen interessiert hier vor allem das, was anders und wenn möglich 
vorbildlich ist. Das ist natürlich und entspricht dem praktischen 
Zweck solcher Studienbesuche. Aber es dient deshalb keineswegs 
immer der wissenschaftlichen Erkenntnis — auch wenn, wie in den 
vorliegenden Büchern, von politischen Verdunkelungsabsichten keine 
Rede sein kann. Ebensowenig aber wie man die deutsche Industrie 
nach irgendeinem einzelnen Betrieb beurteilt, darf man sich vor- 
stellen, daß die gesamte amerikanische Industrie nun vielleicht nach 
Fordschem Muster oder auch etwa überhaupt nur mit dem Conveyor- 
Prinzip betrieben werde. Der Reisende aber, der Neues sucht, be- 
sichtigt oder schildert ausführlicher dann doch im wesentlichen ein 
paar Spitzenleistungen?”). Es sind übrigens eigentlich auch 
immer dieselben, wenigen: die Stock Yards in Chicago, Ford-Detroit, 
Sears Roebuck, National Cash Register in Dayton, Ohio, und viel- 
leicht noch ein Holzfällercamp im Westen; was schon vermuten läßt, 
daß vielleicht nicht unbegrenzt viele amerikanische Betriebe diesen 


26) Vgl. dazu etwa auch die Besprechung von Koettgen, Das wirtschaft- 
liche Amerika im Weltwirtsch. Archiv, Januar 1926. 

27) Wenn er nicht, wie Müller, aus hauptsächlich technischem Interesse 
Einzelerfahrungen, Maschinenneuerungen u. dgl. behandelt. 
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Höchstanforderungen moderner Technik ®) nachkommen. Dazu sei 
noch ferner bemerkt, daß fast ausnahmslos die amerikanischen Fa- 
briken jedem Besucher großzügigst offenstehen: die genannten ver- 
anstalten sogar jeden Tag unentgeltliche Führungen für jedermann. 

Auf diese Weise ist es beinahe unausbleiblich, daß unbewußt 
und unbeabsichtigt solche Reiseschilderungen ein. unausbalanciertes 
Bild von der amerikanischen Wirtschaft vermitteln: die bedenkliche 
Erscheinung geradezu physischer Angst und nervöser Depression, 
die man so oft bei Besuchern aus Deutschland in den ersten New 
Yorker Tagen beobachten kann, ist zweifellos mit aus dem Alb dieser 
Erwartung von etwas unermeßlich Riesenhaftem, zukünftig Ge- 
heimnisvollem zu erklären, 

Auf die Gefahr hin, als mißgünstiger Nörgler zu gelten, müssen 
wir doch versuchen, wenigstens an ein paar Stellen diesem Bild ein- 
heitlicher Prosperität und Fortgeschrittenheit sein gültiges Gegen- 
gewicht zu setzen. Das wird um so verständlicher, als — wie man 
wohl sagen darf — der »dunkelstes Punkt der Vereinigten Staaten 
meist keine Berücksichtigung erfährt in diesen Reisebüchern. Wenn 
man von einer Fahrt durch die Südstaaten zurückkehrt, Bücher 
wie die Feilers und besonders Hirschs wieder durchblättert, so ist 
man versucht, bei einem recht erheblichen Prozentsatz der Fest- 
stellungen und Verallgemeinerungen an den Rand zu schreiben: »Gilt 
nicht für den Süden!« Feiler betont übrigens dankenswerterweise, 
daß er seine Reiseerfahrungen nicht auf den von der üblichen Touristen- 
route etwas abseits gelegenen Süden ausdehnen konnte: tatsächlich 
ist häufig genug eine ganz besondere Reservatio für die Südstaaten- 
verhältnisse notwendig. 

Es sei hiermit nicht gesagt, daß etwa in den ehemaligen Kon- 
föderationsstaaten keinerlei den herausgehobenen Spitzenleistungen 
gleichwertigen Betriebe zu finden seien. Die American Cast Iron Pipe 
Company in Birmingham (Alabama) kann sogar wahrscheinlich als 
die vollkommenste Betriebsdemokratie der Vereinigten Staaten be- 
zeichnet werden: ihr philantropischer und stark christlich bewegter 
Mitbegründer John Joseph Eagan hinterließ sämtlichen Angestellten 
und Arbeitern des großen Werkes, einschließlich der als ungelernte 
Arbeiter tätigen Neger, die common stock shares zu Eigentum; ein 
Betriebsrat hat das Recht des Einblicks in die Bücher und der Mit- 
beratung bei der Dividendenpolitik ; alle Wohlfahrts- und Sicherheits- 
maßregeln sind vollkommen ausgebaut in diesem wohl in Amerika 
einzigartigen Gemisch von »Sozialismus und Patriarchalismus«, wie 
man mit gewissem Recht diese Institution bezeichnet hat. Ein echtes 
Südstaatenproblem aber rührte unser Führer, selbst Leiter der 
wichtigsten Wohlfahrtseinrichtungen, schon an, wenn er ein wenig 
zweifelnd sagte: »Manchmal fürchte ich, wir sorgen ein wenig zu- 
viel für unsere Leute und nehmen ihnen das Streben nach Freiheit 

38) Für Sears Roebuck selbst wird das z. T. schon von Sachkundigen be- 
zweifelt (siehe auch Gewerkschafter S. 156). 
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und Verantwortung.« Wo sonst könnte man solche Bedenken hier 
rechtfertigen? — — — — 

Wie schief das Bild Amerikas aber bei zu einseitiger Betonung 
der technischen und organisatorischen Spitzenleistungen wird, zeigte 
wiederum keine amerikanische Landschaft so deutlich wie der Süden. 
Neben dem hellen Licht rapider und zukunftsreichster industrieller 
Entwicklung steht da schwarz und furchtbar das Dunkel der sozialen 
und Rassenfrage, trostlos die Wildnis der ländlichen Verhältnisse 
— um von der Trübung der erinnerungskranken Gemüter noch ganz 
zu Schweigen. 

Wir sind in Deutschland schon an sich zu sehr geneigt, in der 
nordamerikanischen Republik die Union und kaum den Bund der 
noch so lebendigen, einzelnen Staaten zu erblicken. Es ist in diesem 
Archiv 2%) in anderem Zusammenhang ausgeführt werden, wie die Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten nicht durch zwei, sondern drei selb- 
ständige Elemente — den alten Nordosten, den wachsenden Mittel- 
westen und Westen und den Süden — bestimmt worden sei. Und 
wie man lange Zeit, unter dem Eindruck des Sezessionskrieges, bei 
uns nur den Kampf des industriell-kapitalistischen Nordostens gegen 
den feudal-agrarischen Süden sah, so scheint man heute, unter dem 
Gewicht der ausschließlich wirtschaftlich orientierten Betrachtung, 
fast nur den offenbar zu großer Bedeutung heranwachsenden Mittel- 
westen und den pazifischen Westen zu betrachten. Wie jeder Blick 
in amerikanische Statistiken, seien sie über Kinder- und Frauenarbeit, 
Sozial- und Schulgesetzgebung, Pachtverhältnisse oder Wahlbeteili- 
gung, erweist, spielen aber die einstigen Rebellenstaaten auch heute noch 
eine ganz besondere Rolle und verschieben nur zu oft das sonstige 
geschlossenere Bild. Es ist geradezu erschütternd, wie abseitig sich 
diese Gebiete noch heute — 60 Jahre nach Abschaffung der Sklaverei — 
gehalten haben. Dabei ist die Anschauung, die man häufig von Ameri- 
kanern aus den Nordgebieten hört, die wichtige industrielle Ent- 
wicklung jenseits der Mason-Dixon-Linie — sthe New South« — sei 
eine ganz neue, kaum wenige Jahre alte Erscheinung, nicht einmal 
berechtigt — ebensowenig freilich wohl die Darstellung der Southerner 
selber, sie sei nur eine unmittelbare Fortsetzung der Zustände 
vor dem Bürgerkrieg. Für die Textilindustrie hat Broadus Mitchell 3°) 
nachgewiesen, daß unmittelbar nach Beendigung der Rekonstruktions- 
periode die Bemühungen um die Schaffung von Textilfabriken ein- 
setzten, während die kleineren Manufakturen vor 1860 — meist mit 
Sklaven betrieben übrigens — im wesentlichen nur der häuslichen 
Versorgung der betreffenden Pflanzerwirtschaft mit den groben Ge- 
weben dienten. 

Durch die Sklavenemanzipation wurde dem gesamten Südstaaten- 
gebiet das Gerüst des sozialen Baus zerschlagen — und bis heute 
kämpft man um einen vollwertigen, gleich umfassenden Ersatz für 


3%) Kurt Bloch, Bd. 54, Heft 1, S. 247 ff. 
30) Rise of the Cotton mills in the South. Johns Hopkins Studies 1921. 
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jene sozialen Bindungen und Konventionen. Das ist eine Seite auch 
des Negerproblems: die außerordentlich schwierige Akklimatisierung 
beider Gruppen an den neuen Zustand erklärt sich, abgesehen von Vor- 
urteilen und dem sozialen Ressentiment gegen den einstigen Sklaven, 
wesentlich aus diesem sozialpsychologischen Vakuum. Die 
Befreier setzten den Sklaven physisch und politisch frei, ohne ihm 
einen Ersatz — sei es sozial, ökonomisch oder auch nur ideologisch 
— zu finden für die patriarchale Vorsorge seitens der einstigen 
Herrenschicht. Sie überließen vielmehr »Befreite«e wie Besiegte sich 
selber und der stummen gegenseitigen Wut und dem Haß gegen den 
Sieger und Expropriateur. Das bedingt die bedrohliche und ständig 
auf einen unkontrollierbaren Ausbruch hindrängende Unsicherheit, 
die man überall dort fühlt. 

Besonders gefährlich und nachhaltig wurde nun aber die Zer- 
störung, weil der Bürgerkrieg nicht nur das soziale System, sondern 
nahezu alles Hab und Gut der Besitzenden vernichtete. In der Art 
etwa des Dreißigjährigen Krieges führten ja die Nordstaaten weit 
über die militärischen Notwendigkeiten hinaus den Vernichtungskampf 
gegen die Rebellen mit Brandschatzung und Plünderung; es gibt 
counties, in denen nicht eine einzige Plantage unversehrt gelassen: 
wurde, ganze Städte sind in Flammen aufgegangen in absichtsvoller 
Zerstörungswut. Und das geschah zu einem Zeitpunkt, wo die eigent- 
liche großindustrielle Entwicklung sowie der letzte Aufschluß des 
kontinentalen Marktes eben beginnen wollte. Die Zerstörung 
seiner Kapitalkraft durch Freisetzung der Sklaven und 
daneben die Zerstörung des Landes — der Pflanzer war selten ein 
Mann mit nennenswertem Investitionskapital außerhalb seines Sklaven- 
und Landbesitzes — hat der Süden bis heute nicht einholen können: 
trotz günstigster Rohstoff- und Transportlage und billiger Arbeits- 
kräfte. Vor dem Kriege, im Jahre 1860, befand sich in den Südstaaten 
39,2% des Volksvermögens der Vereinigten Staaten; 1870, in der 
schlimmsten Zeit der Rekonstruktion, nur 14,6% ; aber auch 1922 waren 
es nur erst 22,2%, — als die südliche Textilindustrie schon ein sehr 
empfindlicher Konkurrent der alteingesessenen Spinnereien Neu-Eng- 
lands geworden, als Alabama, Illinois überholend, die Stelle des dritt- 
größten Eisen und Stahl produzierenden Staates eroberte, als in der 
Tabakindustrie®!) von North Carolina und Virginia schon die Dukes 
ihren Millionenbesitz errichtet hatten. Unter dieser Kapitalknapp- 
heit leidet der industrielle Aufschwung noch heute, besonders da 
auch der innere Markt des Gebietes noch ungeheuer schwach und 
wenig ausdehnungsfähig ist — eine Folge der entsetzlichen Ver- 
armung unter einem stets vor der Gefahr einer Absatzkrise oder des 
Preissturzes stehenden Systems des Einfruchtbaus und vieljähriger 
Aussaugung des Bodens — und eine eigentliche Massenproduktion 
nicht unterzubringen wäre 3%). 


31) Die zu sehen ich leider keine Gelegenheit hatte. 
32) Es sei hier bemerkt, daß aller Wahrscheinlichkeit nach weiter zu- 
nehmend ein beträchtlicher Teil des freien Anlagekapitals der Staaten gerade 
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Auf der anderen Seite sind die Südstaaten standortsmäßig so her- 
vorragend für die Entwicklung einer Reihe von Industrien geeignet, 
daß trotz aller Hemmungen ihre Zukunft als drittes großes Industrie- 
gebiet der Staaten gesichert ist. In Birmingham (Alabama) und seiner 
näheren Umgebung hat sich ein Zentrum der Eisen- und Stahlproduk- 
tion entwickelt — die United States Steel Corporation hat hier in der 
großausgebauten Tennessee Coal, Iron and Railroad Co. eine wichtige. 
Zweigstelle — das, gegen Ende des letzten Jahrhunderts noch ein 
unbedeutendes Landstädtchen, 1923 bereits 23 000 Arbeiter allein 
in seinen Stahl- und Eisenwerken beschäftigte und 1925 mit einer 
Produktion von 2 819 068 tons Roheisen bereits an vierter Stelle in 
den Staaten rangierte. Die oben genannte American Cast Iron Pipe 
Co. (»Acipco«) betreibt dort die größte Röhrengießerei der Welt. 
Freilich ist die Gunst der Rohstofflage an dieser Stelle gerade schul- 
buchmäßig ideal zu nennen: die Stadt liegt in einem lang gestreckten 
niederen Tale; in den Höhenzügen auf der einen Seite wird die Kohle, 
auf den gegenüberliegenden das Eisenerz gefunden, während auf der 
Talsohle der Kalkstein liegt. Ein ausbaufähiger Fluß verbindet den 
Distrikt mit dem Hafen von Mobile an der Golfküste und die großen 
Wasserkräfte der nahen Gebirgszone gewähren außerordentlich bil- 
ligen elektrischen Strom. 

Entsprechende Vorteile der Rohstoffnähe, billiger Betriebskraft 
und günstiger Transportraten haben die Textilindustrie von Nord- 
und Südcarolina und Georgia ständig anwachsen lassen auf Kosten 
der damit durchweg ungünstiger gelagerten Textilindustrie Neu- 
Englands, deren Hauptvorzug heute nur noch die bessere Schulung 
und Erziehung der Arbeiterschaft ist, während die Südstaaten viel 
billige Kinder- und Frauenarbeit benutzen. 

Im Depressionsjahr 1921 beschäftigten die sdi Neu-England- 
staaten 187 05I Textilarbeiter, die drei Südstaaten 153 062; 1923, 
nach Beendigung der Deflationsbaisse, hatte die Neu-England-Textil- 
industrie bei nunmehr 195 947 Beschäftigten eine Zunahme der Be- 
schäftigten von nur 5%, die der Südstaaten dagegen bei 190 I199 Ar- 
beitern von 25%, zu verzeichnen. Noch entscheidender ist die Ent- 
wicklung der Produktion; Neu-England erweitert zwischen 192I und 
1923 seine Produktion um 23%, das Südgebiet dagegen um 749%, 5). 
Die Tabakindustrie in Virginia und North Carolina beschäftigte 1923 
insgesamt 27 187 Arbeiter. 

Außer dem Vorzug neuerer technischer Ausrüstung — die Spinne- 
reien und Webereien sind fast durchweg große, sehr helle und luftige 
Hallen — und moderner Maschinerie sowie gewisser klimatischer Vor- 
züge — die Gießereien und Walzwerke von Alabama brauchen z.B. 
ihre Werkstätten nicht einzuschließen — kommt dann aber ent- 


hier im Süden mindestens so günstige Anlage finden wird, wie im Ausland. 
Vgl. zur Frage der amerikanischen Auslandsanleihen Hirsch S. ı84f. wie 
Feiler S. 178 f., die beide mit Recht vor zu gıoßen Erwartungen auf laufenden 
amerikanischen Kapitalexport nach Europa warnen. 

33) New York Times 25. Oktober 1925. 
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scheidend noch die Gunst der Beschaffung billiger Arbeits- 
kräfte hinzu. 

So haben die Kohlengebiete von West-Virginia und Kentucky, die 
unionfrei sind, einen für die Vorherrschaft des alten Distrikts von Ohio, 
Illinois, Indiana und den Pittsburger Bezirk von Pennsylvanien gefähr- 
lich werdenden Aufschwung zu verzeichnen. Während dieses Gebiet 
heute nicht mehr als im Jahre Igıo produziert, nimmt der Anteil des 
Südens an der Kohlenproduktion des Landes ständig zu. Er betrug im 
Jahre 1920 26%, 1923 30%, 1924 37%. Die Hauptgunst dieser Distrikte 
für einen schnellen Aufschwung ist in dem Ausschluß aller gewerk- 
schaftlichen Beschränkungen und Tarifvereinbarungen zu erblicken 
(was auf der anderen Seite schwerstes soziales Elend unter den Berg- 
leuten mit sich bringt) und man rechnet, daß diese Gebiete bis zu 
70% der Kohlentonnage der Staaten fördern könnten. 

Hier beginnt denn auch das typische Südstaatenproblem. Jeder 
Industrielle, jeder Sekretär einer Handelskammer im Süden ver- 
sichert, daß man nur soweit gekommen sei, weil man verstanden habe, 
ohne Gewerkschaften — »that bolshewist craze of the Northerners« — 
auszukommen. In der Tat sind die Beziehungen des Arbeitgebers zu 
seinen Angestellten in diesen Gebieten ganz besondere. Vielfach muß 
man die für einen streng modernen Kapitalismus auf die Dauer un- 
erträgliche Bevormundung und Bindung des Arbeiters #) begreifen 
als eine Modifikation der alten feudal-aristokratischen Arbeitsver- 
fassung vor der Sezession. Geschaffen z. T. in der Absicht, der gänz- 
lich verarmten und hilflosen Bevölkerung einer Gemeinde Arbeit zu 
geben, ist der patriarchale Gedanke stets sehr stark in diesen Unter- 
nehmungen.Aber er mußte sich naturgemäß mit dem Vordringen 
rein privatkapitalistischer Interessen stark abwandeln. Praktisch 
sämtliche Textilfabriken in den Südstaaten haben heute ihre eigene 
Milltown, die meist aus den company store herausgewachsen 
sind. Hier eignet die Fabrik nicht nur sämtliche Häuser, die den 
Fabrikarbeiterfamilien zu einem Nominalpreise vermietet werden, 
nicht nur den Verkaufsladen, den Spielplatz und das Krankenhaus — 
soweit vorhanden: sie baut häufig die Schule, erstellt auch die Kirche, 
ja die Polizei, beherrscht also praktisch das gesamte Leben ihrer Ar- 
beiter auch außerhalb der Fabrik. Wirklich bedenklich wird dieses 
System nicht einmal so sehr wegen der Behinderung der Freizügig- 
keit der Arbeiter: dazu ist ihm in der nächsten milltown eine Unter- 
kunft in Boomzeiten gewöhnlich ziemlich sicher und sein persönlicher 
Besitz ist nicht zu umfangreich. Wichtiger ist schon, daß die Arbeit- 
geber sich auf diese Weise nicht unschwer jede ihm unangenehme 
Agitation unter den Arbeitern fernhalten können, vor allem aber, daß 
die Industrie auf die Kinder ihrer Familien als selbstverständlichen 
Nachwuchs rechnet 3%), und so Familien mit großer Kinderzahl bevor- 


u) Man rechnet mit einer Investition bis zu 33% des Kapitals in den 
sog. company oder mill towns der Textilindustrie (siehe unten). 

35) »It is not uncommon for the mill foreman to send to the school for the chil- 
dren when more are needed in the mille. U.S. Labor Statistics Bulletin Nr. 175. 
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zugt oder durch an sich oft vorzüglich entwickelte Wohlfahrtseinrich- 
tungen die Erwerbsarbeit der Mütter fördert ®). Das bedeutet psy- 
chologisch eine bedenkliche Inzucht, da meistens die Bewohner so 
einer milltown eigentlich nie mit Außenstehenden in Kontakt kommen 
und oft genug auch wegen der Hörigkeit und Unfreiheit außerordent- 
lich geringe Achtung genießen 37). Schließlich aber setzt die außer- 
ordentliche Armut bzw. Unerzogenheit der Arbeiter zu Ersparnissen 
die Fabrikleitung instand, sie in einer Art von Schuldknecht- 
schaft zu halten: mittellos und ohne die Möglichkeit durch Zu- 
sammenschluß oder Abwanderung ihre Interessen zu wahren, kommen 
immer neue ungelernte Arbeiter in einen solchen Distrikt, anfangs nur 
aus der nächsten Umgebung oder der Stadt selber, später aus den 
armseligen Bergdistrikten, in die sie einstmals die vorrückende Pflanzer- 
wirtschaft gedrückt hatte. Die Lohnauszahlung nun wird im Durch- 
schnitt um eine bis zwei Zahlperioden zurückgehalten, der neu an- 
genommene Arbeiter sogar oft erst nach vier Wochen zum erstenmal 
entlohnt. Inzwischen muß auf Borg beim company store gelebt wer- 
den und es dürfte vielen nie möglich sein, sich aus dieser Verschuldung 
zu befreien 3) 3). Bis jetzt haben sich die Industrien der Südstaaten 
auf dieser Basis halten und ausbreiten können, es wird aber mit Recht 
gefragt, ob man diesen Abschluß von der eigentlich modernen sozialen 
Entwicklung auf die Dauer wird aufrechterhalten können. Der Vor- 
teil billiger Arbeitskräfte, besonders auch der Kinderarbeit 0), wird 
mindestens in dem Moment aufhören, wo man gezwungen ist, Arbeits- 
kräfte aus den anderen Landesteilen heranzuziehen, wenn man nicht 
doch auch in der Textilindustrie die Abneigung gegen die Beschäf- 
tigung von Farbigen neben weißen Mädchen überwindet. Heute stellen 
in der Schwerindustrie im Süden wie überall die Neger die billigsten un- 
gelernten Arbeitskräfte. Entscheidend wird sich die Situation in 


3) In einem Bericht lesen wir als besonderes Lob der Errichtung eines 
Kindergartens in einer milltown: »The nursery makes it possible for many parents 
to give their full time to work in the mills and thus provide for a large family« 
Gastonia Daily Gazette, 10. September 1926. 

37) „There seemed a growing sentiment among more highly skilled and 
self-resprecting operatives against living in company-houses« erklärt schon die 
amtliche Untersuchung (a. a. O. S. 78), die auf die Verhältnisse von 1915 
basiert ist. Sowie S. 79: »In schools in larger towns which had other industries 
besides cotton mills ... among pupils and some of the teachers some prejudice 
is manifested against the cotton mill children.« 

38) A. a. O. S. 8ı. 

39) Aehnliche Zustände werden übrigens auch aus den Arbeitersiedlungen 
in den unorganisierten Weichkohlengebieten berichtet, siehe etwa: Im Lande 
der billigsten Kohle. Bericht der deutschen Bergarbeiterstudienkommission, 
Bochum 1926, S. 73. 

40) Die größte Zahl der ı&o ooo Kinder zwischen ro und ı5 Jahren, die 
der Zensus von 1920 als in der Industrie tätig angibt — und nach den Berichten 
von Wohlfahrtsorganisationen zweifellos eine vielleicht nicht geringere Zahl 
illegal Beschäftigter —, dürfte auf die Südstaaten fallen. Aehnliches gilt für 
die Landwirtschaft, wo man Kinder im allerzartesten Alter auf den Baumwoll- 
feldern sehen kann. 
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diesen Gebieten aber erst ändern, wenn auch die politischen- oder 
besser die Parteiverhältnisse der industriellkapitalistischen Entwick- 
lung nachgekommen sein werden. Ueber dies »Nachhinken« der poli- 
tischen Entwicklung hinter der ökonomischen, das uns für die Ver- 
einigten Staaten bezeichnend scheint, wird später noch im allgemeine- 
ren Zusammenhang zu sprechen sein. 

Noch viel gebundener, rückschrittlicher und für den einzelnen fast 
unabänderlich, ist die Situation in der Landwirtschaft des 
Südens. Was die amtliche Statistik der U.S.A. als »Pächter« (tenants) 
bezeichnet, gehört im Süden zum sehr großen Teil — Schätzungen 
rechnen etwa ein Drittel aller tenants — in die Kategorie der 
croppers, die man richtiger vielleicht als Hörige mit dem Recht der 
Freizügigkeit kennzeichnen würde ®!). Diese Pächter, die meist nichts 
als ein rohes Bett und die Kleider auf dem Leibe besitzen, übernehmen 
gegen Abgabe meist der Hälfte ihrer Ernte an Baumwolle oder Mais 
die Bearbeitung eines Stück Landes, das sie mit ihrer Familie gerade 
bearbeiten können; Haus, einen Maulesel, die Hälfte des Düngers und 
die wenigen Handwerkszeuge liefert gewöhnlich der Besitzer, der 
ganz wie der frühere Plantagenbesitzer seinen Pächter anweist und 
beaufsichtigt, den Anbau bestimmt und das Produkt (»Distress botton«) 
übernimmt. Ergibt auch dem Pächter einen Vorschuß zu ungeheurem 


ZinsfuB — an einem kleinen Orte Alabamas wurde mir als durch- 
schnittliche Forderung 20% bei einem Banksatz von ca. 7% an- 
gegeben — und kreditiert. ihm das ganze Jahr über bis zur Ernte 


alles, was er zum Leben braucht. In manchen Gebieten gehört 
dem Landherrn auch der Laden, in dem der Pächter einkauft, 
sowie die »Gin«, in der die Baumwolle entkörnt, in Ballen ge- 
preßt und gewogen wird. In anderen Gegenden wieder sind Gin 
und general store in anderen Händen, doch eigentlieh immer ist der 
Pächter auf Borg angewiesen und auf schnellsten Verkauf der Ernte: 
ohne Rücksicht auf die Marktverhältnisse. In diesem circulus vitiosus 
ist denn auch oft der Landbesitzer selber gebannt, der seinerseits auf 
Baumwolle als ein schnell in Bargeld umwandelbares Produkt an- 
gewiesen ist und wenig auf die Notwendigkeit, vom Einfruchtbau 
abzugeben, achten kann oder will. Die Unkundigkeit und Ungewandt- 
heit 2) des tenant gibt ihn so ganz in die Hände des Herrn. Oft sollen 
ihm auch Abrechnungen über seine Schulden verweigert werden, was 


41) Laut Agricultural Census of U.S.A. sind im Jahre 1920 Tenants in: 
North Carolina 43,5% sämtlicher Farmer, South Carolina 64,5%, Georgia 66,6%, 
Mississippi 66%, Alabama 57,9%, Lousiana 57,1%, Texas 53,3%, Arkansas 
51,3%. Die weißen Tenants machen in den 13 Baumwollstaaten 61,5%, aus, 
in Texas sind sogar */s sämtlicher Pächter Weiße, doch dürfte darunter eine 
recht erhebliche Anzahl Mexikaner mitgezählt sein. 

42) Der Zensus von 1920 weist als Analphabeten aus: in Louisiana 
21,9%, Alabama 16,1%, Mississippi 17,2%, South Carolina 18,1% der Be- 
völkerung von Io Jahren und darüber, während sich, bei einem Landesdurch- 
schnitt von 6%, alle außerhalb des Südens gelegenen Staaten erheblich unter 
10%, halten, zu oberst Iowa mit nur 1,1%. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3 50 
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zumal unter dem Schutz der herrschenden Klassenjustiz, besonders 
zuungunsten des Negerpächters ausfallen kann *). Bei ungünstigen 
Baumwollpreisen oder schlechter Ernte bleibt dann dem Pächter fast 
ausnahmslos keinerlei Ueberschuß mehr in den Händen, vielmehr 
bleibt er seinem Herrn oft nicht unerheblich verschuldet. Halten 
kann diese unruhigen, dabei unglaublich indolenten, energielosen 
Menschen selten etwas auf einer Stelle: man kann Pächter treffen, 
die ein ganzes Leben lang Jahr um Jahr die Stelle wechselten, ohne 
eigentlich recht zu wissen warum, in dumpfe Hoffnungslosigkeit ver- 
strickt, und die nie einen Pfennig ihr eigen nannten — und die 
heute davor stehen, in die Industrie gehen — oder es mit der gleichen 
Ergebenheit eines abgetriebenen Tieres wieder einmal mit einer neuen 
Stelle versuchen. Durch eine Art von Gentleman’s Agreement über- 
nimmt 44) der neue Herr gegenüber dem des letzten Jahres die Schul- 
den seines croppers — es macht sich zumal seit dem Krieg und dem 
Exodus der Neger immer größere Arbeiterknappheit auf dem Lande 
geltend — und so beginnt der Tenant das neue Jahr bereits mit einer 
Schuldenlast. In diesem Peonage-System vereint mit der all- 
gemeinen Atmosphäre der Erschöpfung und Enge, die das verarmte, 
aus seiner Tradition gerissene Gebiet des Old South überzieht, kann 
sich natürlich nur wenig der Sinn zum Zusammenhalten des mageren 
Verdienstes aus einigen glücklichen Jahren entfalten, sowie sich auch 
übrigens Besitzer größerer, so ausgepachteter Farmer durch zu große 
Kreditgewährung ruiniert haben. Im ganzen ist es ein sehr trübes 
Bild von beinah hoffnungsloser Armut, Indolenz und Vorurteilen, 
das sich in diesen Agrargebieten enthüllt. Nach einer Untersuchung 
von 329 Familien einer county in North Carolina 35) hatten 1921 ein 
Einkommen an Bargeld: 


135 weiße Besitzer . . . ........626$ im Jahr, d. i. 34 Cts. täglich, 
4I farbige Besitzer . . . . . . . 59074% « +4 &¢€ 432 «€ € 
38 weiße Pächter (renter) $8) . . . 25Ie « € «ee 14 € « 
66 farbige Pächter . . . . . . . 289 @ « 4 ec «16 « « 
13 weiße cropper . . . 2 . . . 153€ « © €e 8 « « 
36 farbige cropper . . . . . . . 197€ & e 8 «10 «4 € 


Es zeigt sich, daß der Neger in seiner unglaublichen Bedürfnislosig- 
keit und dabei häufig einem entschiedenen Willen emporzukommen, 
sich in allen Pächterstellen besser steht als der Weiße, so daß auch 
der Uebergang zu Eigenbesitz unter den Farbigen viel häufiger ist 47). 


#3) Gruening, These United States I, S. 28 f. 

44) The planter may »selle him to another planter, a. O. S. 28. 

15) How farm tenants live, University of North Carolina Extension Bulle- 
tin, Vo. II, S. 15. 

46) Der »renters besitzt die landwirtschaftlichen Werkzeuge, erhält nur 
das Haus und den Grund und Boden zu Pacht, sowie Y, des Düngers, und liefert 
datür !/3 der Mais- und 1/4 der Baumwollernte als Pacht ab, ist also etwas ge- 
hobener als der cropper. 

1) Es gibt 154 348 mehr weiße als farbige Tenants im ganzen Süden. 
Agricultural Census 1920. 
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Im ganzen aber wird die Unabänderlichkeit dieser ökonomischen Ver- 
sklavung sowie der Gegensatz dieses die Südstaaten beherrschenden 
Pachtsystems zu den anderen Teilen des Landes folgendermaßen ge- 
kennzeichnet werden dürfen: »in the North and West farm tenancy 
is a capitalistic enterprise, in the South it is a social estate‘' 48) : sicher- 
lich keine Sache der »Unterlegenheit« der farbigen Rasse. 

Wenn also Hirsch (S. 131 Anm.) erläutert, daß die Form deı Ver- 
pachtung in den Vereinigten Staaten oft nur noch wegen der geringeren 
Sicherheit der Resthypothek gewählt werde, daß also ein Teil der in 
der amtlichen Statistik als »Pächter« eingesetzten Farmer gleichsam 
»mehr« als Pächter seien, so müssen wir auf der anderen Seite hinzu- 
fügen, daß sie im Süden meistens erheblich »weniger« als Pächter 
sind. Ueberhaupt müssen wir an dieser Stelle gegen Hirsch einwenden, 
daß bei ihm die Schilderung des Daseins des amerikanischen Farmers 
doch gar zu idyllisch und rosig ist. Gerade, wenn Hirsch so klar die 
andauernde Agrarkrise Amerikas in den Zusammenhang der all- 
gemeinen Umstellung und Intensivierung der Agrarwirtschaft der 
alten Welt (S. 166 f.) gestellt hat, — u. A. nach richtiger als sie mit 
Feiler (S. 58) im wesentlichen als eine zum guten Teil abgeschlossene 
Deflationserscheinung zu betrachten — muß es erstaunen, daß er 
dann den Farmer doch wieder fast vorbehaltlos in seine Schilderung 
allgemeiner Prosperität und Bequemlichkeit der amerikanischen 
Lebensführung einschließt. So fraglich das im ganzen schon für den 
Farmer im Korn- und Weizengürtel des Nordostens sein wird, so 
bestimmt ist das ärmliche Leben des Baumwollfarmers keine Idylle. 
Für diese Verhältnisse muß man auch — weniger optimistisch als die 
von ihm (S. 65) zitierten amtlichen Stellen — Feilers Frage durchaus 
bejahen, »ob in Amerika ... eine drückende Abhängigkeit großer 
landbearbeitender Schichten entstanden sei« (S. 63), wobei man sich 
klar sein wird, daß die Institution dieser ökonomischen Hörigkeit 
besonders ein Erbteil aus der Feudalzeit der Südstaaten ist 9). 


g% s + 


Wir müssen es uns leider versagen, ausführlicher auf die N e g er- 
frage, dieim Grunde Gemüt und Politik der Südstaaten noch heute 
beherrscht, einzugehen. Im allgemeinen wird man im Süden immer 
versichert bekommen, »es gäbe hier kein Negerproblem«, das sei nur 
eine Erscheinung der Wanderung der Neger nach dem Norden. Im 
Süden wisse der Schwarze seinen Platz — und wenn er Schwierig- 
keiten mache, so wisse man schon mit ihm fertig zu werden. Man 
hört die — für den Außenstehenden — seltsamsten 5°) und unlogisch- 
sten Behauptungen und kommt schließlich zu dem Schluß: im Grunde 
haben wir es hier mit einem typischen sozialen Problem zu tun, das 
nur die hier besonders bequeme und naheliegende Verbrämung der 


42) How Farm Tenants live, S. 21. 
4%) Feilers Kennzeichnung des Croppers als »Erntearbeiters im Akkorde 
lohn« (S. 64) ist völlig abwegig. 
50) Vgl. auch Feilers Bericht S. 246. 
50* 
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Rassenideologie erfolgreich auszunutzen versteht 51). Sehr interessant 
dafür sind z. B. Beobachtungen über die Parallelität der Kurven von 
Rassenverbrechen und von Mißernten oder niedrigen Preisen für land- 
wirtschaftliche Produkte 53). 

Viel konsequenter zwar als etwa im Antisemitismus, der doch 
meist dem Habenichts, bzw. von der Seite des Kleinbürgers her dem 
Arrivierten gilt, hat man die gesellschaftliche Trennung vollkommen, 
bis nah an die Groteske (besondere Fahrkartenschalter für Neger und 
Weiße!) durchgeführt. Eines der beliebtesten Zitate im Süden ist 
immer, der »Southerner« werde zwar einem Neger jeden Titel, Doktor, 
Major, Reverend oder Professor geben, nie aber den Namen Mister! 
Man spricht mit aufrichtiger Verehrung etwa von dem »Genie« Booker 
T. Washingtons oder dem Negerchemiker Carver, Mitglied der Royal 
Society of Great Britain, aber man vergißt dem Neger nie, daß er in 
der Sklaverei geboren ist bzw. seine Emanzipation den eigenen Stand 
expropriert hat — man besichtigt seine Universitäten und empfindet 
vielfach auch keinen Abscheu mehr vor geschäftlicher Zusammen- 
arbeit noch davor, seine Kinder einer schwarzen Kinderfrau zu über- 
lassen — von der weiterhin zunehmenden Zahl von Mulattos ganz zu 
schweigen. Aber eigentlich jeder typische Southerner wird vor sich 
selber leugnen, wie oft sogar das Prinzip der Segregation usw. durch- 
löchert wird, wie es eine eben in Vorbereitung befindliche Untersuchung 
nachweisen wird 5%). Wie doch die Antipathie gegen den Farbigen 
— man findet übrigens auch viele Southerners noch mit ganz feudal- 
herrlicher, liebenswürdig interessierter Herablassung von ihren »dar- 
kies« sprechen — im wesentlichen ein Ausfluß sozialen Ressentiments 
ist oder die Furcht vor dem Hochkommen der glücklich wieder 


81) „That fellow isn’t mad about what he is mad aboute (W. Alexander, 
Leiter der Interracial Commission (siehe unten), The South and the New Negro. 
N.Y. Times, 2. März 1925). Wie oft der Amerikaner als »white man« nicht so 
sehr den Mann mit weißer Hautfarbe, sondern einfach den sozial oder traditionell 
Gehobenen ansieht, zeigt an einer ganz andern Situation die Darstellung über 
zwei Typen von Camps für Eisenbahnstreckenarbeiter: »railroad laborers di- 
stinguish two kinds of camps: the »swhite man’se and the »foreigner’se camp. A 
s»white mane is a laborer of any nationality who speaks English, eats American 
food, and travels alone. »Foreigners« are those who speak no English, travel and 
work in gangs under leadership of an interpreter, and board themselves in their 
native fashion.e Labor Camps in Wisconsin, published by Industrial Commission 
of Wisconsin, 1913, zitiert nach Leiserson, a. a. O. S. 71. 

52) »A casual study will show that crimes involving race have for the last 
25 years been notably more frequent in those years when poor crops and low 
prices have brought economic depressions to the cotton sections. The South is 
least conscious of race when economic conditions are most favorables (Alexander, 
a. a. O.). Es ist so kaum ein Zufall, daß das Jahr 1926 und besonders der Monat 
Oktober mit seinen ständig sinkenden Baumwollpreisen eine Zunahme der 
Lynchmorde gebracht, die bereits heute fast die doppelte Zahl der Fälle von 
1925 erreicht haben. Nation, 24. November 1926. 

53) Veranstaltet von der Commission on Interracial Cooperation, die sich 
um den Ausgleich der Rassenschwierigkeiten unter beiden Gruppen bemüht. 
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Unterworfenen 54$), beweist auch, daß die gleiche Verachtung dem 
»poor white trash« gilt, wie auch die Bewegung zur politischen Ent- 
rechtung der Neger ursprünglich mindestens ebenso entschieden der 
Entrechtung der armen Weißen gegolten hat 5°). Auch die Charakte- 
ristik, daß im Süden noch immer das feudale Ideal des großen Herrn 
herrscht, der beaufsichtigt, aber nichts selber tut 5%), ist eine Ergän- 
zung zu dieser merkwürdigen sozialen Haltung, die die ehemaligen 
Sklavenstaaten noch merklich von der sonstigen, im Sozialen demo- 
kratischen Atmosphäre Amerikas abhebt. 


*, * 
i * 

Wir kommen jetzt zurück zu einer Kritik der Schilderung der 
amerikanischen Efficiency und Prosperität. Man ist 
fast gewohnt, die Tatsache der hohen amerikanischen Löhne als 
eine Art Axiom hinzunehmen. Die Umrechnung der Dollarzahlen in 
die entsprechenden in Europa gezahlten Entlohnungen ergibt zweifel- 
los durchgängig erheblich höhere Beträge. Auch der Reallohn ist 
höher in Amerika. Aber schon hier wird man, ganz abgesehen von 
der oben erwähnten Unmöglichkeit eines schlüssigen Vergleichs der 
Lebenshaltungskosten, betonen müssen, daß bei vielen Schriftstellern 
die Tendenz besteht, mehr Licht als Schatten zu sehen. Wenn man 
bedenkt, wie stark die amerikanische Volkswirtschaft noch im Auf- 
bau und ständigen Fluß begriffen, wird es klar, daß recht viele An- 
gaben auf Grund der absoluten Stunden- und Schichtlöhne ein schiefes 
Bild geben müssen ; ergäbe doch die einfache Multiplikation der Lohn- 
einheit mit der Jahresziffer in der großen Mehrzahl der Fälle ein viel 
zu hohes Jahreseinkommen. Wenn also etwa Müller S. 79 sagt, »daß 
die Bergleute des Steinkohlenreviers von Kentucky und Maryland 
täglich 8—ı0$ verdienens, und man daraus etwa auf ein Jahres- 
einkommen des Bergmannes von — bei 300 Arbeitstagen — 2400 
bis 3000 $ schließen wollte, so ist das völlig irreführend. Solche Löhne 
werden gewiß gelegentlich gezahlt, sind aber durchaus die Ausnahme, 
wie eine von der deutschen Bergarbeiterkommission mitgeteilte 
(S. 67) Erhebung des Department of Labor für 1924 in rd. 600 Kohlen- 
gruben ermittelt hat. Danach beträgt übrigens der Durchschnitts- 
schichtverdienst des Bergmanns in Kentucky (Maryland ist in dieser 
Aufstellung nicht gesondert berücksichtigt) auch nur 5,63$. Die 
übrigen Zahlen sind (siehe nächste Seite oben): 

Günstiger, aber auch die genannte Zahl nicht erreichend, ist die 
durch das in der organisierten Weichkohlenindustrie ungefähr gleich- 
mäßig geltende Jacksonville--Abkommen vom Februar 1924 festgelegte 


5) Dr. Alexander bezeichnete das Lynchen geradezu als einen Ausbruch öko- 
nomischen Neides; es zeige sich — eine zweite Linie—, wieviel häufiger solche Fälle 
ın Gebieten vorkämen, in denen der Neger in der Minorität sei, in denen er 
aber wirtschaftlich auf Kosten der Weißen Fortschritte zu verzeichnen hätte. 

65) Vgl. Charles A. Beard, Contemporary American History. 

se) „The whole tragic system in the South is an outgrowth of our idea 
that labour is degrading«s (Mims, The advancing South, 1926, S. 70). 
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Schicht- Jahres- Arbeits- 
Revier verdienst einkommen tage 
$ $ $ 

Illinois 8,55 1265 148 
Indiana (organisiert) 8,506 1164 136 
Ohio 7,17 1025 143 
Pennsylvania (organis. u. nichtorg.) 6,40 1152 180 
Kansas (organisiert) 5,92 894 151 
Kentucky 5,63 980 174 
Tennessce | 4,08 649 159 
Virginia (nicht organisiert) 4,65 1051 226 
West-Virginia | 6,10 IIIO 182 
Alabama 4,57 (wahrscheinl. 1005 220 


meist Neger) 


»Standardrate für Untertage-Schichtlöhner« 5) von 7,50, während 
der nicht einheitlich geregelte Schichtlohn für Uebertage-Arbeiter 
nach derselben Quelle sich etwa zwischen 4,86 $ (Ohio) und 7,27 $ 
bewegt. Für Anthrazitbergarbeiter errechnet das Bureau of Labor 
Statistics Ausgang Ig24 Schichtlöhne, deren höchster für Gedinge- 
hauer unter Tage 9,07 $ je Schicht beträgt, und die bei einer Mehrheit 
zwischen 5 und 6$ bis zu 4,89 $ (3,13 für Jugendliche als Türhüter) 
herabreichen. Den entscheidenden Einwand aber bringt die Angabe 
über die außerordentliche Zahl von Feierschichten in allen Bergbau- 
bezirken. Daß dies übrigens nicht eine vorübergehende oder für das 
Jahr 1924 ausnahmsweise geltende Erscheinung ist, zeigt folgende 
Zusammenstellung der durchschnittlichen Arbeitstage in den Jahren 
1907—22 58). 


1907: 231 IQII: 220 I9QI5: 209 I9I9: 209 
1908: 105 I912: 225 1916: 235 1920: 230 
1909: ... 1913: 238 1917: 25I 1921: 173 
I9I0: 220 IQI4: 207 IgI8: 258 1922: 144 


Die Ursachen der ungeheuren Unbeständigkeit der Be- 
schäftigung im Kohlenbergbau werden zu 16% in Geschäfts- 
depressionen, 37%, in Uebersetzung des Bergbaus und zu 47% in 
Saisonbedarf gesehen, Streiks haben zu r0% Anteil 5%). Aufs Ganze 
gesehen, bedeutet das also, daß das Jahreseinkommen des amerika- 
nischen Bergarbeiters durchaus nicht so glänzend ist wie die einzelnen 
Schichtlöhne annehmen lassen. 

Aehnliches gilt von einer Anzahl anderer Berufe, bei denen 
wiederum der Faktor der Saison- und Konjunkturschwankung nicht 
immer genügend in Rechnung gesetzt wird, aber auch von der ab- 
soluten Höhe der Bezahlung. Für den Staat New York wird 6?) etwa 
für September 1924 ein Durchschnittsverdienst sämtlicher Lohn- 


57) A. a. O. S. 63. 

58) United States Bureau of Mines, Bulletin 241. 

5) American Labor Year Book 1925, S. 28. Vgl. auch oben S. 771, 772 
über Arbeitslosigkeit. 

e0) Hirsch S. 34. 
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und Gehaltsempfänger von 28$ in der Woche angegeben, für männ- 
liche allein etwa 31$, was auch neueren Berechnungen für Mai 
1925 noch fast gleichkommt (31,33 $). Das ergäbe bei voller Beschäf- 
tigung, wie sie besonders für das in New York starke Bekleidungs- 
gewerbe nicht immer gesichert ist, ein Jahreseinkommen von wenig 
über 1500 $. Die Mehrzahl der Löhne dürfte sich laut Labor Review 
vom August 1925 zwischen 25—30 $ halten. Das bekannte Bugdet 
des Arbeitsamtes ĉ!), das für eine Familie von 5 Köpfen berechnet ist, 
erforderte für New Yorker Preisstand im September 1924 ein Mindest- 
einkommen von 2268 $. Selbst wenn man aber mit anderen Berech- 
nungen im Landesdurchschnitt die Paupertätsgrenze auf IIOoo$, das 
Existenzminimum auf I4—1500 $ einsetzt, so bleibt eben doch ein 
sehr großer Prozentsatz der amerikanischen Lohnempfänger unter 
diesem Minimum. Es wird berechnet, daß von den 32,7 Millionen 
männlicher Lohn- und Gehaltsempfänger in den Vereinigten Staaten 
nicht mehr als 7 Millionen über 1800 $ Jahreseinkommen haben ®). 
Eine Zusammenstellung der deutschen Gewerkschafter®) über die 
durchschnittlichen Stunden- und Wochenlöhne in 26 Industrien er- 
gibt für Mai 1925 selbst unter der Voraussetzung voller 52 Wochen 
Beschäftigung nur für fünf Berufe ein Jahreseinkommen über 16008. 
Die niedrigste Gruppe ist wiederum die Baumwollindustrie des Südens 
mit 814,74 $ im Jahr, was bei einem mir Oktober 1926 für eine Spin- 
nerei in North Carolina genannten Minimum für Mädchen von etwa 
I2 $ im Stücklohn nicht zu ungünstig gerechnet sein dürfte. 

Erheblich ungünstiger noch sind die Angaben, die — basiert auf 
die gleiche Quelle, deren Zuverlässigkeit ich nicht nachprüfen kann 
— in einer soeben erschienenen Studie über die Lohnverhältnisse der 
Ungelernten 8?) den Jahresdurchschnitt des Wochenlohns allein für 
ungelernte Industriearbeiter im Jahr 1924 zu bestimmen suchen. 
Dort findet sich folgende Tabelle: 


Wochenlohn 

Industrie im Jahres- 

durchschnitt 

$ 

Landwirtschaftliche Maschinen . . . 2.2.. 22,90 
Automobilindustrie . . 22 2 2 nn. 26,75 
Schuhindustrie . . 2 on nn en 17,94 
Chemische Industrie . . 2 2 2 2 202. 26,08 
Baumwollverarbeitung (Norden) . . . . . 18,76 
Baumwollverarbeitung (Süden) . . . 2... 12,00 
Elektrofabrikation . . . 2 2 2 2 2002. 21,20 
Möbelindustrie . . 2 2 2 2 2 2 2 2. 20,05 
Düngerfabrikation . . 2 2 2 2 2 200. 17,96 
GieBereien > arome ar on a or Das ne 23,61 


61) Siehe oben S. 777. 

62) Scott Nearing, nach New Yorker Volkszeitung, 28. Februar 1926. 

3) S. 183. Basiert auf Tabellen des National Industrial Conference Board. 

“) Whitney Coombs, The Wages of unskilled Labor in manufacturing 
industries in the United States, 1890— 1924. 
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Wochenlohn 

Industrie im Jahres- 

durchschnitt 
Eisen- und a RE Gr a u 26,51 
Lederindustrie . . u a a Be E 21,88 
Holzbearbeitung . . . 2. 2 2 2 2 2 2. 17,78 
Fleischkonservierung . . 2 2 2 2 2020. 22,26 
Mühlen . . ae A a E E 17,78 
Lack- und Farbenfabrikation u A er 23,41 
Papierwarenindustrie . . . 2 2 2000. 23,37 
Buchdruck::;. 0 a uk bw wen a 21,44 
Zeitungsdruck . . . . ge ae ln. a 22,60 
Papier- und Kortounagentabrikatisn Pr ee! 21,75 
Gummiindustrie . . . 2 2 2 2 2 2 0. 25,46 
Seidenindustrie . . 2. 2 2 2 2 nr 2 2. 24,06 
Wollwarenindustrie . . . 21,19 


D.h. bei voller Beschäftigung Sei 52 Wochen bewegten sich 
die Jahreseinkommen ungelernter Industriearbeiter zwischen 924,56 $ 
und 1381 $, wobei schon die unter besonderer Ungunst stehenden 
Baumwollarbeiter des Südens mit nur 624 $ Bareinkommen im Jahr 
unberücksichtigt bleiben sollen. 

Aber selbst wenn man so anerkannt hohe Lohnsätze bet:achtet, 
wie sie Ford bezahlt — es ist übrigens zu beachten, daß die kürzlich 
eingeführte Fünftagewoche vorläufig nur teilweise mit einer Lohn- 
kompensation verknüpft gewesen ist, — so kommt man auf nicht 
allzugünstige Zahlen im Hinblick auf die theoretischen Budget- 
berechnungen. Ford zahlt einen Mindesttagelohn von 6 $; man schätzt 
auf einen Durchschnittslohn in seinen Werken von 6,80 $. Das ergibt 
bei 304 theoretisch möglichen Arbeitstagen ein Jahreseinkommen 
von 2065,20 $: also auch dies bliebe noch unter dem staatlichen He- 
alth and Decency Budget. 


x * 
* 


Wie steht es nun aber überhaupt mit der Mechanisierung 
der amerikanischen Wirtschaft ? Ist sie tatsächlich so durchgehend 
auf den modernsten Stand gebracht, ja ist die Vorstellung berechtigt, 
daß der amerikanische Unternehmer so durchaus vorbildlich gegen- 
über unserm europäischen »Konservativismus« handle und denke? 
Zu einem gewissen Grade trifft dies zweifellos zu; wird doch die Psv- 
chologie des Amerikaners wesentlich bestimmt durch die Notwendig- 
keiten des Koloniallandes bei außerordentlich raschem Aufschluß und 
der Knappheit der Arbeitskräfte, andererseits durch die Abneigung 
seines demokratischen Gefühles gegen alles »menial work« im persön- 
lichen Dienst eines anderen (die Ursache der hohen Dienstbotenlöhne). 
Immerhin: etwa die auffallende Rückständigkeit des Flugwesens, 
die €) sicher zu einem guten Teil auf Konto der Opposition der Eisen- 
bahnen (deren außergewöhnliche Bedeutung für das amerikanische 


6) Hirsch S. 138. 
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Wirtschaftsleben in Vergangenheit und Gegenwart Hirsch schön her- 
ausarbeitet) kommt, ist nicht unwesentlich auch auf ein überraschen- 
des Zurückbleiben der amerikanischen Technik im Flugzeugbau zu 
schieben. 

Exakte Feststellungen über den Prozentsatz der wirklich »mit 
allen Mitteln moderner Technik« ausgestatteten Betriebe gegenüber 
den rückständigen fehlen begreiflicherweise ebenso wie eine Unter- 
suchung über den Anteil der betr. Gruppen an der Gesamtproduktion der 
Vereinigten Staaten. Immerhin werden wir nicht allzu sehr der literaten- 
haften Uebertreibung und Abkürzung geziehen werden können, wenn 
wir das durchschnittliche Bild, das sich der Deutsche heutzutage von 
»Amerika« macht, etwa so umreißen: höchste Ausnutzung des tech- 
nischen Fortschritts, Rationalität bis zum äußersten, Taylorismus oder 
was immer sonst an wissenschaftlicher Berechnung des Maximal- 
ertrages der menschlichen und maschinellen Arbeitskraft bekannt ist, 
Normalisierung oder Standardisierung der Produkte, enormes, euro- 
päisches Maß durchgängig überragendes Arbeitstempo, gelegentlich 
nur gemildert durch absichtliche Praktiken halbhandwerklich orien- 
tierter Gewerkschaften. Dazu seien hier ein paar Anmerkungen her- 
ausgegriffen. 

Etwa: der Wolkenkratzer — »diese Zwingburg des Kapitals«, 
wie schon Max Weber sie sah — den man so oft als notwendige Folge 
der hohen Bodenpreise erklärt, ist nach Ansicht fast aller Architek- 
ten 6%) von einer gewissen, vergleichsweise geringen Höhe ab, je nach 
Lage vom 12., bis in der teuersten Gegend Manhattans etwa 30. Stock, 
durchaus unwirtschaftlich, da die Kosten der Materialhebung sowie 
der tote Raum durch die vielen Fahrstuhlschächte und Korridore un- 
verhältnismäßig groß sind 9°). 

Oder ein anderes: das Arbeitstempo wird von unsern Be- 
richterstattern, mit Ausnahme Müllers (S. 54), durchgehend nicht 
als entscheidend schärfer als das deutscher Arbeiter angesehen, ja, 
man kann sogar Klagen darüber hören, wieviel unnütze Zeit untätig 
versessen wird. Die ‚Nation‘ veranstaltete in den letzten Jahren 
Preisausschreiben, in denen Studenten, die während der Sommer- 


ee) Vgl. C. G. Heise, Amerika 1924, Lübeck, Separatdruck. 

¢) Ganz lächerlich im Sinne einer rationalen Kapitalanlage sind natürlich 
Hochhäuser in Provinzstädten irgendwo in Texas oder Georgia, wo man solche 
Bauunternehmungen vollends nur aus einer gewissen, wenn vielleicht auch nicht 
immer ganz klar erkannten Reklame- und Großmannssucht sowie aus dem ty- 
pischen amerikanischen Nachahmungs- oder Spieltrieb erklären kann. — Wenn 
wir Hirschs Angaben S. 16, das Woolworth Building in Manhattan habe 58, statt 
54, S. 235 das Times Building 40, anstatt in Wirklichkeit nur 26 Stockwerke, 
richtigstellen, so geschieht das nicht in Ueberschätzung der Bedeutung so un- 
wesentlicher Angaben an sich, als daß wir glauben fürchten zu müssen, darin ein 
wenig den Widerschein solcher unbesehenen Ueberschätzung technischer 
Leistungen Amerikas zu erkennen. Natürlich ist es ebenso sicher bewußt ein- 
seitig übertreibend, wenn Müller S. 18 behauptet, es gäbe in Amerikas Städten 
»keine Mietskasernen deutschen Typus, sondern meist nur ein- bis zweistöckige, 
reistehende Wohnhäuser«. 
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ferien in der Industrie arbeiten %), ihre Erfahrungen beschreiben. 
Die Durchsicht der im letzten Jahr eingegangenen Arbeiten ergab 
in einem nicht unerheblichen Prozentsatz, wie der junge arbeitseifrige 
Mensch bitter unter der erzwungenen, dabei durchaus nicht aus der 
Art des Betriebes entspringenden Untätigkeit, müßigem Herumsitzen 
und -stehen litt, ja gelegentlich sogar die mühsam gefundene Arbeit 
wechselte, weil er das Herumlungern nicht ertragen konnte. Hier 
eine Stelle über die Arbeit in einer Schiffswerft in Philadelphia: 
»I found out later that even after the boss had found out we were not 
doing the right work, he let us continue more than 11⁄4 day without 
telling us.« 

Eine immer wiederkehrende Klage richtet sich gegen das Verbot, 
z. T. der um ihr Prestige besorgten Aufseher, sich auch in Augen- 
blicken des Nichtstuns hinzusetzen, bzw. bei sitzender Arbeitsweise 
aufzustehen ®°). 

Wer etwa je in Amerika einen, auch nicht gewerkschaftlich or- 
ganisierten Handwerker im Hause gebraucht hat, wird bestätigen 
können, wie gering oftmals das Arbeitstempo, wie gering zumeist die 
Zuverlässigkeit und oft sogar die Qualität der Arbeit ist. 

Offensichtlich, um solcher Gefährdung der Qualität und Stabi- 
lität der Produktion durch ungenügendes Verständnis und Interesse 
des Arbeiters entgegenzuwirken, hat man in einer Reihe von Unter- 
nehmungen des mittleren Westen neuerdings mit einer sehr sorg- 
fältigen Lehrlingsausbildung begonnen, die den Betrieben das ge- 
schulte und stetige Arbeitermaterial sichern soll: — eine Bemühung 
um die Hebung der Qualität, die mit einer Reihe von anderen Rationa- 
lisierungsbestrebungen Hand in Hand geht. Oft dürften diese aller- 
dings doch nicht so weit, wie wir gern glauben möchten, über das 
Stadium des Experiments und der theoretischen Durchdringung hin- 
ausgekommen sein. — 

Da ist etwa weiterhin die Frage der Standardisierung 
und Normung der Produkte: Hirsch (S. 31) übernimmt zwecks 
Nachweis der Standardisierung der amerikanischen Produktion aus 
Köttgens bekanntem Buch eine Zusammenstellung über die Ver- 
minderung der »Typenzahl« gewisser Produkte, die in Zusammen- 
arbeit mit einer Reihe von Unternehmerverbänden das Bureau of 


68) Bei aller Schätzung der Bedeutsamkeit solchen Werkstudententums für 
ein demokratisches Gemeinwesen sollte übrigens doch nicht vergessen werden, 
daß die amerikanischen College — als durchaus auf die praktische Erziehung 
und Betätigung eingestellte, nicht der Forschung gewidmete Institutionen — 
nicht ohne weiteres mit unsern Universitäten auf eine Stufe zu stellen sind. 

e9) Natürlich gibt es auch hier wieder Berichte über furchtbare Ausquet- 
schung der Arbeiter, bezeichnenderweise gerade der weiblichen in Konserven- 
und Konfitürenfabriken; überhaupt wird man ja sicherlich gegen alle solche 
Eindrücke von Intellektuellen oder doch nicht an Industriearbeit Gewöhnten 
ein wenig vorsichtig sein müssen, doch geben immerhin solche Wendungen zu 
denken wie sindustrial relation much worse than the men who are responsible 
for them would have you believe«, zumal ein größerer Teil dieser jungen Ameri- 
kaner hier zum erstenmal mit dem sozialen Problem in Berührung kam. 
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Standards unter Staatssekretär Hoover (der als Ingenieur einer der 
Hauptführer der anti-waste-propaganda ist — das Wort »Rationali- 
sierung der Industrie« kennt man in Amerika nicht —) ausgearbeitet 
hat. Dazu ist folgendes zu bemerken: bei diesen »Simplified Practice 
Recommendations« handelt es sich überhaupt nicht ohne weiteres um 
Verringerung der Fabrikationstypen. Vielmehr beziehen sich diese Ver- 
einfachungsvorschläge, — ohne prinzipielle Planung auf lange Sicht 
allein auf Grund von Erfahrungen aus der industriellen Praxis und des 
Absatzes von Fall zu Fall ausgearbeitet — je nachdem etwa auf Aus- 
schluß unrationeller Größen- oder Materialverschiedenheiten od. 
dgl. Teilfragen und tendieren nicht auf eine prinzipielle Vereinheit- 
lichung des Produkts. Wenn es also z. B. nach den Angaben der ge- 
nannten Tabelle vielleicht so aussieht, als ob der amerikanische Pro- 
duzent nur noch vier verschiedene Betten mit Sprungfedern und 
Matratzen herstellte, so besagt sie in Wirklichkeit nur, daß man die 
Herstellung von dieser Art Betten, je nach Bau und Material, in vier 
Mindestgrößen empfiehlt; was etwa an Massen über dieses Minimum 
hinausreicht, ist völlig unangetastet, wie außerdem jede erdenkliche 
Kombination an Material, Ausschmückung und Dessin möglich bleibt. 
Die erfreulich skeptischen Gewerkschafter haben in diesem Sonder- 
fall die »Reklamelüge«, wie amerikanische Gewerkschafter ihnen 
diesen Mythos der Standardisierungstabelle bezeichneten, unter- 
sucht und sind zu dem, jedem Reisenden und Zeitungsleser in Amerika 
von vornherein einleuchtenden Resultat gekommen, daß man mehr 
als hundert verschiedene Bett ypen fabriziert (S. 62). 


Denn zweitens gibt die Vereinfachungstabelle wohl ein Soll, aber 
durchaus keine tatsächliche erreichte Vereinfachung wieder. Theo- 
retische Hoffnung und Gegenwart selbst dieser gemäßigten Typisie- 
rungsbestrebungen klaffen noch erheblich auseinander. Nach den 
neuesten amtlichen Angaben 7°) wird bei 19 Waren beobachtet, wobei 
80%, der Gesamtproduktion der Untersuchung zugänglich waren: »an 
average of practically %/s of last year’s output in these lines conformed 
to the sizes, dimensions, etc., in the simplification programs... .« Nach 
Stuart Chases sehr sorgfältig gearbeiteten, allerdings stark theore- 
tisch orientiertem Buch über »The tragedy of Waste« (S. 168 f.) sind 
für das gesamte Wirtschaftsgebiet der Staaten vollkommen normali- 
siert: Telephonapparate und Fassungen für elektrische Lampen. Aui 
der anderen Seite erwähnt er, daß in der amerikanischen Schuh- 
industrie, die überhaupt mit am weitesten von jeder derartigen Ratio- 
nalisierung entfernt ist, nicht einmal die Größenbezeichnungen durch- 
gehend einheitlich seien. Daß vielleicht die Nachirage oft stärker ver- 
einheitlicht ist als die Produktion und daß hier durchaus nicht immer 
die Gesichtspunkte fortschrittlichster Wirtschaftsführung den Aus- 
schlag geben, zeigen etwa folgende Angaben: von 34 verschiedenen 
auf den Markt kommenden Größen in Weizenpackungen geht 97% 


70) Monthly News Bulletin of the Division of Simplified Practice. De- 
partment of Commerce, Washington, 15. Dezember 1920. 


796 Charlotte Lütkens 


allen Transports in nur 5 Größen vor sich. Oder: Herrenhutfabrikan- 
ten bringen insgesamt 36 845 Typen und Farben auf den Markt, doch 
wird 90% des Geschäfts in 7 Typen und Io Farben gemacht. Eine 
neuere Untersuchung der United States Chamber of Commerce habe 
ergeben: »fully 25% of all effort in American factories is wasted be- 
cause of needless variations in sizes, styles and models.« 

Diese wenigen Andeutungen mögen genügen, zu zeigen, daß selbst 
im rein Technischen der Industrialismus Amerika durchaus nicht 
vollkommen ausbalanciert und ausgewachsen ist, wie wir — aus dem 
Effekt und der gelegentlich etwas unproportioniert erleuchteten 
Schauseite auf das ganze Haus schließend — vielleicht glauben möch- 
ten. 

Im ganzen genommen aber muß schließlich zu der hier nur kurz 
zu berührenden Frage der starken Maschinisierung der amerika- 
nischen Wirtschaft 7!) doch bemerkt werden, daß diese Entwicklung 
durchaus nicht als etwas Besonderes, »typisch Amerikanisches« (und 
sei es auch nur in der Anordnung und im ganzen Tenor der Schilde- 
rung) betrachtet werden sollte, sondern doch einfach als eine logische 
Entwicklung des Industrialismus. Die Hoffnung Feilers (S. 172), 
durch die lokale Zusammenlegung der Einzelfunktionen am Con- 
veyor oder dem Zusammensetzband werde vielleicht dem Arbeiter 
der in der Arbeitszerlegung entrissene »handwerkliche« Sinn für das 
Gesamtwerk und -produkt wiedergegeben, scheint uns doch ein wenig 
aus dem Gesichtswinkel des intellektuellen Betrachters gesehen. Ab- 
gesehen davon aber wird man sich überhaupt fragen müssen, ob die 
Haltung des amerikanischen Arbeiters zur Arbeit als bloßem Mittel 
und seine Hoffnungen auf Fortkommen und Selbständigkeit ihn 
dies Problem seiner Klasse überhaupt (schon?) so stark empfinden 
läßt. 


xk * 
x 


Zum Schluß noch eine wesentliche Ergänzung zu dem Bild 
Amerikas, die sich dem Reisenden in kurzer Durchfahrt selten ganz 
enthüllen wird. Enthüllen kann, weil diese ganze Erscheinung mit 
einer voll kapitalistischen Entwicklung nicht vereinbar scheint. Unsern 
europäischen Begriffen von großkapitalistischer Wirtschaft, mit ihrem 
Bedürfnis nach Stabilität, Ruhe, Ordnung und Gleichmaß ist eine 
stabile, geordnete und der Korruption möglichst entrückte Verwal- 
tung das notwendige Korrelat dieser Wirtschaftsstufe. Ein poli- 
tisches System, wie das die Vereinigten Staaten heute de facto 
beherrschende, wird uns deshalb oft genug als nahezu »untragbare 
für einen vollendet kapitalistischen Zustand erscheinen. Wir möchten 
beinah in dieser Standhaftigkeit, auch mit eigentlich noch nicht völlig 
»rnodern« zu nennenden politischen Zuständen wirtschaftliche Efficiency 


n) Die, wie Feiler S. 177 mit Recht hervorhebt, durchaus nicht immer eine 
runde Verminderung der Lohnkosten im Endprodukt bedeutet, da die hohen 
Löhne der Maschinenindustrie in den Anschaffungs- und Amortisationskosten 
der verarbeitenden Industrien wieder erscheine. 
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und Prosperität zu verbinden, »das amerikanische Wirtschaftswun- 
der« erblicken, wenn anders man eben die Stabilisierung auch des 
Staatslebens mit notwendiger Bureaukratisierung als immanentes 
Element der neuesten zivilisatorischen Entwicklung ansieht. 

»Wir sind heute das reichste Land der Erde, haben den höchsten 
Lebensstandard, und was immer man an unserer Regierung aussetzen 
mag, sie ist von allen derzeit wirkenden noch die beste« — diesen tönen- 
den Einführungssatz eines der großen Amerikanisierungs- und Propa- 
gandafilms macht sich Prof. Hirsch (S. 9) als Eingang seines Werkes 
zu eigen: dieses Zitat aber erscheint uns durchaus einer Einschrän- 
kung wert. Es müßte unbedingt gesagt werden, besonders wenn man, 
wie Hirsch, meinte, Amerika weise mindestens in gewissen Dingen 
Europa den Weg, daß die politischen Zustände drüben nicht vorbildlich 
sein können für uns. Die noch ganz aus der frühen Zeit des eben be- 
ginnenden Aufschlusses des Landes stammenden politischen Grund- 
linien — gelegt von einer wohlhabenden Landbesitzer- und kapitali- 
stischen Gläubigerschicht in ihrem eigenen Interesse 7?) — und durch- 
aus zugeschnitten auf einen sich entwickelnden Exploitationskapitalis- 
mus — müssen einem jeden, wo immer er politisch stehen mag, un- 
vereinbar erscheinen mit unserm ausgefalteten und wesentlich stabili- 
sierten, d.h. nicht ständig sich noch explosionsartig ausdehnenden 
Wirtschaftsstand, vor allem aber auch mit unserm sozialen Status. 
Um nur einiges zu nennen: da ist auf der einen Seite die Beschrän- 
kung des Wahlrechts, die im Augenblick noch durch die verfassungs- 
widrig rückständige Wahlkreiseinteilung verstärkt wird, die aus ge- 
wissen Bezirken, deren Bevölkerung in der Zeit seit dem vorletzten 
Zensus gesunken ist (nach dem die Zahl der Kongreßmänner noch 
zugeteilt wird) etwas wie rotten boroughs gemacht hat. Sodann die 
ungewöhnlich geringe Wahlbeteiligung — ein Zeichen der geringen 
Hoffnungen und Vertrauens, das der Amerikaner in seine politische 
Vertretung setzt. — Daß es staatsrechtlich ein Unding ist, in einem 
Land mit durchgeführter Gewaltenteilung von »Parlamentarischem 
System« zu sprechen, braucht nicht hervorgehoben zu werden. — 
Die ganze amerikanische Demokratie ist — kann man überspitzt 
sagen — nicht ein Ausdruck des Verantwortungs- und Mitberatungs- 
willens des Volkes: sondern man muß sie verstehen aus dem MiB- 
trauen: Mißtrauen zuerst gegen gewisse monarchistische Tendenzen 
bei der aristokratischen Oberschicht, Mißtrauen des Pioneers gegen 
den absentee owner; Mißtrauen des Provinzialen gegen den zentralen 
Staat, aller gegen den politician. (Die Tradition gegen den third term 
des Präsidenten. Die Gegnerschaft gegen europäische Verwicklungen 
und den Eintritt in den Völkerbund.) Die progressive, in Wahrheit 
eher noch kleinbürgerliche Reformbewegung. Der Kampf um die 
State rights. Die Schwierigkeiten der Verfassungsänderung. Recall 
und Referendum. Das ganze System der Checks und Balances). Das 


733) Beard, Economic Interpretation of the Constitution of the United 
States. i 
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amerikanische »Nationalgefühl« (»Mother, Home, and Flag«) darf dar- 
über nicht hinwegtäuschen. Eher wäre das schnelle Zusammensacken 
der sehr langsam anfachbaren, aber dann in einen geradezu hyste- 
rischen Paroxismus gesteigerten Kriegsstimmung und die Besinnung 
auf den eigenen, lokalen Umkreis ein Ausdruck dieser Haltung gegen- 
über der Politik. Kein Volk, nicht einmal das deutsche, trägt seinen 
politischen Führern so bitter nach, daß man es im Krieg getäuscht 
hat und in eine letztlich fremde Sache geführt, wie das amerikanische. 
Und wenn man eine Zeitlang ein merkliches Abflauen der Agitation 
für die State rights erkennen konnte, so zeigt sich jetzt schon eine 
Reaktion darauf. So könnten auch leicht Worte wie Hirschs (S. 243), 
daß ein »Näherrücken Amerikas an europäische Wirtschaftsideen« 
sichtbar werde in dem »Bestreben, seine Gesamtwirtschaft zu über- 
sehen und bewußt zu beeinflussen« ein unrichtiges Bild von der Art 
und Wirkung der politischen Leitung geben. Zumal Hirsch sonst 
keinerlei Ausführungen zur Frage der politischen Gewalt in den 
Vereinigten Staaten macht. Wir sind in Deutschland zu sehr ge- 
wohnt, solche Beeinflussung der Wirtschaft mit Staatsautorität ver- 
bunden zu sehen. 

Auch Feiler gibt mit seinen, wennschon nicht ganz unkritischen 
Bemerkungen über den amerikanischen Politiker ein zu günstiges Bild. 
Es muß etwa nach den kürzlichen Enthüllungen über die Vorwahlen 
in Pennsylvanien und noch mehr im Staate Illinois, wo die Wahlen 
durch den größten Magnaten und seine Millionen gemacht wurden, 
in derErwartung natürlich, daß nachher der Gewählte die Geschäfte 
seines Geldgebers unterstützen werde, immerhin in Zweifel gestellt 
werden, ob tatsächlich so viel »solcher Korruption in den letzten 
Jahren... ausgeräumt worden ist ”3)«, daß sie keiner weiteren Er- 
wähnung mehr bedarf. Das gesamte Spoils System, eingeführt 
von Jackson, dem ersten Vertreter der westlichen Pioniere, ist die 
Grundlage, man kann sagen die raison d’être der heutigen amerika- 
nischen Parteien. Gewiß ist so die Partei den Einflüssen ökonomischer 
Interessen leicht zugänglich, doch beruht dafür auch das innerste 
Wesen des amerikanischen Zweiparteiensystems auf dem ständigen 
Wechsel der Plätze an der Futterkrippe, wie man hier ruhig sagen 
darf. Man findet deshalb oft genug dieselben Geldgeber auf der Liste 
beider Parteien. Eine einseitige »Klassenherrschaft« im Marxschen 
Sinn aber wäre darin auch nicht zu erblicken, weil als Folge der im 
Patronagesystem notwendigen oder mindestens doch ertragbaren 
Korruption der politician und das politische Handwerk im großen 
ganzen recht wenig geachtet wird, wie das Bryce betont, und sich 
deshalb mit wenigen Ausnahmen die Stellung des politician, besonders 
des kleinen, der nicht Austeiler (boss), sondern Objekt der Patronage 
ist, als eine Art Substitut für die hinter ihm stehenden Interessenten, 
herausgebildet hat. Der Parteipolitiker ist nicht Mann eigenen Rechts 
und selten eigener Ueberzeugung, um derentwillen ihn seine Wähler 


13) Feiler S, 282, re E a aaa A SE EES PET 3 3 
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delegieren, sondern Beauftragter der Partei auch in der Exekutive, 
ja in der Rechtsprechung. Erst in neuerer Zeit beginnt sich — gegen 
heftigen Widerstand der dadurch exproprierten Parteibosse oftmals 
— der Civil Service, das examinierte und stabile Beamtentum durch- 
zusetzen, doch fehlt hier noch sehr Tradition und System. Auf der 
andern Seite mag die Annahme von Staatsämtern durch führende 
Wirtschaftsleute (deren erster der Senator Markus Hannah, lange 
Zeit Herr der Parteimaschine von Ohio war), eine Hebung in der 
Achtung des politischen Gewerbes bewirken. Jedenfalls wird man 
die gesamten Vorgänge der amerikanischen Innenpolitik nur als nie 
abreißende Spekulationen auf die immer wieder bevorstehenden 
Wahlen verstehen müssen. Schon die ständigen Wahlen mit ihrer 
Erschütterung der politischen Zukunft 7$) scheinen uns unvereinbar 
mit einem hochkapitalistischen Gemeinwesen, soweit der öffentlichen 
Verwaltung und Gesetzgebung ihrerseits ein autonomer Wille bei- 
gemessen wird. 

Die Erklärungen des Gewerkschafterbuches, das sich allein mit 
der Frage der Haltung der American Federation of Labor zu den Par- 
teien beschäftigt, sind durch das Mißverständnis dieser Situation 
auch recht hilflos, wie überhaupt die rein wirtschaftlichen und sozial- 
politischen Urteile viel reifer und einsichtiger sind als die manchmal 
nicht sehr stichhaltigen 75) Bemerkungen und Erklärungsversuche zu 
den soziologischen Problemen. 

* * 
* 

Die durch Industrie und Kapitalismus mündig gewordenen 
unteren Schichten haben in Amerika noch nicht ihre poli- 
tische Formulierung gefunden. Erst in ein paar städtischen und einzel- 
staatlichen Vertretungen, besonders New Yorks und der Neu-England- 
städte, wo z. B. Boston eine ganz von Iren und — beginnend — Italie- 
nern regierte Stadtverwaltung hat, haben sich diese jungen Schichten 
durchzusetzen vermocht. In der Bundesvertretung und -exekutive 
sind sie noch nicht so weit gelangt; aber erst wenn dieser Kampf ein- 
mal ausgekämpft sein wird, wird man sagen können, Amerika sei po- 
litisch in das moderne Stadium eingetreten. Vorläufig sind die Parteien 
viel weniger Interessenvertretungen — alle Versuche, eine besondere 
»Idee« hinter ihnen zu entdecken, scheitern zumeist daran — als klan- 
artige Zusammenschlüsse aktiv wie passiv Patronagelüsterner. 
Am deutlichsten trifft das wiederum für den Süden zu, wo der »Solid 
South«, die Herrschaft der demokratischen Partei, sich auf die stete 
Wachhaltung der Antipathie und Furcht vor den Gegnern aus der 
Sezessions- und Rekonstruktionszeit stützt. Hier liegt übrigens auch 
ein Hauptschlüssel für die seltsame Rückständigkeit, die fast krank- 
hafte Abschließung und psychologische Verödung, in der sich dies Ge- 


74) Nicht so der öffentlichen Atmosphäre, die unglaublich wenig von all den 
Verleumdungen einer jeden Wahlkampagne erschüttert wird. 

75) Etwa über die Einwanderungsbeschränkungen, die Prohibition, den 
Kollegebesuch oder die Rationalisierung der Haushalte. 
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biet seit 60 Jahren bewußt gehalten hat. Und das Menetekel einer neuen 
Zeit: als vor kurzer Zeit in Charleston gegen die Korruption des ein- 
gesessenen demokratischen Kandidaten von einer Gruppe reforme- 
risch gesinnter Stadtbürger ein unabhängiger Kandidat aufgestellt 
wurde, gelang es diesem zum Siege zu verhelfen durch die Stimmen 
der Neger, denen man Schutz zugesagt hatte, wenn sie zur Urne 
gingen. 

Man sieht also auch, in dem Augenblick, wo im Norden sich die 
städtischen Massen zu politischer Willensäußerung aufraffen und ihren 
Willen formulieren können, wird diese Klüngelherrschaft der Parteien 
gebrochen und die Bahn vielleicht frei werden auch für eine sich an- 
deutende »Drehung« der amerikanischen politischen Struktur zum 
Parlamentarismus °®). 


* * 
* 


Im Augenblick geht der Riß durch beide Parteien mitten hindurch; 
am schärfsten sichtbar in der demokratischen Partei, die im Norden eher 
der Anwalt der neuen städtischen Schichten ist, zum guten Teil ihre An- 
hänger durch eine bestimmte Art von Wohlfahrtsfürsorge an sich bin- 
dend, während sie im Süden eben die Vertretung der sozial Herrschenden 
ist, der traditionellen Oberschicht, der »Respektablen«; der »Qualitye, 
wie der Neger diese angesehenen Weißen im Gegensatz zu dem miß- 
achteten poor white noch nennt. Auchinder Prohibitionsfrage 
sind bekanntermaßen die Parteien in sich uneins. Es sei in diesem 
Zusammenhang bemerkt, ohne auf den sehr interessanten und für 
die politische wie psychologische Eigenart Amerikas bezeichnenden 
Komplex weiter einzugehen, daß das Alkoholverbot und seine Dis- 
kussion in der Hauptsache ein politisches Problem ge- 
worden ist: nicht so sehr, weil wahrscheinlich die nächsten Wahlen 
weiter noch sehr stark um die Haltung zum 18. Amendment und zur 
Volstead Act gehen werden, als weil die polizeiliche und richter- 
liche Verbotsdurchführung einen so wesentlichen Teil politischer 
Patronageposten hergeben. Posten, in denen das typische Produkt 
des amerikanischen politischen Systems, der graft — die politische 
Bestechung und die Annahme politischer Aemter in der Absicht des 
Geldgewinns —, geradezu klassischen Ausdruck findet. Diese Prohi- 
bitionsagenten nehmen oft genug Geld von beiden Seiten: nicht nur 
vom Staat und den Prohibitionsfreunden, in deren Sold sie stehen und 
die ihnen durch die Institutionen des »lobbying« oder der Beherr- 
schung der Parteimaschine die Stelle verschafft haben (Anti-Saloon 
League), sondern ebenso von den Interessenten der Verbotsüber- 
tretung, die ihrerseits wiederum auf der anderen Seite von dem Ver- 
bot, d.h. den hohen Schmuggelpreisen, profitieren. Es ist also kaum 
nur ein »Scherz«, wenn Feiler (S. 301) hört, »daß die Prohibition in 
Amerika deshalb unangreifbar sei, weil durch diese politisch-geld- 
lichen Beziehungen und Verknüpfungen die bootleggers heute das 
Alkoholverbot ebenso nachdrücklich stützten, wie das Alkoholkapital 


76) Vgl. Bloch in diesem Archiv a. a. O. 
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es früher bekämpfte«: zum mindesten hat dieser Scherz einen sehr 
bitteren, wahren Kern. 

Wir dürfen vielleicht hier noch anfügen, daß der verhältnismäßige 
Gleichmut, mit der die leitenden Stellen heute die Zerrüttung der 
öffentlichen Moral weiter Kreise und gerade der Jüngeren mitansehen 
bzw. vertuschen 7), auch nur ganz verständlich ist im Rahmen einer 
Gesellschaft, die sich eben solche sozialpsychologische Unsicherheit 
noch »leisten« kann, weil ihre äußere Ausstattung so reichlich, ihr 
Kapitalismus noch nicht endgültig auskristallisiert ist, so daß 
immer noch genug Auspuffventile für alle solchen Unregelmäßigkeiten 
vorhanden sind. Trotz der Erfahrungen aus der Kriegswirtschaft ist 
es für den Deutschen schwer vorzustellen, daß ein moderner Staat 
sich freiwillig und verhältnismäßig untätig solcher psychologischen 
Demoralisierung, solcher unzweifelhaften Verächtlichmachung seiner 
Organe und Institutionen aussetzen werde und auf die Dauer könne. 
Dies, viel mehr als die volkshygienische, psychologische oder die 
prinzipielle Seite scheint uns das soziologisch wichtige Problem des 
amerikanischen Alkoholverbots. 


* * 
x 


Amerika befindet sich in einer K rise, das fühlt der Amerikaner 
selber, trotz der »Atmosphäre eines spekulativen Enthusiasmus«, wie 
Feiler so treffend formuliert. Das fühlt auch der Europäer, wenn 
er an die Frage Amerika-Europa immer wieder herangeht. Versuchen 
wir, diese »Unruhe« in dem zuletzt berührten Zusammenhang zu kenn- 
zeichnen, so werden wir sagen müssen: wir haben in den Vereinigten 
Staaten die klaffende Diskrepanz zwischen ökonomischer Entfaltung 
und politischer Repräsentation dieses Stadiums. Wir dürfen hier als 
Tatsache setzen, die weder auf Entstehung nech auf ihre Rechtferti- 
gung durch die Realität untersucht werden kunn, daß die Vereinigten 
Staaten keine sozialistische Bewegung, kein in irgendeinem Sinn 
und größerem Umfang klassenbewußtes Proletariat haben. Aber mehr 
als das: es fehlt in der staatlichen Politik noch der Ausdruck der für 
die letzte moderne Entwicklung typischen Gliederung des Sozialkörpers. 
(Daß es im Einkommenssinne durchaus »proletarische« Gruppen gibt — 
wenn vielleicht auch weniger stabil — ist oben gezeigt worden.) Die 
politische Sphäre ist nicht der ökonomischen Organisation, mindestens 
nicht ihren fortgeschritteneren Leistungen angemessen, sondern reprä- 
sentiert ein früheres Stadium sozialer Hierarchie oder häufig genug 
überhaupt noch keiner stabilisierten Hierarchie, vielmehr ein, ausge- 
nommen im Lokalen, fluktuierendes Auf und Ab, in dem sich jeder 
möglichst viel Exploitationsspielraum zu sichern sucht. 


77) S. »The Prohibition Situation« Published by the Department of Re- 
search and Education. Federal Council of the Churches of Christ in America, 
1925: »The scandals that have attended our experience with prohibition are part 
of the picture of what happens in a society like ours when such a reform is under- 
taken by political action« S. 78, 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 5I 


802 Charlotte Lütkens, Neue Amerikabücher. 


Einmal wird diese Adjustierung der politischen Organisation — 
und im Grunde auch erst der Psychologie der Menschen — an die 
Forderungen des sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in grundsätz- 
lich anderen, als den von West- und Mitteleuropa vorgezogenen Bahnen 
entwickelnden und kristallisierenden Hochkapitalismus erfolgen müs- , 
sen. Bemühungen, wie die um Bereinigung der Stadtverwaltung 78), 
um die Vereinfachung der Verwaltungsorgane 7°) oder sozialreforme- 
rische und radikale Gruppen mannigfacher Art — auf der anderen 
Seite etwa eine merkliche Neigung der Industriellen des Südens zur 
republikanischen Partei als der Vertreterin von big business und dem 
Hochschutzzoll: an aktueller Bedeutung von Europa zwar häufig 
überschätzt, ist doch all derartiges Anzeichen einer kommenden Ent- 
wicklung dahin. Dieselbe auffallende Diskrepanz zieht sich natürlich 
durch viele andere Lebensäußerungen Amerikas: sie ist zugleich das 
Beunruhigende und Verführerische für den Deutschen, der aus einer 
Atmosphäre von sozialem und ökonomischem Druck nach Amerika 
kommt — in der stets ein wenig pessimistischen Bereitschaft zu den 
sich vollziehenden Schicksalsnotwendigkeiten. 


78) Die in einer ganzen Reihe von Kommunen schon zur Einsetzung eines 
im Vertrag angestellten city managers geführt haben, unter Streichung sämt- 
licher politischen Stadtämter und Selbstverwaltungskörperschaften. 

79) S, die Reformpläne für den Staat New York, entworfen von einer Kom- 
mission unter Elihu Root und Hughes, jetzt aufgenommen von Governor 


sAle Smith, dem ersten bedeutenden staatsmännischen Vertreter der groß- 
städtischen Massen. 
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Albert Hahns 
„Volkswirtschaftliche Theorie des Bankkredits“*). 


Von 


GOTTFRIED HABERLER. 


I. 


Albert Hahn gebührt zweifellos ein hervorragender Platz in 
der Geschichte der neuesten deutschen Geldtheorie. Seine Klage, daß 
die Wissenschaft an seinem Buch achtlos vorübergegangen sei (S. IX 
der Vorrede zur 2. Aufl.), ist heute überholt. In letzter Zeit hat sich 
geradezu eine Hahnliteratur entwickelt; es erscheint kaum 
ein Buch über Geld und Kredit, das sich nicht eingehend mit den Leh- 
ren Hahns auseinandersetzte. Und in der Tat verdient die Theorie 
Hahns die größte Beachtung. Denn sie bedeutet nichts weniger als eine 
Revolutionierung der herrschenden, auf die Klassiker zurückgehenden 
Anschaungen über das Kredit- und Bankwesen. An Gedanken Sch u m- 
peters anknüpfend, sie radikalisierend und zuspitzend, hat H. in 
sehr geschickter und origineller Weise einen Prozeß vor dem Forum 
der Wissenschaft wieder aufgenommen, den man schon als endgültig 
erledigt anzusehen pflegte (unbeschadet dessen, daß jene Gedanken- 
gänge in der Vulgärökonomie noch ihr Unwesen trieben). Mit blen- 
dender Dialektik, die die Waffen aus der Rüstkammer der modernen 
Theorie meisterhaft zu führen versteht, versucht H. eine vollständige 
Rehabilitierung jener Kapital- und Kredittheorie, die an die Namen 
Law und Macleod geknüpft ist. Folgendes Zitat aus Macleod 
stellt er als Motto an die Spitze seines Buches: »Eine Bank ist nicht 
eine Anstalt zur Aufnahme und zum Ausleihen von Geld, sondern eine 
Anstalt zur Erzeugung von Kredit.« 

Ausschließlich dieser Abschnitt aus H.s schriftstellerischer Tätig- 
keit soll im folgenden einer Kritik unterzogen werden und, wenn wir 
hierbei zu einem im wesentlichen ablehnenden Ergebnis gelangen, so 
bleiben H.s sonstige Verdienste um die Geldtheorie davon vollstän- 
dig unberührt. Diese Verdienste bestehen darin, daß H. von Anfang 
an gegen die schweren Irrtümer der deutschen Geldliteratur der Kriegs- 
und Nachkriegszeit angekämpft und die Verderblichkeit der Inflations- 
politik frühzeitig erkannt hat. 


*) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). r. u. 2. Auflage. 
51% 
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Jeder Kredit bezweckt, einem bestimmten Wirtschaftssubjekt 
die Möglichkeit zu verleihen, über den Betrag seines Vermögens hin- 
aus Güter oder Dienste... an sich zu ziehen. Inder Einräu- 
mung von Kredit in diesem Sinn besteht...die Tä- 
tigkeit der... Banken... Woher aber nehmen die 
Banken die »Mittel«, mit denen sie die Kredite ge- 
währen?« (6). Das ist die Frage, mit deren Beantwortung sich der 
erste Teil der »volkswiıtschaftlichen Theorie des Bankkredits« befaßt. 

Den Antworten der herrschenden Banktheorien auf diese Frage 
ist nach H. die Vorstellung gemeint, »daß in die Banken seitens des 
Publikums ein Vorrat von ersparten und vorüberge- 
hend entbehrlichen »Mitteln« eingelegt wird, aus dem die 
Banken schöpfen, den sie anlegen. DieseVorstellungsweise 
von dem Vorhandensein eines bestimmten Vorrates 
an anlagefähigen Mitteln... liegt der gesamten 
heuteherrschenden Auffassung vom Wesen jeder Kre- 
diteinräumung zugrunde‘ (6/7). »Es ist von größter Trag- 
weite, ob diese Vorstellungsweise richtig oder falsch ist. Stehen und 
fallen doch mit ihr alle diejenigen Erklärungen, die heute für An- 
spannungen auf den Kapitalmärkten gegeben werden... Dann aber 
steht und fällt mit der gekennzeichneten Vorstellungsweise auch die 
heute durchaus herrschende Auffassung, der zufolge der... Grund 
für die Möglichkeit der Kreditgewährung in einer Volkswirtschaft in 
dem Sparen der Bevölkerung liegt. Denn wenn die den Banken zu- 
fließenden Mittel für den Umfang der Kredite maßgebend sein 
sollen, dann kann zur Anlage zur Verfügung stehendes Kapital nur 
vorhanden sein, wenn die einzelnen Subjekte der Volkswirtschaft we- 
niger verausgaben, als sie eingenommen haben.« 

Es ist die Hauptaufgabe der folgenden 
Ausführungen nachzuweisen, daß diese ganze 
Kette von Vorstellungen für die moderne Wirt- 
schaft nicht nur ausnahmsweise, sondern all- 
gemein und grundsätzlich unrichtig ist, daß 
sie von durchaus unzutreffenden tatsäch- 
lichen Voraussetzungen ausgeht und deshalb... 
für die Analyse des Kreditprozesses nicht 
brauchbar ist« (7/8). 

Bevor H. das Woher, die Genesis der Mittel, mit denen die 
Banken Kredit geben, untersucht, muß er das Wesen dieser Mittel 
bestimmen. »Welches sind die »Mittel«, mit denen die Banken Kredit 
geben ...?« (8). H. stellt fest, daß die Meinungen darüber sehr geteilt 
sind. Er geht die Antworten der gangbaren Theorien auf die gestellte 
Frage durch und verwirft sie samt und sonders. »Nichtssagend ist... 
vor allem die Behauptung, daß es Kapital ist, das die Banken 
an ihre Schuldner ausleihen« (ro). Das stimmt weder, wenn man den 
Begriff Kapital im privatwirtschaftlichen Sinn, als Erwerbsvermögen, 
noch wenn man ihn volkswirtschaftlich als produzierte Produktions- 
mittel auffaßt (10/11). Damit ist auch die Meinung zurückgewiesen, 
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daß »auf den Kreditmärkten Güter angeboten würden« (12). — Dem 
kann man wohl zustimmen und man wird noch mitgehen, wenn H. 
weiter ausführt, »daß die Auffassung, Geld, und zwar Geld in des 
Wortes engster Bedeutung (Papiergeld oder Münzen, erläutert er 
auf S. 14) werde von den Banken ausgeliehen, unrichtig ist, weil 
eben das Geld als Kreditauszahlungsmittel auf manchen Märkten 
überhaupt keine Rolle spielt« (16). Darum sei es auch falsch, von 
einer Erweiterung der Geldmenge durch Geldsurrogate (Schecks, Giro) 
zu sprechen. Denn es seien gerade jene Geldersatz- 
mittel, »sdie heute den ganz überwiegenden, 
auf manchen Märkten sogar ausschließlichen 
Teildes Kreditangebotes ausmachen, so daß 
das Bargeld nur eine sehr unwesentliche, manch- 
mal sogar völlig verschwindende Rolle spielt« (18). 

Diese Tatsachenbehauptung ist für den weiteren Gedankengang 
H.s von größter Bedeutung. Sie veranlaßt ihn, »einen Zustand der 
volkswirtschaftlichen Entwicklung der Untersuchung zugrunde zu 
legen, in dem überhaupt keine Umsätze gegen Geld irgendwelcher 
Art stattfinden und alle Güterumsätze bargeldlos geschehen« (24). 

H. weist dann noch jene Theorien zurück, die behaupten, daß 
»Forderungsrechte auf Geld« oder »Kaufkraft« auf den Kreditmärkten 
gehandelt werden. Was er gegen die erste Theorie einwendet, ist jedoch. 
durchaus nicht einleuchtend. Er meint, es sei zwar richtig, »daß eine: 
Krediteinräumung seitens einer Bank in zahlreichen Fällen so ge-- 
schieht, daß dem Darlehensnehmer ein Scheckkonto errichtet, also- 
ein Forderungsrecht gegen die Bank zur Verfügung gestellt wird«: 
(21). Die Einschränkung »in zahlreichen Fällen« ist nicht recht ver- 
ständlich. Denn wenn man von Gelddarlehen, die ja in einer bar- 
geldlosen Wirtschaft nicht in Betracht kommen, absieht, gibt es 
keinen Fall der Krediteinräumung und ist keiner denkbar, wo die 
Bank nicht ein Forderungsrecht einräumte. Aber auch was H. weiter 
sagt, überzeugt nicht: »Dieses Forderungsrecht wird erst ad hoc kreiert, 
es entsteht nur mit und durch die Kreditgewährung ... Ist das Forde- 
rungsrecht nicht die Ursache der Möglichkeit der Kreditgewährung, 
sondern ihre Folge, so bedeutet es einen circulus vitiosus, bei der Be- 
urteilung der Mittel der Kreditgeber — insbesondere auch ihres Um- 
fanges — von jenen Forderungsrechten auszugehen. Es muß offenbar 
etwas anderes sein, was für die Möglichkeit einer Kreditgebung maß- 
gebend ist« (21). Hier verwechselt offenbar H. die Frage nach dem 
»Woher«, der Genesis der Mittel der Banken mit der Frage nach 
ihrem »Was«, ihrem Wesen. 

Auch mit der Antwort, daß die Mittel der Banken in Kaufkraft 
bestehen, ist H. nicht zufrieden. Er meint, Kaufkraft sei ein bildlicher 
Ausdruck, der nichts erklären könne. »Aber vor allem erscheint der Aus- 
druck »Kaufkraft« deshalb, wenn auch nicht falsch, so doch nichts- 
sagend, weil er lediglich eine Folge der Kreditgewährung betont, 
dagegen die Frage, woher die durch die Kreditgewährung überstellte 
Kaufkraft rührt, durch welches Moment sie vermittelt wird, offen 
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läßt« (24). Hier sieht man ganz deutlich, daß H. die Frage nach 
dem Wesen des Bankkredits mit der Frage nach seiner Entstehung 
und den Bestimmungsgründen seiner Menge verwechselt. Er kann 
nicht leugnen, daß der Bankkredit denjenigen, dem er eingeräumt 
wird, kaufkräftig machen soll, daß es — um es ganz genau zu sagen 
— in der Intention sowohl des Kreditgebers als auch des Kredit- 
nehmers liegt, dem Kreditnehmer die Chance zu verschaffen, am 
Markte nach Maßgabe der Preise Güter in einem bestimmten Be- 
trag zu kaufen, was offenbar mit dem allerdings bildlichen Aus- 
druck Kaufkraft gemeint ist; er wirft dieser Antwort auf die Frage 
nach dem Wesen des Kredites bloß vor, daß sie die Frage nach 
dem Woher nicht beantworten kann, was sie ja gar nicht will. 
Uebrigens verwendet H. an anderen Stellen sehr oft diese von ihm 
beanstandeten Ausdrucksweisen, daß Kaufkraft oder Giralgeld oder 
Forderungsrechte gegen sich selbst die Mittel der Banken seien. 
Ich werde mir erlauben, durch Sperrdruck die Aufmerksamkeit der 
Leser darauf zu lenken. 

Doch sehen wir uns nun H.s eigene Lösung des Problems an. 
Wie gesagt, geht H. von einer vollkommen bargeldlosen Wirtschaft 
aus. »In einer bargeldlosen Wirtschaft, wie wir sie hier fin- 
gieren!), kommt jeder Kredit einer Bank an einen Kunden in gleicher 
Weise zur Auszahlung... Der kreditierte Betrag wird dem Kredit- 
nehmer auf Scheckkonto gutgeschrieben oder, wie man sich meistens 
ausdrückt, zur Verfügung gestellt... Esgibtgarkeineandere 
Möglichkeit der Einräumunge?) (25). Das eingeräumte Guthaben 
wandert nun von Konto zu Konto und es gilt der Satz, »daß jedes irgend- 
wo in der Volkswirtschaft vorhandene... Guthaben sein Entstehen einer 
vorausgegangenen Kreditgewährung, einem zuvor eingeräumten Kre- 
dit zu verdanken hat« (28). »Wir behaupten also im Gegensatz zu der 
gesamten in dieser Beziehung so gut wie einigen Bank- und Kredit- 
literatur, daß nicht das Passivgeschäft der Ban- 
ken, insbesondere das Depositengeschäft das 
Primäre ist, sondern, daß allgemein und in 
jedem einzelnen Fall ein Aktivgeschäft einer 
Bank vorausgegangen sein muß, um erst das 
Passivgeschäft einer Bank möglich zu machen 
und es hervorzurufen: das Passivgeschäft der 
Bank ist nichts anderes als ein Reflex voran- 
gegangener Kreditgewährung« (29) ?). Dieser Erkennt- 
nis mißt H. die größte Bedeutung bei. 

Wenn wir uns jedoch erinnern, daß H. von einer bargeldlosen 
Wirtschaft ausgeht und wenn wir bedenken, daß es in einer derartigen 
Wirtschaft nur Giralgeld gibt, das nur so entstehen kann, daß eine 
Bank ein Guthaben eröffnet — ob sie dazu verpflichtet sind oder 
nicht tut nichts zur Sache — so wird uns jener Satz selbstverständ- 

1) Von mir gesperrt. 

3) Von mir gesperrt. 

3) Von H. gesperrt. 
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lich, ja er erscheint dann trivial und nichtssagend. Er bedeutet nämlich 
nichts anderes, als daß Geldschöpfung vor Geldleihe geht, 
daß das Geld erst da sein, geschaffen worden sein 
muß, bevor es zirkulieren und angelegt werden kann. 
Diesem Satz fehlt jeder Erkenntniswert, er beantwortet uns weder 
das »Was« noch das »Woher« des Bankkredits. 

H. glaubt, mit der Aufstellung dieses selbstverständlichen Satzes 
auch einen wesentlichen Unterschied zwischen Bargeldwirtschaft und 
bargeldloser Wirtschaft entdeckt zu haben. Hieraus ergibt sich, daß 
es tatsächlich nicht möglich ist, bei der üblichen quantitätstheore- 
tischen (?) Vorstellung eines Kreislaufes des Geldes vom Sparer zur 
Bank, von dieser zum Kreditnehmer und wieder in den Verkehr zu 
verbleiben. Die Bewegung, die das Geld in der modernen Wirtschaft 
ausführt, ist überhaupt kein Kreislauf, bei dem es gleichgültig ist, 
von welchem Stück der Bewegung man bei der theoretischen Be- 
trachtung ausgeht. Denn die Bewegung des modernen Giralgeldes*) 
entbehrt der bei einem Kreislauf begriffswesentlichen (?) Abwesenheit 
eines Bewegungsbeginns und zeigt im Gegenteil allgemein und in 
jedem einzelnen Fall, daß und in welchem Moment sie eingesetzt hat 
und wann somit das Geld als entstanden zu betrachten ist« (32). Dazu 
ist I. zu sagen, daß auch das Bargeld einmal entstanden sein muß. 
Auch der Kreislauf einer Münze oder einer Geldnote kann doch nicht 
von aller Ewigkeit her sein. Sehr merkwürdig ist 2. die Vorstellung, 
die sich H. von der Quantitätstheorie macht. Eine quantitätstheo- 
retische Anschauung liegt nach ihm immer dann vor, »wenn eine 
bestimmte Menge, en bestimmter, begrenzter, nur 
in gewissem Umfang vermehrbarer Vorrat, als den Gegenstand des 
Kreditmarktes bildend, gedacht wird« (19). Das trifft zweifellos nicht 
das Wesen jener Theorie, die man sonst Quantitätstheorie nennt. 
Diese Theorie sagt nur: Wenn sich die umlaufende Geldmenge (Bar- 
geld und Giralgeld) im Verhältnis zum Warenvorrat oder Güterstrom 
vermehrt, steigen die Preise (in irgendeinem Verhältnis). Darüber, ob 
sich die Menge des Bankgeldes beliebig vermehren läßt (wie H. meint), 
oder ob dieser Vermehrung bestimmte Grenzen gesetzt sind (was die 
von H. bekämpfte Theorie annimmt), sagt die Quantitätstheorie nichts. 
Aber selbst wenn man H.s ungebräuchliche Bedeutung des Wortes 
Quantitätstheorie annimmt, ergibt sich ihre Unrichtigkeit noch nicht 
aus jenem Grundsatz. Denn H. hat ja noch nicht bewiesen, daß die 
Banken in unbeschränkter Menge Giralgeld schaffen (nicht 
schöpfen, wie H. öfter sagt) können; er hat ja nur die Selbstverständ- 
lichkeit gezeigt, daß sie es schaffen. 

Nun endlich geht H. daran, das Wesen des Bankkredits zu be- 
stimmen. »Welcher Art sind nun aber die Mittel der Banken ?« (33). 
Wenn eine Bank Kredit gewährt, entstehennach H. juristischzwei 
Forderungsrechte, deren eines dem jeweiligen Inhaber des Guthabens 
gegen die Bank und das andere der Bank gegen denjenigen zusteht, dem 
sie den Kredit eingeräumt hat. Volkswirtschaftlich gesehen liegt 

4) Von mir gesperrt. 


808 Gottfried Haberler 


jedoch nur ein Schuldverhältnis vor, als dessen Gläubiger der Inhaber 
des Bankguthabens, als dessen Schuldner der Kreditnehmer (der 
Vormann des Inhabers) aufzufassen ist« (33). Denn volkswirtschait- 
lich gibt derjenige Kredit, der ohne Naturalgegenleistung Güter oder 
Dienste übergibt, und das ist der jeweilige Inhaber des Guthabens; 
denn er hat seinem Vormann Güter oder Dienste geleistet und dafür 
das Guthaben überwiesen erhalten. Damit sei »die Tätigkeit der Ban- 
ken und die Art ihrer Mittel scharf umrissen: Die Banken sind 
es, die gleichsam die Hebel schaffen, mittels 
der Güter von demjenigen, der sie vorüber- 
gehend oder dauernd ohne Gegenleistung zu 
entbehren gewillt ist, auf denjenigen, dersie 
benötigt, überstellt werden. Ihre Funktion ist 
es, die Durchgangsstelle und die Brücke zu 
bilden für den gegenleistungslosen Verkehr 
der Güter und Dienste« (34) ). 

Dazu ist zu sagen, daß diese Darstellung außerordentlich ge- 
künstelt erscheint. Ist es nicht viel einfacher, zu sagen, daß die Banken 
Kaufkraft oder Giralgeld schaffen, das nun ebenso zirkuliert, wie in 
der Bargeldwirtschaft Münzen und Banknoten ? Die Worte »Kredit- 
nehmer«und »Kreditgeber«sind so, wie Hahn sie hier gebraucht, 
ja doch nichts anderes als ungewöhnliche Ausdrücke für das, was man 
sonst Käuferund Verkäufer nennt. Von demjenigen, der gegen 
Geld verkauft, sagt man doch nicht, daß er Kreditgeber sei, weil er 
vorübergehend oder dauernd eine Gegenleistung zu entbehren ge- 
willt sei. Wenn nun die Meinungen und Absichten der Beteiligten, so- 
wie ihre Handlungen unverändert bleiben und sich nur soviel ändert, 
daß an Stelle von Metallscheiben und bedruckten Papierstückchen 
(Bargeld) Guthaben bei den Banken treten, — sollte sich da am 
Wesen jener Vorgänge etwas geändert haben? Die zitierten Aus- 
führungen H.s müssen daher als unnötig kompliziert und das wahre 
Wesen der Dinge verdunkelnd bezeichnet werden. 


II. 


Um nun die folgenden Ausführungen H.s über Kreditverlänge- 
rung, Primär- und Sekundärbanken und das Liquiditätsproblem, die 
manches Interessante bieten, aber auch oft zum Widerspruch heraus- 
fordern, richtig zu würdigen, müssen wir uns kurz die Grundzüge 
der herrschenden Banktheorie in Erinnerung rufen. Das Bild, das 
H. von der herrschenden Lehre entwirft, ist sehr einseitig und paßt nur 
auf ganz wenige Autoren. Die Behauptung, daß alle Bankschritt- 
steller von der Vorstellung ausgehen, daß die Banken reine Kredit- 
vermittler seien, und nur soviel Guthaben einräumen können, als bei 
ihnen vorher eingelegt wurde, ist in ihrer Allgemeinheit einfach falsch. 
Man kann im Gegenteil sagen, daß die Erkenntnis, daß die Banken 
nicht bloß auf die Vermittlung der Ersparnisse beschränkt sind, son- 


$) Von H. gesperrt. 
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dern selbst Kredit schaffen, indem sie mehr Guthaben einräumen als 
sie Einlagen hereingenommen haben, heute nahezu Gemeingut der 
Geldtheorie geworden ist, ja sogar schon in die Lehrbücher der Natio- 
nalökonomie eingegangen ist ê). 

Die Möglichkeit der Banken, Kredit zu schaffen, entspringt dar- 
aus, daß erfahrungsgemäß nur ein Teil der den Banken auf Scheck- 
und Girokonto zur Verfügung gestellten Beträge 
tatsächlich bar behoben oder an andere Banken überwiesen 
werden. Wenn eine Bank z. B. M. 100000. — Guthaben ein- 
räumt, kommt sie mit einer Reserve von sagen wir M. 70 000. — 
aus, weil der Rest erfahrungsgemäß zu Zahlungen an Kunden der 
gleichen Bank verwendet wird und daher nur von Konto zu 
Konto wandert, ohne Bargeld zu erfordern. Die Größe der zu hal- 
tenden Reserven schwankt von o bis annähernd 100% der erteilten 
Kredite je nach der Größe des Anteils an den Gesamtzahlungen 
eines Landes, die durch Umschreibung in den Büchern der be- 
treffenden Bank erledigt werden. Je größer die Ausdehnung des 
bargeldlosen Zahlungsverkehrs und je konzentrierter die Banken- 
organisation einer Volkswirtschaft, desto größer der Spielraum für 
Kreditschöpfung. Nehmen wir an, wir hätten eine vollkommen 
bargeldlose Wirtschaft und eine einzige Bank, eine große Clea- 
ringstelle, bei der jeder Wirtschafter sein Konto hat und alle seine 
Zahlungen leistet, so sind der Kreditschöpfung durch jenes In- 
stitut keine Grenzen gesetzt. Es befindet sich in genau der 
gleichen Lage, wie eine Notenbank bei aufgehobener Einlösungs- 
pflicht. Wenn aber in einer bargeldlosen Wirtschaft mehrere Banken 
nebeneinander bestehen, so kann nicht jede davon unbeschränkt 
Guthaben einräumen. Wenn sie es tut, wird sie den anderen gegen- 
über im Clearing passiv und kann ihren Verpflichtungen nicht nach- 
kommen. Nur dann kann jede Bank Kredit geben soviel sie will, 
wenn sich die Banken untereinander jeden Saldo kreditieren oder 
wenn sie alle bei einer Zentralbank unbeschränkt Rückhalt finden 7). 
Beides ist natürlich in praxi nie der Fall, daher sind der Kredit- 
gewährung ziemlich enge Schranken gezogen, die nur dann über- 
schritten werden können, wenn die Kreditexpansion von allen Banken 


e, Vgl. z.B. Mises, Theorie des Geldes und der Umlaufsmittel, III. Buch, 
1. Kap., $4: »Das Wesen der Zirkulationskreditgewährung durch die 
Banken.« J. Fisher, Purchasing Power of Money, chap. III, Influence of 
the deposit currency; C.A. Phillips, Bankcredit, New York (Macmil- 
lan) 1924 und die dort angeführte amerikanische Literatur. In der englischen 
Nationalökonomie ist die Tatsache der Kreditschöpfung schon lange bekannt 
und datiert nicht erst von Hawtrey s »Currency and Credit«, wie H. zu 
meinen scheint (X). Das geht schon aus dem Argument hervor, das in der Po- 
lemik gegen die Currencytheorie immer wiederkshrte, daß die Vertreter jener 
Lehre inkonsequent seien, wenn sie bloß den Notenumlauf, nicht aber die Kas- 
senführungsguthaben bei der Bank von England beschränken wollten. 

1) Besonders Phillips betont die verschiedene Stellung der einzelnen 
Bank und der Banken als Gesamtheit und zeigt sehr hübsch die Grenzen, die 
der einzelnen Bank bei ihrer Kreditgewährung gezogen sind. 
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— mit oder ohne Verabredung — zugleich betrieben wird. 
Dieses Vorgehen wird dadurch bedeutend erleichtert, daß das 
Tempo der Krediterweiterung bei den verschiedenen Banken nicht 
gleich zu sein braucht, weil die Möglichkeit besteht, vorübergehende 
Saldi auf kürzere oder längere Frist durch Aufnahme von »Tagess-, 
»Ultimo«- oder »Monatsgeld« vorzutragen. 

Diese »vorzugsweise zwischen Banken zum Abschluß gelangen- 
den Geldgeschäfte« (35) bedeuten nach H. bloß eine »Kreditverlänge- 
rung«. Das ist so zu verstehen: »Wenn es einer Bank nicht gelänge, 
einen entstehenden Passivsaldo durch Aufnahme von » Tage«-, » Ultimo «- 
oder »Monatsgelde zum Verschwinden zu bringen, müßte sie ihrer- 
seits mit Kreditkündigungen vorgehen und so ihre Kunden zum 
Abstoßen von Gütern zwingen. Durch die Aufnahme von Geld wird 
dies für längere oder kürzere Zeit unnötig: dem Kunden der Bank, 
die das Taggeld aufgenommen hat, wird der Kredit verlängert. 
Inzwischen hat sich auch die Kreditschöpfung der anderen Banken 
ausgewirkt, d. h. ihre Kunden haben über die ihnen eingeräumten 
Beträge verfügt und der Passivsaldo der ersten Bank verschwindet. 

Nicht recht einzusehen ist der volkswirtschaftliche Unterschied 
dieser Geschäfte von jenen, die H. Krediteinräumung nennt: »Wäh- 
rend jene (Krediteinräumung) die Macht einzelner Wirtschaftssubjekte, 
über den Betrag ihres Vermögens hinaus Güter an sich zu ziehen, 
begründet ..., vergrößern diese jene Macht nicht... ., sondern dienen 
‘nur der Aufrechterhaltung und Perpetuierung jener bereits eingeräum- 
ten Macht und des durch sie hervorgerufenen Zustandes in der Güter- 
welt, indem sie die Glattstellung der unter den Banken entstandenen 
Schuldverpflichtungen zunächst unnötig machen« (40). Viel einfacher 
ist es, die Sache, so wie wir es tun, darzustellen: Die Banken können 
in der Kaufkraftschaffung deshalb weitherziger sein, weil die Mög- 
lichkeit besteht, einen entstehenden Saldo auf ungewisse Zeit vor- 
zutragen. Diese Möglichkeit wird bei der Krediteinräumung schon 
berücksichtigt und ergibt sich nicht erst, wie H. es darstellt, später 
als unerwartete Hilfe in der Not. Diese Geschäfte beeinflussen daher 
das Ausmaß der Kreditschöpfung sehr bedeutend und dürfen nicht 
als »volkswirtschaftlich nicht sehr relevante Transaktionen« (65) an- 
gesehen werden. 

H. unterscheidet zwischen Primär- oder Kredit- 
einräumungsbanken und Sekundär- oder Kredit- 
erscheinungsbanken. Die »Krediteinräumung tritt, wie 
oben ausführlich dargelegt, grundsätzlich so in Erscheinung, daß 
eine Forderung der kreditierenden Bank an ihren Kreditnehmer, 
eine Forderung eines Verkäufers an seine Bank und endlich eine 
Forderung dieser Bank gegen die erste Bank entsteht. An jeder 
Krediteinräumung sind also grundsätzlich zwei 
Bankenbeteiligt« (55/56). Diese Ausführungen widersprechen 
den früheren Darlegungen H.s, auf die sie sich beziehen. Im Wesen 
der Krediteinräumung liegt es keineswegs, daß zwei Banken daran 
beteiligt sind. Es ist möglich, daß Käufer und Verkäufer Kunden ver- 
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schiedener Banken sind, aber es ist nicht notwendig. Nehmen wir aber 
an, es seien Käufer und Verkäufer Kunden verschiedener Banken. 
Dann ist diejenige Bank, die das überwiesene Guthaben eröffnet hat, 
nach H. die Krediteinräumungs- oder Primärbank, während die 
andere, auf die das Guthaben übertragen wurde, weil der Verkäufer 
bei ihr sein Konto hat, die Krediterscheinungs- oder Sekundärbank. 
Nach H. sind die beiden Banktypen in der Praxis ziemlich streng ge- 
schieden. Primärbanken sind die sog. Merchants’ Banken, die Speku- 
lationsbanken deutschen Musters, die typischen Sekundärbanken sind 
die Depositenbanken im strengen Sinn des Wortes und die Spar- 
kassen. 

Aus dem Gesagten geht klar hervor, daß die Primärbank 
der Sekundärbank gegenüber im Clearing passiv werden muß. Sie 
kann daher nur dann und nur so weit Kredit geben, als sie 
damit rechnen darf, daß ihr der Passivsaldo gestundet wird. Sie 
ist daher vollständig von der Sekundärbank abhängig. H. leugnet 
das zuerst. Er sagt, die Primärbank sei zwar in gewisser Bezie- 
hung von der Sekundärbank abhängig, aber nicht so, wie es die 
herrschende Lehre darstellt, daß sie von jener Kredit bekommt 
(64). Was geschieht, sei nichts anderes als eine Kreditverlängerung, 
seine volkswirtschaftlich nicht sehr relevante, weil keine wesent- 
lichen volkswirtschaftlichen Veränderungen bedingende Transaktion« 
(65). Auf der nächsten Seite widerspricht er sich selbst: »... Den- 
noch besteht eine gewisse Abhängigkeit... Nur äußert sie sich ledig- 
lich indirekt ..., je nachdem, ob sie (die Sekundärbank) bei der 
Kreditverlängerung die Konditionen, insbesondere die Zinsforderung 
verschärft oder mildert.....« (66). Man braucht nur zu fragen: Was 
dann, wenn sie überhaupt nicht kreditiert ? Es ist klar, daß die Primär- 
bank vollständig von der Bereitwilligkeit der Sekundärbank, den Saldo 
zu stunden, abhängig ist. Damit ist aber auch gesagt, daß auch diese 
an der Kreditschöpfung beteiligt ist und die ganze Unterscheidung 
verliert damit viel an Bedeutung. 

Auch H.s Ausführungen über das Liquiditätsproblem — die 
übrigens viel Richtiges und Interessantes, besonders in ihrem kritischen 
Teil enthalten — leiden sehr darunter, daß er nicht zwischen Einzel- 
bank und Banksystem unterscheidet, eine Unterscheidung, auf die 
Phillips mit Recht großes Gewicht legt. Hätte H. diese Unter- 
scheidung von vornherein betont, würde er immer ausdrücklich er- 
wähnen, ob er von einer Einzelbank oder vom Bankensystem 
als Gesamtheit spricht, so könnte er seine interessanten Ausfüh- 
rungen über die Liquidität mit viel geringerem Aufwand machen und 
manches würde klarer und verständlicher. Wie er für die bar- 
geldlose Wirtschaft die Unabhängigkeit der Primärbanken von den 
Sekundärbanken mit durchaus unzulänglichen Argumenten beweisen 
wollte, so will er jetzt die Unabhängigkeit der Privatbanken 
vonder Notenbank in der bargeldsparenden Wirtschaft beweisen. 
Heute seien die Banken von der Notenbank noch sehr unabhängig, 
sweil infolge der ständig abnehmenden relativen Bedeutung der no- 
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talen oder Barzahlungsmittel ... eine Heraufsetzung des Noten- 
bankendiskonts... nicht mehr durchgreifend einschränkend auf die 
Kreditgewährung der Banken zu wirken vermag« (86/87). Es gibt 
aber doch noch drastischere Mittel der Krediteinschränkung als die 
Erhöhung der Bankrate. Das hat H. nicht übersehen, aber er meint, 
es si in der Praxis ausgeschlossen, »daß die Zentralbank zu 
dem Radikalmittel greifen und einer Bank die Rediskontierung ver- 
weigern könnte«. Und gleich darauf: »Die Kreditbanken sind also 
tatsächlich in der Kreditexpansioin unabhängig (kein Druck- 
fehler! es heißt nicht abhängig, sondern unabhängig) von der Zen- 
tralbank« 8) (88). Der Widerspruch liegt so klar zutage, daß sich ein 
Kommentar erübrigt. 

Schließlich kommt H. nun selbst auf jene Vorstellung von einem 
Vorrat an Mitteln bei den Banken, die zu bekämpfen, er ausgezogen 
ist: »Jede Bank besitzt einen bestimmten Vor- 
rat an Liquidität« ja nicht nur das, sondern sogar einen 
bestimmten Vorrat »an Kredit« (102). Allerdings ver- 
steht er unter Kredit hier soviel wie Vertrauen — ebenfalls ein wunder 
Punkt in seiner Lehre, der eine nähere Untersuchung erheischt. 


II. 


Wir haben bisher stillschweigend mit H.angenommen, daß das Bank- 
geld im Verkehr ohne weiteres angenommen wird, daß es »die Massenge- 
wohnheit der Annahme« (Wieser) besitzt. H. fragt nun, »weshalb sich 
jene dem Kreditgeber (wir wissen, daß das soviel heißt wie Verkäufer) 
einzuräumende Forderung gegen eine Bank richten muß und nicht 
gegen den Kreditnehmer (den Käufer) direkt richten kann«, mit an- 
deren Worten, weshalb jeder Kreditnehmer nicht auch mit »Forde- 
rungen gegen sich selbst« zahlen kann (50). Wir werden vielleicht besser 
fragen: Wie kommt es, daß die Banken ein Monopol der Geld- oder 
Kaufkraftschöpfung besitzen? H. meint ganz richtig, daß die Wirt- 
schafter sich deshalb mit Bankguthaben zahlen lassen, weil sie wissen, 
»daß sie gegen weitere Zession der Forderungsrechte, des Giral- 
geldes?) auch ihrerseits wieder Güter von anderen Gliedern der 
Volkswirtschaft, die die Ueberweisungskonten anzunehmen bereit 
sind, an sich ziehen können. Diese Annahmebereitschaft.... hat aber 
beim Giralgeld — zum Unterschied von Noten, bei denen infolge ihrer 
Monopolstellung derartige Erwägungen nicht in Betracht kommen 
— ihren Grund darin, daß die Wirtschaftssubjekte den Schuldner 
der Forderung (die Bank) als solvent kennen, d.h. daß sie wissen, 
daß er seinen Verpflichtungen stets nachkommt .. . Daraus folgt, daß 
in einer bargeldlosen Wirtschaft ein Kreditverkehr nur unter der Vor- 


8) In seinem Aufsatz »Zur Theorie des Geldmarktes« heißt es: »Die Ban- 
ken können Kreditinflation... nur dann treiben, wenn sie die Garantie haben, 
daß sie... . die notwendigen Mengen von Reichsbankgeld irgendwie erhalten 
werden.e (Geld und Kredite S. 106). 

®?) Von mir gesperrt. 
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aussetzung stattfinden könnte, daß alle... Personen allen anderen 
als kreditwürdig bekannt sind« (51). Da das nicht der Fall ist, müsse 
es »Instanzen« geben, die bereit sind, mit ihrem Kredit für die in bezug 
auf ihre Kreditwürdigkeit nicht allgemein bekannten Schuldner ein- 
zutreten. Solche Instanzen sind die Banken. »Die Tätigkeit 
derBanken besteht somit darin, für die eigent- 
lichenKreditnehmer und statt ihrer als Schuld- 
nereinzutreten oder besser...für jene Kredit- 
nehmer Garantien zu leisten, als Garanten zu 
fungieren. Sie vermitteln gleichsam dem Schuld- 
ner das ihm fehlende Vertrauen. Sie sind des- 
halb... Kreditvermittlerinnen in des Wortes 
wörtlicher Bedeutung von Vermittlerinnendes 
Vertrauens Geld- und Kapitalmärkte sind 
Märkte, auf denen Kredit in des Wortes wört- 
licher Bedeutung von Vertrauen gehandelt 
wirde (51/52). 

Dazu ist folgendes zu bemerken: Es ist nicht einzusehen, warum 
zwar die Annahmebereitschaft gegenüber dem Giralgeld, nicht aber 
die Annahmebereitschaft gegenüber den Banknoten ein Problem sein 
soll. Genießt nicht das Giralgeld ein ebenso ausschließliches Monopol 
in der bargeldlosen Wirtschaft, wie die Banknoten in der Barwirt- 
schaft? Wenn H. sagt, daß die Banken Vertrauen vermitteln, so ver- 
wechselt er das Motiv, das die Wirtschaftssubjekte zu einem bestimm- 
ten“.Verhalten (Annahmebereitschaft gegenüber dem Bankgeld) ver- 
anlaßt, mit diesem Verhalten selbst. Das Motiv für dieses Verhalten 
ist aber für die weiteren Folgen jenes Verhaltens ganz gleichgültig. 
Es macht keinen Unterschied, ob die Leute das Bankgeld deshalb an- 
nehmen, weil sie Vertrauen zu den Banken haben oder etwa, weil es 
der Staat anordnet oder aus irgendeinem anderen Grund. Wir stellen 
nochmals fest: Die Banken vermitteln nicht Ver- 
trauen, sondern Kaufkraft,d.h.sie verschaffen 
dem Kreditnehmer die Chance, Güter im Be- 
trag der kreditierten Summe an sich zu ziehen. 

H. nimmt es aber mit seiner Vertrauenstheorie blutig ernst. 
Er stellt folgende Behauptung auf: »Bestünde eine Volkswirtschaft 
ausschließlich aus für absolut kreditwürdig erachteten Subjekten, 
so würden offensichtlich nie irgendwelche Gesuche um Kreditge- 
währung an die Banken gerichtet werden... . Ein jeder vermöchte 
daher, wie heute tatsächlich die Banken, mit »Forderungen an sich 
selbst« zu zahlen .... Dank der so gegebenen unbeschränkten Fülle 
des Entstehens und Weiterbestehens volkswirtschaftlicher Schuld- 
verhältnisse (Geldschöpfung durch jedermann!) würde es in einer sol- 
chen Wirtschaft nie zu einer Zinsbildung kommen« (52). 

Man kommt in Verlegenheit, wenn man zu dieser Behauptung 
Stellung nehmen soll. Die Vorstellung des Wirtschaftsbildes, das H. da 
entwirft, ist nahezu unvollziehbar. Eine eingehende Analyse dürfte 
sich jedoch erübrigen, da die Unmöglichkeit der Behauptung, in einer 
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solchen Wirtschaft verschwände der Zins, klar zutage liegt. Sollte das 
nicht der Fall sein, könnte die Kritik noch nachgetragen werden. 

H. ist übrigens der Ansicht, daß der Zins beim Uebergang von der 
Barwirtschaft zur bargeldlosen Wirtschaft sein Wesen verändert habe: 
»Er ist aus einem Entgelt für die Ueberlassung von Geld zu einem Ent- 
gelt für die Ueberlassung von Vertrauen, von Kredit und damit aus- 
schließlich zum Preis für die Uebernahme von Risiko« geworden (102). 
Unseres Erachtens liegt bloß ein zahlungstechnischer Unterschied vor, 
der Zins ist in beiden Fällen das gleiche, nämlich Entgelt für die Ueber- 
lassung von Kaufkraft. Geändert hat sich nur die Zahlungstechnik 
und die Stellung der Banken zum Kredit, insofern in der bargeld- 
losen Wirtschaft der Kaufkraftschöpfung durch die Banken nicht 
so enge Grenzen gezogen sind wie in der Barwirtschaft. Auch dieser 
Unterschied fällt übrigens weg, wenn man in der Barwirtschaft die 
Notenbank in den Kreis der Betrachtung zieht. 


IV. 


Der zweite Teil des Buches ist überschrieben: »Kredit und Güter- 
welt«. Er handelt von den produktiven Wirkungen des Kredits. Den 
herrschenden Lehren, ob sie nun von natural- oder geldwirtschaft- 
lichen Vorstellungen ausgehen, welchen Kapitalbegriff immer sie 
haben, ist nach H. »die Ansicht eigen, daß die in der Volkswirtschaft 
verfügbare Kreditmenge und damit auch... . der Zins grundsätzlich... 
abhängig ist von dem jeweilig vorhandenen, aus der früheren Produk- 
tionsperiode stammenden Stock von Gütern... Es wird die Haupt- 
aufgabe des folgenden sein, die Unrichtigkeit dieser Auffassung nach- 
zuweisen« (109) 1°). 

Seine positiven Ausführungen beginnt H. mit dem Satz: »Die 
Kapitalbildung ist nicht eine Folge des Sparens, sondern der Kredit- 
hingabe. Die Kredithingabe ist primär gegenüber 
der Kapitalbildung« (120). Diese Aufstellung scheint wirk- 
lich allen Grundsätzen der Nationalökonomie zu widersprechen. Wir 
dürfen uns aber bei H. nie durch die Paradoxie des Ausdrucks täu- 
schen lassen. Im Grunde genommen ist wenigstens der zweite Satz, 
daß die Kredithingabe primär gegenüber der Kapitalbildung sei, wie- 
der nichts anderes als eine nicht sehr passende Ausdrucksweise für eine 
recht selbstverständliche Sache. Erinnern wir uns, daß noch immer 
von einer bargeldlosen Wirtschaft die Rede ist. Die Kapitalbildung 
ist, sagt H. ganz richtig, nichts als ein Teil der Güterproduktion. 
»Die Krediteinräumung dagegen bedeutet eine Einräumung von K au f- 
k r a f t« (120) 4). Die Einführung eines Produktionsprozesses vollzieht 
sich daher in der bargeldlosen Wirtschaft in der Weise, daß dem 
Unternehmer ein Guthaben eingeräumt wird — darüber, wo es her- 


10) Der Leser muß uns schon glauben, daß die herangezogenen Stellen sinn- 
gemäß zitiert und nicht so aus dem Zusammenhang gerissen sind, daß des 
Verfassers Meinung entstellt wäre. 

12) Von mir gesperrt. 
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stammt, und ob es beliebig vermehrt werden kann, ist ja damit noch 
nichts ausgesagt — und er so in den Stand gesetzt wird, »Maschinen 
usw. zu kaufen, Arbeiter zu entlohnen, mit anderen Worten, Nach- 
frage nach Produktionsmitteln zu entwickeln« .(I20). Bevor jemand 
einen Produktionsprozeß beginnt, muß er die nötigen Geldsummen 
haben, um die erforderlichen Produktionsmittel anzuschaffen — wenn 
er sie nicht schon selbst besitzt, was man aber in der modernen 
Wirtschaft als selten vorkommend vernachlässigen kann. Da diese 
Summen in der bargeldlosen Wirtschaft die Form von Bankgut- 
haben annehmen, kann man sich so ausdrücken, daß man sagt: 
die Kredithingabe, d.h. die Einräumung eines Guthabens sei 
primär gegenüber der Kapitalbildung. 

So selbstverständlich und nichtssagend dieser Satz ist, so bedenk- 
lich ist die weitere Behauptung H.s, daß die Einschlagung längerer 
Produktionsumwege von der Sparbildung vollkommen unabhängig 
sei. Wir sind im Gegenteil der Ansicht, daß es einen fundamentalen 
Unterschied macht, ob der Kredit zum Ankauf von Produktionsmit- 
teln aus Ersparnissen stammt oder erst ad hoc geschaffen wird (infla- 
torischer Kredit), im letzteren Falle werden Reaktionen ausgelöst, 
die der Produktionsausdehnung sehr enge Grenzen setzen. Es ist pein- 
lich, so bekannte Dinge immer wieder beweisen zu müssen. Trotzdem 
dürfen wir uns die Mühe nicht verdrießen lassen, um so mehr als in 
den sehr angreifbaren Ausführungen H.s ein Fünkchen Wahrheit 
steckt, das es zu retten gilt. 

Auf S. 122—152 schildert H. den Ablauf einer Kreditinflation, 
d. h. einer Kreditexpansion über die Ersparnisbasis hinaus. Die Ueber- 
sicht wird dadurch erschwert, daß H. den Prozeß nicht etappenweise, 
in chronologischer Reihenfolge, so wie er abläuft, beschreibt, sondern 
das Problem in mehrere, u. E. nicht sehr glücklich gewählte Teilfragen 
zerlegt: ı. Wirkungen des Kredits auf die Zusammensetzung 
der Güter (soll heißen, »auf die Zusammensetzung des 
Gütervorrates einer Nation«), 2. Wirkungen auf die Preise der 
Güter, 3. Wirkungen auf die Quantität der Güter, 4. Einfluß auf Kapi- 
tal- und Volksreichtum. 

Die Kreditexpansion wird durch Herabsetzung des Zinsfußes aus- 
gelöst. Das hat zur Folge, daß neue Unternehmungen und Anlagen 
rentabel werden, die es vorher nicht waren. Es werden längere Pro- 
duktionsumwege eingeschlagen und »die Zusammensetzung der Güter 
einer Nation verändert sich... derart, daß weniger schnellvergäng- 
liche und mehr Dauergüter, mehr Kapitalgüter und Zwischenprodukte 
vorhanden sind« (129). Die Kreditausdehnung hat aber noch eine andere 
Wirkung. »Die Einschlagung längerer Produktionsumwege verursacht 
einen seiner Natur nach vorübergehenden, aber... sehr fühlbaren- 
Mangel an gegenwärtig konsumierbaren Gütern, für den erst die Zu- 
kunft entschädigt« (130). Die Kreditgewährung bringt außerdem eine 
allgemeine Preissteigerung mit sich, die um so stärker ist, je länger 
die neueingeschlagenen Produktionsumwege sind. 

Während jedoch in der Zeit der Klassiker die Preissteige- 
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rung die einzige Wirkung der Kreditausweitung war, 
steigert sie heutigentags auch die Produktion. Aus zwei Gründen: 
I. »Eine primitive ... Technik bewirkte, daß eine vermehrte Nachfrage 
nach Gütern nur befriedigt werden konnte, wenn eine etwa entspre- 
chende Vermehrung der Arbeitskräfte eingetreten war« (130), während 
die heutige Technik bei geringfügiger Vermehrung der Arbeit eine 
starke Vergrößerung der Produktion gestattet. Der 2. Grund liegt da- 
rin, daß es heute seine ungeheure Reserve an unbe- 
schäftigten, halbbeschäftigten und noch stär- 
ker zurArbeitheranziehbaren Arbeitskräften« 
(136) gibt, während z. Z. der Klassisiker die ganze Bevölkerung 
nahezu restlos in Produktion eingespannt war. So kommt H., zu der 
gewagten Behauptung, daß »sdie Einrichtung neuer Pro- 
duktionsunternehmungen unabhängig ist da- 
von,ob in einem Land ein mehr oder weniger 
großer Vorrat an Kapital vorhanden ist, daß 
also an einem Mangel an Kapital das Ein- 
schlagen neuer Produktionsumwege nie schei- 
ternkann,weildaserforderliche Kapital durch 
den Kredit jeweilig zur Produktion gebracht 
werden kann... Noch nie ist eine Produktion, sofern ihre 
Voraussetzungen im übrigen in der Natur des Landes gegeben 
waren!?), daran gescheitert, daß es an den nötigen Fabriken oder 
Werkzeug gefehlt hat. Waren keine Fabriken vorhanden, so wurden 
sie eben... gebaut« (142). H. schränkt seine Behauptung zwar sofort 
wieder ein. »Allerdings hätten die Fabriken nicht gebaut werden kön- 
nen, wenn Unterhaltsmittel für die Arbeiter während des Baues und 
die nötigen Werkzeuge nicht vorhanden gewesen wären.« Dies sei aber 
kein Einwand. »Zwar steht die Gegenwart insofern auf den Schultern 
der Vergangenheit, als die am Produktionsprozeß Beteiligten... sich 
nicht nähren, kleiden, arbeiten... wohnen können, wenn in der Ver- 
gangenheit nicht ein gewisser Stock von Gütern... geschaffen wor- 
den ist. Ist aber dieser gewisse Stock von Gü- 
tern...vorhanden(!), dann ist die Gründung neuer Unter- 
nehmungen von dem Kapitalvorrat unabhängig« (152). Nachdem uns 
H. also klipp und klar bewiesen hat, daß ein Kapitalvorrat für die Ein- 
richtung neuer Unternehmungen ganz überflüssig ist, tut er noch ein 
Uebriges, indem er seine Ausführungen erläutert: »Denn eine Ver- 
mehrung der Unternehmungen setzt nicht das Vorhandensein eines 
größeren Kapitalvorrates voraus. Die Größe des Kapitalvorrates 
ist dafür, ob die Arbeitskraft mehr oder weniger stark in Anspruch ge- 
nommen ist, nicht entscheidend« (142). 

Dagegen ist einzuwenden, daß die Länge eines Produktionsum- 
weges doch von dem vorhandenen Subsistenzmittelfond abhängt, ja 
geradezu proportional zur Größe des Gütervorrates ist, weil xooo Ar- 


12) Diese Bedingung muß dem Sinne der Stellegemäßeinschränkend 
interpretiert werden. 


Albert Hahns »Volkswirtschaftliche Theorie des Bankkredits «. 817 


beiter bekanntlich mehr Kleidung, Nahrung, Wohnung brauchen als 
10oo Mann und weil es schließlich auch einen Unterschied macht, ob 
sie einen Monat, ein Jahr oder 2 Jahre auskommen müssen. Dieses 
Bedenken kann jedenfalls nicht mit der Bemerkung abgetan werden, 
daß »schlimmstenfalls eine Preissteigerung der Gegenwartsgüter 
eintritt« (142). Auch der folgende Satz kann nicht als ausreichende 
Begründung angesehen werden: »Die Größe des Kapitalvorrats ist 
dafür, ob die Arbeitskräfte mehr oder weniger stark in Anspruch 
genommen werden können, nicht entscheidend: Ein intensiv arbeiten- 
des Volk verbraucht nicht notwendigerweise mehr Güter für Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, als ein halb beschäftigtes« (142—143). 
Gegen H.s Gedankengang erheben sich aber noch andere schwere 
Bedenken. Erstens ist es sehr zweifelhaft, ob die moderne Wirt- 
schaft wirklich über eine so ungeheure Arbeitsreserve verfügt und ob 
diese Arbeitsreserve durch die Kreditinflation in nennenswertem Maß 
eingespannt werden kann. H. meint, die gestiegenen Löhne — seine 
Behauptung, daß die Reallöhne steigen, widerspricht übrigens auf- 
fallend seiner früheren Feststellung des Knappwerdens der Gegen- 
wartsgüter; sollten sie nur für Kapitalisten und Rentner knapp wer- 
den? — spornen zu Mehrarbeit an. Das muß nicht unbedingt so sein. 
Es ist auch denkbar, daß man sich bei einem höheren Lohn früher zur 
Ruhe setzt oder sich mit acht Lohnstunden begnügt, während man 
früher erst mit dem Lohn für neun Stunden auszukommen glaubte. 
Es mag allerdings stimmen, daß Rentner und Festbesoldete durch die 
Schmälerung ihres Einkommens infolge der Teuerung veranlaßt wer- 
den, zu arbeiten; aber doch erst dann, wenn die Preise stark 
gestiegen sind. Dann treten aber alle jene Uebelstände der Inflation 
auf, die H. nicht mit einem Wort erwähnt, deren Gegenwirkung 
gegen die Produktionsausdehnung aber wohl viel schwerer ins Ge- 
wicht fällt als die Einspannung neuer Arbeitskräfte in den Produk- 
tionsprozeß. Heute nach der großen Inflationsperiode ist es unver- 
zeihlich, diese, die Wirtschaft zerrüttenden Folgen einer Geldent- 
wertung (die man wohl nicht näher auseinandersetzen muß) zu ver- 
nachlässigen. Darin besteht ja eben der große Unterschied, daß eine 
mit Ersparnissen finanzierte Produktionser- 
weiterung zu keiner Preissteigerung führt und so jene 
Gegenwirkungen nicht ausgelöst werden. Die entscheidende Frage, 
wie eseigentlich kommt, daß Unternehmungen, die vor der Kredit- 
inflation unrentabel waren, nach der Kreditinflation nun rentabel 
sind und bestehen bleiben können, wird von H. kaum gestreift. In 
Wahrheit bleiben die mittels inflatorischem Kredit ins Leben geru- 
fenen Unternehmungen nur so lange am Leben, als die Kreditinfla- 
tion fortgesetzt wird. Sobald die Kreditausweitung zum Stehen 
kommt, derZinsfuß seine natürliche Höhe wieder erreicht, verlieren 
sie ihre Rentabilitätsgrundlage, werden vielleicht noch so lange weiter- 
geführt, bis ihr fixes Kapital abgenützt ist, und verschwinden. Wird 
jedoch die Kreditschöpfung weiter getrieben, um jene Unterneh- 
mungen künstlich am Leben zu erhalten, so kommt es eben zu einer 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 52 
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fortschreitenden Geldentwertung, die schließlich zu einer vollständigen 
Desorganisation der Wirtschaft führt, — wie, das braucht man heute 
nicht näher zu erläutern. 

Nur zwei Fälle sind denkbar, in denen eine dauernde Ein- 
gliederung neuer Unternehmungen in den Produktionsprozeß einer 
Volkswirtschaft mittels Kreditinflation denkmöglich ist. ı. Hat eine 
Kreditinflation in einer fortschreitenden Wirtschaft — dieser Fall wird 
übrigens von H. en passant erwähnt, aber nicht in seiner Besonderheit 
erkannt — bloß die Wirkung, daß der sonst nötige Preisfall aufgehalten 
wird. Es wird somit nicht jene Gegentendenz ausgelöst, die andern- 
falls die Rentabilität der neuen Unternehmen wieder vernichtet. 
2. Kann die Einführung von Produktionsverbesserungen, die an sich 
rentabel sind, aber infolge von »Reibungswiderständene, z.B. aus 
Indolenz oder mangelndem Unternehmungsgeist, nicht durchgeführt 
werden, mittels inflatorischen Bankkredits erzwungen werden. Solche 
Neuschöpfungen bleiben natürlich auch nach Beendigung der Kre- 
ditschöpfung bestehen, da sie ja rentabel sind und nur infolge von 
Uebergangsschwierigkeiten nicht eingeführt wurden. 

Dies ist der Funken Wahrheit in der Lehre von den produktiven 
Wirkungen des inflatorischen Kredits. Der zweite Fall dürfte übrigens 
praktisch ziemlich bedeutsam sein, wenn er auch neben der Spar- 
tätigkeit kaum ins Gewicht fällt. (Wenn hier vom Sparen die Rede 
ist, darf man nicht nur an das Sparbuch des kleinen Mannes denken; 
auch die Großbank, die einen Teil ihres Gewinnes nicht als Divi- 
dende ausschüttet, sondern produktiv verwendet, spart.) 

Im Systeme H.s kommt dem Sparen nicht nur keine produk- 
tionssteigernde Wirkung, sondern im Gegenteil eine produktions- 
hemmende Wirkung zu. Der produktionsfördernden Wirkung der 
Kreditexpansion ist nach H. eigentlich nur eine Grenze gesetzt: 
»Wenn neue Kredite keine neuen Arbeitskräfte mehr in den Dienst 
der Produktion zu stellen vermögen«, bewirkt eine weitere Ausdehnung 
des Kredits keine weitere Steigerung der Produktion mehr (145). 
Wenn erfahrungsgemäß diese Grenze nie erreicht wird, sondern schon 
vorher eine Stockung eintritt, so liegt das daran, daß der Konsum 
der gestiegenen Produktion nicht folgt. Das hat wieder seinen Grund 
in der Spartätigkeit. »Die zirkulierenden Ueberweisungsguthaben ver- 
wandeln sich in Sparguthaben, sie konsolidieren sich (d.h. bleiben 
am Konto stehen) und äußern keine Nachfrage mehr auf den Güter- 
märkten. Der Produktion tritt deshalb nicht mehr die entsprechende 
Konsumtion gegenüber, der Güterstrom beginnt zu stocken« (147/48). 

Zwei entscheidende Gegengründe sprechen gegen diese Theorie. 
I. werden Beträge, die man zu sparen wünscht, wohl auch in der 
bargeldlosen Wirtschaft nicht einfach thesauriert, sondern wegen der 
höheren Verzinsung »angelegt« (z. B. in Effekten) und wird damit auto- 
matisch für ihre Wiederausgabe gesorgt. Es tritt also kein Nachfrage- 
ausfall, sondern bloß eine Verschiebung der Nachfrage ein. 
2. betont doch H. selbst ununterbrochen, daß die Banken »regelmäßig 
mehr Kredit gewähren als ihnen Mittel zur Ersparnisbildung zutlie- 
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Ben« (z. B. S. 63). Immerhin hat er von seinem Standpunkt aus 
recht, wenn er die Wirtschaftskrisen durch forcierte Kreditschöpfung, 
evtl. auf Rechnung des Staates, bekämpfen will (155). 

Ganz unverständlich ist es jedoch, wie H. behaupten kann, daß 
die Kreditinflation die Spartätigkeit fördert, daß »nicht nur eine ab- 
solute Vermehrung der Ersparnisse pro rata des eingeräumten Kredits«, 
sondern eine überproportionale Steigerung der Sparbildung erfolgt 
(153). Die Kreditexpansion, die nach Hahn 1. die Preise steigert und 
2. die Versorgung mit Gegenwartsgütern verschlechtert, sollte die 
Wirtschaftssubjekte bewegen, sich aus freien Stücken noch mehr ein- 
zuschränken, als sie es schon durch die Preissteigerung gezwungen 
tun, und das Opfer der Geldentwertung freiwillig auf sich zu neh- 
men, indem sie die sich entwertenden Beträge nicht ausgeben ? 


V. 


Wenn wir nun rückschauend H.s Gedankengebäude betrachten, so 
müssen wir konstatieren, daß ihm sein Vorhaben, die »herrschenden An- 
schauungen« — leider sind sie nicht so mächtig, wie H. es glauben macht 
— über die von ihm behandelten Probleme zu erschüttern, vollständig 
mißlungen ist. In seinem Bestreben, mit der herrschenden Lehre radikal 
zu brechen und ein vollkommen neues Gebäude aufzuführen, verwickelt 
er sichin zahlreiche Widersprüche, wird zu gewagten, ja offensichtlich 
unrichtigen Behauptungen gedrängt, und zahllose Hilfs- und Verlegen- 
heitshypothesen werden nötig, um den wankenden Bau zu halten, Hypo- 
thesen, die dann oft in Widerspruch zu seinen eigenen Grundannahmen 
stehen (z. B. die Reallöhne wachsen — Gegenwartsgüter werden knapp). 
Nichtsdestoweniger muß man anerkennen, daß das Buch außerordent- 
lich anregend geschrieben ist, daß es im Detail viel Interessantes und 
Neues bringt und so befruchtend auf die Wissenschaft eingewirkt hat. 
Uebrigens hat H. seit dem ersten Erscheinen seines Buches (1920; die 
2. Aufl. ist unverändert) schon viel Wasser in seinen Wein gegossen, ins- 
besondere der Artikel »Kredit« in der 4. Auflage des Handwörterbuchs 
der Staatswissenschaften trägt schon ganz »konservative Züge«. Es ist 
zu hoffen, daß die 3. Auflage des Buches, die dem Vernehmen nach in 
absehbarer Zeit erscheint, eine gründliche Revision erfahren wird, die 
die Vorzüge des Werkes stärker hervortreten läßt und die Fehler und 
Irrtümer ausmerzt. Insbesondere ist zu wünschen, daß H. jene Erschei- 
nungen mehr berücksichtigt, die sich aus der Mischung von Bargeld- 
verkehr und bargeldlosem Zahlungsverkehr, wie sie der heutigen 
Wirtschaft eigentümlich ist:?), ergeben. Dazu wäre er in seiner 
doppelten Eigenschaft als praktischer Bankleiter und wissenschaft- 
licher Nationalökonom besonders berufen. 

13) Vielversprechende Ansätze dazu finden sich in H.s schon erwähntem 
ausgezeichnetem Aufsatz: »Zur Theorie des Geldmarktes« und in seiner jüngst 
erschienenen Studie: »Zur Frage des volkswirtschaftlichen Erkenntnisinhalts 
der Bankbilanzen.«e (4. Ergänzungsheft zu » Vierteljahrsheften der Konjunktur- 
forschung« Berlin 1927.) 
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Rühl, Alfred: Vom Wirtschaftsgeistin Amerika. 
Leipzig, Quelle und Meyer, 1927. 

Neben den wissenschaftlichen und praktischen Wirtschaftern, 
die uns nach dem Krieg über die Wirtschaft der Vereinigten Staaten 
unterrichtet haben, wird der Geograph, dem wir bereits beachtliche 
Studien über den spanischen und orientalischen »Wirtschaftsgeist« 
verdanken, zweifellas gerne gehört werden. Rühls Buch ist sehr unter- 
haltend zu lesen mit seinen aus hundert verschiedenen Quellen und 
Lebensgebieten genährten, hundert verschiedene Redensarten und 
Schlagwörter amerikanischer Literatur und Presse wie Glühlämpchen 
aufblitzenlassenden Betrachtungen. Und auch sachlich kann man da- 
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mit einverstanden sein, wie hier noch einmal zwei wichtige, wenn auch 
nicht unbekannte Wahrheiten, die neuere Wandlung Amerikas von 
Kolonialkultur zum Hochkapitalismus und die von beiden Seiten ein- 
geleitete Ausgleichung dieses Hochkapitalismus mit dem europäischen, 
insbesondere mit dem deutschen, eindrücklich gemacht werden. Der 
Soziologe freilich wird bisweilen eine tiefere Scheidung eben jener ver- 
schiedenen Quellen und Lebensgebiete vermissen und bedauern, daß 
trotz der richtigen Einstellung auf den Zeitwandel Altes und Neues 
oft bunt durcheinanderläuft und wirklich modernste, die Nachkriegs- 
zeit vertretende Stimmen und Tatsachen verhältnismäßig selten heran- 
gezogen werden — mit der etwas bedenklichen Ausnahme des »kultur- 
kritischen«, in Wahrheit stark tendenziösen und gerade. die Dekadenz 


mehr als die gesunden Volkskräfte spiegelnden Großstadtjournalismus. . 


Der Nationalökonom aber wird, was noch belangvoller ist, bezweifeln 
dürfen, ob wirklich dem äußeren Bilde der gealterten, gegen Zuwan- 
derungen sich immer mehr abschließenden Gesellschaft bereits ein 
Ende der Erschließung und Besiedlung des ungeheuren Raumes 
zwischen Atlantik und Pazifik entspricht, und mit der amerikanischen 
. Wirtschaftswissenschaft fragen, ob nicht vielmehr für das langsam sich 
bildende Staatsvolk die größten Aufgaben der inneren Fortentwick- 
lung erst begonnen haben. (C. Brinkmann.) 


. 
| et E 


Jahrbuch für Soziologie. Eine internationale Sammlung, 
hrsg. von Gottfried Salomon. Verlag G. Braun, Karls- 
ruhe. I. Band, 1925, 385 S., M. 12.—, geb. I5.—. 2. Band, 1926, 
483 S., M. 16.—, geb. 20.—. | 

Die Bände wollen ein Forum sein, auf dem nach und nach alle 
namhaften Soziologen des In- und Auslandes sich sowohl einander 
und den sonstigen näher Interessierten wie dem weiteren Publikum 
mit charakteristischen Beiträgen vorstellen sollen. Wichtig ist dem 
Herausgeber, daß sich ein möglichst allseitiges Bild der gegenwärtigen 
Soziologie ergibt, wogegen ihm an der Einheitlichkeit, der inneren 
Geschlossenheit der einzelnen Bände, wenigstens für die beiden Er- 
öffnungsbände, nicht so sehr liegt. Sie wäre auch um so schwerer zu 
erreichen gewesen, als das Verlangen nach Allseitigkeit den Heraus- 
geber nötigt, den Umfang des Begriffs Soziologie äußerst weit zu fassen: 
weiter als mancher für berechtigt halten wird. Daß es nicht gleich ge- 
lungen ist, alle repräsentativen Namen zu bekommen, wird man be- 
greiflich finden und dafür auf die künftigen Bände warten. Umgekehrt 
mag man bei einigen der Mitarbeiter zweifeln, ob es richtig war, sie 
in diesem eben vor allem als repräsentativ zu postulierenden Jahrbuch 
und gar gleich anfangs zu Wort kommen zu lassen. Doch haben auch 
eine Reihe der hervorragendsten Autoren sich beteiligt, wiewohl einige 
nur mit Vorabdrucken von Stücken aus gerade erscheinenden Werken 
(so Oppenheimer mit dem Einleitungsabschnitt zum zweiten 
Bande seines Systems und Brinkmann mit den ersten Kapiteln 
seiner kleinen Gesellschaftslehre in Spiethoffs Enzyklopädie). 

Die Forderung nach gegenseitiger Kenntnisnahme der Soziologen 
‚selber wird von dem Herausgeber namentlich in internationaler Hin- 
sicht gestellt, zumal nachdem der Krieg die Zusammenarbeit zerrissen 
oder gelockert habe. In besonderer Zahl sind daher auch ausländische 
Mitarbeiter herangezogen. Dieser Zusatz ist sehr notwendig, da man 
sonst vermuten könnte, der Herausgeber wolle sich der Meinung jener 
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(in der Regel übelwollenden) Laien anschließen, die den Satz zu ver- 
breiten pflegen, unter dem Namen der Soziologie könne jeder treiben, 
was ihm beliebe. Daß in Wahrheit eine wesentliche Einheit oder doch 
ein Zusammenhang besteht, jedenfalls nicht weniger als in andern 
Wissenschaften, haben Kenntnisreichere schon wiederholt betont und 
gezeigt. Das soziologische Jahrbuch beweist es implizit ebenfalls: 
durch die Fülle von Beiträgen, die — von zahllosen Bezugnahmen in 
den übrigen abgesehen — gerade der Auseinandersetzung mit andern 
und in Verbindung damit der Wissenschaftsgeschichte gewidmet sind. 
Da findet man Aufsätze über Fourier (Gide), Marx (Salomon), 
die Geschichte der Klassenkampftheorien (Cunow); über Gierke 
(Haff), Kelsen (Menzel), die soziologische Jurisprudenz in Amerika 
(Pound); über Lazarus und Ratzenhofer (als Beispiele »soziologi- 
scher und geschichtsphilosophischer Methode«, L. Stein), Durkheim 
(Bougle), Max Weber (Walther), die Literatur zur Soziologie 
der Masse (Vleugels), sowie über die neuere tschechische und rus- 
sische Soziologie (Blaha, Sorokin); endlich die Abhandlung 
von Vierkandt über »Die Ueberwindung des Positivismus in 
der deutschen Soziologie der Gegenwart«. 

Ein Teil dieser Arbeiten, z. T. schon an der Ueberschrift erkenn- 
bar, will zugleich die logischen und methodologischen Diskussionen 
der Soziologie fördern. Weitere stellen sich auch unmittelbar diese 
Aufgabe (darunter Max Adler: »Soziologie und Erkenntnis- 
kritik«)a Wertvoll ist vor allem der Aufsatz von Karl Mannheim, 
der freilich nicht eigentlich die Logik und Methodologie der Soziologie, 
sondern nur die »Ideologische und soziologische Betrachtung der gei- 
stigen Gebilde« zum Thema gewählt hat. Wie er zunächst beide ein- 
ander entgegenstellt, ist zwar nicht im Prinzip, doch in den Durch- 
führungen neu. Wie er dann aber die Seinsbetrachtung als auch eine 
Art Sinnbetrachtung aufweist, ist von höchster Wichtigkeit. Die darauf 
folgenden »Typen der (geisteswissenschaftlichen) Interpretation« sind 
ebenfalls als erste Einteilungen sehr schätzenswert: die Logik der 
Geisteswissenschaften bekommt hier einen Ertrag, um den sie sich 
zwar auch sonst schon mit beachtlichen Erfolgen bemüht, den sie aber 
zumindest in so systematischem Aufbau noch nicht erreicht hatte; 
systematisch pflegte sie sich bisher mit sehr viel primitiveren Gliede- 
rungen zu begnügen, wenngleich der faktische und ohne systematischen 
Aufbau auch schon von der Logik bemerkte Reichtum doch noch 
größer als der von Mannheim bewältigte ist. Befremdlich aber scheint, 
daß in dieser Typologie der Betrachtungsweisen trotz der Einsicht in 
die Sinnmeinung der Seinsbetrachtung beide dennoch getrennt bleiben. 
Da kann ersichtlich etwas nicht stimmen, wie denn auch umgekehrt 
die »Interpretationen aus der immanenten ideologischen Totalität 
heraus« das Sein notwendig — und in den höchsten Beispielen auch 
tatsächlich — umgreifen. (Anmerken will ich nur, daß von hier aus 
das Prinzip, wenngleich vielleicht nicht die Durchführung, Hegels 
sich anders als bei Mannheim ansieht.) Besonders deutlich wird 
das Problem, wenn es sich nicht um die Interpretation der im 
engeren Sinne sogenannten geistigen Gebilde, sondern um die — 
was an der gegenwärtigen Stelle doch eigentlich vor allem wichtig 
ist — von sinnhaft seiendem Sozialen handelt. Auch da gibt es, 
obgleich diesmal sofort im Seinsbereiche, sowohl die anfängliche 
Zweiheit wie dann zumindest deren Fraglichwerden. Zumal der Staat 
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steht hier vor Schwierigkeiten, von denen man: ja denn auch 
weiß. | 

Im soziologischen Jahrbuch setzt die Abhandlung über »Staats- 
“ auffassingen« von H. Kantorowicz sogleich mit dem Dualis- 
mus ein, dessen klassischer Vertreter bekanntlich Jellinek war. Kan- 
torowicz stellt ihm einen Trialismus gegenüber, indem er — übrigens 
nicht ohne Vorgänger — Wirklichkeit, Sinngebilde wnd Wert unter- 
scheidet. Das ist zunächst insofern gut, als der Zurückführung von 
Sinn auf Wert ein Ende gemacht wird. Sie ist der Gegenwart allgemein 
verdächtig geworden, wovon allerdings die Leute von gestern, auch im 
soziologischen Jahrbuch, noch immer nichts wissen. Freilich ist die 
positive Begreifung dessen, was Sinn heißt, bisher nicht oder doch 
‚nur sehr teilhaft und bloß, nach verschiedenen Richtungen, hindeutend 
geleistet. Und in solchem Falle versucht der Mensch, statt echte Er- 
kenntnis abzuwarten (die sich nicht zwingen läßt), zu konstruieren. 
Auch bietet sich von der Sache aus leicht die dennoch vorschnelle, 
nur stückweis wahre, teleologische Deutung, was dann die Interpre- 
-tation durch den Wertgedanken von neuem plausibel erscheinen läßt. 
Kantorowicz weiß, mit allen wirklich Modernen, daß dies ein Irrweg 
ist. Aber er löst nun umgekehrt den Wert vom Sinn ab und setzt ferner 
die Wahrheit in die Werte hinein: als »logischen \Vert«, was doch eben- 
falls heute mehr als nur fragwürdig ist. Der Trialismus mag zunächst, 
sozusagen propädeutisch, ein brauchbarer Ansatz sein: brauchbarer 
noch als die Zweiheit auch Mannheims, die jedoch schon eine solche 
von Wirklichkeit und Sinn (nicht Wert) ist. Aber gerade Mannheim 
kann Kantorowicz lehren, daß es sogar für Wirklichkeit und Sinn Ver- 
einigungen gibt: es gibt sie erst recht dem Wert gegenüber; und das 
alles natürlich nicht auf naturalistische Weise. Doch Kantorowicz ist 
sehr anderer geistiger Art als Mannheim. Die helle Energie von Kan- 
torowicz’ Denken, verbunden mit seiner wachen Modernität, wird 
immer erfreuen, zumal man auf jeden Fall etwas in die Hand bekommt; 
aber Kantorowicz ist dabei gewalttätig, womit die Festigkeit seiner 
Sätze zu teuer bezahlt wird. 

In neuer Gestalt ist angesichts der Rechtswissenschaft der Dualis- 
mus heute durch Kelsen vertreten. Eine Auseinandersetzung mit ihm 
bringt Menzel (Kelsens Allgemeine Staatslehre und die Sozio- 
logie): wie man im soziologischen Jahrbuch erwarten kann, für die 
auch soziologische Staatsbetrachtung. Der Aufsatz ist schön. Er 
stellt klar die Prinzipien Kelsens heraus und bringt dann eine Reihe 
wertvoller einzelner Bemerkungen dagegen, ohne aber die hier wirklich 
vorliegenden Probleme von der Wurzel her aufzurollen. Dann wäre das 
zu Kritisierende der auch Kelsen beherrschende Dualismus von Sein 
und Sollen gewesen. Wenn der »juristische Formalismus« nicht sogleich 
als Normatismus aufgezogen und auf der andern Seite das Soziale 
(Faktische) nicht allein kausalistisch begriffen wird, läßt sich zugleich 
das Prinzip der reinen Rechtsstellung erhalten und schwindet doch 
die auseinanderreißende Opposition, ergibt sich statt ihrer eine Folge 
von Stufen. 

Wohin übrigens praktisch der juristische Formalismus führen 
kann — und nicht erst dem Staat gegenüber, sondern auch schon beim 
Recht — lehrt instruktiv der Beitrag von Pound über »Die sozio- 
logische Jurisprudenz in Amerika«. Diese wird von dem Verfasser 
geradezu als die Sanierung des amerikanischen Rechtslebens darge- 
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stellt. Was er freilich über die frühere amerikanische Rechtsentwick- 
lung erzählt, ist zum Teil schwer verständlich: z. B. die Verbunden- 
heit von Naturrecht und englischem Gewohnheitsrecht in den Anfängen 
(obwohl sich Plausibles dabei denken läßt). Die historische Schule 
ferner scheint Amerika nur in enormer positivistischer Verflachung 
aufgenommen zu haben. Von ihrem Geiste aus würde das Wesen des 
Rechts und des Staates auch heute noch am tiefsten zu begreifen sein: 
sowohl juristisch wie soziologisch und beides sowohl in Einheit wie in 
Zweiheit. 

Ihr Vertreter in den hier besprochenen Jahrbuchbänden ist Haff 
(Kritik der Genossenschaftstheorie, zugleich ein Beitrag zur Rechts- 
soziologie der deutschen Verbände), dessen Aufsatz man mit Interesse 
liest. Zunächst in seinem wissenschaftsgeschichtlichen, dann aber auch 
in seinem systematischen Teile. Was allerdings vom Zeitalter Goethes 
und seinen Nachfolgern, was noch in den letzten Jahrzehnten von 
Gierke unter »Organismus« verstanden wurde, ist Haff so wenig ein- 
gegangen wie allen den andern zahlreichen Kritikern des Gedankens. 
Er wird in seiner Verkehrung durch den positivistischen Biologismus 
ebenso wie in der diesem entgegengesetzten (und ihm gleichwohl zu- 
weilen verbundenen) kantisierenden Wendung mit Recht kritisiert, 
bedeutet aber in Wahrheit anderes als beides und zwar keineswegs 
eine »romantische Mystik«. Haff steht ihm übrigens sachlich näher, 
als er weiß, wenngleich seine Ausdrucksweise freilich auch positivi- 
stisch verfärbt ist: statt den »unbewußten Trieben« muß dem sunbe- 
wußten Geist« (evtl. in den »Trieben«) nachgefragt werden; die moderne 
Psychologie bereitet dafür schon Einsichten vor, die tiefes altes Wissen 
erneuern. 

Freilich formuliert auch sie ihre Meinungen oft noch nicht 
meinungsgemäß. So selbst die Berliner Gestaltpsychologie, die ihre 
eigentliche Intention auf die nur zu »verstehenden« »Sinnzusammen- 
hänge« in der psychischen Realität durch ihren Kampf für die (pri- 
märe) »Gestalt« und gegen die bloßen (summativen) »Undverbindungene 
geradezu verdeckt: diese Bezeichnungen entsprechen nur dadurch der 
eigentlichen Meinung, daß die Gestalt als prinzipiell sinnhaft, die Und- 
verbindungen als prinzipiell sinnlos begriffen werden, was aber nicht 
sogleich durchsichtig ist. Aehnlich steht es in verwandten Richtungen 
der Psychologie bereits seit Jahrzehnten (schon W. Wundt gehört 
in gewisser Weise hierher). Nach anderer Seite wird die Intention auf 
den zu verstehenden psychischen Sinn verbogen, wenn man vor allem 
die »Freiheit« des Psychischen proklamiert (wie ebenfalls schon Wundt, 
und zwar mit enormem internationalen Erfolg): auch die Freiheit 
folgt zwar vielleicht aus dem Charakter des Psychischen als überall 
sinnhaft — und zwar subjektiv sinnhaft: Sinnmeinend; 
wenn auch nicht notwendig auf bewußte Weise: die Stelle, wo Max 
Webers Verstehens-Begriff in die Irre geht —; jedoch die Voranstel- 
lung der Freiheit gibt den Ansatz wiederum schief, um so mehr als 
das Freiheitsverlangen auch ein unmittelbares sein kann. Am tiefsten 
ist das richtige Programm von Dilthey gestellt worden, doch greifen 
auch seine (zudem unscharfen) Kategorialisierungen fehl. Und das 
alles überträgt sich nun, wie auf die sonstigen Geisteswissenschaften, 
so auch auf die Soziologie; oder es tritt dort jedenfalls analog hervor. 
Die Schiefheit des Ansatzes mit der Priorität des Ganzen vor den 
Teilen z. B. einerseits bei Vierkandt (auch seinem Aufsatz im 
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soziologischen Jahrbuch) und anderseits, wenigstens wiederum in den 
Etikettisierungen, bei Spann. Ebenso geschichtsphilosophisch bei 
Breysig, der es im soziologischen Jahrbuch schon durch den Titel 
seines Beitrags beweist: »Einheit als Geschehen«. Das bloße Ganzes- 
Teile-Verhältnis ist aber kaum ein Gesichtspunkt, das Leben der ge- 
samten Weltgeschichte darum kreisen zu lassen. Die andere Verschie- 
bung, die vor allem die Freiheit oder, oft mit dieser zusammenhängend, 
den Aufstieg, also in seiner Weise auch den (freilich ebenso oft ent- 
gegengesetzt begründeten und dann auch inhaltlich sehr anderen) 
»Fortschritt« betont, scheint zunächst die Absicht des Aufsatzes von 
Karl Joël (Der säkulare Rhythmus der Geschichte): er bemerkt, 
daß der Entwicklungsgedanke, die Entwicklung als solche nach oben 
verstanden, »alt und kalt« geworden ist und seine Herrschaft an den 
der »Periodizität« abzugeben bestimmt scheint, en ohne 
diese abzulehnen, doch zumindest das »Spiralige« dem bloß Kreishaften 
entgegenhält. Uebrigens etwas, das wir heute in der Tat wohl ein wenig 
beiseiteschieben: der Unfug, den man mit dem Fortschritt getrieben 
hat, berechtigt nicht, die anscheinend doch unleugbare Tatsache eines 
gewissen »Aufstiegs« zu negligieren; wir erkennen ja doch die Deszen- 
denz aus dem Tierreich und weiter die von den Primitiven.her an; 
erst in der spezifischen Kultur beginnt unsere Skepsis gegen die Fort- 
entwicklung und auch da eigentlich nur gegen die »Höherentwicklung« 
mit echten Wertvorzügen. Uebrigens ist Jo@ls Hauptabsicht doch nicht 
auf diese Probleme, sondern auf Gesetze gerade der Periodizität ge- 
richtet, wo er zunächst die Generation ne dann das Jahrhundert als 
die grundlegenden Zeiteinheiten der Weltgeschichte in Anspruch 
nimmt. Leider ist seine geistige Haltung, ebenso wie — bei aller Ver- 
schiedenheit — die Breysigs nicht eigentlich die Haltung einsichtigen 
Erkennens, sondern eher etwa die eines kündenden Wissens, worauf- 
hin man dann glauben oder auch nicht glauben kann und zuweilen 
nicht einmal des jeweils Gemeinten sicher ist: das üppige Blühen auch 
der Sprache mag zwar reich und duftend sein, aber die klare Sicht 
des Weges wird verdeckt. Man freut sich, zu dem Aufsatz des verehrten 
und auch hier wieder verehrungswürdigen Altmeisters Tönnies 
zu kommen, dessen kargere, sprödere Sprechart doch noch schöner 
als jenes Ueberströmen ist, und der mit vorbildlicher Deutlichkeit 
nicht nur seinen Vortrag disponiert, sondern zugleich dem Leser die 
Zeichen dafür mitgibt. Auch seine Arbeit (Richtlinien für das Studium 
des Fortschritts und der sozialen Entwicklung) ist geschichtsphilo- 
sophisch, wenngleich sich auf den — doch als typisch gemeinten — 
Gang vom Mittelalter zur Neuzeit beschränkend. Die Kategorien, mit 
denen dieser betrachtet wird, sind im wesentlichen wieder die von Ge- 
meinschaft und Gesellschaft, wobei Tönnies diesmal im ersten Teil 
besonders auf den Weg vom Lande zur Stadt und dann den verschie- 
denen Stufen der Stadt, im zweiten einen angeblichen Weg von weib- 
licher zu männlicher Seinsart betrachtet. Namentlich dem zweiten 
Teil gegenüber wird man seine Zweifel behalten, doch daraufhin den 
Wunsch nach erneuter und gegen alle früheren Versuche zugleich 
tieferer und umfassenderer Soziologie der Geschlechter nach Hause 
tragen. 

Mit Tönnies Abhandlung, wiewohl sie zugleich geschichtsphilo- 
sophisch ist, läßt sich nun endlich auch die Reihe der spezifisch 
soziologischen Beiträge beginnen. 
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Neben dem Beitrag von Robert Michels über das jetzt 
schon klassische soziologische Thema des »Fremden« interessiert vor 
allem der Aufsatz von Alfred Meusel über »Das Kompromißs«. 
Der gesamtgeistig sehr kultivierte Verfasser beschenkt mit einer Fülle 
äußerst feiner Bemerkungen zu dem vielerörterten Gang der neuzeit- 
lichen Sozialgeschichte, ohne allerdings unser Wissen von dieser durch 
neues Begreifen ihrer Prinzipien zu bereichern. An das Kompromiß 
schließen diese klugen Notizen oft nur recht locker an. Undgerade ihm 
gegenüber möchte man Meusels Denken vor allem kategorialer oder 
das von Kategorialem Gegebene tiefer eindringend wünschen. Daß das 
Kompromiß nur der »bürgerlichen Gesellschaft« charakteristisch sei, 
gilt lediglich für die explizit bewußt werdenden Kompromisse, die 
allerdings erst beim spezifischen Vertragschließen hervortreten. Lange 
vorher aber ist das Kompromiß schon sozusagen der Regulator alles 
organisch-sozialen Lebens und sogar etwas ganz eigentlich »Organi- 
sches« daran, mit und selbst auch ohne ausdrückliches »Verhandeln«. 
Von da aus scheint das Kompromiß sogar auch in der neuzeitlichen 
Gesellschaft gerade etwas »Organisches« zu bedeuten, wie übrigens sein 
Gegensatz zu allem »Radikalismus« nahelegt. Und hierin liegt schließ- 
lich auch das wesentlichste Interesse einer Soziologie des Kompro- 
misses, das übrigens Meusel jedenfalls mit erfreulichem Glück hervor- 
gezogen hat. Erwähnt sei, daß er selber, seiner These zum Trotz, ge- 
legentlich von »unendlich verschieden nuancierten und vertrags- 
mäßig nicht festlegbaren Kompromissen« z. B. in einer Ehe weiß. 

M. Halbwachs berichtet über sein Buch »La classe ouvriere 
et ses niveaux de vie« von 1913, worin er auf Grund statistischen 
Materials, nämlich zweier deutscher Enqueten über die Ausgabenver- 
teilung bei Arbeitern, eine umfassende Soziologie des Proletariats auf- 
gebaut hat. Dies sei von allen andern Schichten, zwischen denen die 
Differenzierung nirgends so tief gehe, radikal verschieden, und zwar 
dadurch, daß es bei der Arbeit ausschließlich mit toter Materie zu 
tun habe. Das bedeute die Trennung der Arbeit von aller sozialen 
Existenz: sozial lebe der Arbeiter nur einerseits in der Familie, ander- 
seits in der Oeffentlichkeit, auf der Straße, dagegen nicht in der Fabrik. 
Die erstere dieser beiden Sozialitäten sei nun aber der Arbeit, der toten 
Materie sehr fern; die zweite jedoch dieser relativ näher. Infolgedessen 
finde der Arbeiter zu jener immer weniger den Weg und müsse also 
der andern verfallen. Ich möchte meinen, daß der Zug zur Straße doch 
unmittelbarer sei (obwohl Zusammenhänge zwischen den von Halb- 
wachs betonten Faktoren bestehen). Aber jedenfalls gewinnt Halb- 
wachs mit Hilfe seiner Theorie eine Reihe vortrefflicher Einsichten 
in die wirklichen sozialen Tendenzen beim modernen Proletariat, die 
zwar vielfach an schon Bekanntes anschließen, doch auch darüber 
hinausgehen. 

Geradezu das Gegenteil der These von Halbwachs vertritt Du- 
prat (Soziale Typen oder soziale Klassen ?), der die Berechtigung 
des Klassenbegriffes, insbesondere auch angesichts des heutigen Pro- 
letariats, schlechthin bestreitet. Einerseits gebe es allenthalben Ueber- 
gänge zwischen den Klassen, und anderseits sei jede in sich vielfältig 
zerspalten. Vorzüglich gehe dahin auch die Nachkriegsentwicklung. 
Gerade zu dem letzteren gibt Duprat einige interessante Hinweise, 
und wenn er Wandlungen gegen früher hätte aufzeigen wollen, könnte 
der Aufsatz Ichrreich sein. So handelt es sich, da ja auch Duprat 
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»Typen« und »Tendenzen« anerkennt, teils um einen leeren Wortstreit, 
teils bleibt der Verfasser die Mitteilung schuldig, was denn nun diese 
Typen im Unterschiede von dem über die Klassen Bekannten spezi- 
fisch charakterisieren soll. Das gegen die bisherigen Anschauungen 
Vorgebrachte trifft diese größtenteils nicht, und das Ganze ist zu- 
letzt mehr ein lustiger Husarenritt als genaue Erkenntnis. 

Mischung verschiedener Schichten und Gruppen gab es im Pro- 
letariat freilich stets, besonders auch bei den Trägern der proletarischen 
Ideen. Instruktiv ist die Differenzierung zwischen den an der Pariser 
Kommune von 1871 beteiligte Faktoren. Bourgin, der schon 
wiederholt diese merkwürdige Episode dargestellt hat, versucht eine 
Auseinanderlegung. Zugleich betrachtet er die Umwandlung ihrer 
kurzen Historie in die dauernd nachwirkende Macht ihres Mythos: 
ein soziologisch überaus fesselndes Thema. Auch Corne&lissen 
(Die Lösungen des sozialen Problems und das Eindringen des Sozialis- 
mus) betont die Verschiedenartigkeit des Proletariats und schließt 
daran eine Erörterung, wie er sich als Syndikalist den künftigen Ent- 
wicklungsgang denkt. H. Cunow handelt über die Entstehung des 
Klassenbegriffs (unter dem z. T. irreführenden Titel: »Zur Geschichte 
der Klassenkampftheorien«): für die Zeit kurz vor Marx und Marx 
selber von neuem belehrend. 

Kaum untersucht sind die Gründe der Affinität zwischen Prole- 
tariat und »Masse« in dem spezifischen soziologischen Sinn dieses 
Wortes. Um so eindringlicher ist es jedoch das Wesen der Masse als 
solcher. Im soziologischen Jahrbuch bespricht W. Vleugels ihren 
Begriff durch eine kritische Auseinandersetzung mit ihrer bisherigen 
Erforschung. Daß Le Bons bekanntes Buch stärker als der Verfasser 
wahr. haben wollte, Tarde und Sighele verpflichtet ist, wußten die 
besser Unterrichteten schon, doch erfährt man hier manches Genauere. 
Und die Besprechung der jüngeren Literatur wird auch für die weitere 
systematische Forschung gehaltvoll sein. Ed. Fueter diskutiert 
den Streit, ob »Individuen oder Massen« das historisch Ausschlag- 
gebende seien, und findet das Problem falsch gestellt, da hierbei der 
Massenbegriff zu unterschiedslos gebraucht werde. Den »großen Män- 
nern« ständen nicht immer nur »gestaltlose Massen«, sondern auch 
konkret organisierte Verbände oder zuweilen recht kleine und dennoch 
an erster Stelle durch einen Gesamtgeist charakterisierte Gruppen 
gegenüber, die erhebliche Macht hätten. Immerhin wird man fragen 
können, ob aber nicht jede eigentliche Initiative doch nur von einzelnen 
ausgehe, die möglicherweise dennoch nichts als Exponenten ihrer 
Gruppen sein mögen. 

Die Frage ist nicht nur theoretisch wichtig. Doch wem die Sozio- 
logie vornehmlich um ihrer Bedeutung für die Praxis willen von Wert 
ist, wird sich vor allem an den Aufsatz Robert Wilbrandts 
über »Soziologie und Sozialpolitik« wenden, der in klugen Sätzen die 
soziologische Möglichkeit jeglicher Sozialpolitik und ihre prinzipiellen 
Grenzen bespricht. (H. Schmalenbach.) 
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Keller, Paul: Louis Blanc und die Revolution 
von 1848. Ein Beitrag zur Geschichte des Sozialismus und der 
Volkswirtschaft Frankreichs in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
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hunderts. (Zürcher Volkswirtschaftliche Forschungen, hrsg. von 
M.Saitzew, Band 10.) Girsberger u. Co. er XIV u. 232 S. 8°. 
Das besonders Begrüßenswerte an diesem Buche ist, daß es das 
Verständnis einer Erscheinung wie Louis Blanc nicht allein mit den 
herkömmlichen Mitteln der Ideen- und Theoriengeschichte erstrebt, 
sondern durch einen realistischen Unterbau zugleich die so wenig er- 
forschte französische Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit an einer ent- 
scheidenden Epoche fördert. In diesem Sinne haben die »Milieu«- 
schilderungen des ersten, »grundlegenden« Teils und der »wirtschafts- 
geschichtliche Abriß« des dritten Teils einen sogar über den Rahmen 
des Themas hinausgehenden Nutzen, um so mehr als neben den reich- 
lich fließenden gedruckten Quellen und den spärlichen Darstellungen 
für den Verlauf der Revolution auch die Verwaltungskorrespondenz der 
Archives Nationaux herangezogen ist. So behält das Buch in der Tat 
neben der neuen abschließenden Biographie Louis Blancs von Edouard 
Renard seinen ganz selbständigen Wert, selbst wenn er die »Unklarheit.« 
der industrieorganisatorischen Pläne seines Helden doch vielleicht 
überbetont — hier könnte sich der Wirtschaftshistoriker mehr von 
der Gegenwartsanschauung einer über den Gegensatz von Konkur- 
renz und Monopol längst hinausgekommenen Industriestufe leiten 
lassen. Kellers Methode der Wirtschaftsgeschichtsschreibung ist für 
entscheidende Erkenntnisse etwas zu mosaikartig. Trotz überall 
wachem ökonomischem Blick und lobenswerter Heranziehung auch 
indirekter Erkenntnismittel (wie z. B. Flauberts Education Senti- 
mentale) hätten sonst Tatsachen wie etwa die »Bereicherungs«-Orgie 
des Bürgerkönigtums oder das Scheitern der Zweiten Republik an 
der Landbevölkerung noch ein ganz andres Gewicht erhalten. Schade, 
daß dem Verfasser die neuen amerikanischen Arbeiten von A. R. Cal- 
man über Ledru-Rollin und von R. W. Collins über den Katholizis- 
mus in der Zweiten Republik (Columbia Stud. 234, 250) entgingen. 
(C. Brinkmann.) 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 


Bonar, Dr. James: The Tables Turned, ALecture 
and Dialogue on Adam Smith and the Classi- 
cal Economists, ıgth January 1926. London, P. S. King 
& Son, 1926. VI und 52 S 

Es geschieht nicht häufig, daß einem ein solches Buch be- 
schert wird. Selten hat man Gelegenheit, eine solch entzückende 

Abhandlung zu lesen, und noch seltener hat man das Privileg, davon 

anderen Kunde zu geben. Man weiß, daß Dr. Bonar ein glänzender 

und origineller Schriftsteller ist, man weiß, daß der Verfasser des 
groBen Werkes über Malthus und der Abhandlung über »Philosophy 
and Political Economy« ein großer Kenner des Zeitalters der national- 
ökonomischen Klassiker ist, und so durfte man von ihm eine Gedächt- 
nisrede auf Adam Smith erwarten, die nicht gerade nach dem üblichen 

Leisten gehen würde. Diese Vermutung zeigt sich als vollkommen 

gerechtfertigt. 

»Economic writings are a byword for dulness. Our books are no 
books« (S. 1). Daß dem nicht so sein mu B — doch leider meist so 
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ist —, daß man wissenschaftlich und doch anziehend und fesselnd 
schreiben kann, bei aller Gelehrsamkeit und allem Zitatenschatz, den 
— wie hier — die Umstände erfordern mögen, ist durch die Schrift 
Dr. Bonars wieder schlagend bewiesen. Auf diesen 52 Seiten wird eine 
Untersuchung über das Wesen der Klassiker, ihre Problematik, die 
historische Lage ihrer Lösungsversuche und über die Frage ihrer Be- 
deutung für die Gegenwart geliefert, wie kaum eine andere Studie 
dieser Art, die mir bekannt ist, auf so engem Raum ähnliches erreicht 
hat. Die Form, in der die Schrift verfaßt ist, ist völlig neu: die ersten 
20 Seiten sind der Abdruck einer Vorlesung, die an der Londoner Universi- 
tät gehalten wurde; in dem Rest der Broschüre wird die Argumentation 
in der Form eines imaginären Gespräches weitergeführt, das sich im Ely- 
sium zwischen Adam Smith und seinen Nachfolgern entwickelt. Ri- 
cardo, J. St. Mill, Marx, Marshall, Malthus, Cairnes usf. erscheinen 
auf dem Plan und die Diskussion dreht sich um die Bedeutung, die der 
»Reichtum der Nationen« heute noch haben kann, angesichts der vielen 
neuen Probleme, denen die Welt sich jetzt gegenübergestellt sieht, und 
der neuen Theorien, die alte und unverändert gebliebene Vorgänge und 
Tatsachen besser erklären. Freihandel und Weltwirtschaft, Gewerk- 
schaften und Lohnpolitik, Lohnfonds- und Verelendungstheorie, Mal- 
thus’ Bevölkerungslehre und viele andere Ideen, zu zahlreich, um sie 
hier anzuführen, werden gestreift und in ihrer heutigen Bedeutung 
in geistreicher Weise skizziert. 

Dr. Bonar ist nicht dogmatisch hinsichtlich der Klassiker, denen 
er so viel Liebe und feines Verständnis entgegenbringt: »To our eco- 
nomic Masters age comes fast. Their periods of supremacy, indeed, 
become shorter and shorter after the great initial steps have been taken, 
and the start from zero is past« (S. 5). Versuchen wir aber die geschicht- 
liche und geistige Lage, die politischen und wirtschaftlichen Probleme 
des Zeitalters der klassischen Theoretiker zu erfassen, wozu uns Dr. 
Bonars Arbeiten immer schon in besonderer Weise verholfen haben, so 
wird es möglich sein, das klassische System in rechter Perspektive 
zu sehen und wir werden nicht zu einer Unterschätzung. ihrer Lei- 
stungen kommen, lediglich weil sie für uns nicht mehr genügen. Auch 
die gegenwärtige Generation wird einmal der Vergangenheit angehören, 
mit den Fragen, die sie beschäftigen, und mit den Antworten, die sie 
zu geben versucht. 

Man kann aufrichtig wünschen, daß die kleine Schrift viele Leser 
finden möge, die sich am Inhalt wie an der Form, in der er geboten 
wird, gleichermaßen ergötzen. (Oskar Morgenstern.) 


Moll,Prof. Dr. Bruno: Die modernen Geldtheorien und 
Währungssysteme. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 
1926. 82 S. Preis M. 5.70. 

Das vorliegende Buch ist die zweite, stark vermehrte Auflage 
einer Schrift, die in der Sammlung: »Finanz- und Volkswirtschaftliche 
Zeitfragen« unter dem Titel: »Die modernen Geldtheorien und die 
Politik der Reichsbank« im Jahre 1917 erschienen ist. Der Verfasser 
verfolgt den Zweck, in diesem Büchlein »eine Uebersicht über den 
Hauptinhalt der modernen Geldtheorien in ganz knapper und dabei 
leicht verständlicher Form zu schaffen, die dem Studenten und dem 
Bankfachmann eine Einführung in die Probleme des Geldes geben 
solle. Dabei bringt er mit Nachdruck seinen eigenen Standpunkt zum 
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Ausdruck und präzisiert seine Auffassung vom Wesen des Geldes und 
von gesundem Währungssystem, die er teilweise schon in seinen 
anderen Arbeiten entwickelt hat. In der Geldtheorie nimmt M. eine 
Mittelstellung zwischen den extremen Metallisten und den Nominalisten 
ein und strebt, die Auffassungen der beiden Schulen »zu einer höheren 
Einheit« zu verschmelzen. Von den Nominalisten trennt ihn ihre Be- 
trachtung des Geldes als eines Zeichens, einer Anweisung auf wirt- 
schaftliche Güter ohne eigenen inneren Wert, die Auffassung, wonach 
alle Preisschwankungen lediglich aus Faktoren zu erklären sind, die 
auf der Warenseite bestimmend wirken. Er ist »Metallist« in dem 
Sinne, daß er eine wesentliche Eigenschaft des Geldes darin sieht, daß 
es einen eigenen, von seiner Funktion bis zu einem gewissen Grade unab- 
hängigen Wert habe. Unter den heutigen Verhältnissen und viel- 
leicht noch für lange Zeit kann er sich eine gute Währung nur auf der 
Basis des Metalls denken. Er lehnt folgerichtig jede gänzlich von der 
Wertbildung des Metalls losgelöste, freie Kunstwährung als Utopie 
ab und tritt für eine Goldumlaufswährung ein, sofern diese praktisch 
möglich ist, und wo dies nicht der Fall ist, wenigstens für eine Gold- 
kernwährung. Für ein solches Währungswesen macht er ebenfalls 
praktische und historische Gründe geltend. Mit Recht betont M., 
daß in bezug auf das Geldsystem, von dessen zweckmäßigem 
Funktionieren das wirtschaftliche Wohl des ganzen Landes abhängt, 
jedes Experimentieren als ein unverantwortlicher Leichtsinn be- 
trachtet werden muß. 

Diese kleine auch für den Fachmann anregende Schrift wird 
sicherlich das Ziel erreichen, das der Verfasser sich gesetzt hat, und 
dem Leser eine klare Uebersicht über die Geld- und Währungsprobleme 
geben. Die nüchternen und verständigen Ausführungen von M. wer- 
den hoffentlich dazu beitragen, der durch die wirtschaftlichen und 
sozialen Umwälzungen der Kriegs- und Nachkriegszeit herbeigeführten 
Verwirrung in den Anschauungen über Währungsfragen abzuhelfen. 

Von einer mehr populären Schrift dieser Art kann man freilich 
nicht verlangen, daß alle Thesen eine vielseitige theoretische Be- 

ündung finden. Man hätte jedoch in den eigenen theoretischen Aus- 
ührungen des Verfassers, auf die er so viel Gewicht legt, mehr Schärfe 
und Folgerichtigkeit gewünscht. M. vertritt hier eine Geldtheorie, 
die er als »wirtschaftliche« bezeichnet. Danach muß das Geld einen 
von seinen Funktionen unabhängigen »eigenen, inneren« Wert haben, 
und zwar haftet dieser Wert entweder unmittelbar am Stoffe des 
Geldes oder (also vor allem beim Papiergeld) an seiner Kaufkraft. In 
dieser Auffassung ist jedoch vieles unklar. Man kann von »eigenem, 
innerem« Wert des Geldes kaum sprechen, wenn man diesen Wert als 
außerhalb der Funktionen des Geldes liegend sich denkt. Man kann 
auch nicht den Grund des Wertes des Geldes in seiner Kaufkraft sehen, 
denn damit verfällt man in die Anweisungstheorie, die M. sonst 
scharf bekämpft. In der Tat, um eine Kaufkraft, einen Tauschwert zu 
besitzen, muß das Geld (zum Beispiel das Papiergeld), wenn es keine 
Anweisung ist, schon als solches eineri, in diesem Fall wirklichen, 
inneren Wert haben, der aus seiner Funktion fließt. Die Kaufkraft 
ist nur der äußere Ausdruck dieses inneren Wertes des Geldes. Worauf 
beruht nun der letztere? Nur darauf, daß das Geld zur Erfüllung 
bestimmter Funktionen unentbehrlich und anderseits selten ist, sei es 
infolge der Seltenheit des Geldstoffes (beim Metallgeld) oder der Be- 
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schränkung der Geldemission (beim Papiergeld). Ein innerer Wert des 
Geldes auf Grund der subjektiven Wertlehre, auf die M. sich beruft, 
ist anders nicht zu konstruieren. Die obige Definition von M. erklärt 
sich dadurch, daß er die Möglichkeit endlicher Befriedigung der Geld- 
inhaber als das wesentliche Element des Geldes betrachtet und dabei 
diese Befriedigung entweder am Stoffe des Geldes oder an den dafür 
einzutauschenden wirtschaftlichen Gütern haften läßt, nicht aber an 
Geld selbst. Gewiß, für Geldinhaber ist das Geld nicht nur als Mittel 
des Wertumlaufs wertvoll, sondern auch, und vorzugsweise, weil es 
schließlich gegen Gebrauchsgüter aller Art vertauscht werden kann. 
Jedoch kann nicht dasselbe von allen anderen wirtschaftlichen Gütern 
gesagt werden, die nicht direkt im Besitz des Konsumenten seinen 
unmittelbaren Konsumzwecken dienen: von Konsum- und anderen 
Waren, in welche der Händler seine Kaufkraft zeitweise investiert, von 
Produktionsmitteln, die der Produzent erwirbt, um seine Kaufkraft 
zu erhalten und zu vermehren, u.a. m.? Alle diese Güter haben 
für ihre Besitzer nur soweit einen subjektiven Wert, als sie eine be- 
stimmte Kaufkraft repräsentieren, die schließlich in Konsumgüter 
eingelöst werden kann; doch haben sie einen objektiven Wert, inso- 
fern sie fertige Konsumgüter für andere oder Elemente zur Verferti- 
gung solcher Güter darstellen. Daher ihre Fähigkeit, zu zeitweiliger 
Investierung der Kaufkraft dienen zu können. Nicht anders steht es 
mit dem Gelde. Kurz, der Wert des Geldes beruht auf seiner Nützlich- 
keit als Mittel des volkswirtschaftlichen Wertumlaufs, er ist der Aus- 
fluß seiner Funktion. Derjenige, der Ware gegen Geld vertauscht, 
erhält schon im Geld eine endliche Befriedigung, denn er bekommt ein 
Gut, dasan und für sich als Mittel des volkswirtschaftlichen Wertum- 
laufs wertvoll ist. Die Erkenntnis dieser Wahrheit ist nicht nur für die 
Geldtheorie, sondern auch für die Währungspolitik wichtig. Das Papier- 
geld kann unter Umständen ein ebenso vollkommenes Geld sein wie 
das Metallgeld. Die Schwäche der Papierwährung liegt darin, daB 
bei ihr die Geldmenge von der Willkür der Menschen abhängig ist 
und schon die Möglichkeit ihrer beliebigen Veränderung den Geldwert 
den Einflüssen der Spekulation aussetzt. Die nüchternen Realisten 
wie M. sollten das Schwergewicht ihrer Argumentation mehr auf die 
Hervorhebung der praktischen Vorzüge der Goldwährung verlegen. 

Weiter räumt M. viel Platz den Ausführungen der Anhänger der 
»metallistischen Krisenlehre« ein, die die Wirtschaftskrisen aus der 
Sphäre des Geld- und Kreditwesens erklären und der Metallwährung, 
und speziell der Goldwährung die Schuld dieser periodischen wirt- 
schaftlichen Störungen und vieler anderer Schwierigkeiten zuzuschieben 
versuchen. M.s Kritik dieser Schriftsteller ist meistens negativer Art: 
er wirft ihnen vor, den Beweis ihrer Behauptungen schuldig zu bleiben. 
Wenn er auch damit vollständig Recht hat, kann man doch solche 
Kritik gegen eine Lehre, die auf einseitiger Deutung der Quantitäts- 
theorie sich basierend vom Beginn des ıg. Jahrhunderts bis auf 
unsere Tage so zahlreiche Anhänger gefunden hat und noch findet, 
kaum für genügend halten. In der reichen Krisenliteratur hätte er viel- 
leicht gründlichere Argumente gegen sie finden können. 

(M. Bouniatian.) 
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6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Wirtschaftsgeographie. 


Brückner, Dr. Alexander (Professor an der Universität 
Berlin): Die Slaven. Religionsgeschichtliches ‚Lesebuch, hrsg. 
von Alfred Bertholet. Zweite, erweiterte Auflage, Heft III. 
Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 1926. 43 Seiten 
8%. Preis M. 2.—. 

Für die kulturhistorische Forschung ist die genaue Kenntnis 
primitiver Religionsstufen zweifellos von außerordentlichem Wert, 
weil nicht wenige elementare religionssoziologische Tatsachen und Be- 
ziehungen gerade in den frühen Phasen geistesgeschichtlicher 
Entwicklung sich in ihren einfachsten und klarsten Formen beobachten 
und begreifen lassen. Leider besitzt die Wissenschaft über Wesen und 
Bräuche jenes Heidentums, welches bei Kelten, Germanen 
und Slaven vor dem Eindringen des christlichen Glaubens vorhanden ` 
war, nur äußerst spärliche und lückenhafte Ueberlieferungen, — sind 
doch fast alle literarischen und künstlerischen Erzeugnisse heidnischer ` 
Weltanschauung dem Eifer frühmittelalterlicher Missionare zum Opfer ' 
gefallen. Da aber die Ausbreitung des Christentums einerseits von 
Rom, anderseits von Byzanz ausging, wurden gewisse Grenzge- 
biete zwischen Mittel- und Osteuropa während, 
langer Zeit weder vom römischen, noch vom griechischen Missions- 
zentrum aus beeinflußt, so daß in diesen Gegenden — Mecklenburg, 
Pommern, Litauen — das Heidentum sich bis zum 12., ja teilweise 
bis zum 76. Jahrhundert fast in »Reinkultur« erhalten und von christ- 
lichen Augenzeugen (reisenden Geistlichen, Chronisten usw.) beschrie- 
ben werden konnte. So erklärt es sich, daß Litauer und westlich der 
Weichsel niedergelassene Slaven unvergleichlich ausführlichere und 
farbigere Berichte über heidnischen Brauch und Glauben hinterlassen 
haben, als etwa Kelten und Deutsche. Weitaus die meisten Berichte 
rühren allerdings nicht von Slaven, sondern von Fremden her. Die 
wichtigsten Quellentexte, welche über slavisches und litauisches Hei- 
dentum Aufschluß geben, hat Prof. Brückner ausgewählt, übersetzt 
und unter Beigabe wertvoller kritischer Anmerkungen sowie eines 
Namen- und Sachverzeichnisses im vorliegenden 3. Bändchen des 
»Religionsgeschichtlichen Lesebuches« ediert. 

Die Texte erlauben vielfach interessante Schlußfolgerungen und 
Parallelen. Ein Vergleich des slavischen Glaubens mit dem litauischen 
ergibt, daß bei den Slaven der Anthropomorplismus weiter fort- 
geschritten ist, als bei den Litauern, obwohl auch bei den slavischen 
Göttheiten das Substrat der Naturkräfte (Sonne, Feuer) noch greifbar 
bleibt. Für Litauer und Letten ist die Zersetzung älterer, größerer 
Gottheiten in zahlreiche kleine »Departementswesen« besonders cha- 
rakteristisch. Ferner ist auffallend, in welchem Maße die Beziehungen 
der Letten zu den Gottheiten an jene Art des Verkehrs zwischen Mensch 
und Gott erinnern, die Max Weber so treffend als »Kontokorrent- 

/ Religion« bezeichnet hat. »Erkrankt jemand, so schickt er sofort den 

Popen zu den Bäfimen, der mit ihnen streitet, warum sie sie krank 

werden lassen, da sie doch ihre Schuld gegen sie abgetragen hätten. 

Kehrt die Gesundheit nicht sofort zurück, so bringt man den Bäumen 

das Doppelte der genannten Gegenstände dar« (S. 37). Umgekehrt 

kommt auch vor, daß der Opfernde, falls die Gottheit seine Wünsche 


6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Wirtschaftsgeographie. 833 


nicht erfüllt, sein Opfer wieder an sich nimmt: »Ich werde dir diese 
Eier so lange nicht wiedergeben, bis du nicht meinem Feinde antust, . 
was ich wollen werde« (S. 38). 

Vielleicht wäre das Gesamtbild des slavischen Heidentums noch 
reichhaltiger ausgefallen, wenn einzelne, noch heute lebendige Züge des 
Volksbrauches und Volksaberglaubens der Russen, Serben usw. in 
vermehrtem Maße berücksichtigt worden wären. 

(Valentin Gitermann.) 


: See,Henri: La vie économique et les classes so- 
ciales en France au XVIII® siècle. Paris, Librairie 
nn E 1925. 23I p. (Bibliothèque générale des sciences so- 
ciales.) ' 

. Der Verfasser untersucht an Hand der Zustände des vorrevo- 
- lutionären Frankreichs die Wechselbeziehungen zwischen Wirtschaft 
und Gesellschaft. »Je me suis proposé dans ce livre de marquer le lien 
qui existe entre la vie économique et les classes sociales, de mettre en 
lumière l’action réciproque qu’exercent les uns sur les autres, les phé- 
nomènes économiques et les faits sociaux.« (p. I.) Sée vermeidet theo- 
retische Konstruktionen; man vermißt eine Definition der Begriffe 
»phénomènes économiques« und »faits sociaux«, er behandelt das 
Thema rein deskriptiv. Die angezeigten Mängel werden aber durch die 
große Sachkenntnis des Verfassers und die Klarheit der Darstellung 
mehr als wettgemacht. 

Das’ Buch zerfällt in zwei Teile; im ersten werden die Agrarver- 
hältnisse behandelt, im zweiten die sozialen Klassen. 

Unter dem Einfluß der Physiokraten und den Errungenschaften 
der englischen Landwirtschaft setzte in Frankreich in der ersten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts eine Bewegung ein, deren Ziel.die Neuord- 
nung der Agrarverhältnisse war. Im ganzen Lande wurden mit Hilfe 
der Regierung landwirtschaftliche Gesellschaften gegründet, die eine 
rege Propaganda zugunsten der Anwendung rationeller Anbaumethoden 
der Landwirtschaft und zur Hebung der Viehzucht entwickelt haben. 
Diese Gesellschaften verkümmerten jedoch nach anfänglichem Auf- 
schwunge bald, ohne Nennenswertes geleistet zu haben. Die Bevor- 
mundung durch die Regierung und die Unwissenheit der Bauern waren 
die Hauptgründe hiefür. Daher konnte Arthur Young, der im Jahre 
1789 Frankreich bereiste, mit Recht folgendes Urteil über diese Ge- 
sellschaften fällen: » Je n’assiste jamais à aucune société d’agriculture 
sans me demander à part moi, si même bien dirigées, elles ne font pas 
plus de mal que de bien«. Viel wichtiger als die Gründung der landwirt- 
schaftlichen Gesellschaften war das Streben der Regierung, durch ent- 
sprechende Gesetze, die Aufteilung der Gemeindeländereien, die Ab- 
lösung der Weidegerechtigkeiten und die Trockenlegung der Sümpfe 
und Urbarmachung des Oedlandes die Agrarverhältnisse neu zu’ordnen. 
See erörtert eingehend alle Maßnahmen, die im Interesse der genannten 
Reformen ergriffen wurden und wirft die Frage auf, ob dadurch die 
Agrarverfassung Frankreichs am Vorabende der Revolution erheblich 
umgestaltet wurde. Die Antwort fällt negativ aus; denn der Ausführüng 
der genannten Reformen standen nicht nur der Kapitalmangel, die 
Unwissenheit der Bauern und das tiefe Niveau der französischen Land- 
‘ wirtschaft, sondern viel mehr noch der große soziale Gegensatz zwischerm 
dem Großgrundbesitz und den Zwergbauern, Kleinpächtern und Land- 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 8. 53 
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arbeitern entgegen. Die Letztgenannten konnten so lange nicht auf 
ihren Anteil an den Gemeindeländereien und die Weideservitute ver- 
zichten, als ihr Zwergbesitz nicht erheblich vergrößert wurde, was erst 
im Laufe der Revolution geschah. 

Der zweite, die sozialen Klassen behandelnde Teil des Seeschen 
Buches besteht aus vier Essays. Die Kapitel über die Rolle der breton- 
nischen Bourgeosie am Vorabend der Revolution und die soziale Glie- 
derung der Stadt Rennes im XVIII. Jahrhundert sind nur von lokalem 
Interesse. Auch den Abschnitt über die Arbeiterfrage am Vorabend 
der Revolution können wir übergehen, denn dieser bietet nichts Neues. 
Er wiederholt nur die von Jaurès und anderen Schriftstellern festge- 
stellte Tatsache, daß im letzten Jahrzehnt des XVIII. Jahrhunderts 
das Klassenbewußtsein des französischen Proletariats noch nicht mit 
voller Klarheit zum Durchbruch gekommen und daß die Interessen 
der Meister und Gesellen noch identisch waren, da, von wenigen Fällen 
abgesehen, die französische Industrie noch handwerksmäßig betrieben 
war. Hingegen sind die Ausführungen Sees über die Klassentheorie 
Turgots aufschlußreich und interessant. Im XVIII. Jahrhundert 
wurde zwar die Tatsache der sozialen Klassen erfaßt und beschrieben, 
aber die Kriterien der sozialen Klassen waren noch sehr schwankend 
und unzulänglich fundiert. Viele verwechselten Klasse mit Stand, 
andere wieder nahmen nur zwei Klassen, die der Armen und der Reichen 
an (Necker, Linguet) und auch die Physiokraten mit ihrer bekannten 
Einteilung wurden der Sache nicht gerecht. Erst Turgot hat das ganze 
Problem durch scharfe Beobachtungen der wirtschaftlichen Phäno- 
mene und auf Grund seiner Theorie von der ursprünglichen Akkumu- 
lation des Kapitals vertieft und wissenschaftlich erfaßt. Gewiß ist 
die Annahme Turgots, daß das Kapital aus zwei Wurzeln, der un- 
gleichen Verteilung von Grund und Boden und dem Spartrieb ent- 
sprungen sei, falsch, aber richtig ist die von ihm angewandte Methode, 
soziale Erscheinungen auf wirtschaftliche Momente zurückzuführen. 
Die Klassenbildung erklärt Turgot rein wirtschaftlich auf Grund der 
Arbeitsteilung und der Verwendungsmöglichkeiten des Kapitals. Der 
Ausgangspunkt der Untersuchungen Turgots ist die Annahme, daß 
Grund und Boden niemals gleich verteilt waren, denn wenn dies der 
Fall gewesen wäre, so wären die Menschen kaum imstande gewesen, 
andere als die notwendigsten Bedürfnisse zu befriedigen. Daher sieht 
Turgot schon in den Urzeiten zwei Klassen, die der Landwirte und deı 
Handwerker. Waren Landwirt und Besitzer anfangs identische Be- 
griffe, so sollte sich dies im Verlaufe der wirtschaftlichen Entwick- 
lung ändern. Dank der Arbeitsteilung und den Unterschieden der per- 
sönlichen Veranlagung und der wirtschaftlichen Aktivität differen- 
zierte sich die landwirtschaftliche Klasse in die der Landwirte und der 
Besitzer. Die Besitzer sind also aus den Landwirten hervorgegangen 
und von nun an gliedert sich die Gesellschaft in drei Klassen (classe 
disponible, productive et stipendiee). Die Besitzer eben bilden die 
classe disponible, weil ihr Einkommen ein arbeitsloses ist. Wichtig an 
dieser Einteilung ist die Tatsache, daß Turgot die Gemeinsamkeit 
der beiden von ihrer Arbeit lebenden Klassen gegenüber der dritten 
feststellt. Turgot begnügt sich aber nicht mit dieser Einteilung. Auch 
vom Standpunkte der Verwendungsmöglichkeiten des mobilen Kapi- 
tals versucht er eine Einteilung der Gesellschaft in Klassen durch- 
zuführen. Die Geldverleiher zählt er zwar der classe disponible zu, 
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aber gleichzeitig hebt er hervor, daß sie, ohne zu arbeiten und Grund 
und Boden zu besitzen, ein Einkommen beziehen. Das Kapital kann 
aber auch im Handel, in der Industrie und in der Landwirtschaft ver- 
wendet werden und er unterscheidet daher Groß- und Kleinhändler, 
Verleger und Fabrikanten, Groß- und Kleinpächter. Formell unter- 
scheidet Turgot nur drei Klassen, die scharfe Beobachtung des Wirt- 
schaftslebens hat es ihm jedoch ermöglicht, dieses Schema über Bord 
zu werfen und der Wirklichkeit gerecht zu werden. Er hatte aber nur 
das französische Wirtschaftsleben im Auge und berücksichtigte nicht 
die Vorgänge in England. Daher betont See mit Recht: »Le monde 
qu'il observe, c'est encore essentiellement le monde de la petite ex- 
ploitation agricole et de la petite industrie; les classes des petits cul- 
tivateurs et des petits artisans sont encore les éléments essentiels de 
la vie économique; ainsi s'explique l'importance qu’il attribue à ces 
deux classes, qui sont destinées à passer plus tard au second plan« 
(p. 224). (Jakob Rappaport.) 


7. Bevölkerungswesen. 


8. Statistik. 


9. Soziale Zustandsschilderungen. Biographien. 


Lieb, Fritz: Franz Baaders Jugendgeschichte. 
Die Frühentwicklung eines Romantikers. München, Kaiser, 1926. 
259 Seiten. 

Zu den christlich-protestantischen Sozialisten, die mehr als bisher 
geschehen ans Licht zu ziehen sich wissenschaftlich lohnt, gehört Franz 
Baader. Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß ein jüngerer theologischer 
Gelehrter mit starken sozialen Gefühlen und Interessen, wie Fritz 
Lieb, Privatdozent an der Universität Basel, sich dieser gewaltigen 
Mühe unterzogen hat. Der erste Band liegt nunmehr hier vor. Er bietet, 
da er nur die theologisch-philosophische Warte- und \Werdezeit Baa- 
ders umfaßt, dem Nationalökonomen und Sozialwissenschaftler vor- 
läufig noch nicht viel. Dennoch ist die Darstellung der geistigen Be- 
ziehungen des \Werdenden z. B. zu Herder und Lavater, wenn auch 
nicht direkt fachwissenschaftlich, von hohem Interesse. Typisch für 
die Baadersche Basis, die er mit den meisten christlichen Sozial- 
denkern, wie dem spätern Emile Buret und Vicomte de Bargemont 
(um nur einige von ihnen zu nennen), gemeinsam hat, ist sein Wider- 
spruch zu den Automatisten und Teleologikern, der seine Zeit beherr- 
schenden Schule des Droit naturel. »Seine Zweifel und sein Mißtrauen 
gegenüber einem oberflächlichen Glauben an eine gewissermaßen 
selbstverständliche geradlinige Vervollkommnung des Menschen- 
geschlechtes wird noch bedeutend verstärkt durch seine zunehmende 
Neigung zu einem ausgesprochen ethischen und relativen metaphysi- 
schen Dualismus« (S. 92). Die Darstellung bricht indes vor dem Ein- 
dringen Baaders in seine, durch den englischen Kontakt hervor- 
gerufene zweite rationalistische Periode ab und berührt natürlich noch 
weniger den ausgeprägten Romantizismus, der das wahre Kennzeichen 
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seines späteren Eingreifens in die geistige Entwicklung Deutschlands 
darstellt. So ist dieser erste Band ganz Auftakt, ganz dem charak- 
teristischen Sturm und Drang eines unfertigen Innenlebens gewidmet. 
Aber in dieser Feststellung liegt bereits eine Bedeutung. 

(Rob. Michels.) 


10. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 
11. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 
t2. Kartellwesen, Unternehmerorganisation. Industriepolitik 
13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 
14.: Arbeiterschutz. 


15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 


16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


Burns, E.M: Wages and the State. A comparative study 
of the problems of State Res e Regulation. (Studies in Economics and 
Political Science edited by Sir William Beveridge. vol. 86). London, 
P. S. King & Son, 1926. IX und 443 S. 

Die staatlichen Eingriffe i in die en Probleme auf- 
geworfen, die größte Beachtung verdienen. Den Eingriffen selbst liegen 
bestimmte Theorien zugrunde, ökonomischer und politischer Art, die 
in den verschiedenen Maßnahmen ihren, nicht notwendig adäquaten, 
Ausdruck gefunden haben. Das Problem ist nun ein doppeltes: es ist 
erstens zu fragen, ob die spezifischen Methoden der Lohnfestsetzung 
die in den Ländern, die sich zu solchen Eingriffen entschlossen haben, 
eingeführt sind, die rationalste Lösung der Aufgabe darstellen, welche 
die Nebenwirkungen sind, die die Hauptmaßnahmen begleiten und 
wie sich diese zur ursprünglichen Absicht verhalten. Zweitens ist der 
Sinn des Zieles selbst in Zweifel zu ziehen und zu untersuchen, ob 
staatliche Lohnfestsetzung als Zwischenziel für ein übergeordnetes 
Ideal des sozialen Friedens überhaupt tauglich ist. Eine solche Unter- 
suchung fällt also zu gutem Teil in das überaus interessante Gebiet 
der »Theorie der Sozialpolitik« — so widerspruchsvoll diese Be- 


18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. ‚837 


zeichnung auch manchem lauten mag —, die in letzter Zeit mit Recht 
immer stärkere Beachtung findet und vielleicht zu manchen sozial- 
politischen Maßnahmen von größerer Rationalität führen wird, als 
sie in vielen Gesetzen von heute gefunden werden kann. Aber jede 
Untersuchung dieser Art muß einen empirischen Hintergrund von mög- 
lichster Vollständigkeit und Zuverlässigkeit haben, denn sonst ver- 
schließt sich die Möglichkeit, überzeugende Urteile zu fällen und neue 
theoretische Einsichten zu gewinnen. 

Dr. Burns hat in dem überaus verdienstvollen Buche, auf das 
hiermit die Aufmerksamkeit des Lesers hingelenkt werden soll, eine 
Studie angestellt, die dieser Kategorie angehört und daher in den 
weiteren Diskussionen über staatliche Mindestlohnbestimmungen nicht 
wird außer acht gelassen werden können. Ein ungeheures Material 
ist verarbeitet, mit einer Vollständigkeit, die bisher von keiner ähn- 
lichen Schrift erreicht wurde. Der I. Teil des Werkes (bis S. 137), der 
die in Betracht kommenden gesetzlichen Maßnahmen in den verschie- 
denen Staaten schildert — mit besonderer Ausführlichkeit für Austra- 
lien und Neuseeland, wo ja allerdings der Minimallohn eine größere 
Rolle spielt als sonst irgendwo — ist gleichzeitig ein ganz eigenartiges 
Stück Wirtschaftsgeschichte. Der II. Teil (bis S. 255) behandelt die 
»Problems of technique«, d. h. also das Wirken der Gesetzesvorschriften, 
ihre Erzwingung, die Hindernisse, die sich ihnen entgegenstellen und 
die Begleiterscheinungen, die dadurch hervorgerufen werden. Von den 
drei hauptsächlichen Durchführungsmethoden wird der Institution 
der Lohnämter im Gegensatz zu dem fixierten Minimallohn oder der 
Schiedsgerichtsbarkeit Vorzug gegeben. Der dritte und letzte Teil 
behandelt die »Problems of principle«, d. h. es werden die drei Prin- 
zipien: »Living Wage«, »Fair Wage« und »The Wage the Trade can 
Bear« einer kritischen Prüfung unterzogen. Es zeigt sich dabei, daß 
alle mit unklaren Begriffen operieren, die auch dem ehrlichsten Versuch 
einer Präzisierung kaum standhalten. »Fair« ist selbts zweifelhaft, so ist 
auch die »durchschnittliche Familie« und die Vorstellung des »can bear« 
und so sind andere Grundbegriffe. Hier lieger also unzählige Probleme, 
die mit Hilfe des neuen Materials vielleicht in ein neues Licht gesetzt 
werden können. Dr. Burns meint ganz richtig, daß nach den all- 
gemeinen Ursachen niedriger Löhne in einem Lande gefragt 
werden müsse und daß diese allgemeinen Ursachen beseitigt werden 
müßten (soweit das möglich ist), wenn dauernde Hilfe geleistet wer- 
den solle. Die Lohntheorie, die in diesem Buche eine Produk- 
tivitätstheorie ist, tritt demnach in den Vordergrund, als das beste 
Mittel zum Verständnis eines großen Teiles der komplexen sozialen 
Beziehungen, die sich um den Arbeitsmarkt aufbauen. 

Die Fülle des vorgelegten Materials, in dem, dank der geschickten 
Behandlung, die es erfährt, der Leser nie untergeht, zeugt von viel 
Geduld und Sorgfalt und man wird Mrs. Burns für die Mühe, die darin 
enthalten ist, Dank wissen müssen. Das Buch, dessen Titel etwas zu 
weit ist, wird seinen Teil dazu beitragen — zumal es mit einer ange- 
nehmen, kühlen Sachlichkeit geschrieben ist —, eine der wichtigsten 
Fragen unseres sozialen Lebens der Lösung näher zu bringen. 

(Oskar Morgenstern.) 
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19. Handel und Verkehr. 


20. Privatwirtschaftslehre (Handelswissenschaft). 


21. Handels- und Kolonialpolitik. 


22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


Markofjf, A., Dozent am Russischen wissenschaftlichen Institut 
zu Berlin: Das Kreditwesen in Sowjetrußland. 
(Osteuropa-Institut in Breslau. Quellen und Studien; Abteilung 
Wirtschaft, Neue Folge, Heft 5.) Berlin, Verlag Hermann Sack, 
1926. 139 S. 

Die Studie stellt den Versuch einer systematischen Schilderung 
und Analyse des Kreditwesens Sowjetrußlands auf Grund offizieller 
Sowjetquellen dar. Sie zerfällt in drei Kapitel. Das erste ist einer kurzen 
Geschichte der Vernichtung des russischen Kreditsystems in den Jahren 
des »Aufbaues der sozialistischen Wirtschaft« 1917—1920 gewidmet, 
die beiden anderen dem teilweisen Wiederaufbau des Bankenwesens 
und des Staatskredites seit der Zeit der »neuen Wirtschaftspolitike 
bis zur ersten Hälfte des Jahres 1925. Die Analyse zeugt von gründ- 
licher Sachkenntnis und stützt sich auf ein reiches Tatsachenmaterial. 
Allerdings geht der Verfasser dabei weniger auf statistische Urquellen 
zurück, beschränkt sich vielmehr in der Hauptsache auf die Benützung 
von Zeugnissen und Meinungen der sowjetistischen Volkswirte und 
der Sowjetpresse. Dazu ist aber jeder Autor, der sich im Auslande auf- 
hält, gezwungen, wenn er die gegenwärtigen Wirtschaftsverhältnisse 
studieren will. 

Was der Untersuchung einen besonderen Wert und Reiz verleiht. 
ist die völlige Eigenart des Kreditwesensin Sowjetrußland. Der Kredit 
ist dort fast ausschließlich durch den Rahmen der Staatswirtschaft be- 
grenzt, Kreditoperationen gibt es nur innerhalb dieser Staatswirt- 
schaft. Die Banken erhalten die Mittel von bestimmten Staatsinsti- 
tuten, um sie wiederum Staatsbetrieben zur Verfügung zu stellen. 
Es sind nicht Privatunternehmungen, die ihre freien Mittel durch die 
Vermittlung der Banken anderen Unternehmungen überlassen — 
sondern Verwalter staatlicher Betriebe, die unter Vermittlung 
der Banken freie Mittel untereinander austauschen, soweit es sich nicht 
überhaupt um eine durch Vermittlung der Banken erfolgende Ver- 
teilung der der Staatskasse zufließenden Beträge unter die verschie- 
denen staatlichen Unternehmungen handelt. Es ist leicht einzusehen, 
wie eigenartig unter solchen Verhältnissen das »Kreditgeschäft«, wenn 
man hier überhaupt von einem solchen sprechen darf, und die Kredit- 
politik wie Kreditpraxis sich gestalten muß. 

Diese Eigenart tritt an verschiedenen Stellen der Untersuchung 
von Markoff deutlich hervor. So weist z. B. Markoff darauf hin, da‘ 
alle Kredite, die »langfristigen« wie die »kurzfristigen« die Tendenz 
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haben, sich in nicht zurückzahlbare Subsidien umzuwandeln, weil die 
Banken im Grunde genommen keine Möglichkeit haben, ihre Klienten 
zu einer Rückzahlung der Kredite zu zwingen. Es würde auch gar keinen 
Sinn haben, die eingefrorenen Kredite dadurch flüssig zu machen, daß 
man den Kunden in den Konkurs treibt, handelt es sich doch um Teile 
ein und desselben Wirtschaftsapparates. Bei Darstellung der Passiv- 
geschäfte der Banken weist Markoff nach, daß von einer Heranziehung 
freier Mittel der Bevölkerung nicht die Rede sein kann, die Kreditoren- 
posten setzen sich vielmehr ausschließlich aus den Kassenbeständen 
der Staatsunternehmungen zusammen. Bei diesem Sachverhalt fehlt 
dem Kredit — wie Markoff auch zutreffend hervorhebt — jede ge- 
sunde Grundlage. Diese ist nur bei freier Entwicklung der Privatwirt- 
schaft gegeben. 

Das Wesen des dargestellten Kreditsystems wäre viel schärfer 
hervorgetreten, wenn der Verfasser die Klarlegung seiner Eigenart 
mehr in den Vordergrund gestellt hätte, um auf diese Weise eine feste 
Basis für die Gruppierung des Tatsachenmaterials zu gewinnen. Bei 
dem im Gegensatz hierzu vom Verfasser gewählten Weg einer mehr 
»kasuistischen« Betrachtung kommen die Besonderheiten der Kredit- 
politik und Praxis in Sowjetrußland weniger klar zum Ausdruck. 

Die Behandlung des Gegenstandes weist auch einige Lücken auf. 
So wird z. B. die Frage der Kapitalbildung außerhalb der Staatswirt- 
schaft nur flüchtig gestreift (Seite Be obwohl sie eine der wich- 
tigsten Seiten des Kreditproblems betrifft. Gewiß sind die Daten 
mangelhaft; trotzdem ließe sich darüber mancherlei sagen und die 
Ursachen für die Verhinderung der Kapitalbildung bei dem gegen- 
wärtigen Regime gründlicher darstellen. 

Aber auch die Kapitalbildung innerhalb der Staatsindustrie wird 
allzu kurz behandelt und vom Verfasser zu kategorisch verneint. 
Bei ihren Monopolpreisen, die eine ernste Ausbeutung der Landwirt- 
schaft bedeuten, kann die Staatsindustrie, wie das besonders in letzter 
Zeit zutage getreten ist, gewisse Gewinne akkumulieren, die zur teil- 
weisen, wenn auch unzureichenden Erneuerung der während mehrerer 
Jahre stark abgenützten Produktionsanlagen verwendet werden könn- 
ten. Gewiß ist es kein großes Verdienst, ein so bescheidenes Ergebnis 
trotz monopolistischer Lage erzielt zu haben. Es spricht nicht dafür, 
daß die Sowjetindustrie auf gesunder Grundlage arbeitet (ihre Pro- 
duktionskosten sind noch immer sehr hoch und die Qualität der Er- 
zeugnisse ist schr niedrig). 

Auch sonst macht sich beiMarkoff die Neigung zu kategorischem 
Urteil bemerkbar. Manche — an sich durchaus richtige — Behaup- 
tungen werden unnötig zugespitzt, und damit unzutreffend. Die Tat- 
sache, daß das gegenwärtige Wirtschaftsleben viel Gemeinsames mit 
dem Kapitalismus hat, berechtigt noch nicht, wie der Verfasser es 
tut (S. 100) zu behaupten, daß die Sowjetwirtschaft »mit dem kapitali- 
stischen System identisch ist«, oder (S. 138), daß »die Sowjetregierung 
eine rein kapitalistische Wirtschaft führt« Die Darlegungen des Ver- 
fassers beweisen, daß dem nicht so ist. Doch sollen uns diese Zu- 
spitzungen, die leicht zu vermeiden gewesen wären, nicht hindern, 
die Schrift von Markoff als einen ernsten Beitrag zur wissenschaft- 
lichen Erforschung der Sowjetwirtschaft zu betrachten. 

(Stanislaus Kohn.) 
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Phelps, Clyde William: The foreignexpar- 
sion of American Banks. American Branch Banking 
Abroad. New York, The Ronald Press Company, 1927. XI und 
222 S. 

Vor dem Jahre 1914 gab es 26 Filialen amerikanischer Banken im 
Auslande, 1920 waren es I81, dann fiel die Zahl wieder beträchtlich 
und gegenwärtig steht sie um 100. Die Geschichte dieser außerordent- 
lichen Vorgänge ist in dem Buche von Mr. Phelps erzählt. Daß die 
Gründe für die Schwankungen in der allgemeinen Weltlage liegen, in 
dem Wechsel der Stellung der Vereinigten Staaten von einer Schuldner- 
zur Gläubigernation, in den Bedürfnissen des Krieges und der damit 
im Zusammenhang verursachten Ausdehnung des amerikanischen 
Außenhandels, ist von vornherein klar und bedarf keiner weiteren 
Auseinandersetzung; eine solche wird in dem vorliegenden Buche auch 
nicht gegeben. nt als diese allgemeinen Erklärungsgründe sind 
die speziellen, die z. B. auf die gesetzlichen Bestimmungen in den 
Vereinigten Staaten, die für diese Frage relevant sind, Rücksicht neh- 
men. Erst mit der Errichtung des Federal Reserve Systems wurde es 
den Nationalbanken gestattet, Auslandsfilialen zu errichten und heute 
ist es die National City Bank of New York, die der Zahl der Filialen 
nach an der Spitze steht, obwohl andere große Banken, wie z. B. die 
First National Bank of Boston, die über lediglich zwei Filialen (Buenos 
Aires und Cuba) verfügt, Geschäfte großen Umfanges abwickeln. So- 
gar zwei der Federal Reserve-Banken, nämlich die von Boston und 
Atlanta haben im Auslande Agenturen eröffnet; freilich in Cuba, wo 
Federal Reserve-Noten zirkulieren und dessen politische Relation zu 
den Vereinigten Staaten nicht vergessen werden darf, wenn man in 
diesem Vorgange etwa voreilig eine neue Entwicklungstendenz des 
Zentralnotenbankwesens erblicken wollte. Die Errichtung des Federal 
Reserve Systems war aber noch in viel anderem Sinne Vorbedingung 
für die wirksame Ausdehnung des amerikanischen Bankwesens im 
Auslande: es verhalf zur Schaffung eines Marktes für amerikanische 
Bankakzepte, der vor dem Kriege völlig fehlte. 

Mr. Phelps versucht in seiner Arbeit zunächst, eine Begriffsbestim- 
mung der »Auslandstfiliale« zu geben, und bespricht dann die Bedeutung, 
die solche Filialen für die Förderung des internationalen Handels ha- 
ben. Der Rest des Buches ist, wie schon erwähnt, eine verläßliche und 
instruktive Geschichte dieser Weltausdehnung, die zuerst etwas zu 
rasch vor sich ging und daher zu einem schweren Rückschlag führte. 
Die einzelnen Banken sind der Reihe nach durchgesprochen. Die zu- 
künftige Entwicklung des Auslandsgeschäftes der amerikanischen 
Banken, das sich auf die Filialen stützt, wird von der Gewährung der 
Reziprozität seitens der einzelnen Bundesstaaten abhängen: gegen- 
wärtig ist es nicht-amerikanischen Banken in den Staaten New York 
und Californien — die für ausländische Banken vor allem in Betracht 
kommen — verboten, Filialen zu errichten; sie müssen sich mit Agen- 
turen bescheiden, deren Funktionen recht beschnitten sind. Diese 
Engherzigkeit beruht zweifellos auf Furcht und Provinzialismus, die 
beide im amerikanischen Bankwesen eine nicht unbeträchtliche Rolle 
spielen; man denke nur an die allgemeine Filialbankdiskussion. Daß 
die interessierten europäischen Staaten, bes. England, bisher keinen 
Gebrauch von Repressalien gemacht haben, erklärt sich aus den ge- 
genwärtigen Abhängigkeitsverhältnissen dieser Länder vom New Yor- 
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ker Kapitalmarkt; doch darin wird einmal Wandel eintreten, der 
manche Schwierigkeit heraufbeschwören wird. 

Das vorliegende Buch, das seine guten Verdienste hat, obwohl es 
das ganze Gebiet nicht erschöpft und die einzelnen Abschnitte manch- 
mal nur in losem Zusammenhang stehen, wird von dem europäischen 
Leser sehr instruktiv gefunden werden und bereichert unsere Kenntnis 
um Vorgänge, deren Bedeutung in der Zukunft noch steigen wird. 

(Oskar Morgenstern.) 


23. Genossenschaftswesen. 


Veiland-Haupft, P.: Bauern—Genossenschafts- 
wesen und Ärbeiterkoopderation in Dänemark. 
1927. Verlag: Die Gemeinwirtschaft. Hermsdorf (Thüringen). 


Bruno Zschätzsch in Hermsdorf hat das Verdienst, in seiner Mo- 
natsschrift »Die Gemeinwirtschaft« unbekannte oder wenig bekannte 
Gebiete der Gemeinwirtschaft in verschiedenen Ländern zu beleuchten 
und die ausführlichsten Abhandlungen separat herauszugeben. Auf 
diese Weise ist die 46 Seiten starke Broschüre des Kopenhagener Korre- 
spondenten der Monatsschrift »Die Gemeinwirtschaft« entstanden. 

wiß ist der Teil, der sich mit den Bauern-Genossenschaften beschäf- 
tigt, nicht neu; aber die Broschüre enthält auch die Beschreibung 
der Arbeitergenossenschaften, denen er eine große Zukunft prophezeit. 

In der Einleitung teilt Veiland-Haupt eine interessante Begriffs- 
bestimmung der Genossenschaft mit, die die dänische Gesetzgebung auf- 
gestellt hat. 

Als Andelsverein (Genossenschaft) wird in diesem Gesetz jede 
Vereinigung (von Personen oder von Vereinen) bezeichnet, die zu dem 
Ziel gegründet ist, der Förderung der ökonomischen Interessen der 
Mitglieder zu dienen und in welcher dabei: 

I. Die wirtschaftlichen Rechte der Mitglieder nicht auf der 
Grundlage ihres Anteils an dem eingeschossenen Kapital, sondern 
wesentlich auf Grund des Verhältnisses zwischen dem Umsatz des 
ee Mitgliedes mit dem Verein und dessen Umsatz bestimmt 
werden; 

2. das Anteilskapital höchstens mit 6% jährlich verzinst wird; 

3. der Umsatz mit den Mitgliedern den wesentlichsten Teil des 
Umsatzes der Vereinigung ausmacht. 

Wie der Verfasser bemerkt, stand nach allen Zeugnissen zeitge- 
nössischer Beobachter der dänische Bauer früher in seiner Arbeitsart und 
seiner Kultur keineswegs höher als die gleichzeitigen Bauern anderer 
Länder. Trotzdem hat er die stärkste landwirtschaftliche Genossen- 
schaftsbewegung der Welt geschaffen. 

1925 waren 1550 lokale Einkaufsgenossenschaften mit 75 000 
Einzelmitgliedern der Düngemittelgesellschaft angeschlossen, die 
einen Umsatz von 26 Mill. Kronen erzielte, und der durch die Gesell- 
schaft verkaufte Dünger betrug zwei Fünftel des gesamten dänischen 
Düngemittelimportes. 

In dem Kapitel über die Genossenschaftsmeiereien, -schlächte- 
reien und Verkaufsgenossenschaften teilt der Verfasser mit, daß 
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rund 90% der Produktion und des Exportes von Butter in der Hand 
der kooperativen Meiereien sind. »De danske Mejeriforenings Foelles- 
organisation« hat an der Durchsetzung einer Schutzmarke für dänische 
Butter in England mitgewirkt, die nur für Butter mit weniger als 
16% Wassergehalt benutzt werden darf. 1925 existierten 50 Genossen- 
schaftsschlächtereien, d. h. 82% aller dänischen Schlächtereien waren 
genossenschaftlich. Die Bedeutung der Eierexportgenossenschaften 
Dänemarks ist nicht so groß wie die der Butter- und Speckprodu- 
zenten; doch war vor dem Kriege Dänemark nach Rußland Englands 
größter Eierlieferant. Ein Viertel des gesamten Eierhandels geht durch 
die Eierexportgenossenschaften oder die Eierabteilungen der Schlächte- 
rejen. 

Anfang 1925 war die Zahl der Butterexportvereine auf elf ge- 
stiegen, umfassend 550 Molkereien, davon rund 90%, Genossenschafts- 
meiereien. Die Ausfuhr der Butterexportvereine hat seit 1923 die 
Vorkriegsmenge überschritten und betrug 1926 rund 40% der gesam- 
ten Ausfuhr an Butter des Landes. 

In den folgenden Kapiteln behandelt der Verfasser das bäuerliche 
Genossenschaftswesen und den dänischen Staat, die Konsumgenossen- 
schaften, den Beginn der dänischen Arbeiterkooperation, Arbeiter- 
bäckereien und Betriebe der Gewerkschaftskartelle, die Betriebe 
dänischer Gewerkschaften, die Arbeiterbaugesellschaften und den 
Zusammenschluß der Arbeiterkooperation. 

Die älteste und noch heute bestehende bedeutende Arbeiter- 
kooperation in Dänemark sind die Arbeiterbäckereien. Die Gemein- 
schaftsbäckerei in Kopenhagen hatte 1924 einen Umsatz von 
2 348000 Kronen. — Der Landesverband der gemeinnützigen Bau- 
gesellschaften in Dänemark umfaßt 32 Baugesellschaften und ist 
damit der größte Verband auf dem dänischen Baumarkt. Der Zu- 
sammenschluß der Arbeiterkooperation erfolgte 1922 in dem »Koopera- 
tiven Gemeinschaftsverband in Dänemark« (Det kooperative Fälles- 
ferbund), dem 1925 143 Gesellschaften angeschlossen waren. 

Wir können den reichhaltigen Inhalt der Broschüre hier nicht 
erschöpfen, und wenn wir auch in theoretischer Hinsicht mit mancher 
Bemerkung des Verfassers nicht einverstanden sind, so empfehlen wir 
doch seine Broschüre aufs wärmste allen Lesern. (V. Totomianz.) 


24. Finanz- und Steuerwesen. 
25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


26. Wohnungsfrage. 


29. Kriminologie, Strafrecht. 843 


27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


28. Jugendfürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 


29. Kriminologie, Strafrecht. 


Koppenfels, Sebastian von: Die Kriminalität 
der Frau im Kriege. Heft II der kriminalistischen Ab- 
handlungen; herausgegeben von Dr. Franz Exner, ord. Professor 
in Leipzig. Leipzig, Ernst Wiegandt, 1926. 57 S. 1.80 RM. 

Diese Arbeit führt das Programm Exners: die exakte, statistische 
Tatsachenforschung mit Genauigkeit und Treue an einem Einzelpro- 
blem durch. Der auptwert der Schrift liegt in der Behutsamkeit, 
mit welcher aus einem reichen Zahlenmaterial die Schlüsse gezogen 
werden. Die Gefahren jeder rein statistischen Untersuchung: die allzu 
starke Generalisierung und die in der Sprache der Zahlen verborgene 
vorweggenommene Wertung der Tatbestände, welche sich mehr in der 
Auswahl, als in der Behandlung des Stoffes zeigt — diese Gefahren hat 
auch die Arbeit von Koppenfels nicht zu vermeiden vermocht, aber 
nur aus dem Grunde, weil sie der vonihmangewendeten Methode imma- 
nent sind. Stellt man einmal diese Bedenken, die sich ja nicht nur aus 
theoretischen Gründen, sondern auch aus der praktischen Forderung 
nach Individualisierung und offen zweckbezogener Wertung im Straf- 
recht ergeben, zurück und vertraut sich der Führung der Arbeit an, 
so wird man reiche Belehrung aus ihr gewinnen. 

Der Verfasser unterscheidet zunächst direkte und indirekte Kriegs- 
kriminalität und übernimmt damit die Einteilung von Zahn und 
Suermondt. Unter direkter Kriegskriminalität wird die Summe der 
Verfehlungen gegen die im Krieg erlassenen Vorschriften, unter indirek- 
ter die Summe der Verfehlungen gegen das gemeine, aber nun im 
Zeichen des Krieges stehende Strafrecht verstanden. Die Beschränkung 
der Untersuchung auf die Kriminalität der Frau ergab sich im Hin- 
blick auf die durch die Abwesenheit der meisten Männer ungenaue 
männliche Kriminalstatistik der Kriegsjahre. Dabei übersieht Koppen- 
fels aber keineswegs, wie stark sich durch konstitutionelle Besonder- 
heiten die Kriminalität der Frau von der des Mannes überhaupt 
unterscheidet und wie stark die Milieuverschiebung, welche viele 
Frauen im Krieg erlitten, wirkte. Auf einem kurzen Vergleich mit der 
Vorkriegskriminalität bauen sich seine Untersuchungen auf. Gegenüber 
der früher !/s der Gesamtsumme betragenden Teilnahme der Frauen 
an der Kriminalität stieg diese durch den Ausfall der Männer mit dem 
Beginn des Krieges. Sieht man von der direkten Kriegskriminalität 
ab und berücksichtigt die Unzuverlässigkeit der Zahlen, wie sie aus 
ihrer Absolutheit und der mangelnden Verfolgungsintensität seitens 
des Verletzten wie des Staatsanwaltes entspringt, so ergeben sich nun 
folgende Beobachtungen. Zunächst ist eine Steigerung der Kriminalität 
bei den jungen und ledigen Frauen zu bemerken, deren Gründe auf der 
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Hand liegen. Ferner steigt die Zahl der Erstbestraften, woraus sich er- 
gibt, daß zahlreiche vorher unbescholtene Frauen im Kriege dem An- 
reiz zur Gesetzesübertretung erlegen sind. Was die einzelnen Delikte 
anlangt, so haben sich infolge der vielfachen Berührung mit behörd- 
lichen Organen und der allgemeinen Nervosität die Beamtenbedrohun- 
en und Widerstände vermehrt, wogegen Beleidigungen und Haus- 
riedensbrüche unter dem lastenden Druck der Wirtschaftssorgen und 
dem Erlahmen privater Verfolgungsintensität stark zurückgegangen 
sind. 

Ueberhaupt sinken die Delikte gegen die Person, an Stelle deren 
etwa der Landfriedensbruch (Plünderung von Lebensmittelgeschäften) 
insbesondere gegen Ende des Kriegs zunimmt. Eine Zunahme der 
Sexualdelikte ist zahlenmäßig nicht erkennbar, wogegen die Abtrei- 
bung bei älteren Frauen, insbesondere solchen, die vor der Heimkehr 
ihrer Männer aus dem Felde sich der Frucht des unehelichen Verkehrs 
entledigen wollten, zugenommen hat. Diesen wechselnden Zahlen 
gegenüber steht das riesige Anwachsen der Vermögenskriminalität, 
deren Hauptteil auf den Diebstahl entfällt. Dieser hat sich bei den 
Frauen schon im Jahre 1917 gegen 1913 verdoppelt und die Hehlerei 
im Jahre 1921 sich sogar vervierfacht. Ebenso stieg durch die massen- 
hafte Vermehrung in vielfachem Gebrauch befindlicher öffentlicher 
Urkunden (Bezugscheine u. dgl.) die schwere Urkundenfälschung, wo- 
gegen der Betrug und die Unterschlagung, welche erfahrungsgemäß 
wirtschaftlich belebte Zeiten zu ihrer Entfaltung bedürfen, zurück- 
treten. Aus allen diesen Beobachtungen zieht von Koppenfels den 
Schluß, daß nicht die Vermehrung der Gelegenheiten zum 
Delinquieren, welche der Frau durch die Uebernahme männlicher Be- 
rufsarbeit, durch den häufigen Verkehr mit Behörden und durch die 
überhöhten Löhne der Kriegsindustrie gegeben worden sind, an der 
Vermehrung der weiblichen Kriminalität im Kriege schuld ist, sondern 
die ganz allgemeine wirtschaftliche Not, welche im Verein mit der 
moralischen Enthemmung, dem Sinken der Staatsautorität und der 
Umwertung der sittlichen und religiösen Werte das soziale Milieu der 
Einzelnen wie ganzer Volksschichten veränderte und verschlechterte. 

Wie Exner sieht auch von Koppenfels das Heilmittel der Krimi- 
nalitätinder Sozialpolitik und es kann seine SchluBmahnung 
nicht genug beherzigt und eingeprägt werden: »Soll der Kampf gegen 
das in Kriegs- und Nachkriegszeit erstarkte Verbrechertum mit einiger 
Aussicht auf Erfolg geführt, soll seine antisoziale Tätigkeit auf ein 
Mindestmaß zurückgeschraubt werden, so ist die Erkämpfung gesunder 
gesellschaftlicher Zustände die erste und notwendige Voraussetzung. « 

(Erik Wolf.) 


30. Soziale Hygiene. 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 


Kneer, Dr.phil. August, Rechtsanwalt: Dasuneheliche 
Kind. M.-Gladbach, Volksvereinsverlag, G. m. b. H., 1926. S. 83. 
Preis Mk. 2.50 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 845 


Die Publikationen des rührigen Volksvereinsverlages dürfen 
stets ernster Beachtung gewiß sein. Sie sind aber unter der Einschrän- 
kung zu beurteilen, die der weltanschauliche Standpunkt der Ver- 
fasser als gegebene Grundlage schafft. In dem vorliegenden Fall tritt 
das besonders zutage in der starken Betonung des sakramentalen 
Charakters der Ehe, der angeblich angeborenen Minderwertigkeit der 
Unehelichen und der Kritik an den bezüglichen Grundanschauungen 
des Sozialismus und den entsprechenden Bestimmungen der Wei- 
marer Verfassung. 

Diese weltanschauliche Einstellung färbt auch auf die geschicht- 
liche Würdigung der Unehelichenfrage ab. So wenn der Verfasser die 
Bewertung und Behandlung, die das uneheliche Kind im germani- 
schen Recht erfährt, auf die Sittenstrenge der Germanen zurückführt, 
während urkundlich nachgewiesen ist, daß bei den Germanen ein 
Unterschied zwischen legitimer Ehe und freieren Formen der Ge- 
schlechtsverbindung, zwischen ehelicher und außerehelicher Mutter- 
schaft nur aus eigentumsrechtlichen, nicht aber aus Sittlichkeits- 
erwägungen gemacht wurde. (Vgl. Boden: »Mutterrecht und Ehe im 
altnordischen Recht«; Rudeck: »Geschichte der öffentlichen Sittlich- 
keit« und zahlreiche andere). Im übrigen ist auch nach dem, was Kneer 
ausführt, die Geschichte der Rechtsstellung des unehelichen Kindes 
eine lange Kette überall begangenen, nur da und dort etwas gemilder- 
ten Unrechts. 

Kennzeichnend für den Standpunkt des Verfassers ist, daß er für 
die Ungeheuerlichkeit des BGB., daß das uneheliche Kind mit seinem 
Vater nicht verwandt sei, kein Wort der Kritik sondern nur solche 
der Zustimmung findet. Dagegen geht Kneer aus der kühlen Ruhe 
des Berichterstatters da heraus, wo es sich z. B. um Bestimmungen 
handelt, wie sie der Entwurf von 1925 dahin vorsieht, daß gegebenen- 
falls auch väterliche Großeltern (»obwohl sie in der Regel an der Ge- 
schichte völlig unbeteiligt und unschuldig sein werden«) unterhaltungs- 
pflichtig gegenüber dem unehelichen Kinde gemacht werden sollen. 
»Da würden wohl häufig Alimente gezahlt werden ohne Grund und 
ohne Schuld. Es würde Unrecht geübt werden in der Form des Ge- 
setzes, am wenigsten aber die Sittlichkeit gefördert.« 


Bei solcher Einstellung kann es nicht erstaunen, daß Kneer sich 
gegen die Aufhebung der exceptio plurium und die daraus sich er- 
gebende Gesamthaftung aller eventuell Verpflichteten erklärt. In 
mehr als einem Sinne charakteristisch ist auch die Entschiedenheit, 
mit der der Verfasser sich dagegen wendet, daß nach dem Entwurf 
sämtliche Rechtsansprüche des unehelichen Kindes und seiner Mutter 
— unter Ausschluß des Prozeßweges — vom Vormundschaftsgericht 
entschieden werden sollen. Er meint, es werde hier geradezu ein Privi- 
legium geschaffen. — 

Das Jugendwohlfahrtsgesetz bedeutet auch für unseren Autor 
einen wirklichen Fortschritt. Er äußert aber Zweifel, ob die Anforde- 
rungen, die seine Durchführung an Staat und Gemeinden stellt, vauf 
die Dauer tragbar« sein werden. Ganz besonders merkwürdig muß 
aber die Entrüstung berühren, mit der Kneer hervorhebt, daß ım 
Gegensatz zu der auch von ihm gutgeheißenen Bestimmung des 
BGB. von dem Nichtverwandtsein des unehelichen Kindes mit seinem 
Vater, die Sozial- und Beamtengesetzgebung auf dem Standpunkt 
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stehe, daß das uneheliche Kind Familienangehöriger des Vaters sei 
und daher dieselben Ansprüche wie diese habe. 

In ziemlich gewaltsamer und zugleich unzutreffender Weise wird 
aus der seit Jahrzehnten zu beobachtenden Senkung der Geburten- 
ziffer, die übrigens für die Unehelichen keineswegs in dem gleichen 
Maße stattgefunden hat, gefolgert, »daß sicher nicht bloß eine auf 
ethischen Erwägungen beruhende Enthaltsamkeit zu diesem Weniger 
geführt hat, sondern künstliche Verhinderung der Befruchtung und 
Niederkunft«. Wenn nun aber gar zum Beweis für die höhere Sitt- 
lichkeit des katholischen Volksteils auf die geringere Unehelichen- 
ziffer z. B. im stark katholischen Westfalen verwiesen wird, so darf 
derlei nicht unwidersprochen bleiben. Daß die Unehelichenziffer in 
Rheinland-Westfalen wesentlich hinter dem Durchschnitt zurück- 
bleibt, ist nicht der Religionszugehörigkeit, sondern dem Umstand 
geschuldet, daß dort eine junge, gut verdienende Bevölkerung sitzt 
oder saß (der Krieg hat hier auch manches geändert), bei der der 
Frauenüberschuß so gering war, daß die Mädchen weder nötig hatten, 
sich zu prostituieren noch außereheliche Verhältnisse einzugehen. 
Ferner war die Wohnungsfrage dort viel günstiger gelöst als in dem 
vom Verfasser herangezogenen Sachsen oder gar in Berlin. 

Die wenig umfangreiche und auch inhaltlich nicht überraschende 
‘Schrift mußte in solcher Breite besprochen werden, weil sie als Sym- 
ptom zu würdigen ist. Der Verfasser, das spürt man überall, ist keines- 
wegs Fanatiker und glaubt sehr sachlich zu sein. Wenn aber katho- 
lische Sachlichkeit so aussieht, mag man sich vorstellen, welches 
Schicksal unserer Kulturpolitik beschieden sein wird, wenn sich 
solche Sachlichkeit ungehindert auswirken kann. (Henr. Fürth.) 


32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


34. Politik. 


Kaff, Siegmund: »Der Sozialismus als Wares, 
Doppelheft 6/7 von »Gegen den Strom. Flugschriften in zwölfter 
Stunde«. Wien, Verlag Moritz Perles, 1926. 88 Seiten. 


Kaff sucht ähnlich, wie in seiner hier bereits angezeigten, um un- 
gefähr ein halbes Jahr älteren und etwas kleineren Schrift »Politik und 
Geschäft« (dieser Titel ist im Laufe des Jahres 1926 bereits zu einem 
von allen Parteien gegeneinander verwendeten Schlagwort geworden), 
die Unvereinbarkeit des Genossenschaftswesens und zwar besonders 
der Konsumvereine mit parteipolitischen Standpunkten klarzumachen; 
hiedurch werde das Konsumvereinswesen seiner eigenen sittlichen und 
wirtschaftspolitischen Hochziele beraubt und zu einem parteipoliti- 
schen Behelf (dritter Flügel der Sozialdemokratie) erniedrigt, aber für 
die Erreichung der erwähnten Hochziele fast unbrauchbar gemacht. 


34. Politik. 847 


In vorliegender, gleichfalls außerordentlich leidenschaftlich gehaltener 
Schrift legt Kaff das Hauptgewicht auf die zumeist unter Verwendung 
österreichischer Beispiele dargestellten schweren inneren Mängel der 
sozialdemokratischen Parteimaschine. Die Betriebsleiter dieses Ma- 
schinismus hätten, nach den furchtbaren Enttäuschungen im Weltkrieg 
und in der Nachkriegszeit, den Kinderglauben an den Marxismus in der 
Ausprägung der ersten anderthalb Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts 
innerlich zumeist verloren, ohne hiefür einen völlig befriedigenden 
Ersatz finden zu können. Dieser Mangel an einem unzweideutigen 
sittlich-politischen Endziel ziehe die sozialdemokratische Partei herab 
und wirke auch auf das Konsumvereinswesen verderblich ein, insofern 
es zu einem Rad innerhalb der sozialdemokratischen Parteimaschine 
wird. Im einzelnen sind besonders aufschlußreich: Kaffs Darlegungen 
über die heikle Stellung der Parteileitung und der sozialdemokrati- 
schen Gewerkschaften gegenüber den geldlichen Anforderungen der 
Konsumvereinsangestellten, die über den Bereich des Möglichen öfters 
hinausgehen (Seite 31—37); ferner seine Ausführungen über die Art 
und Weise, wie die sozialdemokratische (Wiener) Parteipresse die 
Unterstützung des Konsumvereinswesens nicht als selbstverständliche 
sittliche und Parteipflicht betrachtet, sondern hiefür, mit einem merk- 
würdig berührenden Gefühl der Fremdheit, besondere Entlohnung 
von seiten der Konsumvereinsverbände und einzelner großer Konsum- 
vereine verlangt und auch erhält (Seite 47—51); schließlich die Be- 
merkungen über unzulässige Personalunionen zwischen der Leitung 
eines Revisionsverbandes und der von diesem Verband zu überprüfen- 
den Großeinkaufsgesellschaft sowie einzelner großer Konsumvereine 
selbst (Seite 60/61 und 8—11). (S. Schilder.) 


Billy,Andre,und Piot, Jean: LeMondedes]Jour- 
naux. Tableau de la Presse Frangaise Contem- 
poraine. Paris, Crès et Cie., 1924. 239 S. 

Lauzanne,Stephane: Sa Majeste la Presse. Paris, 
Fayard et Cie., 1925. 253 S. 

Wer sich für die Psychologie des Zeitungswesens interessiert, sei 
auf diese beiden Bücher aufmerksam gemacht. Ihr Wert liegt vor 
allem in dem Umstand begründet, daß sie von eminenten Praktikern 
des Pressewesens geschrieben sind. In Frankreich hat jeder bedeutende 
Journalist das Bedürfnis sich einmal über sein eigenstes Arbeitsge- 
biet auszulassen, und wenn es auch nur (was meistens der Fall ist) 
einige »Causerien« sind. Ihre typische Form fanden diese in dem Büch- 
lein des vor zwei Jahren verstorbenen Chefredakteurs des »Oeuvre«, 
Robert de Jouvenel, das den bezeichnenden Titel trug: »Le Journa- 
lisme en Vingt Lecons«. Schon ihres Ursprungs wegen, stellen diese 
Bücher wichtiges Quellenmaterial dar. 

Die oben angeführten zwei Neuerscheinungen stammen ebenfalls. 
von, im französischen Journalismus stehenden Männern her. Billy 
und Piot schreiben im »Oeuvre«, das den Typus einer vollständig ın 
sich geschlossenen Zeitung darstellt. Von Bunau-Varilla, dem mäch- 
tigen Direktor des »Matin« erzählen sie, daß er, auf den in seinem 
Arbeitszimmer befindlichen Sessel hinweisend, einst die bedeutsamen 
Worte gesprochen habe: Ce fauteuil vaut trois trönes! Stephane Lau- 
zanne, der Chefredakteur des gleichen »Matin« ist der Verfasser des 
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zweiten Buches. Er hat ihm den bezeichnenden Titel »Sa Majeste la 
Presse« gegeben. Von beiden Büchern erwarte man keine systemati- 
schen Erörterungen. Sie enthalten eine Sammlung von Aufsätzen und 
Erinnerungen, historischen Reminiszenzen und feuilletonistischen Be- 
trachtungen über das französische Zeitungswesen und den franzö- 
sischen Journalismus, der einen besonderen, ihm eigenen Habitus be- 
sitzt. (Fritz Giovanoli.) 
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BUÜCHEREINGÄNGE. 


Zeitschriften: 


Les annales économiques et statistiques. Revue mensuelle. Jahrg. X 
Nr. 3—4. Rumänisch und französisch. S. 160. 

Arbeit, Die. Zeitschrift für Gewerkschaftspolitik und Wirtschafts- 
kunde. Herausgeber Th. Leipart. Jahrg. 4. Heft 4. Verlagsgesell- 
nn des Allgemeinen deutschen Gewerkschaftsbundes G. m. b. H. 

erlin. 

Arbeit und Beruf. Monatsschrift für Fragen der Berufsberatung und 
verwandter Gebiete im Deutschen Reich und Oesterreich. Schrift- 
leitung: Dr. Paul Dermietzel, Dir. des Brandenburgisch. Landes- 
arbeitsamtes, Berlin; Ernst Schindler, Ministerialrat im Preuß. 
Minist. f. Handel und Gewerbe, Berlin; Dr. Egon Uranitsch, Ge- 
schäftsführer der industriellen Bezirkskommission, Graz; Prof. 
Dr. Paul Ziertmann, Ministerialrat im Preuß. Minist. f. Handel und 
Gewerbe, Berlin. Ausgabe B. ı. Jahrg. (der Gesamtzeitschrift 
Jahrg. 5), 1.—9. Heft. Erscheint am 15. jeden Monats. Bezugs- 
preis vierteljährl. M. 3.—, Einzelnummer M. 1.—, Sondernummer 
M. 2.—. Bernau bei Berlin, Grüner Verlag. 

Assicurazioni Sociali. Pubblicazione della Cassa Nazionale per le 
Assicurazioni Sociali. Anno III. N. ı. Januar-Februar 1927. Roma 
1927. S. VI, 196, 21. 

»Die Aussteller auf den deutschen Großmustermessen.« Ein Beitrag zum 
Problem der Messestatistik und der sogenannten Messerationalisie- 
rung. Heft ı der Veröffentlichungen des Ausstellungs- und Messe- 
amts der deutschen Industrie, Februar 1927. Broschiert M. 2.—. 
Selbstverlag des Ausstellungs- und Messeamts der Deutschen Indu- 
strie. Berlin W 10, Königin-Augustastr. 28. S. 56 und 6 Tafeln. 

China. The Collection and Disposal of the Maritime and Native Cus- 
toms Revenue since the Revolution of ıgıı. With an Account of 
the Loan Services administered by the Inspector General of Cu- 
stoms. By Stanley F. Wright, Commissioner of Customs and Per- 
en Secretary to the Inspector General. Shanghai 1927. Price 

5. S. 276. 

Complete List of Publications of the Columbia University Press. Colum- 
bia University, New York 1926. S. 40. 

Denkschrift über die wirtschaftlichen Probleme Mitteleuropas. Im Auf- 
trage der Mitteleuropäischen Wirtschaftstagung für die Welt- 
wirtschaftskonferenz des Völkerbundes ausgearbeitet von Dr. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. 3. 54 
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Elemer Hantos, kgl. ung. Staatssekretär a. D. Verlag Mitteleuro- 
päische Wirtschaftstagung, Wien I, Stephansplatz 3. 1927. S. 27. 

Economica, No. 19. (March 1927). S. 133. The London School of 
Economics and Political Science. 

Economic Review, the Estonian. Issued by G. Scheel & Co. Reval 
(Tallinn). 1927. N. ı (5). S. 48. 

L’ Esprit International. The International Mind. re Année, N. 2. 1. Avril. 
1927. S. 145—288. Revue trimestrielle. (Centre Européen de la 
Dotation Carnegie) Paris, Librairie Hachette. 


Gesetz über die Fristen für die Kündigung von Angestellten. (Kündigungs- 
schutzgesetz vom 9. Juli 1926.) Kommentar nebst Judikaturanhang. 
Von Wilhelm Oßwald, Rechtsanwalt in Mannheim. Verlag von 
Struppe & Winckler, Berlin. 1927. Preis M. 3.—. S. 92. 

Gesetz über die Fristen für die Kündigung von Angestellten vom 9. Juli 
1926. Eingehend erläutert von Dr. Georg Blum, Rechtsanwalt am 

ammergericht und Notar, Dozent an der Handelshochschule 
Berlin. Schriften des Deutschen Werkmeister-Verbandes. H. XL. 
1.—5. Tausend. Preis M. 1.—. S. 59. Verlag der Werkmeister-Buch- 
handlung, Düsseldorf. (Kommissionsverlag Otto Klemm, Leipzig.) 

Hygiene und Sozialpolitik. Rede gehalten zur Feier der Reichsgründung 
am 28. Januar 1927 von Dr. med. et phil. E. G. Dresel, o. ö. Prof. 
der Hygiene (Greifswalder Universitätsreden 16). Greifswald, Verlag 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1927. S. 22. 

Jahrbuch, Schmollers, für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirt- 
schaft im Deutschen Reiche. Hrsg. von Arthur Spiethoff. 51. Jahrg., 
I. Heft. München und Leipzig, Duncker & Humblot, 1927, S. 1—-I171. 

Jahrbuch deutscher Städte, Statistisches. Begründet von M. Neefe. 
Hrsg. vom Verbande der deutschen Städtestatistiker. XXII. Jahrg. 
(N.F. ı. Jahrg.) 4. Lieferung. S. 431—522. Leipzig, Friedrich Brand- 
stetter. 1927. ! 

Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik. Hrsg. von Dr. Lud- 
wig Elster. 126. Band III. Folge. 71. Band. Heft 2, mit der Beilage: 
Volkswirtschaftliche Chronik. Dezember 1926. 

Jahresberichte des Württ. Gewerbe- und Handels-Aufsichtsamtes und des 
Bergaufsichtsbeamten für 1926. Stuttgart, H. Lindemann’s Buch- 
handlung Kurtz & Coqui, 1927. S. 127. 

Im Kampf gegen die Arbeitslosigkeit der Jugend! Die Maßnahmen des 
Arbeitsamtes Düsseldorf zur Beschäftigung der erwerbslosen 
Jugendlichen. Herausgegeben vom Verwaltungsausschuß des öffent- 
lichen Arbeitsnachweises Düsseldorf. Umfang 40 Seiten mit 4 Bil- 
dern auf Kunstdruckpapier. Preis M. 1.50. 

Logos. Internationale Zeitschrift für Philosophie der Kultur. Unter 
Mitwirkung von Julius Binder, Ernst Cassirer, Rudolf Eucken f, 
Edmund Husserl, Friedrich Meinecke, Rudolf Otto, Heinrich 
Rickert, Eduard Spranger, Karl Voßler und Heinrich Wölfflin. 
Hrsg. von Richard Kroner. Band XVI, Heft 1. S. 1—127. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1920. 

Materialblätter für Wirtschafts- und Sozialpolitik. 2. Jahrg. Heft 3 
(März 1927). Hrsg. vom Gewerkschaftsbund der Angestellten. 
Berlin-Zehlendorf »Schweizerhof«e. S. 80—113. Monatsschrift für 
nationale und internationale Fragen wirtschafts- und sozialpolllischer 
Natur. Bezugspreis vierteljährlich M. 1.20. Einzelnummer 50 Pig. 
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Memorandum of the Projected Encyclopaedia of the Social Sciences. 
New York, Columbia University Press. 5 

Monatliche Uebersicht des Außenhandels der Cechoslovakischen Repu- 
blik. Spezialhandel. Jahrg. 1927, Nr. 1. Hrsg. vom Statistischen 
Staatsamte. Prag, in Kommiss. Bursik & Kohout, 1927. 199 S. 


Nation und Nationalıtat. (Jahrbuch für Soziologie, hrsg. von Prof. 
Dr. Gottfried Salomon, 1. Ergänzungsband.) Beiträge von F. Hertz, 
Wien, S. R. Steinmetz, Amsterdamm; M. H. Boehm, Berlin; G. Roffen- 
stein, Wien; E. v. Karman, Budapest. Karlsruhe, Verlag G. Braun. 
1927. Preis brosch. M. 8.—, geb. in Leinen M. 10. —. S. X u. 217. 


Nationalökonomie — Sozialismus — Revolution, Katalog 573. Ent- 
haltend die Bibliothek des bekannten Sozialisten Prof. Dr. Paul 
Lensch, M. d. R., Redakteur der Leipziger Volkszeitung und Mit- 
arbeiter der Wochenschrift »Die Glocke«. Leipzig, Karl W. Hierse- 
mann, 1927. S. 105. 

Die Regiebetriebe der Gemeinden im Urteil führender Kommunalpoli- 
tiker und leitender Fachmänner. Hrsg. vom Verband der Gemeinde- 
und Staatsarbeiter (Kommunalpolitische Abteilung). Berlin SO 33. 
1927. S. 133. 

SocıeteE des Nations. Section économique et financière, Conference 
économique internationale 4. V. 1927. Memorandum sur le dumping 
par Jacob Viner, Prof. d’Econ. polit. à l Univ. de Chicago; Mémo- 
randum sur l'organisation rationnelle aux Etats-Unis par l’ Hono- 
rable David Houston (Préparé pour le Comité préparatoire de la 
Conférence économique internationale); Rapport de la Commission 
des entraves au commerce de la Chambre de Commerce Internatio- 
nale; Ordre du jour de la Conférence (Rapport du Comité prépara- 
toire); Genève 1926. Catalogue des documents (Conférence écono- 
mique internationale). 1927. 

Sonderfragen des Arbeiterschutzes und Beobachtungen aus Unfall- 
verhütung und Gewerbehygiene im Jahre 1925. Zusammengestellt 
auf Grund der Jahresberichte der Gewerbeaufsichtsbeamten und 
Bergbehörden für das Jahr.ıg25. Sonderband (V. Band) zur Reichs- 
ausgabe ihrer Jahresberichte. Hrsg. von der Reichsarbeitsverwal- 
tung. Berlin 1927. S. 128. 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Breslau. Hrsg. vom Statistischen Amt. 
Breslau, E. Morgenstern, Verlagsbuchhandlung. 1926. S. 97. 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Königsberg in Pr. 1914—1923. Hrsg. 
vom Amt für Wirtschaft und Statistik. Im Selbstverlag. Königsberg 
Pr. 1926. S. 184. 

Die Staatsausgaben von Großbritannien, Frankreich, Belgien und Italien 
in der Vor- und Nachkriegszeit. Unterlagen zum internationalen 
Finanzvergleich. Bearbeitet im Statistischen Reichsamt. (Einzel- 
schriften zur Statistik des Deutschen Reiches Nr. 2.) Berlin, Verlag 
von Reimar Hobbing, 1927. S. 574. 

Tariflöhne der Beschäftigten im Organisationsbereich des Verbandes 
der Gemeinde- und Staatsarbeiter. Stand am I. Januar 1927. 
Selbstverlag des Verbandes, Berlin SO 33. S. 94. Preis M. 1.—. 

Transactions of the Connecticut Academy of Arts and Sciences. Vol. 28, 
P. 79—235: The Distribution of Industrial Occupations in England 
1841—1861. By Clive Day, Seymour H. Knox, Professor of Political 
Economy in Yale University. New Haven, Yale University Press. 
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Verhandlungen des Fünften Deutschen Soziologentages vom. 26. bis 
29. September 1926 ın Wien. Vorträge und Diskussionen in der 
Hauptversammlung und in den Sitzungen der Untergruppen. Vor- 
träge von Geh.-Rat Prof. Dr. Tönnies, Prof. Dr. Kelsen, Geh.-Rat 
Prof. Dr. Sombart, Dr. R. Goldscheid, Prof. Dr. L. v. Wiese, Dr. 
Hanna Meuter, Prof. Dr. S. R. Steinmetz. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), Tübingen 1927. S. X, 227. 8°. Preis M. 8.—. 

Vierteljahrshefte für Soziologie, Körner. Zeitschrift des Forschungs- 
instituts für Sozialwissenschaften in Köln. Hrsg. von den Direk- 
toren des Instituts Christian Eckert, Hugo Lindemann, Max Scheler, 
Leopold v. Wiese. 6. Jahrg. Heft 3. S. IV, 219—304. München und 
Leipzig, Duncker & Humblot. 1927. 

Die Welt des Sozialismus. Ein Bücherverzeichnis. Deutsche Zentral- 
stelle für volkstümliches Büchereiwesen. Deutsche Volksbiblio- 
graphie. Heft ıo. Leipzig 1927. S. IIQ. 

Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden. Hrsg. vom Bureau 
für Statistik der Juden und der Akademie für die Wissenschaft 
des Judentums. Schriftleitung: Dr. Jakob Segall, Berlin. 4. Jahrg. 
(Neue Folge). r. Halbjahr 1927. Heft 1—2. S. I—30. 


Bücher: 


Aereboe, Friedrich, Prof. Dr., Landesökonomierat und Geh. Reg.-Rat.: 
Die Bevölkerungskapazität der Landwirtschaft. (Betriebswirtschaftliche 
Vorträge aus dem Gebiete der Landwirtschaft, Heft 10). Verlag 
von Paul Parey in Berlin SW ıı, Hedemannstr. ıo und Iı. Preis 
M. 1.20. S. 40. 

Andreae, Dr. Wilhelm, a. ö. Prof. a. d. Univ. Graz: Bausteine zu einer 
universalistischen Steuerlehre. (Deutsche Beiträge zur Wirtschafts- 
und Gesellschaftslehre hrsg. von Othmar Spann und Georg von 
Below in Verbindung mit H. Dorn, H. Freyer, Fr. Lenz und E. Lu- 
Sn an 3.) Jena, G. Fischer, 1927. S. V und 140. Preis M. 6.50, 

eb. M. 8.—. 

Brunstdd, Friedrich: Deutschland und der Sozialismus. (2. Auflage, 
3. und 4. Tausend). Berlin, Otto Elsner Verlagsgesellschaft m.b.H., 
1927. S. X und 349. Preis geb. M. 9.—, brosch. M. 7.50. 

Carnegie Endowment for International Peace. (Economic and social 
history of the world war, British Series.) War and insurance by Sir 
Norman Hill; S. G. Warner Sydney Preston and A. E. Sich; Sir 
A. W. Watson; K.C.B.; Sir William Beveridge, Sir William Schoo- 
ling, K. B. E. With an introduction by Sir William Beveridge. 
S. XII, 283 (16). Oxford University Press, Humphrey Milford, 
London, Yale University Press, New-Haven. Publications de la 
Dotation Carnegie pour la Paix Internationale. Histoire &conomique 
et sociale de la guerre mondiale. (Serie frangaise). Le secours de 
chomage en Belgique pendant l’occupation allemande par Ernest 
Mahaim, Prof. à l!’Univ. de Liege, Ancien Ministre, S. XII, 322, 
Preis Fr. 35.—; De la lutte contre la cherté par les organisations 
privees par Charles Gide, Prof. au College de France et Daude- 
Baucel, Membre du Cons. sup. de la Coopération, S. XII, 74, Preis 
Fr. 9.—; L'organisation de la République pour la paix par Henri 
Chardon, Conseiller d’Etat de la Republique Frangaise, Membre de 
l’Institut, S. XXVII, 163. Preis Fr. 18.—; L’Afrique du Nord 
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pendant la guerre par Augustin Bernard, Prof. à la Fac. des Lettres 
de l’Univ. fe Paris, S. XX, 162. Preis Fr. 18.—. Les Presses Uni- 
versitaires de France, Paris, Yale University Press, New Haven, 
U. S. A. 

Die Bedeutung der freien Arztwahl in der deutschen Sozialversicherung. 
Beiträge zur Versicherungs-Gesetzgebung von Geh.-Reg.-Rat Prof. 
Dr. L. Ruland-Würzburg, Med.-Rat Dr. med. G. Pick-Aussig, Dr. 
med. F. Koch, Goddelau (Philippshospital), Dr. med. F. Wolff, 
Hannover, Dr. med. et phil. et jur. A. Niedermeyer, Schönberg O.-L. 
S. 347. Preis M. 4.75. 

Diehl, Karl: Theoretische Nationalökonomie. Dritter Band: Die Lehre 
von der Zirkulation. Wert und Preis. Geld und Kredit. Jena, G. 
Fischer. 1927. S. IX und 602. Preis brosch. M. 21.—, geb. M. 23.—. 

Droysen, Johann Gustav: Grundriß der Historik. (Philosophie und 
Geisteswissenschaften. In Verbindung mit Heinrich Maier, Georg 
Misch, Eduard Spranger und Emil Wolff. Hrsg. von Erich Roth- 
acker. Neudrucke. r. Band.) Halle (Saale), Max Niemeyer Verlag., 
1925. S. XII und 104. Preis geb. M. 2.50, kart. M. 3.—. 

Földes, Bela, Minister a. D.: Volkswirtschaftliche und sozialpolitische 
une Jena, G. Fischer, 1927. S. 276. Preis brosch. 

. I2.—. 

Forschungen und Werke zur Erziehungswissenschaft. Hrsg. von Prof. 
Dr. Peter Petersen, Jena. B. 5: Elisabeth Huguenin: Die Odenwald- 
schule. Mit einem Vorwort: Die Stellung des Landerziehungsheims 
im Deutschen Erziehungswesen des 20. Jahrh. Ein typolo ischer 
Versuch von P. Petersen. B. 6.: Vladimir J.Spasitsch: Die Lehrer- 
frage in der Neuen Schule. Mit einem Vorwort: Zur Erziehungs- 
wissenschaftlichen Begründung des neuen Schullebens. Von P. Peter- 
sen. Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger. S. XLI und 83, 
7 XXIV, 130. Preis: M. 4.50, geb. M. 5.50 bzw. M. 4.—, geb. 

. 5.50. 

Heimarbeit und Verlag in der Neuzeit. Schriftenfolge, hrsg. von Prof. 
Dr. Paul Arndt. 9. Heft: Die deutsche Heimarbeitausstellung 1925 
von Frieda Wunderlich (Berlin); ıo. Heft: Heimarbeiterelend in 
Deutschland von Prof. Dr. Paul Arndt (Frankfurt a. M.) S. 38 und 
67. Preis M. 1.50 und 2.40. 

Hellersberg, Maria: Arbeitsvermittlung und Erwerbslosenfürsorge. Schrif- 
tenreihe des Gewerkschaftsbundes der Angestellten. Siebenstäbe- 
Verlags- und Druckerei-Gesellschaft m. b. H., Berlin-Zehlendorf. 
40 S. M. 1.25. 

Hoechstetter, Dr. Wilhelm, Dipl.-Volksw.: Kontingentswirtschaft in der 
Kaltiindustrie. Halle (Saale), Verlag von Wilhelm Knapp, 1927. 
S. 144. Preis brosch. M. 7.—. 

Jéze, Gaston: Allgemeine Theorie des Budgets. Deutsche Ausgabe von 
Dr. Fritz Neumark. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1927. 
S. XVI und 377. Preis M. 14.—, in Ganzleinen geb. M. 16.40. 

Institutionen des Deutschen Privatrechts auf rechtsvergleichender und 
soziologischer Grundlage, zugleich Einführung ins Bürgerliche Recht. 
Band I. Personen- und Sachenrecht vornehmlich Deutschlands und 
der Schweiz von Karl Haff, o. Univ.-Prof. in Hamburg. Stuttgart, 
an Enke, 1927. S. XVI und 224. Preis geh. M. 11.40, geb. 

I. 13.40. 
Ivers, Dr. Helmuth: Die Hypnose im Deutschen Strafrecht. Krimina- 
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listische Abhandlungen hrsg. von Dr. Franz Exner, o. Prof. der 
Rechte a. d. Univ. Leipzig. H. III. Leipzig, Ernst Wiegandt, Ver- 
lagsbuchhandlung, 1927. S. 108. Preis M. 4.20. 

Leener, Georges de, Professeur à l Univ. libre de Bruxelles: Les chemins 
de fer en Belgique. Leur Pa La Nouvelle Société Nationale des 
Chemins de fer Belges. Ses perspectives d'avenir. (Univ. libre de 
Bruxelles. Institut de Sociologie Solvay.). Bruxelles, Maurice La- 
mertin, Éditeur, 1927. S. 249. 

Lehnich, Dr. Oswald, Reg.-Rat: Der Organisationszwang. Eine Unter- 
suchung über die Kämpfe zwischen Kartellen und Außenseitern. 
2. umgearbeitete und unter Berücksichtigung der neuen Gesetz- 
BeUung ergänzte Auflage. Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1927. 

XI und 374. 

Liefmann, Prof. Dr. Robert: Kartelle, Konzerne und Trusis. 7. umge- 
arbeitete und erweiterte Auflage. (26.—28. Tausend) (XIV und 
423 Seiten). Broschiert M. 7.20. Ganz in Leinen gebunden M. 9.50. 
Verlag von Ernst Heinrich Moritz (Inh. Franz Mittelbach), Stutt- 

art, IQ2 

Löschen. ann Dr. jur.: Deutsches Schulrecht. Beiträge zu seiner 
Geschichte. Biederitz, Bez. Magdeburg, Verlag Neuer Preußischer 
Lehrer-Verein, 1927. S. 56. Preis M. 1.— 

Mauldon, F. R. E., Senior Lecturer in Economics, University of Mel- 
bourne: A Study in Social Economics. The Hunter River Valley 
New South Wales. Melbourne, Robertson & Mullens Ltd., 1927. 
S. V und 201. 

Menger, Anton: Das bürgerliche Recht und die besitzlosen Volksklassen. 
5. photomechanisch gedruckte Auflage, 6. und 7. Tausend. Tübingen, 
Verlag der H. Laupp’schen Buchhandlung, 1927. S. XII und 241. 
Preis M. 5.—, geb. M. 7.—. 

Mitgau, Dr. J. H.: Studentische Demokratie. Beiträge zur neueren Ge- 
schichte der Heidelberger Studentenschaft (zweite durchgesehene 
und erweiterte Auflage von: »Der allgemeine Studentenausschuß 
an der Universität Heidelberg 1912—1922. Ein Rückblick und 
Ausblick studentischer Selbstverwaltung.« Schriftenreihe der Aka- 
demischen Mitteilungen Heidelberg, hrsg. von Fr. Lautenschlager 
und H. Mitgau. 5. Band. S. 141. Preis M. 3.—. Heidelberg, J. Hör- 
ning, 1027. 

Mohrmann, Dr. Warthold: Produktion und Absatz. München 1927. 
Dr. Franz A. Pfeiffer Verlag. Preis M.:ı1.50. S. 44. 

Most, Dr. Otto: Bevölkerungswissenschaft. Eine Einführung in die Be- 
völkerungsprobleme der Gegenwart. 2. verbesserte Auflage. Samm- 
lung Sr 696. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 
1927. >. 147 

Müller-Lyer, dem Andenken an. 23 Beiträge. München, Albert Langen, 
1926. Mit einem Bildnis von Müller-Lyer und einem Verzeichnis 
seiner Werke. S. II4. 

Niceforo, Alfredo, Prof. di statistica nella Regia Università di Napoli: 
Primi risultati di una inchiesta sui morti per tumori maligni in Italia 
(Appendice alla pubblicazione Le Assicurazioni Sociali Anno III, 
N. 1. Cassa Nazionale per le Assicurazioni Sociali, Roma, 1927.) 


P. 45- 
Oppenheimer, Paul, Dr. phil.: Die natürliche Ordnung der W issen- 
schaften. Grundgesetze der vergleichenden Wissenschaftslehre. Mit 
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25 Abbildungen im Text. Jena, Gustav Fischer, 1926. S. VIII 
und 288. Preis brosch. M. 12.—, geb. M. 13.50. 


Petersen, Peter: Die neueuropäische Erziehungsbewegung. (Forschungen 
und Werke zur Erziehungswissenschaft, hrsg. von Prof. Dr. Peter 
Petersen, Jena, B. 4.) Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger, 
Hofbuchdruckerei und Verlagsbuchhandlung G. m. b. H., 1926. 
S. 157. Preis brosch. M. 4.—, Ganzleinen M. 5.50. 


Petersen, Peter und Wolf, Hans: Eine Grundschule nach den Grund- 
sätzen der Arbeits- und Lebensgemeinschaftsschule. (Forschungen und 
Werke zur Erziehungswissenschaft, hrsg. von Prof. Dr. Peter Peter- 
sen, Jena, B. 3.) Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar, Hofbuch- 
druckerei und Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. S. VII und 146. 
Preis brosch. M. 4.—, geb. M. 5.50. 

Pigou, A. C., M. A., Prof. (Cambridge): Industrial Fluctuations. Lon- 
don, Macmillan & Co., Ltd., 1927. S. XX und 397. Preis 25 sh. 


Sombart, Werner: Das Wirtschaftsleben im Zeitalter des Hochkapitalis- 
mus. 2. Halbband: Der Hergang der hochkapitalistischen Wirtschaft. 


Die Gesamtwirtschaft. (Der moderne Kapitalismus B. III.) Mit 
mehreren Namens- und Sachregistern zu B. III nebst Druckfehler- 
berichtigung zu Halbband 1. S. X, 517—1064. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1927. 

Sommer, Artur: Friedrich Lists System der politischen Oekonomie. (List- 
Studien, Untersuchungen zur Geschichte der Staatswissenschaften 
H. ı Hrsg. von E. v. Beckerath, K. Diehl, B. Harms, Fr. Lenz, 
H. Oncken, E. Salin, W. Sombart, A. Spiethoff.) Jena, Gustav 
Fischer, 1927. S. X und 242. Preis brosch. M. 8.—. 

Schlesinger, Dr M. L., Kammergerichtsrat in Berlin: Das bolsche- 

-~ wistische Rußland. (Jedermannsbücherei) Breslau, Ferdinand Hirt, 
1926. 112 S. In Halbleinen geb. M. 3.50. 

Schmid, Dr. Emil: Die Arbeitgeberorganisation in Italien. Geschichte, 
Politik und Stellung im heutigen Staate. Brosch. Fr. 6.—, M. 4.80. 
Orell Füßli Verlag, Zürich, 1927. S. 1509. 

Schmidt, Dr. F., o. Prof. a. d. Univ. Frankfurt a. M.: Die Industrie- 
konjunktur — ein Rechenfehlert Berlin W ro — Wien I, Industrie- 
verlag Spaeth und Linde, 1927. S. 95. Preis kart. M. 3.—. 

v. Schoenebeck, Dr. Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat, Ministerialdirektor: 
Zoll und Inlandspreis. Untersuchungen über die Wirkungen der 
Textilzölle. E. S. Mittler & Sohn, Verlagsbuchhandlung, Berlin SW 68, 
1927. S. 135. Preis M. 5.50. 

Schönfeld, Prof. Dr. Walther (Greifswald): Die logische Struktur der 
Rechtsordnung. (Wissenschaftliche Grundfragen. Philosoph. Abhand- 
lungen, hrsg. von R. Hönigswald in Breslau. H. VII). Leipzig, 
Berlin, B. G. Teubner, 1927. S. 85. Preis geb. M. 4.—. 

Schunck, Dr. Karl (Halle): Verstehen und Einsehen. Eine philosophische 
Besinnung in Form einer Abhandlung über Wesen, Arten und Be- 
dingungen der Erkenntnis. Halle (Saale), Max Niemeyer Verlag, 
1926. S. IV und 71. Preis geh. M. 3.00. 

Stockhaus, E., Gewerbeoberlehrer: Vom Lohnarbeiter zum denkenden 
Berufsarbeiter. Beiträge zum Problem der technischen Arbeiterbil- 
dung in Industrie und Schule. Wittenberg, Bez. Halle, R. Herrose’s 
Verlag (H. Herrose), 1927. S. 71. Preis M. 2.—. 

Szeps, Dr. S.: Die Währungs- und Notenbankpolitik der Republik Polen. 
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Basel, Verlag von Helbing & Lichtenhahn, 1926. S. VIII und 132. 
Preis M. 4.—. 

Takizawa, Matsuyo, Ph. D.: The Penetration of Money Economy in 
Japan and its Effects upon Social and Political Institutions (Stu- 
dies in History, Economics and Public Law. Edited by the Faculty 
of Political Science of Columbia University N. 285.) New York City, 
Columbia University Press, 1927. S. 159. Preis $ 2.25. 

Vöchting, Friedrich: Die Romagna, eine Studie über Halbpacht und 
Landarbeiterwesen ın Italien. Mit einem Begleitwort von Robert 
Michels. (Wirtschaftsstudien VIII.) 8%, XXIV, 461 S. mit einer 
Karte. Preis brosch. M. 20.—. Karlsruhe, Verlag G. Braun, 1927. 
Inhalt: Der Schauplatz: Land; Bevölkerung — Geschichte, Par- 
teien, Uebervölkerung; Landwirtschaft. Der soziale Aufbau: Grund- 
herren; Bauern — Wesen und Entwicklung der Halbpacht; Land- 
arbeiter. Das soziale Aufstreben bis zum Kriege: Einheitsbewegung ; 
Aufstreben der Bauern — Pachtverträge; Aufstreben der Land- 
arbeiter — öffentliche Arbeiten, Binnensiedelung, Arbeits- und 
Pachtgenossenschaften. Die Nachkriegszeit: Seelische Umwälzung ; 
Landgesetzgebung; die Halbpächter — Verträge, Eigentumserwerb; 
die Landarbeiter — Gewerk- und Genossenschaften; die politische 
Entwicklung — Bolschewismus und Faschismus. Namen- und Litera- 
turverzeichnis. 

Wartner, Dr. Rudolf: Das Bildungswesen der Genossenschaften. (So- 
ziale Organisation der Gegenwart. Forschungen und Beiträge hrsg. 
von Prof. Dr. E. Grünfeld, Halle a. S. B. 9.) S. 143. Halberstadt, 
H. Meyer’s Buchdruckerei, 1927. 

Weddigen, Walter, Dr. rer. pol., Dr. jur., Priv.-Doz. a. d. Univ. Breslau, 
Gerichtsassessor a. D.: Theorie des Ertrages. Mit 2 Kurven im Text. 
Jena, G. Fischer, 1927. S. X und 240. Preis brosch. M. 12.—. 

Winnewisser, Dr. Georg: Die Aufwertung der Industrie. Obligationen. 
Eine wirtschaftliche Untersuchung. Wiırtschaftsstudien B. 9. Preis 
M. 4.—. Verlag G. Braun, Karlsruhe. S. 72. 

Woerner, Kurt (Stuttgart): Preisniveau und Verbilligungsaktionen in 
Deutschland während der Jahre 1924—1925. Eine angewandt-theo- 
retische Untersuchung (Tübinger Dissertation). Stuttgart, Druck 
von Karl Weinbrenner & Söhne, 1927. S. 61. 

Wolf, Dr. Erik, Priv.-Doz. in Heidelberg: Die soziologischen Grund- 
lagen der Fürsorge und Wohlfahrtspflege. Jena, G. Fischer, 1927. 
S. VIII und 39. Preis brosch. M. 2.50. 

Ziegler, Dr. W.: Einführung in die Politik. 316 S. mit 46 Abbildungen. 
Gebunden M. ı0.—, brosch. M. 8.—. Zentralverlag G. m. b. H., 
Berlin W 35. 
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A. Marcus & E. Weber's Verlag 


A Berlin W 10, Genthinerstr. 38 
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Soeben erschien: 


Die Eh 
Ihre Physiologie, Psychologie, Hygiene und Eugenik 


Ein biologisches Ehebuch 
Unter Mitarbeit erster Fachgelehrter herausgegeben von 


DR. MAX MARCUSE 


Lexikon-Oktav. XX, 621 Seiten | 
Preis geheftet M. 18.—, in Leinen gebunden M. 20,— 


Hier ist zum ersten Male die Gesamtheit ärztlich-medizini- 

scher Erfahrung und Voraussicht niedergelegt. Dieses Buch 

geht also jeden modernen, gebildeten Menschen an und sollte 
von allen gelesen werden. 


Aus dem Inhalt: 


Das Zusammenpassen der Ehegatten / Psychische Eignung 
und Nichteignung zur Ehe / Reaktion des weiblichen und 
männlichen Organismus auf die Ehe / Bedeutung von Men- 
struation, Schwangerschaft, Wochenbett und Laktation für 
die ehelichen Beziehungen / Gesundheitliche Gefahren und 
Gefährdungen der Ehe / Sexuelle Hygiene der Ehe / Die 
Ehe auf dem Lande und in der Stadt / Erwerbs- und Berufs- 
arbeit der Ehefrau / Heiratsalter und Altersverhältnis in der 
Ehe / Ehelicher Präventivverkehr / Fruchtabtreibung und 
Ehe / Künstliche Sterilisierung in der Ehe / Eifersucht und 
Ehe / Sexuell abnorme Ehen / Psychopathen als Ehegatten / 
Die biologische Bedeutung der Monogamie 


* 


Zeitschrift für Sexualwissenschaft 


Gegründet von Professor Dr. A. Eulenburg und Dr. J. Bloch 


Seit ihrem sechsten Jahrgang hrsgg. im Auftrage der Internatio- 
nalen Gesellschaft für Sexualforschung unter Mitarbeit zahl- 
reicher Fachgelehrter, Redigiert von Dr. MAX MARCUSE 
Band XIV beginnt soeben zu erscheinen, Monatlich ein Heft. 
Der Bezugspreis beträgt vierteljährlich M. 5 —. Der Preis der 
vorher erschienenen Bände wird auf Anfrage mitgeteilt, 


Ausführliche Prospekte kostenlos durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlage 
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Moderne Arbeiterpolitik 


von Prof. Dr. W. Mitscherlich 
Preis RM. 4.20 


Der Verfasser führt uns in seinem Buche das Verhalten der Arbeitnehmer und Arbeit- 
geber zu den großen Fragen der jüngsten Sozialpolitik vor. Wir lernen ihre Stellung- 
nahme kennen z. B. zu den Problemen der Arbeitsgemeinschaft, des Schlichtungs- 
wesens, der Schiedsgerichte, der Tarifverträge und der Erwerbslosenfürsorge. Die 
Stellungnahme der beteiligten Kreise ist keine einheitliche. Wir sehen, wie die ver- 
schiedenen Interessentengruppen hin und her schwanken und doch schließlich durch 
die Wucht der Tatsachen in eine bestimmte Linie des Handelns gedrängt werden 


Sozialismus und Staat 


Eine Untersuchung der politischen 
Theorie des Marxismus 
von Prof. Dr. Hans Kelsen in Wien 
2. Auflage, RM. 5.— e 


Der in Wien sehr bekannte und geschätzte Autor stellt die vom Marxismus be- 
hauptete Möglichkeit der staatslosen Verwirklichung des sozialistischen Ideals zur 
Diskussion. Besprochen wird das kommunistische Manifest, die politische Theorie 
in den Schriften von Marx und Engels, die Theorie des Bolschewismus, Demokratie 
und Räteverfassung. Kautsky, Bebel, Plechanow, Bernstein, Renner, Cunow, Bucharin, 
Trotzki, Radek und andere Träger politischer Reform- und Umsturzprogramme fin- 
den eine mehr oder minder eingehende Würdigung. Ausklang: Zurück zu Lassalle. 

(Oesterreichische Buchhändler-Zeitung.) 


Die erste deutsche 


Arbeiterbewegung 
Geschichte der Arbeiterverbrüderung 
von 1848-49 


Ein Beitrag zur Theorie und Praxis des Marxismus 
von Dr. Max Quarck 
RM. 7.50, gebunden RM. 9.— 


Das Werk ist die erste ausführliche und dokumentierte Darstellung der Arbeiterbewe- 

gung von 1848 mit zahlreichen Ausblicken auf die weitere Entwicklung. Es beruht 

auf den sorgfältigsten Archivstudien und ist doch flüssig und anziehend geschrieben, 

so daß es jedem Gebildeten empfohlen werden kann, zumal sich häufig Parallelen 

mit der Jetztzeit ergeben. Der Marxismus wird in ihm auf sein richtiges geschicht- 

liches Ausmaß zurückgeführt, so daß das Buch auch einen Beitrag zu dieser jetzt 
noch umstrittenen Frage bildet. 


Arbeiterschaft und Staat 


von Wilhelm Sturmfels , 
Preis RM. 3.— 


Die Schrift fordert unter Hinweis auf die Unhaltbarkeit der Marxschen Staatsaul- 
fassung eine von jedem falschen Radikalismus und jedem kleinbürgerlichen Opportu- 
nismus freie grundsätzliche staatspolitische Neuorientierung der Arbeiterschaft. 
Im Verlag von C. L. Hirschfeld ist ein Buch von Wilh. Sturmfels unter vor- 
stehendem Titel erschienen, das weiteste Beachtung verdient. Es werden eine ganze 
Reihe staatspolitischer Probleme auf Grund einer Auseinandersetzung mit marxisti- 
schen Auffassungen behandelt, an denen die moderne Arbeiterbewegung nicht ohne 
weiteres vorbeigehen kann. (Bergarbeiterzeitung.) 
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